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IV.     Eingeweidelehre. 


Erster  Abschnitt. 

Die  äussere  Haut  mit  ihren  Fortsetzungen. 

A.     Die  äussere  Haut,    Cutis ^). 

Die  Haut  bildet  einen  vollständig  geschlossenen,  nach  der  Form  der  Cutia. 
Theile,  die  sie  überzieht,  gemodelten  Sack,  der  auch  an  den  sogenannten 
Oeffiaangen  des  Körpers  nicht  eigentlich  (lui^l^l)rochen ,  sondern  nur  nach 
innen  ungeschlagen  ist,  um  die  Höhlen'  auszukleiden.  Wo  die  Haut  sich  in 
die  Körperhöhlen  fortsetzt ,  ändert  sie  ihren  Charakter  entweder  plötzlich 
(am  After,  an  der  Mündung  der  männlichen  Uretra,  am  Augenlidrande) 
oder  allmälig  (an  den  Lippen,  am  Eingange  der  Nase  und  der  weiblichen 
Genitalien):  sie  geht  in  Schleimhaut  über,  indem  die  trockene,  spröde  Ober- 
fläche feucht  und  schlüpfrig,  die  eigenthümliche  Farbe  des  Incarnats  in  ent- 
schiedenes helleres  oder  dunkleres  Roth  umgewandelt  wird. 

Der  Grund  dieser  Verschiedenheiten  beruht  einestheils  auf  der  Beschaf- 
fenheit der  gefasslosen  Schichte,  der  sogenannten  Oberhaut,  welche  die  freie 
Oberfläche  ebensowohl  der  äusseren  Haut,  als  der  Wandungen  der  Körper- 
höhlen deckt  und,  wie  sie  nach  innen  an  Mächtigkeit  abnimmt,  die  Farbe  der 
tieferliegenden  Theile  durchschimmern  und  die  Exsudate  durchschwitzen 
lägst,  anderntheils  auf  der  Besonderheit  der  Drüsen,  welche  auf  die  äussere 
Oberfläche  ein  fettiges,  auf  innere  Flächen  ein  wässeriges  Secret  ergiessen. 

Den  wesentlichen  Bestandtheil  der  äusseren  Haut  bildet  eine,  aus  Bin-  Schichten 
degewebe-  und  elastischen  Fasern  und  hier  und  da  aus  glatten  Muskelfasern  cutig. 
sehr  fest  gewebt^,  gefass-  und  nervenreiche  Substanz,  dieLederhaut,  Cutis 
im  engeren  Sinne  2).     Diese  wird  an  ihrer  äusseren  Oberfläche  von  der 


')  Hautorgan.   hUtgumentum  commune.     ^)  Derma.   Conum.  Corpus  papilläre  Malpighi. 
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2  Cutis. 

Epidermis')  bekleidet;  die  innere  Hache  hängt  durch  lockeres  Binde- 
gewebe, mehr  oder  minder  verschiebbar,  mit  dem  Bindegewebe  tieferer  Mem- 
branen, namentlich  der  Muskelfascien  und  der  Beinhaut,  zusammen.  Von  der 
Epidermis,  die  aus  kernhaltigen  Zellen  besteht,  setzt  sich  die  Cutis  vermöge 
ihrer  Textur  scharf  ab;  in  das  lockere  subcutane  Gewebe  geht  sie  ohne  be- 
stimmte Grenze  über;  doch  charakterisirt  sich  dies  subcutane  Gewebe  mei- 
stens durch  Fettzellen,  die  es  in  seine  Maschenräume  aufnimmt.  Erfüllt 
von  Fett,  stellt  es  eine  dritte  Schichte  der  äusseren  Haut,  die  Fetthaut, 
Panniculus  adipösus,  dar.  An  einzelnen,  dem  Druck  vorzugsweise  ausge- 
setzten Orten  (über  dem  Olecranon,  der  Patella  u.  a.)  treten  an  die  Stelle  des 
subcutanen  Gewebes  die  Bursae  mucosae  suhcufnneae,  grosse,  meist  mehrfäche- 
rige Säcke,  erfüllt  von  einer  synoviaartigen  Flüssigkeit,  deren  Menge  übrigens 
unter  normalen  Verhältnissen  sehr  gering  ist,  so  dass  sie  nur  dazu  dient,  die 
auf  einander  gleitenden  WTände  des  Sacks  schlüpfrig  zu  erhalten ;  krankhafter 
VTeise  dehnen  sich  diese  Schleimbeutel  zu  prallen  wasserhaltigen  Blasen  aus. 

Die  Zerlegung  der  äusseren  Haut  in  Epidermis  und  eigentliche  Cutis 
wird  durch  verschiedenartige  Eingriffe  bewerkstelligt.  Bekanntlich  lassen 
sich  schon  am  Lebenden  von  der  Oberfläche  der  Haut  Lamellen  ablösen,  de- 
ren Trennung  weder  Schmerz  noch  Blutung  erzeugt.  Entzündungsreize, 
welche  die  Ausschwitzung  aus  den  Gefässen  der  Cutis  vermehren,  drängen 
vermittelst  des  Exsudats  die  Epidermis  von  der  Cutis  ab:  die  erstere  erhebt 
sich  in  grösseren  oder  kleineren  Blasen  oder  stösst  sich  in  Schuppen  los, 
je  nachdem  das  Exsudat  flüssig  in  gesonderten  oder  zusammenfliesseuden 
Bezirken  eingeschlossen  wird,  oder  in  unmerklicher  Schichte  sich  gleichmäs- 
Big  ausbreitet.  Eine  andere  Art  von  Agentien  bedingt  Erhebung  der  Epi- 
dermis in  Blasen  dadurch,  dass  sie  die  Schichten  der  Haut  in  ungleichem 
Maasse  zur  Zusammenziehung  bestimmt,  also  durch  einen  Vorgang  ähnlich 
demjenigen,  der  das  sogenannte  Werfen  der  Fourniere  an  unseren  Möbeln 
veranlasst.  So  entstehen  z.  B.  durch  hohe  Temperatnrgrade  Brandblasen 
auch  an  der  Leiche,  indem  der  schrumpfenden  Cutis  die  Epidermis  nicht  zu 
folgen  vermag.  Wieder  anders  wirkt  die  Fäulniss  und  insbesondere  die 
Maceration,  unter  deren  Einfluss  der  Zusammenhang  der  Epidermis  mit  der 
Cutis  dadurch  verloren  geht,  dass  die  tiefsten,  weichsten  Lagen  der  ersteren 
zerstört  werden. 

In  keinem  von  allen  diesen  Fällen  aber  ist  die  Trennung  reinlich.  Ex- 
sudate werden,  streng  genommen,  nicht  unter,  sondern  in  die  Epidermis 
ergossen:  sie  durchdringen  die  tiefen  weicheren  Schichten  derselben  und 
sammeln  sich  erst  unter  den  oberflächlichen  resistenteren  Lamellen  oder  auch 
zwischen  den  letzteren,  in  welchem  Falle  die  Bläschen  ein  fächeriges  Ansehen 
gewinnen.  Eben  dieser  Weichheit  wegen  bleiben  auch  beim  Brühen  der 
Haut  die  untersten  Epidermislagen  mit  der  Cutis  in  Verbindung.  Bei  der 
Maceration  endlich  und  bei  der  Anwendung  ähnlicher,  die  tiefen  Zellenlagen 
lösender  chemischer  Mittel  (Essigsäure,  Alkalien)  erhalten  sich  einzelne  Zel- 
len zufällig  in  Zusammenhang  mit  der  Cutis;  kommt  vor  vollendeter  Auf- 
lösung eine  trennende  Gewalt  hinzu,  so  geht  der  Riss  meistens  mitten  durch 
die  tiefe,  weiche  Schichte  der  Epidermis. 


^)  Cutieulai  Oberbant. 
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£m  richtigeB  Bild  der  Art,  wieCntis  nnd  Epidermis  an  einander  gren- 
sen,  kann  nicht  ohne  Berücksichtigung  der  feineren  Textur  beider  Schichten 
gewonnen  werden,  die  ich  im  Folgenden  kurz  schildere. 

In   der  Epidermis  lassen  sich  allgemein  zwei  Schichten  unterscheiden.  Textur. 
Die  äussere ,  die  eigentliche  Epidermis  oder  Hornschichte,   Stratum  cor-    **  *""  *' 
neiisii^),  erscheint  auf  verticalen  Durchschnitten  unter  dem  Mikroskop  paral- 
lel der  Oberfläche  und  dicht  gestreift,  wie  blättrig.     Sie  verdankt  dies  An- 
flehen ihrer  Zusammensetzung    aus    platten,   polygonalen  Schüppchen  von 
0,02  bis  0,03™™  Flächendurchmesser,  welche  mit  den  Rändern  und  Flächen 
fest  an  einander  haften.  Die  innere  oder  Schleimschichte,  Stratum  mucosum  '), 
sieht  bei  schwacher  Yergrösserung  kömig  aus;  bei  stärkerer  Yergrösserung 
erkennt  man  die  Kömer  als  Zellenkeme,  welche,  je  näher  der  Cutis,  um  so 
dichter  zusammenrücken.     In  den  oberen  Theilen  der  Schleimschichte  sind 
sie  deprimirt  und  in  hellen,  ebenfalls  deprimirten  Zellen  eingeschlossen,  die 
im  Flächendurchmesser  den  Schüppchen  der  Hornschichte  nur  wenig  nach- 
fltehen ;  weiter  nach  innen  werden  die  Kerne  kuglig,  die  Zellenmembran  zieht 
flieh  enger  und  enger  um  dieselben  zusammen.    Unter  den  Kernen  der  tief- 
sten  Schichte  sind   mitunter  einzelne  oder  ganze  Reihen   auffallend  klein 
(0,002™™  bis  zum  Punktförmigen,  während  der  gewöhnliche  Durchmesser 
0,006™™  beträgt).     Nicht  selten  sind  die  Keme  der  tiefsten  Schichte  stäb- 
dienförmig  mit  vertical  gegen  die  Cutis  gestelltem  längstem  Durchmesser. 
An  diesen  der  Cutis  zunächst  gelegenen  Kernen  lassen  sich  häufig  Zellen- 
membranen  nicht  unterscheiden;  im  isolirten  Zustande  zeigen  sie  sich  von 
einer  dünnen,  ungenau  begrenzten  Protoplasmaschichte  umgeben  und  auf 
Durchschnitten  nehmen  sie  sich  aus,  als  ob  sie  frei  in  einer  weichen,  form- 
losen Substanz  enthalten  wären  '). 


1)   CuHcula  Malp. 

*)   Corpus  reüculart  s.  crihrosum  s.  mucosum  Malp.  Rete  s.  mucus  s.  strcttum  Maiptghi  aut. 

*)  Ich  berühre  hier  einen  Controverspunkt ,  über  welchen  ich  mich,  Kölliker  ent- 
gegen, schon  im  Canstatt'schen  Jahresbericht  für  1850  (S.  22)  erklärte.  Nachdem  ich 
den  Gegenstand  aufs  Neue  wegen  der  Bedeutung,  die  derselbe  indess  für  die  Zellentheo- 
rie gewonnen,  einer  um  so  sorgfältigeren  Pi"üfung  unterworfen  habe,  .kann  ich  doch  nicht 
anders,  als  bei  der  oben  ausgesprochenen  Meinung  beharren.  Ich  habe  in  einzelnen  Fäl- 
len die  Räume  zwischen  den  Papillen  vollständig  von  wohlausgebildeten  Zellen  erfüllt 
gesehen,  die,  je  näher  der  Cutis,  um  so  kleiner  waren,  so  dass  die  Zellen  der  tiefsten 
Schichte  nicht  über  0,005™™,  ihre  Keme  kaum  0,002™™  massen.  Aber  die  Sicherheit, 
mit  welcher  hier  die  Grenzen  der  Zlellen  zu  unterscheiden  waren,  diente  nur  dazu,  den  Werth 
der  negativen  Beobachtungen  zu  erhöhen  und  die  Kerne  für  frei  zu  halten,  wo  sie  frei 
erscheinen.  Im  Resultat  stimmt  auch  Billroth  mir  zu,  wenn  er  von  den  Zellen  der 
Schleimschichte  sagt,  sie  seien  nicht  streng  von  einander  isolirt  und  hätten  keine  von 
dem  Zelleninhalte  gesonderte  Aussenschichte ;  es  seien  vielmehr  die  Kerne  in  einer  fein 
granulären  Masse  eingeschaltet  (Müll.  Arch.  1858.  S.  169).  Bleibt  es  nach  unbefangener 
Deutung  dieser  Beobachtungen  immer  noch  wahrscheinlich,  dass  Kerne  frei  an  der  Ober- 
fläche der  Cutis  entstehen  und  im  Aufwärtsrücken  sich  mit  Zellmembranen  umgeben,  so 
habe  ich  andererseits,  so  sehr  ich  mich  darum  bemühte,  nichts  aufßnden  können,  was  für 
eine  andere  Entwickelungsweise  der  Epidermiszellen  spräche.  Eine  endogene  Vermehrung 
der  tiefen  Zellen,  wie  Kölliker  wollte,  ist  heutzutage  nicht  einmal  mehr  nach  Analogie 
annehmbar.  Eher  könnte  man  an  eine  Theilung  der  Keme  und  demgemäss  der  Zellen 
in  den  tieferen  Schichten  denken  und  man  könnte  vermuthen,  dass  die  vertical  auf  die 
Oberfläche  verlängerten  Kerne  zum  Behuf  der  Abschnürung  und  Theilung  in  die  Länge 
gewachsen  seien.  So  meint  auch  Schneider  (Würzb.  naturw.  Ztschr.  III,  105.  1862)  in 
den   untersten,    länglichen  Zellen    des   geschichteten   Epithels   der  Cornea    alle  Phasen    der 


4  Cutis. 

Da  trotz  der  beBUndigen  AbBchilferong  der  oberflächlichen  Schüppchen 
die  MAcbtigkeit  der  Epidermis  sich  anter  normalen  Verhiltniasen  nicht  in- 
dert,  so  mnss  angenommen  werden,  dass  sich  die  Schüppchen  besttodig 
nacberzengen,  und  da  Substanz  Verluste  der  Epidermis  nicht  ausgefüllt,  aon- 
dem  nur  durch  die  gesetzmässige  Abscbilferung  der  Umgebung  allrnftUg 
ausgeglichen  werden,  so  ist  zu  schliessen,  dass  die  Bildung  der  neuen  2tfellen 
in  der  Tiefe  vor  sich  geht.  So  liefert  uns  also  die  Betrachtung  eines  auf 
die  Oberfläche  senkrechten  Durchschnittes  der  Oberhaut  eine  Geachichte 
ihrer  Elemente:  die  tieferen  Zellen  sind  die  jüngeren  und  haben  die  Bestim- 
mung, indem  sie  nach  aussen  rücken,  die  Form  der  Zellen,  an  deren  Stelle 
sie  treten,  anzunehmen.  Sie  wachsen  von  Anfang  an  mehr  in  die  Breite  ab 
in  die  Höbe,  dann,  an  der  Grenze  der  Schleimschichte  angelangt,  platten  sie 
sich  plötzlich  ab,  wobei  der  Kern  entweder  spmlos  oder  mit  Hinterlassung 
eines  Hohlraums  schwindet.  Die  äussersten  Lagen,  die  abgestorbenen  und 
sum  AbstOBsen  reifen  Schüppchen,  zeichnen  sich  durch  unregelmässige  und 
dunklere  Conturen,  Folgen  einer  grösseren  Sprödigkeit  und  Trockenheit, 
aus;  sie  gorathen  leicht  in  Unordnung  und  werden  durch  geringen  Druck 
Ton  einander  gelöst  ^). 

Wo  die  Oberhaut  eine  grössere  Mächtigkeit  besitzt,  in  der  Handfläche 
und  FusBsohle,  sind  die  untersten,  der  Schleimschichte  zunächst  befindlichen 
Zellenlagen  der  HoruBchiobte  durch  besondere  Durchsichtigkeit  ausgeseich- 


Tbeilungen  dei  Kerni ,  yon  leichten  Einkerbangen  an,  beobachtet  zu  haben,  doch  kam  es  nicht 
lu  einem  bedeutenden  Auseinander  weichen  beider  Kerne;  ob  die  Vervielfültigung  der  Kerne 
lur  Abttchnürung    führe,    blieb    sweifelhafb   und   dass   sie   zur  Regeneration   der  ZeUen    in 
Beziehung   utehe ,    itit   unerwiesen ,    weil   bekanntlich   auch    in   den    oberfl&chlichen    platten 
Zellen   der  Hornschichte    dieser  Art   von   Epithelium    mehr   als    Ein    Kern   gefunden    wird. 
In  der  Epidermis  iMt  die  Stäbclienfonn  der  tiefsten  Kerne  bei  weitem  nicht  Regel ,   aondem 
etwas  ganz  Zuf&lliges;    sie  ist  viel  häufiger  scheinbar,    als   wirklich,    und   kommt   fast  nie 
auf  ebener  Cutistläche,   sondern  nur  an  den  SeitenflKchen  von  Papillen  vor,  wo  denn  aach 
die  längsten  Durchmesser  der  Kerne  nicht  eigentlich  senkrecht,   sondern    geneigt  gegen  die 
CSitis  gestellt  hind.     Und  wo  solche  verlängerte  Kerne  sich  fanden ,    fehlten  doch  die  mehr 
oder    minder    tief   eingeschnürten  (Biscuit-)  Formen,    welche  man   an   den  durch  Theilong 
sich    vervielfältigenden    Kernen    und   Zellen    anderer    Gewebe   tri£fl.     Cleland   (Joum.    of 
auat.  2^  Ser.  Nr.  U,  p.  361.  1868)  glaubt,    dass   in  der  Cornea  die  Regeneration   von  der 
mittleren  Zellenschichte  auf-    und  abwärts,    Hulke  (Monthlj  microscop.  Joum.  II,  227. 
1860)  glaubt,    dass  sie  in  allen  Schichten  vor   sich   gehe;    nach  W.  Krause  (Archiv  für 
Anat.  1870,  S.  282)    erfolgt   sie  durch  Theilung  der  Zellen  der  Schichte,    welche  zunKchzt 
über  den  tiefsten,   senkrecht    gegen    die  Oberfläche  verlängerten  Zellen  liegt.     Einen  Rege- 
nerationsprocess  ganz  anderer  Art,  der  nicht  von  den  vorhandenen,    sondern  von  eingewan- 
derten   amöboiden    Zellen    ausgehen    soll,    haben    die    neue»ten    Arbeiten    aus    dem  Wiener 
(>athologisch«anatom.  Institut  wahrscheinlich  zu  machen  gesucht    (v.  Biesiadecki,    Wiener 
Sitzung>l»<  richte.  Bd.  56,  Juni   1867.    Pagenstecher,  ebenda».  Bd.  57,  April  1868).     Sie 
j^TÜnden  ibrv*  Vermuthung  aut'  die  Anwesenheit  spindel-  oder  sternförmiger,  mit  Fortaätzen 
versehene-     in  Carmin,  Goldchlorid  u.  a.  sich  iuten>iver  färbender  Zellen,  die  sie  zwischen 
den  Zelleu    der  Svhleimschichte    bis    unter    die   Horuitchichte    der   Epidermis    nnregelmizaig 
zerNtrPut  *' idf n.     Friedlaender  ({»hysiolok;. •  anatom.  Unters,  über  den  Utenu.    Lpz.   1870, 
S.  48)  W^.'rvibt    iie  nämlichen  Zellcnformen  aus  dem  Epithel  der  Vagina.     Pagenstecher 
meint«  l>b-r,:;iB^  lonnen  von  denselben  zu  Epithelzellen  aulgefunden  zu  haben,  and  Clason 
(Vpsal.-«  Li'&.«r«^:  reninj:«  torhAndlingar ,  IV,  411.     Mein  Jahresbericht  1869,  S.  24)  stimmt 
ihm   bei. 

M  l>ie>e  Laj^^t  ab^:e*torbener  Svhüpp^hen  ,:tebt  Wen  dl    ^Je  epidermide,  WratisL   1833, 
y.  \U  AalAs>,  eise  dritte  S.hichte  der  EptdennU,   .Srra^itM  miiortijiemiwm ^  zu  omterKlieiden. 
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net.  Sie  stellen  anf  Dickendurchschnitten  (Fig.  4  '*')  einen  Streifen  von  0,01 
bis  0,015  Höhe  dar,  der  sich  ziemlich  eben  und  ganz  scharf  gegen  die 
dankle,  bei  auffallendem  Lichte  weissgelbliche  Schleimschichte,  weniger  be- 
stimmt gegen  den  aufwärts  folgenden  Theil  der  Homschichte  absetzt.  Die 
histologische  Bedeutung  dieser  durchsichtigen  Schichte,  des  Stratum  lucidum 
OehP),  ist  noch  nicht  vollkommen  aufgeklärt;  wahrscheinlich  entspricht  sie 
einer  üebergangsform  von  den  kernhaltigen,  ringsum  mit  feinen  haarf5r- 
migen  Fortsätzen  versehenen  und  in  einander  greifenden  Zellen  *)  der 
Schleimschichte  zu  den  kernlosen  und  glatten  Zellen  der  Homschichte:  zwi- 
schen beiderlei  Zellen  kommen  nämlich  einige  Reihen  mit  Spuren  des  Kerns 
und  der  Fortsätze  vor. 

Anders  fasst  Schrön  (Ck>Dtribazione  alla  anatomia,  fisiologia  e  patologia  della 
cute  nmana.  Torino  1865)  die  Beziehung  der  Schichten  zu  einander  auf.  Er 
bestreitet  nicht  den  Uebergang  der  Schleimschichte  in  das  Stratum  lucidum,  vennisst 
auch  gerade  zwischen  diesen  beiden  Schichten  eine  scharfe  Begrenzung,  behauptet 
aber,  dass  die  eigentliche  Homschichte  genetisch  vom  Stratum  lucidum  verschieden 
and  ein  Product  der  Knäuel-  vielleicht  auch  der  Talgdrüsen  der  Cutis  sei.  Ich 
verweiBe  auf  die  Kritik  dieser  Theorie  in  meinem  Jahresbericht  für  1866,  S.  33, 
mid  in  einer  Abhandlung  von  Aufhammer,  würzb.  Yerhandlg.  N.  F.  I,  192, 
1870.  Immerhin  bleibt  es  auffallend,  dass,  wie  auch  Aufhammer  bestätigt,  in 
der  nächsten  Schichte  über  den  abgeflachten  Zellen  des  Stratum  lucidum  wieder 
mehr  ausgebildete  Zellformen  vorkommen. 

Beim  Neger  bildet  einen  Bestandtheil  der  Oberhaut  das  Pigment,  eine 
meist  einfache  Lage  kleiner,  platter,  polygonaler,  von  Pigmentmolekülen 
mehr  oder  minder  erfüllter  Zellen,  welche  unmittelbar  auf  der  Cutis  auf- 
sitzen. Pigmentirte  Hautstellen,  wie  sie  bei  vielen  Individuen  der  weissen 
Rasse  am  Warzenhof,  in  der  Gegend  der  Genitalien  und  des  Afters  vor- 
kommen, zeigen  nur  selten  regelmässige  Pigmentz eilen ;  die  Färbung  rührt 
hier  theils  von  farbigen  Kernen  der  tiefen  Schichte,  theils  von  Pigmentmo- 
lekülen her,  welche  in  den  tiefen  Lagen  frei  zwischen  den  Kernen  angehäuft 
liegen  ^).  Ob  die  Plättchen  der  Homschichte  bei  den  gefärbten  Hassen  far- 
big seien  oder  nicht,  ist  eine  alte  Streitfrage  (meine  allg.  Anat.  S.  236),  über 
die  auch  heute  noch  die  Ansichten  getheilt  sind.     Ich  selbst  vermag  keinen 


^)  Indagini  di  anatomin  microscopica  per  servire  allo  studio  delP  epidermide.  Milano 
1857.  Schon  früher  hatte  C.  Krause  (R.  Wagner's  Handwörterbuch  II,  112)  diese 
Schichte  von  der  Schleimschichte  gesondert  und  als  „mittlere''  Schichte  der  Epidermis 
bezeichnet.     Schrön  nennt  sie  „0 eh P sehe  Schichte". 

2)  Stachel-  und  Riffzellen  M.  Schultze  (Archiv  für  path.  An.  u.  Phys.  XXX,  260, 
1864).  Schrön'»  Beschreibung  dieser  Zellen  (Moleschott's  Unters.  IX,  93,  1863),  die 
der  von  Schultze  voranging,  steht  darin  mit  ihr  in  Widerspruch,  dass  Schrön  die 
durch  die  haarfÖrmigen  Fortsätze  bewirkte  Streifung  von  Porencanälchen  der  Zellenwand 
herleitet.  Bizzozero  (ebendas.  XI,  30,  1871)  bestreitet,  dass  die  Fortsätze  in  einander 
g^ifen;  ihm  scheinen  sie  vielmehr  auf  einander  zu  stossen  und  mit  den  Spitzen  zu  ver- 
ftchmel2en. 

*)  Hiemach  habe  ich  die  in  meinem  Handbuche  der  allgemeinen  Anatomie,  S.  283 
aoftgesprochene  Behauptung,  dass  die  dunkle  Farbe  der  Haut  überall  von  eigentlichen 
Figmentzellen  herrühre,  C.  Krause  (a.  a.  0.  S.  122)  entsprechend,  zu  berichtigen,  muss 
aber,  demselben  Beobachter  entgegen ,  fortfahren ,  die  farbigen  Elemente  der  Negerhaut  für 
Zellen  zu  halten,  die  allerdings  ungewöhnlich  klein  (durchschnittlich  CjOl""""*  im  Flächen- 
dorchmesser) ,  aber  deutlich  kernhaltig  und  nur  durch  feine  Streifen  heller  Intercellular- 
substanz  von  einander  getrennt  sind. 
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Unterschied  zwbchen  den  EpidonaiaschüppcheD  dea  Negers  and  der  weiBX 

Raase  zu  erkennen. 

Die  Cntis  betriebt  ans  einem,  wie  erw&tmt,  von  zahlreichen  elastiscbi 
Fasern  durchzogenen  and  umaponnenen  Bindegewebe.  Die  Bindegeweb 
bOndel  aind  znm  Theil  oylindriach  oder  prismatisch,  zum  Theil  platt,  depi 
mirt.  Dnrch  Lagen  elastischer  Faaemetze,  die  sich  gegen  die  Oberfläcl 
hin  verfeinern  nnd  zugleich  vervielfältigen,  aind  sie  unvollkommen  in  Schic 
ten  abgetheilt.  In  jeder  Schichte  liegen  Gruppen  von  Bündeln  Strohmatte 
artig  unter  rechten  Winkeln  gekreuzt,  ao  dass  ein  gl&oklich  geführt 
Dickendarchacbnitt  in  den  Zwiachenräumen  der  longitndinal,  der  Oberfläcl 
Fig.  1. 


Uickcndojchachnitt  durch   di«   Hiut   in  Fingen. 
3  Papillen,     4  Coti«.     Der   ipirelfDnnig   Terlsati-nil« 
von  dem  Si'bnitte  mchrftch,  wwohl  in  der  Hamictu 
gelToffen,    7  Bindegewebuchichtc  der  Wood  d 


Honui^bichl«,  2  ScblelDuchklit«, 
AnafübroDg^aDg  der  KnXiieldHlN 
lite  (5)  >U  in  der  Selücimw^kbta  . 
latUhnuigiguigM  in  der  Cw 


8  Epithelium,  9  Lumen  deuelben  Oangei,  dta  der  Schnitt  in  einer  lieferm  Sulli  piffi 


Fig.  2. 
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pBT&Uel   verlaufenden  Bündel  die  Qnerschnitte  anderer,   Benkrecbt  auf  ihre 

LÄngsaclise  getrofieaer  Bündel  zeigt  (Fig.  1,4).  Die  Eiasticitat  dieser  Bündel 

ist  Ursache,  dass  nude  Stichwunden  der  Catia  zn  Spalten  verzogen  werden, 

wobei  zugleich  der  Faserrerlanf  dieRichtong  bedingt,  nach  welcher  die  Stich- 

canäle  aicb  verlängern  nnd  demnach  aoe 

dieser    Veränderung     der    Stichwunden 

erschloBBen    werden    kann    (Langer) '). 

An  bestimmten  Körperstellen ,   z.  B.  an 

den  Gelenken  im  Gesicht  am  Rucken  nnd 

der  Brust  ist  sie  constaut     an  anderen 

variirt  sie     z  B    an   den  Mittelstüeken 

des  Unterarme  und  Unterschenkels  nnd 

ao  der  vorderen  Banchwand     Zu  den  in 

der  Ebene  der  Cutis  verlaufenden  Faser 

Zügen  kommen  vertical  gegen  die  Ober 

Sache  aufsteigende  Bündel     welche   die 

Haarbalge     die    Äuaftlbrungsgange    der 

Kn&ueldrusen   begleiten  and  in  die  spä 

ter    zu     beschreibenden     fadenförmigen 

Hervurragungen  die  sogenannten  Papil 

len   sich  fortsetzen  Indem  das  elastische 

Gewebe  die  Zwischenräume  zwischen  al 

len  diesen  Faserzugen  ausfüllt  und  alle 

umspinnt  gewahrt  es  auf  Durchschnitten 

jeder  Richtung    wenn  das  Bindegewebe 

durchsichtig  gemacht  worden     das  Bild 

eines  Netzes   mit  engeren  oder  weitereu 

rundlichen  Maschen    in  welchen  wieder 

Querschnitte  der  mit  den  Bindegewebs 

fasern    verlaufenden    elastischen   Fasern 

OichndurchMhniit  der  Hnat  des  Rük-    »1»  feine  Pünktchen  sichtbar  sind  (Fig.  2). 

tput,    gekocht    und    mit    lerdünnter    An  den  meisten  Stellen   bildet  eine  COD- 

KalilMung  beh»ndeli.    Elastisihe  Ka-    tiuuirliche,  sehr  feinmaschige  elastische 

«*ni»tie.  Lamelle   die    äusaerste  Begrenzung    der 

Cutis*);  wo  diese  mit  Papillen  versehen 

ist  ,    setzen  sich  dünne,  wellenförmig  geschlängelte  elastische  Fasern  in  die 

^«e  und  gegen  die  Oberfläche  der  Papille  fort,  auf  deren  Verhalten    ich 

»««■äckkomme. 

Muskelfasern,  sämmtlich  vom  Charakter  der  glatten  oder  organischen, 
k-onunen  jn  derCutis  in  zweierlei  Anordnung  vor:  entweder  in  flächenhafter 


■)  Zar  Anatomie  und  Ptipiol.  der  Haut,      Wien   1601. 

>)  C.  Krause  (a.  ■.  0.)  führt  sie  als  eigenthümlichet  Stratum,  jedoch  o 
fi«i»nnang  anf.  Sie  iil  identifich  mit  Todd  und  Bowman'a  "BaMmoK 
■oli^.  anat.  p- 404),  »ielleichl  auch  mit  Oehl'n  Zonn  hgalina  und  dem  von  BicBiade 
(Slri.-ker'a  Handb.  I,  58t)  durch  Chlorgoldbehandlung  dargestellten  Saum,  nicht  r 
Bit  meiner  iDlermediären  Haut,  wie  Reichert  (Miill.  Arch.  1B4S,  S.  142)  und  Kolli 
jHikroskop.  Anat.  S.  4T)  annehmen.  Denn  unter  diesem  Namen  verstehe  ich  die  ki 
reiche  Schichte  zwischen  der  nnteraten  Zellenlage  de«  Epithels  und  dein  Bindegewel>e 
leftureicbeD  Substrati  (Altg.  Anat.  S.  lOlO). 


Fift.  3. 
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Aaebreitang  aU  besondere,  na«  netzfSrmig  anastoraoairenden  Bündeln  be- 
stehende Schichte  (iD  der  Haut  des  Scrotum,  Penis,  deb  WarzenbofB),  oder 
in  vereinzelten,  die  Cutis  der  Dicke  nach  schräg  durchsetzenden  Strängen, 
die  zu  den  Haarbfilgen  in  Beziehung  stehen.  Ferner  enthält  die  Cutis 
Haarbälge  und  deren  Drüsen,  sowie  die  Ausführungsgänge  der  Knäueldriiset), 
aber  nur  ausnahmsweise  diese  Drüsen  selber.  Nerrenstammchen ,  mit  je 
einem  Arterien-  und  Veuenstämmchen  in  gemeinsamer  Scheide  eingeschlos- 
sen, ziehen  zwischen  den  Bin degewebsban dein  hindurch;  daneben  zeigen 
sich  auf  Durchschnitten  grosse,  von  einer  der  inneren  Gefasshaut  ähnlichen, 
streifigen  (elastischen)  Membran  ausgekleidete  Hohlräume,  die  nicht  wohl 
etwas  anderes,  als  Lumina  der  Ljmphgefasse  sein  können. 
,.  Die  Grenze,  in  welcher  Cutis  und  Epidermis  einander  berühren,  zeich- 

net sich  auf  feinen  Durchschnitten  als  eine  dunkle  und  scharfe  Linie  aus, 
besonders  nach  Behandlung  den  Präparats  mit  Salpetersäure ,  die  die  Epi- 
dermis gelblich  filrbt.  Der  Verlauf  dieser  Linie  aber  ist  nicht  immer  der 
gleiche.  Zuweilen  ist  sie  festonartig  ausgebogen ;  die  Winkel  zwischen  den 
aufwärts  concaven  Bogen  entsprechen  den  Seitenrändem  der  tiefsten  /eilen 
der  Schleimscbichte.     Ich  habe  erwähnt,  dass  eine  gegenseitige  Abgrenzung 

der  tiefsten  Zellen  häu- 
fig »ermisst  wird.  Dann 
ist  der  Contur,  welcher 
Epidermis  und  Cutis 
trennt,  entweder  eine 
gerade  oder  fein  gekräu- 
selte Linie,  oder  Cutis 
und  Epidermis  greifen 
wie  mit  Zähnelungen  in 
einander :  die  Schleim- 
scbichte sendet  abwiirts 
in  die  Cutis  ähnliche, 
dichtgedrängte  hauriur- 
tnigo  Fortsätze,  wie  die, 
mit  welchen  diu  Zellen 
derselben  in  einander 
greifen ,  FortsÜtze  von 
0,001"""  Dicke,  so  dass 
deren  etwa  3  bis  4  auf 
die  Breite  einer  Zelle, 
wenndie  Schleimscbichte 
in  Zellen  ubgetheilt  int 
oder  abgetheilt  gedacht 
wird,  kommen  würden; 
ihre  Länge  ist  wechselnd 
und  kann  0,008"'"'  er- 
reichen. 
Ohne  Zweifel  trägt  diese  Verzahnung  wesentlich  zur  Festigkeit 
der  Verbindung  zwischen  Scbleimschicbte  und  Cutis  bei;  sie  findet 
sich  am   deutlichsten  auf  den    Papillen  der  Cutis  (Fig.  3),    kommt   aber 
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auch    in    den    ZwisMshenräumen     derselben    und     an    ebenen    Stellen    der 
Haut  vor. 

Die  Mächtigkeit  der  Haut,  sowie  ihrer  einzelnen  Schichten  ist  an  ver-  M*chtig- 
Bchiedenen  Stellen  des  Körpers  und  je  nach  Rasse,  Geschlecht  und  Individua- 
liyit  verschieden.     Am  meisten  variirt  die  Fetthaut;   ihre  Dicke  beträgt  am 
Schädelgewölbe  2  bis  3"*™,  an  den  übrigen  Körperstellen  in  der  Regel  4  bis 
9"™,  sie  kann  einen  Zoll  und  mehr  erreichen,  aber  auch  in  sonst  gesunden 
Körpern,  insbesondere  im  höheren  Alter,  sich  ansehnlich  vermindern.     Die 
Dicke  der  Cutis  beträgt  nach  C.  Krause  an  der  Eichel  0,24"™,  an  den  Augen- 
lidern, dem  Präputium  und  der  innereil  Seite  der  Schamlippen  0,56,  im  Ge- 
sicht, an  den  Ohren,  dem  Penis,  Scrotum  und  Warzenhof  0,76  bis  1,12,  an 
der  Stime  1,52,  an   den  meisten  übrigen  Körperstellen   1,69  bis  2,25,  am 
Rücken  und  Gesäss,  an  der  Fusssohle  und  in  der  Handfläche  2,25  bis  2,80"". 
Sie  ist  etwas  dünner  an  der  Bauchseite  des  Rumpfs  und  der  Beugeseite  der 
Extremitäten,  als  am  Rücken  und  der  Streckseite,  mit  Ausnahme  der  Hand 
and  des  Fusses,  wo  das  umgekehrte  Yerhältniss  besteht.     Bei  Kindern  un- 
ter 7  Jahren  ist  sie  kaum  halb  so  dick  als  bei  Erwachsenen,  bei  Frauen 
onter  gleichen  Verhältnissen  dünner  als   bei  Männern,  bei  Individuen  der 
kaukasischen  Rasse  dünner   als  bei  farbigen.     Ansehnliche  Verschiedenhei- 
ten bedingt  aber  die  Lebensweise  und  wahrscheinlich  auch   die  Erblichkeit, 
indem  sie  die  Einflüsse   der  Lebensweise,    die  auf  Generationen  continuir- 
lich  stattgefunden  haben,  summirt.     Bei  den  höheren,  weichlich  erzogenen 
Ständen   deutet   schon    das  Durchschimmern    der   Venen    auf  eine    feinere 
Haut. 

Was  die  Mächtigkeit  der  Epidermis  betriflft,  so  ist  sie,  wenn  man  von 
den  zur  Aufnahme  der  Papillen  der  Cutis  bestimmten  Vertiefungen  absieht, 
gleich  der  Cutis  am  beträchtlichsten  in  der  Fusssohle  (1,7  bis  2,8"")  und  in 
der  Handfläche  (0,9  bis  1,2"*"™).     Sie  kann   bekanntlich   durch  wiederholten 
Druck  ansehnlich  und  bis  zur  schwieligen  Verhärtung  zunehmen ,    ist    aber 
schon  beim  Embryo  den  übrigen  Körperstellen  voraus.     In   der  Mitte   der 
Fusssohle  ist  sie  dünner  als  in  der  Mitte  der  Handfläche,  an  den  Zehen,  mit 
Ausnahme  der    ersten   und  des  Endgliedes  der  übrigen,   dünner  als  au  den 
Fingern,  am  Grosszehen-  und  Daumenrande  dünner  als  am  Kleinzehen-  und 
Klejnfingerrande  (C.  Krause).     Auch   im  Uebrigen  variirt  die  Stärke   der 
Epidermis,   nur  mit  schwächeren  Diff'erenzen,   entsprechend   der  Stärke  der 
Cutis:  sie   misst  an   dea  Augenlidern,   im   äusseren  Gehörgang,   am   Penis 
0,03  bis  0,05"^"*,   an   der  Vorderseite   des  Rumpfs  und   der  Beugeseite   der 
Glieder  0,08  bis  0,1°^™,  am  Rücken,  an  der  Streckseite  der  Glieder  und  im 
Gesicht  0,1    bis  0,18™™.      Diese  Verschiedenheiten   kommen   fast   ganz   auf 
Rechnimg   der  Hornschichte ;    die  Stärke   der  Schleimschichte   schwankt    in 
engen  Grenzen,   woraus  von  selbst  folgt,   dass   das  Verhältniss   der   beiden 
Schichten  der  Epidermis  unter  sich  sehr  veränderlich  ist.     An  den  meisten 
Stellen  ist  die  Schleimschichte    zwei   bis  vier  Mal  mächtiger  als  die  Horn- 
schichte; an  der  Nasenspitze,  auf  der  Rückseite  des  Rumpfs  und  der  Extre- 
mitäten  fand  ich  beide   ungefähr    gleich;   in   der   Fusssohle   übertrifft   die 
Hornschichte  die  Schleimschichte  um  das  Drei-  bis  Vierfache. 

An  den  Eigenthümlichkeiten,  die  die  Haut  verschiedener  Körperregionen 
jseigt,  hat,  ausser  ihrer  Pigmentirung  und  der  Mächtigkeit  ihrer  Schichten, 
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die  Gestalt  ihrer  Oberfläche,  die  Anwesenheit  und  Vertheilung  von  Falten, 
Furchen,  Wärzchen  und  Poren  Antheil,  sodann  auch  die  Weise  der  Anhef- 
tung an  die  tieferen  Theile  und  der  Grad  der  Erfüllung  des  subcutanen  Ge- 
webes mit  Fett.  Im  Allgemeinen  ist  die  Haut,  wie  alle  äusseren  Köiper- 
ßymmetrie.  theile,  symmetHsch  gebildet;  diese  Symmetrie  erstreckt  sich  sogar  einiger- 
maassen  auf  die  Furchen  und  Runzeln,  welche  den  zufälligen  Dehnungen  der 
Haut  durch  Bewegung  ihren  Ursprung  verdanken,  aber  nicht  ganz  allgemein 
auf  die  Stellung  der  Haare,  die  zwar  in  beiden  Körperhälften  ziemlich  sym- 
metrisch gerichtet  sind,  in  der  Mittellinie  aber  häufig  von  sogenannten  Wir- 
beln aus  divergiren. 

Falten.  Die  Falten    oder  Duplicaturen ,   welche  die  Haut  an  den  Eingängen 

einiger  Körperhöhlen  und  über  der  Glans  penis  bildet  (Lippen,  Schamlippen, 
Augenlider,  Praeputium),  werden  bei  Beschreibung  der  betreffenden  Organe 
abgehandelt  werden. 

Furchen.  Vou  den  Furchen  der  Haut  lassen  sich  stärkere,  d.  h.  längere  und  tie- 

fere, von  den  feineren  oder  kürzeren  und  seichteren  unterscheiden.  Jene 
bestehen  zum  Theil  schon  von  der  ersten  Entwickelung  an  als  Querrunzeln 
an  der  Streck-  und  Beugeseite  der  charnierartigen  Gelenke,  oder  sie  ent- 
wickeln sich  erst,  wie  die  Bunzeln  des  Gesichts,  im  Laufe  eines  längeren 
Lebens  in  Folge  der  mit  dem  Alter  sich  mindernden  Elasticität  und  Tur- 
gescenz,  der  sich  mehrenden  Veranlassungen  zu  vorübergehender  Dehnung 
und  Spannung  der  Haut.  Die  feineren  Furchen  verlaufen  in  verschiedenen 
Richtungen  zwischen  den  Mündungen  der  Haarbälge.  Alle  diese  Furchen  wer- 
den durch  Spannung  der  Haut  ausgeglichen,  ohne  doch  ganz  zu  verstreichen ; 
sie  gehören  nicht  bloss  der  Epidermis  an,  sondern  zeigen  sich  ebenso  auf 
der  von  der  Epidermis  befreiten  Cutis.  Die  bekannten  Runzeln  oder  Nar- 
ben, die  sich  in  der  Haut  der  unteren  Regionen  des  Unterleibs  nach  der 
Entbindung  finden  und  erhalten,  haben  eine  andere  Bedeutung:  sie  gewäh- 
ren ein  deutliches  Bild  des  Flechtwerks  der  Bindegewebsbündel,  die  die 
Cutis  zusammensetzen. 

Die  feinen  Furchen  sind  es,  welche  der  Haut  das  eigenthümlich  matte 
Ansehen  geben,  wodurch  die  mit  Wollhaaren  besetzten  Stellen  sich  charak- 
terisiren.  Die  nicht  beliaarten  Stellen  sind  glänzend  und  so  werden  es  auch 
die  behaarten,  wenn  die  Haut  durch  die  Stellung  der  Glieder  oder  durch 
Anschwellung  der  tiefer  liegenden  Theile  gespannt  wird. 

Noch  feinere  als  die  eben  erwähnten  Furchen  werden  durch  die  An- 
wesenheit der  Papillen  erzeugt,  womit  ein  grosser  Theil  der  Cutis  »bedeckt 
ist.  Die  Epidermis  zieht  sich  an  manchen  Stellen,  wie  z.  B.  am  rothen  Lip- 
penrande, mit  der  äusseren  Fläche  eben  und  plan  über  die  Papillen  weg,  in- 
dem sie  diese  in  Gruben  ihrer  inneren  Fläche  aufnimmt.  An  anderen  Stel- 
len folgt  sie  auch  mit  ihrer  äusseren  Oberfläche  mehr  oder  minder  genau 
den  Erhebungen  und  Vertiefungen  der  Cutis  oder  es  kommt  eine  Mittelform 
dadurch  zu  Stande,  dass  die  Epidermis  über  eine  Anzahl  in  Längsreihen  ge- 
ordneter Papillen  eben  fortgeht,  zwischen  den  Längsreihen  aber  in  die  Tiefe 
Bteigt;   so    bildet   sie   die   bekannten  parallelen    oder  concentrischen  Riffe 


Cutis. 


11 


und  Furchen,    die    die  innere  FllLche    der  Hand    and   die   Fosseohle   aoB- 
leichnen  '). 

Die  mehr  erwähnten  Papillen  der  Cntia  *)  aeigen  sich  in  TolUcommen-  p*v 
stor  Ansbildong  in  der  Hand-  und  FoBSBohlenäÄcbe.  Auf  den  soeben  ge- 
lunnten  Riffen  stehen  sie  in  je  doppelten  Reihen  dergestalt,  daes  die  beiden 
Reihen  einee  Riffe,  gleich  den  Bäumen  einer  Allee,  eine  schmale  Strasse  von 
0,12  bis  0,15""  zwischen  sich  fassen,  in  deren  Mitte  in  einfacher  Reihe  die 
AosfUimngeg&nge  der  KuSneldrüsen  zur  Oberfläche  emporsteigen  (Fig.  S.  7). 
Die  Papillen  sind  0,1  bis  0,2"",  anf  der  Fingerspitze  unter  dem  freien 
lUndfl  des  Nagela  bis  0,&°^  hoch,  von  zusammengesetztem  Bau.  Aus 
einer  cylindriscben  Basis  von  0,12  bis  0,15""  Durchmesser  erheben  sich 
Büschel  von  je  3  bis  5  Fäden  cylindrisch  mit  abgerundeter  Spitze  oder 
leblank  kegeU&rmig,  die  man  entweder  als  Theile  einer  einzigen,  gegen  die 
Spitse  gespaltenen  Papille,  oder  ala  eben  so  viele  einzelne,  mit  ihren  Basen 
nuammengeflossene  Papillen  betrachten  kann  (Fig.  4.  5.  6).  Die  letztere 
AufEuaung  verdient  den  Vorzug,  weil  hier  und  da,  besonders  in  den  Furchen, 
Fig.  4. 


f^ 


Dkiadurctuchnitt     der    Haut     der    Fmgenpitze,      parallel      den    RiSeD        1    Hornschkble, 

1  Schlcimtchicbtc,  *  Stratum  luLidnin,   3  Papillen,    4  eigentliihe  Cutis,  5  BUbcuUnes  Fett- 

Itwet«,  II  Amfhhrunjtsgiiige  der  Eaiueldrasen  in  der  Epidermis    b'  dieielbeo  in  der  Cutii, 

7  KniDeldnisen,    8  Gerassdurchschnitte 

ni&che  Papillen  vorkommen  von  der  Form  und  Starke  der  einzelnen 
Spitnn  jener  zusammengesetzt«n  Die  Faden  eines  Büschels  divergiren 
im  An&teigen,  deshalb  und  wegen  der  gegen  die  Spitze  sich  verjüngenden 
Form  dermeiaten  sind  sie  auf  Flachen  schnitten  der  Haut,  je  näher  dei  Ober- 

')  Em«  geoauere  Be«chreibung  und  Bezeichnung  der  Riffe  und  tun-ben  der  Hand 
(ucb  Parkinjc)  findet  aich  in  Hascbke's  Eingeweidelebre,  S  o72  VerRl  Engel, 
Üc  Entwickelimg  der  meoachlichan  Hand  Au>  den  Sitiungebenchten  der  Wiener  Akademie 
185«,  Hin      ^  Fofälat  totMu  aut.     Tut    oder  Gefbhb)A£r:cben. 
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fliehe,  durch  um  so  grössere  Zwiacbenräame  Ton  einander  getrennt  (Fig.  7). 
Wo  sie  dicht  zneammealiegen ,  ist  der  Ranm  zwischen  denselben  nnr  Ton 
Zellen  der  Schlei  machichte  ansgefilllt ;  in  grössere  Zwischenr&nme  senken 
sich  auch  PUttcben  der  Homscbichte,  auf  der  Kante  stehend,  mit  hinab.  Die 
Entfernung  der  Papillenspitzen  von  der  äasseren  OberäSobe  der  ^pidermia 


Fig.  5. 


D<  ck  enduTu-hnchni  tt 


beträgt  0,3°™;  mit  ihren 
Bcblieesen  sich  die  PapillengrnppeD 
Einer  Reihe  anmittelbar  aneinan- 
der; es  kommen  ihrer  auf  l™"LAnge 
an  der  Haat  der  Fingerspitie  nn- 
geföhr  S  bis  6. 

Unter  den  Papillen  der  Handfläche 
und  Fnsssohle  finden  sich  zweierlei 
Arten:  die  Einen,  Gef&BBpapillen 
Meissner  and  Wagner'),  enthal- 
ten je  eine  OefUssschlinge,  die  an- 
deren,  Nerven-  oder  Tastpapil- 
len  M.  ond  W.,  schliesseo  je  ein 
■■  ^.""^^'J  Kineer-piue,  eiförmiges  Körperchen    von    eigen- 

«■Bkrwht  j:u  den  Riffen.  ,._     ,.\        t>        ™       ...  ^ 

thDmlichemBao,  Tastkörperchen, 
Corpusculum  tadus^,  ein,  an  irel- 
chem  sieb  Nervenfasern   verfolgen    lassen*).      Nur   ananahmsweise   enthalt 
eine  Papille  neben  einem  kleinen  Tastkörperchen  eine  GeKssschlinge ;  hftu- 
pijj  Q  figer  ist  eine  Tast-  mit 

einer  OefftaspapiUe  so 
verschmolzen,  dass  daa 
Tastkörperchen  in  einem 
seitlichen  Ans  wuchs  der 
Gefässpapille  au  liegen 
scheint.  Durchgängig 
sind  die  Gefässpapillen 
etwas  höher  als  die  Tastr 
Papillen  and  überragen 
die  letzteren  {Fig.  6). 
Ueberall  herrschen  der 
Zahl  nach  die  Geßlsspa- 
pillen  vor:  am  NageU 
gliede  eines  Fingers,  wo  die  Tastpapillen  in  relativ  grösster  Menge  sich 
finden,  zahlte  Meissner  anf  einer Qnadratlinie  unter  400 Papillen  108 Tast- 
papillen ;  auf  einer  gleich  grossen  Fläche  des  zweiten  Gliedes  desselben  Fin- 
gers standen  40,  auf  dem  ersten  G Hede  nur  15  Tastpapillen.  Oeftera  stehen 
sie  in  Gruppen  von  2  bis  4  zusammen.     In  einer  Reihe  kann  die  Zahl  der 


'nilurchschnitt  Injicirter  Haut,  die  Epidcr 
MaccrstiDn  g<tr«nnt.     aaa  T>stk<jrp«rci 


1)  GötlinKtT  Nachrichten   18^2,    Nra.  3.  3)  Aienhorper  Kall.  °)  AoiicUieHUch 

die  t^iKtliörperhiiltigen  Papillen  der  Finger  Erhalten  Nerrenltuern.  Wu  vor  Entdeckung 
der  TiHtkörperchen  als  Nerrenachlingen  der  Papillen  betcbrieben  wurde,  waren  ohne  Zweite! 
entleerte  Capillirgefüstchlingen ,  und  die«  tchelnt  mir  auch  tod  den  NervenichlingeD  in 
Kälten,  welche  Oehl  in  HapitleD  der  Finger  geiehen  haben  will,  die  weder  TaitkSrpeTcheii 
nudi  Blutgefoüne  enthielten. 
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Tast-  dia  dbr  GelasepapiUen  übertreffen ;  dagegen  fehlen  in  anderen  Reihen 
die  TaetpapiUen  gln^ch.  Uiwiht  man  am  letzten  Fingergliede  Schnitte, 
Teiche  die  Biffe  rechtwinklig  sohneiden ,  so  findet  man  die  Zahl  der  Tasi- 
papillen  uemlich  beatftndig  anf  einem  Schnitte  von  2*°"  Länge  etwa  4  big  6. 
S^oitt«  dagegen,  die  den  Leisten  parallel  geführt  werden,  enthalten  oft 
■nf  betrichtlichar  Länge  keine  einzige  Tastpapille  und  oft  mehr  Tagt-  als 
G«fiLMp«pillen  (Meissner).    Vereinzelte  Tastpapillen  kommen  in  der  Hand- 


ibche  bia  i 


r  Handwurzel  vor; 


Q 


G3     ''  ' 


f 


1  der  Seitenääche  der  Finger  erstrecken 
sie  sich  in  abnehmender 
Zahl  anf  deren  Rücken 
(mit  AnsschloBB  des  Na 
gelbettee) ,  auf  dem 
Rücken  der  Hand  fehlen 
Bie  oft  völlig  Aehnbch 
wie  in  der  Hand  sind 
die  Verhältnisse  amFusB, 
doch  lat  die  Zahl  der 
Tastpapillen  im  Ällge 
meinen  geringer  Indi 
Tidnelle  Sobwanknngen 
der  Zahl  ezi stiren  be 
sonders  an  den  Stellen 
wo  sie  überhaupt  in  ge- 
ringerer Zahl  auftreten 
Immer  nehmen  die 
Tastkörperchen  die 
Spitze  der  Tastpapillen 
efastToIlstin 
dig  anafüllen  zuweilen 
auch  etwas  auftreiben 
Ihr  Querdnichmesser  ist 
demnach  ziemlich  gleich 
dem  Querdnrcbmesser 
der  Papillen  0  02  bis 
0,045°™  ihre  Länge,  entsprechend  der  Langsaxe  der  Papille,  übertrifft  in 
ttt  Hegel  die  Breite  um  das  Zwei  bis  Dreifache  dabei  zeigen  manche 
TutkSrper  altemirende  Einbiegungen  der  Seitenrander  als  ob  sie  eng  ge 
nodeii  oder  geschlangelt  verhefen  und  gestreckt  eine  noch  bedeutendere 
Unge  erreichen  würden  Sie  sind  ziemlich  fest  und  der  Versuch  sie  zu 
KrdrAcken  lehrt  dass  sie  aus  emer  derben  Hülle  und  einem  relativ  weichen 
blutlt  bestehen  Die  HilUe  ist  faserig  der  Inhalt  >)  feinkörnig  aus  einer 
«UHrhellen  Substanz  bestehend,  in  welche  Körnchen  von  etwa  OOOIC™™ 
aigebettet  sind,  die  sich  in  Reagentien  kaum  verändern  Das  Charakte 
rirtitcke  der  Tastkörperchen  sind  schmale,  von  «mfachen  Contuien  begrenzte 
Streifen  (von  0  002  bis  0,0045°™  Durchmesser)  welche  meist  quer  oft  von 
Bsbreren  Punkten  ans  divergirend,  znweilen  ganz  unregelmassig     gerade 


Fliihriucbaitl  der  Haat  der  Fmgenpitie  schräg  gegen 
die  Obfifllcbe  ansttlgeDd  so  daas  Im  nnterea  TbeiU  der 
niv  alt  ButD  im  obtren  die  geionderteTi  'ipiti 
PqiUltD  (mit  den  Gefuficblingen)  qner  durchschnitten 
lind.  TateD  m  der  Farche  iwischen  beid«n  Doppel 
nilini  eine  einfacbe  Papille  1111  Querschnitte  < 
AnafabmagBgangen   der  Knaoeldmaen 


1)  InniDikolbeii  W.  Kra 
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oder  gebogen   unter   der  äusaeren    Hülle  der   Körperchen   Torlaufea.      Die 

Lfinge  dieser  Streifes  ist  verachieden ,  indero  sie  zuweilen  über  die  gKnze 
Breite  des  Taatkörperchens,  zuweilen  nur  über  die  Hälfte  dieser  Breite  aich 
eratreclcen;  ihre  Enden  sind  meist  spitz,  zuweilen  verdickt,  kolbenförmig; 
ftuf  dem  Kande  der  Körperchen  im  optiscbeo  Querschnitt  erscheinend  sind 
sie  kreisfärmig  und  erweisen  sich  dadurch  als  cylindrisch.  Ihre  Zahl  in 
Einem  Körperchen  ist  sehr  verschieden  und  sie  lassen  freie  Zwischenräume, 
die  im  Allgemeinen  um  so  breiter  sind,  je  ärmer  an  Streifen  ein  Tastkör- 
perchen ist  (Fig.  8). 

lieber  die  Bedentang  dieser  Streifen  sind  die  Ansichten  getheilt. 
KöUiker'),  Nuhn»),  Bidder')  und  Huxley*)  erklären  sie  für  spindelför- 
mige Zellen,  gestreckte  Kerne  oder  Fasern,  welche  s&mmtlich  mehr  oder 
minder  entwickelte  Formen  des  elastischen  Gewebes  darstellen  sollten ; 
Meissner^)  und  R.  Wagner ^)  betrachten  sie  aU  EndTerzweigongen  der 
an  die  Körperchen  herantretenden  seoBibeln  Nervenfasern;  Andere  nehmen 
eine  vermittelnde  Stellung 
^^S-  ^*l-  ein,  wie  einerseits  Ecker  ') 

und  Leydig*),  welchen  zu- 
folge die  Streifen  verlänger- 
ten Kernen  desNenrilema  der 
in  den  Tastkörpem  endenden 
Nervenfasern  entsprechen,  an* 
dererseit«  Oebl  *),  Ger- 
lach'•)  und  W.  Krause"), 
welche  in  den  Streifen  theils 
Nervenfasern,  theils  die  dem 

/.  .wj.    .  ,,  ,,  y  .  Bindegewebe  ei genthttmlichen 

im  '''i  '''i'v'V  Wfl  interstitiellenKemeerkennen. 

*'  I  Gerlaeb    unterscheidet    bei- 

derlei Streifen  durch  Beband- 
Tutpipillfu  von  cltr  Valirilübc  <Ih  Zcigetingen.  lang  mit  FarbstoSlÖBungen, 
die  die  Zellenkerne  iUrben, 
auf  danke Irandige  Nerverfasern  aber  keinen  Einflass  üben;  darnach  erwies 
sich  die  Mehrzahl  der  Streifen  als  Kerne  und  nur  einzelne  blieben 
ungefärbt,  Nervenfasern,  die,  wie  Gerlach  meint,  das  Tastkörperchen 
spiralig  umwickeln.  Nach  Oehl  und  W.  Krause  dagegen  sind  die  Kerne 
vereinzelt  und  zwar  in  den  verschiedensten  Richtungen,  auch  parallel  der 
LängsBie  der  Körperchen,  zwischen  den  Nervenfasern  eingestreut.  Rou- 
get  ")  und  Grandry  '*)  halten  alle  Streifen  für  Nerven,  beziehen  sie  aber 
mit  Gerlach  auf  spiralige,  das  Tastkörpereben  umkreisende  Faseriüge. 

■)  ZeiUchrIfl  für  wixcn  schämt  che  Zoologit  IV,  4.').  IB52,       >)  lUuitrirtc  mcdlciDitchc 
Zeitung  II,  80.   1B52.  °)  Denen    und    Koptfer,    Unt«r>.  Über  die  Teitar  de*  Rflckcn- 

marlii.  Lpi.   1857,  S.  37,         *)  QuMiBrly  Joarn.  of  microicop.  »cienc«  II,  3.  »)  Bcitng 

lur  AnaUmie    und  Hhyuiologie    der  Haut.    Lpi,     1B53.  ")  Göttinger    N«chricht«D    1857, 

Nro.   19.  ')  Icon.  phjeioli«.  T.   XVII.         «)  Uüller'a  AnhiT  1856,  S,   50.        »)  i.  ■.  0. 

1°)  MikroskopiKhe  Studien.    Erlangen  1858,  S.  39.  >1)  Die  Terminal körperchea  der  ein- 

fach MDnibeln  N'erven.  Hannorer  18Ö0,  S.  67.  '°)  Archirei  de  phyiiol.  1668,  p.  591. 
1*)  Jonrn.  de  l'anat,  1869,   p.  395.       ■)  Noch  Meiiaaer,  Beltrige.  Taf.  I,  Fig.  S.  8. 
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Die  Meinung,  dass  an  der  Bildung  der  Querstreifen  der  Tastkörper 
elastische  Fasern  sich  betheiligen,  lässt  sich  leicht  dadurch  widerlegen,  dass 
die  Qnerstreifen  sämmtlich  in  Kali-  oder  Natronlösung  erbleichen  und 
sehwinden.  Schwerer  ist  die  Entscheidung,  ob  man  langgestreckte  Zellen- 
kerne  oder  Fragmente  feiner  Nervenfasern  vor  sich  habe.  Indess  haben  die 
Streifen  weder  den  geschlängelten  Verlauf,  noch  das  mattkörnige  Ansehen 
der  gewöhnlichen  Bindegewebskeme ,  eher  etwas  von  dem  eigenthümlichen 
Glanz,  wodurch  die  feineren  Nervenfasern  sich  charakterisiren.  Von  grös- 
serem Werthe  ist  der  indirecte  Beweis,  womit  Meissner  seine  Ansicht 
unterstützt.  In  gelähmten  Gliedern  nämlich  fand  er  zugleich  mit  den  Ner- 
ven die  Querstreifen  des  Tastkörpers  fettig  entartet;  in  £inem  Falle  waren 
sie  zugleich  mit  den  Nerven  atrophisch,  in  Reihen  feiner  Körnchen  umge- 
wandelt. Beim  Affen,  depa  einzigen  Thier,  dessen  Finger  mit  Tastpapillen, 
ähnlich  den  menschlichen,  versehen  sind,  führte  W.  Krause  diese  Degene- 
ration mittelst  Durchschneidung  der  Armnerven  herbei.  Die  Bindegewebs- 
hülle und  deren  Kerne  erhielten  sich  dabei  vollkommen  deutlich,  und  so 
war  auch  das  Volumen  des  ganzen  Körperchens  und  dessen  feinkörnige 
Substanz  unverändert.  Von  den  querverlaufenden  Fasern  waren  acht  Wo- 
chen nach  der  Operation  kaum  noch  Spuren  vorhanden;  meistens  fanden  sich 
m  den  Spitzen  der  Papillen  nur  blasse  ovale  Bläschen  mit  feinkörnigem 
Inhalt 

Die  Nervenstämmchen  der  Haut,  die  unter  den  Papillen  verlaufen,  glei- 
chen kriechenden  Wurzeln  einer  Pflanze,  welche  senkrecht  nach  obenSchöss- 
linge  treiben;  in  eine  Tastpapille  treten  meist  zwei,  aber  auch  eine,  seltener 
drei  oder  vier  Primitivfasern  ein,  welche  als  Aeste  aus  den  in  den  Nerven- 
gtimmchen  enthaltenen  Fasern  hervorgehen  und  nicht  selten  sich  noch  inner- 
halb der  Papillen  weiter,  meist  dichotomisch,  theilen.    Sie  begeben  sich  ge- 
rade oder  geschlängelt  zu  dem  unteren  Ende  des  Tastkörpers  oder  verlaufen 
eine  Strecke  neben   ihm,   um   dann  plötzlich  sich   dem  Blick   zu  entziehen, 
oder  sie  setzen   sich  bis  zur  oberen  Spitze  des  Körperchens  fort  und  biegen 
dann  abwärts  gegen  dasselbe  um.     Oft  lässt  sich   eine  Nervenfaser  bis  zu 
einem  Punkt  verfolgen,  von  welchem  die  Streifen  des  Tastkörperchens  nach 
ferschiedenen  Richtungen  ausgehen;  an  diesem  Punkt  verschmälert  sich  die 
Nervenfaser   und  scheint  wirtelformig  ihre  terminalen  Aeste  auszusenden. 
Dass  Nervenfasern  im  Innern  des  Tastkörperchens  verlaufen,    erkennt  man 
sowohl  durch  Veränderungen  des  Focus,  als  auch  an  Querschnitten  der  Pa- 
pillen, wenn  sie    das  Tastkörperchen  treffen  und  Nervenfaserdurchschnitte, 
von  der  feinkörnigen  Substanz  umgeben,  zeigen.  Gelangen  mehrere  Nerven- 
fasern zur  Papille,  so  schlagen  sie  verschiedene  Richtungen  ein,  indem  eine 
Faser  sich  bogenförmig  zur  unteren  Spitze  des  Organs  wendet,  andere  quer 
berüberlaufen,  andere  gerade  aufsteigen. 

Die  Gefasspapillen  umschliessen,  wie  erwähnt,  je  eine  schlingenförmige 
Ausbuchtung  des  Capillargefässsystems  der  Haut.  Die  beiden  Schenkel  der 
Schlinge  liegen  gerade  oder  geschlängelt,  nicht  selten  um  einander  gewunden, 
dicht  neben  einander;  der  Gipfel  der  Schlinge  erreicht  die  Spitze  der  Papille 
(Fig.  6).  Die  Wand  des  die  Schlinge  bildenden  Gefasses  ist  eine  einfache  Ca- 
pillargefasswand  mit  nur  spärlichen  Kernen.  Je  nach  dem  Grade  der  Anfül- 
long  ist  der  Durchmesser  des  Gefasses  wechselnd,  zwischen  0,02  und  0,05°^. 
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Im  ausgedehnten  Zustande  fällt  die  Gefässschlinge  die  Papille  fast  vollstän- 
dig ans  und  drängt  das  eigentliche  Parenchym  der  letzteren  gegen  die  Ober- 
fläche zusammen;  im  coUabirten  Zustande  nimmt  die  Gefässschlinge  die  Axe 
der  Papille  ein;  man  sieht  sie  alsdann  auf  Querschnitten  eng  umgeben  von 
elastischen  Fasern,  welche  sich  in  Netzform  zum  Rand  der  Papille  er- 
strecken. 

Aehnliche,  nur  stärkere  Papillenbüschel,  wie  in  der  Hand  und  demFuss, 
deren  aber  jeder  von  einem  besonderen  Epidermisüberzug  bekleidet  ist,  wo- 
durch die  Hautoberfläche  ein  höckeriges  Ansehen  erhält,  kommen  an  der 
Brustwarze  und  in  deren  Umgebung  und  an  der  Glans  penis,  besonders  um  die 
Corona  glandis,  vor;  sie  sind  mit  ihrem  Ueberzug  0,3  bis  0,6"™  breit,  halb- 
kuglig  oder  kolbig  und  selbst  umgekehrt  kegelförmig,  an  der  Oberfläche 
platt  oder  auch  grubenförmig  vertieft,  durch  schmale  Einschnitte  von  ein- 
ander abgesetzt.  Auf  der  äusseren  Fläche  der  Lippen,  auf  der  Kopfhaut 
und  der  Haut  der  grossen  Schamlippen  stehen  Papillenbüschel  von  etwas  ge- 
ringerer Höhe  und  etwas  grösserem  Umfang  als  die  der  Finger,  deren  Exi- 
stenz sich  aber  äusserlich  durch  nichts  verräth.  Die  Epidermis  geht  glatt 
über  dieselben  hinweg  und  nimmt  sie  in  Vertiefungen  ihrer  angewachsenen 
Fläche  auf. 

Auf  den  übrigen  Theilen  der  Hautoberfläche  sind  die  Papillen,  wenn 
auch  hier  und  da  in  Gruppen,  doch  durch  grössere  Zwischenräume  getrennt; 
sie  sind  niedriger,  liegend,  an  der  Spitze  abgestutzt  und  indem  sie  sich  zu- 
gleich an  der  Basis  ausbreiten,  gehen  sie  in  flache,  unregelmässige  Hügel 
über.  Die  reichlichsten  und  ansehnlichsten,  meist  noch  deutlich  fadenför- 
migen Papillen  finden  sich  auf  der  Haut  des  Rückens  und  Gesässes;  im  Ge- 
sicht und  an  den  Extremitäten,  besonders  an  der  Streckseite  der  letzteren, 
giebt  es  ausgedehnte  Gebiete,  welche,  abgesehen  von  den  Einbuchtungen  der 
Haarbälge  und  Drüsen,  eine  völlig  ebene  Oberfläche  darbieten. 

Ob  die  Verschiedenheiten  der  Structur,  auf  welche  die  Eintheilung  der 
Papillen  der  Finger  in  Tast-  und  Gefässpapillen  sich  gründet,  auch  den  Ex- 
crescenzen  der  übrigen  Hautstellen,  soweit  sie  Überhaupt  den  Namen  Papil- 
len verdienen,  zukommen,  ist  noch  streitig.  Nach  Meissner  wären  die 
Tastpapillen  auf  Hand  und  Fuss  beschränkt,  und  gewiss  ist  die  enorme 
Mehrzahl  der  Papillen  anderer  Körperregionen  nur  zur  Aufnahme  von  Ge- 
fässschlingen  bestimmt.  Indess  traf  W.  Krause  0  einmal  ein  nicht  näher 
bestimmtes  Terminalkörperchen  in  einer  Papille  der  Haut  des  Unterschen- 
kels und  in  einer  Reihe  von  Untersuchungen  der  nämlichen  Hautstelle  des 
Vorderarms  an  16  Leichen  im  Ganzen  drei  unzweifelhafte  Tastkörperchen. 
Bei  der  Annahme,  dass  alle  Nervenfasern,  welche  in  den  untersuchten  Haut- 
stücken einzeln  unter  den  Papillen  verlaufend  und  gegen  dieselben  aufstei- 
gend beobachtet  wui'den,  in  Tastkörperchen  ausliefen,  käme  auf  etwa  35  Qua- 
dratmillim.  Hautoberfläche  je  Ein  Tastkörperchen.  Kölliker's  Angabe,  dass 
in  der  Brustwarze  des  Mannes  tastkörperhaltige  Papillen  sich  flnden,  bestä- 
tigt Krause  und  fügt  hinzu,  dass  sie,  wiewohl  in  geringerer  Zahl,  auch  in 
der  weiblichen  Brustwarze  vorkommen.  In  den  Papillen  der  Lippen  hatte 
schon  Meissner  ^)  einmal  ein   paar  Tastkörperchen    gesehen,  die  Richtig- 


^)  Anatomische  Untersuchangen,  Hannover  1861.  S.  8.         ^)  Beitr.  S.  23. 
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Fig.  9*). 


keit  dieser  Beolwchtimg  aber  später  in  Zveifel  gezogen;  nach  Eölliker  ■) 
kommen  Tastkörper  in  den  Lippen  unbeetändig  vor,  was  Kraaae*)  dabin 
berichtigen  m  dürfen  glaubt,  dass  in  einseinen  PUlen  änseere  UmatAude  die 
Auffindung  derselben  erschweren.  Die  Tastkörper  aller  dieser  Gegenden 
aeieii  nftmlich  blasser,  kleiner,  minder  reich  an  Querstreifen,  als  die  der  Fin- 
ger nnd  Zeben.  Indess  habe  aacb  ich  in  der  Lippenhant  eines  erwachsenen 
Mantiea  einmal  zahlreiche  Tastkörper  gesehen,  die  denen  der  Finger  an  Zahl 
imd  Dentlichkeit  der  Qnerstreifung  nicht  nachstanden.  Regelmässiger  nnd 
hinfiger  mdgen  jene  einiacheren  Farmen  der  Tastkörper  und  eine  noch  ein- 
fschere  Art  terminaler  Eörperchen  sein,  zu  welcher  sie  den  Uebergang 
tnlden.  In  der  grossen  Mehrzahl  der  nerrenhaltigen  Lippenpapillen  fand 
e  die  Gebilde  wieder,  die  er  zuerst  in  oberflächlich  gelegenen,  sen- 
sibeln  Schleimhäuten  entdeckte,  die  so- 
genannten Endkolben,  kuglige  (bei 
Sängetbieren  meist  cylindrische ,  gerade 
oder  gebogene)  Schlänche  einer  weichen 
mattglänzenden  Snbstanz,  in  deren  Axe 
die  Nervenfaser  rerlänft,  um  an  dem  der 
Eintrittsstelle  gegenüberliegenden  Pol, 
meistens  mit  einer  leichten  Anschwellung, 

Eine  Varietät  der  Endkolben ,  die 
Genitalkörperchen  W.  Krause^),  kömmt 
neben  £ndkolben  im  Gewebe  der  Cutis 
der  Glans  pents  (in  der  Schleimhaut  der 
Clitoris)  unter  den  Papillen  vor.  Sie 
unterscheiden  sich  von  den  Endkolben 
dnnh  ihre  beträchtliche  Grösse  (0,15  bis  0,2""'  Durchm.)  und  die  Unregel- 
DinigkeSteti  ihrer  Gestalt;  diese  rührt  von  Einachuürungeii  her,  die  das 
Kirperchen  in  2  bis  6  und  mehr  Lappen  abtheilen.  Aus  den  eintretenden 
diskelrandigen  Nerrenfasem  zweigt  eich  eine  grosse  Zahl  feiner,  blasser 
Terminalfasem  von  meistens  nur  0,0005""  Dicke  ab.  Auf  die  im  snbcnta- 
ncn  Bmdegewebe  der  Hand,  des  Fusses,  der  Genitalien  nnd  anderer  Körper- 
itdlen  innerhalb  pacinischer  Körpercheo  endenden  sensibeln  Fasern  komme 
ich  in  der  Nervenlehre  zurück. 

Von  allen  anderen  Theilen  der  Haut,  mögen  sie  nun  Papillen  tragen 
od«r  Dicht,  ist  die  Endigungs weise  der  sensibeln  Nerven  unbekannt;  ange- 
tichta  der  Schwierigkeit  der  Beobachtung  muss  zugestanden  werden ,  dass 
die  Erfolglosigkeit ,  womit  man  bis  jetzt  nach  den  Nervenendigungen  in 
der  glatten  Cutis  geforscht  hat,  die  Möglichkeit  der  Existenz  eigenthüm- 
lieiieT  terminaler  KSrperchen  nicht  ausschliesst ;  doch  machen  die  Beobach- 
lnDgeD  der  letzten  Jahre  über  die  Nerven  der  Cornea  und  verschiedener 
Schleimhäute  auch  für  die  Cutis  wieder  freie  Nervenendigungen  plausibel. 


FipilltD  de«  Lippenniudea ,   Endkolbea 
ntluHend.     Mit  Nitron  dnrchtichtig 

gemacht. 


')  Zeitschrift  für  wituenschBlUicbf  Zoologie,  x.  a.  0.         ^)  Die  tenoinalen  Korperrheu, 
S.  129.     ■)  Ztochr.  für  ntion.  Med.  3.  R.  XXVm,  86.  (ISHS).  WDlIuMkärpercbeD   Finger 
tbadiL  S.  232.        *)  Nach  W.  Kraaie,  termin.  KSrp.  Taf.  I.  Fig.  13.  14. 
'.  Bd.  n.  2 
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Nachdem  zuerst  Cohnheim^)  mit  Hülfe  der  Chlorgoldbehandlung  die  ter- 
minalen Neryenzweige  der  Cornea  in  das  Epithelium  verfolgt  und  hier  zwi- 
schen den  Epithelzellen,  ja  an  der  äussern  Oberfläche  des  Epithels  mit  feinen 
Knöpfchen  enden  gesehen  hatte,  wiesen  Mauchle^),  Helfreich  ^)  und 
Morano*)  in  der  Conjunctiva  (die  beiden  ersten  neben  Endkolben),  El  in*) 
in  der  Schleimhaut  des  Gaumens,  Boldyrew^)  im  Kehlkopf,  Ghrschtscho- 
nowitsch^)  in  der  Vagina  ähnliche  feine  Verästelungen  und  isolirte  Enden 
der  Nervenfasern  nach.  El  in  und  Chrschtschonowitsch  bestätigten 
auch  deren  Uebergang  in  das  Epithel,  wo  sie  mit  unregelmässig  spindel- 
förmigen und  ästigen,  in  Goldchlorid  sich  färbenden  Anschwellungen  oder 
zelligen  Bildungen  in  Verbindung  stehen  sollten.  In  der  äusseren  Haut 
machte  Langerhans  ^)  mittelst  des  nämlichen  Reagens  Nervenfasern  sicht- 
bar, welche  aus  einem  reichen  engmaschigen  Netz  in  die  Schleimschichte 
der  Epidermis  aufsteigen.  Hier  schienen  sie  zusammenzuhängen  mit  rund- 
lichen oder  länglichen  Zellen  (von '0,01 3™™  Länge),  aus  welchen  2  bis 
10,  meistens  5,  zuweilen  getheilte  Ausläufer  aufstiegen  und  unmittelbar 
unter  der  Homschichte  mit  leicht  knopfformiger  Anschwellung  endeten.  Li 
der  Haut  des  Kaninchens  sah  Podcopaew^),  in  der  Haut  des  Kaninchens 
und  Menschen  Eberth^^)  die  gleichen' Bildungen,  nur  drückt  sich  Eberth 
noch  vorsichtiger,  als  Langerhans,  über  den  Zusammenhang  des  unteren 
Fortsatzes  der  Zellen  mit  den  Nervenfasern  der  Cutis  aus. 

Nach  Lage,  Form  und  Reaction  stimmen  diese  Zellen  mit  den  ästigen 
Zellen  überein,  welche  Biesiadecki  und  Pagenstecher,  wie  ich  oben 
anführte,  als  in  die  Epidermis  eingewanderte  amöboide  Zellen  beschrieben. 
Man  kann  Friedländer  nur  beistimmen,  wenn  er  beiderlei  Körper  für 
identisch  hält  und  muss  abwarten,  ob  eine  der  beiden  Deutungen  und  welche 
sich  bestätigen  wird. 

Bei  einem  Kinde  von  14  Monaten  fand  Meissner  die  Tastkörper  in  Form 
deutlicher,  mit  wenigen  Querstreifen  versehener  Bläschen,  in  deren  unteres  Ende 
der  Nerve  zugespitzt  eintritt.  Aus  der  Einschnürung  gehen  zwei ,  drei  und  mehr 
feine,  mattglänzende  Aeste  hervor  und  gerade  oder  schräg  aufwärts;  erst  später, 
wenn  die  Zahl  der  Aeste  sich  vermehrt,  nehmen  sie  eine  mehr  geneigte  und  quere 
Lage  an.  Beim  Neugeborenen  konnte  Meissner  nur  ein  kleines,  helles,  mattglän- 
zendes Bläschen  in  der  Spitze  mancher  Papillen  als  Andeutung  künftiger  Tast- 
körperchen erkennen.  Gerlach  vermisste  auch  dies  Bläschen,  während  W.  Krause 
an  demselben  nicht  nur  beim  Neugeborenen,  sondern  sogar  schon  beim  siebenmo- 
natlichen Embryo  Andeutungen  der  charakteristischen  Querstreifüng  bemerkt  zu 
haben  versichert. 

m 

Poren.  Es  giebt  Zweierlei  Poren  der  Haut.    Die  einen,  Mündungen  der  Haar- 

bälge,  charakterisiren  sich  in  der  Regel  durch  die  aus  denselben  hervor- 
tretenden Haare  und  werden,  auch  wenn  die  Haare  zufällig  ausgefallen  sind, 
als  gröbere  oder  feinere  Pünktchen  erkannt,  die  je  nach  dem  Turgor   der 


1)  Archiv  für  pathol. /nat.  und  Physiol.  XXXVUl,  343  (1866).  ^)  Ebenda«.  XU, 
148  (1867).  ^)  üeber  dfe  Nerven  der  Conjunctiva  und  Sklera.  Würzb.  1870.  *)  Studio 
soi    nervi    della    congiuntiva.     Vienna  1871.  ^)  Archiv   für    mikroskop.    Anat.  Vll,  382 

(1871).  •)  Ebendae.  S.  167.  ^  Beitr.  zxxx  Kenntnis»  der  feineren  Nerven  der  Vaginal- 
»chleimhaut.  A.  d.  63.  Bde.  der  wiener  Sitzungsberichte  (1871).  ®)  Archiv  für  path. 
Anat.  und  Phys.  UV,  325  (1868).  •)  Archiv  für  mikroskop.  Anat.  V,  506  (1869). 
^^)  Ebenda,««.  VI,  225  (1870). 
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Haat  b&ld  in  Grübcb«!!,  bftld  auf  kegelfönnigeu  £rhabetiheit«ii  sitzen.  Die 
Poren  der  sweiten  Art,  Mündungen  der  eigenen,  knänelförmigen  Drfl- 
sen  der  Hsat,  sind  an  venigen  Stellen,  im  Sneaeren  Gehörgsng  und  auf  den 
Riffen  der  Hohlhand-  und  der  FnssBohlenfi&che,  mit  freiem  Auge  oder  mit 
der  Lape,  im  Uebiigen  aber  nur  mit  Hülfe  des  Mikroskopa  sichtbar.  Wenn 
neben  diesen  und  den  in  die  Haarb&lge  sich  Cfitienden,  sogenannten  Haar- 
balgdrüjsen  noch  eine  dritte  Art  von  Hautdrüsen  besteht,  die  im  Bau  den 
H&arbalgdrasen  und  durch  ihre  directe  Ausmäudong  auf  der  Hautoberfl&che 
den  KnäueldrOsen  gleicht,  so  ist  sie  jedeafalls  auf  die  Haut  der  äasseren 
Genitalien  beschränkt  und  soll  bei  Beschreibung  der  letzteren  zur  Sprache 
kommen.  In  Verbindung  mit  den  Genitalien  handeln  wir  aach  in  herkömm- 
licher Weise  die  Brustdrüse  ab,  obwohl  sie  nach  ihrer  Stellung  den  Haut- 
diüsen  zugezählt  werden  mOsste. 

Die  Haarbälge*)  erstrecken  sich,  je  nach  der  Starke  der  Haare,  die  Hun. 
ne  enthalten,   entweder  nur  durch  Epidermis  und  Cutis,   oder  sie  reichen        "'"^■ 
mehr  oder  minder  tief  in  das  aubcutane  Bindegewebe;  immer  bildet  ihre 
L&ngeaxe  mit  der  Oberfläche  der  Hant  einen  spitzen  Winkel,  wodurch  die 
Ricfatnng  und  Neigung  des  Haarachaftes  bestimmt  wird. 

Wertheim'i  Angabe  (über  den  Bau  des  Baarbalgs  beim  Henachen.  A.  d. 
M.  Bande  der  wiener  Sitzungsberichte.  1X64),  da«B  der  HaarbaJg  sich  abwSrts  in 
sin  Bändel  dar  Cntii,  wie  in  einen  Btengel  fortsetze,  kann  schon  deshalb  nicht 
allgenoeine  Geltung  haben,  weil  viele^  HaarbAlge  und  gerade  die  der  »tärkereu 
Haare  sich  mit  ihrem  Grunde  tief  anter  der  Cutis,  im  subcutanen  Fettgewebe,  be- 

Die  Wand  des  Balges  besteht,  dem  Lumen  oder  vielmehr  der  Oberfläche 
Fig.  10.  des  Haares  zunächst,  aus  einer  Ein- 

stülpung der  Epidermis,  deren  beide 
Schichten  znm  Grunde  des  Haar- 
balgs hinabsteigen.  Gegen  die 
Schleim  schichte  des  Haarbatgs  ver- 
halt sich  die  Cutis,  so  weit  das  Haar 
durch  dieselbe  verläuft,  wie  gegen 
die  Schleim  schichte  der  freien  Ober- 
fläche :  die  elastischen  Fasernetze 
vermehren  und  verfeinern  sich;  zu- 
gleich nehmen  die  Bindegewebs- 
bündel  in  allen  Schichten  der  Cutis 
einen  um  die  Längsaxe  des  Haares 
kreisförmigen  Verlauf  an,  ohne  dass 
FBcb«.chmtt  de,  P.ni.ic«lu»  «'»=''  M»''^  ^^^  bindegewebige  The il 

■dipoaua  der  Kopfhaut.  Querschnitt  einen  des  UaarbalgB  gegen  die  übrige  Cutis 
Hurbdga,  mit  Essigsüure.  1  Ungifaser-  absetzte.  Eine  BelbstständigeFaser- 
Khicbte,  2  Ringf«.r«liicht«,  3  homogene  i,^^^  i^^^^  ^j^l,  „„^  ^^  jem  Theil 
Hcmbran  in  Uaarh&lin:  4  Schleimschichte,      in,.  . ..  ,  „  , 

S    HomKhicbU    der    Epidermis    d*.«lbeu.     ^*"  Haarbalgs   stärkerer  Haare   de- 
e  Hur.  monstriren ,   welcher  im  Pannicnlus 
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adipoBDB  Bteckt.    Sie  besteht  ans  drei  Lagen,    Die  &nBBerBteLage(Fig.  10, 1)>) 
ist  eine  uicbt  immer  continairliche  Schichte  von  LängsfaBern  von  geringer 
Mflchtigkeit    (0,02"°    an    stilrkeren    Kopfhaaren)    und   vom   Charakter  des 
pj„   [j  gewöhnlichen  Bißdegewehes ,   welche  mit  den  Bündeln 

des  lockeren  subcutanen  Bindegewebes  zusammenhängen. 
Die  mittlere  Lage  »)  ist  eine  Ringfaserhaut  (von  0,05"" 
Mächtigkeit),  welche  in  manchen  Beziehungen  der  mus- 
kalösen  Ringfaaerhaut  der  Ctef&BBe  and  Eingeweide 
gleicht.  Wie  diese  zeigt  sie  nach  Behandlung  mit  Es- 
sigsäure in  einer  hellen  Substanz  mehrere  Schichten 
gleichmässig  von  einander  abstehender,  stabförmig  ver- 
längerter Kerne,  welche  mit  dem  längaten  Durchmesser 
gekrümmt  in  concentrisch  die  Axe  des  Haares  umkrei- 
senden Linien  liegen  (Fig.  10,  2);  sie  unterscheidet 
sich  aber  von  dem  Maskelgewebe  dadurch,  dass  sie  sich 
nicht  in  einzelne  Paserzellen  zerlegen  läset  und  dass 
Kochen  die  Grnudeabstanz  nicht  trübt  und  die  Kerne 
nicht  unscheinbar  macht.  Die  innerste  I^age  des  Haar- 
bslgs  (Fig.  10,  3)')  bildet  eine  homogene,  glasbelle,  in 
Säuren  und  Alkalien  unveränderliche  Membran  von 
0,005  bis  0,008"",  in  deren  Dicke  eine  einfache  Schichte 
ringförmiger,  cjlindrischer  Fasern  von  parallelem  oder 
spitzwinklig  anastomosirendem  Verlauf  eingeschlossen 
ist.  Die  Fasern  sind  so  fein  und  dicht,  dass  deren  6 
bis  8  auf  eine  Strecke  von  0,01""  Höbe  kommen. 

Was  die  Epidermis  des  Haarbalgs  betrifft,  so  ist 
das  YerbältniHS  ihrer  beiden  Schichten  zu  einander  das 
auch  auf  der  freien  Oberfläche  der  Haut  gewöhnliche, 
dass  nämlich  die  Schleimschichte  an  Mächtigkeit  die 
Homschichte  um  das  Zwei-  bis  Vierfache  übertrifft.  Der 
Uebergang  der  einen   in   die  andere   ist  ebenso  wenig 
vermittelt  wie  auf  den  freien  Oberflächen.   Die  Schleim- 
r,  schichte    der    Epidermis    des   Haarbalgs    (Fig.    10,  4. 
durch  Kochen  und  Ma-  Flg.  12,  l)*)  gleicht  der, Schleimschichte  der  äusseren 
^Z\iT  ''r  m^!bT^-  *'''*''*'""*  *"*^^  '^""'  ^^ ^^  •^«r  ^"*"  nächste  Zellen- 
2  SchleinHchichte    '  '"^^  """^   deren  Kerne    häufig   senkrecht  oder  schräg 
3   Homschichte    Heiner  S^S^"  ^^  Oberfläche  sich  verlängert  zeigen;  ein  Inein- 
Epidermia ;  i  Haar,      andergreifen  der  Cutis  and  Epidermis  durch  Zähnelung 
f)  Haarpulpo,  8   Hsor-  habe  ich  in  der  Wand  der  Haarbälge  nur  sehr  selten 
n  g  J"*«'  '    '  '  -if "     gesehen.    Die  Homschichte  aber  erleidet  im  Innern  des 
Haarbalgs  eine  Modification,  wodurch  sie  ein  von  der 
Ilomschicht«  der   freien  Oberfläohen    sehr  verschiedenartiges  Ansehen  ge- 
winnt, und  diese  Modification  tritt  plötzlich  auf  an  einer  Stelle  des  Haar- 
balgs, die  man  den  Hals  desselben  nennen  könnte  (Fig.  11*),  unmittelbar 
anter  der  Einmündung  des  in  der  Substanz  der  Cutis  eingeschlossenen,  fett- 
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erflülten  AubuigeB  des  Haarbalgs,  welcher  mit  dem  Namen  der  Hoarbalg- 
drüae  beseichnet  wird.  In  der  Richtung  von  der  Mündung  des  Haarbalgs 
g^en  den  Hals  desselben  verjüngt  sich  die  HomBchichte  der  Epidermia 
dnrch  snccesaiTe  Vermindemng  der  Zahl  ihrer  Lamellen  und  stallt  demnach 
einen  mit  der  Spitze  abwärts  gerichteten  Kegel  dar,  wovon  die  weitere 
Folge  ist,  dasB  sich  die  Schleimschichte  trichterförmig  gegen  den  Hals  dee 
Huurbalgs  znaammenzieht,  Anf  eine  Mächtigkeit  von  drei  bis  fünf  Lamel- 
len rsdacirt,  setzt  sich  die  Homechichte  sammt  der  Scbleimschichte  in  die 
Haarbalgdrüse  fort,  als  innere  Anskleidnng  derselben  nnd  freilich  auch  als 
der  einzige  selbstständige  Theil  ihrer  Wandung,  da  die  Cutis  sich  gegen 
diese  AnBkleidoug  nicht  anders  verh&lt,  wie  gegen  die  Auskleidung  des 
HaarbalgB.  Unterhalb  der  Einmündung  des  Haarbalgs  schärft  sich  die 
Horaschichte  zuerst  noch  weiter  zn  bis  anf  eine  einfache,  dem  Haarschafte 
dicht  anliegende  Lage  platter  Schüppchen,  gewinnt  aber  dann  plötzlich  an 
S&chtigkeit  nicht  so  sehr  durch  Vermehrung  der  Lagen  als  durch  die  Form- 
Veränderung  der  Plfittchen,  die  fOr  den  tieferen  Theil  des  Haarbalgs  cha- 
Takteristiacb  ist  (Fig.  10,  5.  Fig.  12).  Alle  diese  Plättchen  sind  glashell, 
Fig.  12. 


FUchfiucluiitt  d«r  Kopfhaat,   nDlerhalb  dee  Grandes  der  Honrbulgdrlinp. 

(1  Qaerschnitt  eines  Kurbalgs  mit  dem  Haar,   b  Querschnitt  eiaes  Haarbalgü,  aus 

nlchem  der  QoencbDitt  des  Haar»  hersOBjefallen  ist,  etwa«  collabirt,    1   Sthleim- 

tchichte  der  Epidermis  dea  Haarbslgi,  2,  3,  4  ioisere,  mittlere,  innere  Sohichte 

der  Homachichte  der  Epidennis  dea  Uaarhalg!. 

durchsichtig,  kemloe,  weich,  von  geringerer  Fläch enauadehnung  als  die 
Schüppchen  der  freien  Epidermis.  Sie  sind  regelmaseig  in  drei  Schichten 
folgendermaaeeen  geordnet.  Die  äussere  und  mittlere  Schichte  enthalten 
Pl&ttchen  von  ansehnlicher  Mächtigkeit  (bis  0,01'°'°),  welche  auf  der  Fläche 
liegend  länglichen  Tierecken  mit  geraden  oder  schwach  convexen  längeren 
und  mit  unregelmäasig,  wie  in  kurze  Splitter  verlängerten  schmalen  Seiten 
gleichen.     In  der  äusseren  Schichte  >)  liegen  sie  mit  den  längeren  Seiten 

')  Iimere  Wnnelscbeide  Menle. 


parallel  der  Längaaxe  dea  Haarbalgi,  mit  den  Rftudem  unter  einander 
verbunden  und  mit  den  Flftofaen  concentriBch  nach  der  Oberfl&che  des  Haan 
fig.  13,  gekrttmuit  (Fig.   12,   2);  ab- 

gesehen von  dieser  ErOmmong 
haben  sie  eine  plane  iuMere, 
eine  convexe  innere  Flftche 
and  stellen  so  in  ihrer  Ver- 
einigung ein  Ruhr  dar,  dessen 
äussere  Fl  Ache,  an  die  Schleim- 
schichte  stossend,  glatt  ist, 
indeas  die  innere  Fläche  sich 
wie  der  Abguss  einer  schar- 
fen Canellirnng  ausnimmt. 
Sie  h&ngen  mit  den  scharfen, 
der  Längsaze  des  Haars  ent- 
sprechenden Seitenrändem 
lange  nicht  so  innig  zusam- 
men, als  mit  den  durch  ihre 
spUtterförmigen  Forts&tze  in 
einander  greifenden  queren 
Kändem;  auf  geringe  Gewalt 
weichen  daher  die  Plftttchen 
80  anseinander,  dass  eine 
Menge  schmaler  Lingsspalten 
zwischen  denselben  entstehen, 
und  ein  st&rkerer  Brack, 
insbesondere  durch  Mittel, 
die  das  Haar  aufquellen  ma- 
chen, verwandelt  diese  Sp&lt- 
chen  in  elliptische  und  selbst 
runde  grosse  Lücken.  Län- 
gere Maceration  löst  den  Ver- 
band der  Plattchen  vollständig 
(Fig.  13). 

Die  mittlere  Pl&ttohenlage 
(Fig.  12,  S)>)  greift  mit 
scharfen  Kanten  in  die  Ver- 
tiefungen der  ftnsseren  ein 
und  wendet  dem  Lumen  dei 
Haarbalgs  eine  ebene,  nach 
«no  der  Oberfläche  des  Haars  ge- 

p  ..,.„.  ,  „  krümmte    Fläche    zu.       Die 

Epidermii  in  Hurbalgi,  Tom  Hur  abgelStt  nnd      f.,,.^  .  ,■  -.       , 

Ton  inaen  betrachut,  mit  K«lilB.ODg  b«h«d.lt.    Durch  Pl«t<'*'en     '»egen     mit     den 

dia   Flittchen   der    inncrcp   Schicht«   aehelncn   die  der  dächen  aneinander,  mit  den 

mittleren  durch.  längeren  Seiten  parallel  der 


;   rerdünnter  KBliliitaiig   durch  Dnick 
weiae  in  ihre  PlKttchen  nrlegt 


)  HniUy'gche  Hembru  aut.     Innere  Schichte  der  inneren  Woitelacheide  v 
ling  (Froriep  nnd  Schieiden  Not.  VI,  33). 
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Aze  des  Haarbalgs  und  mit  den  kürzeren  Seiten  parallel  den  Radien  des 
Quersohnitts  des  Haars.  Stellenweise  findet  sich  diese  Lage  radialer  Plätt- 
chen in  zwei  Lagen  zerfallen;  die  innersten  Plättchen  sind  dann  klein,  im 
Querschnitt  betrachtet  dreiseitig,  und  dienen  nur  dazu,  die  Unebenheiten 
der  Schichte  gegen  das  Lumen  des  Haarbalgs  auszugleichen  und  eine  glatte 
Oberfläche  herzustellen.  An  dieser  klebt,  als  innerste  Auskleidung  des 
Haarbalgs  und  mit  demEEaar  in  unmittelbarer  Berührung,  die  innerste  Plätt- 
chenlage (Fig.  12,  4.  Fig.  15,  4),  eine  im  frischen  Zustande  scheinbar  ein- 
ÜEiche,  dünne  Membran^),  deren  äussere  angewachsene  Fläche  glatt,  deren 
innere  freie  Oberfläche  ein  genauer  Abdruck  der  äusseren  Oberfläche  des 
BLaarschaftes,  daher  mit  kreis-  oder  vielmehr  spiralförmigen  Hervorragungen 
▼ersehen  ist,  deren  Bedeutung  erst  durch  die  Beschreibung  des  Haars  ver- 
ständlich werden  kann.  Durch  Behandlung  mit  Kali  oder  Natron  zerfällt 
diese  Membran  in  ihre  Elemente,  bandförmige  Schüppchen  von  0,05°^  Länge 
und  0,005'°™  Breite,  deren  längster  Durchmesser  senkrecht  gegen  den  läng- 
sten Durchmesser  der  Plättchen  der  äusseren  und  mittleren  Schichte  steht 
(Fig.  14).  Jede  Querreihe  überragt  mit  ihrem  unteren  Rande  um  Weniges 
dachziegelformig  den  oberen  Rand  der  nächstunteren  Reihe. 

Der  Durchmesser  der  Schleimschichte  des  Haarbalgs  stärkerer  Haare 
beträgt,  auf  dem  Querschnitt  gemessen,  0,05™™,  der  Durchmesser  der  modi- 
ficirten  Homschichte  0,02™™,  wovon  0,004™™  auf  die  innerste  Schichte 
kommen. 

Das  Verhältniss  der  Mächtigkeit  des  Epitheliom  im  Ganzen  zum  Dm'chmesser 
des  Haars  zeigt  in  verschiedenen  Gegenden  der  Haut  bedeutende  Verschiedenhei- 
ten. Es  stellt  sich  in  der  Kopfhaut  wie  1,7  :  1 ,  in  der  Backenbartgegend  wie 
0,8,  in  der  Augenbrauen-  und  Schnurrbartgegend  wie  0,7  :  1.  Ausnahmen  kom- 
men insofern  vor,  als  unter  den  Haaren  des  Schnurrbarts  einzelne  dem  Verhält- 
niss sich  nähern,  das  bei  den  Kopfhaaren  Begel  ist  (Wertheim,  Wiener  med. 
Jahrb.  1861,  Hft  6,  S.  87). 

Gegen  den  Grund  des  Haarhalgs  schärft  sich  zuerst  die  Homschichte, 
dann  die  Schleimschichte  der  Epithelialhekleidung  zu;  das  Lumen  des  Uaar- 
balgs  erhält  dadurch  die  Form  eines  Kolben,  dessen  Kugel  sich  bald  scharf 
gegen  den  langen,  aufwärts  gerichteten  cylindrischen  Hals  absetzt,  bald  all- 
mälig  in  denselben  übergeht.  Der  Durchmesser  der  Kugel  verhält  sich 
zum  Durchmesser  des  Halses  etwa  wie  2:1.  Die  Kugel  wird  von  der  Wurzel 
des  Haars,  die  demnach  sich  bald  mehr  der  Ei-,  bald  mehr  der  Kugelform 
nähert,  der  Hals  von  dem  Haarschaft  ausgefällt. 

Die  Haarwurzel*)  erscheint  in  zweierlei  Formen:  oflfen  und  hohl,  so  Ha*rp»piUo 
lange  das  Haar  wächst,  oder  geschlossen  und  solid,  wenn   das  Haar  seine  Haunrarsei. 
typische  Länge  erreicht  hat  und  sich  zum  Ausfallen  anschickt.     Die  erste 
Form  ^)  besteht  aus  einer  mit  breiter  Basis  aufsitzenden ,  weichen ,  gallert- 
artigen Masse,  in  welcher  dicht  gedrängt  platte,  kreisrunde  Zellenkerne  und, 
bei  dunklen  Haaren,  Haufen  von  Pigmentkörnchen  liegen ;  sie  schliesst  einen 


')  Aeossere  Lage  des  Haar-Oberhäutchens  Köll.  (Gewebelehre,  1.  Aufl.).  Oberhäutchen 
der  innem  Worzelscbeide  Derselbe  (ebendas.  2.  Aufl.).  ^)  CapUulum  pili  Malpighi. 
BmlhuspUi,  Haarzwiebel  Ludwig  (Haller's  Disp.  anat.  T.  VII,  P.  2,  p.  46),  Krause 
0.  A.         ^)  Haarknopf  Henle. 
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vom  Grand  des  Haarbalgs  breit  oder  gestielt  sich  erhebenden,  ei-  oder  kegel- 
oder  warzenförmigen,  aufwärts  in  eine  Spitze  ausgezogenen  Körper  ein,  die 
Haarpapille(Fig.  11,  5)^),  von  der  sie  sich  nur  gewaltsam  und  selten  rein- 
lich abtrennen  lässt.  Die  Papille,  eine  Production  der  Cutis,  ist  homogen 
oder  undeutlich  faserig,  und  wie  man  nach  Analogie  der  entsprechenden,  in 
den  grösseren  Spürhaaren  der  Thiere,  in  Stacheln,  Federn  u.  s.  f.  enthaltenen 
Substanz  schliessen  darf,  von  Gefässen  und  Nerven  durchzogen;  ihre  StArice 
ist  verschieden,  je  nach  der  Stärke  der  Haare;  ihre  Länge  ist  proporticmal 
nicht  der  Länge,  sondern  der  Dicke  des  Haars  und  ist  ansehnlicher  an  den  Bart- 
haaren, als  an  den  längsten  Kopfhaaren  (Schrön)^);  zur  Substanz  des  Haan 
steht  sie  in  demselben ,  zur  Zeit  noch  zweideutigen  Yerhältniss  einer  Matrix, 
wie  die  Cutis  zur  Epidermis,  indem  sie  das  Bildungsmaterial  liefert,  au 
welchem  entweder  an  ihrer  Oberfläche  neue  Zellen  entstehen  oder  auf  dessen 
,  Kosten  die  vorhandenen  Zellen  sich   vermehren.  Die  zweite  Form  von  Haar- 

wurzeln ^)  ist  nur  um  Weniges  stärker  als  der  Haarschaft;  ihre  Oberfläche 
bilden  Faserspitzen,  Fortsetzungen  der  Fasersubstanz  des  Haarschaftes,  wel- 
che strahlig  divergirend  nach  den  Seiten  und  nach  unten  ragen,  oder  sie  ist 
glatt,  am  unteren  Ende  abgerundet  oder  gar  zugespitzt  und  zeigt  sich  gans 
aus  feinen,  sanft  wellig  gekräuselten  Längsfasem  zusammengesetzt,  einem 
ßindegewebsbündel  ähnlich  und  ebenso  in  Essigsäure  quellend,  wobei  die 
sogleich  zu  erwälmenden,  stabförmigen  Kerne  erkennbar  werden.  Das  Län- 
genwachsthum  des  Haars  hat,  wie  man  sieht,  damit  abgeschlossen,  dass 
der  die  Papille  deckende  weiche  Theil  der  Wurzel  in  eigentliches  Haar- 
gewebe umgewandelt  worden  ist.  Beginnt  sodann  die  Ablösung  des  Haars 
vom  Grunde  des  Haarbalgs,  so  schrumpft  jene  Fasermasse  der  Wnrael 
zu  einer  unregelmässig  gekrümmten  oder  gewundenen,  allmälig  vertrock- 
nenden Spitze  zusammen;  auf  das  Verhalten  der  Papille  komme  ich  zu- 
rück. 

So  lange  das  Haar  im  Wachsen  begriffen  ist,  hat  der  zunächst  oberhalb 
der  Papille  befindliche  Theil  desselben  einen  eigenthümlichen  Bau,  wonach 
man  ihn  ebensowohl  zur  Wurzel  als  zum  Haarschaft  rechnen  kann:  er  steht 
zwi Hüben  beiden  in  der  Mitte  und  zeichnet  sich  vor  dem  letzteren  namentlich 
durch  seine  Weichheit  und  Quellbarkeit,  vor  der  Wurzel  des  frisch  vegeti- 
renden  Haars  durch  die  der  Längsaxe  entsprechend  verlängerten,  stabförmigen 
Kerne  aus.  In  einer  Entfernung  von  0,2"*™  vom  Grunde  des  Haarbalgs  hat 
aber  der  in  der  Haut  verborgene  Theil  des  Haars  *)  schon  ganz  die  Beschaf- 
fenheit des  freien,  und  diese  Beschaffenheit  erhält  sich  gleichmässig  bis  in  die 
Nähe  der  Spitze,  mit  der  das  Haar  im  natürlichen  Zustande  verjüngt,  scharf 
oder  abgerundet  endet. 
Haanchafi.  Der  Haarschaft  ist  im  Allgemeinen  cylindrisch,  zuweilen  auch  mehr  oder 

minder  platt  oder  rinnenformig,  länger  oder  kürzer,  immer  aber  im  Verhält- 
niss  zur  Länge  sehr  dünn,  gerade  oder  gekräuselt,  verschieden  geförbt,  vom 
Farblosen  (die  farblosen  erscheinen  weiss  wegen  der  Unebenheiten  der  Ober- 
fläche und  der  eingeschlossenen  Luft)  durch  Gelb  oder  Roth  und  Braun  ins 
Kohlschwarze.      Den  wesentlichen  Bestandtheil    desselben   bildet  die  soge- 


1)  Pulpa  pili,  Haarkeim.       2)  Moleschott»»  Unters.  IX,  363  (1864).      »)  HaarkolbeD 
He  nie.     *)   Vulgo  Haarwurzel. 
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nannte  RmdensnbBtanz  ^),  ein  chemiBoh  der  Epidermis  yerwandtee  Gewebe, 
welches  sich  der  Länge  nach  zerfasern  läset  und  zuletzt  in  lange,  dünne 
Plättchen  (Faserzellen)  zerfällt,  deren  jedes  einen  langen   und  feinen,  fast 
fidenformigen  dunklen  Kern  enthält  (Länge  der  Plättchen  0,05  bis  0,08°^, 
Breite  derselben  0,004  bis  0,01"^.  Länge  der  Kerne  0,02  bis  0,03™,  Quer- 
durchmesser  derselben  0,001  bis  0,002°^).     Diese  fadenförmigen  Kerne  ge- 
hen durch  fortschreitende  Verlängerung  und  Verfeinerung  aus  den  runden 
Kernen  der  Wurzel  hervor,  indess  die  Grundsubstanz  sich  in  entsprechende 
Flittchen  spaltet;  durch  die  Kerne,  durch  die  hier  und  da  sich  markirenden 
Giemen  der  Plättchen  und  durch  zwischen  ihnen  eingeschlossene  Längsrei- 
hen  Ton  Pigmentkömem  oder  auch  feinen  Luftbläschen  gewinnt  die  Ober- 
flleke  des  Haars  einen  Anschein  von  Längsstreif ung;  auf  dem  Querschnitt 
Bclimen  sich  die  Durchschnitte  der  Kerne  wie  feine,  regelmässig  zerstreute 
«Tfipfelchen  aus  (Fig.  10.  12). 

Viele  Haare  bestehen  durchaus  aus  den  beschriebenen  Faserzellen;  an- 
dere enthalten  eine  von  der  Rinde  verschiedene,  cylindrische  Axen-  oder 
Marksub stanz,  deren  Durchmesser  auf  dem  Querschnitt  etwa  Va  ^i^  Vi 
des  Durchmessers  des  ganzen  Haarschaffces  beträgt.  Die  Marksubstanz  er- 
sehemt  entweder  homogen  und  blass  oder  körnig  und  dunkel  (in  weissen 
Huren  bei  auffallendem  Lichte  glänzend  weiss).  Das  dunkelkömige  Ansehen 
rührt  von  Luftbläschen  her;  es  schwindet,  wenn  das  Haar  sich  mit  Wasser 
oder  emer  anderen  Flüssigkeit  tränkt  und  stellt  sich  nach  Verdunstung  der 
Flfissigkeit  wieder  her.  Das  Gewebe,  dessen  Eintrocknen  zu  der  Ansamm- 
lung Ton  Luft  in*  der  Axe  des  Haars  Anlass  giebt,  ist  ein  Strang,  in  der  Re- 
gel ans  zwei  Reihen  von  Zellen  mit  quer  verlängerten  Keinien  gebildet,  der 
im  Hurschaft  durch  Kochen  mit  kaustischem  Natron  (Kölliker),  in  der 
Wurzel  schon  durch  verdünnte  Essigsäure  sichtbar  gemacht  werden  kann. 
Reichert')  und  Steinlin^)  halten  diesen  Strang  für  die  Fortsetzung  der 
oberen  Spitze  der  Haarpapille,  eine  Fortsetzung,  welche  nach  Reichert 
gleich  einer  Sprungfeder  in  engen,  einander  berührenden  Windungen  ver- 
lieft. Reissner^)  unterscheidet  von  dem  Mark  den  vertrockneten  Rest 
der  Papille  als  eine  gelbliche,  kömige,  zwischen  den  Markzellen  einge- 
schlossene Masse.  Am  Igelstachel  liess  sich  die  bindegewebige  Natur  der 
Marbubstanz  dadurch  nachweisen,  dass  sie  durch  Kochen  in  Leim  verwan- 
delt wurde  (Nathusius)  ^). 

Die  Marksubstanz  fehlt  in  der  Spitze  der  Haare  und  durchgängig  in 
den  feineren  Haaren ,  so  auch  in  den  Haaren  von  Kindern  bis  zum  sechsten 
Lebensjahre  (Falck).  In  stärkeren  Haaren  ist  sie  nicht  beständig;  man 
Termisst  sie  öfters  in  grossen  Strecken  und  namentlich  in  dem  unteren 
Theile  des  Schaftes. 

Ein  allgemeiner  und,  mit  Ausnahme  der  Spitze  der  feinsten  Haare, 
ganzconstanterBestandtheil  des  Haarschafts  ist  der  sogenannte  Epid ermis- 
nberzug^),  platte,  kernlose  Schüppchen,  in  kreisförmigen  oder  eigentlich 


')  FwerBubstanz  KöU.  »)  Müll.  Archiv  1841,  p.  CLXXV.  »)  Zeitöchria  für  rat. 
Nedicin.  IX,  288(1850).  *)  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Haare  des  Menschen  und  der  Säuge- 
thiere.     Breslau  1854.    S.  65.  ^)  Das  Wollhaar   des  Schafs  in  histolog.  und  technischer 

Befiehimg.     Berlin  1866.  S.  37.     «)  CuUcula  Köll. 
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Bpiraligeo  Reihen  so  gestellt,  dus  die  der  anterea,  d.  h.  der  Wurzel  uUierei 
Reibe  die  der  nAchst  bCberen  dacbziegeltVrmig  decken.  Der  Ueberzug  be 
ginnt  im  Gmn^  des  HaarbalgB  and  ist  an  dem  in  Entwickelang  begriffenei 
Tbeil  des  Haare  nur  dnrch  gröBsere  Weicbbeit  von  dem  Ueberzng  dee  reifei 
UaarB  verschieden.  Anf  der  Oberflftcbe  des  letzteren  markiren  sich  dii 
freien,  oberen  Rfinder  der  Scbflppcben  aU  acbrig,  fast  quer  verlanfend« 
Fia  15  wellenförmige  Linien  (15  auf  0,1""  Länge),  die  einei 

sehr  merklichen  Schatten  werfen  and  oft  am  Rand« 
des  Haars  etwas  yorragen;  es  sieht  alsdann  ans,  ab 
bestehe  das  Haar  ans  ineinander  steckenden  Rfibren 
deren  obere  Begrenzungen  durch  die  Qaerstreifen 
ausgedrückt  würden.  Concentrirte  SchwefelB&ore 
löst  diesen  Ueberzug  ab  und  zerlegt  ihn  in  seine 
histologischen  Elemente.  Von  jedem  Scbappohen 
ragt  etwa  der  vierte  oder  fünfte  Theil  der  Höbe  frei 
über  den  oberen  Rand  des  nAchst  nnteren  Schüpp- 
chens hervor,  so  dass  also  der  Ueberzng  überatl  4 
bis  5  Schüppchen  m&chtig  ist  (Fig.  15). 

Der  Epidermisüberziig  des  Haarsobaftes  ist  es 
nun,  welchem  die  oben  erw&hnte  innerste  Lage  der 
Hornschichte  des  Haarbalgs  wie  ein  Abgnss  entspricht, 
so  dass  sie,  von  der  Fliehe^  betrachtet,  demselben 
Scltcnraud  d«  '"''*  Verwechseln  gleicht  und  im  Profi]  einen  s&ge- 

HurachaiUt  mit  tiatm  ßrmig  geEftboelten  Rand  darbietet,  dessen  Z&hne 
UppcWn  der  Epidermis  aber  mit  den  Spitzen  abwart«  schauen  (Fig.  15,  4). 
de.  HMTbalg«,  weiche.  1);^  ^jj^jg  eoheiaen  starr  genug,  um  den  Haarschaft 
von    dem    H»Br    »bgelü.t  ..,,  .  ,  •  .     i_   ■       nr     i 

und     lurnikBebo  i  t  ^^  nothigen,  dass  er  nch    beim  Wachsen    m  einer 

I  Bindensub-Uni ,  2  Epi-  engen  Spirale  aufwärts  schiebe;  jedenfalls  sind  sie 
dermii  du  Hur.,  3  in-  Ursache,  dass  am  rein  ansgerissenen  vegetirenden 
Dere  FlKche  der  Epidermis  Haar  die  oberen  Ränder  der  weichen  Epidermis- 
de.  Haarl»lg',  4, 5  Durch-  Bcbttppchen  abwärts  umgeklappt  erscheinen,  was  dem 

»chDitt  denelben,  i  inner-  „      ''^.      ,         ,  ■  ■  ,        ,  i       .         r, 

"U ,  5  miitU™  PUttchen-  """^  ""■  Ansehen  giebt,  als  ob  es  von  bi-eiten  r  asem 

Uge.  Spiral-  oder  netzförmig  nmeponnen  werde  (Fig.  16). 

Indess  lässt  sich  das  vegetirende  Haar  nicht  leicht 

rein  auereissen ;  meistens  nimmt  es  die  Hornschichte  und  Stücke  der  Scbleim- 

Bchicht«,  in  seltenen  Fällen  sogar  die  innerste  Haut  des  Haarbalgs  mit. 

Jedes  Haar  bat  eine  feste,  nach  dem  Individuum  und  der  Localitit 
bestimmt«  Wachsthumsgrenze.  Wahrscheinlich  folgt  der  Vollendung  des 
Wacbsthume  des  Haars  gesetzmässig  die  Ausstossung  desselben  und  ein 
Ersatz  dnrch  neuen  Nachwuchs. 

Für  einen  solchen  tj'piscben,  von  zufälligen  Verlusten  unabhängigen 
Haarwechsel  spricht  die  Analogie  mit  den  Tbieren,  bei  welchen  derselbe 
periodisch  Statt  findet,  ferner  die  Erfahmng,  dass  an  vielen  Körperstellen 
(Kopf,  Augenbrauen  nnd  Wimpern,  Achselböble,  Mons  veneris)  zu  jeder 
Zeit  ausgefallene  oder  lose  Haare  gefunden  wenlen,  und  dass  zwischen 
Haaren,  die  man  regelmässig  zu  stutzen  pflegt  und  welche  die  Spuren  der 
Soheere  zeigen ,  immer  einzelne  mit  unverletzten  Spitzen  vorkommen.  Der 
Farbenwechse),  den  die  Haare  der  meisten  Menschen  im  jugendlichen  und 
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Fig.  16. 


Farbe  der  ToUendeten  Haare  (man  findet  zar 
Zeit  des  Ergranena  einzelne  Haare,  «eiche  von 
der  Spitze,  andere  in  noch  geringerer  Zahl, 
welche  Ton  der  Wurzel  an  weis«  geworden  aind); 
in  der  Begel  sprieBeen  neben  den  alten  Haaren 
jnnge  Ton  der  oeuen  Farbe  oder  ohne  Farbe, 
die  sogenannten  weieeen,  auf.  Das  Ersatzhaar 
erzengt  sich  in  dem  Balge  des  Haars,  an  dessen 
Stelle  es  tritt  und,  wie  es  scheint,  auf  derselben 
Papille.  Das  reife  Haar  nämlich,  dessen  Wur- 
zel in  der  oben  geschilderten  Weise  sich  abzu- 
fichliesBen  begonnen  hat,  wird  aus  dem  Grande 
des  HaarbalgB  emporgehoben  durch  eine  an- 
fänglich gleichförmige,  kernhaltige  Masse,  welche 
in  einer  Aushöhlung  des  unteren  Endes  die 
Papille  birgt  und  am  oberen  Ende  mit  der 
Wurzel  des  auszustossenden  Haars  znsammen- 
hftngt.  Wenn  diese  Masse  eine  Höhe  tou  0,6°™ 
erreicht  hat,  so  scheidet  sie  sich  in  Epidermis 
des  Haarbalgs  und  eigentliches  Haar  (Spitze); 
das  letztere,  vom  Grunde  aus  fortwachsend, 
dr&ngt  das  alte  Haar,  dessen  Wurzel  zugleich 
vertrocknet,  vor  sich  her  und  endlich  zum  Balg 
hinaus.  Ob  nach  der  Geburt  neue  Haare  in 
nnirD  Bälgen  entstehen,  ist  noch  zweifelhaft i).  Die  nicht  seltenen  Fälle, 
vo  man  junge  Haare  bei  Ei'wachsenen  spiralförmig  zusammengerollt  unter 
der  Epidermis  liegen  sieht,  scheinen  dafür  zu  sprechen;  indess  sah  ich  oft 
TOD  zwei  in  Einem  Balg  gelegenen  Haaren  neben  dem  älteren  frei  hervor- 
tntenden  das  jüngere  aufgewunden  unter  der  Epidermis  der  äusseren  Hant 
bineiehen.  Als  ein  Curiosum  mag  hierbei  erwähnt  werden,  dass  bei  Greisen 
bnone  und  weisse  Haare  in  demselben  Balge  Torkommen.  Der  typische 
Abicliluss  des  Wachsthums  erfolgt  bei  verschiedenen  Haaren  in  solchen 
Zeiträumen ,  dass  die  Entstehung  kahler  Fleqke  Termiedeu  wird.  Die  in 
Einer  Gmppe  zusammenstehenden  Haare  befinden  sich  nie  in  einem  und 
demselben  Stadium  der  Entwickelnng ,  fallen  also  auch  nicht  gleichzeitig 
ing  (Pincns*).  Ist  der  Haarbalg  unfähig  geworden,  ein  neues  Haar  zn  er- 
ungen,  so  verödet  er  vom  Grunde  aus  bis  zur  Mündung  der  Haarbalgdrüse, 
■ihrend  der  obere  Theil  sich  als  Ausführungsgang  dieser  Drüse  erhält. 
Der  biDdegewebige  Theil  des  Haarbalgs  bleibt  noch  lange  nach  dem  Ans- 
blleo  de«  Haars  nnterscheidbar  (Neumann'). 


!: 


lau  Theila    dea  Scbaftei 
«irU    DmgHChUgeD. 


1)  Wtrthei 


II  (Wiener  Sitinngibwichte  s.  a.  O.)  glaubt  sn  Axt  Neubildung  von  Haar- 
bilgen  in  BindegevebiiCrEni^en ;  Stieda  (Arch.  rnrAnat.  1867,  S,  51T)  und  Gölte  (Archiv 
!ir  mikmikop.  Anat.  IV,  373,  1868)  gtimmen  Hir  die  Entstehang  der  neuen  Haare  in  den 
Bilgen  der  «IWn,  wobti  aber  nach  GSlle  dadurch  eine  Vervielfältigung  eintreten  boII, 
ia—  (ich  neue  Haarui lagen ,  der  togenuinteD  Schalthaare,  im  aberen  Theil  de>  Balges  er- 
«gcD.  *)  Anhi*   rar   Anat.  1871,   3,  55.  ')  üeber  die  ienilen  Veränderungen  in 

A.  d.  S9.  Bd.  der  vieDcr  Sitiungibeiichte  (1SS9). 
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PincuB  (Archiv  für  pathol.Aiiat  nndPbyB.  XXXTII,  18.  1868)  natern&lmi  em, 
bei  einer  Anzahl  von  Individuen  den  täglichen  Verlost  an  freiwillig  atufailenden 
Kopfhaaren  zu  lählen.  Das  Minimum  des  täglichen  Haarverlu»te«  bei  Personen 
mit  getuadem  Haar  BChwankt  zwiacben  13  und  70,  dag  Maximum  zwiichen  S2 
und  £03,  dM  Mittel  zwischen  38  und  108.  Unt«r  den  freiwillig  ausfallenden  Haa- 
ren Qndet  sich  eine  einigermsaBsen  constante  Zahl  von  Bpitzenhaaren ,  wie  der 
Verfasser  sie  nennt,  d.h.  von  soichen,  welche  verloren  gehen,  bevor  sie  die  LäDge  der 
übrigen  eireicht  haben  und  deshalb  nicht  uiit«r  die  Bcheere  fallen;  ihre  AfiT-^bl 
verhält  eich  zum  Oesammtausfall  wie  1  :  10  bis  18.  Sie  werden  geliefert  von  den 
BandBtreifen  iler  behaarten  Kopfhaut,  kommen  aber  wahrscheinlich  auch  vereinzelt 
zwischen  den  zu  längerem  Wachathum  bestimmt«!!  Haaren  vor.  Bie  wacbsen  lang- 
samer, als  die  langen  Haare,  haben  aber  doch  eine  abiolut  kürzere  Lebensdaner, 
von  vier  bis  neun  Monaten,  während  die  Lebensdauer  der  langen  Haare  nach  der 
Schätzung  des  Verfassers  zwei  bis  vier  Jahre  beträgt. 

;.  Die  Eaarbulgdrüaea  ^)  stehen  zn  den  Haarbälgeo  in  demBolben  Terh&lt- 

nisB,  wie  die  Haarbälge  zur  Haut,  und  sind  aUo  mittelbar  ebenfalla  ata  Eia- 
Btülpungen  der  Haut  zu  betrachten.  In  der  Regel  gehört  zn  jedem  Haarbalg 
eine  Drüse,  welche  sich  in  den  letzteren  einseitig  und  unter  spitzem  Winkel 
öffnet  tnitteht  «inea  Halaea  oder  Ausführungagangea,  dessen  Weite  der  Weit« 
des  Haarbalgs  ziemlich  gleichkommt,  indess  der  Grund  oder  eigentliche  Kör- 
per der  Drüse  in  zwei  bis  fUnf  kugel-  oder  blinddarmförmige  Säckeben  von 
0,03  bis  OilG*"™  Durchmesser  getheilt  ist.  Auanahmaweise  ist  ein  Haarbalg 
TOU  2wei  oder  drei  Drüsen  rings  amgeben;  ebenso  kann,  wo  die  Haare 
dicht  Btehen,  einzelnen  die  Drüse  fehlen.  Bei  der  grossen  Verschiedenbeit  in 

der     Stärke      der 
^'8-  ^^-  Haare       bestehen 

docb  hinsichtlich 
des  UmfangB  und 
namentlich  der  Hö- 
be der  HaarbaJg- 
drOseu  nur  gerin- 
ge Differenzen,  da 
diese  überall  in  der 
Dicke     der     Cutis 

eingescbloseen 
sind '). 

Es  wurde  er- 
w&bnt,  dasB  die 
Epidermis  ans  dem 
Haar  balg  sieb  in 
die  HaarbalgdrOae 
fortsetzt.  Zuweilen 
kleidet  sie  die 
letztere  vollstän- 
dig aus;  in  der 
Regel  verliert  sich 
in      den     tieferen 

')  Clandtilat  lebaetae,  Talgdrüsen  Kreuse, 

*)  Die  gTDiteo,  mit  Fett  ertüllttn  Bilge,  die  man  besonder«  snl'  der  Haut  der  Nwen- 
fliigel   hiulig   wahmimmt   (rergl.   KiJlliker,    Gewebelehre   8.    164)   sind    keine    Damuden 


FIKcheoschDitt  der  Kopfhaut,  quer  durch  einen  Haarbalg,  wel- 
cher in  gemeinsamer  Schlei mschicbt«  das  Haar  und  die  Haar- 
balgdrÜBe,  jedes  von  sfiner  Hom  sc  hiebt«  umgeben,  einsi:hliesiit. 
Am  Querschnitt  de*  Haun  unterscheidet  man  Rinden-  und 
MflTksubstanz,  1  Schleiumchichte ,  2  Hornschichte  des  Haar- 
balgi;  3  RIndenaubstanz ,  4  Marksabntanz  des  Haars;  5  fetti- 
ger Inhalt  der  HaarliBlgdrQae;  S  Bindegewebe  der  Cutis. 
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Tkeilen  der  Drüse  die  Homschichte  und  verdünnt  sich  die  Schleimschichte 
der  Epidermis;  auch  die  Schleimschichte  kann  fehlen  und  dann  wird  die 
Wand  der  Drüse  allein  yon  dem  Bindegewehe  und  den  elastischen  Fasern 
der  CaÜB  gebildet,  die  sich  gegen  das  Lumen  der  Drüse  ganz  eben  so,  wie 
gegen  das  Lumen  des  Haarbalgs  verhalten.  Flächenschnitte  der  Cutis  zeigen, 
wie  man  von  der  Oberfläche  gegen  die  Tiefe  fortschreitet,  successiv  erst  das 
Lumen  des  Haarbalgs  allein,  dann  des  Haarbalgs  und  der  Haarbalgdrüse, 
jedes  von  seiner  Homschichte  eingefasst  und  von  einer  gemeinsamen  Schleim- 
schichte  umgeben  (Fig.  17),  weiterhin  zwischen  den  gesonderten,  vollständig 
von  ihrer  Epidermis  ausgekleideten  Lumina  des  Balgs  und  der  Drüse  eine 
an  Mächtigkeit  zunehmende  Lage  Bindegewebe  (Fig.  18).  Der  Durchschnitt 
der  Drüse  hat  auf  solchen  Schnitten  eine  Halbmond-  oder  Palmenform,  mit 
der  Concavität  dem  Haarbalg  zugewandt  und  concentrisch;  die  fläch  enhaften, 
dem  Gontur  des  Balgs  und  der  zugehörigen  Drüse  parallelen  Bindegewebs- 
bündel  sieht  man  in  gemeinsame,  kreisförmige  oder  elliptische  Züge  des  Bin- 
degewebes eingeschlossen. 

Den  Inhalt  der  Haarbalgdrüse  bildet  eine  zähe,  festweiche,  in  Ealilösung 
quellende  Masse,  welche  in  einem  hellen  Bindemittel  zahlreiche  dunkle  Mole- 
küle und  Fetttropfen  von  verschiedener  Grösse  enthält.  Aus  macerirter  Haut 
sieht  sie  sich  zuweilen,  dem  Haare  anhaftend,  wie  einAbguss  der  Drüse  voll- 
ständig und  glatt  heraus  (Fig.  11).  In  der  Nähe  der  Ausmündung  der  Drüse 
ist  sie  geschrumpft  und  zerbröckelt,  und  so  setzt  sie  sich  öfters  in  den  über 
der  Ausmündung  gelegenen  Theil  des  Haarbalgs  fort.  Durch  Druck  isoliren 
sich  zuweilen  aus  dem  Drüseninhalt  Reihen  von  platten,  elliptischen  oder 
gestreckt  sechsseitigen  Körperchen  (0,06°*°»  lang  auf  0,035°^  Breite),  Klümp- 
chen  von  mehr  oder  minder  fest  zusammengebackenen  Fettmolekülen.  Ohne 
Zweifel  sind  diese  Klümpchen  in  fettiger  Entartung  begriflene  Zellen,  viel- 
leicht die  Zellen  der  Homschichte  des  Haarbalgs  selbst.  Ob  diese  Entartung 
ein  zufälliges  Ereigniss  sei  oder  ob  der  ganze  Fettinhalt  der  Haarbalgdrüse 
auf  diese  Weise  aus  den  Epithelzellen  erzeugt  werde,  möchte  ich  nicht  ent- 
scheiden. 

Den  Haarbalgdrüsen  glaube  ich  die  Drüsen  anreihen  zu  müssen,  die  Kölliker 
(Zeitschr.  für  wissensch.  Zool.  XI,  341.  1861)  als  Talgdrüsen  des  rothen  Lippen- 
randes beschreibt,  da  sie  in  einzelnen  Ausführungsgängen  rudimentäre  Härchen 
zu  enthalten  schienen.  Sie  stehen,  weissen  Pünktchen  ähnlich,  bei  den  meisten 
Individuen  vorzugsweise  in  der  Oberlippe  imd  in  der  Nähe  der  Mundwinkel.  An 
der  Unterlippe  fehlen  sie  häufig  ganz,  und  wenn  sie  sich  finden,  nehmen  sie  fast 
nie  die  Mitte  der  Lippen,  sondern  nur  eine  Strecke  dicht  am  Mundwinkel  ein.  Sie 
finden  sich  nur  an  dem  Theile  der  Lippen,  der  bei  leicht  geschlossenem  Munde 
von  aussen  sichtbar  ist,  fehlen  aber  gewöhnlich   auch  in    einem   schmalen  Saume 


Bildungen  und  haben  auch  nicht  die  Bedeutung  von  direct  auf  die  Haut  sich  öffnenden 
Haarbalgdrüsen.  Es  sind  vielmehr  die  abnorm  erweiterten  und  von  einer  fetthaltigen  Epi- 
dermis ausgekleideten  Haarbälge  selbst,  an  welchen  allerdings  mitunter  auch  erweiterte 
Haarbalgdrüsen  sitzen.  Flächenscbnitte  einer  mit  solchen  Bälgen  besetzten  Haut  zeigen 
im  Centrum  jeder  dieser  vermeinthchen  Haarbalgdrüsen,  sofern  es  nicht  zufällig  ausgefallen 
isEt,  das  feine  Haar.  Durch  die  verhältnissmässig  bedeutende  Ausdehnung,  welche  diese  Bälge 
erleiden,  werden  die  Hautbrücken  zwischen  ihnen  und  den  benachbarten  normalen  Haarbälgen 
comprimirt,  die  letzteren  können  zu  den  kranken  Haarbälgen  in  eine  schiefe  Stellung  gera- 
then  und  es  kann  der  normale  Haarbalg  als  ein  Anhang  an  dem  kranken  sich  ausnehmen, 
wie  die«  Kölliker  a.  a.  0.  Fig.  88  aufgefasst  hat. 
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zwischen  dem  behaarten  nnd  dem  rothen  Theile  der  Lippe.  Ihre  Menge  ist  ■ 
wechselnd,   swischen    10   imd    100    und   mehr.     Am  häuflgaten  aind    die  Bxtre 

einerseits  die  Fälle,  in  denen  die  Oberlippe  in  der  ganzen  Breite  eine  Zone  solc 
Drüsen  besitzt,  die  Überall  zu  3  bis  S  hintereinander  liegen,  andererseits  die  Fälle 
welchen  diese  Organe  nur  in  einfacher  Reihe  am  Mundwinkel  zu  sehen  sind.  A 
schien   die   Zahl    derselben   bei   einem   Individuum    nicht    immer   die   gleiche 


a  Mit  den  Hau-bölgen  stehen  die  organiachen  UuBkelbfludel  der  Haut 

ge.  einer  zwar  nicht  ganz  BQBachliesalichen ,  aber  doch  ziemlich  regelmäseij 
Verbindung ').  An  Dnrchflchnitten,  welche  der  Axe  der  Haare  parallel  du 
die  Dicke  gekochter  Kopfhant  geführt  werden,  aieht  man  Bündel  von  0,01 
und  weniger  ans  den  Papillen  dicht  nnter  der  Epidermis  hervortreten,  da 
während  sie  schräg  abwärts  lanfen,  zu  stärkeren  Massen  sich  vereinigen  i 
meistens  au  Haarbälgen  oder  Haarbalgdrüaen,  aber  auch  an  Rnäaeldrfit 
■  GefäesBt&mmcben  n.  s.  f.  sieb  anlegen.  Fläcbenscbnitte  der  behaarten  Ci 
ans  verschiedenen  Tiefen  lehren,  daes  der  Oberfläche  zunächst  die  Mnsl 
bündel  cylindrisch  oder  prismatisch  zwischen  den  Haarbälgen  regellos  i 
gestreut  liegen,  sich  aber  gegen  die  untere  Grenze  der  Cutis  zu  Platten  a 
breiten,  welche  je  eine  Gmppe  von  Haaren  und  was  dazu  gehört,  ha 
rinnenförmig  nmschliessen  (Fig-  18).  In  der  behaarten  Haut  des  Ko| 
und  der  Achselhöhle  findet  Nenmann*)  ober-  und   unterhalb  der  Knfti 


Fig.  18. 


drQsen  flächenhafte  Musl 
faserzflge,  die,  wie  er  v 
mnthet,  sich  von  den  M 
kein  der  Haarbälge  abzii 


in  behaart  ist 
n  rothen  Lipp 


gen. 

Cutis  nur  ai 

rande,  in  der  Handflä. 
und  FusBBohle  und  auf  ■ 
Rückenfläche  der  Endg 
der  der  Finger  und  Zeh 
dann  auf  der  Glans  pe 
und  der  inneren  Fläche  > 
Praeputium.  Die  beha 
ten  Stellen  zeigen  bekan 
lieh  grosse  Verschieden! 
ten  in  der  Stärke,  Lfii 
und  Farbe  der  Haare, 
längsten  finden  sich  amK 
und  Bart;  3  bis  6"°  Läi 
erreichen  die  Haare  in  ( 
Achselgruben  und  in  ■ 
Scbamgegend,  8  bis  15"™  die  Augenbrauen,  Augenwimpern  und  die  Ha- 


FlScheDaclmitt  durch  die  Kopfhaut,  in  der  a 
Qniat  der  Culia.    Du  Bindegewebe  mitteilt  Kochen 
dorchaichtlg  gemHcht.    Oruppee  Ton  Hiu-bülgen  a 
Hsarbilgdfüien  (l,   1),  einieitig  von  der  Auibreitnng 
der  Maskelfuera  (3,  S)  umgebeu.  3,  3  KuKaeldrüsen. 


')  Sie   werden   deshalb   ron  Eylsudt   (Obs.   de  muacolia   orguilcia   In   hominii 
obTlIs.    Qorp.  1860)  mit  dem  Nunen  Antctifru  />tfi  belegt. 

')  Debet  die  Verbreitung   der   organ.  Hnikelfuem   In  der  Haut  des  Meiwchen. 
57.  Bd.  der  wiener  Sitiungaberlchte  (1868). 


•  . 
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des  Naaeneingangs  (Vibrissae).   An  den  übrigen  Eörperstellen  finden  sich  in 
der  Regel  die  kurzen,  feinen  und  hellen  Haare,  die  man  mit  dem  Namen 
Wollhaare  (lAmugo)  bezeichnet;  doch  kommen,  insbesondere  bei  Männern, 
h&ufige  Ausnahmen   yor,  indem  die  Brust,  Schultern,  die  Dorsalfläche  der 
Extremitäten  u.  s.  f.  yon  längeren  dunkeln  Haaren  bedeckt  werden,  und  im 
höheren  Alter  entwickeln  sich  häufig  abnorm  lange  Haare  in  den  Augen- 
brauen, am  äusseren  Ohr,  bei  Frauen  auf  der  Oberlippe  und  hier  und  da 
am  Kinn. 

Die  Stärke  der  Haare  steht  im  Allgemeinen  im  Yerhältniss  zu  ihrer 
Linge  (der  Durchmesser  der  längeren  Haare  schwankt  zwischen  0,02  und 
0,1"*,  der  Durchmesser  der  Wollhaare  beträgt  im  Mittel  0,013™™).  Doch 
sind  die  Scham-  und  Barthaare  und  selbst  die  Achsel-  und  Nasenhaare  stär- 
ker als  die  Kopfhaare.  Jedes  Haar  zeigt  an  verschiedenen  Stellen  seiner 
Ll&ge  Schwankungen  des  Durchmessers;  regelmässig  yerdünnt  sich  der  Schaft 
der  kurzen  dunkeln  Haare  (Augenbrauen  und  Wimpern,  Nasenhaare)  gegen 
die  Wurzel  hin.  Unter  den  Haaren  desselben  Kopfes  herrschen  grosse  Dif- 
ferenzen. Die  Kopfhaare  der  Frauen  sind  im  Allgemeinen  etwas  stärker  als 
die  der  Männer,  die  dunkeln  Haare  stärker  als  die  hellen;  die  weissen  Haare 
haben  meist  dieselbe  oder  eine  wenig  ansehnlichere  Stärke  als  die  Haargat- 
timg, welcher  sie  folgen. 

Nach  Wilson  (On  the  management  of  the  skin.  London  1847,  p.  80)  betrug 
der  DoTchmesser  der  Haai'e  bei  einem  brünetten  Mann  im  Mittel : 

am  Kinn  und  der  Wange 0,135«?™ 

an  der  Brost  und  den  Augenbrauen     .   .   .   .0,117 
an  den  Augenlidern  und  der  Achselgrube    •   .  0,090 

am  Kopf 0,077 

am  Oberschenkel 0,067 

am  Unterschenkel 0,058 

Die  feinsten  Wollhaare,  die  ich  maass,  am  Lippenrande  eines  Mannes,  hatten 
einen  Durchmesser  von  nur  0,005™™.  An  einem  7^™  laugen  Kopfhaare  wechselte 
der  Durchmesser  zwischen  0,056  und  0,080™™ ,  an  einem  anderen  zwischen  0,033 
imd  0,067™™  (Wilson).  Die  Dicke  des  platten  Kopfhaares  eines  Negers  betrug 
an  Einer  Stelle  0,085™™  im  grossteu,  0,043™™  im  kleinsten  Durchmesser;  an  einer 
andern  Stelle  0,092  auf  0,052™™  (E.  H.Weber).  Die  Schwankungen  in  der  Stärke 
renchiedener  Haare  einer  und  derselben  Körperstelle  ergeben  sich  aus  folgenden 
Ziffern : 

1.  Kopfhaar«         0,018  bis  0,115™™  (Wilson). 

2.  „  0,018  „  0,090 

3.  ,  0,020  „0,115 

4.  „  0,036  „  0,107 

5.  ,  0,047  „  0,128 

6.  «  0,054  „  0,113 

7.  „  0,024  „  0,101         (Falck)i). 

8.  „  0,026  „  0,162 

9.  „  0,011  „  0,154 

10.  Augenbrauen    0,058     „0,154  „ 

11.  „  0,067     „    0,162 

12.  „  0,034     „    0,116 

13.  Cilien  0,060     „    0,156 


n 
n 
n 


14.  „  0,034     „    0,101 

')  he  homini.s  mammaliumque  (lomeHticonim  pilU.    Diss.  inaug.  Dorpat.   1856,  p.   19. 


32  Cutis. 

15.  Barthaare         0,101  bis  0,203         (Falck) 

16.  Schamhaare     0,054     „    0,101  „ 
17                „                0,067     „    0,135 

Für  männliche  Köpfe  gewann  Wilson  einen  Durchmesser  von  0,052  bis 
0,090""",  für  weibliche  einen  Durchmesser  von  0,054  bis  0,107™™.  Der  Durchmes- 
ser kindlicher  Haare  betrug  0,047  bis  0,067™™.  Den  mittleren  Durchmesser  der 
Haare  verschiedener  Farbe  giebt  folgende  Tabelle  Wilson's  an: 

Blond 0,047  bis  0,067™™ 

Kastanienbraun 0,049     „    0,077 

Roth 0,058     „    0,067 

Dunkelbraun 0,054     „    0,090 

Lichtbraun 0,054     „    0,108 

Schwarz 0,067     „    0,077 

Nach  Pincus  (Archiv  für  Anatomie)  nimmt  häufig  mit  dem  Beginn  der  Pu- 
bertät die  Dicke  der  Haare  zu;  zuweilen  tritt  dieselbe  Veränderung  nach  der  er- 
sten Schwangerschaft  ein. 

Eine  Tabelle  Götte's  (über  das  Haar  des  Busch weibes.  Tübingen  1867) 
drückt  in  Brächen  das  Verhältniss  des  Durchmessers  der  Marksubstanz  zum  Durch- 
messer des  Haarschaftes  aus.  Es  betrug  am  Haupthaar  des  erwachsenen  Euro- 
päers Ys,  am  Barthaar  und  den  Augenwimpern  %. 

Was  die  Form  der  Haare  betrifil,  bo  sind  die  des  Kopfes  im  Allgemeinen 
cylindrisch,  oft  auch  etwas  abgeplattet;  die  Cilien  und  Wollhaare  sind  cylin- 
drisch,  die  längeren  und  dunkeln  Körperhaare  aber,  namentlich  des  Bartes, 
der  Achselgruben,  der  Brust  und  Schamgegend,  ferner  die  Haare  der  Augen- 
brauen und  des  Naseneingangs  zeigen  sich  auf  dem  Querschnitt  elliptisch^  • 
nierenförmig,  auch  drei-  und  vierseitig  mit  abgerundeten  Winkeln.  Bei  Ne- 
gern ist  auch  an  den  Kopfhaaren  der  Eine  Durchmesser  um  die  Hälfte,  selbst 
um  Vs  grösser  als  der  andere.  Von  der  Form  der  Haare  hängt  ihre  Krüm- 
mung ab:  je  platter,  um  so  krauser  sind  sie,  und  zwar  steht  der  grösste 
Durchmesser  senkrecht  gegen  die  Axe  der  Krümmung. 

Diesem  allgemein  angenommenen  Satze  tritt  neuesten»  Nathusins  (Bulletins 
de  la  Boc.  d'anthropologie ,  2»  s^r.  III,  717.  1870)  entgegen  und  meint,  dass  beim 
Menschen,  wie  bei  den  Thieren,  eine  spiralige  Form  des  Haarbalgs  die  Ursache 
der  Kräuselung  sein  möge.  Beim  Neger  und  Buschweib  fand  Götte  (a.  a.  O. 
S.  27)  allerdings  den  Haarbalg  gebogen,  das  Wurzelende  desselben  hakenförmig 
gekrümmt. 

Von  der  Dichtigkeit  der  Behaarung  geben  Withofs  ^)  Zahlen  eine 
ungefähre  Vorstellung:  auf  V4  Quadratzoll  fand  er  bei  einem  mittelmässig 
behaarten  Manne  auf  dem  Wirbel  293,  auf  dem  Hinterhaupt  225,  am  Vor- 
derhaupt 211,  am  Kinn  39,  am  Schamberg  34,  am  Vorderarm  23,  auf  dem 
Handrücken  19,  auf  der  Vorderfläche  des  Schenkels  13  Haare.  Auf  ent- 
sprechenden Hautflächen  verschiedener  Individuen  stehen  die  Haare  um  so 
dichter,  je  feiner  sie  sind,  deshalb  also  in  der  Regel  die  blonden  Haare  dich- 
ter als  die  dunkeln. 

Die  Körperhaare,  auch  die  längeren,  stehen  meist  vereinzelt,  die  Kopf- 
haare, wie  man  am  schönsten  an  rasirten  Köpfen  oder  an  Flächenschnitten 
der  Kopfhaut  sieht,  in  Gruppen  von  je  zwei  bis  fünf,  durch  nackte,  mit  'Pa- 
pillen versehene  Zwischenräume  getrennt.     Wo  die  Haarbälge  nahe  an  ein- 


^)  Eble,  die  Lehre  von  den  Haaren.  II,  54. 
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ander  liegen,  sind  sie,  ihrer  schrägen  Lage  wegen,  dachziegelförmig  geord- 
net, 80  dass  die  Spitze  Eines  Haarbalgs  den  Gnmd  des  nächsten  deckt. 
Beim  Nengebomen  bilden  die  Reihen  der  Haarbälge  und  Haare  regelmäs- 
nge,  mehr  oder  weniger  gebogene  Linien,  die  man  als  Ströme  bezeichnen 
kann;  die  Ströme  gehen  yon  Wirbeln  ans;  die  Wirbel  sind  entweder  diyer- 
girend,  Ansströmnngspnnkte,  denen  alle  Haare  ihre  Wurzeln  zukehren  (Schei- 
tel, medialer  Augenwinkel,  Eingang  des  Ohrs,  Achselhöhle,  Leistenfalte),  oder 
conyergirend,  Punkte,  gegen  welche  die  Spitzen  der  Haare  gerichtet  sind 
(Steissbein,  Olecranon).  Die  Ströme  sind  doppelte  Reihen  paralleler  mit  dem 
einen  Ende  aneinanderstossender  Linien,  ebenfalls  bald  conyergirend,  indem 
die  Haare  ihre  Spitzen  der  Yereinigungslinie  zukehren,  bald  diyergirend,  wenn 
die  Haare  mit  den  Spitzen  yon  der  Yereinigungslinie  abgewandt  sind.  Im 
Allgemeinen  wenden  sich  die  Haarspitzen  den  schärfer  yorragenden  Theilen, 
Ulna,  Tibia,  Augenbrauen,  Rückgrat  zu;  doch  conVergiren  die  Ströme  auch 
gegen  die  Linea  alba  und  die  Halsbeuge  ^). 

Yoigt  sacht  die  Bichtong  der  Haare  abzuleiten  yon  den  Wachsthumsgesetzen 
der  Körperoberfläche ,  den  Entwickelungsgesetzen  der  Haut  und  des  Skelets.  Die 
kegelförmigen  Haaranlagen  des  Embryo  stehen  anfangs  senkrecht  auf  der  Haut- 
fläche.  Während  des  Wachsthums. müssen  sie  sich,  da  sie  von  der  Epidermis  be- 
deckt und  niedergehalten  sind,  inuner  mehr  neigen  und  mit  ihren  Spitzen  jener 
Bichtong  folgen,  in  welcher  die  Haut  sich  vergrössert  und  stärker  gedehnt  wird. 
Die  Bichtungslinien  des  Wachsthums  der  Oberfläche  und  demnach  auch  die  Haar- 
Hichtungalinien  müssen  krumm  sein,  weil  sie  die  Besultirenden  aus  yerschiedenen 
BichtODgen,  aus  dem  Wachsthum  in  die  Länget  Breite  und  Dicke  der  Haut  und 
der  unterliegenden  Theile  sind.  Die  divergirenden  Wirbel  sind  die  während  des 
Wachsthums  ruhig  gebliebenen  Stellen,  die  convergirenden  Wirbel  gehören  Haut- 
steilen  an,  zu  welchen  hin  zur  Zeit  der  Haarbildung  eine  Ausdehnung  noch  statt- 
findet oder  stattfand,  Hauistellen  also,  welche  hervorragende,  stark  wachsende 
Theile  decken. 

Die  Ku ä ne\ dr ns e n  (Q-land,  ^Zomt/brmes)  Meissner ')  haben  ihre  Lage  Kninei- 
im  unteren  Theile  der  Cutis  oder  (die  grösseren)  im  Unterhautbindegewebe,  ***** 
an  den  mit  langen  Haaren  besetzten  Körpertheilen  etwas  höher  oder  tiefer 
als  der  Grund  der  Haarbälge.  Yon  der  Drüse  erstreckt  sich  der  Ausfüh- 
raiigsgang  ^)  aufwärts ,  durch  die  Cutis  gerade  oder  leicht  wellenförmig  ge- 
bogen, durch  die  Epidermis  in  engen  Spiral  Windungen,  welche  um  so  zahl- 
reicher sind,  je  dicker  die  Epidermis.  Die  Kanälchen  sind  in  beiden  Kör- 
perhälften rechts,  d.  h.  nach  Art  eines  Korkziehers  gewunden  (Welcker). 
Die  Höhe  einer  Windung  beträgt  etwa  0,1™™;  in  der  feinsten  Epidermis  hat 
daher  kaum  eine  halbe  Windung  Platz,  während  man  innerhalb  des  Epider- 
misnberzngs  der  Handfläche  und  Fusssohle  deren  10  bis  20  zählt.  Die 
äussere  Mündung  des  Ausführungsganges  ist  an  den  letztgenannten  Stellen 
trichterförmig  erweitert  und  daher  ohne  Mikroskop  kenntlich;  an  behaarten 
Theilen  mündet  der  Ausführungsgang  ausnahmsweise  in  das  obere  Ende  des 
Haarbalgs.  So  weit  er  durch  die  Epidermis  yerläuft,  ist  seine  Wand  nur 
aus  Elementen  der  Epidermis  gebildet  und  nur  unyollkommen  gegen  die 


1)  Vgl.  Eschricht,  Müll.  Arch.  1837,  S.  37.  Taf.  DI  bis  V.  C.  A.  Voigt, 
AbbaadluDg  über  die  Richtung  der  Haare  am  menschlichen  Körper.  Wien  1857.  4. 
(mit  2  Taf.).  ^  Schweissdrüsen  (Glandulae  sucloriparae)  nebst  den  Ohrenschmalzdrüsen 
(GUu»d,  cmmmimotae)  aut.         ^  Schweisskanal  aut. 
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letztere  abgegrenzt  (vgl.  Fig.  20);  aie  besteht  in  der  UorDBchicIit«  aus  eini- 
gen Lagen  platter  äcbüppchen,  die   sich  yon   den   übrigen   dadnrch  luter- 
Fig.  19. 


DickHidnrrhschnitt  iIct  Hb 
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ingernpiUe      parallel  den  RiflVn       1  Hornichicbte, 

im     3  Papilli^n    4  eigentluhe  Cutio  b  nuIx-uUnes 

ler  hnaueWrnsfn  m  der  Ejudemu«  8'    dieselben 
K\i»ueldru»en     8  GefMsdurch«  hnitte 


scheiden  dhse  sie  die  {'lachen  dem  Lumen  des  (ranges  znvenden  und  dass 
sie  meiBtens  durch  Tränkung  mit  Fett  etwas  körnig  ond  dunkler  (bei  anffsl- 
lendem  1  ichte  weiss)  erschein«  u  Ebenso  zeigt  ein  Querschnitt  des  Ausfüh- 
rnngsganges  innerhalb  der  Schlei  mschirhte  das  Lumen  von  zwei  bis  drei 
kreisförmigen  Lag«n  kkiner  kernhaltiger  Zellen  umgeben,  ron  welchen  die 
innersten  mit  couvexen  tläcben  prominiren  (Fig.  20,  6).  Das  Lumen  des 
AnaführungBgBngis  ist  daher  in  der  Sc  hie  im  schichte  selten  linear,  meist  drei- 
hömig  (einem  Blutigelbiss  ähnlich)  oder 
ist  es  eine  einfache  oder  wellige  Spalte. 
rungsgungo  dieselbe  Zusammensetzung  n: 
Den,  ohne  dass  dio  Zeilen  tou  einander  Ise 

als  feine  Fäden  ')  aus  der  Cutis  herausgezogen  werden;  die  Lücken  der  Cu- 
tis, in  welchen  sie  stecken.  Bind  von  feinen,  lougitudinaleD  BindegewebsbQn- 
dein  begrenzt  (Fig.  20,  7). 

Die  Drüse,  die  an  diesem  Ausfähmngsgang  wie  an  einem  Stiele  h£ngt 
(Fig.  19,  7),  ist  ein  kugliges  oder  eiförmiges,  etwas  abgeplattetes  Körper- 
chen, dessen  Grösse  nach  den  Regionen  Tsriirt.  Meistens  hält  sie  sich  zwi- 
schen, 0,15  und  0,50""';  in  der  Achseigrube  und  im  äussern  Gehörgang  mes- 
sen die  meisten  Drüsen  1  bis  2,  in  der  Achselgrube  einzelne  sogar  bis  5'°°'; 
in  der  Umgebung    des  Afters    bilden    grosse  KnJlueldrüsen  ^)  einen    12  bis 


r  kreuzförmig;    in  der  Homschichte 
In  der  Cutis  behalten  die  Ausfüh- 
r  Schlei  rasch  ichte;  sie  kön- 
r  Lösung  der  Epidermis 


")Ci 


inaldriiKD  Gsj'    (die  Circumaoaldrü 
SitzuagaWrichte.  IS7I). 


1  de»  Men- 
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15™°  breitenlQikg;  Tereinzelt  kommen  grössere  Dröaen  vor  in  der  Weichen- 
gegend (Krftase,  Robin)  und  an  der  vorderen  und  Seitenwand  des  Thorax 
Fig.  20. 


DitbndDirhtchnitt  dart'h  die  Haut  ita  Finger».  1  Homochichte ,  2  Seh  leim  »chichle, 
3  Pipillm.  4  Cuti!.  Der  spirallonnig  verUnfende  Ausluhrungaganj  der  Knäueldrüse 
in  tofl  dem  Sf  hnitle  mehrfach,  sowohl  in  der  Hornschichte  (D)  als  iii  der  RchleinnchichW  (S) 
^nffen.  7  Bindcgerelisathiehle  der  Wand  des  nämUchen  AuslührungKgangei  in  der 
Cuii;  B  EpitheliniD,  9  Lumen  desselben  Ganges,  den  der  Schnitt  an  einer  tieferen 
Stelle  giöSfntt  hat. 

(Ssppej);  ausnahmeweiHe  sind  die  Drflseu  der  Achselgrube  nicht  gröeser 
als  die  grösaten  Drüsen  anderer  Körpergegenden  (Kölliker).  Die  Drüse 
best«ht  in  der  Regel  aas  einem  einzigen  eng  wellenförmig  oder  spiralig  ge- 
irnndeDen  und  zum  Knäuel  zusammengewickelten  Kanälchen,  der  unmittel- 
baren, aber  erweiterten  und  bezüglich  der  Textur  veränderten  Fortsetzung 
des  AugführungBgBDges;  nur  in  den  grössten  Drüsen  dieser  Gattung  kommt 
bi«r  and  da  eine  gabelförmige  Theilnng  des  Kanälchens  nud  eine  Änsbncb' 


3ß 
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Knnll.'hen  der  KnüueldriiHn  vom 
KiDgcr.  I  LumED,  'i  Zcllfnlag«  der 
Wand,  3  BinJonewebe  dfr  Cuti». 


tnng  Heiner  Wand  vor,  sowie  auch  nur  auanahma weise  zwei  Drüsen  sich  m 
einem  gemeinsamen  Ansfahrungagange  Tereinigen.  Die  Windnngen  sind 
nur  locker  znsammeu gehalten  und  lassen  sich  durch  Druck  anabreiten; 
das  blinde  Endo  des  Ganges  ist  meist  im  Innern  des  Knänela  verateckt. 

Die  extremen  Grössen  Verschiedenheiten  der  Knäueldrilsen  heroben  auf 
Verschiedenheiten  nicht  nur  der  Zahl  der  Windungen,  aondem  auch  der 
Weite  der  Kanftlchen,  welche  meistens  0,02 
bis  0,06™™,  in  den  grossen  Drüsen  der  Ach- 
selhöhle aber  0,15  bis  0,2'™'  Dnrchmeaaer 
haben.  Der  Terschiedenen  Weite  der  Ka- 
näleben entsprechen  £igentfaüinltchkeit«n 
der  Wände  und  gewisBennassen  auch  dea 
Inhalts-  Von  den  feineren  Eanälchen,  die 
den  Ausführnngsgang  an  Weite  kaum  über- 
treffen, gleichen  manche  ihm  aach  in  Becug 
auf  die  Znsammenaetzang  ihrer  Wände  an» 
I^gen  beller  Zellen,  von  etwa  0,01°™Dnrch- 
measer,  die  ein  cylindrisches  Lumen  um- 
schlieasen  (Fig.  21).  Andere  geben  anf  dem 
Qaerscbnitte  zwar  noch  ein  Lumen  zu  er- 
kennen, aber  die  Zelle nschicbten  sind,  mit 
Ausnahme  der  änssersten,  die  sich  meist 
klar  erhält,  von  einer  kömigen,  bei  anffal- 
lendem  Lichte  weissen,  fettglänzenden  Substanz  erfüllt  und  undeutlich  gegen 
einander  abgegrenzt.  Wieder  iu  anderen  findet  sich  statt  der  Zellenachich- 
ten  und  des  Lumens  eine  continuirlicbe,  feinkörnige  Masse,  in  welcher  Fett- 
tröpfchen und  Zetlenkeme  eingebettet  sind  und  welche,  ausgepresut,  zum 
Theil  in  kernhaltige  Kl ümpchen  von  verschiedenster  Gestalt  zerfällt.  In  den 
grossen  Drüsen  der  Achselgrube  und  des  äusseren  Gehörgangs  kommt  vor- 
zageweiee  diese  letztere  Form  von  KanStchen  vor  und  hier  tritt  um  die  in 
Drüseninhalt  umgewandelten  Zellenlagen  eine  selhstatändige,  atmcturlose 
Wandung,  eine  Basalmembran  »on  0,004°"°  Mächtigkeit  auf,  gegen  die  sich 
das  subcutane  Bindegewebe  durch  eine  sehr  dichte  nnd  faine,  der  Längsaxe 
des  Ganges  parallel  verlaufende  elastische  F&serschicfate  absetzt.  Es  komint 
hierzu,  wie  auch  zuweilen  schon  an  Gängen  der  zweiten  Art,  ein  Uehenng 
von  mnakulösen  Faserzellen,  welche  entweder  als  Längsfoserhaut  dicht  auf 
den  Wänden  der  Drüsenkanälchen  anfliegen  oder  gerade  gestreckt  Über  de- 
ren Windungen  hinziehen  oder  in  manchfaltigen  Richtungen  die  Räume 
zwischen  denselben  ausfüllen.  Uebrigens  enthält  auch  die  Flüssigkeit,  die 
aus  durch  schnitte  neu  Kanälen  kleinerer  Knäneldrüaeu  mit  scheinbar  klarem 
Lumen  (von  frisch  amputirten  Fingern)  aich  entleert,  eine  Masse  feinster 
Moleküle,  die  nicht  wohl  etwas  anderes  als  Fett  sein  können.  In  den  Ach- 
seldrüsen  sah  ich  im  Verlauf  desselben  Kanälchens  das  helle  Lumw  allmi- 
lig  breiter  and  zugleich  dunkelkömig  werden,  ao  dass  hier  eine  Umwandlung 
dar  ainaii  Form  des  Inhalts  in  die  andere  erfolgte.  Unter  den  Drüsen  der- 
m  sind  die  einen  hell,  bei  auffallendem  Lichte  unscheinbar,  dia 
Koh  nnd  bei  auffallendem  Lichte  glänzend. 
nPftpillen  tragenden  Hautstellen  finden  sich  die  Oeflnungan  dar 
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Kiuiaeldrüsen  in  den  Forclien  zwischen  den  Papillen;  in  der  Handfläche  und 
FoNSolile  stellen  sie,  wie  erwähnt,  in  Längsreihen,  die  dem  blossen  Ange  er- 
kennbar sind,  und  in  Abständen  von  je  0,2  bis  0,3°^  auf  der  Höhe  der  Bifle 
swiflchen  den  Papillenreihen.  An  den  übrigen  Eörpertheilen  liegen  sie  oft 
gruppenweise  zu  drei  oder  vier  nahe  beisammen  und  lassen  Lücken  von 
0,5  bis  1"^  (Krause).  Sie  fehlen  gänzlich  nur  in  der  Nähe  des  rothen 
Lippenrandes  und  des  Randes  der  Augenlider,  sodann  auf  der  inneren 
FÜehe  des  Praeputium  und  auf  der  Glans;  sie  sind,  abgesehen  yon  dem 
ganz  eigenthümlichen  Verhalten  im  Gehörgang  und  in  der  Achselgrube, 
am  sahlreichsten  in  der  Handfläche  und  Fusssohle,  dann  auf  dem  Hand- 
rücken, im  Allgemeinen  reichlicher  auf  der  Vorderseite  des  Körpers  als 
anf  der  Rückseite,  und  reichlicher  an  der  oberen  Extremität,  als  an  der 
unteren. 

Ana  C.  Kr  aase' 8  Zählungen,  wobei  die  grösseren  Drüsen  je  nach  ihrem  Umfang 
für  2  bis  4,  die  kleinsten  je  paarweise  für  Eine  gerechnet  wurden,  ergaben  sich  in 
abgaondeten  Ziffern  für  je  1  QuadratzoU  Oberfläche: 

in  Handfläche  und  Fusssohle 2700 

Handrücken 1500 

Stirn,  Hals 1300 

Brust,  Bauch,  Arm 1100 

Fussrücken 900 

Wange,  Schenkel 5  bis  600 

Nacken,  Bücken  und  Gesäss    .....    400. 

Wilson  zählt  auf  einen  Quadratzoll  der  Haut  der  Hohlhand  3528,  der  Ferse 
2S68  Mündimgen ;  die  Länge  jedes  Drüsenkanälchens  zu  V«"  angenommen,  käme 
auf  eineQ  QuadratzoU  der  Haut  der  Hand  TdVs',  auf  einen  Quadratzoll  der  Fersen- 
haiit  47'  an  absondernden  Böhrchen.  Nimmt  man  mit  Krause  die  Körperoberfläche 
zu  15  Qoadratfuss  Par.,  die  mittlere  Zahl  der  Drüsen  zu  1000  auf  einen  Quadrat- 
zoll an,  berechnet  man  dabei  die  Drüsen  der  Hand-  und  Fusssohlenfläche  wegen 
ihrer  abweichenden  Zahl  besonders  und  schliesst  man  die  Drüsen  der  Achselhöhle 
und  des  Gehörgangs  wegen  ihrer  abweichenden  Grösse  aus,  so  erhält  man  für  die 
Haut  des  ganzen  Körpers  mit  Ausnahme  der  Achselhöhlen  approximativ  2,381,248 
Oräsen  von  Vi'"  Durchmesser.  Das  Volumen  aller  Knäueldrüsen  mit  Ausschluss 
der  Dräsen  des  G^örgangs  schätzt  Krause  auf  3,9653  Kubikzoll. 

Biese  Berechnungen  haben  indessen  an  Bedeutung  verloren,  seit  man  aufgehört  Physioio- 
hat,  der  Schweissabsonderung  oder,  wie  man  sich  auszudrücken  liebte,  der  Thätig-  ^erkun^^n 
keit  der  Haut  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Erhaltung  der  normalen  Blut- 
miflchnng  zuzuschreiben  und  seit  die  Krankheiten  von  unterdrückter  Hautthätigkeit 
nsd  die  Kuren  durch  Anregung  dieser  Thätlgkeit  auf  ihr  richtiges  Maass  zurück- 
geführt sind. 

Noch  mehr  würden  die  Knäueldrüsen  an  physiologischem  Interesse  einbüssen, 
wenn  man  ihnen,  nach  Meissner's  Vorgang,  jede  Theilnahme  an  der  Secretion 
des  Sdiweisses  abzusprechen,  weim  man  ihnen  eine  den  Haarbalgdrüsen  ähnüche 
Function  zuzuschreiben  und  den  Schweiss  als  eine  Ergiessung  des  Blutwassers  aus 
den  Gefässen  der  Hautpapillen  anzusehen  hätte. 

Die  Gründe,  mit  welchen  Meissner  beweist,  dass  die  Knäueldi-üsen  ein  fettes, 
ZOT  Einölong  der  Haut  bestimmtes  Beeret  liefern ,  sind  schlagend.  Nur  unter  die- 
ser Yoraussetzung  wird  verständlich ,  warum  sie  in  reichlichster  Entwickelung  an 
den  Stellen  vorkommen,  wo,  wie  an  den  Handflächen  und  Fusssohlen,  die  Haarbalg- 
drüsen fehlen,  oder  wo,  wie  in  der  Achselhöhle,  die  Haut  einer  beständigen  Fric- 
tion  ausgesetzt  ist.  Es  kömmt  hinzu  der  directe  Nachweis  der  Fettablagerungen 
in  den  Brüsengängen  der  Achselhöhle ,  in  den  Epidermisschüppchen ,  so  weit  sie 
die  Wand  des  Ausfnhrungsganges  der  Knäueldrüsen  bilden ,  und  der  feinen  Fett- 
moleküle  in  der   übrigens   klaren   Flüssigkeit  auch  der   kleineren   Knäueldrüsen 
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(siehe  oben).  Das  Absonderungsproduct  der  sogenannten  Ohrenschmalzdrüsen  ist  ohne- 
hin längst  als  wesentlich  fetthaltig  anerkannt,  und  so  würde,  wenn  man  die  Knäuel- 
drüsen  der  übrigen  Haut  als  Talgdrüsen  betrachtet,  neben  der  anatomischen  Analogie 
derselben  mit  den  Ohrenschmalzdrüsen  auch  die  physiologische  hergestellt  sein. 

Nicht  so  unbedingt  vermag  ich  dem  anderen  Theil  der  Meissner* sehen  Ar- 
gumentation beizustimmen,  der  Behauptung,  dass  der  Schweiss  eine  Art  serösen 
Ergusses  aus  den  Gefässen  der  Hautpapillen  sei.  Dem  widerspricht  erstens,  dass 
die  Epidermis  wässerige  Flüssigkeiten  gewiss  ebenso  schwer  in  der  Biohtung  von 
innen  nach  aussen,  wie  von  aussen  nach  innen  durchdringen  lässt,  und  zweitens, 
dass  kein  Verhältniss  besteht  zwischen  der  Entwicklung  der  Papillen  in  verschie- 
denen Begionen  der  Haut  und  der  Neigimg  zur  Schweissabsonderung.  So  ist  bei- 
spielsweise die  Haut  der  Stirne  und  Nase  häufig  ganz  papillenlos;  dagegen  trägt 
die  Cutis  des  Nagelbettes  Beihen  sehr  ansehnlicher  Papillen,  die  doch  niemals 
wässerige  Secrete  abgeben  können.  Der  Zweck  der  PapiUen  scheint  mir  kein  an- 
derer zu  sein,  als  Nerven  und  Gefässe  möglichst  nahe  an  die  Oberfläche  der  Haut 
zu  bringen.  Insofern  sie  Gefösse  führen,  begünstigen  sie  die  Ernährung  der  Epi- 
dermis; die  Epidermis  kann,  wo  GefässpapUlen  in  dieselbe  vordringen  und  den 
Emährungssaft  nach  allen  Seiten  verbreiten,  eine  viel  bedeutendere  Mächtigkeit 
erreichen,  als  auf  planen  Cutisflächen,  wo  ihr  die  ernährende  Flüssigkeit  nur  von 
der  unteren  Seite  her  zuströmt. 

Wenn  wir  demnach  die  GefässpapUlen  nicht  als  Schweiss  absondernde  Organe 
anerkennen  können,  so  bleibt  nichts  übrig,  als  den  Knäueldrüsen  die  doppelte  Func- 
tion sowohl  der  Fett-  als  Schweiss  -  Secretion  zuzuschreiben,  und  in  der  That 
schliessen  die  Gründe,  die  für  die  erstere  sprechen,  die  letztere  nicht  aus.  Es  ist 
wohl  denkbar,  dass  eine  Drüse,  die  unter  gewöhnlichen  Umständen  eine  fetthaltige 
Substaoz  in  geringer  Menge  liefert,  auf  besondere  Anregung  grössere  Massen  aus- 
scheidet, die  in  dem  Maasse  wässeriger  werden,  als  sie  reichlicher  fliessen.  Die 
besondere  Anregimg  aber  geht,  wie  bei  den  Schleim-  und  Speicheldrüsen,  von  dem 
Nervensystem  aus.  Die  veränderte  Innervation  ist  es,  welche,  unmittelbar  oder 
durch  Vermittelung  der  Gefasserweiterung,  die  Talgdrüse  temporär  zur  Schweiss- 
drüse  macht. 

N&gei.  Den  Rücken  des  Endgliedes   der  Finger  and  Zehen   deckt  der  Nagel 

eine  Verdickung  der  Epidermis,  von  etwa  0,3  bis  0,4™"  Mächtigkeit,  die 
sich  Yor  der  Epidermis  anderer  Körperstellen  durch  Härte  und  Sprödigkeil 
und  durch  die  Art  des  Wachsthums  auszeichnet. 

Die  Härte  and  Sprödigkeit  der  Nagelsabstanz  ist,  wie  es  scheint,  nui 
die  Folge  einer  weiter  gediehenen  Austrocknang,  wodurch  die  Schüppchei 
platter  werden  und  den  Medien,  in  welchen  die  Homsubstanz  aufquillt,  ins- 
besondere den  Alkalien,  länger  widerstehen  ^).  Der  Nagel  ist  in  dieser  Be 
ziehung  den  Schwielen  und  Hühneraugen  ähnlich.  Die  Residiien  der  Kem< 
und  die  den  Kernen  entsprechenden  Hohlräume  sind  in  den  Plättchen  def 
Nagels  beständiger,  als  in  anderen  Epidermisplättchen. 

Die  Eigehthümlichkeit  des  Wachsthums  des  Nagels  besteht  darin,  dass 
derselbe  sich  mit  dem  vorderen  Rande  von  der  gefUssreichen  Haut,  auf  dei 
er  ruht,  ablöst  und  dann,  an  der  oberen  und  unteren  Fläche  frei,  über  die 
Fingerspitze  hinauswächst.  Diese  Eigenthümlichkeit  beruht,  wie  bei  allen 
Horngebilden-,  auf  der  Anordnung  der  Matrix.  Matrix  des  Nagels  ist  der 
Grund  einer  platten,  von  der  Cutis  der  Endphalange  gebildeten  Tasche;  in- 


^)  Lauth's  Angabe  (Ann.  de  la  soc.  d'hist.  nat.  de  StraAbourg.  I,  5),  dass  die  Nagel- 
Substanz  reicher  an  phosphorsaurem  Kalk  sei,  als  die  Epidermis,  ist  von  Haider  (Phys, 
Chemie  S.  536)  nicht  bestätigt  worden.  Quantitative  Differenzen  der  Aschen  beider  Sub- 
stanzen würden  sich  übrigens  auch  aus  der  Abplattung  der  Schüppchen  erklären,  wodurch 
die  Hüllensubstanz  ein  Uebergewicht  erhält. 
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dem  in  der  Tiefe  dieser  Tasclie  die  Nagelsnbstanz  stets  nacherzeugt  wird, 
schiebt  sich  der  Nagel  gegen  die  Spitze  der  Pbalange  vor  und  über  dieselbe 
hinanSf  ganz  so,  wie  das  Haar  sich  durch  Erzeugung  neuer  Zellen  im  Grunde 
des  Haarbalgs  ans  dem  Haarbalge  und  über  die  Oberfläche  der  Haut  hervor- 
drängt. Und  wie  das  fertige  Haar  innerhalb  des  Haarbalgs  mit  der  Epider- 
miB  der  letzteren  in  Zusammenhang  bleibt,  so  dass  beim  Ausziehen  eines 
yegetirenden  Haares  die  Haarbalgepidermis  mitgerissen  wird,  so  erhält  sich 
auch  noch  jenseits  der  Tasche  der  fertige  Nagel,  indem  er  über  den  Rücken 
der  Endphalange  vorgeschoben  wird,  mit  der  Epidermis  der  Fläche,  über  die 
er  gleitet,  in  fester  Verbindung.  Nur  ist  diese  Epidermis  nicht  immer  so 
deutlich  von  dem  Nagel  gesondert,  wie .  die  Epidermis  des  Haarbalgs  vom 
Oberhäntchen  des  Haares,  und  wenn  hier  die  Oberflächen  durch  ein  gegen- 
seitiges Ineinandergreifen  ihrer  Unebenheiten  an  einander  haften,  so  ist  ihr 
Zusammenhang  am  Nagel  mehr  Folge  einer  Verklebung. 

Wenn  man  die  durch  Maceration  oder  Brühen  getrennte  Epidermis 
einer  Finger-  oder  Zehenspitze  ablöst,  so  folgt  der  Epidermis  der  Nagel  so, 
dass  sich  auch  der  in  der  erwähnten  Tasche  versteckte  Theil  desselben  mit 
herauszieht.  Der  Nagel  stellt  dann  eine  rechtwinklig  vierseitige  Platte  dar, 
deren  längere  Seiten  in  der  Regel  (der  Daumen  macht  eine  Ausnahme)  der 
Ltagsaxe  des  Gliedes  parallel  liegen,  mit  doppelter  Flächenkrümmung,  einer 
stärkeren  im  kürzeren  Durchmesser,  einer  schwächeren  im  längeren  Durch- 
messer der  Nagels. 

An  die  concave  innere  Fläche  des  Nagels  legt  sich  in  der  Nähe  des  vor- 
deren Randes  die  Epidermis  der  Fingerspitze  in  einer  schwach  vorwärts 
convexen,  dem  Contur  der  Fingerspitze  parallelen  Linie;  an  die  convexe, 
äussere  Fläche  des  Nagels  tritt  in  einer  halbkreisförmigen  oder  elliptischen 
mit  der  Concavität  gegen  die  Spitze  des  Fingers  gerichteten  Linie  die  Epi- 
dermis des  Fingerrückens.  Der  zwischen  beiden  Epidermisanheftungen  be- 
findliche, mit  der  inneren  Fläche  angewachsene,  mit  der  äusseren  Fläche  freie 
Theil  des  Nagels  ist  der  eigentliche  Körper  desselben;  der  diesseits  der  An- 
heftung der  Epidermis  des  Fingerrückens  gelegene  Theil  ist  die  Nagel  Wur- 
zel, der  jenseits  der  Anheftung  der  Epidermis  der  Fingerspitze  gelegene 
Theil  heisst  der  freie  Rand.  Dieser  erstreckt  sich,  sich  selbst  überlassen, 
sanft  ab-  und  zuweilen  etwas  seitwärts  gekrümmt,  an  5*^"  über  die  Spitze  der 
Phalange. 

Die  Tasche  der  Cutis,  in  welcher  die  Nagelwurzel  eingeschlossen  ist,  der 
sogenannte  Nagel  falz,  wird  von  zwei,  am  oberen  (für  die  Zehen  hinteren) 
Rande  und  den  Seitenrändern  unter  einem  sehr  spitzen  Winkel  zusammen- 
stossenden  Flächen  begrenzt.  Die  innere  dieser  Flächen  gehört  dem  Nagel- 
bette an,  welches  sich  unter  dem  Körper  des  Nagels  fortsetzt;  die  äussere 
(an  der  herabhängenden  und  supinirten  Hand  hintere,  am  Fusse  obere)  Flä- 
che des  Nagelfalzes  ist  die  innere  Fläche  eines  scharfrandigen,  von  der  Fin- 
gerspitze her  tief  ausgeschnittenen  Hautvorsprunges,  des  Nagelwalles.  Die 
Länge  des  Nagelwalles,  entsprechend  der  Tiefe  des  Nagelfalzes,  beträgt  auf 
einem  den  Finger  in  zwei  symmetrische  Seitenhälften  theilenden  Durchschnitte 
4  bis  6™™  und  nimmt  gegen  die  Fingerspitze  allmälig  ab.     Die  Cutis   des 
Nagelbettes  ist  ausgezeichnet  durch  einen  ungewöhnlich  regelmässigen  Ver- 
lauf der  Bindegewebsbündel,  welche  theils  der  Längsaxe  des  Fingers  parallel. 
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tbeÜB  trftQBTenal  gerichtet,  ein  enges  Geflecht  mit  rechtwinkligen  Maschen 
bilden.  Mit  der  Beinbant  hängt  sie  durch  ein  lockeres,  nnr  wenig  Fett  ent- 
haltendes Bindegewebe  zusammen.  Der  Nagelwall  kann  insofern  eineDnpU- 
catur  der  Cntis  genannt  werden,  als  sich  zwischen  zwei  festen,  an  der  Ober- 
fläche  dicht  mit  Papillen  besetzten  Bindegewebsplatteu  eine  lockere,  weit- 
maschige Lage  findet  (Fig.  26).  Diese  enthält  die  Schweissdrflsen,  deren  Aos- 
fiLhnuigegänge  sämmtlioh  zar  freien  Oberfläche  des  Nagelwalles  anfsteigeo. 
Die  Cntis  des  Nagelbettes  ist  drüsenlos  '). 

Als  eigentliche  Matrix  des  Nagels  bezeichnete  ich  den  Grund  des  Nagel- 
falzes oder  den  Winkel,  welcher  durch  Vereinigung  des  Nagelwallea  mit  dem 
oberen  (hinteren)  Rande  des  Nagelbettes  ent- 
steht. Dieser  Winkel,  Sir  das  blosse  Auge  toU- 
kommen  scharf,  zeigt  eich  bei  mikroskopischer 
Betrachtung  sagittaler  Durchschnitte  der  Finger 
und  Zehen  bald  abgerundet,  bald  abgeatutit, 
so  dasB  der  Nagelwall  in  das  Nagelbett  durch 
Termittlnng  einer  niederen,  dem  Ireien  Nagel- 
rande parallelen,  ebenen  oder  auch  oonvexen 
Fläche  übergeht;  demgemäas  ist  der  obere  (an 
den  Zehen  hintere)  Band  des  Nagels  abgemn- 
det  oder  abgestutzt,  oder  selbst  rinnenartig 
ausgehöhlt  Die  Fähigkeit,  neue  Nagelsubstans 
zn  bilden,  ist  aber  nicht  auf  den  genannten  Win- 
kel oder  die  demselben  entsprechende  Fläche 
beschränkt;  ea  betheiligen  sich  an  dieser  Func- 
tion der  angrenzende  Theil  des  Nagelbettes  nnd, 
in  sehr  geringer  Anadehnung,  auch  dea  Nagel- 
wallea, Flächen,  welche,  insoweit  aie  dem  Nagel 
neue  Substanz  zuführen,  mit  starken,  liegenden 
Gefässpapillen  (tod  0,1  bia  OiS*™*  Länge  und 
0,03  bis  0,06°™  Durchmeaaer)  versehen  sind,  die 
sich  auf  dem  Sagittalschnitte  des  Fingers  (Fig.  22) 
im  Längsschnitte,  aufdemHorizontalscbnittedea 
Fingers  (Fig.  23)  im  Querschnitte  pr&aentiren. 
''  Durch  Apposition  von  diesen  Papillen  ans  erreicht 
'  der  Nagel  noch  innerhalb  desFalzee  seine  volle 
,.  M&chtigkeit;  damit  ändert  sich  die  Oberfläche 
i,  des  Nagelbettes  und  an  die  Stelle  der  Papillen 
hier  nach  recht«  gekehrten  treten  Wälle  oder  Leisten  Ton  parallelem,  der 
Flfch.  mit  ein«laeD  Spitien  Längsaxe  dea  Fingers  entaprechendem  Verlauf. 
iwischen      die      theils     apltien,  _,    °  ■    ■  ,  -,,„  ,     . 

theil.     kolblgen     P.pUleii     de.  ^^  wenie  zwiaohen  dem  papillösen  und  dem 
Nagelbette!  eindringt.  Leisten  tragenden  Theil  dea  Nagelbettes  iat  eine 

dem  Contur  der  Fingerspitze  parallel  gebogene 

')  Die  Follikel  oder  Uconea,  welche  auch  Rsiney  (Hmoall,  microKop.  uat.  I, 
543)  aar  dem  hinteren  Tbeit  de*  Nagetbettea  aich  SShen  uillen ,  find  Tbeile  der  Nagel- 
wnrzel,  von  den  kolbigen  Papillen  umrust,  die  beim  AoareieHD  dea  Kigel*  inrfickbllebetl. 
Deawegen  fand  aie  Reichert  (MiUl.  Arch.  1850.  Bericht  S.  35)  mit  Uomielien  g«nuit, 
und   Virchow    (Verhandi.   der   wflnb.   phj^ikaliach  -  med.   Geiellach.   V,    8«)    ohne   um- 


Sigitlaldorchichiiitt  dea  Nagel- 
falze*,  den  Fiugei 
rechte  und  linke  HKlIle  tren- 
nend. Nagelvunel ,  die  an  ih- 
'   dam  Knncben   lagewandt« 
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linia,  die  gaoit  nnter  dem  Nagelwall  Tersteckt  iit,  den  Daomen  anagenom- 
mtD,  tu  welchem  ne  mit  ihrem  mittleren  Tbeile  ttber  den  Rand,  des  Nagel- 
willu  Torspiingt.  Die  Walle  sind  0,1°™  hoch,  0,02°™  breit;  sie  haben  eine 
bnita  Basii  nnd  einen  Eugesohärften  freien  Rand,  oder  eine  schmale  Basis 
md  Tirdickten  Rand ;  sie  sind  durch  Furchen  tod  einander  geschieden,  deren 
Breite  in  der  Regel  das  Doppelte  der  Breit«  der  W&lle  betr&gt  (Fig.  24). 
Fig.  23. 


t  dOTCh   den   (bei   h*rabhiiDge[id«T  Hand)   obcntcn  Tbeil   dea 
Dil    Scblaimschicbta    des    Nagela    achlieut    Qnerdorclucliiiitt«   der 
Papillen  eiD, 


Dit  Wille,  deren  50  bis  90  anf  die  Breite  eines  Nagelbettes  kommen,  könnte 
mm  als  znsammengeflosBene  Längsreihen  von  Gefasspapillea  betrachten,  da 
■ie,  wi«  man  an  Flächenschnitten  (Fig.  25)  sieht,  in  Abständen  Ton  je  0,1°*™ 
■bwechselnd  breiter  nnd  schmaler  sind  nnd  an  den  breiteren  Stellen  aufstei- 
g«nde  GreAssBchlingeu  enthalten,  sich  auch  gegen  die  Fingerspitze  wieder 
in  eituelne  Papillen  nnd  PapiUengmppen  auflösen.  Die  Oefftsse  dieser  Wille 
nnd  uMreicher  nnd  weiter,  als  die  der  vereinzelten  Papillen  der  eigentlichen 
Kstrii  des  Nagels;  deshalb  schimmert  die  Cutis  mit  intensiverem  Roth  durch 
draKOrper  des  Nagels,  als  durch  die  Wurzel  desselben,  wie  man  am  Dan- 
mm  anch  bei  onversehrtem  Nagelvalle  sieht.  Die  ausserhalb  des  Falzes 
gdegene  blasse  Region  des  Daumennagels  ist  die  sogenannte  Lanula.  Wie 
■ich  die  Nerven ,  die  in  zahlreichen  nnd  starken  Stämmchen  die  Cutis  des 
Nigtlbettes  durchziehen,  gegen  die  Papillen  nnd  Wälle  verhalten,  ist  nicht 
bekumt 

Die  tie&te  oder  jüngste  Schiebte  der  Nagelsubstanz  besteht  ans  densel- 
Imd  Elementen,  wie  die  tie&te  EpidermisBchicbte,  ans  kleinen,  dicht  aneis- 
uider  gelagerten  nnd  von  undeutlich  gesonderten  ZeQenw&nden  nmgebenen 

KUcHcnde  Hembrui,  Mit  dieaen  regelmlt»igea  und  Dur  falsch  gedeateten  Gebilden 
^Vircbo«  pathologiscbe  Erzeagniue  zusam  menge  warfen ,  Hfpertrapbien  der  Nageliab- 
■tui,  velehe  im  rorderen  Theile  dea  Nagelbettes,  fast  aosschllesslich  an  den  Zehenn^eln 
rad  im  hüDÜgiten  nnler  dem  aeitlichen  Falz  derselben  rorkommen  nnd  sich,  glelcb  den 
BüiMnngeD,  weil  ein  Dmck  »ie  nach  aassen  ta  wachsen  hindert,  iu  die  CnÜs  dea  Nagel, 
tettn  eiiuenlieD. 


Kernen     Auf  diese  folgt  eine  mBchtige  Lage  polygonaler   anCrBBse  slImBlig 

etwas  zunehmender  Kemzellen      Zar  eigentlichen  Nagelsubstanz  oder  zur 

FiK  24 


Koriiontalichmtt   (b«i  lienbliKiieend«r  HKnii)   dfx  Nagelt   und  Nngelbetlea      1  Untentc 
Lag»  der  Honiachicbte ,   2  Silileimacbichte  des  Nagelt    3  Leuten  der  Cntn    4  Catia 


HomBabBtanz  des  Nagels  mit  ihren  platten     trockenen  Scbttppchen  verhält 
sich  jene  Kern     and  Zellenlage  wie  die  Schleimschichte  der  Epidermis  za 


Fig  25 


n  HornBchichte  Die  Schleim  schichte  dea  Nagelt 
bildet  den  oberen  (hinteren)  Rand  der  Wurzel  sie 
amgiebt  toq  allen  Seiten  die  Papillen  des  Nagel 
bettes  bedeckt  dessen  Leisten  und  füllt  die  Furchen 
zwischen  den  letzteren  ans  Vom  Rande  derWnrzel 
an  geht  sie  ganz  allmälig  m  die  Homschichte  über, 
zwischen  der  die  Leisten  des  Nagelbettes  deckenden 
Schlei mschichte  und  dem  Nagelkorper  dagegen  ist 
die  Grenze  scharf,  durch  eine  dunkle  Linie  bezeich- 
net, welche  der  freien  Oberfläche  des  Nagels  parallel 
oder  leicht  festonnirt  verläuft,  mit  Einbiegungen,  die 
den  Furchen  zwischen  den  Leisten  entsprechen 
(Fig.  24). 

Wenn  nun  auf  dem  gröseten  Theile  des  Nagel- 
bettes   die   Hornnchichte    des  Nagels    geradezu    die 
^        Homscbichte  der  Epidermis  vertritt,  so  giebt  es  doch 
auch  Partien,  wo  zwischen  der  Schleim-  und  Hom- 
Frontaler,    der   Oberfiäche  schichte  dea  Nagels  Lagen   von   weicheren   und  min- 
der    Naüel.     paralleler    je^  platten,  aoch  leichter  aufquellenden  Schüppchen 
b  tt"  D'  "tl'  te^'d   "c*'  ßiiigßHohoben  sind,  die  man  nach  ihrer  hietologiachen 
tis    «igen   an    verdickten  Beschaffenheit  Und  nach   ihrem  Zasammenhang  mit 
Stellen    die     Qnenchnitte  der  Oberhaut  des  Fingers  für  Epidermis  halten  musa. 
der   GefS»«clilingen.      Die  Solche  Fortsetzungen   der  Epidermis  erstrecken  aich 
,.    ,.   ..^  Biinientlich  von  dea  Seitentheilen  dea  Nagelwalles, 
gegen  welche  die  Homschichte  dea  Nagels  zugeachärft 
endet,  unter  die  Seiteoränder  (Fig.  26),  und  von  der 
Fingerspitze  aua  unter  den  freien  Rand  des  Nagels 
(Fig.  27),  in  der  Regel  nur  eine  kurze  Strecke  weit,  mitunter  aber,  boaon- 
ders  häufig  an  den  Zehennägeln,  von  den  Seiten  und  von  vorn  her  zuum- 


Cutis. 
,  nnter  den  ganzen  NagelkSrper. 


Die  dem  N&gel  zngewandte 


Fliehe  des  NagelwaUea  hat  ihre  eigene  Epidermis,  deren  Schleim  schichte 
Fig.  27.  .  im    Gmnde     des    Falzes    mit    der 

Schleim  schichte  der  Nagel  warzel 
zasammenfliesst,  deren  Homschicbte 
vom  Grand  des  Falzes  gegen  den 
freien  Rand  des  Nagelwalles  allmä- 
lig  an  Mächtigkeit  zunimmt,  bis 
sie  vor  diesem  Rand  als  ein  wul- 
stiger, aof  dem  Nagel  vertrocknen- 
der Sanm  mit  der  Epidermis  der 
äusseren  Oberfläche  des  Nagelwalles 
sich  vereinigt. 

Die  Homflchicbte  des  Nagelkör- 
pers  ist  fein  längsstreilig;  die  Strei- 
fen haben  ihren  Grund  znmTheil  in 
Farbenverschiedenheiten,  welche  vom 
Durchscheinen  der  Wälle  des  Nagel- 
bettes heirQhren ;  zum  Theil  haben 
sie  wirkliches  Relief;  die  Oberfläche 
ist  gerippt,  eine  Folge  des  papillö- 
sen  Banes  der  Matrix,  um  welche 
die  Nagel sabstanz  sich  formt. 

Die  Art  des  Wachsthums  des  Na-  p 
SigHUlachoitt  d«r  Piiii;enpiue.  Vcrbindupg  gels  ergiebt  sich  aus  äea  anatoml-  " 
ia  NrngiU  mit  der  Homachicble  an  Epider-  sehen  ThatBBchen  voc  aelbst.  Neue 
Sil  irr  Fiogcnpitze.  Die  einander  zugekehr-  Bubatanz  empfangt  der  Nagel  am 
tnFlSchen  dea  freien NigelrBodes  uod  der  Fin-  oberen  {für  die  Zehen  liiuteren)  Bande 
pnpiue  nnd  mit  onregelmluigen ,  trockenen  und  am  obereu  (hinteren)  Theil  der 
EpidermiuchöppchcD  bedeckt  und  raob,  wie  vorderen  (unteren)  Fläche.  Von  allen 
■■ueinander  geriueD. 
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diesen  Punkten  aus  wird  der  Nagel  vorwärts  geschoben;  die  Sehleimiiohiclite  dei 
blättrigen  Theils  des  Nagelbettes  führt  ihm  keine  neuen  Elemente  zu,  tonden 
stellt  nur  ein  Polster  dar,  über  welches  der  Nagel  vorwärts  gleitet.  Dem  wider 
spricht  nicht,  dass  nach  dem  Verlust  des, Nagels  und  der  Verödung  des  Nagel 
falzes  der  vordere  Theil  des  Nagelbettes  sich  inselweise  mit  einer  der  Homschichti 
des  Nagels  ähnlichen  Substanz  bedeckt.  Es  ist  dies  nur  ein  Beweis,  wie  dei 
Organismus  sich  abnormen  Verhältnissen  zu  accomodiren  vermag,  um  so  wenige] 
wunderbar,  da  ja  bekanntlich  Nagelrudimente  selbst  auf  der  Mittel-  und  Chrund 
phalange  entstehen,  wenn  die  Endphalange  verloren  gegangen  ist.  Uebrigeni 
äussert  sich  an  den  Zehen  das  Vermögen  der  vorderen  Partie  des  Nagelbettes, 
Homsubstanz  zu  erzeugen,  zuweilen  auch,  vielleicht  in  Folge  von  Congestion,  bei 
bestehendem  Nagel;  der  Nagel  wird  dann  von  einer  Seite  zur  anderen  auffallend 
gewölbt,  mit  dein  vorderen  Bande  aufwärts  umgeschlagen  und  von  dem  Nagel- 
bette durch  eine  blättrige,  nach  vom  an  Mächtigkeit  zunehmende  und  gegen  den 
freien  Band  zersplitternde,  schwielige  Masse  abgedrängt. 

Beobachtungen  über  die  Schnelligkeit  des  Wachsthums  der  Nägel  hat  Ber- 
thold mitgetheilt  (Müll.  Arch.  1850,  S.  156). 

BaboutMiM  Die  Cutis  lässt  Bihh.  mehr  oder  weniger  leicht  über  den  unterliegenden 

Theilen  yerschieben  und  in  Falten  aufheben.  Dies  hängt  yon  der  Struotui 
des  subcutanen  Gewebes  ab.  Am  behaarten  Theile  des  Kopfes,  im  Handtel- 
ler und  in  der  Fusssohle  ist  die  Haut  mit  den  mächtigen  Fascien  dieser  (he- 
genden unyerschiebbar  durch  zaUreiche,  stra£fe,  den  Panniculus  adiposus 
durchsetzende  Bindegewebssepta  verbunden;  in  der  yorderen  Mittellinie  des 
Körpers,  am  Kinn,  Brustbein  und  an  der  Linea  alba  ist  sie  ebenfalls  fester 
angeheftet.  Von  den  Seitenrändem  der  Finger  und  Zehenphalangen  aus  er^ 
strecken  sich  frontale  (horizontale)  Septa  zur  Oberfläche,  den  Hautüberzug 
der  Finger  und  Zehen  in  je  zwei  Flächen  theilend.  Ein  plattes  Band,  Lig* 
apieis  coccygis  Luschka  ^),  geht  yon  der  Rückenfläche  des  4.  oder  3.  Steiss- 
wirbels  zu  der  die  Rüokenfläche  des  Steissbeins  bedeckenden  Cutis  und  zieht 
sie  öfters  grubenförmig  ein.  Aber  auch  lockeres  Bindegewebe  kann  den  Be- 
wegungen der  Haut  Widerstand  leisten,  wenn  die  Maschen  desselben  durch 
Fett  aufs  Aeusserste  ausgedehnt  und  gespannt  sind.  Dies  kömmt  vorzugs- 
weise an  der  Haut  des  Oesässes  und  der  Brüste  vor,  während  in  anderen  Re- 
gionen, an  den  Augenlidern,  am  Präputium  und  Scrotum  die  Beweglichkeit 
der  Haut  dadurch  gesichert  ist,  dass  Fettablagerung  gar  nicht  oder  nur  in 
sehr  dünner  Schichte  stattfindet.  Die  Stelle  des  subcutanen  Gewebes  neh- 
men Schleimbeutel  ein  überall,  wo  die  Haut  über  einem  Gelenk  unmittel- 
bar auf  knöchernen  Theilen  liegt  und  durch  diese  gespannt  und  gedrückt 
wird;  sie  finden  sich  daher  regelmässig  an  der  Streckseite  aller  Schamier- 
gelenke,  des  Ellenbogen-  und  Kniegelenks,  der  Finger-  und  Zehengelenke. 
Diese  Schleimbeutel  sind  yon  yeränderlicher  Grösse,  nicht  immer  an  beiden 
Körperseiten  gleich,  ein-  oder  mehrfach,  fächerig  oder  yon  Bälkohen  durch- 
zogen, mehr  oder  minder  reichlich  mit  Zotten  besetzt.  Der  Schleimbeutel 
des  Ellenbogens,  Bursa  mucosa  olecrani^)^  ist  mittelst  seiner  tiefen 
Wand  an  die  hintere  Fläche  des  Olecranon  angewachsen,  kuglig  oder  eiför- 
mig und  mit  dem  längsten  Durchmesser  yertical,  nicht  über  4^^  lang  (Mus- 
kellehre Fig.  132**).  Der  Schleimbeutel  des  Kniegelenks,  Bursa  mucosa 
paidlaris  ^),  liegt  gewöhnlich  auf  der  yorderen  Fläche  der  Patella  zwischen 

^)  lAg.  caudale  Luschka  (Hirnanhang  und  Steissdrüse.  Berlin  1860,  S.  60).  ^  B. 
m.  anconta.  ^  B.  gtnualia  Scb reger  (De  borsis  muc.  sabcutaneis.  Erl.  1825).  B, 
praepatellaris  subcutanea  a,  superficialis  Q ruber  (s.  Muskellebre  S.  264). 
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Haut  and  Fascie;  selten  überragt  er  den  Umfang  der  Patella,  oft  ist  er 
klemer  and  liegt  dann  anf  der  Mitte  der  Patella  oder  näher  dem  einen  oder 
anderen  Bande,  ja  selbst  ganz  znr  Seite  oder  ober-  oder  unterhalb  derselben. 
Oft  commnnicirt  er  mit  den  tieferen  Schleimbenteln  dieser  Region  (Muskel- 
lehre S.  263);  er  entwickelt  sich  erst  im  späteren  Kindesalter  und  fehlt 
nutnnier  auch  noch  beim  Erwachsenen,  entweder  allein  oder  zugleich  mit 
dem  einen  oder  anderen  der  tieferen  Schleimbeutel  oder  mit  beiden.  Von 
den  Schleimbeuteln  der  Finger  und  Zehen ,  Bursae  mucosae  phälangeae  ge- 
hören die  des  ersten  Gelenkes,  von  etwa  Erbsengrösse,  zu  den  beständigsten; 
die  Schleimbeut^l  der  zweiten  Finger-  und  Zehengelenke  sind  viel  kleiner 
und  werden  öfters  vermisst.  Sämmtlich  sind  sie  mit  ihrer  inneren  Wand  an 
die  Strecksehnen  angewachsen  und  reichen  mit  der  unteren  (vorderen) 
Spitze  kaum  an  den  Rand  der  unteren  (vorderen)  der  beiden  articulirenden 
Phalangen.  An  der  Rückseite  des  Gelenks  des  Zeigefingers  mit  seinem 
Ifittelhandknochen  beobachtete  Schreger  einmal  einen  subcutanen  Schleim- 
bentel;  häufig  kommen  solche  Schleimbeutel  an  den  Zehen tarsalgelenken, 
beionders  am  ersten  und  fünften,  vor.  Der  Schleimbeutel  des  ersten  Zehen- 
tarsalgelenks  sitzt  aber  nicht  auf  der  Strecksehne,  sondern  am  Fussrande, 
swischen  der  Haut  und  dem  Lig.  accessorium  mediale. 

IGnder  constant  finden  sich  subcutane  Schleimbeutel  auch  an  einigen 
anderen  Stellen,  wo  die  Haut  Knochen vorsprünge  unmittelbar  bedeckt,  ohne 
doch  einer  bedeutenden  Verschiebung  ausgesetzt  zu  sein,  über  der  Protube- 
rantiaoccip.  ext.  (Hyrtl)  ^),  über  den  Spitzen  der  untersten  Halswirbeldornen 
(Schreger)  und  der  untersten  Domen  des  Kreuzbeins  (Luschka)  '),  auf 
demAcromion  (Beclard)^),  auf  der  Rückseite  der  Epicondylen  des  Ober- 
arms^ und  an  den  unteren  Enden  der  Yorderarmknochen ,  an  den  oberen 
Enden  der  Unterschenkelknochen  und  auf  den  Knöcheln  (Schreger),  an  der 
Ferse  anf  der  Rückseite  der  Achillessehne  (Synnestvedt)^).  Selbst  in  der 
Yola  der  Hand  sah  Schreger  einmal  die  Ligg.  vaginalia  in  der  Gegend  der 
Flngerkarpalgelenke  mit  erbsengrossen  subcutanen  Schleim  beuteln  bedeckt, 
ondSynnestvedt^)  fand  einige  Male  Schleimbeutel  an  den  Fingerspitzen 
zwischen  Panniculus  adiposus  und  Sehnenscheide. 

B.     Die  Fortsetzungen  der  äusseren  Haut  nach  innen. 

Die  Schleimhäute  im  Allgemeinen. 

Die  Art,  wie  die  Cutis  in  Schleimhaut  übergeht,  wurde  schon  oben  be-  Schieim- 
Bprochen.     Die  Körperöfinungen,  an  welchen  ein  solcher  Uebergang  erfolgt, 
sind:  die  Augenlidspalte,  die  Naslöcher,  der  Mund  und  After ,  die  Urögeni- 
talöffiiung  und  die  Mündungen  der  Milchgänge  auf  der  Brustwarze.     Die 


^)  Oesterr.  Ztschr.  für  prakt.  Heilk.  1861,  Nr.  47.  2)  Zeitschrift  für  rationelle 
Medicin.  N.  F.  VIII,  219.  ")  Diction.  des  sciences  m6d.  LIV,  106.  *)Schreger'8  Bursa 
emägkidea  humtri  exi.  und  int.  Die  erste  fand  Grub  er  einmal  unter  60,  die  letztere  ein- 
mal nnter  10  Leichen  (M6m.  de  Pacad.  d.  sciences  de  St.  P^rsbourg.  T.  X.  Nr.  7.  1866). 
^  Anatomisk  beskrivelse  af  de  paa  over-og-underextremiteteme  forekommende  bursae  mucosea. 
Christiania.  1869,  p.  75.         <0  A.  a.  0.  p.  38. 
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Schleimhaut,  welche  von  der  Augenlidspalte  an  erst  die  innere  Fläche  der 
Augenlider,  dann  den  Augapfel  bekleidet,  hängt  durch  den  Thränenapparat 
mit  der  Nasenschleimhaut  zusammen  und  kann  als  eine  Ausstülpung  der 
Nasenschleimhaut  um  so  eher  betrachtet  werden,  da  auf  einer  gewissen  Ent- 
wickelungsstufe  die  Augenlidspalte  durch  Verwachsung  der  Ränder  des  obe- 
ren und  unteren  Augenlides  geschlossen,  die  Augenlid-  und  Augapfelschleim- 
haut (Conjunctiva)  ein  Sack  ist,  zu  welchem  in  der  That  nur  von  der  Nasen- 
höhle aus  ein  Zugang  stattfindet. 

Die  Schleimhautauskleidungen  der  beiden  Nasenhöhlen  hängen  unter 
einander  am  hinteren  Rande .  der  Nasenscheidewand  zusammen  und  öffnen 
sich  beide  neben  einander  in  den  oberen,  blinden  Anfang  des  Schleimhaut- 
tractus,  in  welchen  auch  die  die  Wand  der  Mundhöhle  überziehende  Schleim- 
haut sich  fortsetzt.  Physiologisch  haben  die  Nasenkanäle  eine  doppelte  Be- 
deutung, als  Geruchsapparat  und  als  Eingänge  des  Athemapparats;  da  sie 
sich  aber  in  die  eigentlichen  Athemorgane  nicht  unmittelbar  fortsetzen,  son- 
dern durch  Vermittelung  einer  Höhle,  in  welcher  die  Bahnen  der  Athemluft 
und  der  Nahrungsmittel  sich  begegnen  und  sogar  kreuzen,  so  dürfen  wir 
in  der  Beschreibung  die  Nasenschleimhaut  sammt  der  Coi^junctiva  von  der 
Respirationsschleimhaut  trennen  und  beide  in  das  Capitel  von  den  Sinnes- 
apparaten  verweisen. 

Mund-  und  Afteröffnung  verhalten  sich  zu  einander  wie  Anfang  und  Ende 
eines  un paaren  Schlauchs,  der  in  zahlreichen  Windungen  und  manchfachen 
Abtheilungen  den  Stamm  durchzieht  und  zur  Aufnahme  und  Assimilation 
der  Nahrungsmittel,  sodann  zur  directen  Ausscheiduhg  des  Unassimilirbaren 
bestimmt  ist.  In  Verbindung  mit  den  Drüsen,  die  ihr  Secret  in  die  Höhle 
dieses  Schlauchs  ergiessen,  stellt  derselbe  den  Verdaungsapparat  dar. 

Aus  seiner  vorderen  Wand  geht  an  der  Grenze  des  Kopfes  und  Halses 
eine  anfangs  unpaare  und  mediane,  dann  in  zwei  Gänge  nahezu  symmetrisch 
getheilte  Röhre  hervor,  die  in  jeder  Thoraxhälfte  in  eine  Masse  von  cylindri- 
schen,  bei  jeder  neuen  Verästelung  sich  verfeinernden  und  blind  endenden 
Gängen  ausstrahlt.  Diese  Gänge,  durch  Bindegewebe  verbunden,  bilden  die 
Lunge;  die  gesammte  Schleim hautausbreitung,  von  der  Communications- 
öffnung  mit  dem  Verdauungsapparat  an,  bildet  den  Respirationsapparat. 

Die  Urogenitalöffnung  (Uretramündung  beim  Mann,  Vulva  beim  Weib) 
führt  in  einen  Gang,  den  Sinus  urogenitalis^  der  sich  alsbald  in  den  Tractus 
des  Harn-  und  Geschlechtsapparats  derartig  spaltet,  dass  der  Harnapparat 
nach  vorn,  der  Geschlechtsapparat  nach  hinten  zu  liegen  kömmt.  Ein  Ge- 
schlechtsunterschied in  der  Beziehung  dcH  Harnapparats  zu  den  Genitalien 
besteht  insofern,  als.dcT  Sinus  urogenitalis  beiip  Mann  in  der  Fortsetzung 
des  Harnapparats,  bei  der  Frau  in  der  Fortsetzung  des  Geschlechtsapparats 
liegt  und  demnach  beim  Mann  die  Geschlechtswerkzeuge  als  Anhang  der 
Harnwerkzeuge,  bei  der  Frau  die  letzteren  als  Anhang  der  ersteren  erschei- 
nen. Beide  Apparate  enden  blind,  in  Drüsen,  der  Geschlechtsapparat  des 
Weibes  mit  der  eigenthümlichen  Anomalie,  dass  die  Verbindung  zwischen  der 
Enddrüse  (dem  Ovarium)  und  ihrem  Ausführungsgang  (dem  Oviduct)  nur 
zeitweise  und  nur  durch  Berührung  hergestellt  wird,  so  oft  das  Product  der 
Drüse  (das  Ei)  die  zur  Ausleerung  erforderliche  Reife  erreicht  hat  und  dass 
ausser  diesen  Zeiten  die  Drüse  geschlossen,  der  Ausführungsgang  aber  frei 
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in  die  Bauchhöhle  geöffnet  ist  und  sonach  die  Schleimhaut  desselben  in  die 
die  Bauchhöhle  auskleidende  (seröse)  Membran  unmittelbar  übergeht.  Beide 
Apparate  in  der  Beschreibung  streng  zu  sondern,  ist  schon  deshalb  unmög- 
lich, weil  ein  ursprünglich  zu  den  Harn  Werkzeugen  gehöriges  Gebilde,  die 
Primordialniere,  im  Laufe  der  Entwickelung  in  ein  Glied  des  Gescblechts- 
»pparats  (Epididymis  und  Paroarium)  umgewandelt  wird.  Es  ist  zweckmäs- 
gig,  unter  der  Bubrik  Harnapparat  den  Theil  des  Schleimhauttr actus  zu 
betrachten,  der  bei  beiden  Geschlechtern  gleiche  Formen  hat  und  unter 
Geschlechtsapparat  die  Theile  zusammenzufassen,  welche  je  nach  dem 
Geschlecht  differiren.  Man  zählt  dazu  auch  noch  die  von  der  Cutis  überzo- 
genen Heryorragungen ,  welche  zur  Stütze  des  Sinus  urogenitalis  und  zur 
Au&ahme  der  Geschlechtsdrüsen  dienen  (Penis  und  Scrotum)  und  reiht  an 
die  Beschreibung  des  Geschlechtsapparats  die  der  milchabsondernden  Organe. 

Wie  die  Cutis  das  Skelett  äusserlich  überzieht,  so  kleidet  die  Schleim-  Schichten 
haut  dessen  Höhlen  aus.  An  manchen  Stellen  des  Schädels,  z.  B.  in  der  schieim- 
Nasenhöhle,  am  Gaumen  und  Zahnfleisch,  folgt  sie  genau  dem  Knochen  ^  ^' 
und  ist  mit  der  Beinhaut  untrennbar  verwachsen ;  im  weiteren  Verlaufe  aber 
löst  sie  sich  vom  Knochen  ab  und  bildet  selbständige  Bohren  oder  Blasen, 
die  nur  locker  mit  der  Wand  der  Höhle  verbunden  sind  oder  ganz  frei  und 
beweglich  innerhalb  derselben  liegen.  Solche  Schleimhautröhren  oder  Blasen 
schicken  Ausläufer  aus,  die  sich  manchf altig  verästeln,  dabei  verfeinem  und, 
durch  Bindegewebe  zu  einer  compacten  Masse  vereinigt,  als  Drüsen  neben 
den  Bohren,  von  welchen  sie  ausgehen,  in  den  Körperhöhlen  Platz  finden. 
Die  Mächtigkeit  der  Schleimhaut  ist  im  Allgemeinen  der  Weite  des  Kanals 
den  sie  begrenzt,  proportional.  Je  nach  der  Mächtigkeit  ist  die  Schleimhaut 
808  einer  grösseren  oder  geringeren  Zahl  von  differenten  Schichten  zusam- 
mengesetzt, die  sich  an  den  verschiedenen  Schleimhauttractus  in  ähnlicher 
Weise  wiederholen  und  zum  Theil  unmittelbare  Fortsetzungen  der  Schichten 
der  äusseren  Haut  sind. 

Am  vollkommensten  ausgeprägt  sind  die  Schichten  der  Schleimhaut  in 
den  stärkeren  und  frei  beweglichen  Kanälen,  die  sich  geradezu  nach  aussen 
öffnen,  in  den  verschiedenen  Abtheilungen  des  Verdauungskanals,  in  der 
Harnblase  u.  s.  f.  Die  Wand  dieser  Kanäle  lässt  sich  zunächst  in  zwei  in 
einander  steckende  und  locker  mit  einander  verbundene  Bohren  zerlegen, 
von  welchen  man  die  innere  als  Schleimhaut  im  engeren  Sinne,  Mu- 
cosa^  die  äussere  als  Muskelhaut,  Musculosa,  kurz  bezeichnen  kann. 
Locker  sind  diese  Röhren  mit  einander  verbunden,  damit  die  innere,  welche 
nicht  contractil  ist,  sich  bei  den  Contractionen  der  äusseren  in  Falten  legen 
könne.  Die  Falten  haben  eine  bestimmte  und  regelmässige  Anordnung, 
venn  die  Muskelhaut  sich  in  gewissen  Richtungen  ausschliesslich  oder  über- 
wiegend contrahirt.  So  legt  sich,  wenn  der  Oesophagus,  das  Rectum  sich 
verengen,  ihre  Schleimhaut  in  Längsfalten  und  die  Längsfalten  sind  gerade 
oder  geschlängelt,  je  nachdem  diese  Kanäle  in  der  Richtung  ihrer  Längsaxe 
gedehnt  oder  verkürzt  sind.  Die  Schleimhaut  der  blasenförmigen  Behälter 
dagegen,  des  Magens,  der  Harnblase,  liegt  innerhalb  der  contrahirten  Muskel- 
hant  in  netzförmigen  Falten,  die,  wenn  sie  recht  dicht  sind,  einige  Aehn- 
Kchkeit  mit  den  Windungen  des  Grosshims  haben. 

Das  Gewebe,  welches  die  Schleim-  und  Muskelhaut  an  einander  heftet, 
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ist  ein  grossmaschiges  Bindegewebe,  dessen  Bündel  meist  parallel  der  Schleim- 
hautfläche,  übrigens  in  verschiedenen  Richtungen  verlaufen  und  in  der 
Regel  nur  sehr  spärliche  und  nicht  sehr  starke  elastische  Fasern  und  (beim 
Erwachsenen)  nur  hier  und  da  einen  verlängerten  Zellenkem  zwischen  sich 
fassen.  Nach  aussen  hängt  dies  Bindegewebe  mit  den  dünnen  Bindegewebs- 
lagen  zusammen,  durch  welche  die  Elemente  der  Muskelhaut  in  Bündel  abge- 
theilt  werden;  nach  innen  setzt  es  sich  ununterbrochen  in  das  dichtere  Binde« 
gewebe  der  Schleimhaut  fort  Aus  diesem  Grunde  trennt  sich  die  ganze, 
die  Verbindung  vermittelnde  Schichte  leichter  und  reinlicher  von  der  Mus- 
kel- als  von  der  Schleimhaut.  Sie  bleibt,  sowohl  wenn  man  im  Grroben,  als 
auch  an  feinen  mikroskopischen  Dickendurchschnitten  Schleim-  und  Muskel- 
haut von  einander  trennt,  an  der  Schleimhaut  haften.  In  dieser  Lage  ist 
sie  als  Tuniea  nervea^)  beschrieben  worden. 

Die  Schleimhaut  variirt  aus  begreiflichen  Gründen  in  Bau  und  Zusam- 
mensetzung weit  mehr  als  die  Muskelhaut.  Sie  ist  auch  die  wesentliche 
Haut  des  Tractns  und  die  einzige,  welche  übrig  bleibt,  wenn  der  Tractus 
sich  an  starre  Wände  anlegt  und  die  Muskelbaut  überflüssig  wird.  Dann 
vertritt  das  Periost  und  Perichondrium  die  Stelle  der  Nervea,  oder  umgekehrt. 
Aber  auch  mit  der  Muskelhaut  kann  die  Schleimhaut,  wo  eine  Faltung  der 
letzteren  die  physiologische  Function  beeinträchtigen  würde,  unverschiebbare 
Verbindungen  eingehen,  wie  an  den  Lippen,  Wangen,  dem  Zungenrücken, 
der  hinteren  Wand  der  Trachea.  Es  feblt  dann  die  äussere  lockere  Schichte 
der  Nervea,  und  die  Falten,  die  die  Schleimhaut  bildet,  indem  sie  den  Zu- 
sammenziehungen der  Muskelhaut  folgt,  sind  sehr  feine,  wellen-  oder  netz- 
förmige Kräuselungen. 
Schleim-  Was  nun  zuerst  die  Zusammensetzung  der  Schleimhaut  (im  engeren 

engern     Sinne)  betrifft,  so  kann  die  Zahl  ihrer  histologisch  unterscheidbaren  Schich- 
ten sich  bis  zu  f&nf  erheben,  die  im  Folgenden  kurz  charakterisirt  werden 
sollen. 
1.  Epithe-  Die  erste  Schichte,  von  der  freien  Oberfläche  angefangen,  ist  das  Epi- 

thelium,  eine  Fortsetzung  der  Epidermis  der  äusseren  Haut.  Von  den  Oe£f- 
nungen  der  Schleimhauttractus  angefangen,  behält  es  bis  zu  einer  grösseren 
oder  geringeren  Tiefe  die  Textur  der  Epidermis,  von  der  es  sich  allgemein 
nur  dadurch  unterscheidet,  dass  es  eine  geringere  Mächtigkeit  besitzt,  dass 
Schleim-  und  Homschichte  nirgends  schroff  von  einander  geschieden  sind 
und  dass  die  obersten  Plättchen  der  Hornschichte  grösser  als  die  Plättchen 
der  obersten  Epidermislage  und  niemals  kernlos  sind.  Wie  die  Epidermis 
ist  dies  geschichtete  Pflasterepithelium  der  Schleimhäute  beständig  in  Ab- 
schilferung begriffen.  Die  abgestorbenen  Schüppchen  bedecken  als  soge- 
nannter schleimiger  Beleg  die  Wandungen  der  Schleimhäute  und  werden 
durch  flüssige  Secrete  oder  von  aussen  eingeführte  Flüssigkeiten  weggespült. 
An  bestimmten  Stellen  nimmt  die  Mächtigkeit  des  geschichteten  Epithelium 
in  der  Regel  rasch  ab;  es  endet  für  das  unbewaffnete  Auge  mit  einer  schar- 
fen Grenze  und  es  tritt  an  dessen  Stelle  eine  einfache  Zellenlage,  entweder 
Pflaster-  oder  Gylinderepithelium,  unter  welchem  letztem  Namen   ich  alle 


linro. 


^)  Tumca  s,  membrana  cellulosa  s.  vasculosa  $,  proprio.     T,  nervea  nannte  sie  Willis 
in  dem  Sinne,  wonach  Fihra/t  nerveae  gleich  Sehnenfasern. 
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Epithelien  begreife,  deren  Zellen  mit  dem  längsten  Durchmesser  senkrecht 
iof  dieSchleimhautoberfläcbe  gerichtet  siod^).  Grösse  und  Form  dieser  Zel- 
len nnd  sehr  veränderlich:  ihr  Querschnitt  ist  kreisförmig,  elliptisch  oder 
polygonal,  ihr  Dickendurchmesser  bald  gleichmässig,  bald  gegen  das  ange- 
wachsene und  bald  gegen  das  ft'eie  £nde  verjüngt,  der  Kern  bald  in  der 
Mitte  der  Höhe,  bald  im  unteren  Ende  eingeschlossen,  die  freie  Oberfläche 
glatt  oder  mit  unbeweglichen  oder  beweglichen  (flimmernden)  Häärchen  besetzt. 
Auf  örtliche  Besonderheiten  der  Lagerung,  der  Form  des  freien  und  des 
angewachsenen  Endes,  auf  den  muthmasslichen  Zusammenhang  des  letztem 
mit  Elementen  der  tiefem  Lagen  werde  ich  bei  den  einzelnen  Organen  ein- 
geben. Hier  gedenke  ich  nur  einer  verbreiteten  Abart  der  Cylinder- 
leüen,  der  Becherzellen,  die  in  den  letzten  Jahren  die  Forscher  vielfach 
beBchäftigt  und  verschiedene  Deutungen  erfahren  haben.  Es  sind  zwi- 
schen den  eigentlichen,  glatten  oder  flimmernden  Epithelialcylindern  mehr 
oder  minder  regelmässig,  in  grösserer  oder  geringerer  Zahl  zerstreute  Kör- 
pöthen,  die  sich  in  der  Flächenansicht  wie  helle,  glänzende  Kugeln  neben 
den  mattkömigen  und  polygonalen  Endflächen  der  Cy linder  ausnehmen,  in 
der  Profilansicht  zuweilen  über  die  letzteren  hervorragen.  Sie  sind  bauchi- 
gen Trinkgläsern  oder  dem  Kelch  sogenannter  Römer  ähnlich  gestaltet,  meist 
etwas  breiter,  als  die  Epithelialcy linder,  die  verengte  kreisförmige  Mündung 
gegen  die  Darmhöhle  gerichtet;  an  den  der  Mündung  gegenüberliegenden 
Grand  schliesst  sich  bald  nur  ein  schmaler  kömiger  Saum,  bald  eine  Art 
Stiel,  welcher  in  Form  und  körniger  Beschaffenheit  dem  spitzen  Ende  der 
Epitbelialcylinder  gleicht  und  nicht  selten  auch  einen  Kern  enthält.  Zu- 
weilen ist  die  ganze  Wand  des  becherförmigen  Theils  grobkörnig,  so  dass 
dieie  Körperchen  im  Profil  dunkler  aussehen,  als  die  eigentlichen  Epithe- 
Halcylinder.  Die  Meinung,  dass  diese  Zellen  Kunstproducte  seien,  durch  die 
Behandlungsmethode  ans  achten  Cylinderzellen  erzeugt,  möchte  nur  noch 
wenige  Vertreter  finden;  ihr  widerspricht  schon  die  oft  so  regelmässige 
Vertheilang  derselben.  Die  Meisten  erkennen  an,  dass  die  becherförmigen 
ZeQen  neben  den  cylindrischen  im  lebenden  Organismus  vorhanden  sind. 
Aber  diese  Ansicht  tritt  in  drei  Schattirungen  auf.  Die  erste  unterscheidet 
sieh  von  derjenigen,  welche  die  becherförmigen  Zellen  für  Kunstproducte 
erklärt,  nur  dadurch,  dass  sie  Einwirkungen,  welche  die  cylindrischen  Zellen 


^)  Ich  bezweifle  die  Existenz  geschichteter  Cylinder*  (oder  Flimmer-)  Epithelien,  wie 
üie  Tielfach ,  namentlich  ans  der  Trachea  beschrieben  werden,  und  bin  mit  Reichert  der 
MciDDDg,  dass  die  Annahme  derselben  auf  einer  optischen  Täuschung  beruht,  indem  Dicken- 
dvrciischnitte  von  einer  gewissen  Mächtigkeit,  wenn  sie  sich  mit  der  freien  Fläche  schräg 
1«|^,  die  Kerne  neben  einander  liegender  Zellen  in  über  einander  geordneten  Reihen 
Kigen.  An  ganz  feinen  Durchschnitten  der  Trachealschleimhaut,  die  man  allerdings  nur 
roD  getrockneten  Stücken  gewinnen  kann,  entspricht  die  Höhe  der  Epithelialschichte  genau 
der  Hohe  der  einzelnen  Flimmercylinder.  Damit  soll  nicht  geläugnet  werden,  dass  hier  und 
dl  onterhalb  der  cylindrischen  Zellen  eine  kuglige  sich  finden  und  auch  das  spitze  Ende 
det  Cjtinders  aufs  Neue  in  eine  Zelle  anschwellen  könne.  Auch  sah  ich  auf  kranken 
SeUeimbinten  unter  der  gelockerten  und  wahrscheinlich  schon  abgestorbenen  Schichte  der 
Zeilen  des  Flimmerepithelium  neue  Lagen  kugliger  Zellen  sich  entwickeln,  die  zum  Ersatz 
bestimmt  sein  mochten.  In  der  Regel  aber  und  im  gesunden  Zustande  stehen  die  spitzen 
Gadea  der  Epitbelialcylinder  unmittelbar  auf  der  nächsten  Schichte  der  Schleimhaut  und  ist 
der  Raum  zwischen  denselben  nur  von  einer  klaren,  homogenen  Substanz  ausgefüllt. 

Henle,  Anrntomie.  Bd.  IL  4 
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in  becherförmige  umwandeln,  während  des  Lebens  statuirt;  die  zweite  glaubt 
an  eine  Umgestaltung  der  cylindrisohen  Zellen  in  becherförmige,  hält  aber 
diesen  Vorgang.  fUr  einen  mehr  oder  minder  normalen;  die  dritte  hält  Cylinder- 
und  Becherzellen  für  ursprünglich  verschiedene  Gebilde.  Als  man  die  Becher* 
Zellen  zuerst  in  der  Epithelialbekleidung  der  Darmzotten  entdeckte,  lag  die 
Vermuthung  nahe,  dass  sie  der  Aufsaugung  dienten;  nachdem  man  sie  in 
der  Schleimhaut  des  Dickdarms,  des  Respirationsapparats  und  in  vielen 
anderen  Schleimhäuten  wiedergefunden  hatte,  gewann  die  Ansicht,  dam  sie 
absondernde  Organe  und  bei  der  Bildung  des  Schleims  betheiligt  seien,  die 
Oberhand  ^). 

Basal-  Die  zweite  Schichte,  Basalmembran'),  ist  eine  structurlose,  waaser- 

'  helle,  in  Essigsäure  und  Alkalien  etwas  aufquellende  Membran  von  sehr  ge- 
ringer Mächtigkeit  (0,005  bis  OfOl'""').  Sie  ist  in  doppeltem  Sinne  unbe- 
ständig, indem  sie  erstens  nur  in  einzelnen  Schleimhautregionen,  und  auch 
in  diesen  nicht  jedesmal,  vorkömmt  Man  begegnet  ihr  unter  geschichtetem 
Pflasterepithelium,  wie  unter  Flimmerepithelium.  In  der  Trachea  habe  ich 
sie  nie  vermisst;  in  der  Conjunctiva  der  Cornea  ist  sie  vielleicht  ebenso 
häufig  vorhanden,  als  sie  fehlt.  Ob  sie  auf  der  Yerdanungsschleimhant  sich 
finde,  ist  streitig  ^). 

Propria.  Die  dritte  Schichte,  die  ich  Propria  nennen  will,  die  eigentliche 

Schleimhaut  im  engsten  Sinne  des  Wortes,  besteht  wesentlich  aus  Binde- 
gewebsbündeln,  wie  die  eigentliche  Cutis,  deren  Fortsetzung  sie  ist.  Ihre 
Mächtigkeit  lässt  sich  mit  völliger  Bestimmtheit  nur  da  ermitteln,  wo,  wie 
.dies  im  Tractus  intestinalis  der  Fall  ist,  eine  Muskelschichte  sie  von  der 
gleichfalls  bindegewebigen  Nervea  scheidet.  Sie  schwankt  alsdann  zwischen 
.0,1  und  1*"™;  die  höheren  Grade  der  Mächtigkeit  erreicht  sie  aber  nur  in 
den  Fällen,  wo  das  Schleimhautgewebe  fast  verdrängt  ist  durch  dicht  neben 
einander  gestellte,  die  Membran  der  Dicke  nach  durchsetzende  blinddann- 
förmige  Drüsen.  Im  Uebrigen  bietet  die  Membrana  propria  Verschiedenhei- 
ten dar  bezüglich  der  Stärke  der  mit  einander  verwebten  Bindegewebsbün- 
del,  des  Reichthnms  an  gröberen  und  feineren  elastischen  Fasern,  an  Binde- 
^ewebskernen,  an  Blut-  und  Lymphgefössen  und  Nervenfasern.  Aus  der 
folgenden  Schichte  steigen  mitunter  vereinzelte  Muskelfaserzellen  zwischen 
den  Drüsen  und  in  die  zottenförmigen  Vorsprünge  der  Schleimhaut  auf. 
Einen  Bestandtheil  der  Propria  vieler  Schleimhäute,  der  aber  auch  in  tiefere 


^)  Wegen  weiterer  Einzelheiten  verweise  ich  auf  die  Handbücher  der  Histologie  nnd 
meine  Jahresberichte  1866,  S.  36;  1867,  S.  30;  1868,  S.  29;  1869,  S.  26. 

^  Intermediäre  Haut  He  nie.  Substratum  der  Mucosa  Hand  f.  Jones  (Lood.  med. 
gaz.  1848.  S.  837).  Basemeitt  membrane  Bowman.  Ich  unterdrücke  den  von  mir  ertheilten 
Namen,  obgleich  er  der  ältere  ist,  weil  ich  unter  demselben  auch  die  tiefste,  noch  nicht  in 
Zellen  abgetheilte  Schichte  des  Epithelium ,  sowie  die  oberste,  zuweilen  zellenhalUge  Schichte 
deH  bindegewebigen  Theils  der  Schleimhaut  begriffen  hatte. 

^)  Ich  hielt  mich  nach  meinen  Untersuchungen  für  berechtigt,  mich  gegen  ihre  Exi- 
stenz auszusprechen.  Dönitz  (Archiv  tÜr  Anat.  1864,  S.  392),  Eberth  ^Würzb.  naturwissen- 
schaftl.  Ztschr.  V,  23.  1864)  und  Erdmann  (Beobacht.  über  die  Resorptionswege  in  der 
Schleimhaut  des  Dünndarms.  Dorpat.  1867,  S.  60.  83)  beschreiben  eine  Basalmembran  der 
Darmschleimhaut  in  wenig  übereinstimmender  Weise.  Nach  Dönitz  ist  sie  solid,  nach 
Eberth  siebförmig  von  rundlichen  Oeffnungen  durchbrochen,  nach  Erdmann  steht  sie  im 
Zusammenhang  mit  der  die  Epithelzellen  trennenden  Intercellularsubstanz  und  schickt  Fort- 
!Uit/.e  abwärts  in  das  Bindegewebe  der  Schleimhaut. 
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BiDdegewebslagen  sich  erstrecken  kann,  bilden  die  in  Zahl  und  Grappirung 
laiieniTerftiiderlichen,  den  Lymphkörperchen  ähnlichen  einfachen  Zellen,  aus 
deren  massenhafter  Anhäufiing  die  eigen thümlichen  Organe  hervorgehen, 
£e  ich  anter  dem  Namen  der  conglohirten  Drüsen  später  beschreiben  werde. 

Als  vierte  Lage  folgt  die  Mnskelschichte   der  Schleimhaut  ^).  4.  Mutk«i. 
Sm  vA  auf  den  Darmcanal  beschränkt,  erstreckt  sich  aber  über  dessen  ganze     0^^^*^^ 
Unge;  die   grösste   Mächtigkeit   erreicht   sie    am  Oesophagus,    dann   am      S^^"*~ 
Sflctam,  an  welchen  beiden  Orten  sie  ohne   optische  Hülfsmittel  mit  dem 
Messer  dargestellt  werden  kann.     Die  Elemente  derselben  sind  Faserzellen 
(glitte  oder  organische  Muskeln),  die  Richtung  der  Fasern  ausschliesslich 
oder  doch  vorwiegend  longitudinal.    Wo  die  Schleimhaut  aus  blinddarmför- 
■igen Drüsen  zusammengesetzt  ist,  umgeben  die  Muskelfaserzellen  den  blin- 
den Gnmd  der  Drüsen. 

Die  fünfte  Schichte  endlich  ist  die  bereits  erwähnte  Nervea,  die  nur  6.  Nctym. 
dnreb  die  Dazwischenkunft  der  Muskelschichte  scharf  von  der  Propria  ge- 
lehieden  wird,  sonst  in  dieselbe  durch  Verfeinerung  der  Bindegewebsbündel 
and  insbesondere  der  elastischen  Fasern  allmälig  übergeht.  Eingebettet 
in  das  ihr  eigenthümliehe  Gewebe  und  zum  Theil  von  festeren  Faserzügen 
anacUossen,  enthält  die  Nervea  bald  vereinzelt,  bald  in  continuirlicher  Aus- 
hreitnng  die  kleinen,  in  der  Dicke  des  Schleim hauttractus  eingeschlossenen 
aoDÖien  Drüsen,  die  man  schlechthin  unter  dem  Namen  Schleimdrüsen  (im 
DoodenomBrunn^sche  Drüsen)  zusammenzufassen  pflegt,  sodann  dieStämm- 
dien  der  Blut-  und  Lyinphgeiasse  und  der  Nerven,  die  sich  gegen  die  in- 
neren Schichten  hin  verästeln,  resp.  Aeste  von  den  inneren  Schichten  aufueh- 
men.  In  manchen  Regionen,  z.  B.  am  Kehlkopfeingang,  ist  die  T.  nervea 
aa&llend  reich  an  animalischen  Nervenfasern;  iu  anderen,  z.  B.  am  Magen 
ud  Darm,  zeichnet  sie  sich  durch  ihren  Reichthum  an  organischen  Nerven- 
£uem  und  mikroskopischen  Ganglien  aus. 

Innerhalb  der  Nervea  entwickelt  sich  das  knorpelige  Skelett  der  Respi- 
rationsorgane, so  wie  sich  auch  in  ihr  hier  und  da  die  elastischen  Fasern  zu 
emer  besonderen  Lage  sammeln,  die  dann,  gleich  der  Muskelschichte,  zur 
Bezeichnung  einer  Grenze  zwischen  Propria  und  Nervea  benutzt  werden  kann. 

Da,  wie  aus  dem  Vorhergehenden  erhellt,  die  zweite  und  vierte  Schichte 
der  Schleimhäute  unbeständig  und  die  fünfte  von  der  dritten  nicht  immer 
nnterscheidbar  ist,  so  reduciren  sich  die  einfachsten  Schleimhäute  auf  eine 
Bindegewebs-  und  eine  Epitheliumschichte.  So  einfach  ist  beispielsweise  das 
Zahnfleisch,  die  Schleimhaut  des  knöchernen  Gaumens,  der  Nebenhöhlen  der 
Nim  organisirt. 

Die  äussere  oder  Muskelhaut  ist  in  der  Nähe  der  Mündungen  der  b.  Motkei- 
Schleimhauttractus  animalisch,  durch  Anhefbung  an  Theile  des  Skeletts  mehr 
oder  minder  innig  mit  der  Muskulatur  des  Stammes  verwebt  und  in  Bäuche 
mit  sehnigem  Urspfung  und  Ansatz  gesondert,  die  man,  nach  dem  Vorbild 
der  äusseren  Körpermuskeln,  als  selbstständige  Gebilde  beschreibt  und  be- 
nennt. Erst  in  einiger  Entfernung  von  der  Oberfläche  nimmt  die  muskulöse 
HftDe  des  Eingeweiderohres  den  Charakter  des  glatten  (organischen)  Muskel- 


^)  Straium  gubrnMCosum  Middeldorpf  (de   glandaliB   Brunnianis  Wratisl.    1846).     In- 
■cre  llttfkkelhaat  Br necke. 
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g^webes  und  zugleich  die  Form  einer  Membran  an.  Eine  Ausnahme  macht 
nur  der  Oesophagus,  in  dessen  Muskelhaut  sich •  animalische  Fasern  bis  zur 
Gegend  der  oberen  Brustapertur  erstrecken,  und  die  Uretra,  in  deren  Mus- 
kelhaut weit  von  der  äusseren  Mündung  ein  Ring  von  animalischem  Muskel- 
gewebe eingefügt  ist.  Die  Mächtigkeit  der  Muskelhaut  ist  zunächst,  wie 
sich  von  selbst  versteht,  ausserordentlich  wechselnd  je  nach  dem  Grade 
ihrer  Cotitraction.  Sie  kann  z.  B.  in  der  Harnblase,  je  nachdem  man  dieselbe 
im  gefüllten  oder  im  entleerten  und  contrahirten  Zustande  antrifft,  von  1 
bis  IQ™*"  steigen.  Sie  zeigt  aber  auch  indiyiduelle  Verschiedenheiten  der 
Stärke  an  derselben  Stelle  und  typische  Verschiedenheiten,  wenn  man  Ab** 
theilungen  desselben  Canals  oder  verschiedene  Canäle  vergleicht.  Die  ansehn- 
lichste Stärke  hat  die  Muskelhaut  des  Uterus;  am  Oesophagus  und  Rectum 
ist  die  Muskelhaut  bedeutend  mächtiger,  als  an  den  dazwischen  liegenden 
Theilen  des  Verdauungsapparates. 

Es  gehört  zu  den  histologischen  Eigenthümlichkeiten  des  glatten  Mus- 
kelgewebes, dass  es  weniger  deutlich  in  Bändel  abgetheilt  ist,  als  das  gestreifte 
Namentlich  sind  die  aus  parallelen  Muskelüaserzellen  zusammengesetzten 
Schichten  mei^  kaum  nlerklich  streifig.  Eine  genauere  Untersuchung  lehrt 
indess  doch,  dass  dünne  Bindegewebssepta,  von  feinen  elastischen  Fasern 
durchzogen,  die  Muskelfasern  abtheilen,  und  die  netzf5rmig  verflochtenen 
Bündel  mancher  Muskelhäute,  z.  B.  der  Blase,  prägen  sich  entschieden  genug 
aü-'der  Oberfläche  aus. 

Die  regelmässige  Anordnung  der  Muskelbündel  ist  die  in  zwei  Schicht 
ten,  deren  Fasern  einander  unter  rechtem  Winkel  kreuzen,  eine  Ringfaser- 
rhkd  eine  Längsfaserschichte.  Die  Ringfaserschichte  ist  die  innere,  der  Ner* 
vea  nächste,  und  zugleich  die  mächtigere;  die  äussere  Längsfaserschichte 
ist  meistens  nur  von  sehr  geringer  Mächtigkeit.  Abweichungen  kommen 
vor  erstens  auf  kurzen  Strecken,  wo  das  Eingeweiderohr  plötzlich  recht- 
winklig umbiegt  und  demnach  die  Längsfasem  des  einen  Theiles  in  gerader 
Fortsetzung  auf  den  anderen  zu  Querfasem  werden  und  umgekehrt  (beim 
Uebergang  aus  der  Mundhöhle  in  den  Oesophagus,  aus  dem  Oesophagus  in 
den  Magen).  Hier  stellt  sich  das  normale  Verhältniss  dadurch  wieder  her, 
dass  jenseits  der  Umbeugungsstelle  eine  neue  Schichte,  in  ihrer  Beziehung 
zu  dem  neuen  Abschnitt  des  Rohres  longitudinaler  Fasern  oberflächlich  ent- 
steht, während  die  tiefe,  durch  die  veränderte  Richtung  der  Axe  longitudi- 
nal  gewordene  Faserschichte  endet.  Zweitens  treten  an  den  blindsackigen 
oder  blasenförmigen  Ausstülpungen  der  Schlei mhauttractus  zu  den  beiden 
rechtwinklig  gekreuzten  Faserlagen  schräge  hinzu  und  zugleich  hört  die 
strenge  Sonderung  der  Schichten  auf,  indem  zahlreiche  Bündel  aus  der  einen 
in  die  andere  übergehen. 

Die  Ringfasem  pflegen  an  dem  Schleim hautrohre  zu  entspring|en  und 
zu  enden,  ob  in  sich  zurückkehrend  oder  in  engen  Spiraltouren  fortschrei- 
tend oder  nur  einen  Tbeil  der  Peripherie  umfassend,  ist  zu  entscheiden  bis  jetzt 
nicht  möglich  gewesen.  Die  Längsfasem  erhalten  hier  und  da  Zuwachs  durch 
Ursprünge  an  Knochen,  Knorpeln,  Bändern  oder  Fascien,  oder-inseriren  sich 
an  solche,  ausserhalb  des  Tractus  gelegene  Gebilde,  die  alsdann  den  festen 
Punkt  abgeben,  gegen  welchen  das  Schleimhautrohr  sich  verkürzt. 

Wie  das  Bindegewebe,  welches  die  Muskelfasern  in  Bündel  abtheilt,  die 
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Yerbindong  der  inneren  Fläche  der  Muskelhaat  mit  der  Schleimhaut  yer- 
mittdt,  habe  ich  oben  angegeben.  In  gleicher  Weise  steht  es  an  der  äus- 
geren  Fl&che  der  Muskelhaat  mit  der  lockeren  Bindegewebsschichte ,  einer 
Art  Adventitia,  in  Zusammenhang,  durch  die  das  Schleimhautrohr  mehr 
od«r  minder  beweglich  in  seiner  latge  erhalten  wird.  Diese  Schichte,  ist 
fyr  die  Sehleimhaut,  was  ftlr  die  äussere  Haut  die  subcutane  Bindegewebs- 
Uge,  and  mag  daher  mit  dem  Namen  der  submukösen  belegt  werden. 
Gleich  dem  subcutanen  Gewebe  ist  sie  reich  an  groben  elastischen  Pasern 
nod  geneigt,  Fett  in  wechselnden  Mengen  aufzunehmen.  Eine  Art  von 
Organen  aber,  die  im  subcutanen  Gewebe  nur  in  kleinen  Anfangen  auftritt, 
die  ab  Bursae  mucosae  beschriebenen ,  von  einer  glatten  Membran  ausge- 
kleideten, serösen  Säcke,  erreicht  im  submukösen  Gewebe  einen  Umfang 
osd  einQ  Ausbildung,  welche  die  Darstellung  ihrer  Form  zu  einer  der  schwie- 
rigsten Aufgaben  der  descriptiven  Anatomie  macht. 

Die  subcutanen  Schleimbeutel  bezwecken,  die  Beweglichkeit  der  Haut  Sorose 
m  erhöhen  und  die  Reibung  derselben  gegen  die  nächst  angrenzende  Schichte 
PI  Yormindem.     Dies  ist  auch  der  Sinn  der  serösen  Säcke  der  Körperböh- 
leo.   Körperwand  und  Eingeweide  werden  in  um  so  grösserer  Ausdehnung 
und  mit  um  so  geringerer  Reibung  gegen  einander  verschiebbar,  in  je  wei- 
leren  Strecken  sie  einander  glatte  Flächen  zukehren-    Diese  gMten  Flächen 
kann  man  sich  so  entstanden  denken,  als  ob  ein  laxes  Bindegewebe,  welches 
arspr&nglich  den  Raum  zwischen  dem  Eingeweide  und  der  Körperwand  aus- 
ftUte,  von  einem  Punkt  in   seiner  Mitte  aus  atrophisch  und  zugleich  nach 
aflen  Seiten  so  weit  zurückgeschoben  worden  wäre,  bis  die  Oberflächen  fester 
Gebilde  dieser  Bewegung  ein  Ziel  setzten.     So  wäre  es  verdichtet,  an  der 
Oberfläche  dieser  Gebilde  gleichsam  angedrängt  und  man  versteht,  warum  es 
äberall  ununterbrochen  von  der  inneren  Fläche   der  Körperwand  auf  die 
iassere  Fläche  des  Eingeweides  übergeht  und  warum  es  an  der  Uebergangs- 
stelle  mit  dem  lockeren  submukösen  Bindegewebe  zusammenhängt,  von  wel- 
chem das  Eingeweide  bis  zum  Eintritt  in  die  seröse  Höhle  umgeben  war. 
Löst  man  in  Gedanken  (denn  in  Wirklichkeit  ist  die  Operation  nicht  wohl 
aiufuhrbar)  den  Ueberzug  verdichteten  Gewebes  von  der  Körperwand  und 
dem  Eingeweide  als  ein  Continuum  ab,  so  erhält  man  einen  geschlossenen 
Sack,  an  welchem  die  beiden  Blätter  als  parietales  und  viscerales,  die 
beiden  Flächen  als  äussere,  angewachsene  und  daher  rauhe  und  als  innere, 
A%ie  and  glatte  unterschieden  werden. 

Die  Textur  der  Ueberzüge,  die  die  serösen  Höhlen  zunächst  begrenzen, 
Itot  sich  mit  jener  supponirten  Geschichte  ihrer  Entstehung  wohl  vereini- 
gen. Die  innerste  Schichte  ist  allerdings  etwas  vom  Bindegewebe  Verschie- 
denes, Aufgelagertes,  ein  Epithelium  oder  Endothelium  ^),  das  in  der  Regel 


1)  Nach  His  (die  Häute  and  Höhlen  des  Körpers.  Basel  1865,  S.  18),  der  auch  den 
Namen  „unächte  Epithelien^  vorschlägt.  Zellenhäute,  Membranae  cellulosae  Köll.  Ich 
lasse  den  Ton  H  i  s  eingeführten  und  bereits  eingebürgerten  Namen  gelten ,  wenn  er  zur 
Beseichnung  des  Ueberzugs  der  geschlossenen  im  Gegensatz  der  nach  aussen  offenen  Höhlen 
dienen  soll,  nicht  aber  als  Ausdruck  für  eine  eigenthümliche,  etwa  besonders  platte  Form 
der  EpithebEellen ,  ;denn  zwischen  den  Zellen  der  inneren  Oberfläche  des  Pericardum,  der 
Tonica  vagin.  testis  propria  und  denen  des  einfachen   Pflasterepithels  der     chleimhäute  be- 
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aas  einer  einfachen  Lage  von  Pflasterzellen,  nur  ausnahmsweise  aus 
Flimmerzellen  besteht  und  ebenfalls  nur  ausnahmsweise  in  kleineren 
oder  grösseren  Strecken  fehlt  Die  Unterlage  des  Epithelium  aber  ist 
in  den  serösen  Säcken  der  Körperhöhlen  allgemein  (auf  die  Synovialsilcke 
der  Gelenke  findet  dies  keine  Anwendung)  eine  aus  straff  durchflochtenen, 
feinen  Bindegewebsbündeln  gewebte  Schichte.  Die  Bündel  verlaufen  an  den 
röhrenförmigen  Eingeweiden  hauptsächlich  in  der  Richtung  der  Längs-  und 
Qneraxe  des  Rohrs;  sie  sind  überall  von  verhältnissmässig  starken  elasti- 
schen Fasern  durchzogen,  die  sich  an  vielen  serösen  Häuten  in  ein  ober- 
flächliches, engmaschiges  Netz  sammeln.  Der  Gehalt  an  Nerven  und  Blut- 
gefässen ist  je  nach  der  Natur  der  von  der  Serosa  bekleideten  Organe 
wechselnd,  doch  nirgends  sehr  auffallend;  dagegen  zeichnen  sich  die  serösen 
Häute  überall  durch  ihren  Reichthum  an  LymphgeiUssnetzen  aus.  Häufig 
finden  sich,  wie  in  den  Synovialsäcken  und  den  subcutanen  Schleimbenteln, 
gef&ssreiche,  zottenfÖrmige,  mitunter  verzweigte ,  in  die  seröse  Höhle  ragende 
Fortsätze,  von  mikroskopischer  Feinheit  an  bis  zur  Länge  von  3^"*  und  mehr. 
Die  grösseren  dieser  Fortsätze  sind  von  Fett  erfüllt  (Äppendices  epipMeae). 

Die  serösen  Membranen  bestehen  also  wirklich  aus  Bindegewebe;  doch 
bildet  das  Bindegewebe  nicht  in  allen  Theilen  der  Wände,  die  die  seröse 
Höhle  begrenzen,  eine  selbstständige  Schichte  und  es  muss,  um  die  Continui- 
tät  des  serösen  Sacks  zu  retten,  eine  Verschmelzung  der  Serosa  mit  einer 
tiefer  liegenden  Schichte  angenommen  werden.  Dies  geschieht,  wo  die  Serosa 
die  fibröse,  also  gleichfalls  bindegewebige  Hülle  einer  Drüse  oder  die  Faacie 
einer  Muskelgruppe  der  Körperwand  überzieht.  Im  letzteren  Falle  kann 
aber  auch,  wie  dies  z.  B.  am  unteren  Theile  der  vorderen  Bauohwand  sich 
ereignet,  zwischen  der  Fascie  und  der  innersten  festen  Bindegewebslage 
eine  Schichte  lockeren  Bindegewebes  sich  einschieben,  so  dass  eine  mehr  oder* 
minder  mächtige  und  selbstständige  Serosa  gegen  die  Fascie  verschiebbar 
erscheint.  Selbstständig,  wenn  auch  ihrer  Zartheit  wegen  nicht  mit  dem 
Messer  trennbar,  ist  die  Serosa,  wo  sie  die  äusserste,  d.  h.  von  dem  Lumen 
des  Canals  fernste  Bekleidung  der  Muskelhaut  frei  in  der  Bauchhöhle  gele- 
gener Theile  des  Darmrohrs,  des  Uterus  n.  s.  w.  darstellt.  Die  eigentliche 
Veranlassung  aber  zur  Annahme  eigenthümlicher  seröser  Häute  und  zur  Ver. 
folgung  ihres  Verlaufs  gaben  Fälle,  wo  die  seröse  Haut  in  Form  von  Brü- 
cken, Bändern,  Falten  frei  zwischen  den  Organen  oder  zwischen  Körperwän- 
den and  Organen  sich  auszuspannen  scheint,  in  folgender  Weise: 

Es  giebt  Organe,  welche  nur  mit  einem  Theile  ihrer  Peripherie,  mit 
einer  ihrer  Flächen  oder  nur  mit  dem  Rande  in  die  von  der  Serosa  ausge- 
kleidete Höhle  vorragen  und  übrigens  durch  lockeres,  submuköses  Bindege- 
webe an  die  Körperwand  befestigt  sind.  Andere  Organe  treten  vollständig, 
an  ihrem  ganzen  Umfange  frei  und  glatt,  in  die  seröse  Höhle  ein;  solche  hän- 
gen mit  der  Körperwand  durch  eine  Art  Stiel  zusammen,  in  welchem  ihnen 
Gefässe,  Nerven  und  was  sonst  zu  ihrem  Verkehr  mit  dem  übrigen  Organismus 
erforderlich  ist,  zugeführt  werden.  Werden  die  Gef&ss-  und  Nervenausbrei- 
tungen auf  dem  Wege  zu  ihrem  Organ  durch  Bindegewebe  in  Form  einer 


sieht    kein    Untenchied   der   Form,   ebenso    wenig   wie    zwischen    den    Fiimmenellen    der 
Schleim-  and  ser^eQ  H)late. 
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Hcmbimn  xoBtunmengebalteti  and  verdichtet  eich  daa  Bindegewebs  an  den 
beiden  OberfllclieQ  dieser  Membran,  während  es  im  Innern  sich  locker  erhält, 
-  ao  «ntflteht  du,  was  mau  am  Darm  Mesenterium  nennt  nnd  in  gleicher  Weise 
aoob  an  einigen  anderen  Eingeweiden  (MesorcJtium,  Meaoarium)  wiederfin- 
det. IKe  Beecbreifanng,  die  nicht  anders  kann,  als  den  Gang  der  Serosa 
«nihland  verfolgeii,  Iftsst  diese  von  der  Körperwand  Kom  Eingeweide  nnd 
um  dieses  hemm  wieder  snr  Körperwaad  ziehen,  eine  Falte  bildend,  die  in 
ihrem  freien  Rand  daa  Eingeweide  einachliesst  (Fig.  26). 

Wo  immer  swiachen  den  Organen  Bindegewebe  in  grösseren  Massen 
angesammelt  ist,  so  dass  es  eine  Fläche  der  Körperhöhle  zuwendet,  ao  wird 
es  gegen  diese  Fläche  dichter  nnd  stellt  nun  eine  Membran  dar,  welche  den 
Zusammenhang  der  serösen  UeberzQge  des  einen  und  anderen  Eingeweides 
lennittelt  (Fig.  29).  Solche  Membranen  werden  als  freie  Brücken  der  Serosa 
bMshrieben,  während  ihre  Trennung  vom  darunter  gelegenen  Bindegewebe  eine 
Fig.  2a  Fig.  39. 


UediBDKhiiitt   dei   BeckeoB   vom    Weibe.     1  Sthambein- 

synchondrOBe,  3  St«ieibein,    3  Harnblau,  4  Utcrui,  5  Vb- 

giDi,  e  Rectnm,  7  Schamlippe,  S  After. 


BtriMiUlKbutt  des  Bompfea 
dirdi  4a  iweiten  Bsachwir- 
b«L  lESiperdicMi Wirbels, 
SBucbwud;  du  CoIod  (3), 
dit  Xitn  <4)  und  der  DUna- 
dm  {i)  quer    dnTcbtrhiut- 

Ul  8  HeaeDterium. 
guu  kAnstliche  ist,  und  sie  erbalten  die  Benennung  Bänder  (Xtfrfr.  recfo- 
taiaäia,  lAg.  hepatieo-renaJe),  während  sie  in    der  That  nur  Regienen 
in  Aber  die  ganze  Eingeweidemasse  ausgebreitt^ten  Schichte  sind. 

Im  gesunden  Zustande  enthält  die  Hoble  der  seröBen  Säcke  nur  so  viel 
Fllingkeit,  als  nothwendig  ist,  um  die  Unebenheiten  der  einander  zngekehr- 
len  Oberflächen  anssagleichen.  Dass  diese  Flüssigkeit  sich  rasch  vermeb-  * 
KB  nfitte,  wo  durch  Dislocationen,  Verwachsungen  und  dergl.  leere  Räume 
estrtahen,  die  nicht  durch  Einsinken  der^^Wand  sogleich  ausgeglichen  wer- 
dan  kimien,  unterliegt  keinem  Zweifel;  eben  so  wenig,  dass,  wenn  ans  irgend 
ciiKT  illgemeinen,  meehanischen  oder   chemischen  Ursache  wässrige  Ans- 
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Scheidungen  aus  dem  Blute  erfolgen,  die  serösen  Säcke  vorzugsweise  dispo- 
nirt  sind,  sich  damit  zu  füllen.  Die  Frage  nach  der  Herkunft  und  dem 
Charakter  ihres  normalen  Inhalts  fällt  heutzutage  mit  der  Frage  nach  dem 
Ursprünge  der  Lymphgefässe  zusammen.  Wenn  die  serösen  Höhlen  Üher- 
all  mit  dem  Lumen  der  Lymphgefässe  in  offener  Communication  stehen,  wie 
dies  von  der  Pleura-  und  Peritonealhöhle  beschrieben  wird  (Gefässlehre  S.  480), 
so  kann  das  Serum,  das  sie  einschliessen,  von  der  Lymphe  nicht  verschieden 
sein  und  sie  fallen  unter  den  Begriff  der  Lymphräume.  Auf  der  andern 
Seite  verwischt  sich  die  Grenze  zwischen  serösen  Häuten  und  einfachen 
Bindegewebslücken  dadurch,  dass  die  Bälkchen  die  solche  Lücken  begren- 
zen, häufig  eine  dem  Endothel  der  serösen  Häute  ähnliche  Bekleidung 
zeigen. 
Schichten  Die  bisherige  Beschreibung  der  Schiebten,  die  die  Wände  der  Schleim- 

Sohieim-^'*'^  hauttractus  zusammensetzen,  bezog  sich  auf  Canäle  vom  grössten  Kaliber. 
^^^  Ich  habe  schon  erwähnt,  dass  iu  dem  Maasse,  wie  die  Lumina  enger  werden, 

auch  der  Bau  der  Wände  sich  vereinfacht.    Den  direct  nach  aussen  münden- 
den Canälen  zunächst  stehen  die  Ausführungsgänge  der  grösseren  Drüsen, 
die  in  jene  Canäle   ihr  Secret  ergiessen.     Ihre  Wand  kann,  verglichen  mit 
der  Wand  des  Darmcanab,  insofern  als  eine  einfache  angesehen  werden,  als 
von  den  beiden  Röhren,  die  den  Darmcanal  zusammensetzen,  nur  die  innere, 
die  Schleimhaut,  übrig  geblieben  ist,  in  der  dann  freilich  die  Muskelschichte 
eine  verhältnissmässig  bedeutende  Stärke  gewinnen  kann.     In  der  Regel  ist 
dies  nicht  der  Fall :  meistens  folgt  auf  das  Epithelium  eine  allein  aus  Binde- 
gewebe und  elastischen  Fasern   gewebte  Haut,  die  als  Propria  anzuspre- 
chen, in  einzelnen  Fällen  in  eine  Propria  und  Nervea  zu  zerlegen  ist.     Das 
Epithelium   zeigt  verschiedene  Formen;  in   der  überwiegenden    Mehrzahl 
der  Ausfährungsgänge  ist  es  Cylinderepitholium.    Zwischen  Epithelium-  und 
Bindegewebshaut  findet  sich  in  einigen  Ausführuugsgängen  eine  Basalmem- 
bran.    Die  Bindegewebshaut  ist  aus  vorzugsweise  longitudinalen  oder  ver- 
schiedentlich gekreuzten  Bündeln  zusammengesetzt.     Wo  sie  sich  in   zwei 
Schichten  scheiden  lässt,  zeichnet  sich  die  innere  vor  der  äusseren  durch 
grössere  Festigkeit  oder  durch  besondere  Feinheit  der  Bündel  (Ductus  hepa- 
ticus)  aus.     Die  elastischen  P^asern,  in  der  Regel  spärlich  eingestreut  und 
von  geringer  Stärke,  entwickeln  sich  doch  in  einigen  Gängen  zu  einem  her- 
vorragenden Bestandtheil  der  Wand.     Im  Ductus  parotideus  liegt  ein  enges 
Netz  ansehnlicher  elastischer  Fasern  von  vorwiegend  ringförmigem  Verlauf 
unmittelbar  unter  der  Basalmembran ;  im  Ductus  submaxillaris  findet  sich  an 
gleicher  Stelle  ein  ähnliches  elastisches  Fasemetz,  dessen  Maschen  aber  der 
Längsaxe  des  Ganges  parallel  gestreckt  sind,  und  eine  noch  stärkere  elasti- 
sche Haut,  die  an  die  elastische  Ailerienhaut  erinnert,  an  der  äusseren  Fläche 
der  Propria.    Dergleichen  Besonderheiten  derStructur  lassen  sich  nur  teleo- 
logisch begreifen:  es  musd  der  Eine  Gang  mehr  für  den  Widerstand  gegen 
den  Seitendruck,  der  andere,  vielleicht  weil  er  die  Drüse  tragen  hilft,  mehr 
für  den  Widerstand  gegen  eine  in  der  Richtung  der  Längsaxe  dehnende  Ge- 
walt oder  Last  organisirt  sein.     Aus  demselben  Gesichtspunkte  ist  es  auch 
zu  erklären,  warum  an  der  Wand  der  Ausführungsgänge  das  Muskelgewebe 
einen  so  wechselnden  Antheil  nimmt.    Da  es  in  den  AusftLhrungsgängen  der 
meisten  Drüsen  fehlt,  selbst  solcher,  die,  wie  die  Submaxillardrüse  und  die 
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M^mm»,  ihr  Secrot  za  Zeiten  im  Strahl  aastreibeu,  ao  kann  man  ibm  nicht 
die  Bedflutang  mMhreiben,  die  Abflonderangsprodacte  an  die  Oberfläche  zd 
beftrdem  and  man  mnas  sngestehen,  dass  die  Kräfte,  die  das  Secret  berei- 
ten, ancb  genagen,  am  es,  dnrch  Nachachab,  Torwärta  za  bewegen.    Sie  wer- 
dtm  nur  dfton  ongenOgend,  wenn  der  AuBleeruog  besondere  Hindernisse  ent- 
g^enstehen  and  fttr  solche  Fälle  ist  der  Ausf üb  rangsgang  maskalÖB,  viel- 
lücht  am  dnrch  penstaltischeContractionen  die  Vis  a  tergo  zu  unterstützen, 
TwUeicht  aaoh  aar,  am  bei  eintretender  Staaung  nicht  zu  sehr  ausgedehnt 
m  werdea.     Moskelfasem  enthält  der  Ureter  und,  in  besonders  reichlichem 
Maane,  das  Vas  deferens.     Beim  Ureter  kam  es  darauf  an,  dem  Verschluse 
der  Blase  durch  ihren  Spbincter  entgegenzuwirken,  beim  Vas  deferens,  die 
nüsaigkeitslale,  der  Schwere  entgegen,  eine  weite  Strecke  aufwärts  zu  be- 
lördern.     Za  den  muskulöeen  AnsfOhrungagängea  gebort  femer  die  Gallen- 
Uase,  die  der  Contractilit&t  bedarf,  um  zu  Zeiten  rasch  den  Inhalt  zu  ent- 
leeren, mit  dem  sie  sich  langsam  gefüllt  bat.     Was  nnn  die  Anordnung  der 
Hukeliuem  in  diesen  Can&lan  betrifft,  so  wechseln  in  der  Wand  der  Gal- 
IcnUsse  sehr  regelmässig  und  wiederholt  Muskelscbichten  mit  Bindegewehs- 
■chiehUn  von  ziemlich  gleicher  Stärke  ab,  während  in  der  Wand  des  Ureter    ' 
Bsd  Yh  deferens  die  Muskeln  eine   besondere  continuirliche  Lage  bilden, 
&  wieder  in  Lagen  von  Kreis-  und  Längsfasern  zeritlllt. 

Die  AosfObrungsgänge,  die  sich  im  Innern  der  Drüse  baumfönnig  ver- 
btdn,  Terfeinem  sich  mit  der  Verästelung;  ihr  Lumen  wird  enger  and  ihre 
Vud  dOuner.  Aber  selbst  in  den  letzten  und  feinsten  Zweigen,  welche  un- 
»ttelbar  an  die  Drüsenbläschen  grenzen  nnd  sie  an  Kaliber  kaum  übertref-  ' 
feiiUltilt  sich  die  Zusammensetzung  aus  einer  Bindegewebshaut  und  einem 
i^tkelinm.  Die  Zellen  des  Epithelium  gleichen  kurzen,  abgestutzten  Ke- 
gtldMD  (0,023""  hoch  auf  0,01"™  Breite),  die,  im  Gegensatz  zu  den  CjUndern 
de«  Epithelium  weiterer  Canäle,  mit  der  breiteren  Endflüche  gegen  die  Binde- 
gmbshsut,  mit  der  schmaleren  gegen  das  Lumen  gerichtet  sind  (Fig.  30, 2), 
Fig,  30.  wie  ^B  nothwendig  ist,  wenn  sie 

in  einem  Gange  von  so  geringem 
Durchmesser  eine  zosammenbäu- 
gende  Mosaik  bilden  sollen.     Sie 
zeichnen    sich    ausserdem  durch 
eine  der  Axe  des  Kcg^  parallele 
Streifung  oder   Zerfaserung    des 
unterhalb   des   Kerns    gelegenen 
Theils  der  Zelle  ans.    Die  Binde- 
gewebshaut besteht  aus  einer  dün- 
nen Lage  loagitudinaler,  kaam  in 
Bündel  abgetbeUter  Fasern,  wel- 
Ftow  DnrchKbnilt  aat  einer   in  chronisaurem     che     längsovale ,     vielleicht    nur 
KUi  «itb.»d,rt.n   Snbm«ilUrdrn«.     I  LiinK^-     den  CapiüargeiSssen  angehörende 
•iltM,  2  Qiunchnilt  einet  Eniliwein  des  Auh-      „  *^    .     f  ■   ,     ^ 

(ibr«g.j.„g,.    3,3DrtKnbll«h.n.    4.4  Binde-     Kerne  zwischen  sich  fassen. 
(nelwwMid  dea  AnsTdhiungigang^   mit   1Sng>-  In  den  letzten   and  feinsten  Fein 

«TilcD  Ktruea.     5  Capillu-gelH».  Ausbreitungen    der  Scbleimbaut,  haui 

den  absondernden  Canälchen  und 
BliKben  der  Drüsen  uud  den  respirirenden  Bläseben  der  Lunge,  tritt  in  der 


u 
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Regel  an  die  Stelle  des  cylindrisohen  ein  einfaches  Pflasterepithelinm,  an  die 
Stelle  der  bindegewebigen  eine  stmctorloBe  Membran  *),  die  noh  von  der 
Basalmembran  der  gröberen  Schleimhauttractos  nur  durch  ihre  Feinheit  un- 
terscheidet, indem  sich  ihre  Anwesenheit  im  natürlichen  Zustande  nur  durch 
einen  einfachen,  glatten  Contur  yerräth.  In  Kalilösung  quillt  sie  zu  einem 
durchsichtigen,  doppelt  conturirten  Streifen  auf.  In  vielen  DrUsen  verlieren 
zuletzt  die  Zellen  ihren  epithelialen  Charakter  und  wandeln  sich  in  einen 
compacten,  den  Hohlraum  ausfüllenden  Drüseninhalt  um.  Und  auch  dieBa* 
salmerabran  kann  fehlen  oder,  richtiger  ausgedrückt,  mit  dem  structurlosen 
Kitt,  der  die  interstitiellen  Bindegewebsbündel  zusammenhält,  untrennbar 
verschmelzen.  In  diesem  Falle,  der  übrigens  nur  an  den  in  die  Haarbälge 
mündenden  Talgdrüsen  vorzukommen  scheint,  bleibt  von  allen  den  Schichten, 
mit  welchen  die  Cutis  sich  einstülpt,  schliesslich  keine  übrig  und  nur  theo- 
retisch wird  die  Continuität  zwischen  dem  AusfQhrungsgange  und  den  Wan- 
dungen der  Hohlräume  der  Drüsen  hergestellt. 

oberfl&oh«  Wenden  wir  uns  nunmehr  zu  einer  übersichtlichen  Betrachtung  der 

häute.  ^  *  inneren  Oberfläche  der  Schleimhauttractus,  so  lassen  sich  die  Besonderheiten 
der  Form,  wie  bei  der  Cutis,  in  zwei  Gruppen  ordnen,  in  Hervorragnngen 
und  Vertiefungen;  nur  dass Fälle  vorkommen,  wo  beide  so  gleichmäsrig  ver- 
theilt  sind,  dass  Zweifel  entstehen,  ob  man  die  erhabenen  oder  die  vertieften 
Stellen  als  Niveau  der  Schleimhaut  auffassen,  ob  man  jene  als  Vorsprünge 
oder  diese  als  Grübchen  bezeichnen  solle. 

Hervor-  Die  Hervorragungeu  sind  von  dreierlei  Art,  kammförmig  (Falten),  fEiden- 

förmig  (Papillen  und  Zotten)  und  tuberkelförmig  (conglobirte  Drüsen).    Die 
fadenförmigen  Hervorragungen  stehen  deshalb  in  der  Mitte,  weil  sie,  ohne 
ihr  Wesen  zu  verändern,  einerseits  durch  Ausdehnung  in  die  Breite,  der  Fal— 
tenform,  andererseits,  indem  sie  an  Höhe  ab-  und  an  Dicke  zunehmen,  der* 
Tnberkelform  sich  annähern. 

Falten.  Die  Falten  lassen  sich  ei'ntheilen  in  verstreichbare  und  bleibende.     Wi« 

die  Bildung  verstreichbarer  Falten  und  ihr  stellenweise  regelmässiger  Yer* 
lauf  durch  Contraction  der  Muskelhaut  zu  Stande  kommt,  wurde  schon  oben 
zugegeben.  In  der  Leiche  bekömmt  man  sie  nur  dann  zu  sehen,  wenn  die 
Muskelhaut  vor  dem  Tode  zusammengezogen  war  oder  in  Todtenstarre  be- 
griffen ist  und  wenn  man  bei  Eröffnung  der  Canäle  Zerrungen  vermeidet 
In  die  bleibenden  Falten  gehen  entweder  nur  die  der  eigentlichen  Schleim- 
haut angehörenden  Schichten  oder  auch  Schichten  der  Muskelhaut  ein;  zwi- 
schen beiden  Platten  der  P^alte  liegt  entweder  nur  ein  lockeres,  inflltrirbares 
Bindegewebe,  ein  Theil  der  Nervea,  während  die  äusseren  Faserbündel  dieser 
Membran  straff  über  die  gefaltete  Schleimhaut  wegziehen  und  die  Entfaltung 
hindern  (Querfalten  des  Dünndarms);  oder  sie  werden  ausgefüllt  von  Yor- 
sprüngen  der  Muskelhaut,  von  Fett,  Knorpeln,  Drüsen.  Derartige  Falten  zei- 
gen sich  an  der  Grenze  zwischen  Magen  und  Darm,  am  oberen  Theile  des 
Respirationsapparats  (Epiglottis,  Stimmbänder);  es  gehören  dazu  das  Gau- 
mensegel, die  Zunge  und  man  kann  ferner  dazu  rechnen  die  Duplicaturen 
der  Haut,  auf  deren  freiem  Rande  der  Uebergang  der  Cutis  in  Mucosa  er- 
folgt, die  Lippen,  Schamlippen,  Augenlider. 


^)  Membrana  propria. 
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Zwischen  den  Terstreichharen  und  den  bleibenden  steht  eine  Art  von 
Fidten,  welche  mit  Rücksicht  auf  die  Aenderungen  des  Kalibers,  die  das 
ScUeimhaatrohr  in  kurzen  Zeiträumen  durchmacht,  zu  den  bleibenden  ge- 
bfireo,  dennoch  aber  bestimmt  scheinen,  durch  allmälige  Verstreichung  zur 
YergrÖBserung  der  Oberfläche  beizutragen.  So  schwinden  die  Plicae  palma- 
tae  des  Uterus  während  der  Ausdehnung  des  letzteren  in  der  Schwan ger- 
ichaft,  die  Querfalten  der  Vagina  nach  wiederholten  Geburten. 

In  der  Richtung,  Form  und  Grösse  der  Schleimhautfalten  finden  sich 
die  grössten  Verschiedenheiten.  Die  Einen  schneiden  mit  ihrem  freien  oder 
Ankeftongsrande  die  Längsaxe  des  Canals  unter  einem  rechten  oder  spitzen 
Winkel;  solche  Falten  können,  wenn  sie  sich  aufstellen,  den  Dienst  von  Klap- 
pen Terrichten  (Valvula  coli).  Eine  Falte  von  spiralförmigem  Verlauf  durch- 
gieht  den  Ausföhrungsgang  der  Gallenblase.  Der  Längsaxe  des  Rohres  paral- 
lel iteben  die  Falten  oder  vielmehr  Wülste,  auf  welchen  im  Duodenum  der 
DnctoB  choledochus  und  pancreaticus,  in  der  Uretra  die  Ductus  ejaculatorii 
anonflnden.  An  mehreren  Stellen  des  Körpers  wiederholen  sich  in  gleicher 
Vom  Falten,  die  unter  dem  Namen  Frenula,  B  an  dchen,  beschrieben  werden 
(Fr.  libiorum,  linguae,  epiglottidis,  praeputii) :  es  sind  mediane,  senkrecht 
aof  swei  einander  gegenüberliegende  Schleimhautflächen  gestellte  Falten,  die 
lieh  spannen,  wenn  diese  Flächen  von  einander  abgezogen  werden.  Endlich 
kommen  auf  einigen  Schleimhäuten  (Gallen-  und  Samenblase)  Fältchen  in 
lefar  lierlicher,  honigwabenartiger  Anordnung  vor,  höhere  und  niedrigere 
\m  IQ  fast  mikroskopischer  Feinheit,  die  engen  Gitter  der  feineren  Fältchen 
Yon  einem  weitläufigeren  Gitterwerk  der  gröberen  umschlossen.  Im  nor- 
malen Zustande  lassen  sich  diese  Fältchen  auch  durch  die  stärkste  Dehnung 
der  Blase  nicht  verstreichen;  vielmehr  buchtet  sich  die  Wand  zwischen  den- 
selben, von  aussen  betrachtet,  in  Form  von  Bläschen  oder  Träubchen  aus, 
welche  eine  entfernte  Aehnlichkeit  mit  den  Bläschen  traubiger  Drüsen  dar- 
bieten, von  denen  sie  fi*eilich  in  Bezug  auf  Grösse  und  Textur  sich  sehr  we- 
sentlich unterscheiden. 

Die  fadenförmigen  Auswüchse  der  Schleimhaut  sind  zweierlei,  Papillen 
nnd  Zotten.  Die  Zotten,  auf  den  Dünndarm  beschränkt,  unterscheiden  sich  Zotten. 
von  Papillen  durch  ihre  Beziehung  zum  Lymphgefasssystem,  derentwegen  ich 
auf  die  specielle  Beschreibung  verweise.  Papillen  findet  man  an  den  Ein-  Papiiieu. 
g&ngen  der  Schleimhautractus  und  an  tieferen  Theilen,  so  weit  das  geschich- 
tete Pflasterepithelium  reicht.  Sie  gleichen,  abgesehen  von  der  Zunge,  auf 
▼eloher  sie  eine  ganz  besondere  Ausbildung  erlangen,  den  Gefasspapillen  der 
Cntis.  Meist  einzeln,  selten  gruppenweise,  oft  in  sehr  regelmässigen  Ab- 
ständen, steigen  sie  schräg  innerhalb  des  Epithelium  auf,  welches  in  der  Re- 
gel mit  ebener  Oberfläche  über  dieselben  hinwegzieht.  Eine  Ausnahme 
machen  die  Zungenpapillen,  deren  jede  ihren  besonderen  Ueberzug  erhält. 

Die  tuberkelförmigen  Erhabenheiten,  die  wir  mit  dem  Namen  der  con-  Congiobirte 
globirten  Drüsen  bezeichnen,  kommen,  mehr  oder  minder  beständig,  mehr 
oder  minder  zahlreich  und  von  veränderlicher  Grösse  auf  mehreren  Schleim- 
hauten vor,  auf  der  Conjunctiva  der  Augenlider,  auf  der  Zungenwurzel  und 
den  angrenzenden  Theilen  der  Seiten- und  Rückwand  der  Mundhöhle,  im  Magen 
nnd  Darm.  Sie  fallen  durch  ihre  weisse  Farbe  und,  wo  man  die  Schleimhaut  bei 
durchfallendem  Lichte  betrachten  kann,  durch  Undurchsichtigkeit  auf.    Einer 
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TOD  welchen  sie  begleitet  werden,  bedingen  durch  ihre  geringere  Dehnbarkeit 
die  Begreniung  der  einzelnen  conglobirten  DrAsen  und  die  Wölbung  ihrer 
Oberfliche,  so  wie  die  Abtheilung  ausgedehnter  Infiltrationen  in  kugelfSr- 
Bigv  HiMen.  Fig.  31,  ein  Durchschnitt  durch  die  Dicke  des  Blinddärme 
Fig.  31. 


'.  durch  die  Dicke  der  Wand  des  Dann*  Tom  Kaninchrn,  am  Rande  einer 
ifnirditfn  DrSw,  panlltl  der  LHnf^Rie.  t  Hncosa  mit  dea  blinddarmrännigea  Dribeo. 
1  Huktlichicht«  der  MacaM  and  Nervea.  3  SchlalTe  Stelle  der  letiteren.  4  Ring- 
(iMTuhichle.      5  Längsfisersehichle  der  Mnskelhant.      9,  6,  «  conglabirte  Draien. 

Jh  Kaninchens,  neigt,  wie  gerade  die  Stelleu  derNervea  zur  Infiltration  be- 
nntit  Dod  TOD  derselben  ausgefüllt  werden,  welchen  die  Schleimhaut  lockerer 
tdhünrt  und  über  welchen  ne  sich  bei  den  Verkürzungen  der  Huskelhaut 
filt«t.  Den  conglobirten  DrDaen  6,  6,  6  entsprechen  die  gröberen  Maschen- 
rinme  der  Nervea  bei  3,  während  die  Balken  der  letzteren  zu  den  dünnen 
Scheidewänden  der  conglobirten  Drüsen  ausgezogen  sind. 

Bei  der  grossen  Veränderlichkeit  in  dem  Auftreten  der  conglobirten 
Drüien  zeigen  sich  doch  zweierlei  Varietäten  ihrer  Form  constant  an  ge- 
■iise  Oertlichkeiten  gebunden.  Sie  liegen  erstens  entweder  flach  oder  in 
der  Wand  sackförmiger  und  selbst  traubenförmig  ausgcbuchteter  Einstül- 
fUDgea  der  Schleimhant.  Sie  liegen  zweit«>ns  entweder  vereinzelt  oder 
in  Gruppen.  Die  Gruppen  sowohl  der  flachen  als  der  die  Einstülpun- 
gen umgebenden  Drüsen  sind  es,  welche,  im  Gegensatze  zu  den  vereinzelten, 
nchdnrch  ihre  Beständigkeit  auszeichnen.  Die  follikulären  conglobirten 
DriMD  (so  will  ich  die  Schleimhaut-Einstülpungen  nennen,  deren  Wand  von 
cooglobirter  Drüsen  Substanz  umgeben  ist)  gehören  der  Mundhöhle  an;  doch 
kommen  neben  ihnen  auf  derZungeowurzel  zahlreiche,  einfach  hügd  tonn  ige 
«nglobirte  Drüsen  vor,  während  nndererseits  die  Schleimhaut  über  den  con- 
^obirten  Drüsen  des  Darms  nicht  selten  einen  nabeliormigen  Eindriick, 
glnehswn  einen  Anlauf  zur  Follikelbildung,  zeigt.  Eine  Gruppe  follikulärer 
Drösen  stellt  die  Tonsille  dar;  flache  conglobirte  Drüsengruppen  sind  die 
•ggregirten  (pey er'schen)  Drüsen  des  Dünndarms. 
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umgfn.™^''  Drüsen  fehlt  es  zur  Zeit  noch  an  sichern  Anhaltspunkten.  Man  hat  sich  bei  einer 
Zusammenstellung  derselben  mit  den  Lymphdrüsen  beruhigt.  Wie  wenig  damit 
geleistet  sei,  habe  ich  in  einer  diesem  Gegenstande  gewidmeten  Abbandlong 
(Zeitschr.  für  rat.  Med.  3.  R.  YIII.  201.  1860)  zu  erweisen  mich  bemüht.  Damals 
war  die  Annahme,  dass  die  conglobirten  Drüsen  von  Lymphgef&ssen  durchsogen 
seien,  nur  eine  unbewiesene  Voraussetzung ;  seitdem  ist  sie  durch  Teichmann  (Das 
Saugadersystem.  Lpz.  1861)  geradezu  widerlegt;  seine  Präparate  zeigen,  dass  eine 
Injection,  welche  die  Lymphgefässe  der  Darm  wand  von  den  Anfängen  in  den 
Zotten  au  bis  zu  den  im  Mesenterium  verlaufenden  Stämmen  füllt,  die  soUtären 
und  aggregirten  Drüsen  völlig  unberührt  lässt  und  damit  stimmt  auch  das  that- 
flächliche  Resultat  der  Untersuchungen  von  His  (Ztechr.  für  wisseosch.  Zool.  XI, 
416.  1862)  und  Frey  (ebendas.  XII,  336),  wenngleich  sie  sich  zu  widersprechenden 
Schlüssen  berechtigt  glauben.  So  blieb  allenfalls  der  Vermuthung  Baum,  dass  die 
conglobirten  Drüsen,  wenn  ihnen  die  zuführenden  L3rmphgefässe  fehlten,  doch 
Netze  beherbergten,  aus  welchen  ausführende  Lymphgefässe  ihren  Ursprung  näh- 
men. Diese  Ansicht  hat  Schmidt  (Ztschr.  für  wissensch.  Zool.  Xm,  221.  1863) 
durch  Untersuchung  der  Tonsillen  und  der  übrigen  conglobirten  Drüsen  der  Mund- 
höhle zu  begründen  gesucht;  er  wies  zugleich  auf  Theiluugen  der  Kerne  in  den 
Wandungen  der  Blutgefässe,  besonders  der  Venen  als  auf  eine  Ursprungsqoelle 
neuer  Lymphkörperchen  hin,  um  so  auch  functionell  die  conglobirten  Drüsen  den 
Lymphdrüsen ,  die  man  als  Bildungsstätten  der  Lymphkörperchen  betrachtet ,  zu 
nähern.  Wie  man  aber  auch  die  Beziehungen  einer  Lymphdrüse  zur  Bereitung 
der  Lymphe  fassen  möge,  immer  wird  doch  der  Grund  für  die  Existenz  beeonde- 
rer  drüsiger  Apparate  in  Besonderheiten  der  Aufsaugungsthätigkeit  zu  sucheo 
sein.  Im  Darm  steht  die  Entwickelung  der  auf  die  Resorption  bezüglichen  Or- 
gane in  geradem  Verhältuiss  zum  Reichthum  des  Darminhaltes  an  resorbirbAren 
Bestandtheilen ;  namentlich  nehmen  Zotten  und  Lymphdrüsen  gegen  den  Dick- 
darm hin  au  Menge  ab.  Wie  verträgt  es  sich  damit,  dass  die  constanten  unter  den 
conglobirt-en  Drüsen,  die  aggregirten  nämlich,  erst  im  unteren  Thelle  des  Dünndarms 
auftreten?  Warum  hätte  die  Natur  Apparate,  die  auf  Verarbeitung  der  Lymphe 
Bezug  haben,  gerade  in  den  Theil  der  Mundhöhle  verlegt,  wo  ein  Bissen  nicht 
Secunden  lang  verweilen  kann,  ohne  Erstickungsnoth  zu  erregen  Y  Was  können  die 
sackförmigen  Behälter  der  follikulären  Drüsen  für  die  Resorption  leisten  ^ohne  einen 
Mechanismus,  der  die  in  die  Säcke  eingedrungenen  Flüssigkeiten  periodischfemettt  1 
Dagegen  scheinen  Organe,  die  ein  schleimiges,  die  Wände  schlüpfHg  erhaltendes 
Secret  liefern,  nirgends  so  sehr  an  ihrem  Platze  zu  sein,  als  in  der  Region  der  Mundhöhle, 
die  der  BisRen  mit  der  g^rössten  Beschleunigung  passiren  muss,  und  unter  der  Voraus- 
setzung, dass  die  follikulären  Drüsen  ein  solches  Secret  bereiten ,  leuchtet  auch  die 
Zweckmässigkeit  der  sackförmigen  Behälter  ein,  in  welchen  es  sich  ansammeln  kann. 

Eine  früher  von  mir  aufgestellte  und  von  manchen  Seiten  beifällig  aafig;e- 
nommene  Ansicht,  wonach  die  conglobirten  Drüsen  als  geschlossene  Blasen  ent- 
stehen, dann  aber  durch  Bersten  ihren  Inhalt  nach  Art  eines  Absonderungspro- 
ductes  entleeren  sollten,  ist  durch  die  Resultate  genauerer  anatomischer  Unter- 
suchung widerlegt.  Die  anatomischen  Thatsachen  widersprechen  aber  nicht  der 
Annahme,  dass  Flüssigkeit  und  Körperchen  der  conglobirten  Drüsen  durch  eine 
langsam  fortschreitende  Atrophie  der  oberflächlichen  Schleimhautschichten  ins 
Freie  gelangen  könnten.  Im  Darm  ist  an  den  Stellen,  wo  die  conglobirten  Drü- 
sen eine  bedeutende  Stärke  erreicht  haben,  nicht  nur  die  Muskelhaut  auf  die 
Hälfte  ihrer  Mächtigkeit  reducirt,  sondern  es  sind  auch  die  Zotten  geschwunden 
und  die  blinddarmfömiigen  Drüsen  in  Unordnung  gerathen,  zur  Seite  gedrängt 
und  von  einander  iHolirt.  Das  Epithelium  der  Conjunctiva  ist,  wo  es  stark  ent- 
wickelte conglobirte  Drüsen  bekleidet,  dünner,  aus  mehr  schüppchenförmigen  Zel- 
len zusammengesetzt,  die  im  Wasser  keine  Ei weisstropfen  austreten  lassen.  Wenn 
die  Infiltration  sich  der  ganzen  Dicke  der  Schleimhaut  bemächtigt  hat  und  bis 
an  die  Schleimschichte  des  Epithelium  vorgedrungen  ist,  so  bedürfte  es  nur  einer 
Abschilferung  des  letzteren,  die  bekanntlich  auf  sehr  geringe  Anlässe  eintritt,  van 
die  Substanz  der  conglobirten  Drüse  blosszulegen.    Dass  es  dazu  mitunter  kömmt 
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nnd  dan  dann  die  DrÜBensubstanz  von  der  Oberfläche  her  gleichsain  loRbröckeit, 
d&fiir  xeogen  die  Lymphkörpem  ähnlichen  Zellen ,  die  man  öfters  in  den  Bälgen 
dff  ToDBÜlen  antrifft.  Freilich  zeigt  die  Schleimhaut,  die  die  conglobirte  Sab- 
lUnz  der  Znngendrüsen  nnd  Tonsillen  deckt ,  mitunter  auch  ein  gerade  entgegen- 
gwetxtei  Verhalten,  eine  Wucherung  der  Papillen,  so  dass  die  Flächen  dem  blos- 
sen Auge  sottig  erscheinen. 

Die  Aehnlichkeit  der  conglobirten  Drüsen  mit  tuberkulösen  Ablagerungen 
hat  daza  geführt,  die  Frage  aufzuwerfen ,  ob  sie  nicht  aus  dem  Gebiete  der  nor- 
malen in  das  der  patholog^chen  Anatomie  zu  verweisen  seien.  In  Betreff  der 
ToDiillen  und  4ggregirten  Darmdrüsen  muss  schon ,  wegen  der  Beständigkeit 
üircf  Vorkommens,  diese  Frage  entschieden  verneint  werden.  Aber  auch  die 
Tereinxelten  conglobirten  Drüsen  des  Magens  und  Darms  habe  ich  so  häufig  ge- 
Tade  in  den  Leichen  von  plötzlich  und  gewaltsam,  in  der  Fülle  der  Gesundheit 
Yerftorbenen  reichlich  entwickelt  gesehen,  dass  ich  eher  den  Mangel  derselben 
Ar  Zeichen  eines  krankhaften  Zustandes  halten  muss.  Die  Conjunctiva  der 
Aogealider  enthält  bei  vielen  Thieren  einen  constanten  Haufen  conglobirter  Drü- 
•en  an  bestimmter  Stelle,  und  in  der  menschlichen  Augenlidconjunctiva  scheint 
nach  W.  Krause  (Anat.  Unters.  Hannover  1861,  S.  151)  conglobirte  Substanz 
zwar  in  sehr  wechselnder  Ausbreitung,  aber  doch  überall  in  Form  diffuser  Infil- 
tration oder  vereinzelter  und  selbst  grruppenweise  gestellter  Drüsen  vorzukommen. 

Unter  den  Poren  der  Schleimhäate  unterscheidet  man  zunächst,  wie  hei  Poren, 
der  CntiB,  Haarhalg-  und  Drüsenmündnngen.     Auf  einigen  Schleimhaut-  Haarbiig«. 
regionen,  am  Naseneingang,  auf  der  Caruncola  lacrymalis  n.  a.  spriessen 
ftirkere  oder  feinere  Haare,  die  ührigens  den   Haaren  der  Cutis  in   allen 
Pukten  gleichen  and  deshalb  keiner  weiteren  Beschreibung  bedürfen.     Der 
Name  Drüsen  aber  begreift,  auch  nach  der  Ausscheidung  der  conglobirten,  DrUMn. 
noch  sehr  manchfaltige  Bildungen ,  welche  zu  sichten  und  zu  classifioiren  an 
diesem  Orte  nnerlässlich  ist. 

Von  den  conglobirten  Drüsen  wurden  diejenigen,  die  in  der  Dicke  der 
Schleimhäute  eingeschlossen  sind,  schon  im  Vorhergehenden  besprochen.  Die 
sdbitst&ndigen  Organe  Yon  ähnlichem  Bau  (Milz,  Thymus)  verweise  ich  mit 
den  übrigen  Drüsen  ohne  Ausführungsgang  (Thyreoidea,  Nebenniere,  Steiss- 
drflse)  in  den  zweiten  Abschnitt  der  Eingeweidelehre. 

An  diese  Drüsen  ohne  Ausführungsgang  schliesst  sich  eine  Art  der  Dehiaci- 
eigentlichen  oder  absondernden  Drüsen  zunächst  an,  welche  zwar  ihr  Secret  «en. 
auf  eine  Schleimhaut  ergiesst  und  zu  dem  Ende  sich  zeitweise  mit  einem 
Schleimhaut  röhr  in  Verbindung  setzt,  sonst  aber  einen  in  sich  abgeschlosse- 
nen Körper  darstellt ,  zu  welchem  nur  die  Blutgefässe  Zutritt  haben.  So 
yerhilt  sich  das  Ovarium.  Naiv  und  anatomisch  betrachtet,  ist  es  eine  Drüse 
ohne  Ausführungsgang;  die  Cysten  desselben,  welche  das  Ei  enthalten  und, 
nm  es  austreten  zu  lassen,  bersten,  schienen  den  conglobirten  Drüsen  nahe 
Terwandt,  so  lange  man  die  letzteren  für  geschlossene,  von  Flüssigkeit  er- 
fftllte  Blasen  hielt,  die  das  Uebermaass  der  Füllung  platzen  mache.  Die 
Orarinmcysten  würden  immer  noch  einige  Analogie  mit  den  conglobirten 
Drüsen  zeigen,  wenn  die  Körperchen  der  letzteren  auch  nicht  durch  einen  so 
acnten  Process,  sondern  durch  den  mehr  chronischen  Process  der  Verdünnung 
und  Verdrängung  überliegender  Schichten  in's  Freie  gelangten.  Als  förm- 
liche Schleimhaut- Ausstülpungen  könnten  die  Cysten  des  Ovarium  auch  indem 
'Stadium  nicht  gelten,  in  welchem,  zum  Behuf e  der  Aufnahme  des  Eies,  das 
Abdominalende  der  Tuba  sie  umfasst.  Demungeachtet  hat  diese  Betrach- 
tungsweise die  Stellung  des  Ovarium  im  System  bestimmt,  und  sie  ist  ge- 
rechtfertigt, weil  erstens  bei  niederen  Thieren  die  keimbereitende  Drüse  nach 
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dem  TypUB  anderer  absondernder  Drüsen  gebftot  ist,  iweitens  bei  den  Fisdien 
der  Testikel  in  einem  ähnlichen  Verhältniss  zu  seinem  AosAkhnmgsgange 
steht^  wie  das  Orariom  zum  Oridaci,  and  drittens  der  AnsfÜhmngsgang 
noch  yieler  anderer  Drflsen  sich  gesondert  Ton  der  absondernden  Snbstans 
entwickelt  und  der  letzteren  entgegen  wichst. 

Eine  andere  Art  einfachster  Drüsen,  die  man  gleichsam  als  Urbild  und 
Ausgangspunkt  aller  drüsigen  Structur  aufgefasst  hat,  glaubte  man  in  gewis- 
sen, mit  freiem  Auge  wahrnehmbaren,  flachen  Grübchen  ra  erkennen,  die 
OrflbchffL     nch  über  viele  »Schleimhäute  ausgebreitet  finden.    Da  die  complieirteste  Drüse 
nichts  anderes  ist,  als  eine  FlächeuTermehrung  der  Haut  durch  fortgesetzte 
Ausbuchtung,  so  konnte  man  erwarten,  den  leisen  Anfangen  dieser  Ausbuch- 
tung in  Form  einfacher  Depressionen  zu  begegnen.    Es  ist  aber  fraglich,  ob 
irgend  welche  der  mit  freiem  Auge  sichtbaren  Schleimhantgrübchen  dieser 
Voraussetzung  entsprechen.    Die  Ton  den  Fältchen  der  Gallenblase  und  der 
Samenblasen  umschlossenen  Räume  ftlhren  den  Namen  Bläschen  oder  Zellen, 
wie  bereits  erwähnt,  mit  zweifelhaftem  Recht,  da  sie  eben  sowohl  Ar  das 
gegen  die  Fältchen  zurücktretende  Niveau  der  Schleimhaut  genommen  wer^ 
den  können.    Wen»  die  einfachen  Follikel  der  Zungenwitfiel  ein  Secret  ent- 
halten, so  ist  es  keinenfalls  das  ihrer  eigenen  Schleimhaut,  sondern  der  in  ihrer' 
Wand  eingeschlossenen  conglobirten  oder  der  zuflLllig  in  ihre  Höhle  münden^ 
den  traubigen  Drüsen.    Die  kleinen,  mitunter  Nadelstichen  ähnlichen  Grub— 
eben,  die  man  so  häufig  im  Darmcanal,  besonders  im  Dickdarm«  an  des* 
Stelle  solitärer  und  agminirter  Drüsen  antrifit,  entstehen  aus  Erosionen,  d.li. 
Lücken  der  Schleimhaut,  welche  zurückbleiben,  wenn  die  conglobirte  Drü- 
sensubstanz zu  Grunde  gegangen  ist.     Im   frischen  Zustande  sind  sie  von 
einem  stark  injicirten  GefUsskranz  umgeben;  ein  Dickendurchschnitt  durch 
die  Schleimbaut,  die  das  Grübchen  auskleidet,  lehrt,  dass  die  Oberfläche  un- 
regelmässig, rauh,  zerfasert  und  von  Epithelium  unbedeckt  ist.     Aehnliche 
Grübchen    kommon    ausnahmsweise    im   oberen    Theile    der    Vagina    vor; 
wahrscheinlich  auch  als  Nachfolger  conglobirter  Drüsen.     Constant  finden 
sich  in  den  Verzweigungen  des  Ductus  hcpaticus  je  zwei  Längsreihen  ächter, 
zum  Theil  mit  verengtem  Halse  mündender  Aussackungen  der  übrigens  glat- 
ten Schleimhaut;  aber  es  beruht,  wie  ich  später  zeigen  werde,  auf  einer  Ver- 
wechslung, wenn  man  diese  Sückchen  als  drüsige  Organe  (Gallengangsdrüsen) 
beschrieb;  sie  sind,  wie  die  unregelmässig  zerstreuten  Grübchen  des  Stammes 
des  Ductus  hepaticus,  nur  Veranstaltungen,  die  eine  Erweiterung  derAusfüh- 
rungsgänge  bei  ungewöhnlicher  Anfüllung  ermöglichen.  Einen  ähnlichen  Zweck 
scheinen  die  Ausbuchtungen  der  mannlichen  Uretra  zu  haben,  die  unter  dem 
Namen  der  Morgagnischen  Drüsen  bekannt  sind.    Wenigstens  lassen  sich  die- 
jenigen dieser  Drüsen,  die  eine  einfache  Spalt-  oder  Grübchenform  besitzen, 
durch   Anspannen   der    Schleimhaut    verstreichen.      Räthsclhafter    sind  die 
blinddarmförmigen  Schleimhautcanäle  der  Uretra,    die   von  einem  solchen 
Grübchen  aus  mitunter  eine  lange  Strecke  unter  der  Oberfläche  der  Schleim- 
haut hinziehen.     Ich  kann  sie  nur  den  Buchten  vergleichen,   welche  von 
der  inneren  Oberfläche  des  Herzens  oder  einer  Harnblase  mit  hypertrophi- 
scher Muskelhaut  sich  in  die  Zwischenräume  der  Muskelbündel  erstrecken. 
Das  schwammige  Gewebe  der  Uretra  ist  zwar  in  der  Regel  gegen  das  Lu- 
men von  einer  glatten  und  derben  Bindegewebslage  bedeckt;  demungeach- 
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tet  kann   sich  hier  und  da  (es  geschieht  dies  besonders  in  der  Medianlinie)  die 
Schleimhaut  mehr  oder  minder  tief  in  Lücken  des ^alkengewebes  einsenken. 
Zorn  Wesen  der  absondernden  Drüsen  gehört,  wie  es  scheint,  eine  ge- 
wisse Feinheit  der  Wand,   die  den  Hohlraum   begrenzt,  und  damit  wieder 
hängt  zusammen,  dass  der  Durchmesser  des  Hohlraums  ein  gewisses  Maass 
Dicht  überschreite.     Die  einfachsten  Drüsen,  die  aus  einer  einzigen,  nicht 
oder  wenig  yerzweigten  Ausbuchtung  bestehen,  sind  deshalb  von  mikrosko- 
pischen Dimensionen,  und  dem  freien  Auge  sichtbar  werden  die  Drüsen  erst, 
▼enn  eine  grössere  Zahl  von  solchen  Schläuchen  sich  um  einen  gemeinsamen 
imsfuhrungsgang  gruppirt  oder  wenn  ein  längerer  Schlauch  sich  zu  einem 
kugligen  Knäuel  zusammenwindet.     Zwischen  den  kleinen  und  den  grossen 
Drüsen  besteht  also  ein  wesentlicher  Unterschied  darin,  dass  die  letzteren 
eben  yon  dem  Drüsenkörper  verschiedenen  Ausführungsgang  besitzen,  wäh- 
rend bei  den  mikroskopischen  Drüsen  die  Scheidung  in  einen  absondernden 
ond  einen  ableitenden«  Theil  höchstens  durch  Verschiedenlieiten  der  Zellen- 
iQBldeidnng  angedeutet  ist.  Da  nun  die  Drüse  an  dem  Ausführungsgange,  wie  an 
emem  Stiele,  zu  hängen  pflegt,  so  kann  man  die  grösseren  Drüsen  mit  eigen- 
thflmlichem  Ausfuhrungsgange  auch  gestielte, die  mikroskopischen  sitzende 
(lessile)  Drüsen  nennen.    Ich  ziehe  yor,  die  letzteren  nach  ihrer  Gestalt  mit 
nnem allgemein  üblichen  Namen  als  blinddarm förmige^)  zu  bezeichnen.  Blinddarm- 

Die  Form  der  sitzenden  Drüsen  ist  nämlich  durchgängig  die  kurzer  Drun^. 
Blinddarmchen.  Als  solche  sind  sie  parallel  und  dicht  neben  einander  ge- 
Ofdnet,  senkrecht  zur  Oberfläche  der  Schleimhaut  oder  nur  wenig  gegen  die- 
selbe geneigt;  ihre  Länge  (Höhe)  ist  gleich  dem  Dickendurchmesser  der 
SeUeimhaut;  ihre  Weite*  entspricht  einem  grösseren  oder  geringeren  Bruch- 
tbeil  der  Höhe;  sie  ist  vielleicht  während  des  Lebens  veränderlich,  wenig- 
stens behauptet  dies  Boulland^)  von  den  Mündungen,  die  sich  auf  physi- 
kilische  und  chemische  Reize  schliessen  sollen;  offen  geben  sie  derSchleim- 
hsotflache  ein  siebformig  durchbrochenes  Ansehen. 

Die  einfachsten  unter  den  blinddarmförmigen  Drüsen  sind  glatt,  von 
gleichförmiger  Weite  und  durchgängig  von  einem  niederen  Cylinderepithel 
tnsgekleidet.  Eine  Annäherung  an  complicirtere  Formen  findet  in  ver- 
schiedenartiger Weise  statt.  Die  Drüsenschläuche  werden  relativ,  im  Ver- 
hiltniss  zur  Dicke  der  Schleimhaut  zu  lang  und  schlängeln  sich  wellen-  oder 
8]HraUonnig  (Uterindrüsen).  Das  Blinddärmchen  erweitert  sich  am  blinden 
Grande  und  spaltet  sich  mehr  oder  minder  weit  gegen  die  Mündung  aufwärts, 
sodass  zwei  oder  auch  mehr  Drüsen  an  einem  gemeinschaftlichen  Halse  hängen. 
An  die  traubige  Drüsenform  schliesst  sich  die  blinddarmförmige  an  durch  kug- 
Hge  Ansbuchtungen  der  Seitenwände  und  des  Grundes,  und  Uebergänge  zu  den 
gestielten  Drüsen  finden  sich  in  der  erwähnten  Umwandlung  der  Zellen,  indem 
in  den  tieferen  Theilen  der  blinddarmförmigen  Drüse  an  die  Stelle  des  Cylin- 
derepithelium  ein  Beleg  von  mehr  specifischen  Drüsenzellen  tritt  und  dem- 
niidi  der  der  Oberfläche  nächste ,  von  Cylinderepithelium  bekleidete  Theil 
des  Rohrs  die  Bedeutung  eines  Ausführungsganges  erhält  (Magendrüsen). 

Ich  habe  als  einen  der  wesentlichen  Charaktere  der  blinddarmförmigen   Drü- 
WD  aagelohrt,  dass  sie  dicht  eine  neben  der  anderen  stehen  und  gewiRsermaasseii 


')  Schlauchförmige.         *)  Gazette  des  hopitaux.  1849,  Nro.  147. 
Henle,  Anatomie.  Bd.  II.  5 
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Halbst  die  Sub8tanz  der  Schleimhaut  ausmachen.  Zwar  werden  auch  yereinzelte, 
zwischen  traubif^en  DniRen  hier  und  da  eingestreute  einfacli  blinddarmförmig;e 
Drüaen  (Cryptae)  beschrieben,  von  Frerichs  (R.  Wagner*s  Handwörterb.  III. 
Abth.  I,  S.  745)  und  von  Szontagh  (Sitzungsber.  der  Wiener  Akad.  1856.  März, 
B.  4)  aus  der  Schleimhaut  der  Mundhöhle  und  des  Oesophagus,  von  Gramer 
(De  penitiore  pulmonum  hominis  structura.  Diss.  inaug.  Berol.  1849),  Gerlach 
((Gewebelehre  8.  268)  und  Schultz  (Disquis.  de  structura  et  textura  canalium 
aeriferorum.  Diss.  inaug.  Dorp.  1850,  p.  14)  aus  der  Schleimhaut  der  Luftröhre. 
Nach  Frerichs  müsse  ihre  rundliche,  von  concentrischen  Bindegewebsfasern 
umgebene  Mündung  0,067  bis  0,22™™;  ihre  Länge  betrüge  das  Doppelte  der  Breite. 
Die  Crypten  der  Luftröhre  haben  nach  Gramer  0,14  bis  0,26™™  Länge  auf 
0,07  bis  0,2™™  Breit«,  nach  Ger  lach  durchschnittlich  0,11  Länge  auf  0,067™™ 
Breite.  Das  Lumen  derselben  stellt  Ger  lach  auf  Dickendnrchschnitten  der 
Schleimhaut  als  einen  Streifen  dar,  der  sich  nach  unten  häufig  gabelförmig  thei- 
leu,  nach  oben,  von  Epithelialzellen  umgeben,  etwas  über  die  Schleimhautfläche 
erheben  soll.  Ich  kann  indess  einige  Zweifel  an  der  Richtigkeit  dieser  Beob- 
achtungen nicht  unterdrücken.  £in  feiner,  oberhalb  des  Eintritts  in  die  Drüse 
durchschnittener  Ausfühiiingsgang  kann  leicht  den  Eindruck  einer .  blind  ge- 
HchloHsenen  Grypte  machen  und  das.  Bild  einer  Einsenkung  der  Schleimhaut  kann 
durch  eine  Faltung  derselben  entstehen,  wenn  der  Durchschnitt  senkrecht  gegen 
die  Richtung  der  Falte  geführt  ist  Aber  auch  wenn  die  Beobachtung  riobtig  ist 
und  wenn  in  den  genannten  Schleimhäuten  einfache,  blinde  Ganäle  zentreot  und 
unbeständig  vorkommen,  so  fr&gt  es  sich,  ob  sie  nicht  für  die  Ansflihniiigqgiiift 
von  abortiven,  d.  h.  mangelhaft  entwickelten  oder  obliterirten  tranbigen  DrftMD 
zu  halten  seien,  die  neben  ihnen  regelmässig  und  in  grosser  Zahl  vorhanden  liiii. 

Yen  den  gestielten,  d.  h.  mit  einem  eigenthümlichen  Aa8fÜbningigaa{f 
versehenen  Drüsen  haben  wir  zuerst  die  Leber  zu  scheiden ;  sie  ist  dadvHll:' 
einzig  in  ihrer  Art,  dass  die  secemirenden  Zellen  eine  zusammenh&ng«nal|: 
nur  durch  die  Rtärkem  Blatgefdsse  und  das  die  Blutgefässe  hefflmM^ 
Bindegewebe  abgetheilte  Masse  bilden,  aus  welcher  das  Secret  durch  laM^ 
cellulargänge  in  die  offenen  Wurzeln  des  Ausführungsgangs  gelangi,  indilb' 
in  allen  übrigen  Drüsen  die  Sccretionszellen  epithelartig  an  der  InneaUtW 
von  Röhrchen  oder  Bläschen  geordnet  sind,  deren  Wand  eine  Fort»eU«ay 
der  Wand  des  Ausführungsgangs  ist.  Je  nach  der  Form  dieser  letstan,  dw 
Drüsenzellon  einschliessenden  Verübtelungen  des  Ausführungsgangs  ordniB 
sich  diese  Drüsen  in  drei  Gruppen,  die  knäuelförmigen,  röhrenförmigen 
oder  röhrigen  und  die  traubenförmigen  oder  traubigen. 

Die  knäuel  form  igen  Drüsen,  Gland,  glamifarmeSy  stehen  den  Uiiid» 
darmförmigen  am  nächsten.  Der  Drüsenkörper,  der  nicht  leicht  Aber  2"* 
Durchmesser  erreicht,  besteht  aus  den  Windungen  desselben  einfachen,  adt^ 
ner  gabiig  getheilten  Canälchcns,  welches,  gerade  oder  geschlängelt  gegen 
die  Oberfläche  aufsteigend,  den  Ausführungsgang  darstellt.  Beim  MenBohe^l 
ist  diese  Drüsenform  auf  die  Cutis  beschränkt  (S.  33). 

Die  röhrenförmigen  Drüsen,  Gland.  tubalosae^  bestehen  ansBMkiwi 
von  geradem  oder  gewundenem  Verlauf  und  glatter  Wand,  welche  in  den 
beiden  hierher  gehörigen  Organen,  Nieren  und  Testikeln,  auf  yerschiedene 
Weise  zu  dem  einfachen  Ausführungsgang  zusammentreten.  Diese  beiden 
Drüsen  unterscheiden  sich  ferner  durch  das  Kaliber  der  absondernden  BMüS 
chen,  welches  in  den  Testikeln  etwa  lOmal  stärker  ist,  als  in  den  Nieren, 
und  durch  die  den  Nieren  allein  eigenthümlichen,  kolbig  erweiterten  Uin- 
den  Enden  oder  eigentlich  Anfänge  der  Canälchen,  in  welche  die  Knäuel 
der  CHpillurgerasse,  Glomeruli,  eingesenkt  sind. 


Die  traabenförmigen  oder  actnSaen  Drüsen,  Qland.  aeinosae^).  Bind  Tmobwifnr 
n  weitesten  Terbreitet  nad  sehr  abereinstimmend  gebunt.     Element  der-  »n. 
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selben  ist  em  bohles  Läppchen  oder  SSck- 
chen  von  mebr  oder  minder  schlanker, 
umgekehrt  kegelförmiger,  d.  b,  mit  der 
Spitze  gegen  den  AusführungBgSDg  ge- 
richteter Form,  dessen  Wände  dicht  mit 
Ausbuchtungen  besetzt  sind,  welche  Kd- 
gel abschnitten  oder  kurzen  Blinddärm- 
chen gleichen  (Fig-  32).  Die  blinddarm- 
form igen  Ansbnchtungen  sind  gerade, 
geknickt  oder  gebogen,  zuweilen  wieder 
ausgebnchtet  oder  getheilt,  zuweilen  ro- 
senkranzartig eingeschnürt;  diekngligen 
stellen  einen  kleineren  oder  grösseren 
Theil  eines  EugelnbscbnitteB  dar  und 
öffnen  sich  demgemäss  mit  weiteren  oder 
engeren  Stundungen  in  den  gemeinsamen 
Hohlraom;  nur  selten  (in  den  Tarsal- 
nnd  Gallos gangsdrüsen)  hängen  sie,  Traa- 
benbeeren  ähnlich ,  an  dünnen  Stielen 
(Kg.  33). 

Die  Varietäten  der  äusseren  Form  der 
traahigen  Drüsen  beziehen  sich  erstens 
auf  die  Grösse  und  Zahl  der  Läppchen 
und  zweitens  auf  die  VerästelungBweise 
des  Ausführungsganges.  Was  die  Grösse 
betrifft,  so  ist  der  Durchmesser  der  End- 
bläschen oder  Alveolen  (so  nennen  wir  die 
Ausbuchtungen  der  Läppchen)  inderselben 
Drüse  ziemlich  beständig,  schwankt  aber 
in  den  verschiedenen    Drüsen    zwischen 

')  Clavd.  racrraaiat.     <:laaH.  coHglomtralar. 
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0,03  und  0,16*""*.  Innerhalb  viel  weiterer  Grenzen  bewegen  sich  die 
Dimensionen  der  primären  Läppchen;  im  Mittel  haben  sie  in  den  grösseren 
Drüsen  0,3»""*  Länge  auf  0,45*"»»  Breite.  Da  nun  die  Weite  der  Alveo- 
len in  keinem  bestimmten  und  am  wenigsten  in  einem  geraden  Verhältniss 
zur  Grösse  der  primären  liäppchen  steht,  so  versteht  es  sich,  dass  die  Zahl 
der  Alveolen,  die  ein  Läppchen  constituiren ,  sehr  veränderlich  ist.  Nicht 
minder  veränderlich  ist  aber  die  Zahl  der  zu  einer  Drüse  gehörigen  Läpp- 
chen und  demnach  der  Umfang  der  verschiedenen  traubigen  Drüsen.  Es 
finden  sich  deren  von  mehreren  Centimetern  Durchmesser  (Mamma,  Parotis) 
durch  alle  Grössen  hindurch  bis  zu  mikroskopischer  Feinheit,  die  letzteren 
aus  einigen  oder  auch  nur  aus  einem  einzigen,  mitunter  nur  schwach  aus- 
gebuchteten  Läppchen  bestehend  und  so  an  die  mikroskopischen  blinddarm- 
f()rmigen  Drüsen  sich  anschliessend,  von  welchen  sie  zu  trennen  man  dadurch 
bovechtigt  ist,  dass  sie  neben  entschieden  traubigen  Drüsen  vorkommen 
und  in  diese  allmälig  übergehen.  Einfache  Bläschen  und  Blinddärmchen 
dieser  Art  sitzen,  neben  vollkommenen  Drüsenläppchen,  an  den  feineren 
Zweigen  des  Ausführungsganges  grösserer  Drüsen.  Den  blinddarmform  igen 
gleichen  die  kleinsten  traubigen  Drüsen  (des  Duodenum,  der  Ck)njunctiva) 
auch  darin,  dass  sie  in  der  Dicke  der  Schleimhaut  versteckt  liegen  und  erst 
zum  Vorschein  kommen,  wenn  man  die  Muskelhaut  und  einen  Theil  der 
Nervea  von  aussen  her  abgetragen  hat.  Doch  reichen  sie,  wo  sie,  wie  im 
Duodenum,  zwischen  blinddarmfürmige  Drüsen  eingestreut  sind,  immer  über 
den  Grund  der  letzteren  hinab  und  durchsetzen  nur  mit  ihrem  AusfühmngB- 
gange  die  eigentliche  Mucosa. 

Das  Verhältniss  des  Ausführungsganges  der  traubigen  Drüsen  za  der 
absondernden  Substanz  gleicht  im  Allgemeinen  dem  Verhältniss  des  Stammes 
eines  Baumes  zur  Belaubung;  der  Stamm  theilt  sich  wiederholt  in  feinere 
und  feinere  Zweige  und  an  den  letzten  Verästelungen  sitzen  ^ie  Drüsenl&pp- 
chen  einzeln  oder  gruppenweise  auf.  Wie  aber  die  Verzweigungsweise  der 
Bäume  specifisch  verschieden  ist,  so  hat  auch  die  Verzweigung  des  AosfÜh- 
rungsgangs  in  einzelnen  Drüsen  ihren  eigonthümlichen  Typus.  Der  häufigste 
Typus  ist  der  unserer  gewöhnlichen  Laubhölzer  mit  kugliger  Krone;  das 
Pancreas  und  die  Tarsaldrüsen  durchzieht  der  Ausfuhrungsgang  der 
Länge  nach  und  giebt  von  Strecke  zu  Strecke  ringsum  Zweige  ab,  so  dass 
der  Stamm  mit  den  Aesten  sich  wie  eine  entlaubte  Pappel  oder  Tanne  aus- 
nimmt ^).  Manche  Drüsen  (Mamma,  Thrünen-  und  Sublingualdrüse)  lassen 
sich  einem  Buschwerk  vergleichen,  das  unmittelbar  mit  einer  Anzahl 
dünner  Stämme  aus  dem  Boden  wächst.  Ich  nenne  solche  Drüsen  zusam- 
mengesetzte. Im  Grunde  sind  es  ebenso  viele,  nur  dicht  zusammenge- 
drängte Einzeldrüsen,  als  sie  gesondert  mündende  Ansführungsgänge  absen- 
den. Den  Adventivknospen  analog  treten  öfters  ans  dem  Stamm  des  Ans- 
führungsgaugs  plötzlich  feinste  Endverzweigungen  hervor. 

Neben  diesen  minder  wesentlichen  Verschiedenheiten  der  Form  und 
unabhängig  von  denselben  bieten  die  Drüsenbläschen  und  Canälchen  Verschie- 
denheiten des  Inhaltes  dar,  welche  in  näherer  Beziehung  zur  Function  Bi( 
stehen  scheinen.     Die  functionellen  Besonderheiten    der  Drüsen  sind  voü 


^)  Sappey  nennt  ilieso  Drüsen  ähren förmig,  glanden  en  ejn. 
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zweierlei  Art:  sie  liegen  einerseits  in  der  Beschaffenheit  desSecrets,  anderer- 
seits in  den  seitlichen  Verhältnissen,  je  nachdem  die  Absonderung  continuir- 
lich  oder  nur  zeitweise,  auf  Reize,  die  vom  Nervensystem  ausgehen,  stattfindet. 
Bei  dem  Versuche,  die  Drüsen  nach  den  Secreten  zu  scheiden,  übergehe 
ich  die  specifischen,  auf  Eine  Drüse  oder  ein  Drüseupaar  beschränkten  und 
berücksichtige  nur  diejenigen,  die  anscheinend  gleichartig  in  einer  grösseren 
oder  kleineren  Gruppe  von  Drüsen  wiederkehren.     Darunter  sind  zunächst 
die   fetthaltigen  charakteristisch;  die   Drüsen,  aus  denen  sie  stammen, 
sind  sämmtlich  traubenförmig  (Mauim!i,  Tarsal-  und  Haarbalgdrüsen),   das 
Fett  ist  innerhalb  der  Alveolen  in  grösseren  und  kleineren  mikroskopischen 
Tropfen  theils  in  den  platten  Epithel  Zeilen,  theils  frei  im  Inhalte  suspendirt. 
Eine    zweite,    gleichfalls  an    den  Reactionen    des  Secrets    leicht    er- 
kennbare   Gruppe    traubiger    Drüsen    bilden    die  Schleim    absondernden: 
macerirt  man    ein   Stück   Parotis    und    ein    Stück   der  Submaxillar-   oder 
Sublingualdrüse  in  Wasser,  so  wird  die  Flüssigkeit  von  dem  letzteren  schlei- 
mig-, von  dem  ersteren  nicht.     Ein  ebenso  auffallender  Contrast  zeigt  sich, 
wenn  man  feine  Durchschnitte  der  einen  und  anderen  Drüse  auf  dem  Object- 
trlger  des  Mikroskops  mit  Essigsäure  zusammenbringt.     Während  die  Sub- 
sUns  der  Parotis   sich  fast  unverändert  erhält,  schlägt  Essigsäure  die  aus 
der  Sabmazillardrüse  austretende  Flüssigkeit  in  Form  eines  faserigen,  dun- 
keb  Uiutchens  nieder,  welches  das  Präparat  einhüllt  und  sich  über  die  Un- 
ebenhetten  desselben  hinspannt.     Ich  füge  noch  hinzu,  dass  in  dünner  Kali- 
lösuiig  auch  die  Parotis  schleimig  wird  und  dann  mit  Essigsäure  Häutchen 
bildet  und  dass  Maceration  in  Kochsalzlösung  die  charakteristische  Reac- 
tion  der  Submaxillardrüse  gegen  Essigsäure  verhindert. 

Die  Substanz,  welche  Wasser  fadenziehend  macht  und  mit  Essigsäure 
zu  Hintchen  gerinnt,  entspricht  dem  Schleimstoff  (Mudn).  Auf  die  Drüsen, 
die  diesen  Stoff  in  der  Regel  und  im  gesunden  Zustande  in  ansehnlicher 
Menge  Uefern,  soUte  der  Name  Schleimdrüsen  beschränkt  werden^).  Ihre 
Zellen  sind  kuglig,  cnbisch  oder  polygonal,  kaum  höher  als  breit.  Sie  lie- 
gen ab  Epithelium  an  der  Wand  der  Alveolen,  scheinen  sich  aber  auf  Kosten 


*)  Bisher  ist  über  die  Stellung  der  auf  Schleimhäuten  mündenden  Drüsen  mehr  nach 
Vorortheil  und  Herkommen,  als  nach  Prüfung  der  physiologischen  Function  entschieden 
worden.  Wo  zugleich  eine  oder  einige  ansehnliche  Drüsen  und  eine  Anzahl  kleinerer  auf 
einer  Schleimhaut  sich  öffnen ,  wurde  den  grösseren  Drüsen  eine  specifische  Secretion ,  den 
kleineren  das  Geschäft  der  Schleimabsonderung  zugeschrieben;  so  wurden  beispielsweise 
»eben  den  Speicheldrüsen  die  Schleimdrüsen  der  Mundhöhle ,  neben  den  Thränendrüsen  die 
Sthleimdrnsen  der  Conjunctiva  unterschieden.  Ja  selbst  die  in  den  Ausführungsgang  einer 
Itwwen  Drüse  direct  und  vereinzelt  mündenden  Drüsenläppchen  werden  ohne  Weiteres  als 
Sdileimdrüschen  dieses  Ausfuhrungsgangs  gedeutet  (Gallengangsdrüscn).  Dieser  Auflassung 
liegt  die  reraltete  Vorstellung  zu  Grunde,  dass  Schleimhäute,  zum  Schutz  und  zur  Be- 
feuchtung,  eines  beständigen  Schleimüberzugcs  bedürfen,  während  doch  längst  der  soge- 
unnte  schleimige  Beleg  der  zugänglichen  Schleimhäute  als  Epithelium  erkannt  ist  luid 
tisfedehnte,  vielfach  exponirte  Schleimhauttractus  nachgewiesen  sind,  welche  ohne  Drüsen 
beitehcn  (ich  erinnere  nur  an  Harnblase  und  Vagina).  Es  ist  nicht  abzusehen,  warum 
nicht  die  Function  der  grossen  und  kleinen  traubigen  Drüsen  einer  Schleimhautregion  ideu- 
tiieh  sein  sollte,  zumal  die  grossen  mitunter  nur  aus  dicht  gedrängten  kleinen  Drüsen  zu- 
«uunengesetzt  sind  (Subungualis);  ferner,  warum  nicht  eine  speciHsche  Secretion  an  eine 
Anzahl  gesonderter  kleiner  Drüsen  vertheilt  oder  eine  grosse  Drüse  zur  Schleimabsonderung 
^ificirt  sein  sollte. 
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ihres  Luiuuiib  aUBdebnen  zu  können.  Man  nnterechaidet  zwei  Arten,  die  in 
Terschiedenen  Alveolen  derselben  DrÜBe,  aber  aach  neben  eintuider  in  Einer 
Alveole  vorkommen,  körnige  und  helle.  Die  helleren  sind  meistens  roa 
grösseren  Dimensionen,  bis  0,03*°™,  während  der  Durchmesser  der  kömigen 
meist  0,01'°'°  betr&gt.  Die  kleinen  körnigen  Zellen  haben  den  Kern  im 
Pj^.  si.  Centnim;  den  grösseren,  hellen  Zellen  fehlt  er  oder 

er  liegt  {0,006  bis  0,01"™  im  Durchmesser)  excentrisch 
("'■■'       :-■'       >  an   der  der  Basalmembran   xngekehrten  Seite.     IHe 

(  körnigen  Zellen  sind  nicht  immer  deutlich  von  ein- 

ander geBchiedenj  die  Conturen,  in  welchen  die  hel- 
len Zellen  an  einander  grenzen,  sind  sehr  markirt, 
einfach  oder  doppelt;  sie  verlaufen  gebogen  oder  ge- 
radlinig undertheilen  der  Wand  des  DrOsenblAschens 
ein    charakteristisch    geripptes    Ansehen    (Fig.    34). 
Die  Zellen  selbst  fallen  leicht  aus  und   werden  in 
Keiner  Durchwlinitt  i>uk    Wasser  in  eigenthümlicher  Weise  zerstört,  indem  der 
der  Sulimaxillardrüse.      Contur  hier  und  da  verloren  geht  und  eine  klare  fa- 
denziehende Subetam  austritt.  InEBBigsäureschmm- 
pfen  sie,  werden  dunkel  und  ziehen  sich  in  rauhe  Fäden  ans.     Von  diesen 
Zellen  geht  hauptsächlich,  wenn  nicht  ausschliesslich,  die Idncinreaotioii  aas, 
die  Intensität  derselben  steht  im  geraden  Terfaältniss  zur  Zahl  der  hellen 
Zellen  oder  der  Bläschen,  die  die  erwähnte  gerippte  Gestalt  darbieten.  Ohne 
Zweifel  entwickeln  sich  die  hellen,  in  Wasser  zerstörbaren,  mit  Essigsäure 
gerinnenden  Zellen  ans  den  körpigen;  ob  diese  Umwandlung  beständig  vor 
sich  gehe  oder  erst  durch  die  Reizung  der  DrOse  angeregt  werde,  ob  damit 
die  Bchleimbild enden  Zellen  zerstört  werden,  um  nacfarOckesden  Platz  n 
machen,  und  wie  sich  die  Drflsenzellen  zu  den  in  dem  ansgestossenen  8ecret 
enthaltenen  Schleimkörperchen  verhalten:  alle  diese  Fragen  sind  trotz  der 
zahlreichen  Arbeiten  der  letzten  Jahre  noch  nicht  endgültig  gelöst. 

Die  VerändeningBii ,  die  eins  Bchleimdräse  (die  OL  lubmazillarit  des  Bunde«) 
auf  Reizung  ilii-er  eecreUiriiicheii  Nerven  erfährt,  wurden  zuent  von  Schlflter 
(DivquiB  niicroacop.  et  pbysiol,  de  glnoduliB  Bslivalibui.  Wratial.  18S5)  nnterBUcht. 
Mit  der  gleichnamigen  mhenden  Drüse  demelben  Thien  verglichen ,  zeigten  lieh 
die  Acini  der  gereizten  dunkel  und  andurch nichtig,  ihre  Zellen  kömig  mit  ver- 
winchtem  Contur,  die  Acini  der  ruhenden  dagegen  hell,  mit  deutlich  abgegrenzten 
Epithel  Zellen.  Der  icheinbare  Widersproch  zwischen  diesen  Angaben  und  den 
meinigen  löit  sich  durch  die  Beobachtungen  S.  Heijdenfaain's  (Med.  Csntralbl. 
1066,  Nr.  e.  Studien  des  breslauer  physiolog.  Instituts,  Uft,  4.  Lpz.  1868,  8.  1]' 
er  fand  nach  längerer  Beizung  der  Chorda  tympani  die  hellen  Zellen  in  der  ün- 
terkieferdrüse  des  Bundes  sehr  redncirt,  weniger  zahlreich,  verkleinert,  oft  einge- 
bogen; an  ihreBtelle  waren  kleine,  körnige  Zellen  mit  runden  Kernen  und  dwein- 
reichem ,  in  Carrain  sich  stark  fltrbendeu  Protoplanna  getraten  (der  Inhalt  der 
hellen  Zellen  wird  durch Carniin  nicht  gefSrbt).  Die  neuen  Zellen  leitet  Heiden- 
hain von  einer  Band  schichte  ab,  die  bei  der  Katze  an  der  ganzen  Peripherie  der 
Alveole ,  beim  Hunde  nur  an  einem  Theil  deraelben  zwischen  der  Alveolenwand 
und  dem  hellen  Epiüiel  der  ruhenden  Drüse  eingeschaltet  ist  und  aus  der  8nb- 
maxillardrÜBe  des  Hundes  von  Oiannuzii  (Bericht  der  sftchs.  OesBlIsch.  der  Wi»- 
«ensch.  laflS,  27,  Novbr.)  unter  dein  Namen  der  Halbmonde  beschrieben  wurde. 
Die  Hchichte  besteht  nach  Ueidenhain  am  einem  körnigen  Prutoplaima  mit  ein. 
gebetteten  Kernen,  welches  erst  unter  der  Heizung  in  einzelne,  den  Kernen  zog»- 
hörige  Portionen  sich  «ondert,  die  sich  durch  Theilung  vermehren,  und  tbeils  ab 
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Speicfielkörperchen    entleert,    tbeils   in    die   lielleu    centralen  Zellen    umgewandelt 
werden.     W.  Krause   (Ai'chiv  für  Anat.  1870,    S.    9)    ist  mit  dieser  Deutung  der 
Oiannuzzi*8chen    Halbmonde    einverstanden;    Pflüger    (die   Endigungen    der 
Absonderungsneryen'  in  den  Speicbeldrüsen.    Bonn  1866.  S.  9,  21),  Ewald,  (Beitr. 
zur   Histiologie   und   Physiol.   der   Speicbeldrüsen   des   Hundes.     Berlin  1870)  und 
V.    Ebner    (Archiv   für  mikroskop.  Anat.  VIII,    509,    1872)    erklären   sich  gegen 
dieselbe.    Pflüger  hält  die  Halbmonde  für  Kunstproducte ,  entstanden  durch  Ab- 
heben   der  Zellenschichte    von   der  Basalmembran    und  Ansammlung   ihres   ausge- 
floMenen  Protoplasma   mit  Kernen   in    dem  leeren  Baum.     Ewald  glaubt  ebenso 
wenig  an  die  Auflösung  der  hellen,    als   an  die  Vermehrung  der  körnigen  Zellen. 
Nach  seinen  Erfahrungen  hat  die  Reizung  der  Drüse  nur  den  Erfolg,  beide  Arten 
von  Zellen   einander  ähnlich  zu  machen  und   dies  geschehe  durch  Entleerung  des 
Schleims   aus  den  hellen  Zellen.     Gleich   der   Reizung  wirke  die   Extraction   des 
Schleims   auf  chemischem  Wege,    durch  Behandlung   feiner  Schnitte  der   fi-ischen 
Drüse  mit  einer  relativ  grossen  Menge  schwach   ammoniakalischer  Carminlösung. 
V.  Ebner  endlich  beruft  sich  auf  die  Submaxillardrüse  des  Meerschweinchens,   in 
welcher   einzelne  Alveolen   allein  mit  hellen,    andere  mit  körnigen  Zellen   gefüllt 
seien  und  den  Alveolen  mit  hellen  Zellen  die  Halbmonde  fehlen.     Er  meint,   dass 
et  zweierlei  dauernde  Secretionszellen  gebe,   die  an   der  gereizten  Drüse  einander 
äosserlich  ähnlich  würden. 

Ich  habe  erwähnt,  wie  R.  Heiden hain  die  Entstehung  der  cytoideu  Körper 
des  Schleims  und  Speichels  auffasst:  Nach  seiner  Meinung  wären  es  die  in  Ver- 
mehrung begriffenen,  jungen  Zellen,  nach  A.  Heidenhain  (lieber  die  aciuösen 
Drüsen  der  Schleimhäute.  Breslau  1870)  sind  es  verkleinerte  und  feinkörnig  ge- 
wordene, also  in  regressiver  Metamorphose  begi*itfene  helle  Zellen,  die  mit  dem 
Beeret  als  Schleim-  oder  Speichelkörpercjiien  ausgestossen  werden.  Auch  ich  deu- 
tete früher  (Allg.  Anat.  S.  983)  die  cytoideu  Körper  als  Zellen  des  Drüseninhaltes 
oder  des  Epithelium ,  welche  die  plötzlich  ergossene  Flüssigkeit  in  einem  unreifen 
Zustande  mit  hinwegschwemme;  die  eigenthümliche ,  für  die  cytoideu  (Schleim- 
imd  Eiter-)  Körper  charakteristische  Schrumpfung  und  Zertheilung,  die  der  Kern 
in  Essigsäure  erleidet,  sollte  das  Kennzeichen  mangelhafter  Entwicklung  sein. 
Mindestens  ein  Theil  dieser  Hypothese  hat  sich  mir  später  als  unhaltbar  erwiesen. 
Die  cytoiden  Körper  können  nicht  Jugendzustände  der  Drüsenzellen  sein,  denn  sie 
finden  sich  in  keiner  normal  beschaffenen  traubigen  Drüse.  Bei  Hunden,  die  ich, 
während  sie  fVassen,  tödtete  und  gleich  nach  dem  Tode  untersuchte,  fand  ich  zwar 
im  Schleim  der  Mundhöhle  einzelne  cytoide  Körperchen,  aber  keines  weder  in  den 
Bläschen  noch  in  den  Ausführungsgängen  der  Drüsen  der  Mundhöhle.  Es  gelang 
mir  aber  ebenso  wenig,  die  normalen  Drüsenzellen  durch  Maceration  in  Wasser 
oder  in  verdünnten  sauren  oder  alkalischen  Lösungen  in  cytoide  Körper  umzu- 
wandeln. 

Nach  Ansscbeidung  der  Drüsen,  welche  Fett  oder  Mucin  absondern, 
bleibt  eine  Anzahl  übrig,  die,  mögen  sie  in  anderen  Beziehungen  verschie- 
den sein,  in  der  rein  wässrigen  Beschaffenheit  ihrer  Secrete  übereinstimmen. 
Die  Parotis,  Thränendrüse,  die  Drüsen  der  Nasenschleimhaut  ^),  des  Duode- 
num u.  A.  gehören  in  diese  Kategorie.  Die  Epithelzellen  einzelner  dieser 
Drüsen,  z.  B.  der  Parotis,  gleichen  den  pflasterformigen  körnigen  Zellen  der 
eigentlichen  Scl^eimdrüsen ,  wandeln  sich  aber  nicht  oder  doch  nur  ganz 
ausnahmsweise  in  helle  Zellen  um.  In  anderen  Drüsen  besteht  das  Epithe- 
liom ans  cylindrischen  Zellen,  ähnlich  denen  der  bliuddarmförmigen  Drüsen, 
welche  sich  von  den  Zellen  des  Cylinderepithels  nur  dadurch  unterscheiden, 
dass  sie  niedriger  sind,  gegen  das  festsitzende  untere  Ende  an  Breite  zu- 
nehmen and  den  Kern  meist  am  unteren  Ende  tragen  (Fig.  35  a.  f.  S.). 
Die  Veränderung,  die  diese  Zellen  während  der  Thätigkeit  der  Drüse  erlei- 


*)  Für  diese  »chlä*^  A.  Heidenhain  den  Numen   „seröse  Drüsen"   vor. 
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(teil,  äutiaurt  »ich  in  eiiittr  f ein  körn  igeu  Trilbuug  und  Scbrampfang,  welche 
Fiir.  S&.  ^    Ueidenbain ')    und    Ebstein*)    an  den 

SchleuudrQaen  dea  Magens  beobachteten,  Hirt') 
uD  den  blinddormiunnigen  DnodenaldrUaen  be- 
stätigte. 

Die  letzten  Jabre  bnben  einige  die  Btraotnr 
des  Drüsenepitliela  betreffende  Neuerungen  ge- 
bracht ,  über  ileren  Wertli  noch  nlclit  eiituchieden 
int,  icb  iiieinB  die  FurtaAtze  der  DrÜHeiizellen,  die 
capillnreu  Gün(;e  zwiHclieu  denselben  und  die  Zellen, 
1  '^  die  den  Namen  centro-acinAre  erlialten  haben. 

Fciucr   »urclmchiiitt   nu»  Fsdenfürmige  AuHläurer  an  dem  der  BamilDiem- 

piner     tranliiiroii     Drlin»         bran  zugekehrten  Ende  derKpithelzellaii  der  Speiohel- 
det   DucHleQUiii  drÜBen  bescLrielien  zuerst  H  e  i  c  h  (Disqiiin.  microiicop. 

de  dnibus  nervonim  in  gland.  «alivaL  Wratial.  I8A4), 
Schlüter  (a.  a.  0.)  and  PflOger  (Med.  CentralbL 
1835,  Nr,  bl),  und  glaubten  darin  die  au  •ük  Zellen  sich  innerirenden  »acretoriachen 
Nervenfaiem  zu  erlieniien.  Oiauuuzzi  (a.  a.  O.)  findet  ebenfalls  die  Speiohel- 
drünenzellen  mit  einem  Iftngern  oder  kürzern,  von  Einer  Ecke  aiugelienden  Fort- 
nutze  veraehen,  der  sich  duri^h  HiarkeH  Lieh tbrechuugH vermögen  and  Bdtliuog  in 
('armin  auHzeicliue  und  zuweilen  ein  kleine«,  zellen-  oder  kemartiges  Kßrperclien 
enthalte.  £ti  scheint,  daiis  dieser  Fortsatz  identisch  ist  mit  dem,  welchen  B.  Hei- 
denhain  (Studien  ti.  l;t)  an  deu  Zellen  der  Speicheldrüae,  Boll  (Beitr.  cur  mi- 
krosknp,  Anatomie  iler  aciuüsen  Drüsen.  Uerl.  IHSD,  S.  2H)  an  den  Zellen  der 
TI  tränend  rlise  und  einiger  Schleimdrüsen,  Scbwalbe  (Archiv  (ür  mikr.  Anat. 
VlII,  112.  IHTI)  an  deu  DuudennldrüHenzellen,  Wiedersheim  (ebenda*.  B.  44«, 
1HT:2)  an  den  Drüseuzellen  des  Muikelmc^ens  der  Va((el  walimalimen,  einem  Fort- 
satz, der  in  der  ProHlnusicIit  des  Alveolus  spitz  und  nchnabein>miig  zwiscben  die 
Basalmembran  und  die  njlcliste  /elte  sich  einschiebt  und  in  der  Ansicht  von  oben 
breit,  blass  und  schuppen  türm  ig  erscheint.  Vielleicht  ist  dieie  Bildung  im  Epi- 
thi-lgewebe  weit«r  verbreitet.  Hollett  (Htricker'i  Bandb.  II,  lOBl)  und  Lott 
(Med.  Centralbl.  IHTI,  Nr.  37}  beobachteten  lie  an  den  Zellen  der  tiefsten  Scbicbte 
des  Homhautepitliels  und  Lutt  ist  der  Meinung,  dass  die  Fussplatte  (Fnwwaum 
Bollett)  jener  Zellen  (FusBxellen  nacli  Lott]  sich  nach  der  Abtrennung  de*  cylin- 
drischen  Tlieils  der  Zelle,  wiiliri'nd  dieser  in  eine  hithere  Schicht«  aufrückt,  zur 
Kngelfi'nn  entwickle. 

Capillarv,  in  das  centrale  Lumen  der  Drüsenblasen  mündende  Gänge  zwischen 
den  Epithelzellen  des  Tuncreas  des  Kaninchens  injicirten  vom  Ausrührungsgange 
aus  Langerhans  (Ueitr.  zur  niikroskop.  Auat.  der  Bauch  spei  uheldrilse.  Berlin 
we»)  und  Saviotti  (Arch.  Tiir  niikroakop.  Anat.  V.  404,  IHS»).  Langerhans 
sah  die  injicirten  Hassen  zwischen  den  Drüsenzallen  in  feinen  cylindrischeu ,  mit 
birutönnigen  Anschwellungen  endigenden  Oüiigeii  bis  in  die  Nahe  der  Banalmem- 
bran  vordringen;  Saviotti  fand  in  der  Begel  diese  Oi4n){e  miteinander  verbunden 
diircb  Schlingen,  welche  zwisclieu  den  oberfl (ich liebsten  Theilen  der  Driisenzellen 
dicht  au  der  Uasalmembran  IJtngs  deu  Zellenrändern  verliefen.  Er  vergleicht  sie 
deu  capillaren  Oallengiin)^n,'  ilie  ohne  eigene  Membran  durch  die  einander  gegen- 
über liegenden  Binnen  je  zweier  oder  dreier  Leberzellen  gebildet  werden,  und  er- 
luuinte  sie ,  wie  es  von  den  capillaren  Oallengängen  bekannt  ist ,  auch  im  nicht 
injicirten  Zustande  iu  (Jeatalt  Iietler,  si'hmaler,  gliLuzeiider  Striche  zwischen  den 
Zellen.  Gleichzeitig  mit  Saviotti  liefuhrieb  Oiannuzzi  (Comptes  rendua  IHH9, 
'M.  Mai)  das  Netz  der  feinen  und,  wie  er  meint,  mit  eigenen  Wänden  versehenen 
CanÜlclien  aus  dem  Paucreas  des  Hundes;  Pflüger  injicirte,  in  Verbindung  mit 
Ewald   ein    äliuliches  Netz   in   der  Pamtia   des  Hundes;    Andeutungen    desselben 

■)  Artbiv  fBr  mikroekop.  Anal,  VI,  mU  (1870).         °)  Elirndn..  S.  51R.        ■<)  l£beD<liu'. 
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wurden  vod  Baviotti  in   derselben  Drüse   und  in  der  Bubmaxillardrüse  des  Hun- 
de«, von  Boll  in  den  Speichel-   luid  Thränendrüsen ,    von   Giannuzzi  und  Fa- 
U#chi  (Comptes  rendus  1870,   23  Mai)  in  den  Milchdrüsen  der  Wiederkäuer  ge- 
funden.   Etwas  anders  lautet    die  Schilderung,    die   Schwalbe  (Archiv  für  mikr. 
An.  Vin,    128)    von  den  intercellulären  Canälchen  der  Duodenaldrüsen  giebt :    die 
Injection  gelang  ihm  nicht;  die  Canälchen  fand  er  von  einer  Substanz  erfüllt,  die 
sieb  in  ihren  chemiBcheu  Beactionen  verschieden  verhielt  von  dem  Beeret,  welches 
in  dem  Lumen  der  Drnsenbläschen  enthalten  ist.    Er  hält  sie  für  identisch  mit  der 
Kittenbstanz,    die   die  Drüsenzellen  verbindet  und  meint  dennoch,    den  Canälchen 
die  Bedeutung  als  erster  Abflusswege  des  Secrets  nicht  absprechen  zu  dürfen.   Den 
Widerspruch   zwischen  jenem  Befund  und   dieser  Deutung  hat   bereits  v.  Ebner 
(a.  a.  0.)  hervorgehoben.    Er  giebt  aber  Schwalbe  in  so  fem  Becht,  als  er  die 
xiischen  die  Zellen  eindringenden  Inj ectionsmassen  für  Extravasate  imd  die  schein- 
bgien  Canälchen  für  geförbte  Stränge  eines  bindegewebigen  Netzes  erklärt,  welches, 
nach  i«iner  Ansicht,    von   der  Basalmembran  ausgeht,    die  Drüsenzellen  auch   an 
ihrer  inneren,  dem  Lumen  zugewandten  Oberfläche  überzieht  und  mit  den  centro- 
Mioären  Zellen   zusammenhängt.      Latschenberge r   (Ueber  den  Bau   des   Pan- 
kiat.    A.  d.  65.  Bde.  d.  wiener  Sitzungsberichte.  1872)  leitet  den  Anschein  inter- 
oeUnlarer  Canälchen   allein  von   der  zwischen   den  Zeilen   befindlichen  Injections- 
muse  ab. 

Die  centro-acinären  Zellen  wurden  ebenfalls  in  dem  Pancreas  des  Kaninchens 
lomt  von  Langerhans  aufgefunden  und  von  Saviotti  bestätigt.  Es  sind,  dem 
Enteren  zufolge,  spindelförmige  Zellen,  welche  gruppenweise,  von  den  Secretions- 
ttUen  omgeben,  in  der  Axe  des  Alveolus  liegen,  sich  durch  den  Einen  Ausläufer 
mit  den  Ausläufern  einer  oder  melirerer  Secretionszellen  in  Verbindung  setzen  und 
mit  dem  anderen  gegen  den  Anfang  des  Ausführuugsganges  gerichtet  sind.  Solche 
Zellen  kleiden  schon  die  Ausführmigsgänge  mittleren  Calibers  aus;  in  den  von  die- 
len Gingen  abgezweigten  feinsten  Röhren  folgen  sie .  einander  zuerst  in  kleineu, 
dun  in  grösseren  Abständen  und  so  gelangen  sie  zuletzt  in  das  Centrum  des  Drü- 
Knlippchens,  um  ihre  Verbindungen  mit  den  Secretionszellen  einzugehen.  Lan- 
gerhans gesteht  selbst  zu,  dass  er  eine  klare  Einsicht  in  diese  complicirten  Ver- 
hiltnlBse  zu  gewinnen  nicht  vermochte.  Wie  Saviotti  und  Latscheuberger 
die  centaro-acinären  Zellen  auffassen,  so  gehören  sie  den  Anfangen  der  AusfiihrungH- 
gänge  an;  nach  Saviotti  steckt  einer  ihrer  Fortsätze  im  Innern  des  Alveolus, 
ein  anderer,  kürzerer,  ragt  aus  demselben  hervor;  nicht  selten  finden  sich  die 
centro-acinaren  Zellen  zweier  benachbarter  Alveolen  so  mit  einander  verbunden, 
da«  lie  den  Anfang  eines  Ausführungsganges  darzustellen  scheinen.  Latschen- 
berger  zufolge  kommen  sie  nur  in  den  terminalen,  nicht  in  den  seitlich  an  den 
Aosföhnrngagängen  sitzenden  Alveolen  vor.  Dass  v.  Ebner  den  der  Peripherie 
det  Al?eolu8  zugekehrten  Fortsatz  der  centro-acinäreu  Zellen  in  ein ,  die  Drüsen- 
zdlen  lungebendes  Bindegewebsnetz  übergehen  lässt,  wurde  so  eben  erwähnt. 

Die  Läppchen  der  traubigen  Drüsen  werden  in  der  Regel  von  Binde- 
gewebe umgeben  und  zusammengehalten.  Nur  in  Einer,  zum  männlichen 
Geschlechtsapparat  gehörigen  Drüse,  der  Prostata,  sind  die  Interstitien  der 
Läppchen  von  glatten  Muskelfasern  ausgefüllt  und  Muskelfasern  und  Bin- 
degewebe verdichten  sich  an  der  Oberfläche  der  Drüse  zu  einem  glatten 
üeberzug,  der  die  Abtheilung  in  Läppchen  verbirgt.  Sonst  umhüllt  eine 
feine  Lage  Bindegewebe  eine  gewisse  Zahl  primärer  Läppchen  und  verbin- 
det dfe  zu  secundären,  eine  Anzahl  secundärer  Läppchen  bildet  die  tertiären  ^). 
Die  tertiären  Lappchen  sind  leicht  von  einander  zu  trennen,  unregelmässig 
kuglig  oder  kantig  und  danach  ist  die  Oberfläche  der  Drüse  höckerig  oder 
eben.  In  dem  Bindegebe,  welches  die  secundftren  und  tertiären  Läppchen 
Bcheidet,  verlaufen  und  verästeln  sich  die  Gefass-  und  Nervenzweige.   In  die 


^  Adm,  Drftsenkorner  der  älteren  Anatomen. 


Zwiscbei) räume  der  prinkäreo   Läpputien    und  Kwiscben  die  Auebucht 
derselben  dringen   mit  den  CapillargefilsBen  nur    sehr  feine  und  api 
p;     gg  BindegewebsbOndel      ein; 

Stelle  des  fasrigen  Bindege 
i^t  an  der  Ausaeiifl£«he  d< 
Baimembran  der  Urttsen  1 
ten  durch  eine  Entwickel 
stofe  des  netzf&rmigen, 
Zellen,  welche  mit  der  . 
membrsn  innig  verbnaden 
An  Präparaten,  welche  Ifl 
Zeit  in  chromsaurem  Kali 
gen  haben  (nnd  solche  e 
sich  am  besten  anr  Di 
lang  der  Zellen)  sind  sie 
bell  oder  sehr  feinkörnig, 
vid  grösser  als  der  Kern,  dei 
und  meist  elliptisch,  0,C 
kürzeren  Ihircbniceser  hai     Vom  Zellonkörper  j 


Fig.  37. 


der  Ebene 
Drüsen  menibrai 
allen  Seiten  Por 
ab,  drei  bis  zehi 
am  Ursprünge 
oder  schmal,  sie 
mal  ig  vetjOngei 
ttsteln  und  durcl 
Aeste  znsammei 
gen  (Fig.  36) ') 

Entsprechen 
ser  geringen  K 
interstitieUen  ( 
bes       stellen 
Durchschnitte 
L&ppchen       aci 

r  Dun-hBchnilt  tfiner  in    ihroiiwuiiriT  K«1ililBUnH  luiH'iTirti'Q  ßcjiggy    Jn  ^^r  ' 

>   ile«  Hthnf»,    tbcilwcis«    »uiigf pinselt ;    in    Jen    Scptii    der  .         ,         Miuu-)i 

li»Ken  CupillRTuHH-M,  luin  Thell  nwh  mit  Blul-  *•"*  ^"    MasCO 

k&rper.h™    Refilllt    unil    »n    den    chBTakteri-ti.clion    ISnipwviil^n  ««"       dar,       d 

Kernen  erkennbar.  S^hei..biire  Kancreellen  erwfinen  »i.'li  auirh  ilfn  Septa     lediglich 

Zunammenhung  mil  ilem  aenwMicli  aU  mlUbirte  CapillarKcriia-e.  Jg^      stnicturl 


']  Eb  Kind  die  Elemente,  ^ 
„Itrünenkörlie"  bemhrieb ,    mit 
■timmend,    dnii<i  nie  die  DrUner 
der   Alveolen   bilden   iH>1it«n. 
1  Drüien.     |Berlin 


eli'lir  11  Uli  (Arciliv  tHr  niihr.»>k.  Anat  IV,  U6,  I8( 
Kulliker  (Gewebelehre  S.  »57)  in  der  Anniclit  Ql 
lellcn  u in Bi-hli einen  nnd  eine  korbartif-  dun'hbrocbenc 
ICr  ülH-neuKlc  tU-b  bald  (ileitr.  lur  mikronkop,  Ana 
,    H.  i:i)    Hin    der  Anwesenheit  der  strurturloiien 


tb'her  die  itemriirmip'n  Zellen  liegen.  Seinen  iieueKten  Mittlieilungen  lufoljte  ( 
für  mikr<»ku|i.  iniit.  VH,  32;),  11*71)  «rsuhmchen  Kie  vüIUk  mit  derselben  und  dii 
Uufer  der  Zellen  werden  lU  Kippen  der  Membran.  Uo<'b  bat  W.  Kraune  (ZtMl 
rat.  Med.  3.  H.  XXIII,  51,    1HU4)  die  >ternrDnniKen  Zellen  aus  der  I'iiroti*  der  Kat 
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Wänden  der  aneinander  gren- 
zenden Bl&schen  und  den  in- 
nerhalb dieser  Wände  verlau- 
fenden Blntgefässen  zu  beste- 
hen scheinen  (Fig.  37);  Btel- 
.  lenweise  findet  man  stärkere 
Bindegewebszflge  zwischen 
den  Alveolen  und  InAltratio- 
nen  derselben  mit  den,  den 
conglobirten  Drüsen  eigen - 
thamlicben  Körperchen  (Fig. 
38.  39). 

Fig.  30. 


Fünn  DnrchH-hDitt  einer  (getrockneten)  SublingasI' 

Mtt,  im  Wuser   wieder   aufgeweicht;    in   den  Al.- 

n*ht  poljgoDsle   Zellen,    tarn    Thcil    siugefalleo. 

Auehnliche  BindegewebsscheidewSDde  der 

DrÜBenbliuchea. 


L    Verdauungsapparat,  Organa  chylificationis. 


Der  Verdannngsapparat  hat  den  Zweck,  die  in  fester  Form  eingeführ-  i. 
ttn  Nahrungsmittel  zu  verflüssigen  und  den  verflüssigten  sowie  den  an  sich 
fltsDgen  eine  Oberfläche  darzubieten,  von  welcher  aus  der  Uebergang  in  das 
Gcfüuystem  erfolgen  kenne. 

In  letzterer  Beziehung  ist  jede  Fläche,  durch  welche  der  Organismus 
Vit  iosseren  Medien  in  Berühmag  kömmt,  als  eine  verdauende  im  weitesten 
Sinoe  des  Wortes  in  so  fem  anzusehen,  als  durch  jede  Membran  und  jede 
dw  fettweichen  thierischen  Substanzen  ein  Austausch  der  äusseren  und  der 
BlotflBuigkeit,  also  auch  eine  Imbibition  der  ersteren.  Statt  finden  kann. 
EiieMembran  aber  ist  hierzu  um  so  geschickter,  je  feiner  die  Oberhant  und 
di»  übrigen,  die  Gelasse  deckenden  Schichten  derselben;  derAnstansch  wird, 
nnttr  sonst  gleichen  Verhältnissen,   um  so  mehr  zum  Vortheil  des  Orgunis- 


bBtOoK  bolirt.  Krause  halte  ihnen  in  dieser  Abhandlung  ihre  Stelle  im  inlentiti eilen 
Badrgnteb«  iwitchen  den  Acini  angewiesen;  in  einer  »püteni  (Arcliiv  für  Anat.  1870, 
S.  e)  bthanptet  er ,  da«  sie  im  Innern  der  Alveolen  enthalten  »eien  ,  genau  »n  dt>r  Wnn.l 
JnlbtD.  Nach  S.  Mayer  (Archiv  flir  mikr.  Anat.  VI,  101,  IBStt)  linden  sich  in  K|>eicliel' 
Mm,  die  mit  macerirenden  Flüsaigkeiten  behandelt  wunlen,  Ewei  Arten  KtPmliirmi)'Pr 
Uleg:  neben  den  Bindegewebaiehen  TerÜndcrIe  SecretiuD»ivllen. 
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mu8,  in  quaiititatiTer  l^ziehuii;;^,  auBf^alleD,  er  wird  um  so  mehr  eiue  Stofi 
Hufnahme,  je  mehr  anter  den  GefasAen  einer  Membran  die  Lymphgefasse  über 
wiegen  und  je  freier  der  Zatritt  zo  den  letasteren  ist.  I>enn  der  Druck,  untei 
welchem  dait  IMat  in  den  ßlutcapillarien  steht,  begünstigt  unter  allen  Um 
standen  die  Ex.>«adation ,  die  Verminderung  der  in  den  Rohren  enthaltene! 
FlüHsigkeitsmenge,  wenn  er  auch  der  Diffusion,  d.  h.  dem  Austausch  gelö 
ster  8ul>stanzen,  nicht  entgegen  wirkt.  Der  Druck  aber,  welcher  auf  dei 
Inhalt  der  Saugadem  Ton  aussen  oder  durch  Contraction  ihrer  eignei 
Wandungen  aosgeüVit  wird,  fordert  mittelbar  die  Resorption  oder  das  Ein 
dringen  von  Flüssigkeit,  weil  er  vermöge  der  Klappen  den  Inhalt  in  dei 
Richtung  zum  Herzen  fortbewegt  und  Raum  für  nachdringende  Säft4 
schaff. 

Was  nun  die  Lösung  und  Verflüssigung  der  festen  Nahrungsmittel,  dii 
Verdauung  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  betrifft,  so  ist  die  Procedui 
eine  im  W^^esentlichen  chemische,  vermittelt  unter  Beihülfe  der  eigenen  Wärm< 
des  thierischen  Körpers  durch  Materien,  welche  von  den  Drüsen  des  Ver 
dauungscanals  abgesondert  und  den  Nahrungsstofien  beigemischt  werden 
Unterstützt  wird  die  W^irkung  dieser  chemischen  Potenzen  durch  yorberei 
tende  mechanische  Eingriffe,  die  die  Zerkleinerung  und  Durchfeuchtung  dei 
Speisen  zum  Zweck  hal>en.  Die  Functionen  der  Zerkleinerung,  der  Lösung 
der  Extraction  des  Gelösten  und  der  Ausscheidung  des  Unlöslichen  sind,  wem 
auch  nicht  scharf  geschieden,  an  verschiedene  und  einander  folgende  Regio 
nen  des  Verdauungscanais  vertheilt,  welche  sich  auch  anatomisch  gegen  ein 
ander  abgrenzen  und  demnach  als  AlHheilungen  des  Apparats  erscheinen 
Das  Resultat  der  Veränderungen,  welche  die  Speisen  erleiden,  indem  sie  durcb 
diese  Abtheilungen  successiv  hindurch  l>ewegt  werden,  drückt  sich  in  der 
Umwandlung  derselben  in  Excremeute  aus.  Doch  enthalten  die  Excremente 
neben  den  uubewältigteu  Resten  der  Nahrung  auch  noch  Niederschläge  aua 
den  zum  Behufe  der  V^erdauung  zugesetzten  Säften ;  ja  aus  dem  Einen  dieser 
Säfte,  der  Galle,  stammen  Substanzen,  welche  gar  nicht  der  Verdauung  we- 
gen in  den  Dann  abgesetzt  zu  werden,  sondern  nur  die  Gelegenheit  zu  be- 
nutzen scheinen,  um  als  sogenannte  Endproducte  des  Stoffwandels  aus  dem 
Organismus  auszuscheiden.  Als  solche  gelten  die  färbenden  Bestandtheik 
der  Galle, 
ndhohie.  Die    oTste    vorbereitende  Abtheilung    des    Verdauungsapparates,    die 

Mundhöhle,  beginnt  mit  der  Mundöffnung  und  ist  durch  die  hinter  den 
Lippen  in  vorwärts  convexcm  Bogen  aufrecht  gestellten  Kinnladen  in  den 
Vorhof,  Veaiibulum  Oris^\  und  die  eigentliche  Mundhöhle*),  Cavum  Orts, 
geschieden  (Fig.  40).  In  beide  ergiessen  mittelst  längerer  oder  kürzerei 
Ausführungsgänge  grössere  und  kleinere  Drüsen  ein  theils  wässeriges,  theih 
schleimiges  Secrct.  Den  Boden  der  Mundhöhle  nimmt  die  Zunge,  Lingua, 
ein,  eine  von  Muskeln  ausgefüllte  Falte  der  Schleimhaut,  welche  die  drei- 
fache Aufgabe  hat,  sowohl  als  Tust-,  wie  als  Geschmacksorgan  die  Nahrnngs- 
Stoffe  zu  prüfen  und  als  Bewegungsorgan  beim  Kauen  und  Schlingen  mitzu- 
wirken. 


*)  Cavurn  fntcaiU.     C.  wis  ext.  Hnckenhöhle.     Vonicrc  Muuilhöhlc  Hyrtl.      ^)  Hintere 
Mundhöhle  1!  vrtl. 
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Schlund.  Die  Mundhöhle  ist  eine  im  medianen  und  frontalen  Durchschnitt  auf- 

wärts convexe,  platte  Lücke,  mit  der  längsten  Axe  sagittal  gerichtet;  unter 
rechtem  Winkel  vereinigt  sie  sich  mit  dem  Schlünde,  einem  mit  der  läng- 
sten Axe  vertical  gestellten  Canal,  der,  als  Leitungsrohr  von  der  Mund-  zur 
Magenhöhle,  eben  sowohl  der  ersten,  wie  der  zweiten  Abtheilung  des  Ver- 
dauungsapparats zugezählt  werden  darf.  Der  Schlund  reicht  mit  den  hinte- 
ren und  den  seitlichen  Wänden  an  die  Schädelbasis  hinauf  und  überragt 
demnach  mit  einem  blinden  oberen  Ende  die  Einmündung  der  Mundhöhle. 
Die  vordere  Wand  dieses  blinden  Endes  ist  von  den  Choanen,  den  hinteren 
Mündungen  der  Nasenhöhle  (Fig  41,  Cti),  «lurchbrochen;  an  der  Seitenwand 
findet  sich  hoch  oben  jederseits  die  Mündung  der  Tube  (T);  unterhalb 
der  Communicationsöfifnung  mit  der  Mundhöhle  und  hinter  der  Zunge  liegt 
in  der  vorderen  Wand  des  Schlundes  und  in  der  Medianebene  der  Eingang 
in  den  Respirationsapparat,  Ostium  pharyngeum  laryngis.  Der  obere  Theil 
des  Schlundes  bis  zu  dieser  Stelle  begrenzt  eine  weite,  im  Horizontalschnitt 
vorwärts  concave  Spalte ;  man  bezeichnet  die  Spalte  mit  dem  Namen  Rachen - 
höhle  ^)  und  die  Gesammtheit  ihrer  Wände  mit  dem  Namen  Schlundkopf, 
Pharynx]  der  übrige,  engere,  im  ausgedehnten  Zustande  fast  gleichförmig 
cylindrische,  dicht  vor  der  Wirbelsäule  durch  die  Brusthöhle  herabsteigende 
Theil  des  Schlundes  heisst  Speiseröhre,  Oesaphctgus. 
Maireii.  Durch   äie  nach  ihm  benannte  Spalte  des  Zwerchfells  (Dph)  tritt  der 

Oesophagus  in  die  Bauchhöhle  und  öffnet  sich  durch  die  Cardia^  rasch  trich- 
terförmig erweitert,  in  den  Magen,  Ventriculus.  Dieser  stellt  für  sich  allein 
die  zweite  Abtheilung  des  Verdauungsapparates  dar,  deren  Hauptaufgabe 
die  Lösung  der  festen  Nahrungsmittel,  insbesondere  der  Eiweisskörper  ist. 
Es  ist  ein  Schlauch  von  bimförmiger,  im  sagittalen  Durchschnitte  fast 
kreisförmiger  Gestalt,  mit  dem  längsten  Durchmesser  diagonal,  von  links 
oben  nach  rechts  unten,  mit  dem  stumpfen  Ende  links  gerichtet;  es  stellen 
sich  demnach  die  Längsaxen  des  Oesophagus  und  Magens  in  einem  nach 
rechts  offenen  stumpfen  Winkel  zu  einander  und  indem  der  Oesophagus  un- 
gefähr auf  die  Mitte  des  oberen  Randes  des  Magens  trifft,  weicht  das  stumpfe 
Ende  des  letzteren  jenseits  der  Einmündung  des  Oesophagus  oder  der  soge- 
nannten Cardia  blindsackfurmig  nach  links  aus. 
>üimdann.  Aus  dem  Spitzen  rechts  gekehrten  Ende  des  Magens  geht  die  dritte 

Abtheilung  des  Verdauungsapparates  hervor,  der  Dünndarm,  ein  langes, 
cyli ndrisches ,  sehr  allmälig  verjüngtes  oder  sehr  langgestreckt  trichterför- 
miges Rohr,  welches  in  zahlreichen  Windungen  die  Bauchhöhle  durchzieht. 
Es  ist  der  Theil  des  Verdauungsapparats,  der  wesentlich  für  die  Resorption 
des  Gelösten,  für  die  Aufnahme  des  Chylus,  eingerichtet  ist,  wenngleich  die 
Processe,  durch  welche  die  Nahrungsstoffe  gelöst  und  zur  Aufsaugung  vor- 
bereitet werden,  mit  dem  Uebertritte  derselben  aus  dem  Magen  in  den  Darm 
noch  nicht  ihr  Ende  erreichen.  Die  chemische  Operation,  welche  mit  dem 
Inhalte  des  Dünndarms  vorgenommen  wird,  lässt  sich  am  besten  dem  soge- 
nannten Auswaschen  oder  Aussüssen  vergleichen;  die  auf  dem  Filtrum  be- 

*)  FaucM.  Hyrtl  theilt  die  Rachenhöhle  in  ein  Cavun,  phnryngo-nataU  (JortUx  pha- 
ryngis)  und  pharyngo'laryngeum.  Die  Grenze  zwischen  beiden  fällt  in  die  Verlänj^erunjj 
des  Gaumens.  Tourtual  (üher  den  Bau  des  roenflchlirhen  Schlund-  und  Kehlkopfes. 
Lei})zig   1846.  S.  42)  unterscheidet  eine   l*arii  nasalisf  oralh  und  hryngea  pharyngis. 
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'  i  •  •    ,  *•'?.'.  M*-''f.**7. -•'.  fr«--]  ••«'»•ci!*  Az:r<!Ä&&r:.  so  '^^^  era 

•'■ ♦    ♦  y  r    ',r.';  T*'r..r,'.«-f..'^*-ri  Win^si.j'»-^  cSe  rs.ter>2KAbölüe  anftDl, 

'-'''f.  f '.r';/ r-  rjfi'j  -*<  i?^r.v«rjd  Linzieht  cni  ia  -üe  Locken  iwiiite 
»"  i.  t'.'  *  y*  t.',ti/»h'  h  hin«  Inat^rnkt.  IH^  inn're  01^r£Äc-t>e  xei^  in  rencUede- 
•.«f.  t  i,'  ,.t  I,  »it .  \hittw\t9nu*  TUHufhi-TWi  Venchicid^c  hosten.  Von  der  enteo 
r «'(!«. ifi'iftf/  'If  u  ffij/ffl/'rMirri  »n  i^t  Kjf  in  qaere  Fftlten  gelegt,  die  nach  antea 
'fWnt'ilut  YM-frM'h'n;  rlii-  f-ii/critlinhfn  Organe  der  Resorption,  die  Zotten. 
/  <  I,  I,«  «i«  r  '\i  )t\i  ituUimin\tvri\iir.Uo  ein  Haiiiifitartigc-9  Ansehen  geben.  nduMB 
MM  ll'ilf  MM'I  (^'liiiM^tlii'it  n\t  iiikI  Kchwindrn  allniälig  in  den  Maaaw,  ah 
iIm  lifiiiiiMiitMll  lii'iiii  ViirrHrki'H  iirincr  an  Aufsaugbaren  Stoffen  vird.  So  igt 
iil-ri  i|ii"  I  ihIm  iIimi  iMiniitliiriiiH  vf»ii  (lf*in  olM*rcn  Theil  desselben  hinreichend 
ihni  li  t  Mlliiilnui^liiMl  iiiiil  /iiitiMiiinnuth  untt'mchiedcn.  Al>er  derUebergaag 
•Ml»  i\i  I  liiHti  liii-fn  in  dir*  antlori*  oriolgt  ho  allinulig,  dass  sich  darauf  ein« 
I  iiillM  tliiMi!  ili""  UiinnrnlirM  niohi  grandfii  litHsf).  Darob  eigentbOmliehi 
Ihn  I  iilninirn  ihI  ilii*  obon*  llAin«*  (1«'h  Diinilcnuni  und  eine  Strecke  desDänA- 
.Iiiiti>  \itin  initiM^'n  Kmlo  aufwjtrtff  auHgoxoichnct,  doch  kommen  diese  be 
ili  I   Iti  ni-nnumj  A%y  Kogiouon  doH  Uünndnrins  nicht  in  Betracht. 

Im  iIi  n  nnMlr)-«*n.  viM'tio;i1ou  TUoil  dos  Daodonum  münden  aof  der  hin- 

1. ».  M  \\  »nil    ..i\\,^ln\l^  b  mit  oinor  gowoini«rhan  liehen  Opffnung,  die  Ansfuh- 

MM«.    .  M^. ,   «U»  ^si,;,n  sin^i^^MK  nuworhalb  der  DarrawAnde  gelegenen  Drü- 

^^  .\.     \.^^^^^.^^^.:^^yy^!kvi^^^,  dor  Lobor,  IleiMr,  und  dor  ßaacbspeichel- 

.u,s        l\f JV  Ivivr  erftlllt   in  dor  rechten  Körperhillfte  bis  übei 

V«.l«f<*M<«rrf.         ■)  We    nlt   herifclinurlitp    Trennunjc  de« 

.    ...Hrf»    i^^<'«*  f*'«*r«*  ■"**  **"*   °"**"^  platte  Parlio,    in    Jefmum 
»         .   ,v»Mvifi  äHilV:*«*'*»  ""**  **'*  Nrnaen  wcnlcn  nur  nwh  lionufxt,  an 
,      ,     \  ,>^^  l>{inn«itinu!>  im  tjegenimt*  zum  üLriirci  zu  »Kwichnoii. 
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ie  Medianebene  hinaus  den  vom  Zwerchfell  überwölbten  Raum;  das  Pan- 
reas  ist  ein  zungenförmiger,  mit  den  Flächen  frontal,  mit  der  Spitze  links 
gerichteter  Körper,  dessen  kolbigesEnde  von  der  Duodenumschlinge  umfasst 
vbd. 

Der  Dickdarm,  die  vierte  und  letzte  Abtheilung  des  Yerdauungsap-  Dickdarm. 
^itrates,  nimmt  den  Inhalt  des  Dünndarms  auf,  um  ihn  iuExcremente  umzu- 
■mdeln  und  zur  Ausleerung  vorzubereiten.  Auch  hier  findet,  wie  aus  dem 
jbftsigen  Bau  der  Darm  wand  zu  schliessen  ist,  eine  Zumischung  von  Säften 
0Bgleich  mit  einer  Resorption  des  Flüssigen  Statt;  das  Uebergewicht  ist  auf 
pnten  der  Resorption,  denn  der  Darminhalt  wird  um  so  fester,  je  weiter  er 
jpMdi  unten  gelangt  und  je  länger  er  verweilt. 

^      Der  Dickdarm  ist  kürzer,  als  der  Dünndarm,    aber  weiter;  er  beginnt 
^Jjlnid  abgerundet  vor  dem  rechten  M.  iliopsoas,  und  verläuft  in  hufeisenför- 
^^piger  Krümmung  erst  aufwärts,  dann  unter  dem  Magen  quer  nach  links  und 
|]irf  der  linken  Seite  herab,  um  über  den  linken  Iliopsoas  mit  einer  Sformi- 
Krümmung  in  die  Ereuzbeinaushöhlung  und  so  zum  After  zu  gelangen. 
Einmündung  des  Dünndarms  in  den  Dickdarm  findet  in  geringer  Ent- 
g  über  dem  blinden  Anfang  des  letzteren  an  dessen  medialer  Fläche 
der  Art  Statt,   dass  das  schräg  nach  rechts  aufsteigende  Endstück  des 
darms  mit  dem  unterhalb  der  Einmündung  gelegenen  Theil  des  Dick- 
einen spitzen  Winkel  bildet  (Fig.  41).     Dies  unterhalb  der  Einmün- 
gelegene  Stück,  eine  erste  Unterabtheilung  des  Dickdarms,  wird  Blind - 
irm,  CoeCum^)j  genannt;  in  dasselbe  öfinet  sich   der  Wurmfortsatz, 
i.firocessus  Vermiformis ^)t  ein  kurzes,   enges,  über  den  Rand  des  unteren 
|Seekeii8  herabhängendes  Blinddärmchen,  welches  kaum  eine  andere  Bestim- 
Mng  haben  kann ,  als  ein  Secret  seiner  drüsigen  Wandungen  in  den  Darm 
n  befördern.     Die  zweite  ünterabtheilung  des  Dickdarms,   welche  bis  zur 
Haken  Hüftgegend  reicht,   ist  das  Colon;   es  zerfallt  in  das  rechte  (aufstei- 
lende),  Colon  dextrum^  das  quere,  C.  transversum  und   das  linke  (abstei- 
gende),  C  Sinistr,-,  die  Krümmung,  durch  die  das  rechte  Colon  in  das  quere 
ach  fortsetzt,   heisst  erste  oder  rechte  Flexur^),  die  Umbiegung  des  que- 
KD  in  das  linke  Colon  ist  die  zweite  oder  linke  Flexur*);   den  über  den 
Beekenrand  S  förmig  gekrümmten  Theil  des  linken  Colon,  wodurch  dasselbe 
in  das  Rectum  übergeht,  bezeichnet  man  insbesondere  mit  dem  Namen  Fle- 
xura  Sigmoidea  '•).     Der  im  Becken   gelegene   Theil  des    Dickdarms  bildet 
eine  dritte  Unterabtheilung,  den  Mastdarm,  Rectum^  welcher  mit  dem  Af- 
ter, Anus^  nach  aussen  mündet.    Colon  und  Rectum  unterscheiden  sich,  aus- 
KT  durch   ihre  Lage,  auch  durch   die  Anordnung   der  Längsmuskelfasem. 
Diese  stellen  am  Rectum  eine,  wie  am  Dünndarm  und  an  anderen  Röhren 
eontinoirliche,   nur  ungewöhnlich  starke  Membran  dar;  am  Colon  dagegen 
nnd  sie  in  drei  schmale  Streifen  gesondert,  durch  welche  der  Darm  zusam- 
mengefaltet, zwischen  welchen  er  bauschig  hervorgetrieben  ist. 

Am  Schlüsse  dieser  Uebe'Vsicht  mögen  noch  einige,   den  Verdauungs- 
csnal  im  Ganzen  betreffende  Bemerkungen  Platz  finden. 

Der  Weite  des  Rohres  entsprechend,  sind  die  Schichten   seiner  Wand 

')  Caput  coli.     ')  Appendix  vermicularit.     ^)  Flexura  hepcUica  coli.     *)  Flexura  lienalit 
^   ^)  fharwa  iliaea.  8.  romanum. 

Heale,  Anatomie,  Bd.  II.  6 
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Serosa. 


Kpitiieiinro.  überall  in  ansehnlicher  Mächtigkeit  ausgebildet.  Das  geschichtete  Pflaster- 
epithelium  erstreckt  sich  vom  Lippenrande  an  durch  Mundhöhle  und  Schlund 
bis  zur  Cardia,  an  welcher  es  mit  scharfem,  zackigem  Rande  endet.  Eine 
Ausnahme  macht  nur  der  an  der  Schädelbasis  und  der  den  Nasenöffnungen 
gegenüber  gelegene  Theil  des  Pharynx,  der,  wie  die  Respirationsschleim- 
haut,  Flimmerepithelium  trägt.  Von  der  Cardia  an  bekleidet  ein  starkes 
Cylinderepithelium,  je  nach  den  Abtheilungen  des  Darms  eigenthümlich  modi- 
ficirt,  die  Verdauungsschleimhaut  bis  zum  After.   Die  der  Schleimhaut  eigen- 

Miiscuiosa.  thümliche  Muskelschichte  wurde  bereits  oben  (S.  51)  beschrieben.  Die  Mus- 
kelhaut besteht  längs  des  ganzen  Darmcanals  aus  einer  äusseren,  schwäche- 
ren, longitudinalen  und  einer  inneren  stärkeren  Kingfaserschichte,  deren 
regelmässige  Anordnung  nur  durch  die  Richtungsänderungen  des  Rohrs  am 
Pharynx,  Magen  und  Coecum  einige  Störung  erleidet.  Bis  znm  Brusttheil 
des  Oesophagus  und  um  die  Aftermündung  ist  die  Muslnilatur  animalisch, 
in  dem  dazwischen  gelegenen  Theil  des  Tractus  organisch. 

Bis  zum  Eintritt  in  die  Bauchhöhle  ist  der  Verdauungscanal  durch  Bin- 
degewebe an  die  benachbarten  Theile  wenig  beweglich  angeheftet;  ebenso 
ist  nach  dem  Austritt  aus  der  Bauchhöhle  das  Ende  desselben  im  unteren 
Becken  an, das  Kreuzbein  und  die  Genitalien,  beim  Manne  auch  an  die  hin- 
tere Wand  der  Harnblase  befestigt.  Der  Bauchhöhlentheil  des  Verdauungs- 
canais ist  stellenweise  einseitig,  stellenweise  in  seinem  ganzen  Umfange  von 
seröser  Haut  überzogen  und  im  letzteren  Falle  an  kürzeren  oder  längeren 
Mesenterien  aufgehängt,  was  für  die  einzelnen  Regionen  ein  sehr  verschiede- 
nes Maass  der  Beweglichkeit  und  Verschiebbarkeit  bedingt.  Am  festesten 
liegt  hinter  einem  nur  die  Vorderfläche  streifenden  üeberzug  der  Serosa  das 
Duodenum;  an  dem  grösseren  Theil  ihres Umfanges  serös  bekleidet  und  nur 
an  einem  schmalen  Streifen  der  hinteren  Fläche  bindegewebig  mit  der  Um- 
gebung verbunden  sind  das  rechte  und  linke  Colon  bis  an  die  Flexura  sig- 
moidea  und  der  Anfang  des  Rectum;  ringsum  von  Serosa  umschlossen,  aber 
nur  mit  einer  Spur  von  Mesenterium  versehen,  ist  das  Coecum  mit  dem  Proc. 
vermiformis.  Der  Magen,  die  Flexura  sigmoidea  und  der  Dünndarm  mit 
Ausschluss  des  Duodenum  besitzen  Mesenterien,  die  in  der  aufgezählten 
Reihenfolge  an  Länge  zunehmen.  Das  quere  Colon  hat  ein  kürzeres  Me- 
senterium, als  der  Dünndarm,  gewinnt  aber  an  Freiheit  der  Bewegung 
dadurch,  dass  dies  Mesenterium  am  Magenrande,  also  an  einem  beweg- 
lichen Theil  und  erst  durch  Vermittelung  des  Magens  an  der  Unterleibswand 
festsitzt. 

Die  Länge  des  Verdauungscanais  beträgt  beim  erwachsenen  Menscheim. 
ungefähr  10  Meter  (das  Fünf-  bis  Sechsfache  der  Körperlänge) :  davon  kom^ 
men  etwa  2/3  auf  den  Dünndaim.  Es  finden  sich  aber  beträchtliche  Schwab— 
kungen,  welche  hauptsächlich  durch  Schwankungen  in  den  Längendimensio— 
nen  des  eigentlichen  Darms  hervorgebracht  werden.  Der  Dünndarm  (ohn^e 
Duodenum)  misst  meistens  5,5  bis  6,5™  ,  kann  aber  eine  Länge  von  9  und. 
sogar  11"*  (M.  J.  Weber)  erreichen  und  hatte  in  einzelnen  Fällen  nur  2,3 
und  2,7™  (Cruveilhier);  der  Dickdarm  hat  zwischen  1,2  und  4",  meistens 
1,3  bis  1,7™  Länge;  davon  kommen  auf  das  Coecum  5,5,  auf  das  Rectum  16^ 
Der  Oesophagus  ist  22  bis  26^,  der  Magen,  je  nach  der  Ausdehnung,  22  bi 
33*^™,   der  Wurmfortsatz    5,5  bis   8,5*^  lang.     Der  Durchmesser  des  aus- 
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gedehnten  Dünndarms  beträgt  am  oberen  Ende  3,5,  am  unteren  2,2^™,  der 
Durchmesser  des  Colon  4  bis  5,5*^. 

Sehr  veränderlich  ist  die  Länge  und  Form  des  Coecum  und  des  Proc.  vermi- 
formis.   Die  Länge  des  Coecum  schwankt  zwischen  2,7  und  11°™,   es  verengt  sich 
zuweilen  trichterförmig  und  ganz  aUmälig  zum  Proc.  vermiformis,  wie  dies  beim 
Foetns  normal  ist.   Der  Proc.  vermiformis,  der  gewöhnlich  gegen  das  Becken  hin. 
abhängt,  kann  mit  seinem  blinden  Ende  hinter  dem  Colon  gerade  aufwärts  gerich- 
tet sein;  er  kann,   statt  in  die  hintere  und  untere,  iu  die  vordere  Wand  des  Coe- 
cum einmünden.     Seine  Länge  sinkt   auf  1,5  und  steigt  bis  auf  22°™;   selten  fehlt 
er  voUständig  oder   ist  auf  ein  Höckerchen  reducirt.    Bei  gehöriger  Länge  ist  er 
entweder  gerade,    oder  weUen-   und   selbst  spiralförmig   gekrümmt.    Erreicht  das 
Colon  transversum  eine  ungewöhnliche  Länge,  so  hängt  es,  da  sein  Anfangs-  und 
Endpunkt  befestigt  sind,  bogenförmig,  oft  bis  in  das  untere  Becken,  herab.    Eine 
ibnorm  verlängerte  Flezura  sigmoidea  steigt  dagegen  in  der  Bauchhöhle  auf,  ver- 
drangt  den  Dünndarm  und  kann  bis  an  das  Coecum  und  bis  in  die  Nähe  des  Ma- 
gens reichen. 

Ein  eigentlicher  Geschlechtsunterschied  des  Yerdauungsapparates  besteht  nicht, 
▼enn  man  die  Einwirkungen  der  Lebensweise,  insbesondere  die  grössere  Nüchtern- 
heit des  weibUchen  Geschlechts  und  die  Gewohnheit  desselben,  häufigere  und  klei- 
nere Mahlzeiten  zujialten,  in  Anschlag  bringt,  genügende  Gründe,  um  dasUeber- 
gewicht  der  Dimensionen  des  männlichen  Magens  zu  erklären.  Beim  Neugeborenen 
hat  der  Darm  etwa  das  Sieben-  bis  Achtfache  der  Körperlänge,  was  vielleicht  nur 
Folge  der  relativ  geringen  Länge  der  unteren  Extremitäten  ist.  Der  Dünndarm 
ist  im  Vergleich  zum  Dickdarm  beim  Neugeborenen  etwas  länger,  als  beim  Erwach - 
seoen  (Haschke).  Li  Bezug  auf  die  Weite  stehen  die  beiden  Hau^tabtheilungen 
des  Dums  beim  Neugeborenen  einander  näher. 


a.    Mund-  und  Rachenhöhle. 

1.     Form  und  Begrenzung. 

Den  Eingang  in  die  Mundhöhle  umschliessen  zwei  starke  Hautfalten,  die  Mond-  und 
Lippen,  Labia,  im  ruhenden  Zustande  einander  in  einer  Querspalte  beruh-  hohie. 
rend,  die  sich  durch  die  Bewegungen  der  Lippen  und  Kiefer  in  bekannter 
Weise  öfiiiet  und  mannichfaltig  formt.  Die  Querspalte  ist  von  oben  her 
eingebogen,  durch  einen  medianen  Vorsprung  der  Oberlippe,  welcher  der 
Breite  einer  von  der  Nasenscheidewand  zur  Oberlippe  herablaufenden  seichten 
Rinne,  des  Philtrum,  entspricht.  Die  Oberlippe  ist  aufwärts  durch  die  Nase, 
die  Unterlippe  abwärts  durch  eine  Querfurche,  Sülcus  mentoläbiälis,  abge- 
grenzt, die  der  Vorsprung  des  Kinnes  erzeugt.  Die  seitliche  Vereinigung 
der  Lippen,  Mundwinkel,  Commissura  Jäbiorum,  stösst  an  die  Furche, 
Mcu8  nasolabiälis,  welche  vom  Nasenflügel  zum  Kinn  herabzieht  und  ihren 
Unpnmg  der  Einpflanzung  oberflächlicher  Gesichtsmnskeln  in  die  Haut 
TerdAokt. 

Luschka  (Ztschr.  f.  rat.  Med.  XVIH,  188.1863)  beschreibt  die  eigenthümliche 
Pwm  der  Lippen  des  Säuglings,  an  welchen  eine  äussere  und  innere  Zone  sich  scharf 
gtgen  einander  absetzen,  von  denen  die  innere  feuchter,  weicher  und  mit  verhältniss- 
mättig  langen,  zottenähnlichen  Auswüchsen  besetzt  ist.  Die  innere  Zone  erstreckt  sich 
in  der  Mitte  der  Oberlippe  bis  zum  rothen  Lippenrand  in  Oestalt  eines  Knötchens 
{Tubereulum   lahii  Mip.),    welche  jederseits   durch  eine   seichte  Furche  von  der 
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Naclibaracbaft  getrennt  und  al«  Rest  Aen  embryonalen  fitirnlappeni  eu  betrachten  üt. 
Von  4er  Weichlieit  der  inneren  Zone  riibrt  e«  her,  dau  die  Lippe  der  Singlinge 
bald  nach  dem  Tude  vertrocknet  und  sich  wie  mit  einem  Schorf  bedeckt,  der  für 
eine  Folge  der  Einwirkung  ätzender  Htolfe  gehalten  werden  kann. 

Zwischen  der  Cutis  und  Mncosa  der  Lippeo  liegen  in  zwei  gsBonderten 
Schichten  aussen  und  fest  mit  der  Cutis  verwachsen  die  BQndel  des  M.  Bphiticter 
oris,  innen  die  Schleimdrüsen.  In  die  SchleimdriUenBcbichte  ist  die  Art- 
coronaria  eingebettet. 

Von    der   Gestalt    der  Mundhiilile    enchen    wir    eine  Änschatiang    da* 

durch  zu  gewinnen,   dass  wir  den  Verlauf  der  Schleimhaut  sncceasiv  an  der 

oberen    nud  unteren  Wand  nnd  an  den  symmetrischen  Seitenwänden  rei^ 

folgen. 

,  VomRitnde  der  Oberlippe  geht,  als  innere  Platte  derselben,  dieSchleim- 

'-  haut  aufwärts,  um  sich  über  dem  Alveolarrande  an  den  Oberkiefer  anzulegen 

nnd  dann  an  der  &iu- 
^^"  seren   Fläche   diesei 

Knochens  wieder  ab- 
wärts zn  verlaufen 
■(vgl.  Fig.  42).  Der 
Umschlag  erfolgt  un- 
ter einem,  bei  ge- 
schlossenem Munde 
sehr  spitzen  Winkel, 
der  aber  durch  Ab- 
ziehen der  Lippe  ver- 
griissert  und  ausge- 
rundet  werden  kftnn, 
um  so  mehr,  als  die 
Schleimhaut  anfangt 
nur  locker  und  erst 
in  der  Nähe  des  Kie- 
ferrandes fester  mit 
dem  Knochen  ver- 
bunden ist  Dabei 
spannt  sich  zwischen 
Kiefer  nnd  Lippe  ein« 
mediane,  mit  schai^ 
fem  Rande  abwärts 
schauende  Falte,  du 
Oberlippenb&nd- 
c  h  e  n ,  Frentüum  labii 
sup.  Von  der  äuse- 
ren  Fläche  des  Kiefers 
auf  die  innere  übei^ 
gebend,  bildet  beim 
Neugeborenen  die 
Schleimhaut  selbst  die  platte  Kanfläche;  nach  dem  Durchbmch  der  Zähne 
legt  sie  sich  als  Zahnfleisch,    Oingiva,  fest  an  die  Kronen  der  Zähne  an; 


E  Epiglattl«. 


les  Kopfd  linliii  nelicn  der  NaseOHthcidewu 
r,  zweiter  Hslisirbel.  I>  Velum  paiiitini 
1  Uiindung  dev  Tuba,  2  Zungenbein,  3  C 
M.  arjtaenoideu«,    5  Platte  der  Dirt.  crifoic 
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sie  überzieht  dieselben  eine  kurze  Strecke  weit  jenseits  des  Alveol^rrandes, 
weiter  an  den  Fl&cben,  die  die  Zähne  einander  zuwenden,  als  an  der  äusse- 
ren und  inneren  Fläche,  so  dass  der  freie  Rand  des  Zahnfleisches  an  jedem 
Zahn  eine  concave,  im  Ganzen  betrachtet  eine  festonnirte  Linie  darstellt. 
Der  Rand  des  Zahnfleisches  ist  fein  zugeschärft,  seine  der  Zahnkrone  anlie- 
gende fläche  setzt  sich  mit  der  den  Alveolus  auskleidenden  Beinhaut  in 
Verbindung. 

Von  der  inneren  Fläche  des  Zahnfortsatzes  erstreckt  sich  die  Schleimhaut 
längs  dem  knöchernen  Gaumen.    Sie  haftet  fest  an  demselben  und  folgt  sei- 
ner Wölbung,   jedoch  in   einem  auf  dem  Medianschnitt  steileren  Bogen,  so 
dass,  während  die  knöcherne  Grundlage  des  Gaumens  sich   von  vom  nach 
binten  luschärft,  die  Mächtigkeit  der  Schleimhaut  oder  vielmehr  der  submu- 
köeen,  drüsenhaltigen  Schichte  allmälig  wächst.    Die  Schleimhaut  setzt  sich 
fodann  in  gleichmässiger  Krümmung  über  den  hinteren  Rand  des  knöchernen 
Gtumens  hinaus  rück-  und  abwärts  fort ;  indem  sie  etwa  der  Mitte  des  Kör- 
pers des  Epistropheus  gegenüber  unter  einem  spitzen  Winkel  umbiegt  und 
gegen  den  Boden  der  Nasenhöhle  zurückkehrt,  bildet  sie  eine  Falte,  das 
Gaumensegel,  Telum  palatinum  9,  die  mit  von  hinten  nach  vorn  zuneh- 
mender Mächtigkeit  in  der  Flucht  des  harten  Gaumens  Muskel-  und  Drüsen- 
gewebe einschliesst  (Fig.  42).     Der  in  den  Medianschnitt  fallende  Theil  des 
Gtnmensegels  ist  die  Uvula  ^)',  in   der  Flächenansicht  erweist  sie  sich  als 
ein  medianer  Vorsprung  zwischen  zwei  symmetrischen,  scharfrandigen  Ein- 
biegungen (Fig.  44,  6).     Eine  Anhäufung  von  elastischem  Gewebe  an  ihrer 
unteren  (vorderen)  Fläche  bewirkt,  dass  sie,  sich  selbst  überlassen,    haken- 
förmig vorwärts  gekrümmt  ist  und  diese  Krümmung  auch  in  der  Leiche  be- 
bitt.    Die  Schleimhaut  des  Gaumens  ist  im  Allgemeinen  glatt;  nur  dicht 
binter  den  Zähnen  verlaufen  einige  dem  Kieferrande  parallele  Wülste  oder 
Fähen.  Sie  sind  in  der  Mittellinie  unterbrochen  durch  einen  flachen  Hügel 
Ton  bimfbrmiger  Gestalt,  welcher  schmal  zwischen  den  mittelsten  Schneide- 
ithnen  beginnt  und   sich   alsbald   hinter  denselben  kreisförmig   ausbreitet. 
Im  Mittelpunkt  dieses  Kreises ,  etwa  4°^  vom  Rande  des  Zahnfleisches  ent- 
fernt, findet  sich  zuweilen  eine  sehr  feine,  punktförmige  Oeflnung,  die  einer 
Einstfilpung  der  Schleimhaut  in  den  Can.  incisivus  entspricht;  sie  ist  nicht 
biofiger  bei  Neugeborenen,  als  bei  Erwachsenen.     Der  übrige  Theil   der 
Medianlinie  oder  Raphe  des  harten  Gaumens  ^)  ist  zuweilen  leicht  gewölbt, 
nweilen,  namentlich  in  der  vorderen  Hälfte,  leicht  rinnenförmig  vertieft; 
binfig  ist  er  ganz  eben  und  nur  durch  hellere  Färbung,  Folge  geringeren 
Gefisireichthums,  ausgezeichnet. 

Der  Weg,  welchen  die  Schleimhaut  vom  Rande  der  Unterlippe  aus  Untere 
Aber  den  Zahnrand  des  Unterkiefers  bis  zu  dessen  innerer  Fläche  zurücklegt, 
eotspricbt  genau  und  mit  Beziehung  auf  eine  horizontale  Ebene  symmetrisch 
dem  Verlaufe  der  Schleimhaut  an  der  oberen  Wand  der  Mundhöhle.  So  ist 
ucb  die  Unterlippe  durch  eine  mediane  Falte,  das  Unterlippenbändchen,* 
Fremdum  labii  in/,,  an  das  Zahnfleisch  befestigt.  Vom  inneren  Kieferrande 
nebt  sich  die  Schleimhaut  über  die  Drüsen  dieser  Gegend  schräg  rück-  und 
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Epiglottia  ist  die  obere,  Torwarts  schauende,  dem  hiuterenTheü  deaZungsn- 
rickeM  mehr  oder  weniger  genähert  and  parallel,  die  untere  oder  hintere 
Htit  sich  abw&rts  in  die  vordere  Wand  des  Kehlkopfs  fort 

Beim  Uebergang  vom  Unterkiefer  auf  die  untere  Fische  der  Zungeu- 
ipitie,  sowie  vom  ZnngenrQcken  auf  die  Epiglottis  finden  Bic;h  ähnliche  me- 
ÜMM  Schleimhantfalten ,  wie  zwischen  Lippen  nnd  Kiefer,  dsa  Frenulwn 
üngMoe  und  FrenulKttt  ^tgloUtdts  ')  Zu  beiden  Seiten  des  Frennlum  lingnae 
Htgen  die  dem  Kieferrand  parallelen  Wülste,  aof  welchen  die  grossen  tran- 
])jgni  Drüsen  der  Unterkiefergegend  ausmünden,  Carunculae  sublingucUes. 

Ao  den  Seiteuwanden  der  Mundhöhle  hat  die  Scbleimhant,  indem  sie  a 
jie  Verbindung  der  oberen  mit  der  unteren  Wand  vermittelt,  einen  in  ver- 
Tiefen  sehr  verschiedenen  Verlauf     Im  Allgemeinen  i 
Fig  U 


schlägt  E 


Aiukht  dpr  MuadhtthU,   nacbdem   durch   itm 
in  hJDMnn     Barkiähne    dn«    Üenkht    abgeti 
Mgn,    der  Kopl'  ein  wenig    um    die  vertkali 
iphmoid.,      2  Nasenscheidewand,  "^  3  Nasenhöhle. 
Ganmea,     6  Durchschnitt  der  Wangenichleimhaul 
pslitinu«,      9  Durch  sehn  ittsfläche  de»  Unterkiefers 
Areas  pharj-ngo-epiglolticus ,      12  hintere  Wand  des  Pharyi 


Schnitt   in   der  Gegend 
worden.      Die    Zunge    herahge- 


9  pharj-ngo- 
ilatinu»,  II 
ipigloltis. 


ntb  vomMundwinkel  an  einwarte,  parallel  der  Kieferwölbung,  zuerst  den  M. 
bnccinator,  dann  jenseits  der  Zähne  den  Proc.  coronoideus  des  Unterkiefers 
bekleidend,  um  zuletzt  vor  den  Wirbelkörpern  in  die  hintere  Wand  des 
Pharjni  überzugehen.      An  der  Steliejaber,  wo  von  oben  das  Gsumeusegel 


')  Lig.  glotia-epigtotHcum.      Framlam  linguat  poU 
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Nasenhöhle  gelegene  oherste  Theil  des  Pharynx  mit  dem  tieferen  commu- 
nicirt. 

Die  hintere  Wand  des  Pharynx  ist  eine  Fortsetzung  der  Nasenschleim- 
haut, welche,  nachdem  sie  die  Schädelbasis  bis  zum  Tuberculum  pharyn- 
geum  bekleidet,  sich  im  rechten  Winkel  yor  den  Halswirbelkörpern  und  zu- 
nächst Tor  den  Mm.  longi  capitis  abwärts  wendet.  Die  genannten  Muskeln 
beider  Seiten  drängen  die  Schleimhaut  in  Form  von  Wülsten  vor,  zwischen 
welchen  der  mediane  Theil  des  oberen  Endes  des  Pharynx,  rinnenförmig  yertieft 
liegt.  Der  Seitentheil  des  oberen  Endes  des  Pharynx  verlängert  sich  jenseitf 
dieser  Wülste  und  hinter  dem  Knorpel  der  Tuba  in  eine  Art  platter,  ii 
sagittaler  Richtung  comprimirter  Bucht,  Becessus  infundibulifortnis  Tour- 
tual.  Hinter  der  Ausmündung  der  Nasenhöhle,  wo  die  obere  Pharynx wanc 
die  Basis  des  Schädels  oder  vielmehr  die  knorpelharte  BindegewebBschicht< 
bekleidet,  die  die  Ausfüllungsmasse  der  beiden  Foramina  lacera  verbindet 
finden  sich  mannichfaltig  geformte,  zwischen  die  verflochtenen  Bündel  jenei 
Bindegewebsschichte  eindringende,  blinde  Aussackungen  der  Schleimhaut 
Bald  sind  es  mehr  oder  minder  seichte  Vertiefungen,  in  deren  Grund  siel 
die  Mündungen  secundärer  Ausstülpungen  finden,  bald  eine  Blase  bis  zq 
Erbsengrösse  mit  enger  Oeffnung,  Bursa  pharyngea,  oder  mehrere  derartige 
neben  einander.  Oefters  finden  sich  kurze,  faden-  oder  bandförmige  Brücken 
frei  von  einem  Punkte  der  Schleimhaut  zum  anderen  gespannt  (Fig.  105). 

Der  Zusammenhang  der  Schleimhaut  des  Pharynx  mit  der  Respirations- 
Schleimhaut  soll  mit  den  Respirationsorganen  genauer  geschildert  werden. 
Hier  nur  so  viel,  dass  überall  am  Kehlkopfeingang  die  Schleimhaut  des  einen 
in  die  des  andern  Tractus  unter  einem  spitzen  Winkel  oder  durch  Yermitte- 
lung  einer  platten  Falte  übergeht,  so  auch  namentlich  auf  dem  Medianschnitl 
(Fig.  42)  die  Schleimhaut  der  vorderen  Wand  des  Schlundes  in  die  hintere 
Wand  des  Kehlkopfs. 

2.  Die  Zähne. 

Die  Zähne  stecken  mit  einfach  kegelförmigen  oder  mit  in  mehrere  kegel 
förmige  Spitzen  getheilten  Wurzeln  in  den  Alveolen  der  Kiefer.  Der  fre 
über  den  Kieferrand  hervorragende  Theil  des  Zahns  wird  Krone  genannt 
Von  der  Krone  des  Zahns  unterscheidet  man  als  Hals,  Collum  dentis,  dez 
Theil,  welcher  zwar  ausserhalb  der  Alveolen  liegt,  aber  vom  Zahnfleisch  be 
deckt  ist  (J'ig.  47). 

Wie  der  Knochen  aus  eigentlicher  Knochensubstanz  und  Mark,  so  be- 
steht jeder  Zahn  aus  einem  harten  Gebilde,  dem  eigentlichen  Zahn,  und  aas 
einer  weichen  Substanz,  der  Zahnpulpa  (Fig.  47,  4)*);  die  letztere  ist  in  einer 
Höhe  des  Zahns  enthalten,  deren  Wände  eine  der  äusseren  Oberfläche  des 
Zahns  ziemlich  parallele  Richtung  haben.  Die  Pulpa  füllt  diese  Höhle  voll- 
kommen aus  und  wiederholt  also  in  verjüngtem  Maassstabe  die  Form  des 
Zahns.  Sie  enthält  Gefösse  und  Nerven  und  steht  demnach  auch  physiolo- 
gisch in  einem  ähnlichen  Verhältniss  zur  harten  Zahnsubstanz,  wie  das  Mark 
zum  Knochen.  Dem  Periost  des  Knochens  entspricht,  mit  dem  Unterschiede, 


^)  Zahnkeim. 


duB  sie  in   der  Begel    keine    Gefäase    in    dag    Innere    des   Zahna  sendet. 


Fig.  i7. 


die  dünne  gefiLBBreiche  Haut,  die  den  AlveoleuB 
auskleidet  (7).  Sie  verbindet  sich  einerseits,  am 
Kande  des  letzteren,  mit  dem  ZahnäeiBch,  ande- 
rerseita  mit  der  Pulpa,  mit  dieser  dnrch  ein  fei- 
nes Loch  au  der  Spitze  der  Wurzel,  oder  durch 
mehrere,  die  in  die  Zahnhöhle  i^hren.  Zähne 
mit  mehreren  Wurzeln  enthalten  eine  einfache 
Höhle,  zn  welcher  durch  jede  Wurzel  ein  Canal 
tritt,  und  eine  einfache  Pulpa  mit  Fortsätzen, 
die  den  Wurzeln  entapreohea.  In  seltenen  Fäl- 
len gehen  von  der  Zahnhöhle  btutgefässhaltige 
Canäle  ans');  ebenso  dringen  ausnahmsweise, 
wo  die  die  Wurzel  bekleidende  Knochen  schichte 
eine  gewisse  Mächtigkeit  erreicht,  vom  Periost 
des  AlTeolns  BlntgefÜBBe  in  diese  Schichte  ein  °). 
Der  Querdurch  mesBor  der  Zahnhöhle  und 
somit  auch  der  Pulpa  beträgt  in  der  Krone  etwa 
S^d«rch«^^u  d«  ÜLter-  ^  Dattel  des  Qnerdurchmessers  des  Zahns  oder 
bind.  1  OnterUppe,  2  Schmeb,  "*  ungefähr  gleich  der  Dicke  der  Wand. 
3  Dtntin,   4   Pulpa   de>   Zahng,  IKe  Substanz  der  Pulpa  ist  ein  äusserst  fein- 

S  zdninRli,  9  knöcherne  Wund  fasenges,  nuT  Undeutlich  in  Bündel  abgetheiltes 
dHAlTKliu,  7  Peri«t  de«elben.  Bindegewebe,  Träger  der  Blutgefässe  und  Ner- 
renfosem.  Nerven-  nod  Bindegewebsfasern  ha- 
ben in  der  Pulpa  der  Zahnwnrzel  einen  parallelen,  der  Längsaxe  des 
Zdmi  entsprechenden  Verlauf,  daher  sich  dieser  Theil  der  Pulpa,  in 
Chromiäiire  erhärtet,  leicht  der  Länge  nach  zerfasern  lässt.  Die  Ner- 
TfnfMera  gehören  zu  den  feineren,  dunkelrandigen  (yon  0,003™"  Durch- 
metHr);  Bie  liegen  bündelweise  zusammen  und  in  so  grosser  Anzahl,  dass 
■acb  das  dünnste  Fragment  sie  in  Menge  zeigt  In  der  Polpa  der  Zahn- 
krone ordnen  sie  sich  plexusfSrmig  und  verlieren  sich  gegen  die  Peripherie. 
DieGcfäsae  sind  e&mmtlich  dünnwandig;  ihre Endansbreitun gen  bildenNetze 
T«n  mittlerer  Weite  ^).  Essigsäure  macht  in  der  Substanz  der  Pulpa  stab- 
fSrmige,  in  der  Richtnng  der  Fasenmg  verlängert«,  geschlängelte  Kerne 
mcbtbar,  die  theils  dem  Bindegewebe,  theils  dem  Neurilem  angehören.  Die 
(ttierfilGhe  der  Pulpa  bilden  senkrecht  gegen  dieselbe  gerichtete,  kernhaltige, 
bUiwFasem,  die  einem  Cylinderepithelinm  gleichen,  aber  doch  wohl  eher  die 
BcdentuDg  knrzerFaHerzellen  haben;  sie  ragen  zum  Theil  über  den  übrigens 
ebenen  Rand  der  Pulpa  hinana  mit  feinen,  knrzen  Fortsätzen,  die  in  die 
Cmikbeu  des  Dentins  vordringen. 


'I  Toint)  (A  caant  of  lectnreB 
p.  49.)  beobuhtfte  eiDcn  solchen  Ca 
ul«  mit  einuder  verband,  ')  T 
Mb  Firbc  der  frischen  Zahnpulps 
Rettttiini  ta  Gefusen  minschreiben 
OMichen  der  Sohleimhänie,   bintreich, 
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der  die  Höhlen  der  beiden  Wuraeln  eine?  Bacli- 
«  a.  a.  0.  p.  59.  8)  Man  darf  sich,  durch  die 
it  Terführen  lassen,  derselben  einen  besonderen 
e  Pulpa  ist  in  der  Leiche  relativ,  gegen  die  freien 

weil    sie  innerhalb    der   festen  Wände  des  Zahns, 


e  umgeben  ist,  nicht  loaamnienfallen  kann  und  demnach  die  Blntmasse,  die 
>>t  in  Leben  enthielt,  im  Tode  feathalten  mnsB.  In  Sibnen,  welche  Lebenden  soigeiogen 
n^  l>t  die  Pulp«  bti«  und  mit  Loftblaiea  erfüllt. 
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An  der  Bildung  des  harten  Theils  des  Zahns  betheiligen  sieh  Tiererlei 
Gewebe,  Dentin,  Schmelz,  Cement  und  das  eigenthümliche  Gewebe  des 
Schmelzoberhäutchens. 

Das  Dentin  (Fig.  47,  3) ')  ist  die  eigentliche  und  eontinnirliche  Gnuid- 
lage  den  ganzen  Zahns;  es  nmschliesst  zunächst  die  Zahnhöhle  als  eine  Art 
mächtiger,  der  Form  der  Pulpa  entsprechender  Scheide.  Der  Schmelz 
(Fig.  47,  2) ')  giebt  dem  Dentin  der  Krone  einen  ihre  Oberflftche  wiederho- 
lenden, jedoch  gegen  die  Wurzel  sich  allmälig  soschArfenden  Ueberzag. 
Das  Cement^)  steht  in  demselben Verhältniss  surWnrsel;  nur  ist  es  Terhäit- 
nissmässig  minder  mächtig.  Von  der  Grenze,  an  welcher  Schmels  und  Ce- 
mont  einander  berühren,  setzt  sich  eine  Lamelle  von  iosserster  Feinheit, 
das  Schmelzoberhäutchen  Köll.  ^),  über  die  freie  Oberflftche  des  Schmelzes 
fort. 

Das  Dentin  gleicht  einem  sehr  compacten  Knochengewebe  nnd  besteht 
aus  einer  leim  gebenden,  organischen  Substanz,  welche  mit  einer  Mischung 
von  pbosphorsaurem  und  kohlensaurem  Kalk  in  nahezu  gleichen  YerhittniB- 
sen,  wie  der  Knochen,  imprägnirt  ist.  Es  unterscheidet  sich  Ton  dem  Kno* 
chengewebe  dadurch,  dass  die  organische  Grundlage  nicht  bl&ttrig,  sondern 
homogen  und  stellenweise  aus  Kugeln  von  verschiedener  Chrösse,  Zahnbeitt* 
kugeln  Köll.,  zusammengesetzt  ist  und  dass  das  System  der  plasmatischen 
Canäle  statt  sternförmig  verzweigter  und  durch  ihre  Ausläufer  unter  ein- 
ander anastomosirender  Lücken  strahlig  von  der  Zahnhöhle  sor  Oberfläche 
verlaufende,  hier  und  da  gabiig  getheilte,  wellen-  oder  spiralf5rmige  Böhrchen 
darstellt,  die  sich  gegen  die  Oberfläche  allmälig  verjüngen  and  in  ihrem 
ganzon  Verlauf  unter  spitzem  Winkel  gegen  die  Oberfläche  gerichtete,  mit- 
einander anastomosirende  Seitenzweige  abgeben.  Der  Durchmesser  der  Röhr- 
chen beträgt  am  weiteren  Ende  nicht  über  0,0025°^;  ihr  Abstand  von  ein- 
ander ist  in  der  Mitte  zwischen  dem  inneren  und  äusseren  Ende  etwa  3  Mal 
so  breit,  wie  der  Durchmesser  eines  Röhrchens.  Mit  dem  inneren  Ende  mün- 
den sie  in  die  Zahnhöhle,  aus  welcher  sie  Fortsätze  der  Pulpa  aufnehmen; 
mit  dem  äusseren  verlieren  sie  sich  in  der  Regel  fein  zugespitzt  in  der 
Grundsubstanz;  nur  ausnahmsweise  öffnen  sie  sich  in  weitere  Lücken  oder  in 
einander. 

Das  Cement  ist  ächte  Knochensubstanz,  lameUös  und  von  den  für  den 
Knochen  charakteristischen  Lücken  undCanälchen  durchzogen,  die  aber  voia 
der  Mitte  der  Wurzel  an  gegen  die  Krone  hin  allmälig  spärlicher  werdeo 
und  sich  zuletzt  verlieren. 

Der  Schmelz  ist  härter  als  Dentin  und  Cement,  bläulich  dorch- 
schimmcrnd;  er  besteht  aus  Fasern  oder  vier-  bis  sechsseitigen  Prismen  von 
0,004"*™,  deren  ursprünglich  weiche  Grundlage  fast  vollständig  durch  Kalk- 
sulze  verdrängt  ist  und  welche,  zu  parallelen  Zügen  dicht  an  einander  ge- 
fügt, in  geradem  oder  sanft  wellenförmigem  Verlauf  von  der  Oberfläche  dei 
Dentins  zur  Oberfläche  des  Zahns  sich  erstrecken. 


')  Zahnboiii,  KltVntHMnsuhhtanz.  SuhittatUia  ehttmen  g.  ebur  dentit,  ^)  Email,  Smbtlai^' 
tln  vitrea  $.  adamantma.  ')  Ziihnkitt,  SubtiarUia  ostea  s.  oitoidea,  ^)  Zaent  von  Nas- 
inyth  (Medic^-chirurg.  traniiact.  XXII,  p.  312)  unter  dem  Namen  persistente  Zahnkap- 
sel boBchriebcn. 
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Fig.  4a 


Dm  Schmelioberhftutchen  iat  eine  Terkalkte  struoturloBe  Membran 
TOB  0,001"™  Mächtigkeit,  deren  orgsuieche  Grundlage  sich  in  kochendem 
Waseer  nicht  löst. 

W»a  das  Verhältniss  der  Zahneabstanzen  zu  einander  betrifft,  so  iat  das 
Cement  am  mSchtigaten  an  der  Spitze  der  Wurzeln  und  in  der  Vertiefuog 
zwischen  zwei  Worzeln,  an  der  der  Kanfläche 
gegenübenteheoden,  vonRetziuB  sogenannten 
Superficies  alveolariB.  Doch  bildet  es  überall 
nur  eine  dünne,  kaum  mit  freiem  Auge  wahr- 
nehmbare Schichte.  Die  Mächtigkeit  der 
Schmelzlage  beträgt  auf  der  Kaufiäche,  wenn 
sie  nicht  abgenutzt  ist,  etwa  1  bis  l'/j™". 

Jede  Kieferhälfte  enthält  acht  Zähne,  die  a 
nicht  nur  mit  Beziehung  auf  die  Medianebene  zt 
symmetrisch,  sondern  auch  je  einander  ge- 
genüber im  Ober-  und  Unterkiefer  im  We- 
sentlichen gleich  und  nur  bezuglich  der  Di- 
mensionen etwas  verschieden  sind.  Nach  der 
Fonn  und  Stellung  unterscheidet  man  drei 
Arten  von  Zähnen,  Schneide-,  Eck-  und 
Backzähne  (Dentea  tnrism'),  canini*)  und 
molares^);  die  Schneidezähne,  zwei  in  jeder 
Eieferbälfte,  stehen  der  Mittellinie  zunächst; 
statt  der  Kaufiäche  haben  sie  einen  transver- 
ZiUnihe  de»  Obcrkiefen,  Ton  saTeu  scharfen  Rand,  zum  Zerschneiden  und 
der  Esnflicbe.  Schaben  geschickt.  Eckzähne  giebt  es  in  jeder 

Eieferbälfte  nur  Einen,  den  Schneidezähnen  zn- 
niclist,  von  Pfriemenform,  mit  der  Spitze  kaum  über  die  Reibe  der  übrigen 
Zike  torragend.  Die  Ausbildung,  die  die  Eckzähne  bei  denreissendenTbie- 
RD  erreichen,  giebt  AufHcbluss  über  die  Bestimmung  derselben:  sie  werden, 
HiksD  gleich,  in  die  Beute  eingeschlagen,  um  Stücke  von  derselben  abzu- 
rräten;  damit  sie  dem  Zug,  der  sie  nach  vom  umzulegen  strebt,  Widerstand 
nlMiteu  vermögen,  stecken  sie  mit  ihren  Wurzeln  tiefer,  als  irgend  einer 
deräbrigen  Zähne  in  der  Kinnlade.  Die  Backzähne  besitzen  breite,  ssackige 
Iinflichen,  zwischen  welchen,  indem  sie  die  Kiefer  über  einander  verscbie- 
bau,  die  Speisen  zerrieben  werden.  Die  zwei  vorderen,  dem  Eckzahn  näch- 
iten  Backzähne  sind  kleiner,  als  die  drei  hinteren;  jene  sind  zwei-,  diese 
iiR-  und  mehrzinkig. 

Die  Schneidezähne  (Fig.  49)  sind  mehr  oder  minder  schräg,  mit  dem  ^^ 
Stonnde  vorwärts  gestellt;  ihre  äussere  (labiale)  Fläche  ist  im  verticaten  und 
im  borimutslen  Durchschnitt  leicht  convex,  ihre  innere  (linguale)  Fläche  stark 
MugehShlt,  zuweilen  mit  verticalen  Riffen  verseben;  die  Seitenflächen  sind 
dranitig  mit  abwärts  gerichteter  Spitze,  nach  obeu  wenig  convergirend, 
M  dsM  der  Hals  der  Zthne  leicht  eingeschuilrt  erscheint.     Die  Schneide 


*|  VodenibTie.     Dtuta   i 
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der  eben  durchgebrochenen  Zähne  (Fig.  50)  ist  dreilappig,  der  mittlere  Lap- 
pen meist  etwas  höher,  als  die  beiden  seitlichen;  bald  aber  nutzen  sich  diese 
Vorsprünge  ab  und  der  Rand  wird  einfach  transversal  abgestutzt.  Die 
Grenzlinie  des  Schmelzes  ist  an  der  äusseren  und  inneren  Fläche  in  einem 
gegen  die  Spitze  der  Wurzel  convexen  Bogen  gekrümmt;  beide  Bogen  stos- 
sen  jederseits  in  einem  stumpfen  Winkel  zusammen.  Die  Wurzel  ist  kegel- 
förmig, von  den  Seiten  zusammengedrückt  und  nicht  selten  an  Einer  Seiten- 
fläche oder  an  beiden  mit  einer  verticalen  Längsfurche  versehen,  welcher 
eine  Einbiegung  der  Zahnhöhle  entspricht,  die  demnach  im  Horizontalschnitt 
biscuitförmig  erscheint.  Die  Höhe  der  Krone  verhält  sich  zur  Höhe  der 
Wurzel  durchschnittlich  wie  2  :  3. 

Von  den  vier  Schneidezähnen  einer  Körperhälfte  zeichnet  sich  der  obere 
mediale  durch  seine  Breite  aus;  ihm  zunächst  steht  der  obere  laterale,  dann 
der  untere  laterale;  der  schmälste  ist  der  untere  mediale.  Zuweilen  trägt 
der  obere  laterale  Schneidezahn  am  oberen  Theil  der  hinteren  Fläche  eine 
kurze  spitze  Zacke. 

Die  Krone  des  Eckzahns  (Fig.  51)  ist  am  Halse  im  sagittalen  Durch- 
messer mächtiger,  als  die  Krone  des  stärksten  Schneidezahns.     Von  da  an 


Fig.  49. 


Fig.  50. 


Fig.  61. 
a  b 


Oberer  medialer  Schneidezahn,     a  von 

vorn,  b    im  Profil,    c   in  der  Mitte  sa- 

gittal  durchschnitten. 


/■■■  f 

Krone   der  frisch 
durchgebrochenen 
medialen      Schneide- 
zahne   de«   Ober- 
und  Unterkiefers. 


Eckzahn,  a  von  vom, 
b  Seitenansicht. 


Vordere 
Backs&hne. 


convergiren  die  in  jedem  Sinne  gewölbte  Vorderfläche  und  die  plane  oder 
leicht  concave  Hinterfläche  und  vereinigen  sich  in  einer  convexen  oder  wink- 
lig gebogenen  Kante.  Oft  ist  der  Scheitel  dieses  Winkels,  die  eigentliche 
Spitze  des  Zahns,  durch  eine  Einbiegung  der  Seitenränder  abgesetzt;  der 
übrige  Rand  ist  gerade  oder  sanft  wellenförmig. 

Die  Grenze  des  Schmelzes  verhält  sich  wie  an  den  Schneidezähnen. 
Die  Wurzel  ist  kegelförmig,  seitlich  comprimirt  und  regelmässig  jederseits 
mit  einer  Furche  versehen,  als  ob  sie  aus  zwei  hinter  einander  gelegenen 
Spitzen  zusammengeflossen  wäre;  selten  trennt  sie  sich  eine  kurze  Strecke 
weit  in  zwei  Spitzen. 

Der  obere  Eckzahn  ist  kaum  breiter,  als  der  untere,  hat  aber  eine 
ansehnlich  längere  Wurzel.  Die  Höhe  der  Wurzel  des  oberen  Eckzahns 
übertriflt  die  Höhe  der  Krone  um  das  Doppelte  und  mehr. 

Die  vorderen  Backzähne^)  haben  eine  von  den  Seiten  comprimirte 


^)   Dente*  molaret  anteriores  ».  minores  s.  bicuspidati.     Dentes  praemolares. 
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Krone  und  eine  elliptische  Kaufläche,  die  durch  eine  tiefe,  gegen  die  Seiten- 
ränder   Terflachte  Furche  in  eine  äussere  und  innere  Spitze  getheilt  wird 


a 


Vorderer  Backzahn. 

a  Ansicht  von  vom, 

6   Ton  der  Seite. 


Hinterer  Backzahn,     a  Ansicht 
von  vom,    b  von  der  Seit«. 


Fig.  52.  Fig.  53.  (Fi?-  ^8)-     I^ie  äussere 

Spitze    ist  länger,    mit 
einer  mittleren  Hervor- 
ragung versehen,  undeut- 
lich dreilappig;  die  ge- 
gen die  Furche  abfallen- 
den     Flächen       beider 
Spitzen     tragen     radial 
gegen    die  Furche  ver- 
laufende  Wülste.      Von 
den    Seitenflächen     der 
Krone    convergiren    die 
Tordere  und  hintere  gegen  die  Kaufläche,  die  gegen  die   nebenstehenden 
Zahne  gerichteten  Flächen  dagegen  divergiren  in  derselben  Richtung,  so  dass 
also  die  Zähne,  von  vom  gesehen  (Fig.  52  a),  gegen  die  Wurzel,  im  Profil 
gesehen  (Fig.  52  h),  gegen  die  Kaufläche  verjüngt  erscheinen.     Die'  Grenz- 
linie des  Schmelzes  ist   einfach  horizontal.     Die  Wurzel  ist  kegelförmig, 
gleich  der  Krone  seitlich  comprimirt,  regelmässig  in  der  Mitte  jeder  Seiten- 
fläche mit  einer  verticalen  Furche  versehen,  Andeutung  einer  den  beiden 
Zacken  der  Krone  entsprechenden  Trennung,  welche  auch  nicht  selten  in 
grösserer  oder  geringerer  Entfernung  von  der  Spitze  wirklich  erfolgt. 

Die  Wurzel  ist  in  der  Regel  nicht  ganz  doppelt  so  hoch,  als  die  Krone. 
Alle  vier  vorderen  Backzähne  haben  ziemlich  gleiche  Dimensionen.  Im  Ober- 
kiefer ist  meist  der  mediale,  im  Unterkiefer  der  laterale  Zahn  kaum  merk- 
lich starker. 

Die  Krone  der  hinteren  Backzähne^)    ist  niedriger,    als   die   der  Hintere 
forderen,  die  Kaufläche  ist  grösser,  quadratisch  mit  abgerundeten  Ecken 
oder  elliptisch;  im  letzteren  Falle  geht  der  grössere  Durchmesser  in   der 
Richtong  von  dem  inneren  zum  äusseren  Rande,  also  fast  transversal.     Die 
Seitenflächen   der  Krone  und  die  Grenzlinie  des  Schmelzes  verhalten  sich 
vie  bei  den  vorderen  Backzähnen.     Die  Kaufläche  ist  zuweilen  durch  zwei 
einander  genau  rechtwinklig  kreuzende  Furchen,  die  sich  eine  kurze  Strecke 
aof  die  Seitenflächen  verfolgen  lassen,  regelmässig  in  vier  Zacken  getheilt. 
flänflger  sind  die  Furchen  unregelmässig,  die  eine  oder  andere  gegen  den 
Rand  der  Kaufläche  gabiig  getheilt,  wodurch  eine  fünfte  Zacke  abgegrenzt 
wird,  oder  es  schneiden  zwei  halbmondförmige  Furchen,   die  Convexitäten 
einander  zuwendend  und  durch  eine  gerade  Linie  nach  Art  eines  H  ver- 
banden, die  einander  diagonal  gegenüberliegenden  Ecken  ab  (Fig.  48). 

Die  Wurzel  zerfallt  mehr  oder  minder  vollständig  in  Spitzen,  welche  den 
2^ken  der  Krone  einigermaassen  entsprechen.  Bald  erscheint  sie  einfach 
konisch,  von  den  Seiten  comprimirt,  mit  vier  verticalen  Furchen  versehen, 
Ton  welchen  die  an  den  Seitenflächen  herablaufenden  tiefer  sind,  als  die 
vordere  und  hintere.    In  anderen  Fällen  ist  sie  in  zwei  neben  einander  Her 


Backzähne. 


^)   Dtntes  molaris  posteriores  s.  majores.      Dentes  muUicuspidcUi.      Der  hinterste  Back- 
zahn i«t  der  sogenannte  Weiftheitszahn,   Dens  sapienüae. 
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gende  Spitzen  g«tfaeilt,  deren  jed«  der  Wnrsel  eines  vordwen  Backz«hiu 
gleicht.  Ebenso  häufig  finden  sich  drei  Spitzen  nnd  dann  gewöhnlich  swei 
änssere  neben  einander  und  eine  innere,  stärkere,  hinter  der  einen  oder 
anderen  äusseren  oder  im  Zwischenraum  zwischen  beiden  (Fig.  53,  a).  Die 
so  gestalteten  Wnrzeln  divergiren  meistens  mit  den  Spitzen,  oft  anch  sind 
sie  gekrümmt,  wodurch  der  Zahn  amch  am  macerirten  Schädel  insetner  Bfthle 
festgehalten  wird. 

Mühlreiter  (Anatomie  des  mensclilichen  QebiMeB.  Lpz,  1870)  hebt  die  Unter- 
nchei dun gamerk male  hervor,  welche  die  Zähne  beider  Seitenhälftea  der  Kiefer  in 
Folge  der  elliptisclieu  Oextalt  dee  Zahnrandes  erlangen.  Die  mittleren  obwen 
Bclineidezüliiie  beider  Seiten  lassen  sich  von  einander  unterBcheidan  durch  die  leit- 
wärtB  geneigte  Stellung-  der  Wurzel,  durch  die  Yemchiedenheit  der  Winkel,  die  die 
Schneide  mit  den  Seiteurändem  bildet,  am  medialen  Bande  ein  faet  rechter,  am 
lateralen  Rande  ein  abgerundeter,  ferner  durch  die  Krümmung  der  änueren  Fläche, 
die  nach  dem  xym metrischen  Zahn  xteiler  abfällt,  aln  nach  dem  lateralen  Schneide- 
scahn.  Am  lateralen  Schneidezahn  gehen  beide  Seitenränder  abgerundet  in  die 
Schneide  über.  Ad  den  Eckzähnen  ist  von  den  beiden,  zur  Spitze  convergirenden 
Kanten  die  laterale  länger,  atis  die  mediale,  die  mediale  Facette  der  Vorderfläch« 
minder  abhängig,  als  die  laterale.  Die  üntemcheidung  der  rechten  nnd  linken 
Backzähne  beruht  im  Allgemeinen  darauf,  dang  die  Krone  dieser  Zähne  sowohl 
gegen  dun  nächst  hinteren  Zahn,  als  aucli  gegen  das  Innere  der  Handhöhle  geneigt 
ist.  Eine  kleine,  fast  constanto  Besonderheit  des  ersten  oberen  hinteren  Backzahns 
ist  eine  knrze  uud  seichte  Furche  an  der  vorderen  äusseren  Stiitze,  die  ein«  Tendern 
zur  Bildung  einer  fünften  Spitze  andeutet. 

Im  Oberkiefer  nehmen  die  hinteren  Backzähne  vom  ersten  bis  zum  drit- 
ten an  Grösse  ab;  im  Unterkiefer  finden  sich  weniger  aufiallende  Terschie* 
denbeiten  der  Dimensionen.  Die  Wurzeln  sind,  besonders  am  letzten  Back- 
zahn, niedrig,  kaum  höher,  als  die  Krone. 

Bei  natürlich  gcschlosaencm  Mnnde  überragt   die  obere  Zahnreihe  die 

,    untere  nach  auRHcn,  am  autTallendsten  an  den  Schneidezähnen,  während  die 

|,'j„  54  Kaufiäche    der     oberen 

;  .,;,.-^  Backzähne    nur     mit 

■   ■.:":.:  ..■.'■''■f.":'!,.V:.-^;"~~~  ..-- .  ■  einem  schmalen  Sanme 

;  ■'' ^-_^     '~^' J-'         "  über  die  Kaufläche  dar 

entsprechenden  unteren 
Zähne  hervorsteht  (Fig. 
54).  So  ist  der  Bogen, 
den  die  Zahnreihe  de< 
Unterkiefers  bildet,  kür- 
zer, als  der  Oberkiefei^ 
bogen;  die  Verschmäle- 
mng,  welche  demnach 
die  Unterkief erzählte  er- 
fahren muBsten,  trifft 
fast  allein  den  transver- 
salen Durchmesser  der 
Schneidezähne ;  hierzu 
kommt  noch,  dass  von 
den  einander  kreuzenden  Spitzen  der  Eckzähne  die  untere  sich  an  die  mediale 
Seite  der  oberen    anlegt  und  somit  den  oberen  Schneidezähnen  gegenflber 
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ausser  den  nnteren  Schneidei^älinen  noch  ein  Theil  des  nntcrcn  Eckzahns 
steht«  In  gleicher  .Weise  rücken  die  Spitzen  der  nnteren  Backzähne  nnter 
den  oberen  median wärts  vor;  erst  am  zweiten  oder  am  dritten  hinteren 
Backzahn  wird  die  Gorrespondenz  wieder  hergestellt,  aber  nicht  selten  anch 
in  umgekehrter  Richtung  wieder  aufgehoben,  indem  die  hintersten  Spitzen 
des  letzten  unteren  Backzahns  hinter  die  Kaufläche  des  entsprechenden  Ober- 
kieferzahns  zu  liegen  kommen. 

Bekanntlich  wird  der  Mensch  in  derBegel  zahnlos  geboren;  eine  fibröf^e  Masse,  Entwirko 
CHsta  gingivälis^),  deckt  alsdann  die  einfache  Alveolarfurche,  in  welcher  die  Zahn-  ^"»k- 
krönen  in  Uiren  Säckchen,  anfangs  noch  ohne  knöcherne  Scheidewände,  neben  ein- 
ander rohen.     Entsprechend    dem  freien  Hände  der    hinteren  Wand  jener  Furche 
Terläuft  eine  seichte  Falte,  die  während  des  Wachsthums  der  Kiefer  in  die  Dicke 
allmälig   aasgeglichen  wird.     In    der  Gegend   der   künftigen  Eckzähne    findet  sich 
während  der  3  bis  4  ersten  Lebensmonate   am  Ober-  und  Unterkiefer,  auffallender 
am  letzteren,    ein   sehr  gefassreicher,    ohrformiger   Vorsprung;    beide  Vorsprünge 
des  Unterkiefers  verbindet  ein  ebenfalls  gefässreicher  häutiger  Saum,  der  denZahn- 
rand  um  1  bis  8™"  überragt.  Bob  in  und  Magitot,  die  dies  Organ  zuerst  beschrie- 
boi  (Gaz.    m^.    1860,    Nr.    16),    halten   es,    seines    Gefassreichthums    wegen,    für 
erectionsföhig  and  nehmen   an,   dass    es   eine   besondere  Thätigkeit   beim  Saugen 
Msobe. 

Zwischen  dem  achten  Monate  nnd  dem  Ende  des  zweiten  Lebensjahres  bre- 
eheo  20  Zähne,  die  aber  nur  eine  temporäre  Existenz  haben,  hervor  nnd  zwar  in 
der  Regel,  von  welcher  jedoch  zahlreiche  Ausnahmen  stattfinden,  in  folgender 
Ordnong:  zuerst  die  medialen  nnteren  Schneidezähne,  dann  die  sechs  übrigen 
Schneidezahne,  die  medialen  Backzähne,  die  Eckzähne,  die  lateralen  Backzähne. 
Diese  Zähne  der  ersten  Dentition,  des  sogenannten  Milchgebisses^),  haben  die  Form, 
wenn  anch  nicht  die  Grösse  der  bleibenden  Zähne,  von  welchen  sie  später  ver- 
driagt  werden.  Eine  Ausnahme  machen  nur  die  Backzähne  des  Milchgebisses, 
welche  sämmtlich  den  hinteren  Backzähnen  des  Erwachsenen  gleichen. 

Mit  dem  siebenten  Jahre  beginnt   der  Wechsel   der  Zähne.    Die  Wurzeln  der 
Milchzähne  werden  durch  Besorption  zerstört,  worauf  die  Kronen  lose  werden  und 
am&Ileii.    Die  nächsten  Anlässe    dieses  Besorptionsprocesses  sind  noch  in  Dunkel 
f^ollt;  dass  er,  wie  man  ihn  früher  erklärte,  durch  Obliteration  der  Zahngefasse 
eingeleitet  werde,  ist  durch  Lieberkühn  (Ueber  Wachsthum  und  Besorption  der 
Knochen.    Marb.  1867)   und    Kehrer  (Med.  Centr.    1867,    Nr.   47)    widerlegt;    sie 
fkoden  im  Gegen  theil  bis  zum  Ausfallen  der  Zähne   die  Pulpa    stets   mit  reichen 
and  binthaltigen   Gelassen   versehen.     Der  Einschmelzung    der  Wurzel   geht   eine 
Waeherong  des  Periost  voraus,  nachdem  die  knöcherne  Scheidewand,  die  das  Pe- 
nott TOD  dem  Säckchen  des  Ersatzzahns  trennt,  durchbrochen  und  eine  Verschmel- 
nmg  dieser  beiden  häutigen  Gebilde  eingetreten  ist.    Das  Merkwürdigste  aber  ist, 
dl»  nach  Kehrer^s   späteren  MittheUungen  (Med.  Centralbl.  1870,  Nr.  45.  Gut- 
heim, über  die  Vorgänge  beim  Zahnwechsel.     Giessen  1871)  die  tieferen  Schichten 
der  Wurzel  früher  schwiiiden,  als  die  oberflächlichen.     Die  Kronen  der  bleibenden 
ZIhne  *)  bUden  sich  ebenso,  wie  dies  bei  den  Milchzähnen  der  Fall  war,  in  gefass- 
reichen  Säckchen,  welche  theüs  zwischen,  theils  über  (am  Unterkiefer  unter)  den 
Wmelii  der  Milchzähne   liegen.    Die  Entwickelung   der  Wurzel,    die    sich  durch 
Khichtweise  Anlagerung  von  der  Krone   aus  allmälig  verlängert,    treibt  die  Krone 
der  bläbenden ,   wie  früher  der  Milchzähne .   nach  der  Seite  des  geringsten  Wider- 
ituides,  d.  h.  gegen  den  Kieferrand  vor,  an  welchem  die  Schneide  oder  Kaufläche 
in  der  Begel  anmittelbar  nach  dem  Ausfallen  des  entsprechenden  Milchzahns  sicht- 
Wwird.    Die  Milchzähne  fallen  gewöhnlich   in    der  Beihenfolge   aus,    in  welcher 
>w  hervorgebrochen  sind,  nnd   in  derselben  Ordnimg  folgen  die  bleibenden  Zähne. 
^Mi  geht  der  Dorchbrach   des   dritten   bleibenden  Backzahns    dem  Durchbrucli 
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ilpa  vorauszugehen  und  sie  ist  vielleicht  die  nächste  Ursache  des  Absterhens  des 
ihns.  Die  neugebildete  Knochensubstanz  gleicht  dem  Zahnbein,  ist  jedoch  weni- 
nr  regelmässig  und  enthält  auch  strahlige  Knochenlücken  (Nasmyth).  In  aus- 
sMlenen  Zähnen  alter  Personen  sind  die  Wurzeln  meist  durchsichtig,  wie  Hom; 
A  Durchschnitt  zeigt  alsdann,  dass  sich  die  Zahnröhrcheu  mit  einer  der  Grund- 
ibstanz  ähnlichen  Materie  gefüllt  haben  (Tom es).  Beobachtungen  eines  zweiten 
iiiiDwechsels  im  höchsten  Alter  finden  sich  gesammelt  bei  E.  H.  Weber-Hilde- 
»randt  IV,  123. 

Wegen  der  zahlreichen  Varietäten,  welche  die  Zähne  in  Bezug  auf  Zalil,  Stel- 
Imig  und  Form  darbieten,  verweise  ich  auf  MeckeTs  Anatomie  IV,  233.  Otto, 
pathol.  Anat.  I,  186.  Thon,  von  den  verschiedenen  Abweichungen  in  der  Bildung 
dar  moischlichen  Kiefer  und  Zähne.  Würzburg  1841.  Tomes,  a.  a.  O.  Gruber, 
MQe  Anomalien.  Berlin  1849,  S.  23.  Derselbe,  Abhandlungen  aus  der  menschlichen 
«id  vergleichenden  Anatomie.  Petersburg  1854,  S.  91.  Salter,  medico-chirurgical 
tnnsaetioDs  XVU,  202. 


3.     Die  Muskulatur  der  Mundhöhle. 

Die  Moskellagen,  welche  die  Wände  der  Mund-  und  Rachenhöhle  yon  Muskulatur 
gaaea  her  decken  und  in  die  Falten  der  Mundschleimhaut  vordringen,  sind  MundhAhie. 
jimmtlich  animalischer  Art.  Vor  der  Muskelhaut  der  tieferen  Theile  des 
Dannrohrs  zeichnen  sie  sich  ferner  durch  eine  complicirt^re  Anordnung  aus, 
welche  theils  in  ihrer  Anhefbung  an  Skelett-  oder  andere  feste  Gebilde,  theils 
JB  der  Umbeugung  des  oberen  Endes  des  vegetativen  Rohrs,  theils  endlich 
in  ihrer  Vermischung  mit  Rumpfmnskeln  begründet  ist. 

Regelmässige,   parallele,  ringförmig  geschlossene  Muskelfasern  enthält 
der  Schlund  erst  vom  unteren  Ende  des  Kehlkopfs  an.     Indem  er  weiter 
anfwärts  zuerst  dem  Kehlkopf,  dann  der  Mund-  und  Nasenöffnung  gegen- 
über ao  der  vorderen  Wand  sich  öffnet,  fallt  aus  der  Ringfaserschichte  ein 
▼orderes,  der  Oeffnung  entsprechendes  Stück  aus.  Die  unterbrochenen  Ring- 
fiuern  des  Pharynx  suchen  sich  Anheftungspunkte  zu  beiden  Seiten  der  Oeff- 
nung, am  Kehlkopf,  Zungenbein,  den  Kiefern  und  den  Gaumenflügeln.     Zu- 
gleich erfahren  in  der  hinteren  Mittellinie  des  Schlundes  die  obersten  dieser 
Moskelfasem   eine   Unterbrechung  vermittelst  einer  bindegewebigen  Linea 
alba,  an  welche  sie  sich  unter  rechtem  oder  spitzem  Winkel  ansetzen.     So 
i«t  es  gestattet,  die  Ringfasern  in  paarige  Muskeln  zu  zerlegen,  die  Con- 
«trictoren  des  Pharynx,  welche  theils  ihre  Insertion  in  der  hinteren  Mittel- 
linie des  Pharynx  haben,  theils  von  beiden  Seiten  in  einander  übergehen. 
Sie  sind  platt,  divergiren  vom  Ursprung  gegen    die  Mittellinie  und  decken 
einander  theilweise  dergestalt,  dass  die  höheren  auch  die  der  Schleimhaut 
näheren  sind.     Wie  der  obere  dieser  Constrictoren  mit  dem  Buccinator  zu- 
aaomenhängt  und  sich  zwischen  beiden  Kiefern  in  den  Mundwinkel  und  die 
Lippen  verlängert,   wurde  schon  bei  Beschreijbung  der  Kopfmuskeln  (Mskl. 
8. 141.  160)  angegeben.  "* 

Die  typische  Längsfaserhaut  des  Darms  liegt  aussen  auf  der  Ring- 
fcaeihattt.  Diese  Anordnung  beginnt  ebenfalls  erst  am  unteren  Ende  des 
Kehlkopfe,  indem  an  der  hinteren  Fläche  des  Ringknorpels  Fasern  entsprin- 
gen, die  sich,  abwärts  verlaufend,  äusserlich  über  die  continuirlichen  Rings- 
fiaern  des  Oesophagus  ausbreiten.  In  der  hinteren  und  Seitenwand  der 
oberen  Partie  des  Schlundes  flnden  sich  verticale  Fasern,    welche  theils  am 
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Gaumengewölbe,  theilfl  an  der  Schädelbasis  (Proc.  styloideus)  ihren  Ursprung 
nehmen  und,  die  erst eren  von  Anfang  an,  die  letzteren  mittelst  Durchbrechung 
der  Constrictoren ,  auf  die  innere  Oberfläche  der  Ringmuskeln  gelangen. 
Sie  enden  hier  in  ungefähr  der  gleichen  Höhe,  in  welcher  die  äussere  Muskel- 
haut des  Oesophagus  beginnt,  in  einer  aufwärts  concaven  Linie,  die  seitlichen 
am  oberen  und  hinteren  Rande  des  Schildknorpels,  die  mittleren  in  der  Ner- 
vea  des  Schlundes. 

Wegen  der  Knickung,  die  die  Axe  des  Verdauungscanais  beim  Ueber- 
gang  aus  dem  Oesophagus  in  die  Mundhöhle  erfährt,  tritt  im  Hintergrunde 
der  letzteren  eine  Vermischung  der  beiden  Muskelfaserschichten  ein.  Die 
vordersten,  in  dorn  Arcus  pharyngopalatinus  gelegenen  Fasern  der  Längs- 
faserschichto  des  Pharynx  sind  vielleicht  schon  Kreisfaseru  der  mit  ihrer 
Lnngsaxo  rechtwinkelig  gegen  dieLängsaxe  des  Oesophagus  gestellten  Mund- 
höhle und  vielleicht  wird  eben  deshalb  am  Pharynx  die  Schichte. der  Con- 
strictoren zur  äusseren  und  tritt  an  deren  Innenseite  eine  neue  verticale  Fa- 
serschichte auf,  weil  auch  in  der  Mundhöhle  die  der  Längsaxe  parallelen 
Fasern  die  äussere,  die  senkrecht  gegen  die  Längsaxe  gestellten  Fasern  die 
innere  Lage  bilden  sollten.  Jedenfalls  sind  die  verticalen  Fasern,  die  sich 
nach  vorn  an  die  Muskelfasern  des  Arcus  pharyngopalatinus  anschliessen  und 
insbesondere  die  im  Arcus  glossopalatinus  aufsteigenden  Fasern  wegen  ihres 
Zusammenhanges  mit  der  transversalen  Faserung  der  Zungenwurzel  und  des 
Gaumensegels  als  Thcile  einer  Ringfaserschichte  der  Mundhöhle  anzusehen. 

In  der  eigentlichen  Mundhöhle  wird  die  Ringfaserschichte  dadurch  eigen- 
thümlich  modificirt,  dass  die  Schleimhaut  an  der  oberen  Wand  sich  fest  mit 
dem  knöchernen  Gaumengewölbe  verbindet.  Von  den  Ringfasern  bleiben  nur 
transversale  Fasern  des  Bodens  der  Mundhöhle  übrig,  die  aber  in  der  Zunge 
zu  einer  bedeutenden  Mächtigkeit  gelangen.  Als  Analoga  und  Fortsetzun- 
gen der  Längsfascrschichte  des  Schlundes  treten  in  der  Zunge  sagittale  Mus- 
kelzüge auf,  von  denen  einer,  M,  styloglossus,  sich  gleich  dem  M.  stylopha- 
ryngeus  mit  dem  Proc.  styloideus  in  Verbindung  setzt.  Eine  dritte  Ord« 
nung  von  Zungenmuskeln  kreuzt  sowohl  die  transversalen,  wie  die  sagittalen 
Fasern  unter  recht^jm  Winkel,  indem  sie  in  Zwischenräumen  der  sagittalen 
Muskeln  in  die  Zunge  eindringen  und  im  Wesentlichen  vertical,  also  in  einem 
senkrecht  gegen  das  Lumen  des  Canals  gerichteten  Verlauf  vom  Boden  der 
Mundhöhle  zum  Zungenrücken  emporsteigen.  Hierher  gehören  der  grösste 
Theil  des  M,  hyoglossus  und  der  M,  genioglossus,  die  man  in  Verbindung  mit 
einander  einem  gebrochenen,  vom  Kinn  gegen  die  Zunge  ausstrahlenden  und 
aus  der  Zunge  zum  Zungenbein  rückkehrenden  M.  geniohyoideus  vergleichen 
kann.  Offenbar  ist  der  M  hyoglossus,  als  directe  Fortsetzung  des  M.  thy- 
roohyoideus,  der  letzte  in  dem  System  longitndinaler  Rumpfmuskeln,  welches 
mit  dem  Rectus  abd.  am  Becken  seinen  Anfang  nimmt. 

Die  Gaumenmuskeln  gehören  zum  Theil  {M,  palato-pharyngeus)  dem 
System  der  inneren  Längenfasem  des  Pharynx  an;  indem  aber  diese  Fasern 
am  knöchernen  Gaumen  von  beiden  Seiten  medianwärts  umbeugen,  erhalten 
sie  eine  den  Ringfasern  parallele  Richtung.  Als  Theil  einer  ringförmigen 
Faserung  der  Mundhöhle  habe  ich  die  Mm,  glossopalaiini  mit  ihrer  Ausstrah- 
lung am  Gaumensegel  bereits  erwähnt.  Ist  diese  Auflfassung  richtig,  so  dürf- 
ten auch  die  beiden,  von  der  Schädelbasis  jederseits  abwärts  steigenden  und 
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am  Gaumen  einander  begegnenden  Muskeln,  Mm,  pctrostaphylini  und  sphe- 
nasiaphyilini  ^  als  Kreisfasem  des  -Nasenhöhlentheils  des  Schleimhauttractus 
angesehen  werden.  Durch  die  Einlagerung  der  horizontalen  Scheidewand 
in  das  Verdauungsrohr  wird  die  Kreistour  seiner  Muskelfasern  in  eine  8  Tour 
verwandelt;  aus  der  8  Tour  werden  zwei  mit  den  Scheiteln  in  einander 
greifende  Bogen  ( ^ ),  indem  aus  dem  oberen  und  unteren  Kreis  durch  An- 
beftung  an  knöcherne  oder  knorplige  Gebilde  je  ein  Stück  ausfallt.  Die 
transYersale  Linie,  in  welcher  beide  Bogen  sich  berühren,  wird  unter  rechtem 
Winkel  gekreuzt  (^)  von  den  Fasern  des  M.palatosiaphylinus,  die,  mittel- 
bar Yom  hinteren  Bande  des  harten  Gaumens  entspringend,  in  der  Foii- 
Setzung  der  medianen  Naht  des  letzteren  über  (hinter)  den  Qucrmuskel- 
fuem  liegen.  Es  sind  die  auf  die  Mittellinie  zusammengedrängten  eigent- 
lichen Länggfasern  des  Gaumensegels. 

Die  Muskeln  aller  dieser  Begionen  haben  die  Eigenthümlichkeit,  dass 
sie,  wo  sie  einander  in  verschiedenen  Bichtungen  begegnen,  sich  mit  sehr 
feinen,  platten  Bündeln  durchflechten.     Da  nun  zugleich  das  Bindegewebe, 
weldies  sonst  die  Bündel  animalischer  Muskehi  sondert  und    ihnen  Festig- 
kdt  Terleiht,    auf  ein  Minimum  reducirt   ist,    so  hat  die  Verfolgung  der 
Ausbreitung  der  Muskeln,  besonders  in  der  Zunge  und  im  Gaumen,   ihre 
Schwierigkeiten.  Oft  macht  eine  spitzwinklige  Kreuzung  verschiedener  Mus- 
keln den  Eindruck,  als  ob  continuirliche  Fasern  eines  Muskels  im  Bogen  oder 
im  Winkel  ihre  Bichtung  änderten.     Doch  kommen  solche  Umbeugungen 
einzeber  Muskelbündel  allerdings  in  der  Weise  vor,  dass,  wo  zwei  verschie- 
deseZüge  auf  einander  tre£fen,  die  äussersten  einander  nächsten  Bündel  bei- 
der geradezu  in  einander  übergehen. 

Da  die  Muskeln  der  Wangen  und  Lippen  schon  mit  den  Muskeln  des 
Stammes  abgehandelt  wurden,  so  bleiben  für  diesen  Abschnitt  noch  die  Mus- 
keln der  Zunge ,  des  Pharynx  und  des  Gaumensegels  übrig,  die  wir  in  der 
eben  angegebenen  Beihenfolge  beschreiben,  weil  die  Zungenmuskeln  den 
Muskeln  des  Stammes  am  nächsten  stehen  und  weil  die  Schlundmuäkeln 
nm  Theil  aus  der  Zunge,  die  Gaumenmuskeln  zum  Theil  aus  dem  Schlund 
entspringen. 


«.    Muskeln  der  Zunge. 

1.    M.    styloglossus     Sg, 

Der  ürsprmigl  dieses  Muskels  (Fig.  56)  erfolgt  mit  einem  oder  mehreren  «.  Mutskein 
platten  Bündeln  theils  sehnig;  theils  fleischig  von  der  Wurzerund  Vorderfläche      /Ünge. 
des  Proc.  styloideus  und  erstreckt  sich  mehr  oder  weniger  weit  auf  das  Lig.  ^-  '^*;,g^J[g**" 
ttylomyloidenm  (Sm).  Anfangs  fast  gerade  absteigend^  mit  geringer  Abwei- 
drang Tor-  und  noch  geringerer  median wärts,  deckt  er  von  hinten  her  den 
KpteiygoideuB  int.  (Pi),  von  welchem  er  durch  die  Fascia  und  Fett  getrennt « 
ist  Er  drehtlsich  dabei  so  um  seine  Axe,  dass  sein  lateraler  Band  zum  hin- 
teren, seine  vtrdere  Fläche  zur  lateralen  wird.     Hinter  der  Basis  des  Arcus 
gkwsopalatinus  erreicht'er  die  Zunge  und  theilt  sich  in  zwei  Portionen,  eine 
itirkere  untere  (Fig.  57,  Ö8,  Sg  0  nnd  eine  schwächere  obere  (Sg  ^),  zwischen 
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welchen  die  FaBenl'empojrateigen,'^ie  io  der  Seitenwsud  der  Mundhöhle  toq 
der  Znuge  zum  Gaameo  verlaufen.     Von  beiden  Portionen  beugen  einzelne 

Fig.  66. 
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Bündel  n  diese  den  Styl ogloesns  kreuzen  ic  Faso  ung  in  (F  g  57  Sg^  undM 
treten  ao  ale  Qnennnskeln  n  d  e  Zunge  e  n  Von  1  r  unteren  Portion  he — 
geben  sich  die  hintersten  Bündel  zwiachen  Bundi-ln  dcB  M  hyoglossus  in  di^ 
Tiefe  vielleicht  um  g  ch  m  Faaern  des  M  I  ngnnlie  fortzuB^tzen  (>  ig  66  i^  *)■ 
dagegen  nimmt  sie  in  der  Regel  einen  platten  Hchmalen  Kopf  auf,  der  voi^ 
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kleinen  Zungenbe  nhorn  oler  von  der  Sp  tze  des  groaseu  )  entspringt 
(Fig.  56,  5?*)  oder  aas  dem  M  hyopharyngeuB  hervorgeht  und  schräg  über 
den  M.  hyoglosaas  anfate  gt    um  b  ch  unter  ep  tze  u  W    kel  an   le     unteren 

Fg   57 


ZungtaWiD  mit  der  ZnDge,  Rückscit«.  1  Ki5rp«r  des  ZungeD>>em«.  2  RroMncii  Hörn, 
.1  Klfinw  Hörn  desselben,  in  da*  Lig.  hI jlohj-uideuni ,  4,  siih  fortseiend.  5  ToiihIIIp, 
Gl  H.  EliaMHitaphrlinUF.  Cp  Ada  der  Üunge  herrortretvDdc  FnüCra  de«  M.  ('Cjih;i1n- 
phUTB^as.  IJph  M.  hjo|<har}'ngeas.  Hg  M.  hjogloBSUB.  Tl  M.  transversus  lin^uae, 
(ig  M.   genioglojjsu».    Cg  M.  eernlugloFsu», 


Ranä  der  tmteren  Portion  des  M.  styloglos 
beide  Portionen  ale  eagittalo  Fasern  dce  B 
onteren  Bpitzwinklig  oonvergirend  mit  dei 
deb  desselben  verflochten  (Fig.  58,  Sg  '). 


inznlegen.     Weiter  verlaufen 
a  zur  Spitze  der  Zunge,  die 

lingualis  und  mit  den  Bün- 


')  H  tv^oglonut  a 
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Var.  Er  fehlte  auf  Eüier  Seite  ( A 1  b  i  u )  oder  auf  beiden  (B  o  e  h  m  e  r ,  observ.  anat. 
Hai.  1752,  p.  VI).  Er  dehnt  seinen  Ursprung  bis  auf  den  Unterkiefer  aus  oder  ent- 
springt ganz  vom  Winkel  des  Unterkiefers  und  zum  Tlieil  von  der  Insertion  des  M.  pt«- 
rygüideuH  int.  (Moser,  Meck.  Arch.  VII,  226) ,  oder  mit  einem  Kopf  vom  Proc.  styloid. 
\iiu\  ainem  zw *iii^n  (M.  myloglo88U8)  vom  Winkel  des  Unterkiefers  (Wood,  proceed. 
of  the  roy.  Soc.  of  London  1867,  p.  522).  Er  empftlngt  einen  accessorischen,  sehnigen 
oder  fleischigen  Kopf  vom  knöchernen  oder  knorpligen  Gehörgang.  Der  vom  knorp- 
ligen Gehörgang  entspringende  Kopf,  Caput  auriculare  M.  styloglossi  Grub  er, 
kann  selbstständig  werden,  indem  er  am  Uebergang  in  den  gemeinsamen  Bauch 
sehnig  imterbrochen  ist  (Gruber)  oder  mit  dem  Griffelfortsatz  in  Verbindung 
tritt  und  dann  als  ein  von  diesem  Fortsatz  zum  knorpligen  Geliörgang  aufstei- 
gender Muskel  erscheint  (3f.  depressor  auriculae  Lauth.  M.  siylo- auricularis 
Hyrtl)  oder  völlig  isolirt  vom  knorpligen  Gehörgang  zur  Zunge  verläuft  (Du- 
verney,  l'art  de  dissecjuer  m^jthodiquement  les  muscles  du  Corps  humain.  Paris 
1749,  p.  11.  Lauth,  m^m.  de  la  soc.  d'hist  nat.  de  ötraslwurg.  I,  65.  Hyrtl, 
Oesterr.  med.  Jahrb.  N.  F.  XXI,  145.  W.  Gruber,  Bulletin  de  la  cUsse  physico- 
mathömat.  de  l'acad.  des  sciences  de  St.  Petersbourg.  XIII,   257.    XV,  206). 

Er  spaltet  sich  in  zwei  Zipfel ,  von  denen  der  Eine  an  nonnaler  Stelle ,  der 
andere  in  den  Pharynx  sich  inserirt  (Sandifort,  exercit  anat.  Lugd.  Batav.  1753, 
p.  81).  Fälle  von  Verdoppelung  des  Muskels  liat  Macalister  gesammelt  (Journ. 
of  anat.  V,  M.  1871). 

Ich  sah  einmal  ein  schmales  Bündelchen  des  M.  styloglossus  über  den  Staium 
des  N.  hy]K)glossus  hinweg  zum  Ursprung  des  M.  geuioglossus  treten ,  also  im 
Bogen  zwischen  dem  Griffelfortsatz  und  der  Spina  mentalis  verlaufen. 


2.    M.  hyoglo88U8  Hg  i). 

j.  M.  hyo.  Eutßpriiigt  am  oberen  Rande  des  ZungonbeinB,  vom  lateralen  Ende  des 

j?oMUB.  Körperö  bis  in  die  Nähe  der  Spitze  des  grossen  Ilorns,  mit  einer  continuir- 
lichen,  zuweilen  durch  den  Darchtritt  der  Art.  lingualis  unterbrochenen 
Reibe  platter  Hündel  (Fig.  56.  57.  58),  von  welchen  die  vorderen  (medialen) 
im  transversalen,  die  hinteren  (lateralen)  im  sagittalen  Durchmesser  compri- 
mirt  erscheinen.  Den  vorderen  Rand  des  Muskels  umfasst  am  Ursprünge 
der  Ursprung  desM.  geniohyoideus  (Fig.  58,  GA),  den  hinteren  Rand  um- 
fasst derM.  hy/opharyngeus  (Fig.  57  Hph\  so  zwar,  dass  der  M.  geniohyoi- 
deus mit  der  Hauptmasse  seiner  Fasern  vor  dem  Hyoglossus,  der  M.  hyo- 
pharyngeuB  mit  den  meisten  und  beständigsten  Fasern  hinter  dem  Hyo- 
glossus liegt. 

Vom  Ursprung  an  verlaufen  die  Bündel  des  M.  hyoglossus  schräg  vor- 
und  aufwärts  und  zugleich  etwas  median wärts;  die  vorderen  dringen  von 
der  unteren  Fläche  zwischen  dem  M.  styloglossus  und  lingualis  in  die  Zunge 
ein  (Fig.  58) ;  die  seitwärts  folgenden  begeben  sich,  mit  den  Querfasern  ver- 
flochten, au  den  Seitenrand  und  schliesslich  auf  die  Rückenfläche  der  Zunge 
(Fig.  57).  Die  Fasern  der  vorderen  Bündel  steigen  gegen  den  Zungen- 
rücken in  einer  der  verticalen  sich  nähernden  Richtung  auf,  die  Fasern  der 
seitlichen  und  hinteren  Bündel  streichen  der  Oberfläche  der  Zunge  parallel 
erst  sagittal  und  dann  fächerartig  um  so  schräger  und  um  so  mehr  mit  dem 
vorderen  Ende  gegen  die  Medianebene  geneigt,  je  weiter  nach  hinten  sie 
entspringen. 

^)  J/m.  batioglotsus  y  ceraloyloatus  uu<I  choni1roglo*iu$  aut. 


M.  chon<]roglos 

Erhält  ruweileo  einige  FMeru  von  <lem  : 
•cfaloraenen  Knorpel,  M.  tritieeo-glossus  Boc 
(Pnger  ViertelJBhnMhr.  IB66.  II,  137). 


3.    Jlf.  ehondrogloasut  Zagtae  >)  Q/. 

Ein  platter  Sfnskel ,  welcher  sohioal  am  medialen  Itande  der  Basis  des  s-  M 
kleinen  Horoa  and  am  onEtossenden  Tbeil  des  Körpers  lies  ZungenbeiDS  est- 
■pringt  und  Aber  die  Querfasem  der  Zunge  hinweg  vor-  und  aufwärts  zum 
Znogenrücken  geht,  auf  dessen  Oberfläche  er  sich  zwischen  dem  gleichnami- 
gen Uaskel  der  anderen  Seite  und  dem  M.  hyoglossas  mit  sagittalen  Fasern 
■nsbreitet  (Fig.  67). 

Fig.  58. 


ZnngHiliciii  mit  der  Znnge,   antera  FlKche,  der  M.  geniogloaaui  {(!g)  vom  Unlcrkicfer- 

Dr>|imDg    getrennt,  M.    geniohfoideui  (6'A)    aa    der  ZuogCDbeininsrrtiun    alii-r^chnitten. 

1    Körper  dei  Zungentwins.     2  GroatcR  Hörn  desselben.     S  Art.  liiiKUnÜ"!  twlsihen  <lcn 

Bändeln  de«  H.  hjoglouiu  in  die  Zunj^e  eintretend.   Tl  M.  trnnnv.  tini^Uiie. 

1^  M.  bvDpbarjngeuH.     Sg  H.  etvluglossiu.      L.  M.  lingiuiliH. 


>)G.. 


•  Kr.  1 
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4.    M,  genioglo88U8  Gg. 
• 

Die  beiden  gleichnamigen  Muskeln  (Fig.  56)  entspringen  dicht  neben 
einander,  am  Ursprung  mit  einander  verwebt  und  weiterhin  durch  eine 
dünne  Bindegewebslage  von  einander  geschieden,  von  der  Spina  mentalis 
über  den  Mm.  geniohyoidei  theils  fleischig,  theils  durch  Yermittelung  einer 
in  der  halben  Höhe  der  lateralen  Fläche  der  Muskeln  gelegenen,  kurzen 
Sehne.  Jeder  Muskel  zerfallt  in  eine  Anzahl  Blätter,  welche  vom  Ursprung 
an  divergiren,  in  der  Bichtung  von  vom  nach  hinten  oder  von  oben  nach 
unten  abgeplattet  sind  und  von  vorn  nach  hinten  allmälig  an  Breite  (im 
transversalen  Durchmesser)  zunehmen.  In  der  Profllansicht  (Fig.  59)  gleicht 
der  ganze  Muskel  einem  Kreisausschnitt:  der  zwischen  den  Radien  einge- 
schlossene Winkel  entspricht  dem  Ursprung,  der  Bogen  entspricht  der  In- 
sertion. Die  obersten  Blätter  steigen  fast  vertical  gegen  die  Zunge  auf  und 
erreichen  sie  in  der  Gegend  der  Insertion  des  Zungenbändchens ;  die  unter- 
sten Blätter  liegen  horizontal  und  senken  sich,  indem  sie  sich  mit  ihren  me- 
dialen Bündeln  unter  spitzem  Winkel  unter  einander  verflechten,  über  dem 
Rande  des  Zungenbeinkörpers  in  die  Zunge  ein.  Vom  Seitenrande  des  Mus- 
kels gehen  zuweilen  einige  Fasern,  an  den  M.  chondroglossus  sich  anlegend, 
zur  Basis  des  kleinen  Zungenbeinhorns;  von  den  medialen  Bündeln  beider 
Muskeln  heften  sich  einige  durch  Yermittelung  elastischen  Gewebes  an  die 
Basis  der  Epiglottis  ^)  (Fig.  59).  Der  Muskel  verliert  seine  Selbstständig- 
keit und  wird  Theil  des  Zungenkörpers,  von  der  Stelle  an,  wo  seine  Bündel 
auseinander  weichen,  um  in  ihre  Zwischenräume  Querfaserbündel  der  Zunge 
aufzunehmen. 

In  der  Zunge  eines  Embryo  fand  ich  zwischen  beiden  Mm.  genioglossi  eine: 
impaaren,   keilf?3niiigen  Muskel  eingeschoben,   welcher  breit  von   der  Spina  men_ 
talis  entsprang  und   sich    zugespitzt  in  der  Gegend   der  Zangenwurzel   zwische 
den  convergirenden  Genioglossi  verlor.    Bochdalek  jun.  (Archiv  für  Auat.  186 
B.  744),   welcher  diesem  Muskel  den   Namen   longitudtnalis  linguae  inf.  medi\ 
8.  azygo8  Itnguae  ertheilt,   behauptet,   dass   er   nur   selten   fehle,   zuweilen  a\y 
allerdings  nur  aus  wenigen,    mit  Fett   untermischten   Fasern   bestehe.     Lusch 
(Ztschr.  für  rat.  Med.  XXXI,  369,  1868)  beobachtete  an  derselben  Stelle  einen  kleii^^j 
paarigen  Muskel  (M.  genioglo88ti8  acce88ariu8), 

5.    M'linguali8  i'). 

Der  M.  lingualis  (Fig.  56,  58)  ist  ein  cylindrischor,  im  verticalen  Dur*cla. 
messer  etwas  abgeplatteter  Muskel,  welcher  an  der  unteren  Fläche  der  Zun ^^^ 
von  der  Spitze  zur  Basis  verläuft.  An  der  unteren  Fläche  und  dem  Seite xn. 
rande  der  Zungenspitze  entspringen  seine  Fasern  von  der  Schleimhaut;  ^y 
liegt  zwischen  Gcnioglossus  und  Styloglossus  und  ist  mit  dem  vorderen  En  c^e 
des  letzteren  spitzwinklig  verflochten.  Von  der  Mitte  der  Zunge  an  trea  mxt 
ihn  der  Eintritt  des  M.  hyoglossus  vom  Styloglossus.  Von  derselben  Sie  He 
an  divergiren  die  Bündel  des  M.  lingualis  und  treten  zwischen  den  Qae^r- 
faserbündeln  successiv  in  die  Substanz  der  Zunge  ein. 


*)  3/.  levator  epiglotUdis  Mor^a^ni.     M.  glosso^ejrigloUicus     Heister.     ^)  M. 
flinalU  inf.  Arnold.     M,   lingualis  inf.  Cruv. 


M,  Tmusvcrsus  liuguati. 


M.  tr, 


m.    Tl. 


Die  Zauge  wird  in  zwei  B7111  metrische  Ilulftcn  getheilt  durch  eine  rac-  «. 
diane  fibröse  Scheidewand,  Seplum  linyuae  Hjrtl'),  von  0,5"""  Mächtig- 
keit und  von  halbmond-  oder  Hichelformigei  Gestalt  ('Fig  59,  Fig  60)  Sein 
unterer  concaver  Rand  folgt  der  Lmie ,  weicht  der  Eintritt  der  Mm  genio- 
^ossi  in  die  Zunge  beschreibt,  sein  oberer  convezer  Rand  geht  parallel  der 
Fig  59 


HrduDerfiiuitt  Arr  Zunge  und  lies  Kehlkopf))  f  Dunh^thnitt  Ae*  ZnngenlieiD- 
tofptre  *Scptuin  lingaae  I  Luigsmu»ke1ln  ern  ilen  Zuni^nrui kenn,  2  tommen 
rotium  der  7unee  t  DrÜHCU» hiiblff  ileii  Zung^nrürkcns  4  L|>if;lntti>i  5  llica 
ITV  c[ii;lnt(icn  fl  PIkd  thjreu  nrytJienDideH  lup  7  M  orTtnenoidcus,  (JuerHliiiitt. 
»Plic-a  ll>\nu  Jirjluenoidcii  inf  9  10  Durchuhnilt  der  Cmt  tncnidei  llIiK' 
miothireoideuin  12  \eiilnmlii»  Inrynip»  IJ  Durclwchnitt  der  Carl  Ihyreoidea. 
Ch  M    geniohvoidcun      Gg  M    geuiu^toiiKUB 


XeiliaDhiue  des  Zungenrflckens  in  einiger  Entfemnng  unterhalb  der  Ober- 
flache,  beide  ßSnder  laufen  in  der  Gegend  der  Anheftnng  des  Zungenbänd- 
cbnu  in  eine  Spitze  zusammen  Der  rcrticale  Durchmesser  des  Siptnm  be- 
trigt  SD  der  Wurzel  der  Zunge  12""", 

Von  dem  Septnm  entspringen,  so  weit  dasselbe  reicht,  beiderseits  die 
F»Mni  des  M.  transversas ;  in  der  Fortsetzung  dieser  Querfasern  gehen  vor 


toZwp,  ToUwnnn. 
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Zungenmuskeln. 


Fig.  60. 


I 


7 


~^J 


der  vorderen  Spitze  des  Septum  Qnerfasern  coutinuirlich  von  dem  einen 
Seitenrande  der  Zungenspitze  zum  anderen,  die  oberen  an  der  Insertion  in 
die  Schleimhaut  etwas  aufwärts,  die  unteren  etwas  abwärts  gebogen.     Alle 

Bündel  des  M.  transversus  sind  platt 
cyliudrisch,  in  dem  frontalen  Durch- 
messer comprimirt,  alternirend  theils  mit 
sagittal,  theils  mit  vertical  verlaufenden 
Bündeln.  In  Bezug  auf  die  Endigung 
verhalten  sie  sich  verschieden.  Die  hin- 
tersten Querfasern,  zwischen  Bündeln  des 
Genioglossus  vortretend  und  zuweilen 
durch  einige  vom  Körper  des  Zungen- 
beins entspringende  Fasern  verstärkt, 
inseiiren  sich  an  den  medialen  Rand  des 
kleinen  Zungenbeinhoms  ^)  und  an  das 
untere  Ende  des  Lig.  stylohyoideum, 
gegenüber  dem  Ursprung  des  M.  hyo- 
pharyngeus  (Fig.  57,  Tl  \  Tl «),  einzelne 
Bündel  setzen  sich  über  der  Spitze  des 
Zungenbeinhoms  direct  in  diesen  Muskel 
fort  (Fig.  57,  58  Tl  %  Weiter  vom 
gehen  die  oberflächlichen  Bündel  des  M. 
transversus,  die  Bündel  des  M.  hyoglossus 
und  styloglossus  durchsetzend,  an  der 
Seitenwand  der  Mundhöhle  hinauf;  sie 
begeben  sich  grösstentheils  zum  Musculus 
cephalopharyngeus  ')  (Fig.  57  Cp\  einige 
enden  an  der  Aussenfläche  der  Tonsille '% 
die  vordersten  bilden,  indem  sie  im  Arcus 
glossopnlatinus  zum  Gaumensegel  empor- 
steigen, den  M.  glossostaphylinus  (Fig. 
57,  Gs)»  Die  tieferen  Querfasern  des 
hinteren  Theils  der  Zunge  und  alle  vor 
dem  Ursprung  des  M.  glossostaphylinus 
gelegenen  Querfasem  *)  enden  im  Seiten- 
rande der  Zunge. 

Unter  der  imteren  Bpitze  der  Tonsille 
sitzt  zuweilen  ein  faserknorpliges  Körper- 
chen von  Hirsekomgrösse ,  durch  ein  Band 
an  der  Tonsille  aufj^ehängt,  au  welches  von 
vom  und  hinten  her  einige  Muskelfasern 
sich  befestigen;  sie  begrenzen  eine  Art  von 
Thor,  durch  welches  der  Zungenast  des 
N.  glossopharyngeus  an  die  Zunge  tritt. 


Frontulschnittc  <ler  Zunge  in  ziemlich 
gleichen  Abständen  von  der  Wurzel 
(*'0  gegen  die  Spitze  (a)  fortschrei- 
tend, um  die  Form  de«  Septum  lin- 
guae  zu  zeigen. 


^)  Sie  können  bei  Hüchtiger  Betrachtung  sich  wie  Beitwarts  abbiegende  Fasern  den 
GeniogloBsuH  ausnehmen  und  wurden  als  solche  beschrieben  (M.  geniohyoideut  sup.  Per- 
rein).  So  werden  auch,  von  Albin  an,  die  Fasern  des  M.  glossopharyngeus  als  Fort- 
setzungen des  GcnioglossUH  aufgefasst.  ^)  AI.  glossopharyngeus  aut.  ^)  M.  amygda'- 
loglossus  Broca.      *)  At.  transversus  linguae  Arnold. 
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Die  FortBetznngen  nnd  Ursprünge  der  beschriebenen  Manlceln  bilden  Haait 
im  compacten  Tbeil  der  Zunge  ein  dicblea  Geflecht,  dessen  Fäden  einander  zim^r 
rechtwinklig  krenxen.  Von  den  FÄden  anserer  gewebten  Zeuge  unterschei- 
den sich  diese  Fiden  des  Maskelgewebea ,  ausser  durch  die  angleichmüesige 
Stärke,  dnrch  ihre  Theilnngen  und  Anastomosen,  wodurch  das  Fadennetz 
auch  nftch  der  dritten  IHmension  Aasdehnung  und  Zusammenhang  gewinnt. 
Im  loDeren  der  Zunge  kreuzen  sich  die  Fäden  in  Terticaler,  d.h.  gegen  die 
Oberfläche  der  Zunge  senkrechter  und  in  transversaler  Richtung;  in  der 
Kähe  der  Oberfläche  untermischen  sich  die  gegen  die  letzteren  aufsteigenden 
Fasenflge  mit  sagittalen.  So  zeigt  also  jeder  Durchschnitt  überall  nur 
nrei  einander  rechtwinklig  kreuzende  Fasersyateme :  aber  wenn  auf  einem 
Fron taldurch schnitte  der  Zunge  die  Fasern  des  Kerns  sich  in  der  Ebene 
des  Durchschnitts  Strohmatten  artig  durchflechten,  so  trifft  man  dagegen 
in  der  Rinde  die  Längsdurch schnitte  der  Bündel  von  QuerdurcUschiiitten 
dnrcbsetzt  (Fig.  61);  umgekehrt  zeigen  Sagittalschnitte  ans  dem  mittleren 
Theil  der  Zunge  im  Inneren  Qoer-  und  Längsschnitte  der  Muskelbündel 
Fig.  Gl. 


fRint4lKhnitt  der  Zunge  e 


mit  Mosnder  wechselnd  (Fig.  59)  und  in  der  Peripherie  rechtwinklig  ge- 
treule  Längsschnitte.  Längs  dem  eigentlichen  Zungenrücken  sind  die  zur 
Obeifliche  senkrecht  gestellten  und  also  auf  dem  Frontal  schnitt  longitudi- 
Uli  durchschnittenen  Fasern  verticale;  an  den  Seitenrändem  der  Zunge 
digegeo  erfSlleu  die  transversalen  Fasern  diese  Bedingungen ;  so  setzen  sich 
ilao  inf  einem  Frontalschnitt  der  Zunge  längs  dem  Bücken  die  verticalen, 
liiga  den  Seitenrändem  die  transversalen  Fasern  aus  dem  Geflecht  im  In- 
neren bis  zur  Oberfläche  fort,  um  Qberall  gleichmässig  von  den  Querschnit- 
ten lagittaler  Fasern  durchzogen  zu  worden ;  heim  Uebcrgang  vom  Rücken 
Inf  den  Seitenrond  aber  geheu  auch  die  verticalen  Fasern  allmälig  io 
tnoiYersale  über,  indem  die  seitlichsten  verticalen  sich  seitwärts,  die  ober- 
<t«n  tnusrersalen  sich  aufwärts  beugen.  In  der  vordersten  Spitze  der 
Zang«  fehlen  die  verticalen  Fasern  und  die  Kreuzung  findet  zwischen  trans- 
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Mächtigkeit  zanimmt;  doch  könnte  dies  auch  Folge  des  Zusammendrüngens 
der  Muskeln  auf  ein  schmaleres  Gebiet  sein. 

So  weit  die  Zunge  Papillen  trägt ,  inseriren  sich  die  senkrecht  auf  die 
Oberfläche  gerichteten  Muskeln  unmittelbar  in  die  Schleimhaut.  Die  Bündel 
derselben,  welche  in  ungefähr  gleichen  Abständen  zwischen  den  Bündeln  der 
der  Oberfläche  parallelen  Fasern  hervortreten ,  breiten  sich ,  öfters  gabiig 
und  selbst  mehrfach  getheilt  (Fig.  62),  pinselförmig  aus  und  enden  mit  ko- 
oißcher  Zuspitzung  in  der  Basis  der  Papillen  und  in  den  Interstitien  der- 
selben, hier  und  da  nur  0,01™"  von  der  freien  Oberfläche  der  Mucosa  ent- 
fernt. In  dem  hinteren  drüsen tragenden  Theil  der  Zunge  enden  die  Mus- 
kelfasern grösstentheils  in  einer  zunächst  unter  der  Drüsenschichte  befind- 
lichen, festen  Bindegewebsschichte,  mit  welcher  die  Schleimhaut  verschieb- 
bar Terbunden  ist.  Nur  vereinzelte  Bündel  lassen  sich  zwischen  den  Drü- 
eeo  eine  Strecke  weit  aufwärts  verfolgen. 

Von  der  Schleimhaut  und  vom  Septum  der  Zunge  gehen  zarte  Binde- 
gewebszüge  aus,  welche  die  Lücken  zwischen  den  Muskeln  ausfüllen  und 
mit  den  Scheiden  der  secundären  Muskelbündel  zusammenhängen.  Reich- 
lichere Anhäufangen  von  lockererm  Bindegewebe,  welches  auch  Fett  auf- 
nimmt, finden  sich  um  die  Drüsen  der  Zungenwnrzel  und  der  unteren  Fläche 
der  ZoDgenspitze ,  in  der  Umgebung  der  Gefassstämme  und  zwischen  den 
BUttem  des  M.  genioglossus  vor  ihrer  Vermischung  mit  den  Fasern  des  M. 
transTersus. 

Die  Nerven  der  Zungenmuskeln  sind  sämmtlich  Zweige  des  N.  hypo- 
glossns. 

Fleischmann  (de  novis  sub  lingua  bursis.  Norimb.  1841)  beschreibt  einen 
Schleimbeutel ,  der  regelmässig  jederseits  neben  dem  Zungenbändchen  vor  der 
Smtrittsstelle  des  M.  genioglossus  in  die  Zunge  gelegen  sei ,  mit  dünnen ,  durch- 
Bchtigen,  einander  fast  berührenden  Wänden,  von  Kugel-  oder  Eiforai,  zuwei- 
len durch  Scheidewände  getheilt  oder  in  zwei  oder  drei  Blasen  abp^eschnürt.  So 
lieitimmt  diese  Angaben  lauten,  so  sind  sie  doch  von  keiner  Seite  bestätigt 
worden. 

Dadurch,  dass  die  zur  Verkürzung  und  zum  Zurückziehen  der  Zunge  be-  Physiolugi- 
itimmten,  sagittalen  Muskeln  sich  an  der  Oberfläche,  dicht  unter  der  Schleimhaut,  1„*J,'!,^®*"*''' 
aoFbreiten  und  unabhängig  von  einander  sich  bald  an  der  oberen ,  bald  an  der 
onteren  Fläche,  bald  au  den  Seiten  zusammenziehen,  erlangt  die  Zunge  das  Vermögen, 
ach  aufwärts,  abwärts,  seitwärts  zu  beugen.  Dass  der  Rücken  der  Zunge  sich  ab- 
wechselnd (im  frontalen  Durchschnitt)  wölben  oder  rinnen  förmig  vertiefen  kann, 
ift  beding,  durch  das  wechselnde  Spiel  der  Mm.  genioglossi  und  hyoglossi,  von 
welchen  jene  die  Mitte,  diese  die  Seiteuränder  der  Zunge  niederdrücken.  Gemeiu- 
ichaftlich  wirkend  platteu  sie  die  Zunge  ab,  indem  die  Kräfte,  womit  der  Genio- 
gkfsos  vorwärts  und  der  Hyoglossus  rückwärts  zieht,  einander  das  Gleichgewicht 
halten.  Insbesondere  wird  die  Wurzel  der  Zunge  durch  die  hintersten  Bündel  des 
HyogloBSus  in  die  Breite  gezogen.  Die  gegen  die  Schleimhaut  der  Zungenwurzel 
anftteigenden  Fasern  des  M.  genioglossus  mögen ,  so  spärlich  sie  sind ,  zur  Entfer- 
nung des  Secretes  der  Drüsen  dieser  Gegend  beitragen. 


ß.    Sohlundmuskeln. 

Die  Grundlage  des  Pharynx  bildet  eine  fibröse  oder  apon eurotische,  mit  ß.  s<hiunJ- 
der  Aussenfläche  der  Schleimhaut  innig  verbundene  Membran,  die  von  dem     "•""'*•''" 


M.  laryngopharyngeiis.  113 

• 

pbftryngeam  entspringt  (Fig.  63)  und  an  den  Seiten  ist  sie  von  einer  Fort- 
Betzang  des  nnregelmässig  blättrigen,  sehr  festen  Bindegewebes  bedeckt, 
welches  das  Foramen  lacemm  und  die  in  dasselbe  mündenden  Spalten  ausfüllt. 

In  der  Gegend  des  Gaumens  gebt  in  diese  fibröse  Haut  ein  Tbeil  der  Sehne 
des  M.  sphenostaphylinus  (s.  Gaumenmuskeln)  über,  der  dadurch  als  Spann- 
miukel  der  fibrösen  Haut  des  Pharynx  wirkt.  Von  der  Sehne  entspringen 
sowohl  longitudinale  als  Kreisfasern. 

Die  Disposition  der  Muskeln  des  Schlundes  im  Allgemeinen  wurde 
sdion  oben  beschrieben.  Sie  liegen  in  zwei  Schichten,  einer  äusseren  von 
im  Wesentlichen  transversalem  oder  ringförmigem  Verlaufe,  Constrictoren 
des  Pharynx,  und  einer  inneren  von  verticalem  oder  longitudinalem  Faserver- 
knf^  die  man  Levatoren,  Auf  heber  oder  Verkürzer  des  Pharynx  nennen  kann. 

I.     Constrictoren. 

1.    M,  laryngopharyngeus  Arnold  i)  Ijp. 

Entspringt  mit  einer  mehr  oder  minder  continuirlichen  Reihe  platter  L  Conntric- 
ZadLen  an  der  äusseren  Fläche  der  Seiten  wand  des  Kehlkopfes   zwischen  ],  M^'uuVn- 
dem  unteren  Rande  der  Cart.  cricoidea  und  dem  oberen  Rande  der  Cart.    ''^^J'"^"' 
thjreoidea.  •  Die  unterste  Zacke  (Fig.  64 ,  Lp^)  entsteht  am  unteren  Rande 
des  Torderen  Bogens  der  Cart.  cricoidea,  zwischen  dem  Ursprung  des  M.  cri- 
eothyreoideus  und  des  M.  cricoarytaenoid.  post.,  unterhalb  des  Höckers,  auf 
wachem  die  Cart.  thyreoidea  articulirt,  und  erhält  Fasern  vom  untern  Hörn 
der  letzteren.     Die  nächste  Zacke  ist  zum  Theil  unmittelbare  Fortsetzung 
des  IL  cricothyreoideus ,  zum  grösseren  Theil  entspringt  sie  an  einem  rück- 
wirts  convexen   Sehnenbogen,  der  entweder  über  den  M.  cricothyreoideus 
vom  unteren  Hom  zum  Vorsprung  des  unteren  Randes  der  Cart.  thyreoidea 
tnsgespannt  ist  oder  aus  dem  M.  cricothyreoideus  selbst  hervor-  und  an  den 
gfoannten  Vorsprung  der  Cart.  thyreoidea  geht.     Eine  dritte  Zacke  haftet 
tdniig  an  diesem  Vorsprung,  eine  vierte  (Fig.  63,   Lp^)  entspringt  von  der 
Sdme  des  M.  stemothyreoideus  und  von  der  sehnigen  luscription,  die  die 
Fasern  der  Mm.  stemothyreoideus  und  thyreohyoideus  trennt;  die  fünfte  und 
obente  Zacke  (Fig.  64,  Lp^)  nimmt  am  Höcker  der  Cart.  thyreoidea  und 
an  euer  vom   Höcker  schräg   vor-  und   aufwärts  zum   oberen   Rande  des 
Knorpels  ziehenden  Linie  ihren  Ursprung.     Eine  unbeständige  tiefere  Por- 
tion kömmt  mit  dünnen  Bündeln,  durch  die  vierte  Zacke  bedeckt,  von  einer 
iddefen  Linie  zwischen  dem  unteren  Vorsprung  und  dem  Höcker  der  Cart. 
thyreoidea  (Fig.  64,  Lp*).      Oefters  fehlt,   selbst  bei  sonst  wohl  ausgebil- 
deten Muskeln,  die  zweite,  mit  dem  M.  cricothyreoideus  zusammenhängende 
Zacke');  in  anderen  Fällen  fehlt  die  vierte  Zacke  und  zerfällt  demnach  der 
Schildknorpel -Ursprung  in  zwei. 

Vom  Ursprung  an  fächerförmig  ausgebreitet,  geht  der  M.  laryngopha- 
ryngeus mit  den  oberen  Fasern  steil,  mit  den  folgenden  allmälig  sanfter 


)  M.  comstrictor  pharyngis  s.  faudum  inf.  A I  b  i  n.  *)  Der  M.  laryngopharyngetts  zer- 
wflt  dadurch  in  zwei  Köpfe,  Mm.  cricopkaryngeus  und  thyreopharyngeus  V  u  I  s  a  1  v  a  (De  aure 
bnmiuL  Trajei-t.   1717.  p.  A^) 

HpuIi».  Anntnmir.   B.l.  '>.  w 


114 

geneigt  anfwfirts, 


M.  hyopharyngeus. 
liia  in  der  Nähe  des  unteren  Randes  die  Fasern  allmälig 
Fig.  tu.  einen   tranBversalen  und    au- 

nächst  dem  unteren  Rande 
einen  schräg  abwärts  gerich- 
teten Verlauf  annehmen ,  ja 
vereinzelt  sogar  in  die  Längs- 
faserschichte  des  Oesophagus 
fibergehen  (Fig.  63). 


2.    lU.  hyopharifngeui 
Vali.")  Hp. 

Der  Ursprang  dieses  Mus- 
kels nimmt  nicht  selten  in 
ununterbrochener  Folge  den 
ganzen  oberen  Rand  des  gros- 
sen und  den  lateralen  Rand 
des  kleinen  Znngenbeinhomi 
ein  (Fig.  64,  Hp\  Sp^)  and 
reicht  noch  an  dem  Lig.  stjlo- 
hyoideum  eine  Strecke  writ 
aufwärts.  Oefters  fehlen  die 
Fasern'  vom  grossen  Hom 
gänzlich  oder  sind  auf  eiaige 
schmale  Bündel  reducirt,  lÜe 
zum  Theil  hinter  dem  Ur- 
sprünge des  M.  hyoglosms, 
zum  Theil  auch  vor  demsellwn 
liegen  (Fig.  57.  58,  Hp)»).  Es 
kommen  hierzu  Bündel,  die 
an  der  intermediären  Sehne 
0es  H.  biventer  mandibulaa 
und  aus  der  Zunge  ihren  Ur- 
sprung uehmen  (Fig.63,Äp*), 
einerseits  vom  M.  transversal 
lingnae,  aber  die  Spitze  def 
kleinen  Zunge  übe  inhoms  hin- 
wegziehend (s.  oben  8.  108X 
nndereracits  vom  M.  styloglos- 
sus,  wenn  man  nämlicb  in  di^ 
Zunge  den  Ursprung  des  Mus- 
kels verlegt ,  den  ich  obeKs 
als    einen   aus   dem    Pharyn-^ 


TMI  acr  Si'hiJdclba.»  mit  dem  Si'hlun.l;  Aii«ithl 
vgl)  hinten,  am  die  u^^ittnle  Aie  clwus  link'  ge- 

ilrelit,  iler  Ast  d»  Unlcrliiefeni  entfernt, 
t  .SvhniltHiche  dcHHlben.  1  Cnrt.  Ihyreoidea, 
SeitentliU'ht.  3  Oberen  dorn  derselben.  :t  Tmchen. 
Die  Canntrii^toren  de«  Phnrjrni  mitten  iwinhcn 
Uraprunft  und  Lineii  Riba  de*  Fhnrynx  ilun^hgc- 
i-hnitlcn  und  novh  zwei  Seiten  zurSc:kgeH(;h1iigen, 
um  >tie  tiefere,  lon^itudinnlc  Hnnkelschichle  dei- 
■elben  lu  lelRen.  St  M.  nphenoataphyliniu. 
Pi  M.  pterygoid.  int.,  Bm  ürsiiriinf"  obgesthnit- 
ten.  ilx  Ölicrkiel'er,  B  M.  buccinstoriiu.  Q>  U. 
vcphBlu|ihnrjn){eas.  H^  U.  iil)'1i>j>lauuii ,  nln  £ia- 
tritt  in  die  Zun^e  abgCKchnitten.  Hp  U.  byo|ihn- 
ryngeui.  Q»  Kleines  Zuni^nbeinhom.  llgtt.  hyo- 
i;l(»>Uii.  M  H.  myloliyoideB«.  Th  H.  Ihyrcobjoi- 
deuii.  Lp  M.  lHryii|:üphBryn)!eui>.  Sah  M.  Memo- 
tbjri-oidenx ,  an  der  Insertion  al>|CHchnitten  und 
lurüi'kKPn-hlai^n.  Cm;  Groax»  Zun^nlieinhorn, 
Sp  1».  >>tyli.|iliiU7n);eu» ,  unti-re  Ililflc,  die  obere 
islKänilivhentrenit.  /)i  U.  pulHtophnryii^fPUH.  Il/it 
tUniulu'   irtrrj-jn'iileu'.     /I.i   M.   |.etruKlLi]dit'1iiiu-. 


')    . 


f.    conttricior    phar.  _ 

^)   Daher  die   ElDtheilia.'«^ 


d  IltioerTalupkttryngttii  Da  ■n- 
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herrorgehenden  und  in  der  Zunge  endenden  accessorischfen  Kopf  dos  M.  sty- 
loglosBus  beschrieb. 

Im  Allgemeinen  haben  auch  die  Fasern  des  M.  hyopharyugeus  einen 
fächerförmigen,  vom  Ursprünge  an  divergirenden  Verlauf,  doch  wird  die 
Regelmässigkeit  häufig  insbesondere  durch  die  vom  grossen  Hörn  vor  dem 
M.  hyoglossus  entspringenden  Bündel  gestört,  welche  sich  unter  spitzem  Win- 
kel mit  den  tiefer  liegenden  kreuzen.  Die  obersten  Fasern  steigen  minder 
steil  aufwärts,  als  die  obersten  des  M.  laryngopharyiigeus. 

3.    M.  cephalopharyngeus  Arnold^)   Op- 

m 

Die  untersten  Fasern  dieses  Muskels,  abgesehen  von  einem  unbeständi-  3.  m.  copim- 
gen,  schmalen,  am  kleinen  Zungenbeinhom  entspringenden  Bündel,  sind  Fort-  "g^un?" 
Setzungen  des  M.  transversus  linguae  und  kommen  in  schräg  aufsteigender 
Richtung  unter  dem  Rande  des  M.  hyoglossus  aus  der  Zungen wurzel  hervor 
(Fig.  65,  Cp  *)  *).  Ihnen  begegnen  schräg  absteigende  Fasern,  welche  durch 
Yermittelung  der  fibrösen  Haut  des  Bodens  der  Mundhöhle  vom  lateralen 
Ende  der  Linea  mylohyoidea  entspringen  (Fig.  65.  66,  Cp  ')  %  imd  an  diese 
schliessen  sich  Fasern  von  transversalem  oder  aufwärts  concavem  Verlauf, 
welche  in^continuirlicher  Reihe  vom  Lig.  pterygomandibulare,  gegenüber  den 
Fasern  des  M.  buccinator  und  zum  Theil  im  Zusammenhang  mit  diesen 
(Fig.  65.  66,  Cp^)*),  sodann  vom  hinteren  Rande  des  Hamulus  pterygoideus 
(Fig.  66 ,  Cjp*)  und  der  medialen  Lamelle  des  Gaumenflügels  *) ,  zuweilen 
noch  vom  angrenzenden  Rande  des  harten  Gaumens  und  der  Seiten  wand  der 
Nase*)  und  selbst  aus  dem  oberen  Theil  des  weichen  Gaumens  entstehen. 

Eine  zweite,  tiefere,  sehr  zarte  Schichte  0»  ^i^  unmittelbar  hinter  den 

Schleimdrüsen  des  weichen  Gaumens  liegt   und  besonders   zur  Compression 

derselben  bestimmt  zu  sein  scheint,  entwickelt  sich  von  der  fibrösen  Haut  des 

Pharynx  in  der  Gegend  der  Ausstrahlung  der  Sehne  des  M.  sphenostaphyli- 

niiB.    Man  könnte  sie  als  einen  zweiten  Bauch  des  Muskels   und  die  Sehne 

ak  eine  intermediäre  betrachten. 

Von  den  Fasern  der  Constrictoren  endigen  nur  die  der  oberen  Hälfte 
des  M.  cephalopharyngeus  in  der  hinteren  Mittellinie  des  Pharynx,  durch  eine 
Unea  alba  ^  geschieden ,  welche  stellenweise  bis  2*"™  breit  ist.  An  diese 
Linea  alba  ist  auch  die  Spitze,  in  welcher  die  obersten  Fasern  des  M.  laryn- 
gopharyngeus  zusammenstossen,  mittelst  eines  schmalen  Sehuenstreifs  angc- 
beftet  Von  der  übrigen  Masse  der  Constrictoren  scheinen  nur  vereinzelte 
Bündel  sich  in  der  fibrösen  Haut  des  Pharynx,  in  der  Gegend  der  Mittel- 
linie, anzuheften  ;  viele  und  insbesondere  die  von  der  Cart.  cricoidea  entspringen, 
den  Fasern  gehen  von  beiden  Seiten  in  einander  über  und  lassen  sich  dem- 


^)  M,com^ricior  phar.  »up.  Albio.  M.  gnathopharyngtus  H.  Meyer.  ^)  M.glossopha^ 
ryi^oif  Vals.  M.  j^eniopAaryii^e»«  Winslow.  •^)  M.myloglossus  Riolan.  M.  mylophai'yn' 
]^  Doagl.  ^)  M.  buccopharyngeug  aut.  ^)  M.  pterygopharyngeus  g.  sphenopharyngeus 
Doogl.  •)  ü.  oedpitoBtaphyUnu*  Sappcy.  ^)  Ich  vermuthe,  dass  diese  Fasern,  «lie  sirli 
i^Mcb  zwiüchen  Bändeln  de»  ralatopharyngeus  verlieren,  es  .sind,  ueldie  Tourtual 
(»•  ».  0.  S.  68)  al»  i/.  pterygopulatinns  s.  lerafor  pnlntl  molllit  ant.  s.  minor  beschreilit. 
"  Raphe  pharyngU. 


1 16  M.  ceplialopharyngeuü. 

nach  als  einfache  Qaerfasem  von  der  einen  Seite  des  Ringikoorpela  xnr  andi 
ren  verfolgen;  die  übrigen  Tei-flechten  nnd  durchkrenien  nch  in  derHiUe 
linie  so ,  dass  sie  nicht  nnr  von  einer  Seit«  zur  anderen ,  aondem  auch  ai 


Scbiblel  mit  4tm  Zuniti^nhclD ,  Kehlkopf  und  l'haryni,  von  der  Unken  $«it«  gf 
•eben  unii  dei^ntiilt  um  die  imgittale  Aie  K«ilreht ,  dun  die  Bull  nnd  die  R^o 
•ubmsiillariB  nirbtliar  wird.  Die  Ungen  Hilamanlieln  lind  entfernt,  TOn  den  Hm.  mjls- 
byoideuii  nnd  ((eniohroideDn  nar  die  InKrtionen  am  Kiefer  {M,  RA)  nnd  am  Zun- 
genbein (Mk  t.  et  t)  lanlnligelauen  1  Kante  der  Cart.  thrrMldea.  2  Ol»» 
Ndtd  deraelben.  3  Spitie  dea  jcrosHen  Zungenbein  hon».  *  Art.  linfctulii.  i 
Kleines  Zangen  beinharn.  Pe  H.  pterygoid.  eit.  M  M.  ma>ael«r.  Fl  U.  petro- 
staphflinaa.  /H  M.  pterygold.  InC.  Cp  M,  cepbalDphBryugelu.  Gl  U.  gloHotta- 
pliylinu),.  Og  H,  geniogloHiu.  L  M.  lingual t».  8g  it.  ntyloglnwu.  HgU.hya- 
gloisDii.  SU  H.  ütemolhfreoideua,  mit  einigen  Bündeln  (^)  direct  uu  Zangea- 
liein  tretend,  n  t/S,  thyreohjioideaa.  Lp  H.  liryngnpharyngena.  /^  M.  hfopharja- 
geui.  Sp  M.  Kljlo|jhar7i]geas.  Sllh  M.  itylab]ioideiu,  un  Unpniag  ahgeacbnitl«!. 
t«  Lig.  »tylomailllare. 


oberflächlicheren  Schichten  in  tiefere  and  umgekehrt  gelangen.    Die  PaMO 

df«  M.  liiryngojiharyngeus  der  diii'ii  Suite  mögou  an  den  tlrapmngBitcllen  db 
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H.  hyophftryngeua  oder  cephalopliarfng«aB  der  anderen  Seite  enden  und 
Ttelteicht  sctsea  sich  selbst  Fasern  der  Coustrictoren  aaf  der  anderen  Seite 
als  Levatoren  znm  üraprunge  der  letzteren  fürt. 

In  ihrer  Verbindung  mit  einander  bilden  die  beiden  Mm.  laryngopha- 
ryngei  eine  ranteniSrniige  Platte,   deren  rerticaler  Durchmesser  den  trana- 
lerealen  weit  äbertriSt,  mit  spitzem  »beren,  stumpf  abgerundetem  unteren 
Fig.  6i. 


n  den  ChoaneD  frontal  durchnchnitten,  Chountn  and  Gaamcniifg«! 
toD  liiiiteD,  mit  l'rei  gel«j{t«ii  Unakeln.  1  Knorpel  der  Tula.  2  Lumen  derselben. 
Pc  Pnx.  candjloid.  des  Doterkielers ,  deuen  linker  Ast  vom  Körper  getrennt  und 
nöjllck«  vrit  zur  Seite  gelogen  ist.  St  M,  '|>}ieaastaph)'liniis,  Pt  M.  plerjgoid. 
ul  />  U,  pilstophsrvngeas.  /ff  Querschnitt  des  am  Ursprung  abgeschnittenen 
M.  ptMjgoid.  int.  Bp  Hamalus  pterjgoideus.  C;>*,  C/i',  Cp*  Portionen  des  M.  ce- 
[fabpluujBgeu» ,  dicht  im  Ursprung  abgeschnitten,  /m  Lig.  pterjgomaiillare. 
JUfll.  uflohrold. ,  am  Ursprung  sbgeschniUeD.  Pli  M.  petrostaphrlinus ;  der 
liokt  (Äff)  ist  bis  auf  das  Inscrtioniende  weggeschnitten  Gt  H.  glossostaphylt- 
niu.    PI4  U.  palatoatnplijÜDos. 

Winkel;  die  beiden  Mm.  hyopharyngei  stellen  ebenfalls  eine  Raut«  dar,  die 
iW  breit«r  ist  als  hoch  und  deren  obere  Spitze  kaum  bis  zur  Spitze  der 
Hd.  lirjngophaiyngei  reicht ;  dieMm.cepbalopbarjngei  beider  Seiten  setzen 
Ol«  Plstte  TOn  fast  quadratischer  Form  zusammen.    Zwischen  den  seitwärts 
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gekehrten  Spitzen  der  drei  Constrictoren  bleiben  jederseits  zwei  dreiseitige, 
mit  den  Spitzen  medianwärts  gerichtete  Lücken ;  durch  die  obere  derselben 
tritt  der  M.  stylopharyngeus  an  die  fibröse  Haut  des  Pharynx  (vergl. 
Kig.  63). 

II.     L  e  V  a  t  o  r  e  n. 

1.    M.  stylojiharyngeus  8p^). 

11.  Leva-  Entspringt  cylindrisch  an  der  vorderen  und  medialen  Fläche  der  Wurzel 

i*''m\"  8tyh>-  ^cs  Griffelfoi-tsatzes,  geht  ab-,  median-  und  etwas  vorwärts  und  breitet  sich 
pharyii-  zugleich  in  eine  Anzahl  platter  Bündel  aus,  welche  durch  die  Lücke  zwischen  den 
Mm.cephalo-  und  hyopharyngeus,  zum  Theil  auch  zwischen  Abtheilungen  des 
M.  cephalophuryngeuB  in  die  Tiefe  dringen  (Fig.  63).  Einzelne  enden  sogleich 
in  der  fibrösen  Haut  des  Pharynx,  in  der  Gegend  des  Ursprungs  des  Are. 
pharyngopalatinus ;  die  übrigen  gehen,  an  der  Seitenwand  des  Pharynx  her- 
ab und  befestigen  sich  die  vordersten  am  Seitenrande  der  Epiglottis  und  am 
Lig.  pharyngo-epiglotticum(Fig.  67,  SpO*)»  die  folgenden,  zu  einer  dünnen, 
membranösen  Schichte  ausgebreitet,  am  Seitentheil  des  oberen  Randes  der 
Cart.  thyreoidea  (Fig  64,  Sp.     Fig.  67,  8p^)  »). 

Als  M.  stylotonsiUaria  beschreibt  Luschka  Fasern  des  M.  styloplrnryngeus, 
die  Hicli  in  die  fibröse  Haut  der  Tonsille  verlieren.  Er  sah  einzelne  Bündel  an 
«ler  inneren  Fläclie  der  Cart.  thyreoidea  in  die  Schleimhaut,  andere  in  den  M.  ary- 
taenoideus  obliquus  aut.   übergehen. 

2.    M.    palatopharyngeus  Santorini  J^  *). 

2.  M.  paitt-  J^^iß  Ursprünge  dieses  Muskels  (Fig.  66,  Pp)  kommen,  den  M.  petrost^«. 

toiihuryii-  phylinus  zwischen  sich  fassend,  vom  Septum  des  Gaumensegels  in  dessex^ 
ganzer  Höhe  •^),  von  der  Fascie,  in  die  der  knöcherne  Gaumen  sich  rückwärt^^ 
fortsetzt,  und  also  inittel])ar  vom  unteren  Rande  der  Choanen  %  vom  unt;ci« 
reu  Rande  des  Knorpels  der  Tuba  (Fig.  66,  Pp^)"^)  und  von  der  Sehjci^ 
des  M.  sphenostaphylinus.  Am  oberen  Theil  des  Gaumens  und  an  der  Sehne 
des  M.  petrostaphylinus  stossen  diese  Ursprünge  mit  Fasern  des  oberen 
Constrictor  zusammen  und  verweben  sich  mit  denselben  nicht  selten  so,  da^B 
eine  Sonderung  der  Bündel  des  einen  und  anderen  Muskels  unmöglich  wircl. 
Die  von  den  genannten  festen  Theilen  mehr  seit-  und  rückwärts  entspri  rü- 
genden Fasern  des  M.  palatopharyngeus  begeben  sich  medianwäi*t8  zur  hin- 
teren Medianlinie  des  Pharynx;  ihre  Insertion  in  dieser  Linie  (Fig.  64,  l^p) 
beginnt  etwas  über  dem  unteren  Ende  der  Insertion  des  M.  cephalophary^n- 


^)  M.Uvaior  s.dilatator  pharymjis  \i\ii.  M.  levator  phar.  vxt.  Arnold.  ^)  M, pharpm^O' 
eplgloUicus  Tourt.  ^)  M.  longituditinl's  phnryngis  Tourt.  "*)  M.  ihyrtopharyngopaUUi-tmuM 
Sant.  M.  thyreopharyngostaphylinus  Winsl.  M.  pharyngoBtaphyUnui  Val».  M.  Iwtm^ar 
pharyngis  int.  Theile.  ^)  M.    thyreostaphyllnuit  Douj;!.     St.    thyreopalatinut  Sant.       It, 

phatyngopalntinus  s.  constinctor  itithmifnucivm  «up.  s.  po$t.  aut.  ^)  Faadculu»  accettowius 
int.  M.  pharyngostaphylini  Sappey.  '^)  M.  salpitigojtharyngeus  Santor.  Fasdculus  «<r- 
cesiorius  ext.  M.  pharyngostaphylini  Sappey. 
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geos  and  reicht  bis  nahe  an  das  nntere  Ende  der  Inaetlion  dos  M.  laryu- 
gopharyngeuB.  Einzelne  Bündel  setzen  sich  vielleicht  auf  die  ontgegen- 
geaetxte  Seite  als  Constrictoreu  fort  Die  am  meisten  seitwürts  (Fig.  67,  Pp^) 
gelegenen  inseriren  sich  in  einer 
Reihe  neben  einander  zwischen  der 
hinteren  Mittellinie  des  Fharyas 
nnd  dem  unteren  Hom  der  Cart. 
thyreoidea  in  die  fibröse  Hallt  des 
Pharyns  an  einem  Streifen  elasti- 
scher Sabstanz,  der  von  dem  unte- 
ren Hom  der  Cart.  thyreoidea  aus- 
geht (Fig.  67*).  Die  Fasern,  die 
im  Gaumensegel  entspringen,  gehen 
am  die  Seiten  wand  des  Pharynx 
herum  steil  abwärts  und  heilen  sich 
an  die  AnsBenfläcbe  der  Basis  des 
oberen  Homs,  an  den  dem  oberen 
Hom  zunächst  gelegenen  Theil  des 
oberen  Randes  und  an  den  hinteren 
Itand  der  Cart.  thyreoidea  (Fig.  G7, 
Pp  ').  Zwischen  den  an  den  oberen 
und  an  den  hinteren  Band  dieses 
Knorpels  sich  inserirenden  Fasern 
bleibt  eine  dreiseitige,  aufwürts  zn- 
gespitzte  Spalte,  durch  welche  der 
N.  laryugeuB  sup.  in  den  Kehlkopf 
tritt.  Zarte  Muskclbündel  gelangen 
über  den  Rand  der  Cart.  thyreoidea 
auf  deren  innere  Fläche ;  der  grössere 
Thcil  derselben  verliert  sich  in  der 
Schleimhaut,  die  die  innere  Fläche 
der  Cart.  thyreoidea  bekleidet;  ein- 
übe «rreichcn  den  medialen  Winkel  des  genannten  Kuarpeb  und  fliessenda- 
•elbit  mit  dem  Ursprung  der  inueren  Kehlkopfmuskelu  zusammen ;  ein  schmales 
BSndekhen  setzt  sich  zuweilen  längs  dem  Ursprung  des  M.  ary-epiglotticas 
Inb  nun  oberen  Rande  der  Cart.  cricoidea  fort. 


nuriu  nad  OcsaphiigUH ,  in  der  hiDlerm 
HilUlliiue  iceöRbet  and  nusgebr«itct,  nach 
EiUtmang  der  Sth  leim  haut.  |  Rpitie  des 
obma  Rorn«  ier  Cart.  thyreoidea.  2  Epi- 
(knit  3  M.  ■rytaeuoideui'.  4  M.  trifo- 
D^oijid.  pOHt.  Lp  M.  laiyngopharyn- 
ffv.  X  Rineftuenchit'hte.  g  LKn^faser- 
Khicbte  des  Uenophagus. 


So  endigen  die  gesammten  Längafasem  des  Pharynx  jederseits  in  einer 
Linie,  welche,  von  der  Seitenwand  des  Pharynx  in  der  Gegend  der  Wurzel 
des  Arcus  pharyngopalatinus  beginnend,  herab  auf  die  Baais  der  Epiglottis, 
iua  längs  dem  oberen  und  hinteren  Rand  der  Cart.  thyreoidea,  qner  über 
üs  nstere  Grenze  des  Pharynx  geht  und  in  dessen  hinterer  Mittellinie  wie- 
der inisteigt.  Das  erste  Drittel  dieser  Linie,  bis  zur  Ecke  der  Cart.  thyreoi- 
det,  nimmt  der  M.  atylopharyngens,  diese  Ecke  selbst  nehnien  die  lateralen, 
Jen  letiten  Theil  der  genannten  Linie  die  medialen  Fasern  des  Palato- 
pbrjn|euB  ein.  Ein  Theil  des  M.  stylopharyngena  verläuft  zwischen  festen 
TheileD  (Griffelfortsatz  und  Cart.  thyreoidea);  von  den  übrigen  Längafasem 
dd  Scblondes  ist  jedesmal,   wenn  das  eine  Ende    in  weichen  Gebilden  sich 
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verliei-t ,  das  andere  mit  Knochen  oder  Knorpel  in  Verbindang.  Besonders 
auffallend  ist  dies  am  M.  palatopharyngeus,  der,  so  weit  er  aas  dem  Gaumen- 
segel entspringt,  am  Kehlkopf  endet  und,  so  weit  er  im  Pharynx  endet,  von 
harten  Theilen  des  Gaumens  kömmt.  Die  Fasern  der  einander  berührenden 
Ränder  der  Mm.  stylopharyngeus  und  palatopharyngeus  sind  in  der  Nähe  der 
Insertion  nicht  selten  spitzwinklig  mit  einander  verflochten. 

Es  f^iebt  zahlreiclie  Varietäten  sowohl  der  Riug-  als  Längsmuskeln  des  Pha- 
rynx. Der  M.  hyopharyngeus  erhält  eine  Portion  vom  Lig.  hyothyreoideum  oder 
vom  Unterkiefer;  die  letztere  entspringt  mit  der  Unterkieferpoi*t]on  des  M.  ce- 
phalopharyngeus  und  gelit  an  der  Rückseite  des  M.  hyophar^'ngeus  über  dessen 
oberen  Rand  weg,  um  sich  zwischen  dessen  Bündel  einzusenken.  Ein  von  der 
Crista  petrosa  beiderseits  entspringender  Muskel  sendet  seine  Fasern  in  die  Mm. 
cephalo-  und  hyopharyngeus  (Ketel,  Hasse's  unat.  Studien.  Hft.  1.  8.  14).  In 
einem  iu  hiesiger  Sammlung  aufgestellten  Fall  entsteht  ein  ansehnliches  Bündel 
vom  Winkel  des  Unterkiefers  und  von  der  Fascie  der  Qland.  submazillaris,  geht 
hinter  sämmtlichen,  vom  Griffelfortsatz  entspringenden  Muskeln  weg  und  vertheUt 
sich  in  die  beiden  oberen  Constrictoren.  In  einem  anderen  Falle  geht  aus  dem 
Theil  des  M.  sternothyreoideus,  der  über  die  Cart.  thyreoidea  weg  direct  ans  Zun- 
genbein tritt,  je  ein  plattes  Bündel  zum  unteren  und  mittleren  Constrictor  ab. 

Ich  erwähne  bei  dieser  Gelegenheit  ein  schmales  Muskelchen ,  welches  ich 
einmal  hinter  dem  M.  hyopharyngeus  vom  kleinen  Zungenbeinhorn  entspringen 
und  an  dem  Knorpel  des  Lig.  hyothyreoideum,  dem  sogenannten  Corpusculum 
triticeum,  sich  inseriren  sah. 

Sehr  häufig  verdoppelt  oder  spaltet  sich  der  M.  stylopharyngeus.  Dreifach 
oder  in  3Tlieile  zerfallen  sah  ihn  Haase  (Myotomiae  specimen  de  musc.  phar3mg 
Lips.  1794.  p.  13).  Accessorische  Längsmuskeln  entspringen  von  der  Schläfen- 
bein pyramide  mit  dem  M.  petrostAphylinus  (Fig.  63*)  (3f.  petropharyngeus  W  i  n  slow , 
M.  cephalopharyv  geu8  Rnt.\  von  der  inneren  Fläche  des  Warzenfortsatzes  (Jlf.jJÄaryn- 
gomastoideus  Ketel),  vom  Proc.  condyloid.  des  Hinterhauptbeins  (Meckel,  dessen 
Archiv.  VIII,  591),  von  der  Spitze  des  Hamulus  ptery goidens  {M, pterygopharyngeuß 
ext.  C  r  u  V ) ;  sie  treten  zwischen  Bündeln  des  oberen  oder  mittleren  Constrictor  an 
die  fibröne  Haut  des  Phar^'nx.  Ich  sah  einen  accessorischen  Längsmuskel,  zwei- 
köpfig, mit  einer  Portion  vom  Schläfenbein,  mit  der  anderen  vom  Hamulus  ptery- 
jjroideus  entspringen  und  durch  den  M.  laryngophar3mgeus  an  die  innere  Fläche 
der  Kreismuskeln  gelangen.  Cruveilhier's  Mm.  occipitopharyngeiy  welche  vor  dem 
Foi*amen  occipitale  neben  einander  entspringen  und,  medianwärts  absteigend,  auf 
der  hinteren  Wand  des  Schlundes  einander  kreuzen,  bilden  den  Uebergang  zu  dem 
unpaaren  M.  azygos  s.  impar  s.  solitarius  pharyngta  Santorini  (Obs.  anat 
p.  121),  einem  starken  Muskel,  der  vom  Körper  des  Hinterhauptbeins  aus  etwa 
6  Cm.  weit  auf  der  hinteren  Fläche  des  Pharynx  absteigt  und  sich,  fächerförmig 
ausgebreitet,  verliert. 


y.    Gaumenmuskeln. 

y.  Gaumen-  In  dem  Gaumensegel  begegnen  einander  vier  Muskelpaare,  zwei  vom 

Schädel  in  der  Gegend  des  Seitenrandes  der  Choancn  absteigende,  zwei  vom 
Boden  der  Mundhöhle  und  vom  Pharynx  aufsteigende.  Ein  fünftes,  nicht 
selten  zu  einem  unpaaren  Strang  verschmolzen,  erstreckt  sich  längs  der  Mit- 
tellinie bis  in  die  Spitze  der  Uvula. 

Von  den  zum  Gaumensegel  aufsteigenden  Paaren  wurde  das  eine  schon 
bei  den  Schlundmuskeln  beschrieben.  Mussto  der  M.  palatopharyngeus  we- 
gen  des  Beitrags,  den  er  zur  Längsfaserhaut  des  Pharynx  liefert,  mit  dem 
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.f  loph&iyngens  znaammeDgefitellt  werden,  ao  sind  doch  die  im  Ganmen- 
entspringenden  und  im  Areas  pbaryngopalatinus  verUnfenden  Fueni 

0  mehr  ancb  bei  dem  Bewegnugsapparat  des  Oaamens  in  Betracht  za 
n,  ala  ihre  nntere  Anheflnng  (am  Kehlkopf)  die  relatir  rahende,  die 

1  die  beweglichere  ist.  Von  den  beiden,  zwischen  der  Scbädelbasts  and 
Gaumen  aasgespannten  Mnskelpaaren  wurde  des  M.  sphenostaphylinas 
iäÜBSchonbeiden  Schlnndmaskeln  gedacht,  weil  er  mit  einem  Theil  seiner 
enfaaern  aich  in  die  fibröse  Haut  des  Phar^mx  fortsetzt.  Doch  hat  anob 
rheil,  der  mit  seiner  Sehne  dem  Gaumen  angehdrt,  sowie  ein  Tbeil  des 
etroatftpbjlinas  nicht  die  Bedeutnng  eigentlicher  GaomenBegelmuskeln. 
äbrSae  Platte,  in  der  sie  enden,  ist  vielmehr  als  ein  Saum  des  harten 
Bens,  in  desaen  Flacht  sie  liegt,  zn  betrachten,  welcher,  analog  dem 
am  glenoidenm  der  Gelenkpfannen,  zur  Bildung  des  Randes  jenseits  des 
-lunäcbtigten  Knochens  verwandt  wird,  weil  ein  Knochenrand  von. dieser 
biffong  vom  Anprall  fester  Körper  zerbrechen  würde.  Die  Mnskeln 
B  den  Zweck,  der  Erscblafi^ung  dieses  fibrösen  Saumes  entgegenznwir- 
nnd  sind  nm  so  nnerlässlicber,  weil  er  selbst  Muskeln,  die  ihn  abw&rts 
m.  nun  Urepronge  dient 


1.    Jlf.  »phenottaphylinu»  Wiaslo 


'■). 


Entspringt  mit  kurzen  Sebnenfasem  in  einer  schrlig  vor-  nnd  median-  i.  m.  ipi»- 
.  pjj^  gg  abwärts  laufenden  IJnie  von  üui. 

der  medialen  Fläche  der  Spina 
angularis  nnd  von  der  unte- 
ren Fläche  der  hinteren  Ne- 
bcnwnrzel  des  TemporalfiQ- 
gels,  sodann  aas  einer  seich- 
ten Furche  an  der  Basis  der 
medialen  Platte  des  Gaamen- 
fiügela  und  noch  eine  Strecke 
weit  vom  hinteren  Rande 
dieser  Platte.  Der  hintere 
Theil  der  Urspmngssehne 
hat  an  seiner  vorderen  (late- 
ralen) Seite  das  For.  ovale 
nnd  spinosnm  nnd  die  diese 
OelTnnngea  durchsetzenden 
Nerven  und  Gefässe,  an  seiner 
hinteren  (medialen)  Suite  die 
peiro-  Tuba  neben  sich  (Fig.  69).  Er 
C*M.  gloa-  Betat  sich  mit  einigen  Fasern 
auf  den  Knurpel  der  letzteren, 
nnd  zwar  auf  den  oberen 
Rand  seines  Schläfe  nbein- 
endes  fort;  an  der  häutigen 


Kotnn  ttml  des  koocliernea  Gaumens  uad  Gau- 
BnwpU,  »Oll  unWn,  aacb  Bntt'ernunfr  der  SchUini' 
but.  Ilp  UunaluB  pterjgaidtui.  iti 
>)irt>Tlm<u.  Iti  H.  palstoslaphrlmux. 
••••plijliiiu«.  Pp  U.  pmlatopharyngei 
in  Vitltna  recbtencits  ao  ier  Sltttr,  wo  sie  gi< 
■il  Jen  M.  p«trMUpbTlina*  *«rfl>cfaten,  abgeschai 


f.  ptristaphylinut  ext.  Cri 
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Wund  der  Tuba  hegt  die  Sehne  in  ihrer  ganzen  Lange  genau  tiB  und    mit 
dem  oberen  Rande  derBetben  ist  sie  fest  verwebt 

Von  den  Seiten  plattgedrAckt,  mit  eebarfem  vorderen  und  hinteren 
ItKude  ruht  der  Kuskelbauch  auf  der  medialen  Flache  des  M.  pterygoid.  int> 
Seine  anfangs  parallelen,  verticalen  Faeem  convergiren  abw&rta  gegen  eine 
in  dci selben  Kichtaug,  wie  der  Moskel,  abgeplattete,  aber  im  sagittalen 
UurchmcBser  etwas  kürzere  Sehne,  welche  zuerst  an  der  medialen  Fläche 
sichtbar  wird,  in  dem  ilberkuorpelten  SuIoub  hamnli  pterygoidoi  über  einen 
Schleimboutol ')  gleitet  und  dann  tbeila  abwarte  in  die  ßbröee  Haut  des 
Pharynx  (Fig  69),  theilä,  um  den  UamnloB  pterygoideus  tm  lecbten  Win- 
kel geliugon,  m  den  erwabutcu  fibrösen  Saum  des  Gaumens  ausstrahlt  und 
Fig  bO 


Si  hkdrlliiu'»  hinter  ilrn  (  hoiincn 
\aa  hintfn,  mit  IreitrcIrKl^b  Mu 
/c    I  mr     rnnritloKl     dOH    Untirkic 


IronUl   (lur 


«orpcl    . 


(.hnnncn  uml  GiiDnirniW|[pl 
Tul.a  i  Lumen  ilcrselbeD. 
.  vom  Koriier  (!clr»niii  udA 
nwiilic  lihl  weit  lur  Seile  j,r?oEOii  l«l  t«  AI  «jiheDoi.tniih\1mu«  Pe  M  pterrgoid- 
nt  Pp  M  piilatnphHryniteu«  /if  Quenuhnitt  dm  am  Ursprunit  Bl>f[«ichnitten«n 
M  ptcrjgoiil  int  ///*  IlHmutun  irterygonlp«"  Cp*,  (^,  Cp*  PartloncD  de»  M.  ce- 
Iihnlciphnryniirui,  dicht  nm  Unprunft  ttl^jcHhoilten  pntllg  pten  eomiuillare  llkfU. 
inUiihrOKl  ,  am  Unpninf;  »bi^iuhnitten  Pti  M  pMroiituphjrlinua ,  der  linke  (Ptif)  int 
liiK  auf  iliiM  In^ertfiinMnilc    wc)!j;cachiiittcn       1 1    K     uIiisHontaphjlinuii 
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namentlich  den  lateralen  Theil  dieses  fibrösen  Saumes  dadurch  bildet,  dass 
die  Sehnenbdndel,  anter  spitzem  Winkel  veriiöchteu ,  sich  an  den  hinteren 
Rand  des  knöchernen  Gaumens  bis  in  die  Nähe  der  Spina  nasalis  post.  be- 
festigen (Fig.  68,  Ss'). 

Var.    Ein  Bündel  endet  am  Hamulns  pterygoideus  (M, pterygosalpingoideiM 
Winslow).     Giebt  ein  Bündel  zum  M.  buccinator  ab  (Theile). 

2.    M.  petrostaphylinus  Chaussier  Pt8^). 

Dicht  medianwärts  neben  dem  hinteren  Rand  der  Ursprungssehne  des  s.  m.  petro- 
M.  sphenostaphylinns  nimmt  derM.  petrostaphylinus  (Fig.  69)  mittelst  einer 
kurzen   cylindrischen    Sehne  seinen    Ursprung  an  der  unteren  Fläche  des 
Schläfenbeins,  vom  vorderen  Rande  des  Eingangs  in  den  carotischen  Canal 
and  Tom  unteren  Rande  des  hinteren  (lateralen)  Endes  des  Tubenkuorpels. 
Der  Maskelbauch  ist  in  der  Nähe  des  Ursprungs  fast  cylindrisch  und  läuft 
in  einer  Rinne  des  Tubenknorpels  und  fast  in  gleicher  Richtung  mit  diesem 
median-  und  vorwärts  herab,  hinter  demM.  sphenostaphylinns,  von  welchem 
er  darch  Fettgewebe  geschieden  ist.    Indem  er  abwärts  sich  ausbreitet,  wird 
er  platt,  die  Flächen  parallel  den  Flächen  des  Gaumensegels,  und  theilt  sich 
in  swei  Portionen,  welche  nicht  selten  schon  vom  Ursprünge  an  getrennt  sind. 
Die  vordere,  schwächere  Portion^  wird  an  der  unteren  lateralen  Ecke  der 
Choane  sehnig  und  geht  in  den  fibrösen  Saum  des  knöchernen  Gaumens 
über,  median-  und  rückwärts  von  der  Sehne  des  M.  sphenostaphylinns,  von 
welcher  sie  die  an  dem  fibrösen  Saum  entspringenden  Bündel  des  M.  palato- 
ph&ryngeus  trennen.      Die   hintere,  breitere  Portion  nimmt,  fächerförmig 
ausgebreitet  und  mit  den  Fasern  des  M.  palatopharyngeus    durchflochten, 
die  ganze  Höhe  des  Gaumensegels,  und  zwar  hauptsächlich   dessen  vordere 
Flache   zunächst  unter  der  Drüsenschichte  ein  (Fig.  68).     Die  Bündel  ge- 
hen zum  Theil  von  beiden  Seiten  in  einander  über ,  zum  Theil  enden  sie  an 
einer  medianen,  fibrösen  Raphe,  die  an  der  Spina  nasalis  post.  befestigt  ist. 
Von  den  untersten  Bündeln  setzen  sich  einige  in  den  M.  palatopharyngeus 
der  entgegengesetzten  Seite  fort  (Luschka). 

Vor  den  vordersten  »clüeifenformigen  Fasern  des  M.  petrostaphylinus  liegen 
öfieni  einige  Querbündel,  die  einen  medianen  Ausschnitt  des  fibrösen  Saumes  des 
harten  Gaumens  ausfüllen  (Fig.  68).  Luschka  (Anat.  Bd. L  Abth.  1.  S.  221)  fand 
einen  kleinen  Muskel ,  der  plattsehnig  von  der  Crista  petrosa  entsprang  und  sich 
in  zwei  Bändel  theilte ,  von  denen  das  eine  mit  dem  M.  petrostaphylinus  sich  ver- 
dnigte,  das  andere  dem  oberen  Rande  des  M.  cephalopharyngeus  sich  anschloss. 

3.    M,  palatostaphylinus  Pls^), 

Die  entsprechenden  Muskeln  beider  Körperseiteu  entspringen  an  dem  3.  m,  imia- 
fibrösen  Saum  des  Gaumens  nahe  an  der  Spina  nasalis  post.  und  laufen  un-  nus. 


^)  M.  Urator  palati  s.  petroaalpingoataphylinutt  aut.  M.  pterygostaphylinus  int.    Vals. 

M.  pUrytlaphfUnus  irU.  Riolan.     AI.  peristaphylinus  int.  Cruv.      *'^)  M.  snipinffostaphylinus 

Toart.  (?  a.  a.  O.    S.  61).         ^)  M.    utmlae    s.    azygos  uvulae    aut.       3/.    levator    uvulae 
H.  Merer. 
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mittelbar  neben  einander,  zu  beiden  Seiten  der  eben  erwähnten  Raphe,  oder 
zu  einem  nnpaaren  Muskel  verbunden  bis  zur  Spitze  der  Uvula  herab,  in 
welcher  sie  zugespitzt  oder  pinselförmig  ausgebreitet  frei  enden  (Fig.  69). 
Sie  decken  von  oben  und  hinten  her  die  Linie,  in  welcher  die  transversal 
durch  das  Gaumensegel  ziehenden  Muskeln  sich  vereinigen;  doch  hangen 
Fasern  des  M.  palatopharyngeus  auch  mit  der  Fascie  zusammen,  die  die 
Rückseite  der  Palatostaphylini  deckt. 

Var.    In  Einem  Fall  vermisste  ich  den  Muskel. 

4.    M.  glo8808taphylinu8  Yals.  Os^) 

4. 7.1.  ;ri»8i»o-  Ein  schmales  Muskelbündel,  welches  aus  der  Zunge,  mit  deren  Querfa- 

•t;i)»ii>imui.  g^j^  ^g  zusammenhängt,  im  Arcus  glossopalatinus  zum  Gaumen  aufsteigt 
und  innerhalb  des  Gaumensegels  sich  theilt,  um  mit  einzelnen  Fasern  sehnig 
an  der  Yorderfläche  der  Basis  der  Uvula  zu  enden,  mit  anderen  der  Ausbrei- 
tung des  M.  petrostaphylinus  sich  beizumischen  (Fig.  68). 

PI  vMi'.iogi-  Um  den   Eingang  in  den   Isthmus  faucium   zu   verschliessen  und  die   Mund- 

Eitiffcii'"*"*  ^öhle  gegen  den  Pharynx  abzusperren,  dient  ein  Muskel,  dessen  Verlauf  dem 
eines  Spincter  sehr  nahe  kommt.  Vom  Septum  Unguae  beiderseits  im  Boden 
der  Mimdhölile  entspringend,  gehen  die  Fasern  quer  durch  die  Zunge,  werden 
als  M.  glossostaphylinuB  in  der  Seiten  wand  der  Mundhöhle  jflrei,  um  dann  wieder 
in  deren  Decke  sich  mit  der  fibrösen  Fortsetzung  des  knöchernen  Gaumens, 
vielleicht  auch  theilweise  mit  den  gleichnamigen  Muskelfasern  der  symmetrischen 
Körperhälfte  zu  verbinden.  Uebrigens  wii'd  die  Wirkung  dieser  Muskelfasern, 
welche  die  Zunge  dem  Gaumen  nähern  und  zugleich  den  transversalen  Durch- 
messer des  Isthmus  verkleinern,  wesentlich  unterstützt  durch  die  Wirkung  der 
Mm.  styloglossi,  die  die  Zunge  dem  Gaumen  entgegenheben  und  sie  noch  vor 
dem  Rande  des  Velum  palatinum  an  den  Gaumen  andrücken. 

Zur  AbschliesRung  der  Nasenhöhle  gegen  den  Pharynx  ist  erforderlich,  dass 
die  Arcus  pharyngopalatini  sich  mit  ihren  Rändern  zugleich  gerade  strecken 
und  einander  nähern.  Die  Streckung  des  Randes,  die  Umwandlung  des  bogen- 
förmigen Verlaufs  in  den  geraden,  ist  Folge  der  Contraction  der  I^gsmuskeln 
und  insbesondere  des  in  der  Schleimhautfalte  verlaufenden  Theils  des  M.  palato- 
pharyngeuR  (phary ngo- palatinus  aut.).  Die  gegenseitige  Annäherung  der  Gau- 
menbogen aber  kann,  da  die  oberen  Enden  derselben  bereits  unter  einem  sehr 
spitzen  Winkel  zusammenstossen,  nur  durch  Gegeneinanderbewegen  ihrer  unte- 
ren Insertion  spunkte  und  also  nur  durch  eine  Verengung  des  Pharynx  gesche- 
hen, die  von  den  Kreisfasem  desselben  abhängig  ist. 

Die  Bezeichnung  des  M.  sphenostaphylinus  als  eines  Tensor  palati  beruht, 
wie  schon  T heile  bemerkt,  auf  einer  unrichtigen  Voraussetzung.  Eigentlicher 
Spanner  des  Gaumensegels  ist  der  M.  petrostaphylinus,  sobald  dessen  in  der 
Mittellinie  von  beiden  Seiten  her  einander  entgegenkommende  und  sich  ver- 
einigende Fasern  durch  die  Mm.  palatopharyngei  und  glossostaphylini,  mit  deren 
Bündeln  sie  sich  verflechten,  verhindert  werden,  das  Gaumensegel  emporzuheben 
und  demnach  nur  ihre  seitliche  Zugsrichtung  zur  Wirksamkeit  gelangt.  Der 
M.  sphenostaphylinus  ist  wesentlich  Spanner  der  fibrösen  Verlängerung  des 
knöchernen  Gaumens  für  den  Fall,  dass  diese  fibröse  Platte  von  den  an  ihr  ent- 
springenden o<ler  endenden  Längsmuskeln  des  Pharynx  abwärts  gezogen  wer- 
den soll,  und  es  liegt  hier  wieder  ein  Beispiel  vor,  wie  die  Natur  die  Resistenz 
eines  fibrösen  Gewebes,  welches  wiederholte  Dehnungen  auszuhalten  hat,  durch 
Mliskelfasem  unterstützt.    Die   von  der   lateralen  Wand  des  Tubenknorpels   und 


^)  it/.    glossopalatinus  aut.     ^f.  constrirtor  isthmi  faucium  Alb. 
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m  dem  hantigen  Thsil  der  Tuba  entspringendeü  Faaem  bewirken  die  EröfTDuiifc 
«MS  Caiudt,  die  jede  Schlingbew^tnng  begleitet. 


4.     Dia   Schleimhaut  der  Mundhöhle. 

Die  Schleimhant  ist  in  allen  Theilen  der  Mundhöhle  derb  und  mächtig.  Hau 
m  harten  Gaumen  nud  an  den  Alveolarrändem  der  Kiefer,  wo  aie  unver-  hsut 
Itiebbar  mit  dem  Knochen  zusiunmeahängt ,  besteht  sie  aoB  fast  reinem 
indegewehe ;  sonst  sind,  wie  in  der  Cutis,  die  Zwischenräume  zwischen  den 
indegewebobündeln  von  reichen,  gegen  die  freie  Oberfläche  eich  zugleich 
irfeiuemden  und  rerdichtenden  Netzen  elastischer  Fasern  durchzogen, 
it  Auanahme  des  der  Nase  gegenüberliegenden  Theils  der  hinteren  Wand 
m  PharTDx,  Welcher  Flimmerepithelitun  trägt,  besitzt  die  Mundhöhlen- 
Ueimfaant  ein  starkes,  geschichtetes  Pflasterepithelium.  Sie  ist,  so  weit 
«B  geschichtete  Epitheliam  reicht,  mit  Papillen  versehen. 

Von  der  Gestalt  der  Papillen  und  von  ihrem  Verhältnisa  zum  Epithe- 
mn  hängt  das  Ansehen  der  Oberfläche  der  Mundhöhlenwandnng  ab.  Diese 
l  nah  am  ßücken,  der  Spitze  und  den  Rändern  der  Zunge,  wo  einzelne 
i]Hliei)  oder  Papillengrappen  je  ihre  besondere  Epithelialscheide  besitzen, 
at  ftoanahmsweise  auch  an  der  Wurzel  der  Znuge  und  am  Boden  der 
[nndhöUe  in  der  Umgebnng  der  Zunge   vorkommt.     lu  der  Regel  ist  i 


Fig.  70. 


EpitlicIimiiQbc^ag  der  inneren 
DWflEcbe  der  Lippe,  durch  Hn- 
CRtUon  getrcDDl,  ran  der  ange- 
nchMDCd  Seit«;  die  tiefiilen 
(dukeliten)  Stellen  CDtspreeben 
dw  Fipillen  tn^ndeD  Leisten  der 


den  letztgenannten  wie  in  allen  übrigen 
Regionen  der  Mundhöhle  die  freie  Fläche 
des  Epithelinm  eben;  die  Papillen  sind 
in  Gruben  der  angewachsenen  Fläche  auf- 
genommen. Es  sind  meistens  einfache, 
doch  auch  hier  und  da  gegen  die  Spitze 
getheilte,  faden-  oder  kegelförmige,  den 
Gefiisspapillen  der  Cutis  im  Wesentlichen 
ähnliche  Uervorragungen ,  jede  Spitze 
von  einer  Geissaschlinge  ausgefüllt,  die 
Oberfläche  glatt  oder  gleich  den  Cntia- 
papillen  mit  Grübchen  zur  Aufnahme 
der  Zahn  ein  ngen  des  Epitheliam  ver- 
sehen. Bezfiglich  des  Reichthums  an 
elastischen  Fasern  verhalten  sie  sich  wie 
die  Schleimhaut,  auf  welcher  sie  wurzeln. 
An  der  inneren  Oberfläche  der  Lippen  L<pi;en. 
sitzen  die  Papillen,  wie  die  Betrachtung 
der  der  Cutis  zugewandten  Fläche  des 
abgelösten  Epitheliums  lehrt,  auf  meist 
verticalen,  unter  einander  an astomosir en- 
den WäUen  (Fig. 70).  Am  Zahnfleisch  ZahnSei 
sieht  man  sie  aof  verticalen  Schnitten 
von  der  Schleimhaut  aus  radial  gegen 
die  freie  Fläche  des  Epithelium  verlau- 
fen, die  sie  fast  erreichen,  so  dass  die 
Spitze«    der  Popilkn    oft    nur    von    ein 
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Vi«.  71. 


pnar  SchappchenUgeu  bedeckt  Bind  (Fig.  71).  £a  erklOrt  nch  darsos, 
warum  diu  Zcdinfleiiich  auf  bo  geringe  mechaniBcho  Anlässe  2n  bluten  ge- 
neigt ist.  Gegen  den  freien  Rand  Aue  Zahn- 
fleiachs  nimmt  die  Höhe  der  Papillen  and  in 
gleichem  Maaasa  die  Mächtigkeit  des  Epithe- 
lium  zu;  an  der  Vorderfiäche  haben  sie  0,1 
bis  0,2'°'"  Höhe,  in  der  Nähe  des  Randes 
0,4""  bei  einer  Basis  von  0,05""  Durch- 
mcsser.  Die  Gaumenpapillen  tallendurch 
ihre  gegen  die  Oberfläche  geneigte  Lage  anf 
(Fig.  72.  73);  ihre  Höbe  wie  ihre  Dicke  Ter- 
mindert  sich  continairlicb  von  vom  nach 
hinten,  und  am  hfiutigen  Theildea  Gaumen* 
sind  sie  nur  noch  Bpnrweise  vorhanden.  Ander 
inneren  Fläche  der  Wangen  kommen  dicht 
gedrängte,  mit  den  Basen  vereinigte  Papillen 
von  Oifi*""  Höhe  vor,  die  den  zusammenge- 
setzten Papillen  der  Volar-  und  PlantarflSche 
gleichen ;  im  Hintergründe  der  Mnndfaftble 
liegen  Bio  mehr  vereinzelt  and  ihre  Höhe 
abcrstuigt  nicht  leicht  0,1°". 

Eine  eigentbümliche  Entwickelung  erlan- 
gen die  Papillen  anf  dem  Rücken  und  an  den 
Rändern  der  Zunge'):  sie  beruht  darin,  dau 
erBtüUB    die   Papillen  sich   stellenweise  in 
Fig.  73. 
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viel  grosserer  Zahl  und  auf  weiter  in  die  Höhe  oder  Breite  ausgedehnter 
gemeinsamer  Basis  gruppiren,  als  auf  irgend  einer  anderen  Oherfläche  und 
dass  zweitens  der  Epitheliumüherzug ,  wie  erwähnt,  nicht  nur  für  jede  zu- 
sammengesetzte Papille,  sondern  an  hestimmten  Stellen  auch  für  jede  secnn- 
däre  Spitze  der  zusammengesetzten  Papillen  eine  hesondere  Scheide  bildet, 
die  im  letzteren  Falle  selbst  zu  einem  haarförmigen  Fortsatz  auswachsen 
kann. 

An  den  Zungen,   deren  Oberfläche  sich  durch  scharf  gegen  einander 
abgegrenzte  Verschiedenheiten  der  Papillenformen  auszeichnet,  was  bei  wei- 
tem nicht  allgemein  der  Fall  ist,  lassen  sich  drei,  zunächst  durch  die  Grösse 
eharakterisirte  Arten  von    Papillen  unterscheiden  (Fig.   74.  75.  76).     Die 
feinsten  Papillen  sind  zugleich  die  zahlreichsten  und  bilden,  über,  die  ganze 
R&ckenfläche  der  Zunge  ausgebreitet,    den   eigentlichen  Grund  derselben. 
Die  Papillen  mittlerer  Grösse  stehen  zwischen  den  feinsten  vereinzelt  (Fig.  75. 
76).  *  Die   grössten  finden  sich  an  der  Grenze  des  Rückens  und  der  Wurzel 
der  Zange  (Fig.  74)  in  einer  in  jeder  Zungenhälfte  vom  Rande  zur  Mittel- 
linie rückwärts  gerichteten  Reihe,  die  Reihen  beider  Zungenhälften  gegen 
das  Foramen  coecum  convergirend  und  in  demselben  zusammentreffend,  im 
Ganzen  also  in  Form  eines  Y,  dessen  Spitze  mit  dem  Foramen  coecum  zn- 
aammenföUt.     Die  feinsten  Papillen  geben  der  Oberfläche   der  Zunge  das 
charakteristische  pelz-  oder  sammtartige  Ansehen;  die  wechselnden  Grade 
desselben  hängen  ab  erstens  von  individuellen  Verschiedenheiten  der  Form 
uid  Grösse  dieser  Papillen ;  zweitens  von  dem  Ernährungszustände  der  Ober- 
buit,  deren  obere  Schichten  bald  mit  den  tieferen  innig  verbunden   und 
darcbscheinend,  bald  in  Abschilferung  begriffen  und  dann  durch  ihre  weisse 
Farbe  auffallend  sind ;  drittens  von  der  mehr  oder  minder  reichlichen  Ent- 
wickelnng  mikroskopischer  Pilzfaden,  die  auf  den  abgestorbenen  Epithelium- 
lagen  der  Zunge  wuchern  und,  wo  sie  sich  in  Menge  ansammeln,  durch  Aus- 
gloehung  der  Unebenheiten  den  papillösen  Bau  verdecken  können.     Auf 
dw  sammtartigen  Fläche   nehmen  sich  die  Papillen  mittlerer  Grösse    wie 
eingesfarente  Knöpfchen  aus.     In  der  Umgebung  der  grossen  Papillen  aber, 
gegsn  den  hinteren  Rand  des  Zungenrückens,   werden  die  feinsten   in  der 
Regel  so  spärlich  und  niedrig,  dass  das  sammtartige  Ansehen  verloren  gebt. 
Die  erwähnten  Grössenverschiedenheiten  beziehen  sich  aber  weniger  auf 
die  Höhe  oder  Länge  der.  Papillen,  als  auf  deren  Dickendurchmesser.     Die 
Höhe  wechselt  bei  allen   zwischen  0,4  und  1 ,6"^  (nur  ausnahmsweise  kom- 
fflen  Papillen  von  2  bis  3"*"*  Höhe  vor),   und  dabei  kann  es  sich  ereignen, 
dias  mittlere  Papillen  von  geringer  Höhe  zwischen  hohen  feinsten  Papillen 
stehen  und  umgekehrt,  dass  also  die  mittleren  Papillen  bald  in   Vertiefun- 
gen liegen,   bald  über  den  Sammtüberzug  der  Zunge  hervorragen.      Was 
therden  Dickendurchmesser  der  Papillen  betrifll,  so  bleibt  er  bei  den  feinsten 
hinter  der  Höhe,  mitunter  beträchtlich,  zurück  (C.  Krause  zählt  auf  einer 
Qsidratlinie  20  bis  30  feinste  Papillen),  bei  den  mittleren  und  grössten  er- 
reieht  und  übertrifit  der  Dickendurchmesser  der  Papille  die  Höhe.     Umge- 
kehrt ist  bei  den  secundären  Papillen  die  Dicke  ziemlich  beständig;  sie  be- 
triigt  ohne  die  Epithelialbekleidung  zwischen  0,05   und   0,01"*"*.     Und  so 
gründen  sich  die  Grössennnterschiede  der  primären  Papillen  zulelzt  auf  die 
Zahl  der  auf  gemeinsamer   Basis  vereinigten  secnndüren.     Die  feinsten,  aus 
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einer   geriagen  Zahl    secnadjlrer   EOBammengeBetzt«!!  PapilleD  sind  hfts 
oder  fadenfärmig,  Pap.  filiformes');  die  mittleren,  mit  zahlreichen  Spitz 
Fig.  71.  Fig.  7B. 


Liokc    Hairie    iler  Spitxe  aiati 

Zuniic  mit    deutlichen    pilzför- 

miKen  P.pilleo. 


iei:hte  HUfle  dn    Rücken«   einer   Zun|K,   die 

Zunge  mit  deutlichen  pllifSi^ 

lunh  starke  fadenrörmige  Papillen  aungeieich- 

gen  Papillen.      SeiteDanalcht. 

net  ixt.      T  Tonsille.     E  EpiglotUi. 

Bind  stnmpf,  kuglig;  da  sich  das  breite  Ende  meist  atu  einer  Art  von  ein( 
Bchnürtem  Stiel  erhebt,  so  «erden  sie  pilz-  oder  keulenförmig,  Pi 
fungiformea*),  genannt  Die  grössteo  nnd  zusammengeBetzteBten  hab 
ihren  Namen  von  einem  wallförmigen  Sobteimhantsaam ,  der  sie  amgie 
Pap.  vaUatae*). 

*)  Pap.  laiitorei,  villoiar,  areuatae,  mmicar.t.  coiiuideat  aut.      I'.  coroUifonntt  Sapp 

')  l'ni>.  mtdittt,  Ifnlievlarti,  oltaine.  rlan^t.u.     °)  Pap,  nn'/n.ii-  i.  maximnr,  ämiHralla 
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Die  fftdenförmigen  Pftpillea  kommeD  in  zweierlei,  haaptaächlich  dnrch  Fiuiennii 
duTerhsltcoi  dea  Epitheliam&berzngs  verBcbiedeneD  Formen  vor.    Die  binde-  """ 
gewebige  Gmndlage  ist  überall  gleicbfSi-mig  cylindriecb,  am  freien  Ende  in 
sechs  bie  swölf  ziemlich  gleich  lange  nnd  in  gleicher  Ilöhe  abgerundet  en- 
dende Spitsen  getheilt.     In    manchen  Zungen  scbliesat  sich  ein  Epitbeliam 
Fig.  77. 


,ptl. 


wa  geringer  Mächtigkeit  genan  an  die  Oberfläche  dieser  Papillen  an  (Fig. 
TT  nnd  76);  es  besteht  aas  platten,  im  Allgemeinen  länglich  vierseitigen, 
■il  dem  längsten  Dorchmesser  der  Längsaxe  der  Papillen  parallel  geordne- 
ttn  und  ron  nnten  nach  oben  einander  dachziegeirürmig  deckenden  Zellen, 
ima  manche  (Fig.  80,  h  c)  mit  kurzen,  stach elfonn igen,  andere  (Fig.  80,  n) 
mit  längeren  kolbigen  Fortsätzen 
versehen  sind.  Dorch  die  kurzen 
Fortsätze  greifen  sie  in  einander 
ein;  die  kolbigen  Fortsätze,  deren 
Länge  0,05™"  erreichen  und  den 
Flächen  durchmesse  r  der  Zelle  um 
das  Zwei-  bis  Dreifache  übertreffen 
kann,  ragen  frei  am  Rande  nnd  an 
der  Spitze  der  Papillen  vor  (Fig. 
79,  a).  In  anderen  Zungen  wach- 
sen die  Epithelbekleidungen  der 
secnndären  Papillen  aämmtllch  in 
kürzere  oder  längere,  stummel-  oder 
haarfbrmige  nnd  je  nach  der  Länge 

V.      Pap.  pttiolnUif  B 1  a  m  c  ii  b.     Pop.  roairar 


t  Pipillcn  von  einer  Zange, 
a  freien   Aoge  fut  glatt  erschien. 


rapilalae  ant.      Pap.  coliq/on 
e,  Anatomie  Bd.  II. 
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iitoifo  oder  bogeufbrmlg  gekrttmmte  Anhänge  aob.     Diese  Anbluge  (Fig.E 

sind  solid;  nie  erheben  iich  nnR  der  gemeinBamen  Epithebcbeide    der    I 

FiR.  79.  _  Fig.  80. 


üinzclnr  Spibrn  (•ecundXre^  Pspillen) 
der  <n  Flg.  TT  abgebildctCD  primlren 
Papillen,  a  kolbiger  Fortuti  eioer  Epi- 
thelielle.  b  die  Kaiienti  Spitze  rom 
Epithel  1  um  entblÖHt. 


VereiuelU    Epithelial]  en     der    cio 

fich    fadenntimig«!    Ziuigen|Mpi1len 

a   mit   kolblgem,    frei   rammenden 

FoTiwtw.      b,   e   mit    kurzen, 

iitachelfSnni«ii    rortiälzru. 


pilleii1)asiB  genan  eataprecbend  der  Zahl  der  Becund&ren  Papillen,  ohne  do 


die  Spitzen  der  secundäre 
Fig.  81. 


Papillen 


aufzunehmen.  Die  in  haari^rmi 
Fortsätze  «oslaufendM  Papill 
sind  Bchon  an  ihrer  gelneinBam 
Basis  mit  einem  mächtigem  Ej 
thelinm  versehen,  an  welchemmi 
Schleim-  und  Hornechichte  wo 
nnteracheidet.  Wo  sich  die  Bai 
in  die  secundären  Papillen  apalt 
erh&tt  jede  der  letzteren  ein 
Ueberzog  der  Schleimscbicl 
and  die  Homschicbte  bildet  ei 
contin  airliche,  die  ZwischenrAu 
aiufQUende  Masse  (Fig.  82); 
die  Haare  Aber  den  Spitzen  d 
secun  daran  Papillen  geht  c 
Hornschichte  allein  über;  sie  besteht  ans  Elementen,  welche  platter  tmd  g 
gen  Reagentien  widerstandsfähiger  sind,  als  die  Zellen  der  haarloBeii  Zu 
genpapillen,  and  an  der  Oberfläche  dergestalt  dachziegelförmig  über  eiM 
der  liegen,  dass  der  obere  Rand  jedes  Plättcfaens  vom  nnteren  Rande  d 
nächst  höheren  gedeckt  wird  (Fig.  83,  a,  b,  c).  Indem  einzelne  PUttdi 
mit  dem  unteren  Rande  abstehen,  entsteht  ein  Anschein,  als  seien  die  Hl 
eben  mit  Widerhaken  besetzt  (Fig.  83,  b). 

Von  den  für  die  Höhe  der  fadenförmigen  Papillen  angegebenen  Mai 
Ben  beziehen  sich  die  extremen  Grössen  auf  die  beiden  eben  geschildert 
Varietäten.  Durch  die  haarförmigen  Fortsätze  wächst  die  Höhe  der  Papi 
am  das  Doppelte  und  mehr.  Die  Fortsätze  Einer  Papille  sind  entwec 
gleich  laug,  oder  es  ragen  die  centralen  über  die  peripherischen  oder  ( 
peripheri sehen  über  die  centralen  vor;  der  letztere  Fall  bedingt  die  v 
manchen  Beobachtern  hervorgehobene  becherförmige  Gestalt  der  Papill« 
Die  längsten  Fortefitze,  fowic  auch  die  grösstcii  fadenförmigen  Papillen  fi 


Fig  83 
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leo  Bicb  Btets  in  der  Mitte  des  Zangenrackens  vor  Oeo  wallformigun  \oii 
l»  nehmen  sie  gegen  die  Ränder  und  Spitze,  wie  gegen  dieBaais  der  Zunge, 
rascher  in  der  letzteien  Rich- 
tung ab  Den  wallförmigen  Pa- 
pillen zunächst  stehen  sie  anf 
niederen  und  schmalen,  durch 
Furchen  getrennten  Schleim- 
hantfalten ,  welche  auf  dem 
Rücken  der  Zunge  parallel  der 
Vformigen  Reihe  der  wallförmi- 
gen Papillen  ondandeuSeiten- 
rändem  der  Zunge  gerade  oder 
leicht  geschlängelt  abwärts  ver- 
laufen Weiter  nach  TOrn  wird 
die  Stellung  der  fadenförmigen 
Papillen  unregelmäesig.  |Eb  bil- 
den sich  Gmppen  und  Fnrchen 
oder  Schntnden  dazwischen, 
die  aber  ganz  zufällig  und  nur 
durch  die-  eingestreuten  pilz- 
fSrmigen  Papillen  einigermaas- 
sen  bestimmt  sind  und  vill- 
UiUcb  verlegt  werden  können.  Längere  fadenförmige  Papillen  sieht  man 
idrlg  und  Ewar  mit  der  Spitze  vorwärta  gerichtet. 


QMnchnitt  TOD  drei  fkdmlormigCD  PipilUn  mit 
iMfOfmiK«!  Fortsitnn,  dicht  oberhalb  der  Thei- 
l«i|;  der  primlrea   Papillen  in  dia  ■ecuiuUrtn. 


Fig.  83. 


Wae  die  pilzförmi-  p 
gen  Papillen  aus- ^ 
zeichnet,  ist  nicht  nur 
die  grossere  Zahl  eecun- 
därer  Spitzen  auf  ge- 
meinsamer, meist  eiiige- 
schuürter  Basis,  sondern 
auch  die  Stellung  und 
Richtung  dieser  Spitzen, 
welche  entweder ,  an 
schlanken  Papillen  dieser 
Gattung ,  staffelförmig 
über  einander  empor- 
steigen ,  oder,  an  den 
kugelförmigen,  von  einer 
gewölbten  Fläche  ra- 
dienartig divergiren. 
Das  Epithelinm  besteht 
in  der  Regel   ans    zwei 

Bnielne    Hirchrn    fadenrärmiger  Zungenpapillen,  Schichten,  einerSchleim- 

Khicbte,  die  die  secundären  Papilleu  znnächet  bedeckt  und  die  Vertiefun- 
gen nischen  denselben  ausfüllt,  und  einer  Uornschichte ,  die  als  glatt«r 
Cebinng  *on  etwa  0,05"""  Mächtigkeit  das  Ganze  eiuhttllt.  Die  Epithel- 
beklndong  der  pilzfBmiigen  Papillen  verhält  sich  also  im  Ganzen  zu  der  der 


IM 


^(-lilinmhant  t\fr  Mandbölil*^. 


fHilriifrtrmi^n  wir  ein  FtiuKthsndHrhnb  zn  rinfvi  FingerhaBd«fci 
nahniNWMB«  nbtr  komnirti  pilzfünoig«  Papiltra  T'jt,  welcbe.  fleiA 
VariKM  dtr  failrnfnmu^n.  für  j«d«i^mudärvSpitse  jeeinc  btw 
Kliithrliiiiiihülle  frliiiltfn :  dieo«  Mod.  w^dd  rie  DC'ben  hiarlnr»  fc 
gfii  l'npillrii  yl>-hrii.  nur  an  ihren  liimnuioDeti  wa  «rfanaoB,  Xa  i 
oft  nnr  i>in«n  unbetleati'ndra  Aossctilng  geben.  Fctner  fialn  mt 
■Difre  l'Hi>illtni.  die  »ich  an  die  zwnte  V«ri«t<t  der  £ 
ann-ihi-ii.  dan*  die  (ilR-Tflgcbf  niii.  wenn  auch  ncüt 
fürmifF<'n.  iIpii  M-Tnnilitren  I'a[iillrn  eDtoprechendm  I 
iiit,  die  ilie  pH|>illen  mit  gewilbter  Oberfläcbe  ein« 
itiiii-hf».  rt-lHTKüiiife  zwiKbeo  dieser  nnd  der  (TTfihnlirhiB  I 
jiilzFirniiueii  pHpillen  cah  ich  auf  den  hinteren  Thal  dea  BB(k> 
'/.anw.  rnpillpii  iiünilich,  ilt-ren  Oberfläche  regelmAMg  anf  der  ei» 
liiilrte  itltttt.  auf  der  anderen  behaart  war(Fig.84).     Eineandeni 


Fijt  84. 


KiHlbrlium .    .Irr    .luiikUrn    Km 
llii'il  irr  l^iultvl. 


gaagcfbnn  Iwldeii  Papillen. 
che  der  Same  der  pilsf5ni 
Tollkomiaetuteii  purt,  mi 
dflnaen  Stiel,  einem  breite 
ten  and  acharCnndigra  I 
«relcbem  die  Pspilka  im 
Reihen  «teben  Mnd  daae 
fläche  zwiacben  diam  U 
tieft ,  demnach  tob  Cwh'i 
den  Rand  geHR  iat  (Kg.  t 
Ala  Vcrietit  püifitraiga- 
moBi  man,  muh  ihicrSldh 
Art  platter  Tnberkdn  bl 
welche  mit  breiter,  kicisu 
aufaitzen  nnd  oft  n  grÖMi 
aen  znaanimenflieMea  *).  9i 
iicb  am  zatilreicbatea  md 
in  der  l'mgebnng  der  «all 
Papillen ,  von  welchen  am 
nnf  den  drüsigen  Theil  dn 
(ichleiinhniit  saxbreiten,  aw 
verticali'n  Schleirabaatfidta 
teren  Theila  des  ZnngHini 
iil  nach  die  Stellen .  wild 


hipilhi  foliHUi  C.  Mnyer'l.  Iüm  i 
wenngleich  nicht  rcg.-lnia»si(r,  r..n  gr.»si-n  ]iilzfiinnigen  Papillen  » 
nien  werden.  Weiter  vom  »inil  in  der  Mittellinie  dea  Znngenrte 
l>ilKlVirmiKen  Papillen  »[Mlrücli  und  nehmen  pegen  die  Rnnder  aa 
Zwischen  der  Mittellinie  der  Zunge  un<l  d.m  Seiteurand*:  aind  de 
lieh  reRelmiinsigcu  Alwtrinden  von  einander  einzeln  eingectrent;  i 
nnderliuh  ift  ihre  Zahl  an  der  Zungenspitze:  wilhrend  sie  hier  in 


l'in.  -I  /■._(„/.  ,.  i,.,.rl.^,„r 
all"  <\em  («1ii»re  .Irr  Ann.  un.1  l'tir.i.-l.  ]t..i,n  lr4-  S  -^f. 
m«t  r*«»»»  II.  J.  Wrlirr 
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s  fftst  fehlen,  stehen  aie  io  anderen  ao  dicht,  daes  sie  die  fadenförmigen 
len  beinahe  verdrängen  (Fig.  75).  Ansnahmsweiae  kommt  hier  nnd  da  eine 


Fig.  86. 


pilzförmige  Papille  auf  glatten  Theilen  der  Zange, 
an  der  Wnrzel  oder  nnteren  Fläche  und  selbst 
am  Boden  der  Mundhöhle  neben  der  Znnge  vor. 
Wie  auf  mancben  Zungen  der  Unterschied  zwi- 
schen faden-  und  pilzförmigen  Papillen  sich  ver- 
wischt, wurde  bereits  erwähnt.  Sind  die  faden- 
förmigen Papillen  stark  behaart  and  die  pilz- 
förmigen glatt,  so  stechen  die  letzteren  im  Le- 
benden vermöge  der  Farbe  des  dnrchscbim- 
mernden  Blntee  gegen  den  weisslichen  FUz  der 
ersteren  ab. 

Die  wallförmigen  Papillen  gleichen  an  wnuromig* 
ihrer  freien  Oberfläche  den  pilzförmigen.     Die  ^"f'""- 
zahlreichen  secondären  Spitzen  derselben,  sowie 
der  SSame,  von  welchen  sie  umschlosBen  werden,  sind  in  der  Regel  in 
kosserlich  glatte  Epithelbekleidnng  anfgenommen,  und   ebenso  finden 


PilHÖrmige  Papilla. 


Verticaldurchschnitt  einer  wslltönnigeD  Papille. 


US  Varietät  wallförmige  Papillen  mit  gesondert  überzogenen  secnndären 
in.  Die  Gestalt  der  ganzen  Papille  ist  eine  umgekehrt  und  abgeetatzt 
förmige;  die  Basis  ist,  wie  hei  den  pilzförmigen  Papillen,  jedoch  minder 
ilend,  eingeschnürt,  und  in  genauer  Berührnng  mit  den  aufwärts  diver- 
den  Seitenflächen  fallt  der  Wall  sanft  geneigt  gegen  die  Wurzel  der 
le  »h.  Die  freie  Oberfläche  ist  eben  und  selbst  gmbenförmig  vertieft; 
ile  kleinsten  Papillen  dieser  Gattung  haben  eine  sanft  gewölbte  Ober- 
k  Die  grössten  zerfallen  durch  tiefere  Einschnitte  in  zwei  und  mehrere 
len,  was  sich  auch  so  aasdrücken  läset,  daas  eine  Anzahl  Papillen  von 
i  gemeinsamen  Walle  umgeben  werden.  Nicht  selten  ist  der  Wall  an- 
nnmen  entwickelt,  niedrig,  einseitig  oder  er  fehlt  ringsum;  dadurch  geht 
rnterscbied  der  wallförmigen  Papillen  von  den  pilzförmigen  verloren.- 
ikehrt  kommen  hier  und  da  zwischen  wohlgebildeten  wallförmigen  Pa- 


i:u 


Sclileimhuut  der  Mundhöhle. 


pillen  enge  ringförmige  Sfinme  ohne  rnpille  vor,  deren  üeffonng  sich  wie 
die  MünduDg  einer  Drüse  ansnimmt.  Das  Foraraea  coecum  kann  von  einer 
breiten  abgestatzten  Papille  so  Tollkommen  aasgefüllt  sein,  dan  es  eich  dnrch 
Nichte  von  den  gewöhnlichen  vallförmigen  Papillen  unterscheidet.  EbenBO 
oft  beherbergt  es  nnr  eine  oder  einige  kleinere  Papillen,  die  die  insBere 
Mündung  nicht  erreichen 

Alle  diese  Schwankungeu  der  Form  haben  EinflitH  auf  die  Bestimmung 
der  Zahl  der  wallförmigen  Papillen.     Am  häufigsten  finden   sich  der«n  i 


tift  87 


ben  bis  neun  in  einer  Reihe;  zuweilen  ateheu 
nzelne  ausser  der  Beihe  oder  ei  rerdoppelt 
ich  die  Reihe  auf  einer  oder  beiden  Seiten ;  in 
solchen  Falle  zählte  Haller  >)  aber  20. 
Wenn  anderereeita  die  Zahl,  nach  einer  Angabe 
Albiu'fi'),  bis  auf  drei  sinken  kann,  eo  ist 
dies  einer  theilweis  mangelhaften  Ausbildung 
der  Walle  suzn  schrei  ben.  In  der  Tiefe  der 
Furche  zwischen  Papille  und  Wall  münden 
Schleim drOsen.  An  der  Seitenfläche  der  wall- 
fcirmigen  Papille  liegen  die  eigenthümlichen 
Endorgane  der  OeschmacksnerreD ,  die  6e- 
schmsckskolben,  deren  Besohreibnng  ich  mir 
Fig.  89. 


Verticalwhnitt  der  in    Fig.  BT    nliKeMHeli'ii   /uiigen^pitic        UoriiouUlBcbnHt        denel- 

Dan    EpiUiFlium    goht    glatt  über   die   l'piaen,   m«ii>t   rin-      lirn   Zunge.     Die   dankdn 

fsuhen  Pnpillni  weg.  Flecke    iiind  '  Qnnuchnltt« 

der    PnpilltD,    der    croMC 

M\e  Fleck  entupricfat  alun) 

Grübchen.    . 

für  den,  von  den  specifiscben  Sinnesorganen  bandeluden  Abschnitt  vorbe- 
halte. Die  fadenförmigen  Papillen,  die  man  nach  ihrer  Stellung  und  nach  der 
Beschaffenheit  ihres  Epitheliuin  für  Tastorgane  halten  musa,  besitzen  keine 
Oeschmackskolben.     Wie   sich  in  dieser  Beziehung  die   pilzförmigen  Papil- 


1)  Ele, 


.  (ihjiiiolDi;.  V,  101.     *i  Aiiuotml,  Hfad.  IIb.  I,  | 
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Tsrhalten,  ist  uocb  nicht  entschieden. 

e  xwisohen  wall-  und  fadenförmigen  Papillen 


'orm  nach  halten  sie  die 
Wo  die  letzteren  recht 


charakteriBtiech  schlank  und  in 
Haare  ausgezogen  sind,  sind  die 
pilzförmigen  Papillen  allerdings 
den  wallfbrmigen  näher  ver- 
wandt. Im  entgegengesetzten 
Falle  unterscheiden  sie  sich  von 
den  fadenförmigen  nar  dnrch 
die  Grösse  nnd  oft  auch  kanm 
durch  diese.  Doch  sprechen  im- 
mer noch  triftige  Gründe  dafür, 
dase  sie  den  Geschmack  vermit- 
teln, vor  Allem  ihre  Anhfiafung 
an  der  Spitze  nnd  am  Rande  der 
Zunge,  also  an  Stellen,  die,  al- 
len exacten[^Beohachttti^en  zu- 
folge ') ,  nSchst  der  Znngenwnr- 
zel  die  für  Geschmäcke  empfind- 
lichsten sind.  Dass  die  pilzför- 
migen Papillen  der  Thiere,  deren 
Zunge  ähnlich  der  menschlichen 
gebaut  ist,  Geschmackskolben 
besitzen,  darin  stimmen  Lovän  ^, 
Schwalbe«)  und  v.  Wyss*) 
üherein.  An  den  pilzförmigen 
Papillen  des  Menschen  vermisste 

sie  y,  Wyss;  Loven  und 
Schwalbe  fanden  sie  an  einzel- 
nen und  W,  Krause')  unter- 
scheidet zwei  Arten  pilzförmiger 
Papillen ,  mit  und  ohne  Ge- 
schmackskolhen.  Die  ersten,  Pa- 
päJae  lenticulares ,  sitzen  am 
Seitenrande ,  die  anderen ,  Pa- 
pulae conicae  Kr.,  auf  dem 
Rücken  der  Zunge,  jene  sind 
flacher,  diese  dagegen  länger 
nnd  rückwärts  gerichtet.  Ander 
Papilla  foliata  des  Manschen  wur- 
den Geschmackskolben  von  Ajtai 
entdeckt  *). 

Nehen  den  geschilderten  drei  Eintel 
typischen  Formen    von  Zungen- 

'Htl.  die  Arb«it«ii  »on  Schiriioer,  Urielsma,  KIsalsch  unJ  Stieh  in  Meis«- 
(t'i  JdirMb«richt.ri  1856,  S.  591.  1858,  S.  639  ff.  ^)  Arthiv  für  mikroskop.  An>t. 
',  M,  (1888).  »)  EbeodM.  s.  154.  *)  Eb.ndsa.  VI,  237.  (IBJO).  ")  Archiv  für  An«t. 
m,  S.  !5.         •)  Ebenda«.  VIU,  455.    (1872). 
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Papillen  und  zwischen  denselben  zerstreut  kommen  in  der  Schleimhaut  der 
Zunge  hier  und  da,  wie  in  anderen  Theilen  der  Mundhöhle,  einfache  Papil- 
len von  0,05"*"*  Höhe  vor,  meistens  in  der  Dicke  des  Epitheliums  vergra- 
ben *),  zuweilen  auch  mit  einem  Ueberzuge  desselben  über  die  OberflAche 
vorragend *'').  Aber  es  giebt  Zungen,  welche  in  grossen  Strecken,  und  be- 
sonders in  der  Nähe  der  Spitze,  keine  anderen  als  diese  einfachsten  Papillen 
besitzen,  über  die  das  Epithelium,  wie  am  Zahnfleisch  und  Gaumen,  glatt 
hinweggehen  würde ,  wenn  nicht  feine ,  vom  Epithelium  ausgekleidete  Grüb- 
chen von  0,15™"*  Durchmesser,  deren  Eingang  dem  freien  Auge  punktförmig 
erscheint,  von  Strecke  zu  Strecke  eine  Unterbrechung  machten  (Fig.  87. 88. 89). 
Die  Papillen  der  Zunge  sind  ohne  Ausnahme  Gefösspapillen ,  in  dem 
Sinne,  dass  jede  Spitze  eine  Gefassschlinge  enthält  (Fig.  90).  Ob,  abge- 
sehen von  den  Geschmackskolben,  neben  den  GefUssen  Nervenfasern  in  die 
sccundären  Papillen  eintreten,  ist  zweifelhaft. 

5.     Drüsen  der  Mundhöhle. 

5.  DruMcn  Die  Drüscu  der  Mundhöhle  sind  von  zweierlei  Art,  ächte,  mit  Ausfüh- 

hrthic.""*      rungsgängen,  die  ihr  Secret  in  die  Mundhöhle*  ergiessen,  und  geschlossene, 
conglobirte  (lenticuläre). 

Die  Mündungen  der  ächten  Drüsen  finden  sich  durch  die  ganze  Mund- 
höhle, mit  AuBnahme  des  Zahnfleischs  und  des  papillösen  Theils  des  Zun- 
genrückens, zerstreut;  die  conglobirten  Drüsen  nehmen  die  Breite  des  Zungen- 
rückens hinter  den  Papillao  vallatae  und  den  oberen  Theil  der  hinteren  Wand 
des  Pharynx  ein.  Von  der  Zunge  erstrecken  sie  sich  jederseits  bis  zu  den 
Tonsillen;  die  Tonsillen  selbst  sind  mehr  oder  minder  tiefe,  von  niederen 
Falten  durchzogene,  wallartig  eingefasste  Ausbuchtungen  der  Schleimhaut, 
in  deren  Wänden  Haufen  conglobirter  Drüsen  liegen. 

Die  ächten  Drüsen  der  Mundhöhle  gehören  sämmtlich  der  traubigen 
Form  an;  sie  unterscheiden  sich  von  einander  zunächst  durch  ihre  Grösse, 
d.  h.  durch  {lio  Zahl  der  zu  Einem  Ausführungsgang  gehörigen  Läppchen. 
Mit  der  Zahl  der  Läppchen  wächst  die  Länge  und  auch  die  Stärke  des  Aus- 
führungsganges, und  so  zeichnen  sich  jederseits  drei  voluminöse  Drüsen  aus, 
eine  in  der  Wangengegend ,  Parotis,  zwei  in  der  Unterkiefergegend,  Sub- 
maxillar-  und  Sublingualdrüse,  welche  zum  Theil  durch  die  Muskel- 
lagen des  Gesichts  und  Halses  von  der  Schleimhaut  getrennt  sind,  während 
die  kleinen  Drüsen  mittelst  kurzer,  feiner  Ausführungsgänge  dicht  auf  der 
Schleimhaut  aufsitzen,  meistens  in  dem  Bindegewebe  der  Nervea  vergraben 
liegen  und  nur  ausnahmsweise  die  Bündel  der  die  Schleimhaut  bedecken- 
den Muskelschichte,  namentlich  des  M.  buccinator,  auseinanderdrängen,  um 
zwischen  denselben  sichtbar  zu  werden. 

In  anatomischer  Beziehung  zerfallen  femer  diese  Drüsen  in  solche» 
welche  in  das  Vestibulum  der  Mundhöhle,  und  solche ,  welche  in  die  eigent- 
liche Mundhöhle  sich  öffnen.  Zur  ersten  Gruppe  gehört  die  Parotis  nebst 
den   kleinen   Drüsen   der    Lippen-  und   Wangenschleimhaut;    zur    zweiten 


^)  PapUlae    simplices    Hassall.      Pap.  conicne    H.   Meyer.       Papilles    kenuMpheriqwt 
Sappcy.  ^)  Fila  linguae  s.  villi  linguales  Husch kc. 


Drüsen  der  Mundhöhle.  137 

(jrappe  gehören  die  beiden  grossen  Drüsen   der   Unterkieforgegend    nebst 
allen  übrigen  kleinen  Drüsen. 

Wichtiger,   als  diese  anatomischen  Unterschiede,   sind  die  physiologi- 
schen, die  sich  aber  ebenfalls  dnrch  Verschiedenheiten  des  Banes,  namentlich 
des  Inhaltes  der  Drüsenbläschen,  kund  geben.  In  dieser  Beziehung  steht  die 
Parotis  allein  allen  übrigen  grossen  und  kleinen  traubigen  Drüsen  der  Mund- 
höhle gegenüber.    Die  letzteren  haben  scharf  conturirte,  zum  Theil  kömige, 
xam  Theil  helle,  epitheliumartig  an  der  Wand  der  Bläschen  anliegende  Zel- 
Wn,  die  ein  deutliches  Lumen  begrenzen;  ihr  Inhalt  wird  im  Wasser  schlei- 
mig und  bildet  mit  Essigsäure  Häutchen.    Sie  besitzen  demnach  alle  Eigen- 
ichaften,  die  eine  Drüse  als  Schleimdrüse  charakterisiren  (s.  S.  69).  Die  Bläs- 
chen der  Parotis  sind  von   unvollkommen   gesonderten  Zellen   erfüllt;  ein 
mikroskopisches  Präparat  derselben  wird  durch  Zusatz  von  Essigsäure,  abge- 
sehen Yon  der  schärferen  Begrenzung  der  Kerne,  nicht  oder  kaum  verändert. 
Sie  verdient  also  den  Namen  einer  specifischen  Drüse  und  wird,  insofern  das 
ipecifische  Secret  der  Mundhöhle  im  Gegensatz  zum  Schleim  mit  dem  Namen 
Speichel  belegt  wird,  als  die  eigentliche  Speicheldrüse  zu  bezeichnen  sein. 

Die  £intheilaiig  der  Drüsen  der  Mundhöhle  in  Speichel-  und  Schleimdrüsen, 
vie  rie  noch  heute  allgemein  üblich  ist,  schreibt  sich  einfach  daher,  dass  mau 
xaost  ohne  viel  Besinnen  für  die  in  Bezug  auf  Quantitüt  und  Zwecke  wichtigere 
SwretioD  die  auffallenderen  Drüsen  in  Anspruch  nahm.  Dieser  allein  durch  ihr 
/fter  ehrwünligen  Ansicht  setzte  ich  (in  meinem  Handb.  der  allgem.  Auat.)  die 
Aificht  entgegen,  die  flreilich  auch  nur  Yermuthung  war,  dass  die  Drüsen  der  Mund- 
bShle,  grosse  wie  kleine,  zu  Einer  Gruppe  von  Secretionsorganen  gehörten,  welche 
bdonderer  Anregung  bedürfen,  um  reichlichere  Mengen  Flüssigkeit  abzusondern» 
toner  dieser  Zeit  aber  nur  das  Nöthige  liefern ,  um  die  Oberflächen  feucht  zu  er- 
Inlten.  So  entsprächen  diese  Drüsen  im  ruhigen  Zustande  dem  Begriff  der  Schleim-, 
im  anfgereg^n  dem  der  Speicheldrüsen.  Bernard  (Arch.  g^n.  de  m^decine.  XIII,  9) 
wir  der  Erste,  der  (beim  Hunde)  den  verschiedenen  Grad  der  Schleimigkeit  der 
Eitncte  der  Parotis  und  Submaxillaris  erkannte  und  demnach  die  grossen  Drüsen 
in  ,Ghndes  aquipares*  und  „mucipares'^  schied.  Die  Sublingualdrüse  den  muci- 
piren  anzureihen,  war,  auch  ohne  besondere  Prüfimg,  gestattet,  weil  sie  häufig  nur 
ab  Anhang  der  Submaxillardrüse  erscheint  und  mit  ihrem  Hauptausführungsgang  in 
deaAnafübrnngsgang  der  Submaxillardrüse  einmündet.  So  blieb  nur  die  Frage  offen, 
ZQ  welcher  von  beiden  Gattungen  die  kleinen  Drüsen  gehören  und  ob  nicht  viel- 
leicht die  des  Vorhofs  der  Mundhöhle  mit  der  Parotis,  die  der  eigentlichen  Mund- 
höhle mit  der  Submaxillar-  und  Sublingualdrüse  gleiche  Function  hätten.  Eine 
ürfahnmg  schien  darauf  hinzuweisen,  dass  die  Wirkung  der  kleinen  Drüsen  eine 
ogenthämliche  und  von  der  der  sämmtlichen  grossen  Drüsen  verschiedene  sei,  die 
Er&bnmg  Bernard 's  nämlich,  dass  nur  das  Secret  der  Mundschleimhaut,  nicht 
aber  da«  gesondert  aufgefangene  Sfecret  der  einen  oder  anderen  grossen  Drüse  die 
Kraft  besitzt,  Stärkemehl  in  Zucker  zu  verwandeln.  Indess  kommt,  nach  den  Ver- 
wehen von  Bidder  und  Schmidt  (Die  Verdauungssäfte  und  der  StoflTu'echsel. 
Mitan  n.  Lpz.  1852,  S.  19),  diese  Kraft  zwar  nicht  dem  Secret  der  Parotis  oder  der 
Sohmazillardrüse,  aber  auch  nicht  dem  Secret  der  kleinen  Drüsen  allein,  sondern 
dem  letzteren  nur  in  Verbindung  mit  dem  Secret  der  Submaxillaris  zu,  und  jeden- 
ftJls  haben  wir  diese,  wie  so  viele  ähnliche  Fermentwirkungen,  nur  einem  Zer- 
wtzongsproducte  zuzuschreiben,  welches  sich  aus  der  Schleimhaut  vielleicht  nur  des- 
halb schneller  und  wirksamer  erzeugt,  als  aus  den  grossen  Drüsen,  weil  man  mit 
der  Schleimhaut  Secrete,  die  schon  stagnirten,  aus  den  Drüsen  aber  nur  frische 
gevinst.  Die  anatomischen  Charaktere  des  Drüseninhaltes  sind  es,  die  mich  ver- 
uüagsen,  die  kleinen  Drüsen  sämmtlich  den  Schleimdrüsen  beizuzählen. 

Ss  ist  abzuwarten,  wie  mit  der  Beständigkeit  dieser  anatomischen  Eigenthüm- 
hchkeiten  die  Thatsache  sich  verträgt,  dass   dieselbe  Drüse,  je  nach  der  Art  der 
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Reizung,  ein  inebr  oder  minder  seil  leimigen  Ab»oaderangi<product  liefert. 
Bernnrd,  und  Eckhard  und  Adrian  baitätigtea  m  (vgl.  Heiitnar'i  ; 
18bS,  S.  376;  1859,  8.  S21.  411],  danH  die  SobmaxiU&rdrÜBO  des  Hundes  * 
Upeiubel  absondert,  ,je  nachdem  dieHecretion  durch  Reizung  der  vom  N.  sy 
cus  oder  der  durch  die  Chorda  tympani  zugeführten  Drüsennervan  ein^^leit 
Der  Sympathie  US  Speichel  ist  viel  zähflüssiger,  von  liülierem  apeciflschBDi  C 
reicher  an  aufgpli'isten  festen  Bestand tlie ilen ;  er  eotllält  unregelmässige,  wt 
liehe,-  der  Sarcode  ähnliche  Kitrperchen  von  0,015  bis  O.OiO""»  Durchmea 
fast  '/}  der  ganzen  Masse  ausmachen,  indess  der  Trigeminanpeichet  durc 
reiche,  iinmessbar  feine  Moleküle  und  stark  IJclitbreubende  Körperchen  vor 
bis  0,00300""  auKgezeichnet  ist  (Eckhard).  Heidenhain,  sowie  Schiff  | 
iier's  Jabresberichl  I86S.  Ö.  331)  bezeichnen  den  Unterschisd  beider  Bpeicl 
als  einen  nur  graduellen,  indem  die  Reizung  des  Synipathicus  mehr  Schle 
Reizung  der  Chorda  tympani  mehr  Flüssigkeit  liefere. 

Das  Rhodankalium  kommt  nach  Longet  {Meissner'»  Bericht  ISSS, 
in  dem  Secret  sänimtllcher  grosssn  Drüsen  der  Mundhöhle  vor,  während  Bi 
u.  A,  der  Ansicht  sind,  dass  m  sich  überhaupt  erst  innerhalb  der  Huudhi 
gemischten  Speichel  und  nur  unter  besonderen  Verhilltiussen  bilde. 

<t.    AfllnSie  Braaen  der  Mundh&hl«. 
I.    äpeicheldrüsen. 


Die  Parotis  (Fig.  91)  erstreckt  sich  von  der  Gegend  Am  äuBsei 
Fig.  91. 


un    unJ   Lippm,  M.  «ubiutniiei 

l'aratiii  in  'itii.    Uland.  bui'calcn  und  l* 
rK|iruiii;  Bb)(«Mlinilten.     H  M.  man^rter. 
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börganges  abwärts  zum  UoterkieferwiDkel;  sie  ist  abgeplatt«t,  unrL>gelm&BBig 
dreieckig,  mit  der  Spitie  nach  nnteD  gerichtet.     Mit  dem  hinteren  Rande 
lehnt  sie  sich  ui  den  vorderen  Rand  dea  M.  stemocleidomaBtoidene,  mit  dem 
TDrderen,  leicht  gewölbten  dnd  zngeschärften  Rande  ragt  sie  nm  Weniges 
nber  den  hinteren  Rand  der  oberflächlichen  Schichte  des  Maaseter  vor;  ihr 
oberer  Rand  folgt  genau  der  Krümmung  der  unteren  Wand  dee  knorpeligen 
Gehörganges  und  setzt  sich  dann  dicht  nnt«rhalb  des  Jochbogens  in  gerader 
tUehttmg  Torwarts  fort.  Die  äussere  Fläche  ist  eben,  von  der  Haut  und  der 
Ausbreitung  der  Mm.  subcutaneua  colli  nnd  risorins  und  der  Fascie,  in  wel- 
^  diese  Uuakeln  übergehen,  bekleidet;  durch  den  Uebergang  der  genann-    - 
ton  Fascie  auf  die  Aussenfläche  des  Maaseter  iat  die  Parotia  straff  an  ihre 
Unterlage  befestigt.     Die  innere  Fläche  der 
DrUae  ist,   so   weit  sie   den  Unterkiefer  nnd 
seine    Muskeln    bedeckt,    gleichfalls    eben ; 
hinter  diesem  Knochen  aber  wölbt  sie  sich 
nach   innen,   um   die  .Lücke  zwischen  ihm, 
dem  oberen  Ende  dea  M.  etemocleidomaatoi- 
deuB  tmd  dem  knorpeligen  Gehörgang  aus- 
zufüllen, nnd  ruht  auf  einer  ziemlich  glat- 
ten P''ascie,  die  sieh  vom  Unterkiefer,  darch 
das    Lig.    stylomyloidenm    verstärkt,    zum 
GriSelfortsatz  und  voa  diesem  zum  hinteren 
Bauch    des    M.    biventer    mandibolae    aus- 
dehnt.    So   gewinnt  der  hintere  Theil  der 
Parotia  an  Mächtigkeit  und    dem    unteren 
scharfen  Rande  gegenüber  bildet  aich    der 
obere  Rand  zu    einer  Rinne    aus,    die  den 
grosaten   Theil  der  Länge  des  knorpeligen 
Gehörgangs    aufnimmt    nnd    fest    umgiebt. 
Vom  Unterkiefer  Winkel    ist    sie    durch  den 
Stamm   der   Carotis   facialis  nnd   der  Vena 
facialis  post.,  welche  beide  in  lockerea  Binde- 
gewebe eingehüllt  sind,  geschieden;  durch 
den    Stamm    und    die    Haupt  Verästelungen 
e   unvollkommen  in 
rine    mächtigere  änasere  und  eine    schwä- 
ihere  innere  Schichte  abgetheilt  (Fig.  92). 
Die  Parotis  wiegt  22,5  bia  30  Grm.;  ihr  Volumen   beträgt  28  bis  38 
Cobikcentimeter  (G.  Krauae). 

Der  Ansführungagang,  Ductus  parotiäeus'),  geht  an  der  Grenze  des 
oberen  nnd  mittleren  Drittels  der  Drüse  ana  deren  vorderem  Rande  hervor 
ud  nngefähr  in  der  Höhe  der  Naaenöffnungen  in  horizontaler  Richtung 
Iber  den  Masaeter  vorwärts.  Er  wird  zunächst  ans  zwei  Aesten  zusammen- 
gwrtit,  TOB  welchen  der  untere  öfters  eine  Strecke  weit  am  vorderen  Rande 
SR  Drfise  anwärt«  verläuft.  Ein  gesondertes  Drüsenläppchen  mündet  in  den 
Tlmlnngswinkel  ein.     Zuweilen  trennt  ein  in  die  Tiefe  dringender  Fortsatz 

*)  t>MtiM  fUtmuiirmiu  t.  StBuonianui  nut. 


■In  imi  Ohr.  Pc  Proc.  eondyloi- 
*iiJm  Hintcrbaaptbtins.  PiI?toc. 
f^tilni.    t  DanhKhnitt  il»    Un- 

Stm    H.   «terniKlei- 

I  H.  biTCDter  idan- 
<Uh,  hinter«  Baach,  M  M.  mu- 
■m,  %  H.  stylogloMU» ,  ilmmt- 
W  ia  qwrKhaltt.  1  Durchachnltt  dee  N.  facialis  wird  i 
*t  Fintii,  S  der  V.  bc.  poat.,  3  der 
C«f«i)  firiiliii.      4   N.  facialis. 
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der  Fascie  den  vorderen  Theil  der  oberhalb  des  Ductua  parotiileus  gelege- 
nen DrüeenmaBBe  völlig  ab,  der  dann  durch  einen  qelbittHtftDdigeD  Ast  mih 
dem  gemeinacfaaiitlichen  AusfOhrangBgang  io  Verbindang  steht.  Nicht  selten 
erstreckt  «ich  vom  oberen  Theil  der  Drüse  aus,  gleich  einem  zongenförmigen 
Fortsatz,  längs  dem  Dnctus  parotidens  eine  Reihe  platter  Läppchen  von  all- 
mälig  abnehmender  Höhe,  deren  feine  Ausführungegänge  eich  von  oben 
her  in  diesen  Gang  einsenken  (Fig.  91);  die  Reibe  kann  unterbrochen  und 
von  der  übrigen  Masse  der  Drüse  durch  eine  Lücke  gesondert  sein  '). 

Auf  der  sehnigen  AnsaenflKche  des  Masseter  ist  der  Ductus  parotideus 
•  durch  fettreiches  Bindegewebe  straff  angeheftet,  lieber  den  vorderen  Rand 
dieses  Mnskels  und  den  Fettklnmpen,  der  die  unter 
dem  Jochbogen  befindliche  Lücke  ausfüllt,  wendet  er 
sich  tn  die  Tiefe  und  unter  den  M.  zygomaticus,  der 
ihn  im  spitzen  Winkel  kreazt,  und  durchbohrt  schrig 
den  M  bnccinator  nnd  die  Schleimbaut  der  Wange. 
In  die  Mundhöhle  öffnet  er  sich  gegenüber  den) 
zweiten  oberen  Backzahn.  Eine  Art  fester,  sehnig 
glänzender  Tanica  adventitia,  die  den  Duct.  paroti- 
dens einhüllt,  breitet  sich  in  die  Fascia  bnccinatoria 
BUS  und  überzieht  einige  kleine,  die  Mündung  dn 
Ganges  umgebende  Drüsen.  Mit  dieser  Adventitia 
hat  der  Ductus  parotideus  etwa  3™°  Durchmeswr. 
Unter  ihi  folgt  noch  eine  lockere,  fetthaltige  Binde- 
gewebsBchicbte  Die  eigentliche  Wand  des  Gangee 
besteht  aus  Bindegewebe,  dessen  Bündel  von  annen 
nach  innen  an  Stärke  allmfilig  abnehmen,  eiitn' 
feinen  Basalmembran  und  einem  Cyl Inder epithelinin 
von  0,03  bis  0,05™  Höhe.  Zwischen  den  haupt- 
sächlich longitudinslen  Bündeln  der  Bindegewebs- 
Thpil»  ilrr  Wnnd  dfn  Dutt.  l'*''t  liegen  in  der  Nähe  der  inneren  Oberfläche  zahl- 
psmtidruK,    ohne    Eplihe-    reiche  feine   elastische   Fasern,    welche   unmittelbar 

Banal mtmbriiD.  nnter  der  Basalmembran  in  ein  dichtes,  vorzugsweie^B 
aus  ringförmig  verlaufenden  Fasern  gebildetes,  ela- 
stisches Netz  übergeben  (Fig.  93,  2).     Die  MSchtig 

keit  der  Wand  beträgt  1"";  das  Lumen  stellt,  »™i 

die  Wände  zusammengefallen  sind,  einen  Spalt  vo^a 
2"""  Höhe  dar. 
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.1  Longitodinale  Bindfge- 
wehflbüiidel  mit  tonKitudini- 
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PUtt,   deprimirt  and  unvollkommen   kreisförmig,    nimmt  diese  Drüse  ii.  Sohiah 
^stumpfwinklig  dreieckigen  Ranm  ein,  welchen  die  beiden  Bäache  des    •  orom, 
]Lbi*eDter  mandibnlae  mit  dem  Unterkiefer  nrnscbliessen.     Je  nach  ihrem    niiiilü- 
Fig.  9i. 


r  Haut   und    de'  M.    Babcuts- 
e  (.S)  in  ihrer 


dlnkitTn-'  and  ZQDj(eab«inKegcnd ,  nach  Entl'Fnm 
MV  coUi.    Die  FudB  sQprshjaidea  (e)  geöffnet,  d 

iMfi  m  leigen.  *  ZongeabeiDkSrper.  U  M.  maiseter.  Sllh  M.  stylohjoideQB.  An' hin 
Um  Buch  dea  H.  biTenl«r  maDdibulAe.  3cm  U.  elemtKleidomsiitoideU!'.  Hg  M,  hjo- 
^amu.  n  H.  thTreohjaideiu.  Oh  M.  oraohjoideuB.  .'iliih  M,  sUmohyoidcus.  1 ,1  Lymph- 
imn,  2  Vau  sabmentalia.  i  Art.  rnai.  fit.  5  V,  fncialiü  ant.  (4',  b'  dieselben 
nr  iit  Durchbohrung  der  Pucla  gDprahyoid«i).  T  Parotin,  untere  Spitze.  8  Art. 
aMatjt.  9  V.  raciali«  posl.  10  V.  jngulariii  int.  1!  Art.  Btemorleidomasloidea, 
hn  ibgeMhnitten.    12  N.  hypoglmius.     13  A.  carotis  coDim.    14  Art.  thyreoides  sup. 


')  l7tiMih(/a  maxUlarii  I.  aBjularit,  Rinnltarkendrüne. 
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V(tluiiivii ,  welches  gi'OBHon  iDdividiMilleii  Schvankungou  ant«rworfen  ist,  fQllt 
sie  diesen  Kaum  mehr  oder  minder  vollständig  aus  nnd  liegt  mit  ihrer  äus- 
Beren  (unteren)  Fläche  entweder  im  Niveau  des  vorderen  Bauches  des  M.  btven. 
ter  mandibalae  oder  wölbt  sich  neben  demselben  abwärts.  Bald  liegt  sie  dicht 
neben  ihm  and  deckt  dann  von  unten  her  den  grössten  Theil  des  H.  mylo- 
hyoideuB,  bald  rAckt  sie  weiter  seitwärts  nnd  nähert  sich  mit  ihrer  hinteren 
Spitze  der  unteren  Spitze  der  Parotis.  Ihre  Bedeckung  bilden,  nebst  der 
llant,  der  At.  subcntaneus  colli  und  eine  ziemlich  derbe  Bindegewebsschichte, 
Fascia  auprahgoidea  (Fig.  94,  6),  welche  sich  von  der  Fascie  des  M,  pt«ry- 
goideus  int.  zum  vonleren  Bauch  des  M.  biventer  mandibnlae  erstreckt.  Im 
Fig.  96. 


DwFielbf  Präpamt,  wie  Fi(.  04.  Die  SubmaiillHrdrü»«  (3)  ruh  ihrer  [TnihUlliiDg  gf 
la>t,  mtfnltet  uod  hersbKfiogen  ;  Jer  vonJere  B»och  den  M.  bireater  msodibuUe  (flu') 
sowie  der  M.  inylohyoideu»  (Mh)  am  Cnlerkiefer  Bhgeschnitlen  und  inrückge«hl«g«n. 
Mi  M.  Mylohyoideaii.  <!g  H  ^eniu|clD>iiu>.  Gk  M.  ftealohyoideui.  Hg  M.  hya|;l«- 
»ii«.  1  R.  linEUHli»  n.  tdeemini  mit  dem  dgl.  liDjtuale.  2  Art.  nulliiiKUnIii'.  .T  Durta" 
•nbRiaiillari«.     i  Ol,  >iu1.liD)^nli>. 

Zusamraenhang  mit  dem  Bindegewebe,  das  die  Drüse  von  den  tieferen  Thei— 
leu  scheidet,  stellt  dieser  Ueberzug  eine  feste  Kapsel  dar,  welche  die  Drüs» 
einhallt  und  an  ihrer  dem  Unterkieferwinkel  zugekehrten  Wand  von  der  Art- 
maxill.  ext.  und  der  V.  facialis  ant.  (Fig.  94,  4,  5)  dnrchbohrt  wird.  Beida 
(lefasse  begeben  sich  über  der  hinteren  Ecke  der  Drüse  zum  Rande  ooA 
von  da  zur  Aussenfläche  des  Unterkiefers;  sie  senden,  bevor  sie  den  Rand 
des  Unterkiefers  erreicht  hahen,  je  einen  Ast  (Vasa  submentalia,  Fig.  94,  2) 
vorwärts  gegen  das  Kinn,  der  über  dem  lateralen  Rande  der  Drüse  verlAnA 
und  sie  selbst  mit  Zweigen  versorgt.  Auf  dem  lateralen  Rande  der  Snb- 
mnxillardrUse,  an  der  medialen  Wand  des  Unterkiefers,  liegt  eine  Reihe  von 
I.VMiphdrüpen  (Fig.  94,  1);     ebenfalls   Lymphdrüsen    und    Fett  füllen    dia 


Submaxillard  r  üae. 
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Lücke  zw)Bcb«D  der  SubmaxiHardrüBe  uod  dem  M.  pterygoid.  int.  nun.  Die 
iiusere  Pläcbe  der  SabmaziUardrüse  ist  eben  oder  leicbt  gewölbt,  die  innere 
wird  hinter  dem  hinteren  Rande  des  M.  mylobyoidenB  höckerig.  Zuweilen 
breitet  rieh  die  Dräae  auch  eine  Strecke  weit  über  die  obere  tläcbe  des 
genannten  Haskela  aus  nnd  nimmt  den  Rand  desselben  wie  in  einen 
V'tlz  auf. 

Hinter  oder  Aber  dem  H.  mylohyoideas  gebt  aach  der  Aasfflbrungs- 
fuig,  Dtittus  mbmaxUlaris  m. '),  aus  der  oberen  Fläche  der  Drüse  hervor 
nsd  aber  dem  M.  mylobyoidens,  zur  Seite  des  M.  hjoglossus  nnd  genioglos- 
nt,  u)  der  medialen  Fläche  der  SnbÜngualdrüse,  den  N.  lingoalis  unter 
tpitwm  Winkel  kreuzend,  vorwärts  nnd  zugleich  etwas  aof-  und  medianwärts 
nun  Boden  der  Mundhöhle.  Die  Verzweigung  des  AnsfübrnngsgangeB  im  In- 
neri  der  Drüse,  wie  sie  sich  nach  Entfaltung  ihrer  Lappen  darstellt,  xeigt 
■Kbielode  Formen  :  bald  theilt  er  sich  wirteliormig  in  eine  Anzahl  Aeste  von 
nrmUch  gleichem  Kaliber,  bald  zerfällt  er  zuerst  in  zwei  Hauptäste,  welche 
HuptabtbeiluDgen  der  Drüse  entsprechen,  oder  er  nimmt,  indem  er  sich  durch 
dieguE«  Drüse  erstreckt,  in  mehreren  Absätzen  die  AuBführungsginge  von 
liiignim  anhängenden  Läppchen  auf,  bis  er  in  einem  terminalen  Läppchen 
Bch  verliert  (Fig.  95).  Am  Ursprung  aus  der  Drüse  empfängt  der  Duct.  sub- 
nuilUris  uicht  selten  den  AusfübrungBgang  eines  platten  und  schmalen 
I  L^Qs,  welcher  rieb  längs  dem  genannten  Gang  hin  zur  Sublingualdnue 
intmkt,  an  die  er  mit  seiner  vorderen  Spitze  angeheftet  ist  ^).  Auch  aus 
in  Muse  der  Sublingoaldrüse  selbst  gehören  zuweilen  einzelne  Lappen  in- 
nbra  der  Subm&xillardrüse  an,  ole  sie  mit  ihren  Ausführangsgängen  in  den 
Diet.  lobmazillaris  einmünden  (Fig  95,  4).  Drüsenläppchen  Ton  etwa  1"" 
Dmliniesser  6nden  sich  zuweilen  an  dem  Ausfuhr nngsgang,  3""  und  mehr 
TOI  seioem  Ursprung  aus  der  Drüse  entfernt. 

Der  Dact.  snbmaxillaris  ist  im  abgeplatteten  Zustande  2°™  breit,  seine 
Fig.  96. 

Fig,  97. 


tig.  97  LänpKhnitt,   Fig.    98  Qaenchnitt   des 

tpiÜuliiiDi ,    durch  TrockntD  nntcheinbiT   gewa 

Schichte  langitadiDiln  tlutiacher  Fu 


Duct.  nubmulllarii.  I  Cylinder- 
den,  2  Banal membraa.  3  Innere 
■m.     4  Bindegewebshaut. 
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Wand  etwa  0,2""*  mächtig,  die  Mttndung  0,3"*"  im  DorchmesBer.  Das  Lumen 
begrenzt  zunächst  ein  Cylinderepithelium  von  0,03"*"*  Höhe;  diesem  folgt 
eine  feine  Basalmembran,  dann  eine  Propria,  deren  zahlreiche  und  starke 
elastische  Fasern  an  der  inneren  und  äusseren  Oberfläche  eine  besondere 
Schichte  mit  longitudinalen  Maschen  zusammensetzen   (Fig.  96.  97). 

KüUiker,  bo  wie  W.  Krau 8  8  (Archiv  fürAnat.  1870,  6.  25)  Rchreiben  dem  Duct. 
BubmaxillariH  eine  aus  einzelnen  Längsbündeln  bestehende  Muskelhaut  zu;  Eberth 
(ZtHchr.  für  wisseuBch.  Zool.  XII,  360.  1862)  findet,  wie  icli,  in  den  Ausführnngs- 
gängen  der  SpeicheldrÜHon  nur  bindegewebige  und  elastische  Elemente. 

Die  Ausmündung  des  Duct.  submaxillaris  befindet  sich  dicht  neben  dem 
Frenulum  linguae  auf  der  medialen  Spitze  eines  höckerigen  Wulstes  *),  wel- 
cher, dem  Zahnrand  parallel,  unter  der  Zunge  sichtbar  wird,  wenn  man  deren 
Spitze  erhebt,  und  theils  dem  schrägen  Verlauf  des  Duct.  submax. ,  theils 
kleinen,  in  die  Tunica  nervea  des  Bodens  der  Mundhöhle  eingeschlossenen 
Traubendrüsen  seinen  Ursprung  verdankt. 

In  einem  von  Turner  beobachteten  Falle  (Journal  of  anat.  lY,  147.  1869)  la^ 
die  Submaxillardrüse,  statt  unter  dem  M.  mylohyoideus,  auf  der  oberen  Fläche  de»» 
selben,  durch  Bindegewebe  mit  der  Sublingualdrüse  verbunden. 


2.    Sublingualdrüse,  Oland.  8uhUnguali8% 

2.  Subiin-  Mit  diesem  Namen  bezeichnet  man  eine  platt  eifÖnnige,  im  transver- 

^  ^^^'  salen  Durchmesser  comprimirte  Dnisenmasse,  welche  am  Boden  der  Mund- 
höhle unmittelbar  unter  der  Schleimhaut  liegt,  zwischen  dem  M.  genioglo»- 
sus  und  der  inneren,  zur  Aufnahme  der  Drüse  seicht  vertieften  Fläche  des 
Unterkiefers  (Fig.  98).  Mit  dem  vorderen  Theil  ihres  Randes  nähert  sie 
sich  der  Mittellinie  und  ist  von  der  gleichnamigen  Drüse  der  anderen  Seite 
nur  durch  die  Ursprünge  der  Mm.  genioglossi  und  geniohyoidei  geschieden; 
ihre  hintere  Spitze  erreicht  fast  den  hinteren  Rand  des  M.  mylohyoideus  und 
kann,  wie  erwähnt,  mit  der  Submaxillardrüse  zusammenfliessen ;  mit  dem  un- 
teren Rande  ruht  sie  auf  dem  M.  mylohyoideus  und  nicht  selten  trennt  sie 
diesen  Muskel,  indem  sie  sich  mit  einem  Theil  ihres  Randes  zwischen  den 
Bündeln  desselben  durchdrängt,  auf  einer  Seite  oder  symmetrisch  auf  beiden 
in  eine  vordere  und  hintere  Portion. 

Die  Sublingualdrüse  gehört  zu  den  zusammengesetzten,  sie  besteht  ao» 
mehreren  Abtheilungen,  deren  jede  ihren  besonderen  Ausführungsgang  hat. 
Die  Abtheilungen  sind  von  veränderlicher  Zahl  und  Stärke,  zwischen  Hirse — 
körn-  und  Bohnengrösse,  meist  von  vorn  nach  hinten  an  Grösse  abnehmend« 
zuweilen  in  zwei  Schichten  über  einander  geordnet,  in  der  Art,  dass  die  Drüsen 
der  unteren  Schichte  ihre  Ausführungsgänge  zwischen  den  Drüsen  der  oberen 
Schichte  aufwärts  senden.     Eine  Ausnahme  machen  mitunter,  wie  erwähnt, 
die  hintersten  und  untersten  Abtheilungen  der  Sublingualdrüse,  indem  sie 
mit  kurzen  Gängen  in  den  Subm axillargang  sich  öffnen.     Auch  treten  die 
Ausführungsgänge  des  hinteren  unteren  Theils  der  Sublingualdrüse  zuweilen 
auf  einer  oder  beiden  Seiten  zu  einem  stärkeren  Canal  von  etwa  l™"Durcb- 


^)   Cnrtnicuh  falivalh.       ^)  fSlawi.  iingt$ah'ii  aut.     RirinNche  DrÜKcn  KöU. 
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measer  ond  25"""  Länge,  Duct.  sttblingnalis  '),  zuBammeo,  der  an  der  media- 
len  Flficbe  der  Drüse  achräg  vor-  und  aufwärts  geht,  sich  unter  apitzem 
Winkel  mit  dem  mehr  gerade  vorwärts  verlaufenden  Subm axillargang 
vereinigt  and  mit  dieeem  oder  dicht  lateralwärts  neben  demselben  anf  der 
C«nmcnlB  salivaljs  ausrnflndet  (Fig.  98,  7).  Die  übrigen  AuBfÜhrungegäage 
Fig.  98. 


Hedi  ndarchs  ha 


11 U    durchwhn       n        d         h  he  d       «le 

!<«     h    g          S    CsU  ^'«"■•^i^ 

tt  Zong     w            m        te  k           «b|f      g 

nd  d       R     k                 Raum    iwiachtn 

<liH«m  UDd  d       <<  h     mh  a      d       Bod 

M     d    h           (1                tDurch- 

Kh        d       l       rt       ™         d    K       h        d 

Zung                 T    Q         hnitt  de»  M. 

tim           KU            j(  M    e       l>     d 

*    M    m      h      d  u*      qu       d  rchslhnit- 

u       ffi,   M    h  og  08  u              M       npia 

Sg                og  OB                oblingual- 

dnM3DnidZn,;np                  N 

gu             4  N      hjp  K    IM     .      5  Art. 

Hb  agua             Du        nbm« 

7  D                     gu 

derSnbbngualdrüse  5  b  b  8  an  der  Zahl*)  von  denen  1  es  a  ksten  4  bis  5""° 
linge  and  0,5""  Durchmee  er  haben,  du  hboh  en  m  t  seh  fernen  Oeffnnn- 
gen  die  Schleimhaut  des  Bodens  der  Mundhöhle  zuweilen  in  einer  dem  Zabn- 
nnde  parallelen  Längsreibe,  die  sich  von  der  Mündung  des  Duct.  submaxil- 
tirii  ins  in  die  Gegend  des  letzten  Backzabns  erstreckt,  in  anderen  Fällen 
m«lir  zerstreut  und  vereinzelt  zwiscbeu  dem  Zungenraud  und  dem  Zahnfleisch 
DudHlbet  medianwarts  von  der  Camnculn  salivalis  dicht  neben  der  Wur- 
ul  des  Zungenbändchens. 

'1  Dael.  Barlholiniaaui  aot.  ")  Ductal  Rimmani  ailt.  Rivin's  Schilderung  (De  dva- 
pfpiii.  Lip«,  1678.  Dissertat.  med.  Lips.  1710,  p.  425)  bezieht  sieh  auf  denselben  grüs- 
■«n,  iDi  der  Sablingnaldrute  herrorlrelenden  Gang,  welchen  6  Jahre  spater  Bartholin 
(Dtdsctn  ulirali  hactenus  non  deKCripto.  Phil.  Transact.  1684,  p.  749)  lum  zweiten 
Uli  Mtdefkte.  Die  feineren  Au^tuhrungugänge ,  die  man  heulintngc  Kfrin'ache  nennt, 
nrdM  nerrt  ron  A.  F.  Walther  beschrieben  (De  lingua.  Halleri  di»p.  anal.  I,  44). 
Btnle,  inatomie.    Bd.  II.  lU 


Glancl.  litbiales. 


Die  kleinen  Schleimdrüsen  stellen  eine  aber  die  ganze  Hundhöhlen- 
Hchleimhaut  ausgebreitete,  ziemlich  zasammenhängende  Schichte  dar,  deren 
Miichtif^keit  sich  bin  znr  Gegend  den  Schlnndkopfs  nur  wenig  ändert,  dann 
aber  rftscli  abnimmt.  Der  Dnrohmesser  der  einzelnen  Drüsen  schwankt  zwi- 
schen 1  und  G""";  die  grüsseren  Hind  in  einer  auf  die  Schleimhant  senkrech- 
ten Itichtnng  abgeplattet  and  deutlicb  gelappt.  Die  Ausfühningsgänge  er- 
reichen nicht  Über  4"""  Länge;  ihre  Mündangen  sind,  über  die  Oberfläche 
der  Schleimhaut  zcrntreut,  schwer  aufzufinden;  sie  haben  nicht  leicht  aber 
0,25""  Dnrchmesser  und  nehmen  sich  wie  feine  Einstiche  aus  oder  stehen 
auf  kleinen  pn])el förmigen  Ilervorragungeu.  Je  nach  den  Regionen  unter- 
scheidet man : 

t .     Glandulae  labiales,  LippeudrUaen  (Fig.  99).     Sie  liegen  zwischen 


Fig.  99. 


rofil  .Ips  Kolifp 


;  ilip  llnut  iliT  WimKcn  uml  Upppn,  Mm.  -ubrntnneu«  folH, 
■lihinMcr  oris  »init  ■Krggen^mmfn.  Tnmtih  in  »itu.  «Und. 
ialM.      ZU.  ivHäroatiru» ,  Jkht  am   L'r«|jninK  iiligeiM*iiitt*ii. 


SpHincter  ori«  nnil  Schleimhaut,  am  dichtesten   in  der  Mitte  jeder  Seiten- 
hiilfto  HOWühl  der  Ober-  ala  Unterlippe,  und   nfluiien  gegen  die  Medianlinie 


Oland.  buccales,  palatinne. 


ie  gegen  deo  Handvinkel  an  Zahl  und  Grösee  ab.     Zur  Seite  dea  Mund- 
mkeh  fehIeD  sie. 

2.      Glandutae    buccaies^),    Wangendrüsen. 
Fig.  100. 


Cioj 


ütUdtIbwi»  mit  dem  Pharynj 

■il  d«  rechten  Seite  abwärt! 
3s  Fhannii  nscli  rechts  larfl 
kt  lint™  Seitenwand   des   P 

ler  Mundhöhle  sichtbar  wird.  Mm.  buccinator  nnd  c«- 
P^^ph»rJ^lJens  «ind  wegpräparirt ,  der  Unterkiefernsl 
tob  (lae'n  horiiantalen  Schnitt  (t)  entfernt.  FU  M.  pe- 
IiDsUpbfliiia».  S*  M.  sphenostaphylinus.  Hpl  Hamulus 
pldTjoideog.  Hg  M.  hyoglosüii!.  Mh  M.  mvlobj-oideus, 
'un  Unterkiefer  getrennt.  ^  M.  hTopharyngeu» ,  «ni 
rnprang  abgeschnitten.  Sh  M.  ateraohyoldem.  Th  M. 
tfajTHhyoidpas.  Lp  M.  laryngopharvogeus.  ^j  Spitiie 
ungenbelnhonis.      I  Gli 


3  Gl. 


liDguldrüne 


mgnsle».     4  loosU 
6  Gland.  pharynge, 


Vereinzelt  zwiechen  den  a.  c. 
Drüsen  der  Oberlippe 
und  der  MUndnng  dee 
Duct.  psrotideuB,  zahl- 
reicher in  der  Umge- 
bung dieser  Mflndung 
und  von  da  ruck  und 
anfwartB')  die  kleine 
reu  vom  M  bnocinator 
bedeckt  die  groBseren 
zwischen  den  Fasern 
desselben  sich  nach 
aussen  durchdrängend 
(F:g   99) 

3  Glanätdae  pala  3.  ( 
Itnae  Ganmendrüsen 
W  r  theilen  sie  n  un 
tere  oder  vordere  und 
in  obere  oder  hintere 
Die  Schichte  der  unteren 
GaumeDdrüsen  nimmt, 
etwa  von  der  Mitte  des 
kn  och  erneu  Gaumens  an, 
jederaeita  die  a  eichte 
Aushöhlung  ein,  die  sich 
zur  Seite  der  medianen 
Gaumennaht  findet,  und 
aetzt  sich,  an  Mächtig- 
keit zunehmend  und  in 
der  Mittellinie  znsam- 
auf    die 

mensegela    fort.      Diese 
Drüsenachichte    kann. 
eine  Stärke  von  G"""  er- 
reichen.    Die    Ausbrei- 
tung   der    Gaamenmns- 
keln  trennt  sie  von  den 
oberen  GanmendrQsen, 
welche  mehr  vereiuzelt, 
r-i,„^     kleln^  abgeplattet,  von 
.  von  aussen.    5  Sub-    ^^^  Umgebung  der  Tn- 
i.     7  Gl.  pulntinae.         benmOndungen   an    sich 


■   Wand 


-H. 


ä)   Die 
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über  die  obere  Fläche  des  weichen  Gaumens  erstrecken  und  in  bogenförmi- 
gen, den  Bündeln  des  M.  palatopharyngeus  parallelen  Reihen  abwärts  mit  den 
verticalen  Drüsenreihen  der  hinteren  Wand  des  Pharynx  convergiren  (Fig. 
100,  7).  Die  oberen  Gaumendrüsen  erreichen  ihre  grösste  Mächtigkeit  in 
der  Uvula;  die  zahlreichen,  den  M.  palatostaphylinus  umgebenden  Drüsen 
münden  fast  sämmtlich  auf  der  hinteren  Fläche  der  Uvula. 

Zu  den  Gnumendrüsen  zählt  man  auch  die  spärlichen  Schleimdrüsen, 
welche,  über  die  Gaumenbogen  und  die  Umgebung  der  Tonsillen  zerstreut, 
nach  vorn,  hinter  dem  letzten  Backzahn  des  Oberkiefers,  zu  den  Wangen- 
drüsen, nach  unten  zu  den  Drüsen  der  Zuugenwurzel ,  nach  hinten  zu  den 
Drüsen  des  Phaiynx  den  Uebergang  vermitteln. 

4.  Ol.  pha-  4.    Glandulae  pharyngeae,  Schlunddrüsen  (Fig.  100,  6).     In  der  hint»^ 
^    *"*^        ren  Wand  des  Pharynx;  den  Choanen  gegenüber  bilden  sie  eine  wenig  mäcU^ 

tige,  aber  continuirliche  Lage;  weiter  abwärts  werden  sie  spärlich  und  sehr 
klein.     Die   BÜirksten   Drüsen  im   oberen   Theil   des   Pharynx  haben  kaum 
mehr  als  2*"'"  im  Durchmesser,   im  unteren    Theile  kommen    Drüsen  von 
Q  3min  Durchmesser  vor. 

5.  (ii.  lin.  5.    Glandulae  linguales ,  Zungendrüsen.     Sie  lassen  sich  eintheilen  in 
giiaici».         Drüsen  des  Randes  und  des  Rückens  der  Zunge.     Die  Drüsen   des  Zungen- 

randes  ^    erstrecken   sich   von   der  Spitze    zur  Basis   der  Zunge   in  einer 
unterbrochenen  Reihe,  die  meistens  in  drei    Gruppen    zerföUt.      Die   vor- 
derste Gruppe  *),  die  beständigste  und  grösste,  liegt  zwischen  dem  M.  genio- 
glossus  und  den  vereinigten  vorderen  Enden  derMm.styloglossusundlingna* 
lis   unter  dem  M.  transversus  linguae,  von   einzelnen  Bündeln  des  letzter«L 
durchsetzt,  und  erstreckt  sich  vom  vorderen  Ende   des  Ansatzes  des  Zun— 
genbäudchens  etwa  20*""*  weit  rückwärts  (Fig.  98,  2).     Ihre  feinen  AusfÜh^ 
rungsgäuge,  vier  bis  fünf  an  der  Zahl,  dringen  zwischen  Bündeln   der  MuL. 
styloglossus  und  lingualis  zur  unteren  Fläche  der  Zungenspitze  und  mündeam 
hier  längs   einem    niederen,    ausgefranzten ,    lateralrückwärts    verlaufende'xm 
Schleimhantsanm  ''^),  dessen  vorderes  Ende  mit  dem  Ansatz  des  Zungenbändl.. 
chens  zusammenstösst,  indess  das  hintere  Ende  sich  in  der  Schleimhaut  d^s 
Bodens  der  Mundhöhle  verliert*).     Die  mittlere  Gruppe  liegt  lateralwär'fc« 
neben  dem  M.  styloglossus,   dem  hinteren  Ende  der  vorderen  Zungenran^- 
drüse  gegenüber;  die  hinterste  Gruppe  (Fig.  100,  3)  nimmt  den  Winkel  ein, 
welchen  der  M.  styloglossus  mit  den  aus  der  Zunge  in  den  Pharynx  ausstrah- 
lenden Fasern  einschliesst.     Die  hintere  Gruppe  ist  beständiger  und  in  der 
Regel  grösser,  als  die  mittlere,  doch  bestehen  beide  nur  aus  einigen  wenigen 
Drüsen,  die,  je  nach  ihrem  Volumen,  entweder  unter  dem  Rande  des  M.  stylo- 
glossus versteckt  oder  an  dessen  äusserer  Fläche  fest  angeheftet  sind.     Dio 
Mündungen  finden  sich  dicht  am  Zungenrande;  doch  kommen  nicht  selten 


^)  Glandulae  inUßamHucularf»  linguae  Tijjri  (Annal.  univrrs.  1847,  p.  132).  *)  GUnut^ 
IhgvnU*  Blnndin  (Anait.  topograph.  Paris  1834,  p.  175).  Drüne  der  Zungenspitze  NnhvB 
(Uehor  eine  Drüse  im  Innern  der  Zungenspitze,  Mannh.  1845).  Blandin^sche  odev 
Nuhn'srhc  Drüse  aut.  ')  Plica  ßmbriata    Nuhn.  *)  E«  verdient   Erwähnung,   duK^ 

diese  Drüse,  nach  Nuhn's   Untersuchungen,  ausser  dem  Menschen,    nur  nwh    dem    Orao^, 
sonst    keinem   Säugethiere    zukommt. 


Gland.  molares.  149 

weiter  anfvrärts  im  Boden  der  Mundhölile  Oefifnungen  vereinzelter  Drüsen  ^) 

Tor,    die    man  ebensowohl   der  Glandula   sublingualis ,  als  den  Glandulae 

Üngoales  oder  den  sogleich  zu  beschreibenden  Gl.  molares  zuzählen  kann. 

Die  Drüsen  des  Zungenrückens  bilden  unter  dem  hinteren,  papillenlosen 

Theil  der  Schleimhaut  eine  zusammenhängende,  bis  6°*™  mächtige,  zum  Theil 

in  die  Muskulatur  eingesenkte  Schichte,  von  welcher  aus  einzelne  Drüsen 

oder  Drüsengruppen  sich  vorwärts  in  die  Region  der  wallförmigen  Papillen 

and  rückwärts  bis  gegen  die  Basis  der  Epiglottis  hinziehen.     Die  Ausfüh- 

ningsgänge  dieser  Drüsen  münden  theils  am  Rande  der  Zunge'),  theils  auf 

dem  Rücken  derselben,  zwischen  den  Papillen  und  den  conglobirten  Drüsen 

oder  in  die  Höhlungen  der  letzteren. 

An  der  Stelle  der  paarigen  vorderen  Zungenranddrüsen  beobachtete  Ward 
(Todd'B  cyclop.  rV,  422)  eiumal  eine  unpaare,  quer  gelegene,  9™™  bieit,  4°*™  lang, 
mit  drei  feinen  AuBfohrungsgängen.  Deville  (Med.  times  and  gaz.  1864.  19.  March) 
ab  beide  Drüsen  in  Form  eines  gothischen  Spitzbogens  vereint ;  das  Verbindungsstück 
1BI88  in  sagittaler  Bichtung  12™",  die  rechte  Drüse  war  30,    die  linke  15">™  lang. 

Vom  For,  coecum  geht  nach  Bochdalek  d.  J.  (Pi*ager  Vierteljahrsschr.  1866, 
n,  137.  Archiv  für  Anat.  1867 ,  S.  775)  zuweilen  (unter  50  Zungen  in  12)  ein 
Ctattl,  Can.  excretorius  linguaCj  aus,  der  sich  22  bis  34"»™  weit  gerade  rückwärts 
oitreckt  und  blind,  verjüngt  oder  ausgebuchtet  endet;  einmal  spaltete  er  sich 
gabelf5rmig  in  zwei  Gänge,  die  sich  zu  beiden  Seiten  der  Wurzel  der  Plica  glosso- 
epiglottica  verloren.  Die  Wände  desselben  sind  nüt^  Oeffhungen  versehen,  den 
MüDdangen  kleiner  Schleimdrüschen,  die  den  Gang  umhüllen  in  einer  Schichte,  de- 
in Mächtigkeit  bis  12™™  betragen  kann;  zwei  Mal  setzte  sich  derselbe  in  einen 
iihang  fort,  der  bis  zum  Zungenbein  reichte.  Durch  Injection  des  Can.  excre- 
lofioi  worden  ein  oder  zwei  schräg  ab-,  vor-  und  seitwärts  sich  abzweigende 
Ginge  von  11  bis  12™™  Länge  sichtbar,  die,  wie  der  Hauptcanal,  weit  genug  wa- 
nn, um  eine  Sonde  aufzunehmen.  In  dieselben  öffnen  sich,  2,  bis  9™™  lange,  blinde, 
in  der  Hasse  des  hinteren  Theiles  der  Mm.  genioglossi  eingebettete  Schläuche,  ver- 
einxdt  oder  quastenartig  verbunden,  deren  Wände  mit  Flimmerepithelium  beklei- 
det, deren  Lumina  von  einem  zähen,  glasartigen  Schleim  erfüllt  sind,  Auch  in 
der  Wand  des  For.  coecum  will  Bochdalek  unter  Pflaster-  und  Cylinderepithel- 
idleD  einzelne  Flimmercylinder  wahrgenommen  haben.  Er  hat  krankhafte  Erwei- 
terungen des  Ductus  excretorius,  so  wie  Cysten  in  der  Substanz  der  Zungenwur- 
id  gesehen ,  die.  er  von  Verschliessung  der  in  denselben  mündenden  Schläuche 
herleitet. 

6.  Glandulae  molares.  Mit  diesem  Namen  bezeicline  ich  einen  compac-  e.  oi.  mo- 
ten,  platten  Drüsenhaufen  (Fig.  100,  2),  welcher  median wärts  vom  hinteren 
Biekzabn  und  der  Crista  buccinatoria  des  Unterkiefers  zwischen  dem  Ur- 
sprung des  M.  mylopharyngeus  und  der  Schleimhaut  eingeschlossen  ist  und 
die  letztere  in  einen  Wulst  erhebt,  auf  welchem  die  feinen  Ausführungs- 
ginge  sich  öfEnen. 

Die  grossen  Speichel-  und  Schleimdrüsen   sind   im  Verhältnisse   zum  Körper- 
gewicht beim  Neugebomen  etwas  schwerer,  als  beim  Erwachseneu  (Huschke). 

ß,    Conglobirte  Drüsen  der  Mundhöhle. 

Der  Sitz  der  conglobirten  Drüsen  der  Mundhöhle  ist  der  Isthmus  und  8.  Congio- 
die  hintere  Wand  des  Pharynx.     Am  Isthmus  nehmen  sie  einen  Gürtel  ein,  »enV/''' 

Mundhöhle. 

^)  GUaid.    tuhlinguale*  minore»  Weber-H.        ^)  Randdrüscn  der  Zungenwurzel   Köll. 
(Ifikr.  Anat  D,  Abth.  I,  S.  35). 
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d«r  auf  dem  Znogeorücken  von  den  walU^rmigen  Papillen  bis  zur  Basia  d< 
Epiglottie  reicht  und  an  den  Seitenwänden  der  Mandhöhle  sich  anfwärt«  i 
die  von  den  beiden  Ganmenbogen  begrenzte  Nische  erstreckt.  Die  seitlicl 
und  zugleich  nach  oben  gerichtete  Spitze  dieses  Gürtels  stellt  jederaeits  d 
Tonsille,  Tonstna  pälalina  Luschka,  dar,  die  man  als  ein  Aggregat  derjen 
gen  Art  von  Drüsen  betrachten  kann,  welche  vereinzelt  oder  in  kleinere 
Gruppen  auf  dem  Zungenrücken  und  dem  nächst  angrenzenden  Theil  dt 


Fig.  101. 


Seiten  wand  der  Mundhöhle  et' 
hen.  Die  conglobirten  DrOae 
des  Pharynx  liegen  in  der  Bun 
pharyngea  (S.  90)  and  in  di 
Umgebung  derselben,  zwiech< 
den  Tubenmündungen,  ebenfal 
eine  aggregirte  Masse,  TonsU 
pharyngea,  mit  einem  Hof  w 
tuberkel-  oder  gruben  f3rmig< 
Drüsen.  Zahl  und  Grdsse  d< 
vereinzelten  Drüsen  sind,  ebeni 
wie  die  Form  und  der  Umfan 
der  Tonsillen,  sehr  bedeutendf 
Schwankungen  unterworfen;  c 
der  Grund  dieser  Schwankunge 
in  individuellen  Verhältnisse 
oder  in  Zufälligkeiten  liegt,  di 
in  demselben  Individuum  di 
Entwickelang  der  Drüsen  z«l 
weise  begünstigen  oder  beschrfti 
ken ,  ist  erst  noch  zu  ermitteb 
Jedenfalls  beobachten,  solche 
Einflüssen  gegenüber,  sftmm 
liehe  oonglobirte  Drüsen  dt 
gleiche  Verhalten. 


1.    Solitftrt 


nglobirte  Dr 


balgdrüsen. 

Die  grösseren  dieser  Drüse 
welche  in  dem  hinteren  The 
des  Gürtels  und  an  den  Seitei 
rändern  der  Zunge  stehen,  hab< 
die  Form  platter,  linsenförmig« 
Erhabenheiten,  in  deren  Centrui 
je  eine  punkt-,  kreis-  oder  spal 
förmige  Oefinang  sich  finde 
Der  Flächendnrchmesser  der  Drüse  betragt  1  bis  5"";  der  Durchmesser  de 
Oeffnnng  kann  1"°  erreichen.  An  dem  scharfen  Rande  der  Oefi'nung  schlag 
sich  die  Schleimhaut  des  Zungearflckens  mit  ungeänderter  Oberfläche,  als 


I  Kückens  der  Zun^ 
K  Epiglottii. 
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mit  ihram  geschichteten  Epithelinm  und  ihren   mikroskopischen    Papillen 
nach  innen,  am  eine  glatte  oder  leicht  ausgebuchtet«,  im  VerhältnieB  zum 
Fig.  102.  Eingang     gei-änmige     Höhle 

auszukleiden,  deren  Form  der 
Form  den  ganzen  Wulstes 
entspricht.  Den  Wulst  er- 
zeugt eine  Lage  conglobirter 
Drüseneubstanz  von  0,5  bis 
1""  Mächtigkeit  die  gleich 
sam  als  zweite  '^chlchte  der 
Wand  der  Uohle  in  das  mn 
koae  und  Bubmakose  Binde 
gewebe  inhltrirt  und  in  der 
Regel  gleich  massig  ausge 
breitet  ist  zuweilen  aber 
durch  stellenweise  Veräüssi 
gung  in  gesonderte  Blas 
chen  (Follikel  der  Autoren) 
abgetheilt  erscheint.  Aus- 
lieua  nahmsweiee  trägt  dieSchleim- 
Epi-  haut,  so  weit  sie  den  Wulst 
Vand  bedeckt  nnd  die  Wand  der 
^'  Höhle  bildet,  grössere,  bis 
über  0,1"™  lange  Papillen, 
die  ihr,  zumal  nach  Entfer- 
mg  des  Epitheliiun,  ein  dem  blossen  Auge  wahrnehmbares,  zottiges  An- 
MheD  geben.  Die  Drüsen,  die  den  wallfSrmigen  Papillen  näher  stehen,  ha- 
ben immer  geringere  Dimensionen  und  ihre  feinen  OefTnnngen  sind  ofl 
nur  mit  Mühe  wahrzunehmen. 

Sind  die  Zangenbai gdrüsen  reichlich  und  stark  entwickelt,  so  äiessen 
itna  häufig  zwei,  drei  uud  mehrere  zu  biscuit-  oder  klee blattförmigen  und 
ihnlichen  Figuren  zusammen.  Wenn  sie  dagegen  spärlich  und  unscheinbar 
nnd,  t»  ist  es  hauptsächlich  die  Schichte  conglobirter  Substanz,  welche  sich 
ndncirti  die  Wölbungen  verflachen  sich  und  die  Umgebungen  der  OelTnun- 
gen  s«ichnen  sich  weder  dnrch  das  Niveau,  noch  durch  ihre  Farbe  auffallend 
Tor  den  übrigen  Regionen  des  Zungenrückens  aus. 

Aber  auch  Znngenbal gdrüsen  ohne  centrale  OeShung  und  ohne  Balg 
kommen  vor,  einfache,  tuberkelTörmige,  durch  ein  helleres  Incarnat  ausge- 
Hiehnete  Herrorragungen,  bedingt  durch  Ablagerung  der  conglobirten  Drii- 
Kmabstanz  in  das  Bindegewebe  der  ebenen  Schleimhaut.  Diese  Art  conglo- 
birter Drüsen  ist  von  platten  Zungenpapillen  nnd  von  den  Wölbungen,  wel- 
eb*  oberflächlich  gelegene  acinöse  Drüsen  veranlassen,  nicht  anders  zu  up- 
tencheiden,  als  mit  Hülfe  des  Mikroskops  oder  einer  sorgfaltigen  Prä  parat  ion 
TOn  der  äusseren,  angewachsenen  Fläche  der  Schleimhant  her.  Die  acinöaen 
DidHD  des  Zungenrückens,  welche  zahlreich  und  in  verschiedenen  Grössen 
nnichen  den  conglobirten  Drüsen  umherliegen,  sind  gestielt;  den  Stiel  bil- 
d«t  der  Ausführungsgang,  der  je  nach  dem  Umfang  der  Drüse  stärker  oder 
letDer,  nach  der  Lage  der  Drüse  länger  oder  kürzer  ist  und  in  der  Regel 


initt     der    Scbteimhaut    ies    Zubgenr 
ir    conglobirte    (foUicuÜLre)     DrUxe. 

2  Conglobirte  Drüsen«  ubstani ,  die 
kell  anskleideDil.  3  S<:hleimhaut,  m 
*c]initt«n  und  Grugipeli  von  Feitkoi 
4  Mnskelschichl«  im  QuerBcboitt. 
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auf  der  freien  Fläcbe  d«r  Schleimhaut,  nnr  aus  nah  ma  weise  in  die  Hi 
einer  Zungenbalgdrüse  mündet,  mittelst  einer  OefTnnng,  die  zu  fein  i 
fest  TerachloBsen  ist,  am  mit  freiem  Auge  oder  Helbat  mit  der  Lupe 
funden  zu  werden.  Indem  man  das  suLmnköse  Bindegewebe  von  dei 
Seite  der  acinösen  Drüse  ablöst,  gelangt  man  ringsum  zwischeo  der  ^ 
fläche  der  letzteren  und  der  Schleimhaut  bis  zum  Ansführungsgan, 
wenn  man  ihn  zu  conserviren  geschickt  genug  ist,  als  ein  feines  Fi 
die  Drüse  mit  der  Schleimhaut  verbindet.  Die  conglobirten  DrOaen  da 
sowohl  die  Balg-  als  die  tnberkelfjirmigen,  sitzen  mit  breiter  Basis  ai 
sind  ausserdem  weicher  als  die  acinösen  Drüsen,  etwas  dunkler  von 
und  glatt  oder  höckerig,  während  die  acinösen  Drüsen,  so  klein  t 
mögen,  sich  immer  noch  in  Läppchen  zerlegen  lassen. 


2.    Tonsilla 


statin 


.'J. 


AmmMic-  Von  der  Mundhöhle  ans  gesehen  erscheint  die  Tonsille  (man  v 

liuiBt,  unter  diesem  Namen,  wo  er  ohne  weiteren  Zusatz  gebraucht  wird, 
die  Tonsilta  palatina)  als  eine  gewölbte  oder  plane  oder  auch  vertief 
einem  wallformigen  Saum  umgebene  Platte  mit  verschiedentlich  geor 
OefTnuugen  Bald  führen  einige  weite  Oeffaungen  oder  einige  g 
verticale  LSngsspalten,  zuweilen  auch  nur  eine  einzige,  m  eine  Art  v 
sehe,  in  deren  Höhlung  mittelst  Ähnlicher  kleinerer  Spalten  kleinere 
Fig   103 


HoriumtalicbDitt  durch  die  ToiuiUe ,  iradun.h  ivei, 
BIKtter  getroffen  >ind;  nscbdem  mitteilt  Terdannter  : 
der  conglobirten  Driiueniubstani  eotfeml  worden,  iit  da«  Bmdegeweb«gernKt  dl 
AuiWMchen  in  Wanier  nieder  bergestellt  1  Epithelmm  2  Feste  Bindegew 
gchivbte,  aas  Lüngs-  und  Querbundeln  mit  OelUtdurchfcbnitten  van  wclrber 
Obertiäche  dieSepta  aufsteigen,  die  die  conglobirte  Substani  in  elnielne  kug 
Musen  abtbeilen.  3  Im  Centrum  dieier  Masten  wird  dai  BiDdegewebiDeu  « 
maacbiger  oder  durchbrochen. 
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Utchen  münden.  Bftld  ist  die  Platte  von  einer  anaehnliclien  Zahl  enger 
Oeftnangen  darohbrochen ,  ho  als  ob  jene  Nebentnschen  jede  für  sich  nnd 
onmittelbAr  auf  die  freie  Oberfläche  ausmündeten;  in  anderen  Fällen  end- 
Ueb  ^ommeo  grosBe,  vielilcherige  and  kleine,  einfache  Taschen  neben  eiu- 
uider  TOT  (Fig.  104,12),  Je  nachdem  die  Brücken  zwischen  den  einzelnen 
Tischen  breiter  oder  schmaler  sind,  werden  die  Oeffnungen  mehr  kreis - 
Fig.  104. 


Horuoiliigchiiitt  deg  Kopfes  durch  die  CommisKur  der  Lippen.  Quenuhtiitt  der 
GmmenbogtD  und  der  Tonsille.  B  M.  bucuinntor.  AI  M.  uiasneter.  f  Durch- 
«hnill  lies  Gnterkieferi'.  Cp  M.  i^ephnluphurynEPii».  Pi  M,  plerygoideu»  int. 
%  M.  «ylogloMM,  StOi  M.  BijlohyoideUB,  Bm' Hinterer  Bauch  des  M.  biveater 
nuBdibalie,  Sem  M,  itemorleidomafloideus,  Sy  M.  stylopharj-Dgeus,  sämmtlich 
qq(r  dnrctitchnilten,  Vp  Vel.  palat.  Pp  M.  palnlophRryngeus,  <!t  M,  (rlosno- 
mpirlinni,  ebenfalls  im  Querschnitt.  1  Parotis.  2  Fascie,  welche  die  Parotis 
'«  den  tieferen  Theilen  trennt.  3  N.  aaricnlaris  mapi.  4  K.  pharyngeus  N. 
^  i  S.  gloisopharjogeUB.  8  N.  sympath.  7  Carotis  int.  8  Stamm  des  N. 
'•{U.  9  K.  hjpogloaeUB.  10  A.  phaT)-ngea  adsc.  11  V.  jugnlarii',  üämmtlicbe 
Nerrcp  und  Gefisse  quer  durchacluiitteii.      12  Tonsille, 
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oder  mehr  spaltförmig  und  die  Scheidewände  starrer  oder  weicher;  d 
Organ  erhält  im  ersten  Fall  ein  siebartiges,  im  zweiten  ein  blättrig 
Ansehen.  In  jedem  Falle  verhalten  sich  diese  Taschen  im  Wesentlichi 
gleich  den  Bälgen  der  solitären  conglobirten  Drusen:  sie  werden  au 
gekleidet  von  der  Schleimhaut,  die  dieselben  Papillen  und  dasselbe  £}; 
thelium  trägt,  wie  dort.  So  tritt  auch  als  eine  mehr  oder  minder  (bis  2°" 
mächtige  Schichte  ihrer  Wand  die  conglobirte  Drüsensubstanz  auf,  ebenfa] 
ausnahmsweise  in  Follikel  abgetheilt.  Die  conglobirte  Dräsensubstanz  fül 
die  Scheidewände  zwischen  den  Taschen  mehr  oder  minder  vollständig  ao 
In  der  Regel  lässt  sich  zwischen  den  zwei  submukösen  Drüsenschichten  eil 
Lage  lockeren  Bindegewebes  unterscheiden  (Fig.  103),  in  welcher  die  G 
fässstämmchen  verlaufen^  die  ihre  Aeste  nach  beiden  Seiten  durch  die  Dri 
sensubstanz  gegen  die  Oberfläche  der  Schleimhaut  senden.  Dünnere  Sehe 
dewände  enthalten  eine  einfache  Drüsenschichte,  die  nach  beiden  Seiten  « 
Schleimhaut  grenzt.  Je  nachdem  die  drüsige  Infiltration  sich  auf  das  sii 
muköse  Bindegewebe  beschränkt  oder  auch  in  das  Gewebe  der  Schleimha^ 
eindringt,  ist  die  letztere  über  der  Drüsensubstanz  verschiebbar  oder  nicl 

Ausgezeichnet  ist  die  Tonsille  vor  den  Zungenbalgdrüsen  durch  ein 
feste,  fibröse,  aus  hauptsächlich  verticalen  Bindegewebsfasern  gewebte  ausser 
Haut,  an  welche  die  Längsmuskelfasem  des  Schlundes  sehr  straff  angehefte 
sind,  in  welcher  selbst  einzelne  Muskelfasern  zu  enden  scheinen.  Diese  fibrö» 
Haut  ist  mächtig  genug,  um  die  Unebenheiten,  welche  die  äussere  Oberfläche 
der  Tonsille  vermöge  ihrer  fächerigen  Zusammensetzung  darbieten  müBsU 
auszugleichen  (Fig.  100,4);  nicht  selten  aber  wird  durch  sie  die  Tonsille  in  Ab 
theilungen  von  gleichen  oder  ungleichen  Dimensionen  zerlegt,  zwischen  welche; 
sogar  Raum  für  Gruppen  acinöser  Drüsen  bleiben  kann.  Mit  der  fibrösen  Hüll 
hat  die  Drüse,  von  aussen  her  präparirt,  die  Form  einer  Mandel,  die  mit  de 
Einen  Fläche  oder  einem  Theil  derselben  an  die  Schleimhaut  angewachse 
ist;  der  angewachsene  Theil  enthält  die  Eingänge  der  Buchten;  der  niol 
angewachsene  Theil  derselben  Fläche  ist  mit  der  Schleimhaut  durch  locker« 
Bindegewebe  verbunden,  in  welchem  sich  regelmässig  einige  acinöse  Drüse 
eingebettet  finden. 

Der  längste  Durchmesser  der  Tonsille,  dem  verticalen  ziemlich  en 
sprechend,  beträgt  20  bis  25™°*,  ihre  Mächtigkeit  5  bis  10"">.  Auf  d 
Mächtigkeit  der  Drüse  lässt  sich  nicht  schliessen  aus  der  Wölbung  der 
die  Mundhöhle  schauenden  Fläche,  da  diese  Wölbung  zur  Wölbung  d 
äusseren,  der  Muskelhaut  des  Schlundes  zugewandten  Fläche  in  keinem  b< 
stimmten  Verhältnisse  steht.  Wie  stark  aber  auch  die  Tonsille  nach  ausse 
vorspringen  möge,  so  bleibt  sie  durch  einen  ansehnlichen,  von  Bindegeweb 
erfüllten  Zwischenraum  von  den  grossen  G^efUssstämmen  geschieden  (Fig.  104] 
es  sei  denn,  dass  die  Carotis  cerebralis  mittelst  einer  Schlängelung,  wie  ri( 
hier  nicht  selten  vorkommt,  sich  der  Wand  des  Pharynx  nähere. 

3.    Tonsilla    pharyngea    Luechka^). 

8.  Tons.  Die  Tonsilla  pharyngea  ist  eine  mehr  oder  minder  scharf  gegen  di* 

pharyng.       ebene  Schleimhaut  abgesetzte,   von  Längsfurchen  durchzogene   Platte  con 

^)  Der  Entdecker  der  TonRilla  pharyngea  int  Lacauchie    (Truit^  d'hydrotomie.     Pari 
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globirter  DrOsenanbatanz,  die  die  hintere  Wand  des  Pbarynx,  den  Choanen- 
öftinagen  gegenüber,  einnimmt,  von  Einer  Tubenmündung  zur  anderen  sieb 

Fig.  105. 


S«|ilulKkoitt  des  Pharyni  d 
Dit  HcdiuUnie  wird  doTch  i 
^»id.    2  Vorderer  Bogeo 


I  phüryngea  links  neben  der  Medianlinie. 
Bursa  phnryngea  (*)  bezeichnet.  1  Sinn» 
hn    Jei    EpistrophcUB.      *    Ostium    pharyng. 


aitnckend(Fig.  105.)  Sie  bestebt  ans  dichtgedrängten,  den  Znngenbalgdrd- 
Mnilialichen  Tuberkeln;  dieae  eipd,  wie  die  Zun  genbalg  drüse  n ,  theÜB  solid, 
MIg  ichliessen  eie  eiae  von  Schleimbaut  ausgekleidete  Höhle  ein,  die  sich  auf 
iber  hSehBten  Wölbung  öffiiet.  Wo  eine  Bursa  pharyngea  Torhanden  ist, 
'^  uch  ihre  Wand  von  conglobirter  DrüBenBubstanz  gebildet.  Statt  der 
Ttberkeln  kommen,  namentlich  an  der  Peripherie  dieser  Tonsille,  flache 
GTSbcheo  vor,  Erosionen,  wie  man  sie  häufig  im  Darm  an  Stelle  der  tuber- 
Wiännigen  solitSren  Drüsen  findet.  Vereinzelte  Batgdrüaen  ziehen  sieb 
Äft«n  TOD  der  Tonsilla  pharyngea  an  binsb  in  den  Pharynx  und  seitwärts 
Üwr  die  Tnbenmflndnng  hinaus. 


1U3,  pl.  Q,  Fi;.  10).  Genauere  Beecbreibungen  und 
UEtlhktT  (Gewebelehre),  Schmidt  (ZUehr.  fSr  wh 
Liichkt  (ptT  Schlnndkopf  des  Menicheu.     Tübingen  1 
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Schmidt  8ah  einmal  im  tiefsten  Theile  des  Phar3mz  an  jeder  Seite  des  Kehl- 
kopfeingan^s  eine  Gruppe  von  4  bis  5  mit  trichterförmigen  Höhlen  versehenen 
BalgdrÜHen. 

b.     0  e  B  u  p  h  a  g  u  8. 

b.  Oesopha-  Unterhalb  der  Commanicationsöffnuug  mit  dem  Respirationsapparat,  in 

Lage.  der  Gegend  des  unteren  Randes  des  Ringknorpels,  gegenüber  der  Synchon- 

drose  zwischen  den  beiden  unteren  Halswirbeln,  verengt  sich   der  Pharynx 
zum  Oesophagus,  der  als  ein  Gang  von  fast  ganz  verticalem  Verlauf  und  von 
ziemlich  gleichmässigem  Kaliber  bis  zum  Zwerchfell  reicht  und   dicht  unter 
dem  Foramen  oesophageum  desselben,  etwa  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Körper 
des  elften  Brustwirbels,  in  den  Magen  übergeht.     Nach  oben  ist  die  Grenze 
des   Oesophagus  scharf  bezeichnet    dadurch,   dass  an   der  Stelle   der   paa- 
rigen Constrictoren  des  Pharynx  plötzlich  vollkommen  ringförmige  Muskehi 
auftreten.     Während  der  Pharynx  durch  den  Ursprung  seiner  Kreismuskel^ 
fasern  an  Schädel,  Zungenbein  und  Kehlkopf  befestigt  ist,   wird  der  Oeso« 
phagus  vom  unteren  Rande    des  M.  lar.yngopharyngeus  an  selbständig  und 
lässt  sich  ohne  Verletzung  wesentlicher  Schichten  seiner  Wandung  von  den 
Umgebungen  lösen,  welchen  er  nur  durch  lockeres  elastisches  Bindegewebe 
anhaftet.     Nach  unten,  gegen  den  Magen,  grenzt  sich  der  Oesophagus  min- 
der bestimmt  ab :  er  erweitert  sich  trichterförmig  und  hier  ist  es  die  Schleim- 
haut, deren  Aenderung  den  Uebergang  aus  dem  einen  Organ  in  das  andere 
bezeichnet. 

Der  Oesophagus  ist  im  Lebenden  ausser  der  Zeit,  wo  er  von  verschluck* 
ten  oder  aus  dem  Magen  aufsteigenden  Stoffen  ausgefüllt  wird,  fest  geschlos- 
Ben,  einem  soliden,  plattcylindrischen   Strange  ähnlich:   die  Muskelhant  ist:» 
contrahirt  und  die  Schleimhaut  in  enge  Längsfalten  zusammengelegt,  daheir* 
das  Lumen  auf  dem  Querschnitt  sternfürmig.    Der  Durchmesser  dieses  Stran  ^^ 
ges  beträgt  etwa  10  bis  12*"°*;  er  nimmt  nach  unten  etwas  zu  wegen  der  is::^ 
<lieser  Richtung  zunehmenden  Mächtigkeit  der  Muskelschichte.    In  der  Leicb.  ^e 
findet  man,  wenn  die  Section  nicht  gerade  zur  Zeit  der  Todtenstarre  gemach^. -t 
wird,  den  Oesophagus  im  sagittalen   Dui-chmesser  abgeplattet,   immer  noc^i 
mit  Längsfalten  versehen,  die  durch  künstliche  Ausdehnung  verstrichen  w^^s— 
den  können  (Fig.  106,   11).     Im  künstlich  ausgedehnten  Zustande  hat  d. 
Oesophagus  einen  Durchmesser  von  20  bis  28' 


imm 


Nach   Sappey   ist   er   am   engsten   in  der  Gegend   des   vierten   Bru8twirt>els 
und  nimmt  von  da  auf-  und  abwärts  an  Weite  zu;    nach   Luschka    (Archiv    TSbr 
pathol.  Anat.  u.  Physiol.  XI,  428)  befindet  sich  die  engste  Stelle  von  22°"»  durcii- 
Hchnittlichem  Durchmesser  im  Foramen  oesophageum. 

Das  obere  Ende  des  Oesophagus  liegt  genau  hinter  dem  hinteren,  häoL^ 
tigen  Theil  der  Wand  der  Trachea,  zwischen  dieser  und  der  Wirbelsäule;  in. 
der  Gegend  der  oberen  Brustapertur  weicht  er  gewöhnlich  etwas  von  dex* 
Medianlinie  ab  und  kommt  links  neben  der  Trachea  zum  Vorschein.  In  dem* 
Brusthöhle  nähert  er  sich  wieder  der  Medianlinie;  er  hat  die  Trachea  vojr 
sich,  mit  der  er,  je  weiter  abwärts,  am  so  lockerer  zusammenhängt.  SeltexB. 
hält  er  sich  hinter  der  Trachea  bis  zur  Theilungsstelle  derselben;  häufigear 
kreuzt  er  sich  mit  dem  linken  Bronchus,  indem  die  Trachea  etwas  nach  rechte 
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abweicht.  Weiter  unten  ist  er  mit  der  Vorderfliiche  an  die  Bronchi ftldrüBen,  end- 
hch  an  den  Ilerzbeatel  befestigt,  seine  hintere  Fläche  wird  allmfilig  dnrch  die 
Aorta  und  die  Vena  azygos  von  der  Wirbelsäule  iibgedritngt,  bis  er  etwa  in 
der  Höhe  des  achten  BrustwirbelB,  entsprechend  dem  unteren  Kande  des  vier- 
ten RipjwnknorpelB,  vor  die  Aortazuliegen  kommt  (Fig.  106),  um  vor  der  letz- 
Fig.  106. 


HmiwitilsrhiiLtt  deti  Thorni  in  der  Gegen il  Atr  AnlielluuK  des  Knorpels  der 
Ei|>|*  an  du  Brustbein.  8  Brustbein.  Tun  M.  trimsv.  thoniriü  nnt.  t\  bis  C,« 
•riuitu  Jvr  riertrn  l>is  iohnt«n  Ki|i|]e.  V'ig  Dunhsrhnitt  dus  zehnten  Brustwirbel« 
ütUDier  Knutwirlieldnm.  1  Va>a  mnuiinaria.  i  Vis<'«rules,  :i  parietalen  Blult  < 
rinidiim.  4  Cavuni  iDe.liH«t.  unt.  5  Wurzel  der  Aurta.  ti  Wund  de:<  linken  Vet 
T  Wonfl  der  Art.  pulmonalis.  8  Linke«  Atrium  mit  den  Einmündungen  der  Pu 
(nHi.  9  Pleura  eostaliV.  10  I*leuni  pulmonalis.  11  Oei^ophugus,  begleitet  v 
Ni.  ngi.  12  Aorta  thorncica.  13  Venn  hemiuijicoK.  14  (irviizslrung  den  linken  N- 
irapillucM.  15  N.  «pUnchnicus  »in.  16  Duct.  Ihurncirus.  17  V.  azjyos.  18  N.  splani-h- 
t™  derter.  19  Grenmtrsng  de«  rechten  K.  synipathitn«.  20  Cavum  mcdiai-t.  pust.  21 
Schiie  Jnrchscliöittene    V.    pulmonalii".     32  Rechte«  Atrium    mit    der    Einmündung 


den 


V, 


lenn  das  Zwerchfell  za  durchsetzen.  Daa  lockere  Bindegewebe,  welches  den 
OewphaguB  umgiebt  und  mit  den  bennchbarteii  Tbeilen  verbindet,  ist  anage- 
zeicfapet  dnrch  seinen  Reichthum  an  starken  elastischen  Faseroetzen. 


OesophaguR. 
Die  Wand  des  Oesophagus  hat  im  unaaagedehnten  Zustande  etwa  S 


Mächtigkeit,  ■» 


Unguchnitt  der  Sthlfimhnut  d?«  U«>o 
ph*guii.  1  Epjthrlium,  i  Proprin.  /!  Mui 
k#l*i^hi<:htc    4  N'erTM.    5  TraubiKe  Prtiiip 


1  mehr  als  drei  Viertel  auf  die  Muskelhaut  kommei 

Die  Schleimhaut,  locker  und  i 
Bchiebbar  mit  der  Maskelbant  ^ 
bundeu,  ist  ans  BQndeln  von  weat 
lieh  tongitndinalem  Verlauf  mit  zf 
reichen  elastischen  Fasern  zusamm 
gesetzt  nnd  durch  eine  Lage  longi 
dinaler  glatter  Mnskelfasem  ' 
0,2  bis  0,3""  Mächtigkeit  (Fig.  1 
3)  in  zwei  Schichten  zerlegt, 
innere  Schichte  (2),  zwischen  0 
und  0,5""  stark,  trägt  ein  0,1 
0,2™"  mächtiges  geschichtetes  P 
eterepithelinm  (1).  Die  Fläche, 
sie  diesem  Epithetium  zuwendet, 
mit  langen  nnd  verhältnissmäi 
feinen,  in  un regelmässigen  LSi 
reihen  geordneten  Papillen  bete 
die  freie  Oberfl&che  des  Epithel 
ist  eben  nnd  nur,  wenn  die  obe 
Zellenlagen  desselben  durch  Ui 
ration  verloren  gegangen  sind, 
gen  sich  den  Papillen  entsprechet 
mit  freiem  Auge  wahrnehmbare  I 
Torragungeu.  Zwischen  denBilniJ 
der  inneren  Bindegewebs  seh  ic 
habe  ich  im  oberen  Theil  des  Oi 
phagus  zerstreut  die  den  conglo' 
ten  Drüsen  eigenthümlichen  Kür] 
chen,  niemals  aber  congtobirte  L 

Die  Muskel  schichte  der  Schle 
haut  beginnt  an  der  oberen  Gre 
des  Rohrs  mit  Bündeln,  welche  du 
grüssere  Zwischenräume  geschie 
sind ,  sich  weiterhin  allmälig  i 
ander  nähern,  aber  erst  im  unte 
T heile  des  Oesophagus  eine 
Hammen  hängende  Schichte  bil 
(Klein'). 

Die  Äussere  Dindegewebsschit 
(4)  ist  um  Vieles  stärker,  als  die 
nere,    aus    breiteren    Bilndeln 


Pharyni  und  Oenophaj-u«  in  lor  hinWrfn 
Mittellinie  geolTnet  und  au'Kflireitet  Dsrh 
Entfernung  der  'irhUinihant  I  Spitze  ite» 
oberen  Horn>  der  Csrt  thvreoiJen  S  Fpi- 
glolt»  3  M  arjtMQoideu«  4  M  crico 
«rytnenoid  post  SjJ  M  utilopharrnEeu" 
Pp  U  pnlstopharynftem  Lp  M  Inrjngo- 
{iharmgeu«  z  Klnf^fuenrhichte,  i^  Liinjc*- 
fiiBPmchiihle  du  Oeh(i[dij)[Uf 


1)  Ueber  die  Vertheilunj;  der  Mun 
de«  OeiiaphaKa«.  A.  d.  ri7.  Bande  der^ 
ner  SiUungilic richte  (IHHR). 
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gröberen  elaatischen  FsBem  gewabt,  reich  an  Gef^BBTeiäste langen.  Sie  ent- 
bilt  tranbige,  tod  Cylinderepitheliiun  soBgekleidete  DrüseD,  welcbe  scbrver- 
äatii  hier  and  da  in  kurzen  Längsreihen  stehen.  Die  ScbleimdrQsen  des 
Oeaapha^s  gehören  sn  den  kleinsten ;  eie  sind  kuglig  oder  elliptisch,  der 
ÜB^  Dnrchmesser  der  elliptischt-n ,  welcher  parallel  der  Längsase  des 
Bohn  steht,  beträgt  nicht  leicht  aber  2'°'". 

In  der  Nähe  derCardia  bilden  kleine  acinöse  Drüsen,  Cardialdrüsen 
Eilliker'),  die  sich  von  den  zerstreuten  Schleimdrüsen  des  Oesophagus 
Uinh  nntergcheiden,  dass  sie  in  der  Dicke  der  Mncosa  eingebettet  sind 
od  nicht  in  das  snbmaköae  Gewebe  reichen,  einen  Kranz  Ton  4  bis  5*°™ 
BSbe. 

Die  MttBkelhaut  besteht  ans  einer  äusseren  Längs-  und  einer  inneren  s. 
Biogfuerschichte ,  von  welchen  jene  im  obereo,  diese  im  unteren  Tbeil  die 
■iehtigere  ist,  die  sich  aber  erst  einige  Ceutimeter  unter  dem  oberen  Ende 
iM  Oesophagus  vollständig  ordnen.  Die  Längsfasem  entspringen  in  drei 
AbÜwilangen,  die  mittlere  und  bei  weitem  stärkere*)  von  einer  dreiseitigen 
dutüelien  Membran,  die  mit  der  aufwärts  gerichteten  Spitze  an  der  mitt- 
bccDLaft«  der  hinteren  Fläche  des  Ringknorpels  befestigt  ist  (Fig.  108), 
Fig.  109. 


Brartbahle  rinw  Kenfebornen,  von  der  rechten  Seite  her  geöffnef,  die  recht 
Unje  (2)  TOrwiit«  nniKeBchlnf!en.  I  Wirbelsäule.  3  Zwerchfell.  4  Pericii 
diim.  5  Aort*  thoracica.  6  V.  azjgon,  an  der  Stelle,  va  sie  nich  iiher  de 
nchtn  Broncbus  biegt,  durchschnitten;  da»  vordere  Durchach nittsende  ist  de 
Un|«   plolgt-       7    Trachea,       B    rechter,    9    linker    Bronchus.       10    Bronchial 


drase 


»'hialis. 


'iUitrwkcp.  Aiut.  II,  12B.     V^l.  Cobelli,   Le  ^hiandole  nein  ose  dri  cn 
Stompbrnchte,     Bd.  53.  Abth.   1,  S.  251  (1886),  ^)  M.  mco-oeiopÄajn. 

*"  1.  Itpator  otiophagi. 
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die  beiden  seitlichen')  ans  dem  elaBtiachen  Strang,  in  welchen  der  M.  pab- 
topharyngeQB  endet.    Die  mittlere  Abtheilung  breitet  sich,  indem  die  Fasern 
divergirend  zwischen  dem  unteren  Rande  des  M.  laryngopharjngenB  and  dem 
[,■[_    jjf)  oberen  Bande  der  Ringfasersohicbte 

durchtreten,  einem  Mantel  ähnlich 
an  der  AuBsenfliche  der  letzteren 
ans;  nur  wenige  BOndel  Terlaofen 
auf  der  inneren  Fläche  der  Ring- 
faserbant  in  der  Mitte  der  vorderen 
Wand  eine  kurze  Strecke  weit  ab- 
wärta.  Die  seitlich  entspringenden 
LtingBhnndel  dagegen  treten  gröss- 
tentbeils  an  die  innere  FlSche  der 
Ringfflserhaut  und  nnr  mit  einigen 
Fneern  An  die  änaaere.  Einen  nicht 
ganz  beständigen  Zuwachs  erhält  die 
LiingsfaserRchichte  durch  ein  schms- 
lea,  plattoB  Bündel,  M.  Sroncho- 
Oesophaijeus  II  y  r  1 1 ,  welches  aus  der 
hinteren,  hüutigen  W&nd  des  linken 
Bronchus,  seltener  von  einem  Knor- 
pelring desselben  (Treitz)  seinen 
Ursprung  nimmt,  schräg  medianab- 
Horiioiilnl.Lhnitt  .Ur  Länpirai<»r«'hithle  der  wärts  »erlftnft  und  sich  in  geringer- 
MuN-uluKii  Je>  »«»aphii^i,  am  nntrrpn  Entfernung  Unterhalb  der  Theilnn^ 
Tbeil  .le-  Hill««».    HoriionUlt  l)md«|[pwcb»-    ^(,r  Trachea  in  den  Oesophagus  ein.— 

xUk,  .re„n.r>  di.  Bü»<l.l  d„  gUHen  Mu-k,!-     ^^„^^    ^pj       ^Q^y      j.^^^^   ^j^j^^    ; 

l.on*H.e  KMr<.ifi«  MaKktlliimdrl  Hi.K<--(«ut    der    Brusthöhle    werden    auch    da« 
llpi^cn.  Kreisfascm     verstArkt     durch    da^ 

M,  Pfeuro-Oesophageus  Hyrtl,  ein 
oder  einige  ebenfalls  unbestiiiidige,  dünne  Bündel  von  wechselnder  H&lie 
(llyrtl  fand  ihn  einmal  10°'"  hoch),  welche  von  der  medialen  bläche  der 
linken  Lamelle  des  hinteren  Mediastinum,  rIso  mittelbar  von  der  hinteren 
Brustwand  ausgehen  und  sich  giirteliormig  über  die  Aorta  hinweg  Enm 
linken  Rande  dca  UesophngUH  begeben  {Fig.  109). 

Einen  M.  hroncho-oesophageiu  ile.rfer  fsud  Gruber  (Arcliiv  für  AuaL  188», 
S,  51B)  in  IZi>  I.«idien  »  MhI,  ob  mit  dem  ){ew Uli n liehen  (linken)  M.  broncho- 
OHMipluiKeua.  oder  statt  dvHselbeii,  g^btauH  der Beochreibung  niclit  hervor.  Emta 
durch  ITubergang  der  mUHCulöiimi  liüngHbiimlel  der  Tracliea  auf  den  OenoptiBgti» 
gebildeten  M.  tracheo-oesophageug  erwHlint  LuBchka  {elieudan.  8.  586). 

Die  Längsfasem  sind  vom  Ursprung  ani  Kehlkopf  an  geatreifte,  ebeiu9 
die  Ringfaaem  im  oberen  Theile  des  Oesophagun.  Aber  am  Ende  des  obereim 
Viertels  oder  Dritteln,  oder,  mit  anderen  Worten,  nn  der  Grenze  des  Hals- nuA 
Brusttbeils  treten  in  beiden  Schichten  au  die  ijtelle  der  gestreiften  Muskeln 


eo-onophng'i  tnleraln.  Bni 
■  von  rli-r  Cnrt.  rri<'OiJeii, 
mi.  Bprol.    ISßS)  Ipitet  <t\f 


.  (D<. 


n,  Vr*ti«l.  I8«l, 
.  tpitnra  univno^ 
it»  drr  r»rt,  thy- 
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glatte,  am  von  da  an,  wie  oben  erwähnt,  ununterbrochen  den  Intestinaltrac- 
tuB  zu  bekleiden.    Glatt  ist  auch  die  Faserung  der  Mm.  broncho-  und  pleuro- 
oesophageus.      Die   Stelle,  wo    die  Umwandlung    der  Muskelhaut  vor   sich 
geht,  verräth  sich  weder  durch  Aenderung    der  Farbe,  noch   der  bündel- 
weisen Anordnung;  sie  ist  nur  mit  Hülfe  des  Mikroskops  aufzufinden.    Ver- 
folgt man  die  Faserung   von   einer  tieferen,  entschieden   glatt-muskulösen 
Stelle  aufwärts,  so  sieht  man,  besonders  deutlich  auf  Querschnitten  (Fig.  1 10),  zu- 
erst mitten  in  Bündeln  glatter  Fasern,  gestreifte  Primitivbündel  von  0,05  bis 
0,07"™  Durchmesser  vereinzelt,  dann  in  kleinen  Gruppen   von  je  zwei  und 
drei  und  mehr  auftreten,    dann  das   Uebergewicht  gewinnen,    bis  endlich 
ganze  Bündel  in   immer  mehr  überwiegender  Zahl  den  animalischen  Cha- 
Ttkter  annehmen.     Fasern,  welche  als  Uebergangsformen  zwischen  gestreif- 
ten und  glatten  gelten  könnten,  finden  sich  nicht. 

Meine  Erfahrungen   über  die  Yertheilunj^  der  gestreiften  und  glatten  Fasern 
am  Oesophagus   stimmen  mit   denen  von    Schwann  (Müller's  Physiol.    II,  34), 
Bkey  (Philosoph,   transact.    1837,  p.  381)   und   Valentin  (R.  Wagner's  Hand- 
wdrterb.  I,  773)  überein.    Kölliker  (Mikr.  Anat.  II,    127)  sieht   erst   am  unteren 
Tiertel    des    Oesophagus    die   glatten   Muskeln    vorwiegen    und    findet,    wie   auch 
Luschka  (a.  a.  O.  8.  443)  und  Jolyet  (Essai  sar  la  d^termination  des   nerfs,  qui 
prWent  auz  mouvemens  de  Toesophage.     Paris   1866),  zerstreute  gestreifte   Bün- 
del noch  im   untersten  Abschnitt   des  Oesophagus;   Todd  und  Bowman    (Phy- 
«ologlcal  anatomy  I,  160)  sahen   die  Grenze   der   beiden  Faserarten  zuweilen   in 
ier  oberen  Hälfte  des  Oesophagpis,   in   anderen   Fällen  nur   S^m  über  der  Cardia; 
X»  «ich  Donders  (Physiol.  2.  Aufl.  I,    198).     Nach  Treitz  (Prager  Yierteljahrs- 
Mhnft  1853.   I,  117)    reichen    die   gestreiften  Muskeln  der  Längsschichte  in   der 
konteren  Wand  tiefer,   oft  bis  zur  Theilungsstelle  der  Trachea    herab,   während 
M  in  der  vorderen  meist  schon  in    der  Höhe  der  ersten  Trachealknorpel  enden. 
Welcker   und   Schweigger-Seidel  (Arcliiv   für  pathol.  Anat.  XXI,  455.  1861), 
Behmanser  und  Jolyet  sahen  ebenfalls    die   gestraiften  Fasern  in  der  hinteren 
FIkhe,  vorzugsweise  aber  an  den  Seitenflächen  weiter  abwärts  ragen,  als  an    der 
Torderen  und    in    der   Längsfaserschichte   weiter,    als    in    der    Bingfaserschichte. 
Klein  behauptet ,    dass  im  zweiten  Viertel    des   Oesophagus  die  absolute  Menge 
in  glatten  Muskelgewebes  an    der   vorderen    Wand  in .  der  Längs  •,    an    der   hin- 
teren Wand  in   der  Bingfaserscliichte  grösser  sei.     Je   mehr  ia  der  Muskelhaut 
die  gestreiften   Fasern   gegen    die    glatten  zurücktreten,    um  so  geringer  wird  die 
Michtigkeit  der  Muskelschichte  der  Schleimhaut  (Seh  maus  er).    Bei  Säugethieren 
Kheinen    sich    allgemein   die   gestreiften    Fasern   bis    zur    Cardia    zu    erstrecken 
(Ficinns,  de   fibra  musculari  p.   13.     Valentin,    Bepertor.  1837,    S.  86.     Meine 
tilg.  Anat.  S.  586). 

Die  erste  Nachricht  von  den  Mm.  bronchö-oesophageus  und  pleuro-oesophageus 
gibHyrtl  (Zeitschrift  der  Gesellschaft  der  Aerzte  zu  Wien,  1844,  8.  115);  bestä- 
tigt wurden  sie  von  Paget  (Bericht  über  die  Fortschritte  der  Anatomie  und  Phy- 
nologie.  A.  d.  Engl,  von  Melzer.  Augsb.  1846,  S.  59)  und  Treitz  (a.  a.  0.). 
Hyrtl  betrachtete  anfangs  die  Wirkung  beider  Muskeln  als  eine  combinirte  und 
>nf  den  Bronchus  gerichtete,  indem  der  M.  pleuroK>esophageus  den  Oesophagus 
Abwärts  festzuhalten  bestimmt  sei,  wenn  der  M.  broncho-oesophageus  die  hintere 
Wand  des  Bronchus  nach  aussen  ziehe.  £r  hat  sich  später  von  dieser  Ansicht 
lehon  dadurch  losgesagt,  dass  er  das  Vorkommen  des  M.  broncho-oesophageus  ohne 
den  X.  pleuro-oesophageus  constatirte  (Anatomie.  6.  Aufl.  S.  562).  Treitz  flndet 
aoaerdenvon  Hyrtl  beschriebenen  noch  muskulöse  Anheftungen  der  linken  Wand 
dei  Oesophagus  an  die  Trachea,  an  die  Aorta  thoracica  und  die  Art.  subclavia 
nnistra,  sowie,  wenngleich  seltener,  der  rechten  Wand  im  unteren  Drittel '  an  das 
Pericardium,  die  Aorta  und  die  rechte  Lamelle  des  hinteren  Mediastinum  und 
KhUesst  daraus,  dass  die  Function  aller  dieser  Muskeln  darin  bestehe,  den  Oeso- 
pliagas  nach  ihrer  Seite  anzuziehen  und  der  Entstehung  schlangenförmiger  Kriim- 

Henle,  Anatomie.    Bd.  II.  ]  j 
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über  den  Magen  gezogene  Linie  von  der  Längsaxe  des  letzteren 
0  bis  V»  abschneidet.  Die  auf  diese  Weise  abgegrenzte,  nach  links 
Cardia  gelegene  Region  des  Magens  wird  Blindsack,  Saccus 
l^nannt.  Von  dem  übrigen  Theil  oder  Körper  des  Magens  son- 
durch  eine  Einschnürung,  die  an  der  oberen  Fläche  merklicher  ist, 
unteren,  in  der  Nähe  des  Pylorus  das  Antrum  pyloricum^)  ab. 
le  und  die  dieselben  begleitenden  serösen  Platten  treten  an 
und  untere  Wand  des  Magens  in  zwei  Linien,  die  sich  einander 
gerade  von  der  Cardia  zum  Pylorus  erstrecken  und  die  äussere 
des  Magens  in  zwei  völlig  gleiche  Hälften  theilen.  Diese  Linien 
den  oberen  und  unteren  Rand,  die  obere  und  untere  Curvatur^) 
i;  die  durch  sie  gegen  einander  abgegrenzten  Hälften  des  Magens 
Tordere  und  hintere  Wand  unterschieden,  obgleich  sie  sich,  um  so 
ptt  mehr  der  Magen  ausgedehnt  ist,  die  vordere  Wand  aufwärts,  die  hin- 
Nrtrts  kehren. 

|i  den    Varietäten  der  Form   des  Antnim   pyloricum   handelt   A.   Retzius 

1857,    S.   74).    Selten  findet   sich    eine    zweite    EinschDürung  in   der 

Magens,   die  den  Körper  in   eine  rechte  und  linke  Hälfte   theilt.    Die 

li&ngsaxe    kann     bedeutend    variiren    and    sich    fast    der    verticalen 

angefüllte  Magen  hat  im  längsten  Durchmesser  26    bis  31*^;  der 
r  seines  Querschnitts  beträgt  an  der  Grenze  des  Blindsacks  und 
8  bis  10*^  und  verjüngt  sich  gegen  den  Pylorus  allmählich  bis  auf 
Bei  massiger  Füllung  fasst  der  Magen  2,5   bis   5,5  Kilogr.  Wasser 
lerring). 

m  Yolumen  des  Magens  wechselt  nicht  allein  nach  der  Füllung,  son- 
Bch  nach  dem  Tonus  der  Muskelfasern.  Leer  und  zugleich  contrahirt, 
in  ihn  zuweilen  im  Zustande  der  Todtenstarre  findet,  stellt  er  einen 
"iflchen,  tmregelmässig  eingeschnürten  Strang  dar,  der  den  Umfang  des 
trms  kaum  übertrifft.  Er  ist  alsdann  vollständig  hinter  dem  knöcher- 
inde  des  Thorax  versteckt.  Ausgedehnt  erstreckt  er  sich  mit  dem  un- 
ftande  bis  zur  Mitte  zwischen  der  Spitze  des  Brustbeins  und  dem  Na- 
d  selbst  weiter,  und  erfüllt  nebst  der  Milz,  die  an  den  Blindsack  un- 
Mur  angeheftet  ist,  linkerseits  die  Aushöhlung  des  Zwerchfells,  indess 
«ehte  Hälfte  durch  die  Leber  bedeckt  und  von  dem  Zwerchfell  und 
rderen  Bauchwand  geschieden  wird. 

ie  Wand  des  Magens  ist  2  bis  3™*"  stark,  von  der  Cardia  gegen  den  schichten. 
B  an  Mächtigkeit  etwas  zunehmend.  Sie  besteht  aus  einer  Muskel-  und 
nhaut,  welche  beide,  von  ungefähr  gleicher  Stärke,  unmittelbare  Fort- 
gen der  entsprechenden  Häute  des  Oesophagus  und,  wie  diese,  durch 
lage  lockeren  Bindegewebes,  wenngleich  nicht  ganz  so  beweglich,  mit 
ler  verbunden  sind.  Statt  des  elastischen  Bindegewebes,  welches  die 
dhant  des  Oesophagus  mit  der  Umgebung  verbindet,  erhält  die  Muskel- 
les  Magens  einen  serösen  Ueberzug;  die  Faserrichtung  complicirt  sich 
die  mit  der  Einfügung  des  Oesophagus  in  den  Magen  sich  verändernde 
ung  der  Axen  beider  Organe ;  die  eigentlich  charakteristische  Umwand- 


)  F^mimi.     Portio  lienalis.         ^)  A.  p,   WiUisii,         ^)  Curvaiura  minor  und  viuyor. 
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iMfT  Hngen  ift  «in  Uog  gestreckt  bimförmiger  Sack,  deasea  längster 
Dorclott^Ntitier  in  d«r  Begel  diagonal  gt^t^ellt  ist.  da«  dicke  Ende  höber  und 
nach  link«,  da«  Terjongte  Elnde  nach  rechts  gerichtet,  anfvirta  und  zn veilen 
itttÜßVl  «ri^rdArr  rückvirts  gekrümmt,  I>i«fe«  Ende  letxl  sich  in  den  Dänn- 
dann  f^rt:  die  Conimiinications<>ffiDang  zvi^ben  Magen  und  Dönndtfm, 
der  PyU/nu  fPlg.  \\l)^),  ift  aoü^erlich  dorcb eine Einschnamng,  innen dor^ 

Fig.  111. 
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Magen,    im    ausgedehnten   Ziuetande,    Vonierflirhe. 

einen  «tark  vorupringenden  Wulst,  Välrula  pylori,  bezeichnet  Die  Einman- 
düng  des  Oesophagus,  Cardia  %  befindet  sich  in  der  oberen  Flache  des  Saeks, 
in  der  Nähe  des  kolbigen  Endes  so,  dass  eine  in  der  Fortsetzung  des  Oeso» 


')  /iUmachui.   Gatter.       'j  Jam'ior.    Ottium  duodenale  t.  imfenu$  s.  dertrmm.     Pfortner. 
^)   Oattum  ofMophaijevm  m.  tuperiv»  *.  sinistnim,  Magenmund. 
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phagos  über  den  Magen  gezogene  Linie  von  der  Längsaxe  des  letzteren 
etwa  V4  ^^  Vft  abschneidet.  Die  anf  diese  Weise  abgegrenzte,  nach  links 
yoD  der  Cardia  gelegene  Region  des  Magens  wird  Blindsack,  Saccus 
Coeeus^),  genannt.  Von  dem  übrigen  Theil  oder  Körper  des  Magens  son- 
dert sich  durch  eine  Einschnürung,  die  an  der  oberen  Fläche  merklicher  ist, 
i}8  an  der  unteren,  in  der  Nähe  des  Pylorus  das  A.ntrum  pyJoricum  ^)  ab. 
Die  Gefösse  und  die  dieselben  begleitenden  serösen  Platten  treten  an 
die  obere  und  untere  Wand  des  Magens  in  zwei  Linien,  die  sich  einander 
gegenüber  gerade  von  der  Cardia  zum  Pylorus  erstrecken  und  die  äussere 
Oberflache  des  Magens  in  zwei  völlig  gleiche  Hälften  theilen.  Diese  Linien 
beseichnen  den  oberen  und  unteren  Rand,  die  obere  und  untere  Curvatur^) 
dei  Magens;  die  durch  sie  gegen  einander  abgegrenzten  Hälften  des  Magens 
werden  als  vordere  und  hintere  Wand  unterschieden,  obgleich  sie  sich,  um  so 
■ehr,  je  mehr  der  Magen  ausgedehnt  ist,  die  vordere  Wand  aufwärts,  die  hin- 
ten abwärts  kehren. 

Von  den  Varietäten  der  Form  des  Antrum  pyloricum  handelt  A.  Betzius 
(XSIL  Arch.  1857,  S.  74).  Selten  findet  sich  eine  zweite  Einschnürung  in  der 
lliUe  des  Magens,  die  den  Körper  in  eine  rechte  und  linke  Hälfte  theilt.  Die 
Up  der  Längsaxe  kann  bedeutend  variiren  und  sich  fast  der  verticalen 
dkm. 

Der  angefüllte  Magen  hat  im  längsten  Durchmesser  26  bis  31  ^'";  der 
Dirdimesser  seines  Querschnitts  beträgt  an  der  Grenze  des  Blindsacks  und 
Kfiipa«  8  bis  10^^  und  verjüngt  sich  gegen  den  Pylorus  aDmählich  bis  auf 
i/S^.  Bei  massiger  Füllung  fasst  der  Magen  2,5  bis  5,5  Kilogr.  Wasser 
(S/(mmerring). 

Das  Volumen  des  Magens  wechselt  nicht  allein  nach  der  Füllung,  son- 
dern auch  nach  dem  Tonus  der  Muskelfasern.  Leer  und  zugleich  contrahirt, 
wie  man  ihn  zuweilen  im  Zustande  der  Todtenstarre  findet,  stellt  er  einen 
eyHndrischen,  Unregelmässig  eingeschnürten  Strang  dar,  der  den  Umfang  des 
IKekdarms  kaum  übertrifft.  Er  ist  alsdann  vollständig  hinter  dem  knöcher- 
nen  Bande  des  Thorax  versteckt.  Ausgedehnt  erstreckt  er  sich  mit  dem  un- 
teren Rande  bis  zur  Mitte  zwischen  der  Spitze  des  Brustbeins  und  dem  Na- 
bel und  selbst  weiter,  und  erfüllt  nebst  der  Milz,  die  an  den  Blindsack  un- 
fflittelbar  angeheftet  ist,  linkerseits  die  Aushöhlung  des  Zwerchfells,  indess 
Kme  rechte  Hälfte  durch  die  Leber  bedeckt  und  von  dem  Zwerchfell  und 
derTorderen  Bauchwand  geschieden  wird. 

Die  Wand  des  Magens  ist  2  bis  3™™  stark,  von  der  Cardia  gegen  den  schichte«. 
Pyionu  an  Mächtigkeit  etwas  zunehmend.    Sie  besteht  aus  einer  Muskel-  und 

.  Sehleimhaut,  welche  beide,  von  ungefähr  gleicher  Stärke,  unmittelbare  Fort- 
ntnmgen  der  entsprechenden  Häute  des  Oesophagus  und,  wie  diese,  durch 
one  Lage  lockeren  Bindegewebes,  wenngleich  nicht  ganz  so  beweglich,  mit 

i  einander  verbunden  sind.  Statt  des  elastischen  Bindegewebes,  welches  die 
Mnakelkaut  des  Oesophagus  mit  der  Umgebung  verbindet,  erhält  die  Muskel- 
Inot  des  Magens  einen  serösen  Ueberzug ;  die  Faserrichtung  complicirt  sich 
durch  die  mit  der  Einfügung  des  Oesophagus  in  den  Magen  sich  verändernde 
Riektong  der  Axen  beider  Organe ;  die  eigentlich  charakteristische  Umwand- 


*)  Pimdmi.     Portio  lienaUs.         ^)  A.  p.   Willitii.         ^)   Curvatura  minor  und  major. 

11* 


164 


Magen. 


Innere     01i(>rttSuhe     itt 

MuRcno,     die    Srhleimhaat 

gelegt  und  höckerig   {ilal  mamnelmei. 


lang  aber  erfuhrt  die  Schleimhaut,  und  EWU*  ist  die  Grenze,  wenigi 
das  unbewaffnete  Änge,  ganz  Bcharf:  mit  einem  zackigen  Rande, 
der  Höhe  der  Falten  des  OeHOpbngas  in  den  Magen  yorspringt,  setzt 
weisse,  glänzende  Scbleimhautoberflilclio  des  Oesophagus  gegen  die  g 
liehe  matte  Magenschleimhaut  ab.  Der  Grund  dieses  Farbennntei 
liegt  zum  Theil  in  dem  Verhalten  der  Blntget^sse,  die  in  der  Magen 
haat  viel  zahlreicher  sind,  zum  Theil  in  dem  Epithelinm,  welches  i 
phagus  die  Farbe  der  geßtssreiche  n 
^''8-  '12.  dämpft.  Die  Schleimhaut  des  Ma 

bei  contrahirter  Moskelhaut,  ii 
gelegt,  die  zwar  auch  vorzugsw 
Länge  nach  verlanfen,  aber  viel 
schlängelt  und  durch  Querfalten 
den,  eine  Art  Gitterwerk  darstel 
serdem  ist  die  Schleimhaat  des  ci 
ten  Magens  durch  feine ,  krei 
Furchen  in  flach  gewölbte  Fe) 
2  bis  3"°°°  Durchmesser  abgethe 
112).  Zwischen  diesen  scheinbarer 
..  eben  kommen  wirkliche,  tuberkt 

I  Falten  E'rböhungen  der  Schleimhaut  ' 
sich  nicht  entfalten  lassen  und 
später  ZD  erwähnenden  conglobirtt 
herrühren. 
Die  Schleimhaut  des  Magens  wird  in  eine  Muskel-  und  eine  Drüsei 
.egt.  Die  Muskelsohichtc  erscheint  auf  Dicken  durchschnitten  alse 
ir  Streifen,  der  sich  eben  so  scharf  gegen  die  lockere  Nervea,  w 
die  DrUsenschichte  absetzt;  von  der  Fläche  gesehen,  stellt  sie  ein 
etwas  dehnbare  Membran  dar,  die  der  weichen,  brüchigen  Drüsensch: 
Unterlage  dient  und  durch  Abschaben  der  letzteren  leicht  entblösal 
kann.  Sie  hat  0,05  bis  0,07'""'  Mächtigkeit  und  ist  aus  Bündeln  au 
gesetzt,  die  im  Äntmm  pyloricnm  in  einer  der  Längsaxe  des  Mag«i 
lelen  oder  nahezu  parallelen  Richtung  verlaufen,  im  übrigen  Theil 
gens  meist  ringförmig,  aber  auch  longitudinal  nnd  schräg,  bündeh 
kreuzt  liegen. 

Die  Drüsen  schichte  oder  die  Schleimhaut  im  engeren  Sinne  di 
ist  eine,  von  der  üreien  Flficbe  betrachtet,  sieblormig  durcbbrochei 
bran.  Bis  in  die  Nähe  des  Pylorus  ist  diese  freie  Fläche  nichts  am 
ein  Gitterwerk  schmaler,  kammförmiger  W&lle,  durch  welche  dieDri 
düngen  von  einander  geschieden  werden;  im Fy lorustheil  rücken di( 
mflndungen  auseinander,  die  Brücken  zwischen  denselben  werden  bri 
eben  and  es  steigen  von  denselben  feine,  platte,  faden-  oder  blal 
Zotten ')  von  etwa  0,05"""  Höhe  auf.  Die  Zotten  und  die  breiteren 
zwischen  den  Drüsen mündnn gen  tragen  Cylinderepithelium;  die  Fii 
schmalen  Brücken  sind  ohne  Epithetialbekleidung  nnd  erst  auf  det 
gen,  die  sich  in  die  Drüsen  hinabsenken,  tritt  ein  Epithelium  auf. 
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Du  Zotton  können  im  Pylorustheil  fehlen  und  auBnahme weise  auch  in  ande- 
re Begionen  der  Magenschleimliaut  vorkommen.  Nach  Ulmann  (Disquixitiones 
qnwrlun  de  villis  hominDm  Buperiorumqne  animaliuni.  Dorpat  1855.  p.  46)  sind 
PC  im  Btärkiten  und  dioht«ateii  in  der  PyloruBgegend,  dann  in  der  Qegeod  der 
[lirdia,  finden  sich  aber  auch,  zwinchen  iiachten  Stellen,  lAngs  der  oberen,  seiteuer 
Unji  der  unteren  Curvatur.  Unsere  Sammlung  bewahrt  den  übrigenB  durchaua 
Mmiten  Magen  einer  Belbstmünlerin  auf,  der  auf  seiner  ganzen  Oberfl&clie,  vun 
da  Csrdia  bis  som  Pylonis,  dichte  und  regelmäasige  Zotten  trägt,  die  sich  von 
joi  Dnniidarmzotten  nur  durch  ihre  Ftdnheit  untersubeiden.  Sie  sind  0,15  bis 
nfB"  hoch,  mim  Tlieii  kegeirörmig  und  dann  an  der  Baeis  über  0,ti°m  breit, 
iga  Tbeil  cjliudrisch  und  (ohne  Epithnlium)  0,06  bis  0,Og>t>B>,  einzelne  nur 
g.fvbfeit. 

Ducb  iht«  Gestalt  und  durch  ihr  Auftreten  vorzuf^sweise  am  Pylonisende 
im  Higens  schlieBBen  sich  die  Zotten  des  Magens  an  die  des  Diinndarms  an  und 
tUaa  gleichsam  eine  Torbereitung  zu  denselben.  Sie  haben  aber  nicht  die  Be- 
idmtg  nun  Lymphgetäts^Btem,  die  für  die  Dünndarmzotten  charakteristisch  ist, 
igijmi  enthalten   in   dem    lockeren    Oewebe    der    Schleimhaut    nur   Blutgel^s- 


Die  Drüsen  des  Magens  gehören    en   den    blind darmfonnigen ;    rie  er- 
ibwkes  lieb  dnrcb  die  ganze  Dicke  der  eigentlicben  Scbleimbaut,  ruhen  also 
Fig.  113. 


FflM  Dickfndnn'hschDitt  der  MngenBchIcimhaat. 


Sil  ihrem  Grunde  aof  der  Maskelscbicbte  und  sind  so  bocb,  als  die  Schleim- 
Wt  micbtig  ist.     Sie  sind  so  sehr  der  wesontlicbe  Tbeil  der  Scbleimbaut, 


ma  Magen. 

daas  dieselbe,  gekocht  oder  in  Chromsinre  oder  anf  Andere  Weise  erbKrt« 
auf  BrnchrSnderD  in  der  Richtung  von  der  freien  znr  angewachBenen  FlicL 
durchaus  faserig  erecheint  and  eich  auch  in  feine,  die  ganze  Dicke  dorcl 
setzende  Ffiserchen  zerlegen  Itlsst.  Was  sich  dem  freien  Ange  als  Ftae) 
eben  (larateilt,  sind  die  DrUsen  oder  Drflsengrappeti  (Fig.  113).  An  ihoe 
haften  die  Gefäsee  and  die  spärlichen  ßindegewebsfasern,  die  ans  der  Huske 
in  die  Drüse nscbicbte  übergehen. 

Die  Drüsen   beginnen  mit  einem  einfach  cylindriachen  oder  im  Qoei 
Rcbnitt  elliptischen,  verhültniBsmäsBig  weiten,  von  einem  regdmBssigen  Cj 


Fig.  114. 


linderepithetinm  aoegekleid« 
tenGang,  der  Magengrubi 
Donders  (Fig.  113.114)1} 
in  welchem  man  eben  sowohl 
eine  Art  Aasfühningegug; 
als  eine  den  Drüsen  ent' 
gegenkommende  EinienkuB^ 
der  Magenschleimhant  er 
kennen  kann;  die  Höhe  die 
ses  Ganges  betrag  in  den 
normal  beschaffenen  Mage 
eines  Hingerichteten  am  Cm 
diatheil  etwa  0,2'"',  nahi 
aber  gegen  den  Pyloros  b* 
deutend  za;  der  Qaerdnrcl 
messer,  mit  Einrechniing  it 
Epithelinm,  betrug  0,07  h 
0,10™,  wovon  angefU 
0,05""  aaf  das  Lamen  kanm 
wShrend  die  Mächtigkdl 
des  Epithelinm ,  gleich  da 
Höhe  der  Epithelialcylinder, 
0,026"""  maasB.  Die  Brück« 
zwischen  den  Gängen  hattM 
meistens  0,02,  aosnahmsweise  bis  0,06"""  Breite.  Die  Wand  der  Olngi 
wird  allein  von  dem  gegen  das  Epithel  verdichteten  Bindegewebe  der  ober 
flächlichen  Lage  der  Mucosa  gebildet. 

Von  jedem  Gang  gehen  einander  parallele  Schläuche  von  geringem 
Kaliber  (0,03  bis  0,00'°'°)  ans,  zwei  bis  drei  oder  Einer,  der  sich  höher  od« 
tiefer,  ein  oder  zwei  Mal,  gabiig  spaltet;  diese  haben  eine,  mit  den  oba 
(S.  74)  beschriebenen,  sternförmigen  Zellen  besetzte,  übrigens  BtmctnrloM 
eigene  Wand,  die  sich  leicht  einerseits  mechanisch  von  dem  zarten,  lockerei 
net^nnigen  Bindegewebe  der  tieferen  Schichte  der  Macosa  lösen,  andera 
seits,  dorch  eindringeadea  Wasser,  von  dem  DrQaeninhalt  abheben  ISsi 
Wird  die  Magenscbleimbant  in  35procentiger  Kalilösung  oder  in  verdDnnb 
Schwefelsäure  macenrt,  so  fallen  die  Schläuche  auseinander.     Es   zeigt  ii< 


irch  die  Mngencrulien  in  der  Cur 
einem  in  Müller'Mhrr  Fia«.ig- 
■atbevahrtni  Mnetn, 


*)  Stomnch  cell*  Sprott  Boyd  (Od   th«    itnictare   of  tbe   macona   membraiie  of  1 
MomBcb.     Edinb.  lB3fl).     Drfieenaaagang  Heldenhaia. 
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tted&nn,  daw  ■iriBchen  einfach  blisddarmiormlgen,  am  blinden  Ende  abge- 
ronijeten  hier  and  da,  besonders  häufig  in  der  Cardia-  und  Pjlorusgegend, 
complicirtere  Formen  vorkommen,  die  einige  Aehnlichkeit  mit  acinösen 
Prüaen  dadurch  gewinnen,  dasa  ihre  Wände  mit  AusbochtungeD  verseben, 
ihre  blinden  £nden  in  mehrere  Säckchen  von  ungleicher  Länge  nnd  Weite 
getheilt  sind ,  die  mitunter  durch  einen  engeren  Hals  in  den  Hauptcanal 
m&ndeD,  mitunter  auch,  hakenförmig  umgebogen,  sich  wieder  an  den  Haupt- 

Fig.  115. 


Durch  HaceratioD  in  verdünnMr  Svhwcl'elaäure  isolirt*  i:oidplkirte  &(HgeDilräB«ii. 

«anal  anlegen.  Dem  Epitheliam  oder  dem  Inhalte  nach  zerfallen  die  blind- 
darmfSrmigen  Sfagendrttsen  in  zwei  Arten,  von  denen  die  Eine  anf  die  Py- 
lonugegend  bescbr&nkt,  die  andere  über  die  ganze  übrige  Magenfläche 
verbreitet  ist  Ich  werde  die  Drüsen  der  ereten  Art  mit  Todd  und  Bow- 
iDan')alBpyloriBche,die  der  zweiten  siaeigentlicheMagendraBen  bezeich- 
nen*). Die pylorischen Drüsen  (Fig.  113B)  sind  die  einfacheren:  sie  sind  bis 
nuuGrandemit  einem  regelmässigen  Cylinderepithelinm  ausgekleidet,  welches 
nch  von  dem  Epithelinm  der  Drüsenmündungen  nur  dadurch  unterscheidet, 
dass  die  Cylinder  kürzer  sind  und  daaa  ihr  ohne  Anwendung  von  Reagentien 


•)  Phytiolog.    «natomy    IH.    193. 
uunlU.    B*rol.    1839)   eingtrdhrte   Uc 
IrbcD,   GlamdMlat  digttlivat)  grijodet  «ic 
die  in  neoegter  Zeit  ivfifalhafl  gewordei 


ä)  Die  «bliche,  von  WaHmann  (De  digestime 
ericheidung  in  Schleim-  nnd  LubdrÖBen  (Pepsin- 
1  auf  eine  Aoiicht  über  die  Function  der  DrUien, 
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unteracheidbarer  Kern  näher  dem  unteren,  angewachsenen  Ende  de« 
Kegelchens  liegt.  Sie  schliessen  sieb  bierin  den  ebgeetutzt«n  Epithel- 
cylindern  der  Darm-  und  anderer  blinddarmiärmiger  Drüsen  an.  Vor  den 
Kpitbelcy lindem  der  Oberfläcbe  des  Magens  and  der  Magengruben  zeiobnen 
sie  sieb  aucb  dnrcb  die  Veränderungen  aus,  die  sie  wäbrend  der  Verdauung 
erfabren;  sie  trüben  sieb  kämig  nnd  färben  sieb  in  diesem  Zustande,  wenn 
ancb  nur  massig,  mit  gelösten  Farbstoffen  (Carmin,  Anilin,  Hämataxylin), 
Die  eigentlichen  Magcndrilsen  entbalten  zweierlei  Zellen ,  neben  den 
cylindriscben '),  <lie  sich  wie  die  der  pyloriscben  Drüsen  rerhalten,  grössere, 
dunklere,  rnndlicbe  oder  polygonale,  etwas  abgeplattete  Zellen,  von  0,016°™ 


fl    jp. 


lii'hpnHthnitt    durch    die    nliprc    Ali- 
kfiluDg  der  cigcathchen  Magendriinen. 


t^^v 


Flachen dnrchmcBser  ')-  T^bb  Prutoplaema  dieser  Zellen  ist  auffallend  granu- 
lirt  und  verdeckt  meist  den  Kern ;  in  Essigsäure  werden  sie  blasser  und 
lasHen  den  rundun,  scliarf  begrenzten,  etwas  körnigen  Kern  von  0,005"" 
DurcbmoBsur,  zuweiten  KWei  von  einander  entfenite  Kerne  deutlicb  her- 
vortreten. Mit  löslichen  Farbstoffen  färben  sie  sieb  tief  und  stechen  dadurch 
scharf  gegen  die  farblosen  oder  doch  blassen  CjlinderzelJen  ab  (Fig.  1 13  A.  11 7). 
Die  ungleichmüssige  Vertheilung  dieser  beiden  Zellenarten  in  den 
Drüsen  ebenso  des  nüchternen,  wie  des  verdauenden  Magens  gestattet,  an 
den  eigentlichen  Magendrüsen  zwei  Abtheilungen,  eine  obere  und  eine  untere 
zn  onterac beiden.  In  der  oberen  AbthoÜung  ")  kommen  die  platten  kör- 
nigen Zellen  zuweilen  ausschliesslich  und  immer  in  so  überwiegender  Menge 
vor,  dass  sie  die  cylindrischen  verdecken ;  sie  liegen  im  Kreis  zu  vier  bis 
sechs,  am  bänJigsten  zn  fünf,  mit  Einer  der  planen  Flächen  an  der  inneren 


1)  Hnnptielkn  HeiJfnbsin.     Adelomorphe  Zellen  RolUtt.         ^   Ubirllen.     Be)(f[- 
!n  Hcidenlmin.     Dclomorphe  Zellen  Roltett.        *)  Drüienhiilii  flEi(lenb*ln.     A«u- 

•  Schaltstück  Rotlelt. 
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)ualm«mbraii,  mit  der  anderen  nehmen  eie  Tbeil  an  derBegren- 

Lnmen  von  höchstens  OiOOS*""  Durchmeaaer,  welchea  im  Quer- 

Sg,  wegen  der  gewölbten  Oberfläche  der  Zellen,  atemformig  er- 

Fig.  118.  scheint  (Fig.  116).    In  der  unteren 

^  Abtheilang  der  eigentlichen  Magen- 

drüsen  ^)   begrenzen  das  Lumen   cy- 

lindrische  Zellen;  die  platten  liegen 

vereinzelt  and  in  Abständen  an  der 

Anssenseite      derselben ,      zwischen 

ihnen  und    der   Baaalmembran  and 

wölben    die    letztere     nicht    selten 

bauchig  nach    aussen.     Das  blinde 

Ende  der  Drüaen  iet  öftere  in  kOr- 

zerer  oder  längerer   Strecke  aUein 

von  cylindrischen  Zellen  ausgekleidet 

(Fig.  117). 

Bei  Thieren  scheint  die  Sonde- 
rung der  Drüsen  in  die  beiden  Ab- 
theiltingen  constant  za  aein,  wenn 
auch  das  Verbältniaa  der  Abtbei- 
lungen zu  einander,  vielleicht  je  nach 
1<  der  dg*ntUchen  M«geadrü«n.  "^^^  Gattungen,  Schwankungen  nn- 
terworfen  ist.  In  dem  menschlichen 
»r,  der  mir  vorlag,  und  den  ich  für  völlig  normal  zu 
■chtigt  bin,  fanden  sich  neben  DrlLsen,  deren  untere  Ahthei- 
ipftrliche  platte  Zellen  enthielt  (Fig.  118  A),  andere,  welche 
ter  der  oberen  Abtheilung  bis  in  die  Nahe  des  blinden  Grundes 
a  in  welchen  der  blinde  Grund  selbst  noch  vorzugsweise  von 
nigen  Zellen  eingenommen  war  (Fig.  II SB). 

diesen  letzten  Punkt  liefert  meine  Unteraucliung  des  menscli liehen 
eine  Böatätigung  dessen,  waa  llaidenhain  (Archiv  für  mikroako- 
VI,  388,  1B70.  VII,  239,  1871)  und  Eollett  (Med.  Centralbl.  1870. 
«rs.  aus  dem  Inatitute  für  Phyaiol.  u,  Histol.  in  Graz,  Heft  2,  1871. 
tr  die  Magendrüsen  verschiedener  Tbiore,  namentlich  des  Hundes, 
Boincheos  fast  gleichzeitig  ermittelten.  In  einigen  Angaben  von  un- 
rBedeutung  befinden  eich  die  beiden  genannten  Forscher  mit  einander 
ich.  Bollett  belegt  eine  Region  der  eigentlichen  Magendrüseu  zu- 
Magengmben,  deren  Epithel  durch  allmäUge  Verlängerung  des  senk- 
chmessera  der  Zellen  in  das  Cylinderepithel  der  Magengruben  über- 
em  Namen  eines  „inneren  Schal tatücka*.  Heidenliain  erklärt  das- 
ir  Bcheiot  mit  Recht,  für  ein  Grenzgebiet  zwiacheii  Magengrube  und 
denhain  hatte  an  den  Magendrüsen  des  SchweineE,  wie  früher  F.  E. 
j'chiv  für  mikr.  An.  III,  184.  1887)  nn  denen  des  Delphins,  die  Beob- 
ucht,  daiB  platte  Zellen  in  nahezu  «bgeschlosBenen  Nischen  der  Drü- 
I  lägen;  Bollett  hält  dies  für  eine  Täuachungi  nach  seinen  Beobach- 
die  platte  Zelle  immer  mit  Einer  Flüche  breit  an  den  cylindrischen. 
lie  Richtigkeit  der  Wahrnehmungen  Schulze'a  und  Heidenhain' s 
^r  bezweifeln,  da  mir,  wenn  nicht  einzelne,  doch  Gruppen  von  Zellen 
migen  Äuabuchtnngen  begegneten,   die  nur  durch   einen  dünnen  Stiel 

nkörper  Heideahain.     Endatück  Rollett. 
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mit  der  Drtise  zusammenhingen.  Endlich  behauptet  Heidenhain  and  bei 
Boilett,  dasg  auch  in  der  oberen  Abtheilung  der  Drüsen  die  platten  Zellen 
das  Lumen  von  cyliudrischen  bedeckt  seien  und  daas  vereinzelte  platte 
noch  in  den  Magengruben  unterhalb  der  cylindrischen  sich  fänden.  In  Betr 
zweiten  Punktes  muss  ich  Haidenhain  beistimmen;  in  Betreff  des  erstei 
Jukes  (Beitr.  zum  histolog.  Bau  der  Labdrüsen.  Gott.  1871)  übereinstii 
mit  Boilett  entscheidet,  scheint  mir  die  Wahrheit  in  der  Mitte  zu  liegen: 
cylindrische  Zellen  kommen  auch  in  der  oberen  Abtheilung  der  thüsen  übe 
zwischen  den  platten  vor;  doch  können  sie  fehlen  oder  von  den  platten 
auseinandergedrängt  werden.  Jukes  sah  auch  in  den  pylorischen  Drüsen  sj 
vertheilte  platte  Zellen.  Vielleicht  ist  der  Inhalt  dieser  Drüsen  individuell  veränd 
Todd  und  Bowman  sahen  die  blinden  Enden  derselben,  theilweise  mit  den 
liehen  Zellen,  wie  die  eigentUchen  Magendrüsen  erfüllt,  Gerlach  (Gewet 
S.  303)  giebt  zu,  dass  im  Pylorustheil  die  Cylinderzellen  weiter  abwärts  re 
aber  nicht  in  allen,  wenn  auch  in  vielen  Drüsen  sah  er  den  blinden  Gran 
Cylinderepithel  besetzt.  B.  Maier  (Berichte  der  f^eib.  naturwissensch.  Qw 
Nr.  9,  1855)  konnte  in  den  Drüsenschläuchen  des  Magens  eines  Hingericl 
den  er  frisch  zur  Untersuchung  erhielt,  nirgends  andere,  als  platte  Zellen  erk 

Ob  und  wie  die  Zellen  der  Magendrüsen  sich  erneuern,  ist  nicht  be 
Heidenhain  beschreibt  Formelemente,  welche  als  in  Entwicklung  beg 
platte  (Beleg-)Zellen  gedeutet  werden  könnten.  An  Schleimhautstücken,  * 
doppeltchromsaurem  Kali  erhärtet  worden,  fielen  ihm  neben  den  fast  far 
Hauptzellen  und  den  gelb  tingirten  platten  Zellen  im  unteren  Theil  der  ] 
vereinzelte,  kleine,  zellige  Gebilde  durch  ihre  tief  dunkelgelbe  Färbung  au 
lagen  in  der  Begel  an  der  Basalmembran,  drängten  sich  aber  auch  zwisch 
cylindrischen  Zellen  ein.  Ihr  Kern  glich  dem  der  platten  Zellen,  war  ab( 
von  einer  dünnen  Protoplasmaschichte  umgeben. 

Dass  die  cylindrischen  Zellen  der  Magendrüsen  bei  der  Secretion  des  Magei 
betheiligt  sind,  lehren  die  sichtbaren  Veränderungen  derselben  während  dei 
dauung  und  so  kann  man  die  Vermuthung  Heidenhain's  nur  plausibel  i 
dass  in  den  cylindrischen  Zellen  das  Pepsin,  in  den  platten  die  Säure  g( 
werden  möchte.  Damit  war  aber  auch  eine  andere  Deutung  der  Functic 
pylorischen  Drüsen  ermöglicht  und  eine  Bevision  ihres  Baues  und  ihrer  ph 
gischen  Eigenschaften  geboten,  welcher  Ebstein  (Archiv  für  mikroskop. 
Vi,  515.  1870)  sich  unterzog.  Vergleichende  Experimente  über  die  Verdauung 
des  angesäuerten  Extracts  der  verschiedenen  Begionen  des  Magens  ergabes 
der  Inhalt  der  pylorischen  Drüsen  allerdings  fähig  ist,  Eiweisskörper  zu  löse 
dass  nur  eine  verhältnissmässig  grössere  (etwa  doppelt  so  grosse)  Menge  dei 
erfordert  wird,  als  vom  Inhalt  der  eigentlichen  Magendrüsen.  Ebstein  t 
demnach  vor,  für  die  Magenschleimdrüsen  die  passendere  Bezeichnung  .ei 
Pepsindrüsen"  zu  adoptiren;  die  Labdrüsen  würden  demnach  „zusammeng« 
Pepsindrüsen"  zu  nennen  sein.  Doch  wird  das  Besultat  seiner  Versuche,  ^ 
den  bis  jetzt  herrschenden  Angaben  von  Wasmann,  Kölliker  und  Doi 
widerspricht,  neuerdings  von  Fick  (Meissner's  Jahresbericht  1871,  8.  111 
Friedinger  (ebendaselbst)  angefochten  und  während  Ebstein  in  Verb! 
mit  Grützner  (Archiv  für  Physiol.  VI,  1)  diese  Angriffe  zurückweist,  stellt 
V.  Wittich  (Med.  Centralztg.  1872,  Nr.  74)  sich  auf  die  Seite  der  älterenlX 
indem  er  behauptet,  dass  der  Pylorustheil  der  Schleimhaut  bei  der  Extractic 
Glycerin  einen  vorzugsweise  Mucin  enthaltenden,  sehr  schwer  flltrirbaren  i 
liefere,  dessen  Verdauungskraf^.  zu  der  des  gleichen  Auszugs  aus  der  unten 
vatur  sich  wie  1 : 3  bis  4  verhalte. 

Ich  habe  oben  der  Magendrüsen  gedacht,  deren  Form  sich  den 
bigen  Drüsen  nähert.  Wirkliche  acinöse  Drüsen  stehen  nach'  Cob< 
im  Pylorustheil  des  Magens  in    5  bis  7   Reihen,  welche  sich  radienf* 


^)   Le   ghiandolo    acinose   della   parte  pilorica    dei    stomaco.     Auh    dem    50«  Bas 
Wiener  Sitzungsberichte.     1865. 
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vom  Pyloms  aus  erstrecken  und  auf  der  unversehrten  Schleimhaut  als  mehr 
oder  minder  deutliche  Falten  oder  als  Reihen  von  Hügelchen  bemerklich 
machen.  Jede  Reihe  enthält  9  bis  12  Drüsengruppen,  selten  eine  grössere 
Menge;  sie  verlieren  sich  allmälig  gegen  den  Eingang  des  Antr.  pyloricum, 
vereinzelt  kommen  sie  auch  in  den  Zwischenräumen  der  Reihen  vor.  Von 
den  acinösen  Drüsen  des  Duodenum  unterscheiden  sie  sich  dadurch,  dass  sie 
ganz  in  der  Dicke  der  Schleimhaut  enthalten  sind.  An  der  Grenze  des 
Magens  und  Darms,  dicht  unterhalb  desSphincter  pylori,  liegen  die  acinösen 
Drüsen  in  einer  Strecke  von  etwa  3™™  zum  Theil  in  der  Schleimhaut,  zum 
Theil  im  Bindegewebe  unterhalb  derselben,  allmälig  beschränken  sie  sich 
auf  das  letztere. 

Nach  einem  geringen  Anschlag,  wonach  auf  einem  Quadratmillimeter 
Magenoberfläche  etwa  100  Drüsen  stehen  und  der  Flächeninhalt  des  Magens 
49000  Quadratmillimeter  betragen  soll,  berechnet  Sappey  die  Gesammtzahl 
der  Magendrüsen  zu  4900000. 

Flächenschnitte  der  Magenschleimhaut  zeigen  eine  gruppenformige  An- 
ordnung der  Drüsen j  die  in  den  der  Oberfläche  näheren  Schichten  am  deut- 
lichsten ist  und  sich  gegen  die  tieferen  zu  verwischen  pflegt.  Der  Quer- 
schnitt der  Gmppe  ist  kreisförmig  und  enthält  die  Querschnitte  der  aus 
der  Theilnng  Eines  Magengrübchens  hervorgehenden  Schläuche.     In  den 

*' Zwischenräumen  der  Gruppen  liegen,  in  reichlicherem  Bindegewebe,  die 
stärkeren  Gefassstämmchen.  In  den  Maschen  des  lockeren  Bindegewebes 
finde  ich  an  einem  Magen,  der  übrigens  nur  spärlich  entwickelte  conglobirte 
Drüsen  zeigt,  die  der   conglobirten  Drüsensubstanz   eigenthümlichen  Kör- 

vperchen  überall  und  durch  die  ganze  Mächtigkeit  der  Schleimhaut  gleich- 
massig  eingebettet  (Fig.  114),  so  dass  Flächenschnitte  aus  jeder  Tiefe,  mit 
Essigsäure  behandelt,  den  Eindruck  machen,  als  ob  die  Zwischenräume  der 
Drüsen  von  einem  regelmässigen  Pflasterepithelium  eingenommen  wären, 
indess  Kalilösung,  durch  Zerstörung  der  Körperchen,  die  feinen  Bälkchen 
des  Bindegewebsnetzes  sichtbar  macht.  Massenhafte  Anhäufungen  jener 
Körperchen,  die  die  Schleimhaut  hervorwölben  und  die  eigentlichen  Magen- 
drüsen zur  Seite  drängen,  die  conglobirten^)  Drüsen  des  Magens,  finden 
dch  in  ausserordentlich  wechselnder  Dimension,  Form,  Zahl  und  Gruppirung. 
Als  Extreme  der  Grösse  werden  0,06  und  2,25"™°*  angeführt.  Die  Gestalt 
ist  kuglig  oder  linsenförmig,  zuweilen  gelappt;  in  seltenen  Fällen  ist  die 
Spitze  des  Hügelchens  anscheinend  mit  einer  Oefifnung,  vielleicht  nur  mit 
einem  Eindruck  oder  einem  Grübchen  versehen.  Bisch  off  (a.  a.  0. 
Ta£  XIV,  Fig.  4)  bildet  ein  solches  Stück  aus  einem  Kindermagen  ab  und 
onsere  Sammlung  besitzt  den  Pylorustheil  des  Magens  von  einem  Erwach- 
senen, in  welchem  flache  Erhabenheiten  von  1  bis  2™™  Durchmesser,  eine 
neben  der  anderen,  stehen,  jede  mit  einem  centralen  dunklen  Fleck  von 
0,2  bis  0,3°^.  Es  giebt  Magen  ohne  alle  conglobirte  Drüsen,  andere,  in 
welchen  sie  die  Gegend  der  Cardia  oder  des  Pylorus,  oder  beide  einnehmen, 
oder  über  die  ganze  Oberfläche  einzeln  oder  gruppenweise  zerstreut  sind. 

KöUiker   (Würzb.  Verh.  a.  a.  O.)    sah  in   der  Magenschleimhaut  zwischen 
den  Drüsen  senkrecht  aufsteigende  zarte  Bündel  contractiler  Faserzellen,  die,   wo 


1)  Lenticolär«  Drüwii. 
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ZotUu  liub  fanden,  sucb  in  dieie  sich  fortsetetea.  Mir  ist  m  bii  jetzt  oUlit  ^- 
lungea,  mich  von  diewm  Verhalten  zu  ülierzeugeii.  Wo  ich  an  feinen  Dick«u- 
Hcbnitten  der  HngeDwand  mit  den  QefiiisilAininchen  Btilrksre  FBierzflg»  an«  dei 
Muskel-  in  die  Drüsenachicbte  der  Schleinihaut  emporsteigen  uh,  waren  ea  doch 
immer  nur  Fortsetzungen  der  die  Muskelbüudel  trennenden  Bindegewebsaepta. 

Eine  besondere  Er wäbnimg  verdient  hier  die  Art,  wie  die  Blutgeläase  in 
der  DrilBenschichte  des  Msgena  und  Darmcanals  flieh  verbreiten  {Fig.  119), 
Fig.  110*). 


'    SchUimhnut    tle»   Colon.     A    Arterie.      V  V«nr. 

.      bb    OberilKchliches    Vtnenaeli.      c    CHpillu-nei 
Dicke  der  Schleimhaut. 


Die  Arterien  aeuden  aus  der  Nervea,  innerhalb  welcher  sie  baumformig  in 
feine  Atste  zerfallen,  paraüele  Röhrchen  (von  0,007  bis  0,009™  Dnrch- 
nieaser)  aufwärts  zu  den  Drüsen,  ludern  sie  ^iter  zwischen  ihnen  anf- 
steigen  und  einander  zuhlreiche  Anr^tomoscn  zuschicken,  umgeben  sie  die 
Drüsen  in  ihrer  ganzen  Länge  mit  capillaren  Netzen.  In  der  Nähe  der 
DrUsenraündungen  gehen  ans  diesen  Netzen  stiLrkere  Oefäese  (von  etwa 
0,018'""')  hervor,  um  in  den  ßrUukun,  die  die  DrUsenmOndungen  von  ein- 
ander scheiden,  und  also  dicht  unter  der  Oberfläche  ein  regelmässigei, 
Hächenhaftes  Netz  zu  bilden,  von  welchem  aas  Schlingen  auch  in  die  Zotten 
aufsteigen.  Mit  diesem  oberflächlichen  Netz  beginnt  schon  der  venöse  B> 
zirk  der  Getäss Verbreitung  der  Magenschleimhaut:  die  ans  demselben  ent- 
springenden Aeste  gehen  rasch  sich  erweiternd  in  die  Tiefe  und  Terlassen 
die  Schleimhaut,  ohne  Aeste  von  den  Drüsenwäuden  aufgenommen  za  haben. 
Frey  (ZeitBchr.  f.  rat.  Med.  IX,  315.  1850),  welchem  wir  uächst  Qerlaeh 
(Gewebelehre  S.  30:>)  die  Kenntniiu  ilieaer  Anordnung  der  Blutgefiisse  verdankso, 
erklärt  die  feinen,  die  Drüsen  umspinnenden  Netze  für  den  absondernden,  du 
(^rubere,  oberSitchlic:he  Netz  fiir  den  reiiorbirenden  Tlieil  des  OefiissBystamE,  ge- 
eif^net,  den  flüssigen  Mat^eniubaU  anzunehmen.  Hir  scheint  die  Annahme  einer 
Besorption  von  flÜBsigkeiten  durch  BlntgefriBM  nicht  stattbaft  und  ich  sehe  in 
der  beBchriebeneu  Einrichtung  vielmehr  ein  Mittel,  die  Wand  des  Verdauungs- 
apparati   zu    einer   gewiBsen    Theilnahme    am    Respirationsprocess    geschickt    m 


•)  Nach  En 
51.    Fig.  1. 


st,    iib«r    die    Anordnung    der 


ulgef5«,n 
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mMbeo.  Indem  das  Blut  von  den  Drüsen  aaa  nnd  also  venuB  in  verliältniM- 
u^ig  weite  und  oberflächliche  Oefassa  gulangt.  i»t  es  in  der  Yerfassuiig.  seine 
Kohlciwäim  gegen  dun  BauerstoiT  der  atmospblirinchen  Lnfl  abzugeben,  die;  mit 
im  Speisen  bmtündig  in  den  Magen  gelnngt.  Dass  der  Banerstoff  dieser  Luft 
vertchwindet  and  dem  Blat  zu  gut  kommt,  beweinen  die  Analysen  der  im  Darm 
MilhslWnenOase.  Beim  Menschen  mSR  die  Unterstützung,  welche  der  Lungen- 
Kipiislion  »OB  der  Schleimhaut  des  Magehg  und  Danna  aus  zu  Tbeil  \vird,  uner- 
itUieh  sein.  Aber  es  giebt  eine  Gattung  von  Wirbeltbieren  (Cobitis),  bei  welcher 
^t  Dirmregpiration  eine  Zeitlang  die  eigentliche  Athmung  (durch  Kiemen)  zu 
taeoea  vermag. 

Die  Unskelhaat  des  Magens  Ist  von  einer  Bcraeen  Schichte  von  etwa  > 
0,03'"  Mächtigkeit  bekleidet,  einer  Fortsetzung  der  Lamellen,  innerhalb 
■dcher  die  Gefasse  zur  oberen  und  unteren  Cnrvatar  treten.  Die  Mnskel- 
fuerc  selbst  liegen  im  Pylonistheil  des  Magens  in  zwei  scharf  gesonderten, 
nsMider,  wie  im  übrigen  Verlauf  des  Darmcanals,  rechtwinklig  kreuzen- 
den Schichten,  einer  äasseren  longitndinalen  und  eiaer  inneren  ringförmigen. 
Ke  LäDgsfaserschichte  ist  kaum  '/«  so  stark,  als  die  Ringfaserschichte;  an 
mem  stark  ausgedehoten  Magen  wird  sie,  abgesehen  von  den  sogleich  zu 
enräliDeDden  Ligamenta  pylori ,  fast  nokenntlich ;  die  Ringfasem  bilden 
[littB,  bis  5""  breite  Bänder,  welche,  durch  schmale  Zwischenräume  ge- 
bennt,  einander  unter  spitzem  Winkel  zahlreiche  Anastomosen  zoBcbicken. 

Am  Cardiatbeil,  dem  Blindsack  und   der  oberen  Curvatnr  zeigen  die 
Mtakelfasem  einen  complicirteren  Verlauf,  Folge  der  Unordnung,  in  welche 
Fig.  120. 


Musiielhaut  des  Magenii 

•ieiBitderUmbeDgnDgdeaCanals  ans  der  verticaUn  in  die  mehr  transversale 
Riettang  gerathen  Die  Langsfasem  des  Oesophagus  enden  zum  kleineren 
"Omi  sn  der  Cardia,  die  meisten  gehen  auf  den  Magen  über  und  fahren 
udi  verschiedenen  Richtungen  auseinander  Von  den  Fasern  der  rechten 
Hilfte  des  Oesophagus  setzt  sich  der  mittlere  Theil  ununterbrochen  nnd  in 
dichten  Massen  auf  die  obere  Carvatur  des  Magens  fort  und  kann  bis  zum 
Pflanu  verfolgt  werden  die  übrigen  strahlen  auf  der  vorderen  und  hinteren 
HigeDwand  in  schmalen  divergirenden  nctzTurmig  zusammenhängenden 
BüDdcln  gegen  die  untere  Curvatur  ans     ohne  sie  zu  erreichen      Aus  der 
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ÜDken  Oesophagnsbälfte  treten  nur  zarte  Bündel  anf  den  oberen  Rand  de« 
Blindsacks  über.  An  die  rechte  und  links  saastrablenden  LängsfaBem  dei 
Oeaopbagos  achlieBsen  eich  Bündel,  welche,  leicht  anfwärta  gekrümmt  and 
ans  der  horizontalen  allmälig  in  die  verticale  Richtung  übergebend,  aber 
die  vordere  und  hintere  Pläcbe  des  Uagene  ziehen.  £s  sind  zwei  /flge 
Hchleifen formiger  Fasern,  welche  auf  der  vorderen  und  hinteren  Mage&waud 
abwarte  von  derCardia  einander  kreuzen,  die  Einen,  zur  Rechten  derCardia, 
wie  ein  Sattel  quer  über  die  kleine  Curvatur  gelegt  und  gegen  den  Blind- 
sack divergirend,  die  anderen,  stärkeren  '),  ebenso  sattelförmig  dn  den  Winkel 
zwischen  Oesophagus  und  BHndsack  zosam mengedrängt  und  von  da  ani 
schräg  nach  rechts  und  unten  ausstrahlend,  bis  sie  in  der  Gegend  des  Antr. 
pyloricum  sich  verlieren  (Fig.  120).  Es  sind  dies  ofienbardie  Fortsetzungen 
der  Ringfase rschichte  des  Oesophagus,  welche  am  unteren  Ende  dee  letzte- 
ren, in  der  Mitte  der  vorderen  und  hinteren  Wand,  eine  Art  Raphe  erhUt, 
indem  je  die  vordere  und  hintere  Hälfte  jedes  Mnekelringe  statt  einer  ge- 
raden eine  abwarte  convexe,  dann  eine  gebrochene  Linie  darstellt,  bis  end- 
lich die  Ringe  je  in  einen  linken  und  rechten  Ilalbring  zerfallen,  deren 
Enden  über  einander  hinauswachsen.  Eine  noch  tiefere  Lage  bilden  am 
ßlindsack  verticale,  also  in  Beziebnng  zurLäiigsaxe  des  Magens  quere  oder 
kreisförmige  Bündel ,  die  Ausläufer  oder  richtiger  Anfänge  der  Ringfaser- 
scbichte,  die  sich  nach  der  Pylorusseite  hin  allmälig  stärker  entwickelt. 
Ueber  sämmtliche  verticale  und  schräge  Fasern  der  linken  Msgenhälfte  end- 
lich erstreckt  sich  in  allmälig  abnehmender  Stärke  eine  Fortsetzung  dar 
oben  erwähnten  Längsfaserechicbte  des  Pylorustheile. 

Im  Pylometbeil,  in  welchem  beide  Muskelschichten  au  sich  schon  etir- 
kcr  sind,  als  in  jeder  anderen  Region  des  Magens,  erhalten  beide  noch  Zu- 
wachs durch  besondere  Paserzüge.  lu  der  Läng smuakel schichte  zeichnen 
eich  die  Ligamenia  pylori  ans,  zwei  bandförmige  Streifen,  einer  an  der  vor- 
deren, der  andere  an  der  hinteren  Wand  des  Magens,  welche,  ähnlich  wie 
die  später  zu  beschreibenden  Ligamenta  coli,  durch  ihre  verhältni  es  massige 
Y\g   J21  Kürze  die  Einschnürungen  der  flbrigen   Schichten 

der  Magenwand  am  Ein-  und  Anegang  des  Antnm 
*\\  f  pyloricum  bedingen.     Auf  ihnen  ist  zuweilen  auch 

]u^^^  das  Gewebe  des  PeritonealDberzages  verstärkt,  eeh- 

||^^^^»  neuartig  glänzend  und  reicher  an  elaetiecben  Fasern. 

^^KKb  y^        Die  Ringmuskel  schichte  verstärkt  sich  an  derGrenie 
^^^^■^  des    Magens  und   Dünndarms    in    Form   eines  nach 

K^^^Kf  innen  vorspringenden  Wulstes,  des  Sphincter  pytori, 

w^^^^  der  die  Schleimhant  vor  sich  hertreibt  und  dadnreh 

Anläse  zur  Bildung  der  Valvuln  pylori  giebt(Fig.  121), 
DnrfhKhnitt  de.  Pjloru^  Je  nachdem  der  Wulst  ringsum  von  gleichmAenger 
tdl'"pIkri"2'Du«h!.lü,i  ^"^«"^  ungleichmässiger  Dicke  ist,  liegt  die  eigentliche 
der  Schleimliint  ü  itr  (^uiniunicationsöffnung  des  Magens  und  Darms  geium 
RiDgruerhaat,  t  der  Uiaga-  central  oder  näher  der  einen  oder  anderen  Wand  det 
iHwrhaot  im  Msgen«  ond  Canals.  Der  Wulst  fällt  nach  der  Magenhöhle  all- 
DuodeDotn.  mgiig^  n^h  je^  üarmhöhle  rasch  ab ;  dies  bewirkt, 

•)   Fibrat  Mlt/uat  KB11, 
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^gss  die  Yalvula  pylori  etwas  bequemer  vou  dem  Magen  gegen  den  Darm, 
ils  in  amgekehrter  Bichtnng  zu  passiren  ist. 

Ueber  die  Function  der  Muskelhaut  des  Magens  und  die  Theorie  seiner  soge- 
oannten  peristaltischen  und  antiperistaltischen  Bewegungen  vergleiche  man  mein 
Handbach  der  rationeUen  Pathologie   11,  Abth.  2,  S.  225. 

Beim  Neugeborenen  macht  die  obere  Curvatur  mit  dem  Oesophagus  einen 
noch  ttompferen  Winkel,  als  beim  Erwachsenen,  ein  Residuum  aus  früheren  Ent- 
fickeltuigsstadien,  wo  die  Längsaxe  des  Magens  vertical  steht.  Der  Bliudsack  ist 
in  der  Begel  verhältnissmässig  kleiner.  Die  Labdrüsen  sind  in  allen  Dimensionen 
kleiner  (Fr  er  ich  s),  die  Ligg.  pylori  fehlen,  die  Valvula  pylori  ist  weniger  ent- 
wickelt, die  Muskelwand  am  stärksten  in  der  oberen  Curvatur  (Retzius,  Müll. 
Aich.  1857.  S.  74). 

{  d.    Dünndarm,  Intestinum   tenue"^). 

\  Wegen  der  Lage,  Dimension  nnd  der  Eintheilnng  des  Dünndarms  ver-  d.  Donn 


\ 


veise  ich  auf  die  Uebersicht  des  Verdannngsapparats  (S.  78).  Das  Duode- 
num wird,  vermöge  seiner  Hufeisenform,  noch  weiter  abgetheilt  in  einen 
oberen  and  unteren  transversalen  und  einen  verticalen  Theil,  dann  in  eine 

I 

ente  und  zweite  Flexnr'),  und  seine  befestigte  Lage  erlaubt,  bestimmte 
Begionen,  eine  vordere  nnd  hintere  Wand  u.  s.  f.  zu  unterscheiden.  Für 
den  beweglichen  Theil  des  Dünndarms  giebt  die  Anheftung  des  Mesenterium 
Aibaltspimkte.  Die  dem  Mesenterialrande  ^)  diametral  gegenüberliegende 
Bcgion  nennt  man  den  freien  Rand  ^). 

Die  Muskel  -  und  Schleimhaut  des  Magens  setzen  sich  geradezu  fort  in 
at^rechende  Häute  des  Dünndarms,  die  ebenso  durch  eine  lockere  Binde- 
gewebsschichte  verschiebbar  an  einander  befestigt  sind;  nur  ist,  gemäss  der 
Terminderten  Mächtigkeit  der  wesentlichen  Schichten,  auch  diese  Bindege- 
webslage  dünn  und  zart.  Sie  gestattet,  dass,  wie  die  Muskelhaut  sich  ver- 
kflnt,  die  Schleimhaut  in  Falten  gelegt  wird,  welche  der  Längsaxe  parallel 
faUnfen  und  auf  Querschnitten  dem  Lumen  des  leeren  Darms  ein  stern- 
förmiges Ansehen  ertheilen. 

Die  Mächtigkeit  der  Darm  wand  beträgt  etwa  1™".  Davon  kommt  un- 
geflhr  die  eine  Hälfke  auf  die  Muskelhaut  mit  Einschluss  des  serösen  Ueber- 
ngs,  die  andere  Hälfte  auf  die  Nervea  und  Schleimhaut. 

Von  der  Schleimhaut  misst  die  Muskelschichte  0,02,  die  eigentliche  i.  Schieim- 
Maeosa^),  abgesehen  von  den  Zotten  und  den  conglobirten  Drüsen,  0,1™™, 
das  Epithelium  0,02»«. 

Die  Muskelschichte  besteht  vorzugsweise  aus  longitudinalen  Fasern. 
Die  eigentliche  Mucosa  ist  arm  an  elastischen  Elementen,  enthält  dagegen, 
wie  die  Magenschleimhaut,  häufig  Lymphkörpem  ähnliche  Zellen ,  die  sich 
bier  und  da  zu  den  später  zu  beschreibenden  conglobirten  Drüsen  gruppiren. 
Das  Epithelium  ist  ein  cylindrisches,  aus  eigentlichen  Cylinder-  und  Becher- 
leilen  oft  in  sehr  regelmässiger  Anordnung  zusammengesetzt  (Fig. 
122 i).  Die  Becherzellen  (2>)  wurden  bereits  S.  49  beschrieben;  die 
CylinderzeUen   zeichnen    sich   aus    durch    eine   Eigenthümlichkeit    des   der 

^)  /.  anputum,  I.  gradUf  der  enge  Darm.  Auch  Intestina  tenuia.  ^)  Flexura  duo- 
^  ntp  et  inf.  ^  Gekrosrand,  Anreffungsrand.  ^)  Scheitelrand,    Margo  intettuiali* 

Haichke.         ^)  Tunica  vUlota,  Zottenhaut. 
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Dannwand  zagekchrteo  Endes  oder  der  BmIb  der  Cylinder,  welchi 
Profilanaicbt  einen  bellen,  0,001  bis  0,0015"""  m&cbtigen,  in  Wasaei 
das  Doppelte  anquellenden ,  der  Längeaxe  dea  Cylinders  partillel  ge 
Saum  darbieten;  die  Streifen  eatspreclien  den  Zwischenräumei]  feit 
eben,  in  die  der  verdickte  Sanm  dieser  Ep ithel Zeilen ,  gleich  det 
merBAom  einer  Flimm erepithel zelle ,  abgetheilt  ist.  So  lange  di 
ihren  natQrlichan  Zusammenhang  haben,  stehen  diese  H&rchen  ger 
recht  in  einer  continnirlicben  Reibe;  ihre  Spitzen  bilden  einen  gerat 
leicht  well eniurm igen  Contur,  indem  die  den  einzelnen  Cylindern 
chende  Reihe  gegen  die  freie  Oberfläche  bald  gewölbt,  bald  Ter 
scheint  (Fig.  122,  £).  An  den  isolirten  Epithelcy lindem  begeh 
Fig.  122. 


K[iilhi>liuTn  ileH  DiinnilHrin«.  A 
Kliklip.  B  KjiithpliFllon  im  I'rulil 
uUKgritehnt,       I)     Bei.'h?ne1lcn. 


i«  />  vom  KBnin<;hpn,  A  Von  der  fr*: 
C  Diwellwn,  von  ein|;fdningonem  Ww 
/.'    KpithcIcyliiKler     den    Dünndonn«     T< 


die  Härchen  häufig  fächorfSrmig  auseinander.  Sehr  bald  nach  de 
flchwinden  sie;  statt  ihrer  bildet  den  freien  Rand  des  Cylinders  in  i 
fitansicht  ein  bogenförmig  gewölbter,  glänzender  Wnlst  (.£),  der 
eigentlichen  kömigen  Sabatanz  der  Zelle  daroh  einen  helleren, 
schimmernden  Sanm  geschieden  ist.  Der  Wulst  ist  um  so  dOnner 
wölbter  er  ist;  nnter  Umständen  verwandelt  er  sieb,  ohne  Zweif< 
Wasserein sangnng ,  in  eine  sehr  fein  conturirte,  knglige,  das  brei 
des  Cylindercbens  überragende  BUhc,  In  ähnlicher  lilnsenform  he 
von  isolirten  Cylindern  auch  die  Seitenw&nde  (C)  ab.  Merkwürdig! 
erfolgt  dabei  keine  Mischung  des  Zelle ninhaltes  mit  dem  eindri 
Wasser. 

Külliker  (Würzb.  Verb.  TI,  253)  und  Funke  {Ztsclir.  für  wiRWD* 
VI, 3221,  welche Bleichzeitip(185&) die Streifting  desSaumeHan  denEpitliela 
Ditanilarmn   von  Knninchen.    wo   Hie    am   deuttichnten   i*|.,   entdeckten,    , 
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Beide  auf  die  Vermathung,   die  Streifen  möchten  Canälcheu  entsprechen,   die  die 
freie  Wandung    der  Epithelcyiiuder  durclisetzen   und    die   Besorptiou    des   Fettes 
vermitteln  sollten.     Bei  Betrachtung   der  Cylinder  in   aufgerichteter  Stellung   mit 
Aufwärts  gewandten  Endflächen  glauhen  heide  Beobachter   die  Streifen    zu  Punk- 
ten verkürzt  wahrgenommen   zu    haben,   und   sind  nur  darin  getheilter  Meinung, 
djtfg  Kolli k er   die   ganze    Oberfläche    für    punktirt   hält,    während   Funke   die 
Punkte  nur  in    einen  Kreis,   dem   Bande  der  Endfläche   entlang,    geordnet  sieht 
and  demgemäss  auch   den   von  den  Canälcheu   durchsetzten    Saum   nur   für    eine 
Art  Wall  oder  Bandwulst  hält,    der    sich    über    die    eigentliche  Endfläche  erhebe. 
Par  Porencanälchen  werden  die    fraglichen  Streifen   auch   von  Donders  (Nederl. 
Uncet.  1856,  p.  322),  Welcker  (Ztschr.  für  rat.  Med.  N.  F.  VIII,  239.  1857)  und  Frey 
(Histologie,  S.  214)  erklärt.    Nach  Donders  sollten  sich  die  Streifen  zuweilen  über 
den  hellen  Saum   hinaus    eine  kurze  Strecke   in   das  Innere    der  Zelle   fortsetzen, 
eine  Täuschung,    die  wohl  nur  durch  schräge   Lage   eines  Dickendurchschnittes 
des  Epithelium   und    Durchschimmern    einer    tieferen    Schichte    entstanden    sein 
kann.    Es  soUten   die  Streifen    mitunter   aus  feinen   Kömchen    zusammengesetzt 
encheinen  und   in   seltenen   Fällen   von  Chyluskömchen    erfüllt   sein.     Jeuer  An- 
Khein  ist  Folge   einer  Kräuselung   der  den  Saum  bildenden  Fäden;   die  Möglich- 
keit einer  Aufnahme  von  Chyluskömchen  zwischen  dieselben  kann  nicht  bestritten 
werden.    Funke  und  Kölliker  hatten   schon    in  iliren  ersten  Mittheilungen  die 
Terdickte  Wand  der  Epithelcyiiuder  einem  ruhenden  Flimmersaum  verglichen,  wo- 
mit xagleich  eine  bis  dahin  übersehene  Notiz  von  Gruby  und  Delafond  (Comp- 
tet  rendns.  1843,    5.  Juin),    die    dem  Darmcanal   des   Hundes    Flimmerepithelium 
zuschrieben,  zu  ihrem  Bechte  gelang^te,  und  in  seinem  Handbuche  der  Physiologie 
(1.  Aofl.  n,    1067)  hebt  Funke  die  Spaltbarkeit  des  Saumes  als  eine  Eigenthüm- 
Gchkeit  hervor,    durch  welche  jenes  Cylinderepitlielium   des  Darms   sich  wirklich 
dem  Flimmerepithelium  verwandt  zeige,  d^sen  Cilien,  nach  seiner  Meinung,  eben- 
M»  nur  wie  ein  Kranz  die  Endfläche  der  Flimmercylinder  umgeben.    Die  Zusam- 
mensetzung [des  Saums   aus  Stäbchen   haben    zuerst  Brettauer   und  Steinach 
richtig  erkannt ,   irriger  Weise  aber  angenommen ,  dass  derselbe  sich  während  der 
Verdanong,  wenn  die  Epithelcylinder  von  Fetttröpfclien  erfüllt  sind,  verschmälere 
nnd  seine  Streifung  verliere.    Die  Breite  des  Saums  und  die  Deutlichkeit  der  Strei- 
fen variirt  sowohl  bei  nüchternen  Thieren,  wie  bei  verdauenden. 

Von  dem  schmaleu  hellen  Streifen,  den  unsere  Abbildung,  ebenso  wie  die 
Abbildungen  von  Kölliker,  Funke,  Brettauer  und  Steinach  zwischen  dem 
gestreiften  Saum  und  dem  kömigen  Inhalte  zeigen,  ist  es  schwer  zu  sagen,  ob 
er  einer  besonderen  Substanzlage  entspreche  oder  nur  eine  optische  Ei*scheinung, 
darch  Contrastwirkung  hervorgerufen ,  sei.  Er  erliält  sich  unter  dem  schmalen 
glänzenden  Wulst,  auf  welchen  die  Härchen  sich  allmälig  reduciren,  und  schwin- 
det erst,  wenn  der  Deckel  sich  blasenförmig  abhebt ,  oder  breitet  sich  vielmehr 
znm  Inhalt  der  Blase  aus. 

Die  physiologische  Bedeutung  dieser  Bildungen  liegt  noch  im  Dunkeln.  Die 
Beobachter,  die  in  den  Streifen  des  Saumes  Porencanäle  sahen,  glaubten  damit  die 
Wege  entdeckt  zu  haben ,  auf  welchen  die  Fettmoleküle  während  der  Verdauung 
ini  Innere  der  Epithelcylinder  gelangen.  Kölliker  machte  sich  den  Einwurf,  dass 
bei  Camivoren  und  beim  Menschen  gestreifte  Zellendeckel  sich  auch  an  dem  Epi- 
thelinm  des  Dickdarms  finden,  hält  es  aber  für  wahrscheinlich,  dass  bei  diesen 
Oeichöpfen,  deren  Dünndarm  relativ  kurz  und  deren  Nahrung  fettreich  ist,  die 
Fettresorption  nicht  auf  den  Dünndarm  beschränkt  sei.  Indess  wurde  die  gleiche 
Streifong  von  Vi rchow  (Archiv  XI,  469.  1857)  an  den  Epithelcylindem  der  Gal- 
lenblase, von  Wichen  (Ztschr.  für  rat.  Med.  3.  B.  XIV,  203.  1861)  an  den,  wenn 
auch  viel  niedrigeren  basalen  Säumen  der  Cylinderzellen  der  Harn-  und  Gallen wege, 
der  Ansfohrungsgänge  desPancreas  und  der  Parotis,  von  Dönitz  (Archiv  für  Anat. 
1864.8.  367)  an  dem  äusseren  Epithel  des  Petromyzon  wahrgenommen.  Dönitz 
hält  den  Saum  für  ein  Secret,  welches  der  Structur  entbehren,  aber  unter  Um- 
it&nden  sich  zerklüften  soll;  er  meint,  einen  dlrecten  Uebergang  desselben  in  den 
Dannschlebn  beobachtet  zu  haben. 

Auf  die  Veränderungen,   die   das  Epithelium  während    der  Verdauung    zeigt, 
komme  ich  bei  Beschreibung  der  Zotten  zurück. 
Heole,  Anatomie.  Bd.  II.  12 
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Die  Schleimhaut  ist  ron  der  ersten  Flexnr  des  Daodennm  an  in 
falt«n>)  gelegt(Fig.  123),  welche  im  oberen Theil  desDUnndanna  3  bi 
Höhe  haben  nnd  so  dicht  stoben,  dasa  der  freie  Rand  jeder  Falte  die 
der  nächst  nnteren  erreicht  oder  selbst  etwas  überragt,  weiter  abwfirt 
allmälig  niedriger  werden  nad  anseinander  rflcken  nnd  im  nnteren  En 
Dünndarme  gänzlich  schwinden.  Nnr  wenige  dieser  Falten  sind  Tollko 
ringförmig;  die  meisten  haben  nnr  die  Hälfte  oder  ein  Drittel  der 
der  Peripherie  des  Darms  nnd  zwischen  diesen  stehen  noch  kürser 
niedrigere ;  hänfig  sind  zwei  Qnerfalten  dnroh  eine  schräg  aufsteigend 
bnnden  oder  eine  Falte  theilt  sich  nnter  spitzem  Winkel  in  EWei,  di« 
eine  Insel  einschliessend,  wieder  znsammenfliessen  können.  Der  froi« 
der  Falten  ist  gerade,   bauchig  oder  wellenförmig;  im   contrabirten 

müssen    sie    atHa 

F  K.  133.  .    "*  . 

"^  sein,   so   wie    ne 

je  nach  dem  Cc 
tionsgrade  der  1 
fasern  der  Hnski 
mehr  oder  wenig 
sammenrüoken. 

Die  Falten 
sich  auch  nach  I 
nung  der  ÜLuak 
nicht  verstreichen 
Kerrea  ist  in  zwei  E 
ten  zerfallen,  von  w 
die  äussere  and  st 
straff  aber  die 
hin  wegzieht  nnd 
schnitten  werden 
wenn  die  Falten  f 
ander  gelegt  werd 
len,  indess  die  ] 
gef^sB-  und  nervenreicbe  der  Schleimhaut  genau  folgt;  beide  Schicht' 
Nervea  verbindet  ein  sehr  lockeres,  dehnbares  nnd  infiltrirbare»  Bindeg 
Durch  Entfaltung  der  Schleimhaut  wird  die  Länge  der  oberen 
des  Dünndarme  um  das  Doppelte,  die  Länge  der  nnteren  H&lfl«  um  et 
vergrössert.  Dies  in  Rechnung  gebracht,  beträgt  der  Fl&oheninhi 
Dünndarms  etwa  11000  Cm.  Quadr.  (Sappey). 

An  der  Einmündung  des  Dünndarms  in  den  Dickdarm  steht  ein  I 
paar,  welches  die  sogenannte  Diokdarmklappe,  Valvüla  coli^,  biW 
springt  in  ebenfislla  wesentlich  transversaler  Richtung  in  das  Lnmf 
Darme  vor,  doch  so,  dass  im  gespannten  Zustande  die  dem  Dünndarm 
kehrten  Flächen  beider  Falten  üet  in  der  Flucht  der  Wand  des  Düni 
liegen,  die  dem  Dickdarm  zugekehrten  Flächen  mit  der  Wand  des  lel 
unter  stumpfem  Winkel  zusammenstossen,  beide  Falten  in  Terbindui 
einander  also  eine  Art  von  Trichter  bilden,  dessen  Ausböhlnng  in  den 


t)  Plieat  I.  valtmtat  eQnaiiitntti  XerhringH  i, 
'.   Tulpti.     OriTniDilirTDkUppf. 


1)   Vttlmla  Baahini.     V.  F, 
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n  sitlit  (Fig.  124).  Yan  den  beiden  Falten  entspricht  die  eine  der  oberen, 
Fi«.  124.  ^'B  andere  der  unteren  Wand 

des  Dünndärme;  ihre  freien 
Runder  Bind  concav;  die  obere 
gleicht  ganz  den  sichelförmi- 
gen Falten,  welche  von  da  an 
im  Colon  zahlreich  auftreten; 
BIß  nimmt  mit  ihrer  BasiB 
mehr  als  die  Hälft«  der  Peri- 
pherie des  Colon  ein  und  er- 
streckt sich  deahitib  mit  ihren 


Spitna  nach  beiden  Seiten  weit  Aber  die  Ein mündnngBBt eile  des  Dünndarms 
liiaiu');  die  untere  Falte  ist  halbkreisförmig  oder  halbelliptiscb,  ihr  freier 
Bud  jederseits  an  die  untere  Fläche  der  oberen  Falte  angeheftet.  Die  von 
da  Falten  eingescblosaene  Oeffnung  ist  apalt-  oder  lancettformig  und  liegt, 
dl  der  Band  der  oberen  Falte  aber  den  der  nnteren  etwas  Torspringt,  fast 
b  Moer  Eorizontalebene,  mit  der  einen  Spitze  nach  hinten  und  wenig  nach 
TtAit,  mit  der  anderen  nach  vom  and  linka  gewandt. 

Im  verticalen  Theil  des  Dnodenum  werden  die  Querfalten  gekreuzt 
•der  unterbrochen  durch  einen  niederen,  der  Längsaxe  des  Darms  parallel 
Intendeo  Saiiin  oder  Wulst,  welcher  in  einer  Lange  von  1,5  bis  3™  in 
dtr  lütte  der  Höhe  der  hinteren  Darmwand  Torspringt.  Den  Wnlet  ver- 
uliMt  der  Dnctua  cboledochns,  der  zuweilen  eine  kurze  Strecke  oberhalb 
nuer  Anamündnng  zwischen  die  Darmwünde  eintritt;  an  seinem  unteren 
bdt  befindet  sich  die  Papille,  auf  welcher  der  Dact.  chelodochus  mit  dem 
Di^  pancreaticus  sieb  öffnet*).  Der  Saum^),  wenn  ein  solcher  vorhanden 
«t,  geht  Ton  der  nnteren  Fl&che  dieser  Papille  aus  abwärts  *). 

'j  Dm  Aiuliafer  der  Falte  jeDieita  der  Oeflnnng  sind  die  /Woo  J.  Titiiiaaila  Mor- 
l>I>i.    A«u  «dt.  toli  ant.  >)  CaruiKuta  mqj.    Sintarinl    (Septemd.  Tabb.  p.   143, 

Tik  n).         ■)  /tantAMB    cannaibK    nuy.   Saator.  *)  Die   BeaeaDUng    DietriKuium 

f*j  iti  HuidbBcher  pwit  weder  tat  die  Papille ,   noch   aaf  den  Wulit ,   noch  aof  den 
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Zotten,   Vitli,  erstrecken  nich  über  die  ganze    Oberflücbe  des  ] 
(larms  bis   an  den  freien   Rand  der  Valvnla  coli;  es  sind  feine   und 
Fi|T.  126. 


Dickenilnrchiuhnitt   dpi  DUnndarmi' ,   Darh  BchiuldlutiK  mit  -  vnJiiDDter  KalilSnng 

WitttT  *u*efiipi\t.     I  X«Uf omni  gen  Bind^ewebageTUitt  der  Propria  mit  den  Zot 

und  lillnddormrdrniigen  Drilxcn.  .  3  Hnnkelschichle  der  Schlsimhaut.    3  Nerrta. 


nll  dicht  gedrängte  Anhänge. 
Fig.  120. 


Falten  und  AoHBtülpungen  der  Schiein 
die  in  Flitasigkeit  flottiren  na 
Oberfliiche  ein  sammetartigeB 
hen  geben.  Form  und  Iläufigkc 
Zotten  sind  in  Terschiedenei 
gionen  des  DUnndamiB  einigen 
scn  Tcrechieden.  Die  typische, 
die  in  dem  vorzugsweise  ßi 
Aufsaugung  ausgerüsteten  Thei 
Danndarma  Torherrtchende 
[lor  Zotten  ist  die  eines  verb&l 
mjissig  feinen  P'adcns  oder 
chena  mit  abgerundeter,  zni 
etwas  verdickter  Spitxe  (Fig. 
sie  sind  im  leeren  Zustande 
werden  durch  Füllung  ihrer 
und  LyinphgeföKse  cylindriscb 
durch  Contraction  quer  gern 
id  ihre  Lunge  betrilgt  0,5  bis  0,' 
Durchmesser  0,1  bis  0,18"". 


Snum.  Vater  (Hallpr,  Di.put.  nnat.  III,  270)  vpMtelit  untei 
der  .Srlileimhaat  RpIc-KCner  Ampulle,  in  welrhe  der  Dan.  <huleili 
den  unit  Wflrhp,  niwh  Unisi-liniirung  der  l'npille,  dnn;h  Inj" 
hemui^eilohnt  und  gelullt  vrprdcn  «oll,  so  du»  die  Ha»e  in  den 


ItirtHienlam  eine  All 
i'huH  und  pancivat.  «i 
liiin  vnin  Uact.  chole 
Dat't.  pnnireat.  inrflcl 


Dünndarm. 


181 


eJDielt  komineii  Ewischeu  ilen  fadeu förmigen  Zottüu  etwas  niedrigere,  kegel- 
lünnigi?  oder  platt  dreiseitige  mit  breiter  Basis  vor.  Im  obereii  transversft- 
let)  Tbeil  des  Duodenum  aber  sind  fadenförmige  Zotten  eelt«n  und  die  brei- 
let)  bilden  die  weit  überwiegende  MehrLeit;  viele  derselben  stellen  Falten 
dar,  idit  convexem ,  glattem  oder  ausgebuchtetem  Rande,  deren  Basis  das 
l^i-  bin  Vierfache  ihrer  Höhe  misHt  (Fig.  1 26). 

Pie  Häufigkeit  der  Zotten  nimmt  vou  der  Mitte  des  Duodenum  gegen 
duuitere  Ende  des  DQnndarms  sehr  allmalig  ab;  auf  einen  Quadratmilli- 
igeter  kommen  im  Mitf«l  etwa  12;  die  Ziffern  ana  der  oberen  Hälfte  des 
UöuDdarms  verhalten  eich  zu  denen  ans  dem  unteren  Ende  ungefähr  wie 
7 ;  5.  Berechnet  nach  der  oben  angenonimeneu  Flächenausdehnung  des 
(olfBlteten  Dänndarmg  würde  demnach  die  Geaammtzahl  der  Zotten  jedea- 
fiUi  10  MilliuneD  übersteigen.  Ueber  den  couglobirten  Drüsen  ist  die 
Selileitubaat  in  der  Regel  zottenlos. 

Die  Zotten  sind  Prodnctionen  der  Schleimhaut  des  Dünndarms  und  be- 
itebea  ans  demselben  schwammigen  oder  netzförmigen  gefS8sreii;hei]  Bindc- 


Fig.  127*). 


Idhic  Ohrrllüh«  de>  Diiiiiidaniu    mil    <uo      SO    als    eil 
Chvlui  tutg^wireiiilen  ZuUen.  Gef%BBnet: 

Lumen  de 
SeUeimhaut  sammt  dem  Epitheliom  gleichsam 


gewebe  mit  eingestrenten  Körper- 
chen. Behandlung  mit  EesigBänro 
macht  die  Körperchen,  Rehandlnng 
mit  verdünnter  Kalilösung  das  Bin- 
degewelisnetz  sichtbar.  Die  faden- 
förmigen Zotten  haben  eine  einfache 
centrale  Höhlung,  welche  an  der 
Spitze  der  Zotte  blind,  zuweilen  et- 
was kolbig  erweitert ')  endet,  an 
der  Basis  in  das  Lymphgeßssnetz 
der  Schleimhaut  übergeht  und  siuh 
1  blinder  Äaslänfer  dieses 
!ea  erweist,  der  in  das 
)  Darms  vorspringt  und  die 
sich  her  treibt.  Wiihreiid 


der  Verdauung  ist  der  centrale  Canal  der  Zott«  gleich  dem  Netze,  von  dem 
rt  (Ugeht,  durch  Füllung  mit  Chylus  weiss.  Mau  sieht  alsdann  die  Stämm- 
cb«D  unter  der  inneren  Schichte  der  Schleimhaut  verlaufen,  rechts  und  links 
Aote  abgeben,  die  in  die  Zotten  aufsteigen  und  zuletzt  selber  in  einer  Zutte 
eaden  (Fig.  127.  Vgl.GeJassl.  Fig.  165).  Ohne  dieChylus-  oder  eine  andere 
hüntioQ  sind  die  flächenbaften  Lymphgeßsse  der  Darmschleim  haut  nicht 
in  nntersclieiden;  das  Lumen  in  der  Äse  der  Zotten  aber  zeigt  sich, 
nich  Entfernung  des  Epitheliuro,  auch  im  leeren  Zustande  durch  dunkle 
Binder  begrenzt  und  auf  Querschnitten  als  kreisrunde  Oeffuung;  der 
Duchmesser  desselben  misst  V4  bis  Vit  dos  Durchmessers  dvT  ganzen  Zotte. 
Die  breiteren  Zotten  besitzen  entweder  ein  sclilingen förmiges  Chylus- 
gefinoder  ein  einfaches,  das  an  der  einen  Seite  geschlossen  beginnt  und 

')  Aof  diese  Ernelterunn;  iil«rtri>g«D  Einige  (Arnnld,  Frericli»)  dpn  Nnincn 
Inpnlle,  mit  wekhrm  Lieberkähii  (I>e  fahtkii  et  ni-tinoe  rillorum.  Amst.  1745.  §.  3) 
ifM  TOD  tcbwunmiger  Subutanz  erfüllte  Ilnhie  in  d^r  Spitxc  der  Zolle  liezeichDet  hatte, 
ii  nkhe  aiuser  dem  Chfliuigefäii  auch  Arterirn  und  Venpn  elcli  SlTnen  »olltrn. 

*}  Nich  Hcnle,  Sfmliolae  ad  aniitomiam  villorum  intestinal i um.  Berol.  1B3T.  Pig.  12. 
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aich  längB  dem  gebogenen  Rande  hinziebt,  um  aiob  an  der  anderen 
die  Tiefe  za  verlieren,  oder  sie  habea  zvei  Can&le,  die  neb«n  eiiu 
dem  höchsten  Theil  der  Falte  mit  blinden,  oft  rankenfJtrmig  gek 
Spitzen  entspringen  und  von  da  ans  divergirend  jeder  dicht  an  det 
fände  des  BlAttcbena  weiter  fortgehen.  In  den  blattförmigen  Zc 
SAugethiere  und  Vogel  bilden  die  Lymphgeßliae  ein  grohmasohig 
ein  solches  findet  sich  vielleiaht  auch  in  den  Ähnlich  gestalteten  Z 
oberen  Tbeils  des  Duodenum  beim  Menschen. 

Die  BlatgefAese  umspinnen  in  den  Zotten,  wie  in  dem  ebenen  ' 
Schleimbant,  in  Form  feiner  Netze  die  Lymphgefäsiftate  und  verhi 
zu  denselben  nicht  anders,  wie  in  Drüsen  mit  röhrigem  Ban  zu  den 
canftlchen.  In  den  fadenfSrmigen  Zotten  (Fig.  126,  a)  liegen  in  c 
daa  aufsteigende  Arterien-  und  das  absteigende  Venen atimmofaen 
gegenüber,  und  die  Capillargefisse  geben  vom  einen  zum  anderen 
Fig.  128. 


Blu^efBiwnetz  der  Zotten  dn  Dünndinni 


Die  Mnskellage  der  Zotten  erhebt  sieb  e 
Schleimhaut  in  Form  zarter  Bündel.  ,  In  den  breiteren  Zotten  de 
nnm  bilden  sie,  nach  Kölliker's  Beschreibung  '),  eine  fast  zatan 
gende,  hantartige  Ausbreitung  unter  der  Oberättche  and  einem  '. 
CapillargefKese,  and  erstrecken  sich  in  longitudinalem  Verlauf 
einander  parallel  von  der  Basis  der  Zotte  bis  zu  deren  Spitze,  wo 
convergirend  enden.  In  cjlindrischen  Zotten  sind  sie  spArlicher  und 
der  Aze  um  das  centrale  Chylusgefftss  angehäuft.  In  der  Regel 
Faserzellen  schwer  zu  isoliren  und  man  erkennt  sie  nur,  und  auch 
in  frischen  Darmstücken,  an  den  stabßtrmigen,  mit  dem  Ungsten  D 


t)  Hlitolog.  Stadien  * 


WHrib.  Virh.  IV.  ! 
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ger  parallel  der  Längsaxe  der  Zotte  gelegenen  Kernen,  die  nach  Einwirkung 
TOD  Essigsäure  sichtbar  werden. 

Die  stäbchenförmigen  Kerne  der  Zotten  sind  zuerst  in  meiner  allgemeinen 
AuÄtomie  beschrieben  und  abgebildet  (8.  551,  Taf.  V,  Fig.  26  rf);  ich  fasste  aber 
die  in  der  Axe  der  Zotte  gelegenen  Beiben  als  Kerne  der  Wand  des  centralen 
Lympbgef&saes  auf  und  war  dann  fi'eilich  ausser  Stande,  den  analogen,  längs 
der  Peripherie  der  Zotte  zerstreuten  Kernen  eine  bestimmte  Deutung  zu  geben. 
Brnecke  (Sitznngsbor.  der  wiener  Akad.  •1851,  Febr.  Ztschr.  wiener  Aerzte. 
1851,  April)  gewann  durch  Maceration  der  Zotten  in  Salpetersäure  und  durch 
{erxapta  derselben  mittelst  Staamadeln  einzelne  Faserzellen,  die  er  um  so  siche- 
itrsli  muskulöse  erkannte,  da  bereits  in  den  Jahren  1842  und  1843  Lacauchie, 
lowie  Oruby  und  Delafond  Angaben  über  das  Beweg^ungsvermÖgen  der  Darm- 
sottflD  gemacht  hatten.  Moleschott  (Unters.  zurNaturl.  VI,  389. 1860)  empfiehlt 
mr  Danteilung  dieser  Faserzellen  Maceration  in  einer  Mischung  von  Essigsäure, 
AlkobQl  und  Wasser.  Die  Länge  der  isolirten  Faserzelleu  aus  den  Zotten  betrug 
im  Kittel  0,04  (zwischen  0,033  und  0,047)mm ,  etwa  %  ^^^  Länge  der  FaserzeUen 
ii  der  Huskelschichte  der  Schleimhaut. 

Brueoke  und  Kölliker  haben,  wie  auch  ich,  nur  longitudinal  verlaufende 
XoikelfMem  der  Zotten  gesehen.  Dagegen  beobachtete  Donders  (Physiol.  I, 
119)  in  den  Zotten  des  Hundes  in  der  Nähe  der  Spitze  manche  Fasern ,  die  dicht 
iBtff  der  Oberfläche  in  querer  Bichtung  verliefen,  während  die  longitudinalen 
ikh  mehr  in  der  Tiefe  befanden;  auch  Wiegandt  (Unters,  über  das  Dünndarm- 
Eptheliom.  Dorpat  1860)  sah  bei  dem  Hund  und  der  Katze  Andeutungen  von 
Qofftuem  in  Form  einer  undeutlichen,  dichten  Streifung  und  Moleschott  fand 
«nrohl  die  Zotten  des  Hundes  wie  des  Menschen  reich  an  queren  Muskel&sem; 
bdm  Menschen  seien  diese  QuerflAsem  häu%  nicht  über  0,003°^  von  einander 
oitfenit. 

Während  der  Yerdanung,  wenn  die  Ljmphgefasse  des  Darms  von  Ghylus 
eifiÜIt  sind,  erhält  auch  das  Epitheliam  der  Zotten  und  ihr  Parenchym  ein 
dgenthümliches  Ansehen.  Die  Epithelzellen  werden  durch  Aufnahme 
faner  Fettmoleküle  dunkel,  körnig,  und  in  dem  Parenchym  sammeln  sich 
ihnlicke  Moleküle  bald  in  diffusen,  bald  in  netzförmig  verzweigten  Haufen, 
Tomgsweise  an  der  Spitze  der  Zotten,  die,  wenn  die  Zotten  ihre  natürliche 
Fülle  haben  oder  gar  sich  in  Contraction  befinden ,  fast  ausschliesslich  von 
dem  Ckylus  bespült  wird.  Grössere  Fetttropfen,  die  man  zuweilen  unter 
dem  Epithelium  ausgebreitet  sieht ,  sind  erst  nach  dem  Tode  durch  Znsam- 
menfliessen  der  feinen  Moleküle  entstanden. 

Diese  im  Gewebe  der  Zotte  zerstreuten  Chyluselemente  haben,  neben  einer 
anderen  Art  feinkörniger  Niederschläge,  die  sich  vorzugsweise  in  den  Blutcapil- 
Itriai  erzeugen ,  die  Lehre  von  den  Lymphgefässanfangen  in  den  Zotten  vielfach 
ferwirrt.  An  derselben  Leiche,  an  welcher  ich  (S^^mbolae  ad  anatomiam  villorum. 
BeroL  1837.  Fig.  12,  Ä)  das  centrale  Gefäss  der  Zotten  von  Chylus  erfüllt  fand, 
iteOte  es  Schwann  (Müll.  Physiol.  I,  265)  diu*ch  Quecksilberinjection  dar.  Unsere 
Beiebreibung  bestätigten  B.  Wagner  und  J.  Vogel  (Schmidt's  Jahrb.  XXYI, 
102),  Bruch  (Ztschr.  für  wissensch.  Zool.  IV,  286),  Donders  (PhysioU  I,  824), 
Prey  (HistoL  8.  430),  Morel  (Pr^cis  d^histologie,  p.  121),  im  Wesentlichen  auch 
Kölliker  (Mikr.  Anat  II,  2,  8.  162)  und  Teichmann  (das  Saugadersystem.  Lpz. 
1861.  8. 77).  Andere  Beobachter  dagegen  glauben  nicht  nur  in  den  blatt-,  sondern 
such  in  den  fadenförmigen  Zotten  Netze  von  Lymphgefässen  wahrgenommen  zu 
Üben.  Nach  C.  Krause  (Müll.  Arch.  1837,  8.  5)  entsteht  das  Lymphgefassstämm- 
eben  in  der  Zottenaxe,  dessen  Durchmesser  nur  0,03>°™  betrage,  aus  mehreren 
feineren  Aesten,  die  zum  Theil  frei,  zumTheil  in  Netzform  anfangen.  £.  H.  We- 
ber (HülL  Arch.  1847 ,   8,  400)  beschreibt  Lymphgefässnetze ,    eben  so  dicht   und 
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eben  8o  fein ,   wie  die  Netze  der  Btutoapillarien ,  die   in  das  centrale  LymphgeffUs 
einmünden.     Kuhn   (Untern,  und   Beobacht   a.   d.  Gebiete  der  Anatomie.  Heidelb. 
1K49,  HeftI,  8.8)  und  Zenker  (ZtHchr.  f.  wi8Ren8cb.Zool.yi,321. 1855)  schDdem  die 
CliyluKgefHsse  wie  Krause,   docli  vennutbet  Nubn,  dami  die  scheinbar  frei  be« 
ginnenden  Zweige  nur  unvollkommen   gefüllte  Theile  eines  continairlichen  Netze« 
seien,  weil  sie  an  der  Spitze  nicbt  abgerundet,  viel  weniger  erweitert,    sondern  j« 
nach   der   zafHlligen  Anhäufung   der  CbyluHkörnchen   wie   quer   oder  scliief  abg^ 
stutzt,  oft  auch  wie  abgerissen  erscbienen.     Funke  bestätigte  anfangs  (Atlas   der 
pbysiolog.  Chemie.    Lpz.   1853.   Taf.  VIII,    Fig.    1,   2)   Weber's   DaniteUung;   er 
schliesst   sieb    später    (Ztschr.  für  wissenscb.  Zool.  VI,   «307.    Wiener  Wochenschr. 
1855,  Nr.  31)  Denjenigen  art,  welche  die  netzfönnigen  Chylusstreifen  f&r  wandloie, 
im  Gewebe  der  Zotte  zerstreute  Anhäufungen  von  Chylusmolekülen  ansahen.    In 
dieser  Weise  nämlich  hatte  ich  versucht,   den  Widerspruch   zwischen  meinen  and 
Krause's   Beobachtungen    zu   erklären,    und  Donders    und,    wie   eben  erwähnt, 
auch  Funke,  Arnstein  (Archiv  für  path.  An.  und  Phys.  XXXIX,  544.  1867)  und 
Melnikow   (Archiv   für   Anat.    1867.    S.  513)   adoptirten   diese   Erklärung.    Eine 
andere  Deutung  gal>en  Bruch  (Ztschr.  für  wissenschafU.  Zool.  IV,  285.  1853)  und 
Gerlach  (Gewebel.  2.  Aufl.  S.  314)  den  Bildern,  welche  die  Annahme  netzförmiger 
LymphgefUssanfänge  in  den  Zotten  veranlasst  hatten;   nach   ihrer  Meinung  waren 
es  Blutgefässnetze ,    die    während   der  Verdauung  Fett   aufgenommen   hatten    und 
deshalb   mit  ChylusgefUssen  verwechselt  worden  waren.    Eine   ähnliche  Quelle  des 
Irrthums  deckten   gleichzeitig   Br necke  (Sitzungsberichte  der  wiener  Akad.  1854, 
Apr.)  und  Virchow  (Würzb.  Verh.  IV,  351)  auf.    In  Folge  einer  Zersetzung  nadi 
dem  Tode   sammeln  sich    in   den  Blutgefässen  der  Zotten   mancher  Leichen  Köm-- 
eben  an,  die,  wie  Chylusmoleküle ,  bei  auffallendem  Lichte  weiss,  bei  durchfallen — . 
dem  Lichte  schwarz  erscheinen,  aber  in  Alkalien  löslich,  in  Aether  unlöslich  sind.^ 
Durch   ihre  Anordnung   unterscheiden   sich   nach    Bruecke   diese   mit  Kömche«^ 
erfüllten    Blutgefässnetze   von   den   scheinbaren    Netzen    der   Lymphgefässe.     DL^ 
letzteren  hält  Bruecke,  wie  wir,  für  interstitielle  Chylusablagerungen,  aber  aucli 
dem  centralen  ChylusgefUss  der  Zotte  spriclit  er  eine  eigene  Wand  ab  (Denkschr. 
d.  wiener  Akad.  VI,  lo),  worin  ihm  Leydig  (Histologie  8.  295)  und  v.  Wit tieft 
(Archiv  f.  path.  Anat.  u.  Physiol.  XI,  39.  1857)  beistimmen,  indess  W.  Krause  (Ztschr. 
für  rat.  Med.  N.  F.  VI,  lu7. 1855)  in  der  Leiche  eines  Hingerichteten  die  Wandungen 
des  leeren  ChylusgefUsses   in  der  Axe   der  Zotten   sogar  doppelt  conturirt  gesehen 
zu    haben    behauptet.      Die    Darstellung    der   Endotbelgrenzen    in   der    Wand  des 
Chylusgefässes   der   Zotte   mittelst   der    salpetersauren   Bilberlösung    (Auerbach, 
Kölliker)  beseitigt  jeden  Zweifel  an  der  Existenz  der  Gefässwand. 

Dnieeti.  In  der  Schleimhaut  des  Dünndarms  finden  sieb  eigentliche  oder  se- 

ccrnircnde  and  conglobirte  Drüsen,  beide  von  zweierlei  Art:  die  secer- 
nirenden  Drüsen  sind  theils  blinddarm-,  theils  traabenfi^rmig,  die  conglobir- 
tcn  entweder  einzeln  oder  gehäaft. 

Die  blinddarm  förmigen  Drüsen^),  Fortsetzungen  der  Labdrüsen 
des  Magens  nnd  ihrerseits  in  die  blinddarmförmigen  Drüsen  des  Dickdarms 
sich  fortsetzend,  sind  durch  den  ganzen  Dünndarm  gleichmässig  verbreitet, 
so  weit  nicht  die  Kntwickclung  der  conglobirten  Drüsen  ihre  regelmässige 
Anordnung  stört,  indem  sie  dieselben  zar  Seite  drängt  ^)  oder  atrophisch 
macht.  Sie  stehen  Eine  dicht  neben  der  anderen  nnd  münden,  oftmals 
durch  nnr  schmale  Brücken  von  einander  geschieden,  etwa  drei  bis  acht  im. 


^)  Lieberkühn'Kche  oder  DünndnrmdrÜKcn ,  Cryptae  minimae,  Cr.  mucosae.  Wa.^ 
Lieberkühn  (De  fubrica  et  actione  villorum,  p.  14)  als  Drüsen  beschrieb,  waren  Kor— 
perchen,  Anhäufunf(en  eines  krankhaft  veränderten  SecreU,  im  Grunde  der  blinddannforml- 
gen  Drüsen.  *)  Die    kreisförmig   um    eine    conglobirte  Drüse    gestellten    blinddarmionikl- 

gen  Darmdrüsen  sind  die  Corona  tubulorum   Job.    Müller   (De  glandularum  secem.  atmet, 
p.  38). 
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iicB  Zffischenrfiumei)  der  Basis  je  zweier  Zotten.  Es  sind  die  kleinsten 
IDJ  der  Form  nach  einfachsten  Drüsen  dieser  Gattunf^,  cylindrisch  mit 
glitten  Seitenwänden  und  halbkngligem  Gmnde  (Fig.  129);  ihre  Mündung 
iit  in  der  Regel  kreisrund  (Fig.  126)  und  nor  läD^s  dem  Rande  der  con- 
globiitan  Drflsen  entsprechend  der  Peripherie  dieser  Drüsen  in  die  Rreite 
ttnogen.  Ihre  Höhe  ist  gleich  der  Mächtigkeit  der  Schlei mhant ,  ihr 
Fig.  129. 


^Mrdnrchmesser  etwa  '/a  so  gross,  als  ihre  Höhe;  das  Epithelinm,  das  sie 
uukleidet,  besteht  aus  niederen  Cylinderchen  oder  Prismen,  deren  der 
Scll«imhaat  zugekehrtes  Ende  abgerundet  ist  und  den  Kern  genau  um- 
idiUtHt. 

Ke  traubenförmigen  Darmdrüsen')  sind  aaf  das  Duodenum  be- 
Nfaränkt;  sie  stehen  im  oberen  transversalen  Theil  desselben  dicht  gedrangt 
Ib  nnmmenhängender  Schichte,  rücken  duDD  allmälig  weiter  aus  einander 
nd  Khwinden  gegen  das  untere  Ende  des  Duodenum.  Nach  Wegnahme 
dvNerres  zeigen  sie  sich  als  knglige,  ei-  oder  kegelförmige  Knötchen  von 
0,1  big  2""  Durchmesser.  Jede  Drüse  besteht  aus  einigen  Lüppchen,  deren 
AsAbnmgsgänge  sich  zn  einem  einzigen,  die  Schleimhaut  schräg  dnrch- 
bolinaden  Gange  vereinigen.  Die  Drüsenzellen  sind  cyliuderformig  mit 
ie»  oben  (S.  72)  beschriebenen  schnabeliormigen  Fortsatz  des  aofsitzeuden 
Endes  and   mit    feinkörnigem    Inhalt    (Schlemmer '),    Schwalbe).      Die 

')  DoodEualdraMD.  PatteTtat  lecumiarlum  Brunn.  Brunner'sthe  oder  BruünVIie 
W«ii(ii»ch  dem  QntCT  dem  Namen  v.  Brunn  geadelten  sehweixeri sehen  Ante  Branner, 
fc  UM  DräMn  im  Jahre   1687  merst  besehrieb).  "]  BteiU.  zur  Kenntnins  des  feineren 

^»a  in  Bninnei'acheD  Drüsen.     A.  d.  60,  Bande  der  wiener  Sitzungsberichte.   1869. 
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Wände  des  AnsfUhruDgagaDga  sind  aas  longitadinslen    nnd  kreüftrmigt 

Bindegewebsfasern  zasammengeRetit;  sein  Epttheliam  ist  ebeafaUa  eylisdrisc 

Ton  den  conglobirten  Drüsen    lind  die  einzelnen  oder  BoliUran 

ziemlich  gleichniässig  über  die  OberflAche  des  Dünndarms  xentnut,  aber  . 


Fig.  130. 


Form,  GrteM,  Zahl  und  Ai 
Ordnung  sehr  anb«>Und^ 
Ihr  Durchmesier  schvuk' 
zwischen  0,5  nnd  i"^ ;  in  dra 
einen  Darm  findet  man  Drt 
Ben  von  verschiedenen  Diim 
sionen  neben  einander,  in  so 
deren  F&llen  haben  sie  sU 
eine  gleicbmftwige  GrOsse;  ä 
sind  unter  der  Schleimhai 
versteckt,  so  dass  man  sie  ni 
bei  durchfallendem  Lichte  n 
kennt,  oder  sie  erheben  di 
Schleimbsat  in  Form  weisM 
UUgelohen,  welche  fiach  odt 
gewölbt  nnd  selbst  ingesinU 
nicht  selten  in  der  Mittenabt 
fSrmig  eingedrückt  encha 
nen ;  sie  stehen  in  regelmisi 
gen  ÄbstAnden  von  einanda 
die,  bei  mittlerer  Entwicke 
lung  der  Drüsen,  den  DmA 
messer  derselben  niq  etwa  du 
Filnfi'acheabertreßen,oderü 
Hind  regellos  über  die  Darmfläche  ausgeHÜet,  dort  spärlich,  hier  dicht  gl 
drängt  bin  zum  Zasanimenfli essen  einzelner,  oder  in  kleinen  Grappen,  weldv 
den  UehcTgiivg  xa  den  aggregirten  Drüsen  bilden.  In  manchen  Fallen  «in 
jede  Spur  der  Bolitkren  Drüsen  vermisst,  und  zwar  k&uiiger  bei  Indiri 
duen,  die  nach  langwierigen  Krankheiten ,  als  bei  solchen,  die  plötzlich  na 
durch  üusseren  Anlass  nmgekommen  sind.  Sie  werden  auch  in  F&llen  nul 
unter  vermisst,  wo  die  aggregirten  Drüsen  reichlich  entwickelt  sind.  Anf  ftai 
vorragenden  SolitftrdrQsen  fehlen  die  Zotten.  Von  der  Ansbreitnng  dt 
cunglobirteik  Substanz  hängt  es  ab,  ob  die  blind darmförmigen  Drüsen  üb< 
den  solitären  erhalten  oder  zur  Seite  gedrSngt  oder  zerstört  sind,  ob  «i 
Schleimhautschichto  die  solitären  Drüsen  bedeckt,  oder  nicht,  ob  die  Hnakt 
haut  anter  denselben  normal  oder  verdünnt  ist  (vgl.  S.  61). 

Bio  aggregirten  Drüsen  oder  ürüsenhanfen  (Fig.  130}*),  genan  ui 
Bchriebene,  zuweilen  von  einem  Schleim haatsanm  umfasste  Gmppen  vt 
Drüsen,  die  in  allen  übrigen  Eigenschaften  den  solit&ren  gleichen,   gehSrc 


*)  Folliculi  'lolitarii   i.    tporadtt.      Vruoner'iiche    Drtiiicn   nach    Malier,     Hecke 
Sömmprr.  u.  A.  *)  Glandulat  Pegeri  j.  asmimOae  i.  (D<^{aa.       /nfliloa  Ptflri.     PUx 

ioltiünaUi.    Haufe ndriisen.      »yei'eche  Haufen    oder  PlatlcD  KÜII.      Plagwu  der  firau 
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TorsogsweiBe  dem  untersten  Theil  des  Dünndarms  an,  erstrecken  sich  in 

eioxelnen  Fällen  bis  gegen  das  Duodenum  (Böhm)  ^)  und  selbst  bis  in  die 

untere  Flexur  des  letzteren  (Middeldorpff)'),  treten  aber,  je  näher  dem 

oberen  £nde  des  Darms,   in  um  so  grösseren  Zwischenräumen  und  um  so 

geringeren  Dimensionen  auf,   während  zugleich  auch  die  Drüsen  der  ein- 

lelnen  Gruppen  weiter  auseinander  rücken.     Die  Gruppen  sind  kreisrund 

oder  elliptisch ;  die  kreisrunden  haben  einen  Durchmesser,  welcher  höchstens 

den  dritten  Theil  der  Peripherie  des  Darmrohrs  beträgt ,  und  stehen  regel- 

nissig  dem  Mesenterialrande  des  Darms  ziemlich  symmetrisch  gegenüber; 

die  elliptischen  sind  in  der  Richtung  der  Längsaxe  des  Darms  in  die  Länge 

gelogen,  mitunter  sehr  ansehnlich,  so  dass  der  längere  Durchmesser  den 

kfineren  um   das  Sechsfache  und  mehr  übertrifft  (bis  33^™  lang,   Böhm). 

Die  gewöhnliche  2^hl  der  aggregirten  Drüsen  ist  20;  sie  kann  auf  die  Hälfte 

onken,  aber  auch  auf  das  Doppelte  und  selbst  Dreifache  steigen.    Sie  mögen 

bnm  jemals  fehlen,  häufig  aber  sind  sie  so  wenig  vor  der  Umgebung  aus- 

geieichnet,  dass  eine  grosse  Sorgfalt  dazu  gehört,  sie  aufzufinden,     lieber 

den  einzelnen  Drüsen  der  Drüsenhaufen  ist  die  Schleimhaut  in  der  Regel 

gnbenförmig  vertieft  und  zottenlos,  auf  den  mehr  oder  minder  breiten  Wäl- 

ki,  die  die  Gruben  trennen ,  erhalten  die  Zotten  häufig  die  Form  niedriger 

ntehen.     Nicht  selten,  aber  doch  nur  in  Folge  vorausgegangener  Erkran- 

kng  der  Schleimhaut,  nehmen  die  Stelle  der  Drüsen  flache,  Erosionen  ahn- 

KdkeYertiefungen  mit  scharf  abgeschnittenen  Rändern  ein.    Erstrecken  sich 

iggregirte  Drüsen  in  den  quergefalteten  Theil  des  Darms,  so  werden  die 

hlten  durch  dieselben  unterbrochen. 

Der  Uebergang  aus  arteriellen  in  venöse  Gefasse  findet  nach  Frey  im 
DUnndann  nur  innerhalb  der  Zotten  statt,  indem  die  in  den  Zotten  aus  dem 
Gipillametz  gebildeten,  weiten  und  in  die  Nervea  übertretenden  Venen 
leine  Aeste  weiter  aus  der  Schleimhaut  erhalten. 

Die  Muskelhaut  des  Dünndarms  besteht  aus  einer  regelmässigen  2.  Muskei- 
lings&ser-  und  einer  Kreisfaserschichte,  jene  von  0,1,  diese  von  0,2  bis  0,3*"™ 
Xlehügkeit.  Die  Längsfaserschichte  ist  bedeckt  von  einer  an  elastischen 
Fkaem  reichen  Serosa,  deren  Stärke  0,07""  nicht  überschreitet.  In  der 
Gegend  des  unteren  Endes  des  Duodenum  erhält  die  Muskelhaut  Yerstär- 
kmg  durch  eine  Anzahl  feiner,  platter  Bündel  von  1  bis  2™"  Breite  ^),  welche 
ns  dem  die  Ursprünge  der  Art.  coeliaca  und  mesenterica  sup.  bedeckenden 
Bindegewebe  hervor-  und  am  oberen  Rande  des  Duodenum  nach  rechts  in 
lingifaBem  übergehen.  Von  der  Fascie  der  Vorderfläche  der  Wirbelsäule 
MU  nh  Hyrtl  einige  Mal  schmale  Muskelbündel  in  das.  Mesenterium  des 
oberen  Theils  des  Dünndarms  eintreten. 

An  Ddondarmstücken  des  Meerschweinchens,  welche  frisch  in  Chromsäure- 
Iflnng  gebracht  und  in  ungleichen  Contractionszuständen  abgestorben  waren, 
nifislite  Heitzmann  (Zur  Kenntniss  der  Dünndarmzotten.  A.  d.  58.  Bde.  der 
liner  Sitzungsberichte.  1868)  die  Bemerkung,  dass  die  Mnskelhaut  und  die  Mus- 
kMdehte  der  Schleimbaut   in  einem  antagonistischen  Verhältnisse  stehen.     Wo 


l'De   glandnlamm    intesiinalium    structura    penitori.     Berol.  1835,    p.    17.         ^)  De 
S^ttdolis  BnmniaiUB.     Wratisl.  1846,  p.  9.  ^)  M.  suspensorius  duodtni  Treitz  (Prager 

^intdjalinKhr.  1853.  I,  113). 
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jeue  zusammeDgezo^en  war,  zeigten  sich  die  Zotten  gestreckt  und  schlank;  an  d 
erschlafften  Stellen  des  Darms  waren  die  Zotten  verkürzt  und  kegelförmig. 

Am  unteren  Tlieil  des  Dünndarms,  50  his  66^™  über  dessen  Einmündnng 
den  Dickdann,  findet  sich  zuweilen  ein  blinder  Fortsatz,  Dtverttculum  ilei^  me 
von  der  Weite  des  Darms  und  von  1,5  bis  16<'°>  Länge.  Er  geht  von  der  dem  3 
senterialrande  gegenüber  gelegenen,  seltener  von  einer  Seitenfläche  des  Bar 
aus;  seine  Lüngsaxe  steltt  rechtwinklig  zur  Längsaxe  des  Darms.  Das  Divertil 
ist  ein  Ilent  des  Duct.  vitello- intestinalis,  der  beim  Fötus  vom  Darm  zur  Nab 
blase  führt;  die  Spitze  des  Divertikels  kann  durch  einen  Bindegewebsstrang  t 
der  Bauchwand  in  Verbindung  stehen. 

Beim  Neugeborenen  haben  die  Zotten  zuweilen  schon  dieselbe  Form,  i 
beim  Erwachsenen;  in  anderen  Fällen  stellen  sie  lauge,  feine  Querfalten  t 
(Böhm).  Nach  Brunn  sind  die  traubigen  Drüsen,  nach  Böhm  die  Mündung 
der  blinddannföi-migen  Drüsen  beim  Säugling  grösser,  als  beim  Erwachsene 
Die  aggregirten  Drüsen  des  Neugeborenen  umgiebt  ein  stark  vorspringeDd 
Wall,  von  welchem  feine,  die  Oberfläche  der  Drüse  in  allen  Richtungen  durcJ 
ziehende  Fältchen  ausgelien. 


0.    Dickdarm,  Intestinum  crassum'^), 

\.?1^^'  ^^®  Eintheilnn^  und   die  Lage  der   einzelnen  Theile   des  Dickdarr 

wurde  bereits  oben  (S.  81)  angegeben.  An  dem  Coecum,  dem  Colon  si 
und  dextrum  und  dem  Rectum  ergicbt  sich,  da  sie  fest  an  der  Banchwu 
angeheftet  liegen,  die  Bezeichnnng  der  Regionen  von  selbst.  Am  Col 
transversum  und  an  der  Flexara  sigmoidea  ist  ein  Mosenterialrand  and  < 
freier  Rand  za  unterscheiden.  Am  Rectum  statuirt  man  drei  Abtheil ung^i 
eine  obere,  mittlere  und  untere,  die  beiden  ersten  der  Kreuzbeinkrtimma 
erst  rückwärts,  dann  vorwärts  folgend,  die  letzte  von  der  Gegend  derSteit 
beinspitze  an  wieder  rückwärts  gerichtet.  Zweckmässiger  ist  es,  z^ 
Krümmungen  zu  unterscheiden,  welche  S förmig  in  einander  übergebe 
eine  obere,  dem  Kreuzbein  entsprechende,  mit  vorwärts  gerichteter  Conc 
vität,  die  Kreuzbeinkrümmung,  und  eine  untere,  Perinealkrümmnn 
Treitz,  die  sich  mit  vorwärts  g<Tichteter  Convexität  um  die  Steissbeii 
spitze  biegt  (Fig.  131).  Eine  zweite  S  förmige  Krümmung  gebt  in  der  Reg 
mit  abwechselnd  rechts  und  links  gerichteter  Concavität  von  der  link« 
Seite  des  Promontorium  gegen  die  Medianlinie  und  über  dieselbe  hinti 
dann  nach  links  bis  zum  zweiten  Steisswirbel  und  von  da  an  wieder  redu 
Ohne  Zweifel  wird  diese  frontale  Krümmung,  sowie  auch  zum  Tht 
die  sagittale,  durch  Contraction  der  Längsmuskelschichte  des  Rectum  %i 
geglichen. 

Die  Schichten  des  Dickdarms  sind,  mit  einigen  Modificationen,  Foi 
Setzungen  der  Schichten  des  Dünndarms;  sie  sind  im  Allgemeinen  mäc 
tiger  als  diese,  und  nehmen  an  Stärke  gegen  das  untere  Ende  des  Dan 
zu;  die  Wand  des  Colon  hat  eine  Mächtigkeit  von  1  bis  1,5"",  die  c 
Rectum  von  3  bis  4"";  im  zusammengezogenen  Zustande  gewinnt  die  Rio 
faserschichte  des  Rectum  eine  Mächtigkeit  von  fast  3""  (Fig.  133),  a 
dann  beträgt  der  Durchmesser  dieses  Darmtheils  16"",  während  er  an« 
rerseits  im  Maximum  der  Erweiterung  fast  die  ganze  Beckenhöhle  ausfü 


^)  liU.  amplum. 


Die  Mnskellftge  der  Scbleimhant  ist  im  Colon  dann  (O.OS""),   verdickt  ■■  Scbicim- 
nchtber  am  R«ctiun  and  erreicht  in  der  Nähe  des  Afters  0,2"""  and  mehr'). 
Fig.  131. 


JtH    Beckens    eine«     neat^ebarenen    Knnlie 
1  SrhambeinKynrhDndroae.      3  Baurhma*kcln.      *  Blase,  ii 
Bnn(.      5  Bcctum.     6  Stei^-tbein.      7  After.     8  M.  Iiulbw-Hi 
der  ürftra.      10  Septum  Biroti. 


Dh  Epitheliom  ist  einfnches  Cylinden^pitheliu 

Fig.  1.12. 


;it».v. 


iAi 


Die  Oberfliiche  der  Diok- 
Vig.  133. 


tum.      P  fiiientlii'lie  Srlilpimhuut.     A  Ner- 
ve».      Mc    Mmculoaa ,     Ringtiwenifhi eilte. 
Me     Dieselbe ,     äotwere     oder    Läng»fa»er- 
schichte. 


>)  Von  Kohlrsn.ch   (Zur 
i.  9)  >]*  U.  nUaHator  himcat 
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ilarmsoh  leim  haut  ist  eben,  abgeBehen  von  den  Wdlbnngen  oder  Graben,  dj 
den  conglobirten  DrQsen  entsprechen,  vind  von  den  Mflndnngen  der  blint 
darinförniigen  Drügeii,  welche,  namentlich  im  Rectnm,  weit  genng  aind,  ni 
mit  der  Loape  wahrgenommen  zn  werden  and  der  inneren  Oberfläche  de 
selben  ein  sieb-  oder  netzfurmigee  Ansehen  geben  (Pig.  132). 

Ist  der  Dickdarm  zusammengezogen,  so  ordnet  sich  die  Schleimhai 
in  L&ngsfalten,  die  dem  Lumen  im  Querschnitt  ein  sternförmiges  Anseb 
geben  (Fig.  133)  und,  wie  die  Längsfalten  der  Sohleimhant  des  contrahirtc 
Magena,  dnrch  niedrigere  nnd  nnregelm&saigere  qnere  and  schräge  Falt« 
zusammenhängen.  Ansser  diesen,  mit  der  Aasdehnnng  des  Darms  v« 
streichenden  Falten  finden  sich  Daplicataren  verschiedener  Art,  die  sie 
im  ausgedehnten  Darm  erhalten,  ja  tbeilweiae  erst  daroh  die  AnadehnoD 
entstehen. 

Zur  letzteren  Art  gehören  die  einwärts  vorspringenden  Querfalten,  JPl 

cae  aigmoideae,  welche  den  Dickdarm,  so  weit  an  demselben  die  LKngtfoM] 

schichte  der  Moskelhai 

^'*-  '^*'  •  in   drei    schmalen  BSi 

dem  verläuft,  z wischt 

diesen  Bändern    in  Fi 

eher  oder  Buchten  ■)  a1 

theilen.   Die  Falten  r« 

eben  von  einem  Läng 

l)and  zum  anderen;  il 

angewachsener        Bai 

nimmt  also  nicht  gai 

Va    der  Peripherie    d> 

Darmwand      ein ;     ihi 

Form      ist     die     eiu' 

schmalen       Halbmond 

ihr  freier  Rand  ist  coi 

cav,   ihre  grösste  Brei 

beträgt  etwa  8"™.      I 

das    Colon    schlaff,   > 

liegt  die  Wand  unreg« 

mSssig    faltig    zwisehi 

■iKmoidfsf,    •■■  Ligg.  icili.  ^^^  Längsbäudem    ni 

I&set  sich  an  jeder  Siel 

leicht  glätten;    im  an 

geblasenen  Zustande  tritt  sie  bauschig  zwischen  den  LängabKodem  vor  ui 

die  Falten  spannen  und  vertheilen  sich  einigermaassen  regelmässig  auf  A' 

stände  von  1,5  bis  3''°  (Fig.  134),     Damm  nehmen  aber  auch   an  der  Bi 

düng  dieser  Falten  sämmtÜche  Häute  der  Darmwand  Theil. 

Am  Eingang  des  Proc,  vermiformis  findet  sich  in  der  Regel  eine  D 
plicatur  der  Schleimhaut,  welche  bald  als  niedriger  Sanm  einen  Theil  d 
Oeffnung  einfasst,  bald  klappenförmig  dieselbe  bis  zur  Hälfte  nnd  selb 
weiter  deckt  und  die  Communication  zwischen  Coecum  und  Proc.  vermiform 


KiintfiiniiiKM  Still 


'n*n  and  netrock- 


>) ». 


I.  tacei  I.  erllulat. 


PI  der  einen  oder  anderen  Richtung  eracliwert.     Dieser  Klappe  gegenüber 
dtht  inireilen  tiefer  im  Proc,  vermiformiB  eine  zweite  (Nanninga)  '), 

Id  Leichen  Uterer  Fanonen  taai  Gerlacb  (Abhaadl.  der  Erlani^er  pliysical.- 
i^fficiii.  Soeietfit,  II,  7)  die  Klapp«  des  Proc.  vermiformis  immer  nur  rudimentär 
i^hiÜI  die«  f&r  die  ünaohe,  duB  Kothsteine  und  die  dadurch  bedingte  Durch- 
^olinmg  des  Proc.  Tentiifarmii  im  Oreisenelter  nicht  beobachtet  werden. 

Im  Rectam  kommen  zweierlei  Qaerfalten  vor,  bleibende  und  veratreicb- 
Ur*-    Eine  Falte,  Ffica  transversalis  redi  Eohlransch,  welche  nicht  ver- 
idtdiM]  werden  kann,  weil  die  Längsfaseracbichie  des  Darme  an  ihrer  Bil- 
Fig.  185. 


ftiehlichnitt  des  Beckenn  mit  den  Eingeweiden ,  vordere  Schnietfläclie ;  die  hin- 
im  Wwd  de»  Reclum  id  bii  in  die  Nähe  der  Aftenoündung  weggenommen ,  so 
*•»  man  die  Schleimhaut  sich  trichterförmig  gegen  die  Aftermiindnng  lueam- 
wuiebMi  lieht.  1  die  gefüHte  Harnblue.  f  I>iirehsehnitt  de>  Steli^belnK. 
L  H.  leTfttor  ini ,  panillel  dem  Faserverlanf  durchschnitten. 
S  H.  sphincter  tmi,    im  Quenchnitt. 

^keinen  Antheil  nimmt,  sondern  straff  aber  ihren  angehefteten  Rand 
bveggeht,  findet  sich  etwa  6*™  oberhalb  der  AftermQndnng;  sie  erstreckt 
M  TOQ  der  rechten  anf  die  vordere  Wand  des  Rectum  und  springt  als  ein 
Uhnoodf&nniger  Sanm  von  höchstens  15°"°  Breite  in  die  Höhle  des  Darms 
IV.  Palten  von  fthnlicher  Form,  die  aber  eine  Streckung  dea  Darms  ver- 
trat, entsprechen  Knickungen  der  Wände,  welche  dnrcb  einen  mehr  oder 
Uider  deutlich  gescUän gelten  Verlauf  des  Rectum  hervorgebracht  werden. 
In  dUt  deren  meistens  drei,  die  unterste  in  der  Gegend  jener  bleibenden 


HD 


I.  Groning.    1840.  y.  2*,  Fig.    '. 
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I. 


Falte,    die    anderen   in    alternirender  Stellang   je   einige  cm.   weiter   an 

wärts  (Fig.  135).  Diese  Falten  müss^ 
je  nach  der  Lagerung  des  Rectum, 
demselben  Individuum  bald  Yorhand< 
sein,  bald  fehlen;  aber  auch  die  m 
yerstreichbare  Falte  ist  keine  best&ndig 
Erscheinung  und  scheint  nur  einer  Hu 
derzahl  von  Individuen  zuzukommen'). 
Eine  cigenthümliche  Art  von  L&ogi 
falten  oder  vielmehr  Wülsten,  Cc 
lumnae  rccti  Morgagni  '),  nimn 
den  untersten  Theil  des  Rectum  in  eine 
Höhe  von  7  bis  14™"  ein:  sie  stehe 
fünf  bis  acht,  in  ziemlich  gleichen  AI 
ständen  von  einander,  erheben  sich,  pla; 
oder  scharfkantig,  1  bis  2""  über  di 
Innere  Fläclie  des  unteren  Endes  den    Niveau  der  Schleimhaut,  laufen  aufirftr 

Rectum  und  Durchschnitt  seiner  Wand.     Jq     Spitzen     aus    und     nehmen     abwfti 
l  Mucosa.  2  RinplaserHchichte,  3  U«Ks-  ^^^    j^^^^    ^^^    ^^^^^     dergestt 

faserschichte  der  Musculosa.    /   rascia  ^^     .,  ,  ,.         .  , 

pelviH.    L  M.  levator  ani.   ÄSphincter    »"  ß^^ite    ZU,  dass  die   einander  mg 
ani.   S*  Sph.  ani  int.  ♦  Columnae  recti.    wandten  Ränder  je  zweier  dieser  Wöh 

bogenförmig,    mit    aufwärts    gerichtete 


^)  Die  BeHchrcibungen  haben  bisher  bleibende  und  verstreichbare  Falten  nicht  bii 
reichend  gesondert ;  doch  mögen  die  ersteren  Anlass  gegeben  haben ,  dass  den  letstm 
eine  unverdiente  Aufmerksamkeit  zu  Theil  wurde.  An  künstlich ,  z.  B.  in  Weingeist  e 
härteton  Präparaten  wird  die  Unter8chei«lung  schwer;  solche  Präparate  waren  es,  nac 
welchen  zuerst  Houston  (Dublin  hosp.  reports.  V,  158.  1830),  die  Falten  icki 
derte ,  zwei  bis  vier ,  von  welchen  die  beständigste  und  grösste  etwa  9**™  über  der  Afte 
mündung  liege;  diese  sei  auch  meist  die  unterste;  nur  selten  komme  noch  tiefer,  3* 
über  dem  After,  eine  starke  Falte  vor;  kleinere  fänden  sich  häutig  in  unbcstlndif 
Zahl  zwischen  den  grÖHseren.  C.  Krause  (Anat.  p.  636)  zählt  zwei  Querfalten  auf,  weld 
beide  öfters  fehlen,  eine  am  oberen  Ende  und  an  der  hinteren  Wand  des  Rectum,  d 
andere,  etwas  tiefere,  an  der  vorderen  Wund;  Uoss winkler  (Wiener  Wochenschr.  185 
S.  435)  und  Hyrtl  (Topogr.  Anat.  3.  Aufl.  II,  108)  beschreiben  ebenfalls  «wei  Querfaltfi 
nach  Kosswinkler  nimmt  die  obere  Falte  die  rechte,  die  untere  die  linke  Darminu 
ein;  nach  Hyrtl  sitzt  die  untere,  beständigere  Falte  auf  der  rechten  Dannwand.  Boai 
son  (Des  vices  de  conformation  de  l'anus  et  du  rectum.  Paris  1851,  p.  7)  und  die  fhuu 
sischen  Handbücher  der  topographischen  Anatomie  gedenken  einer  einzigen  Falte  od 
Klappe,  die  sie  die  Houston' sehe  nennen,  am  oberen  Eingang  des  Rectum;  auch  Sapp' 
(TraitA  d^anat.  III,  231)  und  Kohl  rausch  (Anat.  u.  Physiol.  der  Beckenorgane  S.  6)  ( 
kennen  nur  Eine  Falte  an ,  diese  aber  6  bis  9*^"  über  der  Aftermündung.  Von  ihr  u 
Sappe y  ebenso  ausdrücklich,  dass  sie  durch  Ausdehnung  des  Darms  schwinde,  als  Kok 
rausch,  da.s8  sie  allein  von  der  Schleimhaut  gebildet  werde.  Nach  Kohlrnusch  isl  i 
ganz  constant;  Sappey  fand  sie  unter  dreissig  Fällen  nur  drei  Mal,  bald  an  der  verde« 
bald  an  der  hinteren  oder  Seitenwand  des  Rectum.  H.  Baur  (Die  Falten  des  M« 
darms,  Giessen  1861)  erklärt,  ohne  den  Unterschied  zwischen  festen  und  verstreichbiP 
Falten  zu  berücksichtigen,  die  Plica  transversalis  Kohlrausch's  für  constant;  in  21  Fllli 
war  sie  fast  immer,  wenigstens  andeutungsweise,  vorhanden.  Meist  bestand  eine  re^ 
und  eine  linke  Falte,  von  welchen  die  letztere  etwas  tiefer  lag.  Oberhalb  und  unterht 
derselben  kamen  Klappen  in  verschiedener  Zahl  und  Anordnung  vor,  die  beständigste  einij 
Centimeter  über  jener  Plica  transversal is,  der  Mitte  des  vierten  Kreuzwirbels  gegenüber. 

^)   Columnae  Morgagni  aut. 
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CoDcaTität  zasammenfiiessen  (Fig.  136).  Die  Schleimhaat  sowohl  der 
Colamnae,  als  der  Vertiefungen  zwischen  denselben  ^)  zeichnet  sich  vor 
der  Schleimhaat  der  höheren  Partie  des  Rectum  durch  den  Mangel  der 
Drüsen  und  durch  die  Anwesenheit  ansehnlicher,  zum  Theil  zusammen- 
gesetzter Papillen  aus,  deren  Höhe  über  0,2™™,  deren  Durchmesser  ohne 
die  Epithelialbekleidung  0,05™™  beträgt.  Das  Epitheliom  ist  ein  mäch- 
tiges, geschichtetes  Pflasterepithelium ,  dessen  oberflächlichste  Zellenlagen 
igens  nicht  die  Grösse  der  oberflächlichen  Epithelzellen  der  Mund- 
erreichen. In  allen  diesen  Punkten  bildet  das  Gewebe  der  durch  die 
Colamnae  ausgezeichneten  Region  des  Mastdarms  den  Uebergang  von  der 
Schleimhaut  des  Yerdauungscanals  zur  äusseren  Haut. 

Das  Gewebe,  welches  die  Schleimhaut  wulstformig  auftreibt,  ist  haupt- 
liefalich  glattes  Muskelgewebe ,  dessen  Fasern  der  Längsaxe  des  Darms 
parallel  gerichtet  sind;  das  lockere  Bindegewebe,  welches  die  Muskelbündel 
trennt,  zeichnet  sich  durch  einen  grossen  Reichthum  an  Nervenstämmchen  aus. 

Von  Drüsen  finden  sich  im  Dickdarm  zwei  Formen,  ächte,  blinddarm-  Drüsen, 
finnige,  und  conglobirte,  solitäre.  Beide  gleichen  im  Wesentlichen  den  ent- 
sprechenden Formen  der  Dünndarmdrüsen,  nur  sind  die  blinddarmförmigen 
II  tUen  Dimensionen  um  so  grösser,  je  näher  dem  unteren  Ende  des  Darms 
(m  haben  im  Rectum  auf  0,7™™  Höhe  0,07™™  Durchmesser)  und  an  die  Stelle 
dff  Bolitären  treten  sehr  häufig  feine,  nadelstichförmige  Grübchen,  deren 
Basehong  zur  conglobirten  Drüsensubstanz  noch  zu  ermitteln  bleibt.  Sie 
kenmen  zu  10  bis  30  auf  einem  Quadrat-Centimeter,  aber  auch  in  viel  grösse- 
m  Abständen  vor.  Die  kleinsten  haben  kaum  0,3™™  Durchmesser,  indess 
Ce  grösseren  sich  an  oflenbar  pathologische  Erosionen  anschliessen.  Man 
fiidet  zuweilen  in  derselben  Leiche  die  solitären  Drüsen  des  Dünndarms 
rddilich  entwickelt,  während  sie  im  Dickdarm  fehlen. 

Die  Schleimhaut  des  Proc.  vermiformis  enthält  ebenfalls  blind darmformige 
Brfisen,  und  die  conglobirten  oder  die  deren  Stelle  vertretenden  flachen  Grüb- 
dien 80  gleichförmig  dicht  an  einander  gedrängt,  dass  die  Zwischenräume 
oftonr  schmalen  Brücken  gleichen.  Bezüglich  des  Verlaufs  der  Blutgefässe 
TerhÜt  sich  die  Schleimhaut  des  Dickdarms  wie  die  des  Magens. 

An  der  Muskelhaul  des  Dickdarms  lässt  sich,   so  weit  derselbe  vom  2.  Maskei- 
Peritoneum  eingehüllt  ist,  eine  seröse,   stark  elastische  Schichte  von  0,1™™ 
nierscheiden.     Von  ihr  gehen  zahlreiche,  frei  herabhängende,  fetthaltige 
Anhänge,  die  Appenäices  epiploicae  ^\  aus. 

Die  Längsmuskelschichte  zeigt  am  Colon  die  mehr  erwähnte  Eigenthüm- 
fidikeit,  dass  sich  die  Fasern  derselben  auf  drei  platte  Bänder. von  8  bis  10™™ 
Bnite  Eosammenschieben,  oder  vielmehr,  da  die  Längsfasern  auch  zwischen 
IssBändem  nicht  fehlen,  dass  sie  in  drei  relativ  schmalen  und  mächtigen  Strei- 
In,  welche  mit  drei  breiten  und  dünnen  alterniren,  angeordnet  ist  (Fig.  134). 
Ton  den  drei  schmalen  Streifen,  Ligamenta  coli^),  liegt  in  den  befestigten 
Thälen  des  Colon  der  Eine,  etwas  breitere,  in  der  Mitte  der  vorderen,  die  bei- 
dn  anderen  liegen  zu  beiden  Seiten  in  der  hinteren  Wand ;  im  Colon  trans- 
vnum  wendet  sich  der  vordere  Streif  an   die  untere  Wand,  entsprechend 


^)  Snut  Morgagni  atit.  ^)  Omeniula.  ^)  Fatciae  s.   Taeniae   Vahalvae  i.  fasci- 

^wtucidart*  ant. 
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der  Anbeftung  des  Netzes;  die  beiden  binteren  Streifen  gelangen  in  di 
obere  Wand;  der  vordere  derselben  liegt  an  der  Insertion  des  Mesocolo 
transvers.,  der  bintere'ist  frei  ^).  Das  Yerbältniss  der  Maskelschichten  d( 
Dickdarms  zu  denen  des  Dünndarms  scbildert  La8cbka^)folgendermaa88ei 
Wäbrend  die  Ringfaserscbicbte  des  Dünndarms  in  dieValvula  coli  übergeh 
setzt  sich  die  Längsfaserschichte  desselben  in  zahlreichen,  zum  Theil  i 
elastische  Sehnen  übergehenden  Bündeln  im  ganzen  Umkreise  seiner  Einsei 
kungsstelle  auf  die  Wand  des  Dickdarms  fort  und  verliert  sich  theils  siri 
sehen,  theils  über  dessen  Kreisfasern.  Aus  den  Längsfasem  des  Dickdarms 
namentlich  aus  dem  medialen  Lig.  coli,  steigt  eine  Anzahl  zum  innerei 
Umfange  des  Dünndarms  empor,  brückenartig  über  das  obere  Ende  de 
tiefen  Einschnürung,  welche  am  medialen  Umfange  die  Grenze  von  Coecuo 
und  Colon  bezeichnet.  Ein  Theil  dieser  Fasern  strahlt  in  den  Grund  de 
Einschnürung  ans;  der  grössere  Theil  fliesst  unter  und  über  der  Einsenkonj 
des  Proc.  vermiformis  mit  den  beiden  anderen  Ligg.  coli  zusammen» 

Nach  unten  breiten  sich  schon  in  der  Flexura  sigmoidea  die  Lig( 
coli  aus  und  vereinigen  sich,  zuweilen  erst  zu  zwei,  dann  alle  drei  in  ein 
continuirliche  Lage,  die  allmälig  verstärkt,  aber  mit  sehr  ungleichmässigc 
Mächtigkeit  auf  das  Rectum  übergeht  (Fig.  133). 

Die  Ringmuskelschichte  erstreckt  sich  continuirlich  in  gleicher  Stärk 
über  Coecum  und  Colon,  nimmt  am  Rectum  ebenfalls  an  Stärke  zu  und  vei 
dickt  sich  an  der  Aftermündung  zu  einem  glatten  Ring  von  3^^  Höhe  aii( 
6""  Mächtigkeit,  Sphinder  ani  ifU.  (Fig.  136,  S)  8),  den  ein  straffes,  fett 
haltiges  Bindegewebe  von  der  gestreiften  Muskulatur  des  Afters  scheidet  <) 


^)  Auf  diese  Anordnung  beziehen  Hich  die  Benennungen  Ligg.  coli  amentalef 
tericum  und  liberum  Hyrtl.  Nach  der  Anheftung  an  den  fenten  Partien  de«  Colon  werdcs 
die  Ligamente  in  ein  anteriuSj  ext,  s.  potterius  s.  metocolicum  und  in/,  s,  kUerale  s,  ■■(#■ 
stinnle  unterschieden.         ^)  Archiv  für  Anat.   1862.  S.  202.         ')  Sphinder  ani  inteithuMa 

^)  O'Beirne  (auszugs weine  im  Joum.  h^bdomad.  XIII,  126)  verglich  das  Rectm 
dem  OeROphagUH  insofern,  aU  dasselbe  nur  zum  Durchtritt,  nicht  zur  Aufbewahnim| 
der  Contenta  bestimmt,  demnach  ausser  der  Zeit  der  Defacation  leer  und  zuMmmca 
gezogen  sei.  Die  Käccs  sollten  bis  zum  Augenblick  der  Entleerung  in  der  Flenun 
sigmoidea  ruhen  und  daraus  sollte  sich  erklären,  warum  Lähmung,  Trennung  oder  krtsk 
hafte  Zerstörung  der  Sphincteren  nicht  jedesmal  Incontinenz  nach  sich  zieht.  Die  Prth 
tiker  haben  sich  einmüthig  gegen  diese  Anschauung  erklärt.  Der  Mastdarm  findet  ilc 
zu  den  verschiedensten  Zeiten  mit  Koth  erfüllt,  und  wenn  die  Sphincteren  den  Dieiu 
versagen,  so  ist  die  Fähigkeit,  die  Excremente  zurückzuhalten,  verloren,  und  nur  ro 
der  Consistenz  der  letzteren  hängt  es  ab,  ob  deren  Entleerung  mehr  oder  wenigpi 
den  Charakter  einer  unwillkürlichen  annimmt.  Eine  gewissse  Aehnlichkeit  mit  dem  noi 
malen  Stuhlgang  muss  auch  nach  der  Lähmung  der  Sphincteren  die  Darmezcretion  mImi 
deshalb  behalten,  weil  sie  durch  die  Thätigkeit  der  glatten  Muskulatur  des  Dana 
eingeleitet  wird.  So  lange  diese  Thätigkeit  fehlt,  bleiben  einigermaassen  feste  fizcraoMfit 
auch  ohne  einen  gegen  die  Ausleerung  gerichteten  Widerstand  im  Kectum  ruhig  UegH 
Die  Thätigkeit  der  organischen  Muskeln  aber  richtet  sich  nicht  allein  nach  dem  Torluui 
denen  Reize,  sondern  auch  nach  inneren,  periodisch  auftretenden  Di8})ositionen ,  wie  diu 
selbst  der  entschiedene  Drang  zum  Stuhl,  Einmal  überwunden,  auf  Stunden  beschwicbtigp 
werden  kann ,  in  welchem  Falle  doch  schwerlich  an  ein  Wiederaufsteigen  der  Contcota  n 
denken  ist.  Es  bleibt  demnach  von  O'Beirne's  Theorie  vielleicht  nur  das  bestehen,  da« 
das  Rectum  häufiger  leer  und  zusammengezogen  gefunden  wird,  als  die  übrigen  Theile  dei 
Dickdarms.  Um  dies  zu  erklären,  bedarf  es  keiner  anderen  anatomischen  Einrichtung,  ali 
des  relativen  Uebergewichts  der  Muskulatur  des  Rectum.  Wenigstens  sucht  O 'Heime  Bad 
keiner  anderen,    und  dadurch  unterscheidet  sich  feine  Ansicht  von  der  Ansicht  N^latoo*; 
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Die  gestreiften  Muskeln,  welche,  mit  dem  Skelett  zasammenbängend, 
die  Aftermündnng  nmgeben,  behalte  ich  mir  vor,  mit  den  übrigen  Muskeln 
des  Perineum  nach  den  Genitalien  zu  beschreiben.  Aber  auch  glatte  Mus- 
kelfÄsern  treten  von  den  dem  unteren  Ende  des  Darms  benachbarten  Kno- 
chen und  Fascien  an  das  Rectum,  und  diese  sind  von  der  Mnskelhaut  des- 
gelben,  der  sie  sich  unmittelbar  beimischen,  nicht  zu  trennen.  Sie  von  den 
gestreiften  Muskeln  der  Aflergegend  zu  unterscheiden,  ist  schwer  und  oft 
nur  mit  Hülfe  des  Mikroskops  möglich,  da  sie  sich  vor  anderen  glatten 
Fasern  ebenso  durch  ihreRöthe  und  bündelweise  Anordnung,  wie  die  Fasern 
der  gestreiften  Aftermuskeln  durch  Blässe  auszeichnen.  Auch  greifen ,  am 
onteren  Darmende  wie  am  Oesophagus  glatte  und  gestreifte  Muskelfasern 
in  einander  und  manche  Portionen  des  M.  levator  ani  sind  in  der  Nähe  ihrer 
Insertion  am  Rectum  aus  beiden  gemischt. 

Zwei  glatte  Muskeln,  Mm.  JRectoCoccygei  Treitz  (Fig.  137,  a.  f.  S.)^), 
entspringen  dicht  neben  einander,  nicht  selten  in  der  Mittellinie  zusammen- 
liiessend,  von  der  vorderen  Fläche  des  zweiten  oder  dritten  Steiss wirbeis, 
dem  angrenzenden  Rande  des  Lig.  sacrospinosum  und  von  der  oberen  Fläche 
derAponeurose,  in  welcher  die  Perinealmuskeln  beider  Seiten  zwischen  Steiss- 
Unspitze  und  After  sich  verbinden.  Mit  convergirenden  Fasern,  so  also, 
imne  vereint  ein  Dreieck  mit  vorwärts  gerichteter  Spitze  darstellen,  inse- 
liren  sie  sich  in  der  hinteren  Wand  des  Rectum,  etwa  10™™  oberhalb  der 
Stelle,  wo  das  Rectum  durch  die  ßeckenfascie  tritt  und  die  gestreifte  Musku- 


(?elpeaa,  anat.  chirurgicale.  3e  ^d.  T.  I,  p.  XXXIX),  der  einem  besonderen  Rin^^inuskel 
ie  Aufgabe  zutheilt,  das  Rectum  nach  oben  abzusperren.  Diener  Muskel,  Sphincter  mpe- 
rir  NM.  {Sphincter  (erttut  Hyrtl),  liegt  nach  N^latonS  Beschreiimng ,  welche  Vel- 
pei«  bestitigt,  etwa  12^™  über  dem  After;  es  ist  eine  Verdickung  der  Ringi'aserhaut ,  an 
4er  eoDcaren  Seite  des  Darms  minder  hoch,  aber  mächtiger,  als  an  der  convexen;  Vel- 
p«iii  glaubt  einen  Zusammenhang  der  Fasern  des  Sphincter  mit  dem  Kreuzbein  wahrge- 
Mwnen  zu  haben,  den  auch  Hjrtl  in  Einem  Falle  demonstriren  konnte.  Indes»  giebt 
Hjrtl  zu,  dass  die  Muskelhaut  an  der  genannten  Stelle  nicht  immer  verstärkt  sei  und 
4m  der  Name  eines  Sphincter  dann  den  stärker  wirkenden  Fasern  der  Ringfaser- 
«kkiite  zukommen  müsse.  Petr^quin  (Trait^  d'anat.  topogr.  2e  ^d.  p.  414)  fand  den 
SpUncter  ans  unregelmässig  queren,  meist  schwachen  Fasern  zusammengesetzt,  in  der 
TMdRcn  Wand  etwas  deutlicher  als  in  der  hinteren;  Sappey  (a.  a.  0.  p.  130)  schildert 
ib  tb  ein  Verstarkungsbündel ,  6  bis  9  Centimeter  über  dem  After,  welches  nie  mehr 
ib  <Üt  Hälfte  oder  y^  der  Peripherie  des  Rectum  umfasse ,  aber  ohne  Regel  bald  an  der 
nnieren  oder  hinteren,  bald  an  der  Seitenwand  vorkomme  und  den  Anschein  gewähre, 
ib  lei  es  durch  Zusammenschieben  einer  Anzahl  von  Ringfasern  entstanden.  Dies  scheint 
■ir  loch  die  richtige  Deutung  zu  sein.  Man  darf  dabei  nicht  vergessen,  dass  durch 
Uaunong  der  Wand  zusammengedrängte  Partien  der  Muskelhaut  auch  mächtiger  aus- 
Mkn,  ja  das«  eben  die  Contraction  die  Muskellage  mächtiger  macht.  Wenn  ein  Darm- 
M  an  einer  verengten  oder  eingezogenen  Stelle  eine  stärkere  Muskelschichte  besitzt,  so 
iat  ikih  nur  durch  Aufblasen  oder  Glätten  des  geöffneten  Darms  erweisen ,  ob  die  Ver- 
Uttg  in  der  Anordnung  der  Muskelfasern  begründet  oder  Folge  einer  Contraction  ist, 
4k  lieh  sehr  wohl  in  der  Leiche  erhalten  und  sogar  durch  Todtenstarre  neu  eintreten 
bu.  Cebrigens  scheint  die  obere  Hälfte  des  Rectum  wirklich  minder  ausdehnbar  zu 
•ifai,  ab  die  untere ,  und  darauf  mag  es  sich  beziehen ,  wenn  die  untere  bei  französischen 
AHortn  als  AmpouU  rectale  oder  Poche  du  rectum  (Portio  aiuäis  Führer,  top.  Anat.  II, 
931)  bezeichnet  wird. 

^)  M.  rectococcyg.    m.    retrador    recti    Treitz.     M.  tensor  faaciae  pelvls  Kohlrausch 
(a.a.O.  8.  51).     Dass  K.    diesen  Muskel    für    einen    gestreuten  hält,    kann  wohl    nur  auf 
Reobachtungafehler  beruhen. 

18* 
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latnr  des  Perineam  (M.levator  sni)  eich  aa  dauelbe  anlegt.  In  der  hinter 

Wand  des  Rectum  angelangt,  geben  die  Fasern  des  H.  rectococoygeiu  st 

Fig.  187. 


H«riionUi1.chn 

t     de*    Bfck»n.    Jurrh    -Ifi.    unteren    Riinrf    de<    dntlcn    Kreui- 

Wirbel»;    usch 

EntfcrtlDDg    dch  l'critoiifUin  M    die  Hamblue  »mnit  dem  collf 

bitten  MmU«™ 

Tomurt*  omKelegt       1    Harnblase       2  Ureter       1  Rectum,  quer 

durchtchnitten 

obtnrator  int. 

unter  leiner  Fascie       ff   Lig    «arrotubcroium        C<   M    loccjgeu«. 

..p  L 

Tbeil  in  die  LSnggfaserhaat  über,  und  in  dieser  die  einen  auf-,  die  ander 
abwärts  >),  znm  Tbeil  dorchbobren  sie  bAndelweis«  die  LängsfiaserMbicb 
nm  rieb  dem  M.  sphincter  internus  beizugesellen 

Ceber  der  TLeiluQgMtelle  dusM  rectococcygeaii  sah  Lunchka  (Dia Hniikulsl 
am  Boden  dei  weibliehen  Beckens  Wien  1861  B  10)  wiederholt  aui  glatten  Mi 
kelfo*em  bestehende  Bo^ozuge  verlaufen  deren  Convexitftt  dem  Bteitsbein  n) 
kehrt  war  und  deren  Schenkel  leitlich  in  die  Beckenfascie  aniBtrablten 

Am  Seitenrande  des  Rectnm  verlatifen  dicht  über  dem  M  levator  t 
scbroale  und  kurze  Bündel  in  unbeständiger  Zahl,  welche  aus  der  Fascie  c 


1   Fuem   als   SteiinbeiaiDsertioneB  ' 
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letztgenannten  Muskels  unä  selbst  ans  der  Substanz  derselben  hervorgehen 
and  weiter  hinten,  zwischen  den  Längsfasern  des  Rectum  durchtretend,  sich 
in  dessen  Ringfaserhaut  verlieren  (Bc'),  Einmal  sah  ich  von  der  Fascie  des 
%  levator  ani,  gegenüber  der  Prostata,  einen  platten  Muskel  von  4°*™  Breite 
einseitig  entspringen,  durch  das  lockere,  das  Rectum  umgebende  Bindege- 
webe frei  nach  hinten  verlaufen  und  nahe  vor  der  Insertion  des  M.  recto- 
eoccygeas  in  den  M.  sphinoter  ani  int.  übergehen.  Von  den  Längsfasem  in 
der  Yorderwand  des  Rectum  weichen  einige  im  Herabsteigen  voi'wärts  ab 
Qod  erreichen  in  der  Nähe  der  unteren  Spitze  der  Prostata  die  Beckenfascie ; 
TOD  den  hinteren  Längsfasem  heftet  sich  eine  Anzahl ,  zuweilen  durch  Yer- 
mittlong  einer  elastischen  Sehne,  an  das  Lig.  sacrococcygeum  ant.  an 
(Luschka );  die  übrigen  Längsfasern  enden  ringsum  in  der  Beckenfascie 
BBmittelbar  am  Rande  der  Oeffnung,  die  das  Rectum  durchtreten  lässt, 
nnd  also  über  dem  vom  Sphincter  ani  ext.  umschlossenen  Endstück  des 
Rectum  0- 

Der  Proc.   vermif.   ist   beim  Neugeborenen  relativ  laog   und   weniger  scharf 
gegen  das  Cöecom  abgesetzt. 


f.    Leber,    hepar^). 

Die  Leber  erfüllt  die  Aushöhlung  des  Zwerchfells  in  der  rechten  Kör-  f.  L«ber. 
perhalfte  und  eine  Strecke  über  die  Medianebene  hinaus,  indem  sie  den  Py-  *" 
loruBtlieil  des  Magens  von  oben  und  vorn  her  bedeckt;  ihre  obere  Fläche  ist 
abo  convex,  ihre  abwärts  und  zugleich  etwas  rückwärts  gerichtete  Fläche  ist 
plan  oder  leicht  concav.  Ihre  Gestalt  ist  bei  Kindern  ziemlich  regelmässig, 
i^mmetrisch  und  dann  am  ähnlichsten  dem  durch  eine  horizontale  oder  leicht 
rückwärts  ansteigende  Schnittfläche  abgetrennten  Segment  eines,  mit  der 
längsten  Axe  transversal  gestellten  Ellipsoids.  Bei  Erwachsenen  findet  sie 
och  meistens  in  der  Richtung  von  rechts  nach  links  in  allen  Durchmessern 
Tcrjüngt;  sie  gleicht  dann  der  oberen  Hälfte  eines  durch  eine  schräge,  nach 
linb  ansteigende  Ebene  getheilten  eiförmigen  Körpers. 

Dai  Korset  bedingt  bei  Frauen  nicht  nur  Lageveränderungen  der  Leber, 
indem  es  dieselbe  aus  dem  Thoraxraum  abwärts  drängt,  sondern  auch  Yerände- 
ningen  der  Form.  Eine  ringförmige  EinschnüruDg,  zugleich  mit  Verdichtung 
des  fibrösen  Ueberzugs   in    der    Gegend,    die   der   Taille   entspricht,    sodann   eine 


^  Eisen  Uebergang  von  vorderen  Längsfasem  des  Rectum  auf  die  Prostata  oder  auf 
fo  Fascie  der  Samenblasen  (Sappey)  konnte  ich  nicht  nachweisen,  so  wie  ich  auch 
bettmten  moss,  dass  die  Längsfasern  sich  zwischen  dem  gestreiften  und  glatten 
^bincter  bis  rar  Cutis  der  Aftergegend  verfolgen  lassen.  Sucht  man  vom  Becken  aus 
nnttelft  der  Längsfaserschichte,  nachdem  man  sie  eine  Strecke  weit  von  den  tieferen  Lagen 
il^elösi  hat,  das  Rectum  zu  heben ,  so  erzeugt  man  eine  Knickung  an  der  Stelle ,  wo  sich 
die  Beckenfascie  an  dasselbe  anlegt ,  und  die  ausserhalb  der  Beckenfascie  gelegene  Partie 
d«  Rectum  bleibt  unberührt.  Das  Bild  einer  aponeurotischen ,  V  förmigen  Inscription, 
«tlche  Mercier  (Gaz.  h^bdomad.  1857.  Nr.  13)  in  der  Längsfaserung  der  vorderen  Wand 
dn  Rectum ,  der  anteren  Spitze  der  Prostata  gegenüber ,  gefunden  haben  will ,  ist  wahr- 
dieiiüich  nur  durch  Ablösung  der  Längsfasern  in  Verbindung  mit  dem  Theil  der  Becken- 
fittde,  in  den  sie  sich  inseriren,  entstanden.         ^)  Jecur, 
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Yergrö8i»erung    des   verticalen   Durchmessers   auf    Kosten   des   transversalen  u^:^^ 
sagittalen   bekunden    den   Einfluss   jenes   unausrottbaren   Kleidungsstücks.     Ci;»  ^ 
veilhier  beschuldigt  dasKelbe   aucli,    Anlass  zu  den  tiefen,  striemenartigen  f^\]j.. 
chen    zu   geben,   die  zuweilen    die   obere  Fläche    der  Leber    durchziehen;   d^ese 
Furchen  nähmen  Falten  auf,   die   das  Zwerchfell  schlage,   wenn   durch  Compren- 
Hion    der  Thoraxapertur  dessen  Ansatzpunkte  einander  zu   nahe  gerückt  würden. 
Engel  (Wiener  Wochenschr.    1860.  Nr.  34)  giebt  die  Faltung  des  Zwerchfell«  2u, 
bestreitet  aber,  dass  die  Binnen  der  Leber  Abdi^ücke  der  Falten  seien. 

Der  Rand,  in  welchem  die  obere,  convexe,  und  die  untere,  plane,  Fläcli«3 
der  Leber  sich  vereinigen,  ist  elliptisch  oder  vierseitig  mit  abgerondeUxm 
Winkeln.  Da  die  Gonvexität  der  oberen  Fläche,  der  Krümmung  des  Zwerclx.^ 
felis  entsprechend,  vom  hinteren  Rande  aus  sich  steil  erhebt  und  gegen  da: 
vorderen  Rand  sanft  abfallt,  so  ist  der  hintere  Rand  stumpf  0»  <l6r  vorder- 
scharf);  der  vordere  Rand  folgt  ziemlich  genau  dem  unteren  Rande  dia 
Thorax. 

DemYorsprung  der  Wirbelsäule  gegen  die  Bauchhöhle  entsprechend  i 
der  hintere  Rand  der  Leber  leicht  vertieft  (Fig.  138)   und  diese  VertiefuiÄ^ 
liegt,  je  kleiner  das  Organ  im  ti'ansversalen  Durchuiesser  ist,  um  so  näk^sr 
dem  rechten  Rande.   Der  vordere  Rand  ist  zweimal  eingeschnitten:  der  linlce 
Einschnitt,  Incisnra  umhUicalis^),  ist  scharf  und  tief,  der  rechte,  Indsmwa 
resicaliSj  ist  seicht,  oft  nur  eine  leichte  Einbiegung  und  kann  gänzlich  fehl^xi. 
Durch  die  beiden  Einschnitte  wird  der  vordere  Rand  der  Leber  in  drei  Ab- 
theilungen von  wechselnden  Dimensionen  geschieden ;  bei  regelmässig  geform- 
ten Organen  nimmt  der  Raum  zwischen  beiden  Einschnitten  die  Mitte  des 
Randes  und  etwa  ^/4  seiner  Länge  ein. 
Furchen  "^^^  linke  Einschnitt  setzt  sich  in  der  Regel  in  eine  tiefe  Furche  di 

u.  Lappen,    unteren,  zuweilen  auch  in  eine  seichte  Furche  der  oberen  Fläche  der  Lebei 
fort;  von  dem  rechten  Einschnitt  oder  der  ihm    entsprechenden  Stelle  di 
Randes  aus  geht  eine  seichte,  aber  breite  Furche  an  der  unteren  Fläche  rflck— 
wärts.     Beide  Furchen  der  unteren  Fläche,  die  linke  und  rechte  Sagife  — 
tal furch e  ^),  haben  eine  rückwärts  leicht  convergirende  Richtung.  Die  UüIk:^ 
durchzieht  die  Leber  in  ihrer  ganzen  Länge,   die  rechte  ist  auf  die  vordeir'^ 
Hälfte   der  Leber  beschränkt;   sie  mündet  in  eine  transversale  Furche  *^") 
ein,   die  ziemlich  in  der  Mitte  zwischen  dem  vorderen  und  hinteren  Ran3.^ 
die  beiden  Sagittalfurchen  verbindet  und  die   linke  Sagittalfnrche  in  ea^-^ 
vordere  ^)  und  eine  hintere  Hälfte  ^   theilt.     Häufig   stossen  diese  beid^^A 
Hälften  unter  einem  stumpfen,  mit  dem  Scheitel  gegen  die  Transversalfurclis.^ 
gekehrten  Winkel    auf    einander.      In    ihrer   Gesammtheit    gewähren   d."m« 
Furchen,  die  Leber  in  die  Lage  gedacht,   die  sie  in  einer  auf  dem  Rück^9<^ 
liegenden  Leiche  einnimmt,  das  Bild  eines  H,  dem  sein  rechter  unterer  Schenl^^ 
fehlt,  oder   eines  auf  den  Kopf  gestellten   h  (i[).     Nicht  selten  setzt  sL^sl 
die  Transversalfurche  noch  eine  Strecke  weit  bald  gerade,  bald  yorwJkwrtA 
umbiegend  (Fig.  138),  über  die  rechte  Sagittalfurche  hinaus  fort. 

Durch  diese  Furchen  wird  die  Leber  mehr  oder  minder  vollkommen      ml 


^)  Margo  obtutut,  ^)  Margo  acutus.  ^  Jnc.  inUrlohulnris,  *)  Fo»ia  l 
nali»  sinistra  und  foaga  longit.  dextra  ant,  s.  foaa  vesioulae  felleae  t,  vallecula  owUa  m 
^)  Fossa  trangversa.  Porta  ».  hilus  hepaüi.  •)  Fo$$a  tin.  anterior  s.  umbilicalu,  ^  F\ 
fin.  posterior  *.  ductus  renosi  s..ligamenti  venosi. 
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L*ppan  getlieilt.     Am  Tollkoinmenst«n  ist  ein  linker  Lappen  (Fig.  138,  s) 

abgetrennt  durcli  die  tiefe  Incisnra  ambilicalis,  und  durch  die  linke  untere 

Fig.  138. 


Über  den  Erwuhscnen,  antere  FIILche.  a  Lob.  aat.  U  Lig.  teren.  t  Lob. 
■io.  Lv  Lig.  vmiMam.  Vh  Vena  hepatiira,  am  Austritt  nua  der  Leber  abge- 
Nbnitten.  p  Lab.  poit.  Vp  V.  portarmn,  iliirht  vor  dem  Eintritt  in  die  Leber 
ibgMchBittea.  Ve  Vena  cava.  DeA  Ductaa  clioledocbiu.  d  Lob.  deiter.  De 
Dnctiu  cjaUcos.     DA  Dactiu  bepat.     tf  Gallenblue. 


Sigittalfarche,  welcher  zuweilen  eine  obere  Fnrche  und  coQBtaut  auf  der 
«benn  Fläche  die  Anbeftnng  einer  Peritonealfalte  entspricht.  Vor  der 
IhuTerealforche  liegt,  von  den  beiden  Sagittalfurchen  eingeBchloseen,  ein 
■IT  an  der  unteren  Fläche  abgegrenzter  Thetl  der  Leber,  den  man  den 
forderen  Lappen  ')  nennt  (a).  Den  übrigen  Theil  des  Organs  umfasst 
der  rechte  Lappen,  doch  läset  eich  anch  dieser  wieder  in  zwei  Abtheilun- 
gm  Kbeiden.  Am  hinteren  Rande  der  Leber  und  über  einen  schon  mehr 
itekwirte  schauenden  Thei)  ihrer  unteren  Fläche  zieht  nämlich,  dem  rech- 
tm  forderen  Einschnitt  nngei^br  gegenüber,  die  V.  cava  inf,  (Vc)  zum 
Zwerchfell  hinauf,  mehr  oder  minder  tief  in  die  Substanz  der  Leber  einge- 
luMD,  deren  Venen  sie  gröBstentheils  unmittelbar,  wie  sie  aus  dem  Organ 
■utreten,  aufnimmt ').  A'n  der  unteren  Fläche  der  Leber  erscheint  demnach 
die  hinter  der  Querfnrche  gelegene  Partie,  wie  sie  durch  den  hinteren  Theil 
der  linken  Sagittalfurche  vom  Unken  Lappen  geschieden  ist,  auch  nach 
rechts  an  vollkommen  abgesetzt,  und  es  zerfällt  der  rechte  Leberlappen  durch 
die  die  T.  cava  beherbergende  Vertiefung  in  den  eigentlichen  rechten  {d) 


■rbereende    Vertiefong 

in  b  Fmki  loitg.  dtxtra  po,t.  t.  foiia  einat    cava,    der    Handboibei 

ohne   finckiicht   auf 

a    einer  Foiia    lonjif. 
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und  den  hinteren  Lappen  (p)  ^),  welche  beide,  wie  eine  Landzange  m 
dem  Continent,  durch  einen  mehr  oder  minder  breiten  Isthmus  und  o^ 
nur  durch  einen  schmalen  Kamm  in  Verbindung  stehen.  Zuweilen  wi^ 
der  hintere  Lappen  auch  am  hinteren  Rande  der  Leber  von  der  übrige 
Masse  abgegrenzt  durch  eine  transversal  ziehende  P^urche,  in  welcher  d 
V.  hepatica  sin.  zur  V.  cava  verläuft  (Fig.  138).  Der  hintere  Lappen  i 
flach  gewölbt,  der  rechte  in  seiner  hinteren  Hälfte  leicht  ausgehöhlt,  2u 
Aufnahme  der  gewölbten  Fläche,  mit  welcher  Niere  und  Nebenniere  samm; 
dem  sie  einhüllenden  Fettpolster  in  die  Bauchhöhle  vorragen.  Als  Abdmci 
dieser  Wölbung  findet  sich  mitunter  eine  besondere  Facette  am  hinteren 
Rande  der  Leber'). 

Zuweilen  vermehrt  sich  die  Zahl  der  Lappen  durch  accessorische  Ein 
schnitte  oder  Furchen;  sehr  oft  trifft  man  als  Andeutungen  eines  weiterei 
Zerfallens  der  Lappen  enge  Spalten  oder  Sprünge  an  ^),  welche  meist  gerad 
linig  in  verschiedenen  Richtungen  und  in  einer  Länge  von  3  bis  6^™  di 
Oberfläche  durchziehen.  Aber  es  können  auch  die  Grenzen  der  wesentliche 
Lappen  verwischt  werden  dadurch,  dass  die  eine  oder  andere  der  normale 
Furchen  in  einem  grösseren  oder  geringeren  Theil  ihrer  Länge  gleichsai 
von  Lebersubstanz  überbrückt  wird.  Die  Gebilde,  welche  regelmässig  i 
den  Furchen  verlaufen,  kommen  dann  in  Canäle  der  Leber  zu  liegen.  Ai 
häufigsten  wandelt  sich  in  dieser  Art  der  vordere  oder  hintere  Theil  d< 
linken  Sagittalfurche  um.  Auch  die  V.  cava  ist  zuweilen  eine  Strecl 
weit  von  Leber  rings  umschlossen.  Es  reduciren  sich  diese  Brücken  ab< 
auch  mitunter  auf  platte,  dünne  Bindegewebsstränge,  welche  nichts  von  dei 
eigentlichen,  zelligen,  Drüsongewebe  der  Leber  enthalten. 

In  der  Transversalfurche  liegen,  in  festes  Bindegewebe  *)  eingehüllt,  di 
Ausführungsgänge  und.  die  zuführenden  GefHsse  (nebst  den  liymphgefässei 
Lymphdrüsen  und  Nerven)  der  Leber.  Die  Stämme  dieser  Canäle  sb 
sämmtlich  in  einer  später  zu  beschreibenden  Peritonealfalte  (Fig.  139,  3 
enthalten,  die  vom  Duodenum  an  die  Querfurche  der  Drüse  herantritt;  i 
der  Querfurche  theilen  sie  sich  zunächst  in  zwei  Aeste  oder  werden  ai 
zwei  Aesten  zusammengesetzt,  die  fast  rechtwinklig  gegen  den  Stami 
gestellt  sind  und  nach  rechts  und  links  auseinander  gehen.  Der  Stanu 
des  Ausführungsgangs  (Fig.  138,  1 39  Dchy  liegt  am  rechten,  freien  Rande  d< 
genannten  Peritonealfalte,  die  Art.  hepatica  (Fig.  139  Ah)  links  neben  den 
selben,  hinter  beiden  die  V.  portarum  (Vp)^  eine  Vene,  welche  aus  dem  Zi 
sammenfluss  der  Venen  der  Chylißcationsorgane  und  der  Milz  entstell 
sich  aber  dann,  einer  Arterie  gleich,  in  der  Le6er  verästelt.  Die  Vene 
welche  das  durch  die  Pfortader  zugeführte  Blut  aus  der  Leber  zum  Herz« 
zurückführen,  Venae  hepaticae,  treten,  wie  erwähnt,  am  hinteren  Rande  d 
Drüse  in    der  Umgebung  der  Vepa  cava  hervor  und   in  die  letztere  ei 


^)  Lobuä  post.  8.  caudatus  s.  Spigelii.  Der  die  Querfurche  zunächst  begrenzende  Th 
des  hinteren  Leberlappen»  ist  da«  Tuberculum  papilläre  (Colliculut  pap.) ,  der  gefi^en  d 
eigentlichen  rechten  Lappen  sich  erfftreckende  zungenförmigc  Theil  ist  das  Tub.  eaudatt 
(Collie,  i.  JCminentia  caudata  9.  radiata)  der  Handbücher.  ^)  Neben  der  Impressio 
Faciecvla  renalis  und  suprarenalit  wird  auch  eine  Jmprt$$io  colica,  ein  von  der  recht 
Krümmung  des  Colon  herrührender  Eindruck  erwähnt,  der  sich  vor  der  Impressio  rena 
finden  soll.         ^)  Rimae  coecae.         *)  Die  sogenannte  Capsula  Glissonii, 
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El  lind  in  der  Regel  i 
ieite. 

Die  rechte  Sftgittalfnrche  nimrat  die  Gallenblase,   Vesicula  /elJea% 
inf(Fig.  138.    Fig.  139),  einen  blaeen förmigen  Behälter,  der  aich  aasser 
Fig.  139. 


Otanr  Thril  der  g»flnrtcD  Baurhhöhle  «Id«  Kiadf».  Dir  Leber  «ufcürU  lurück- 
foäitpB,  die  Perilonealfiilte,  in  welcher  AnsfUhruD^ ginge  und  GeruHC  der  Lther 
litp°  (Ue-  hepaticOMloodeniile) ,  |;e>pinat,  ihr  vorderes  Blatt  durch  einen  lerticttlen 
Scksitt  pii[HilteD,  während  unter  d»  hintere  Blatt  (durch  das  sogenannte  Foramen 
TnAnrii)  eiae  Sonde  getehohen  ist.  A  Loh.  «nt.  U  Lig.  tere«,  in  leiner  Perit»- 
tuMi,  dem  Lig.  «nnjwniorium,  S  Loh.  «inJBWr.  ('  Magen,  O  Colon  transv. 
If  Dudennm.  Jk  Art.  hepitica.  Vp  Vena  port.  Dch  Durt.  choledochua.  Dh  Duvtux 
h([iL  Le  Ihict.  cjsticiie.  D  Loh.  deiter.  1  Lig,  hepatico-gastricum,  2  Lig. 
gutro-colicnm,      3  Lig.  hepitico  -  duodenale.     4  Lig.  hepatieo-cenale. 

iti  Znt  der  Terdanong  rom  Dnctus  hepaticns  her  mit  dem  Secret  der 
Lebe  fallt,  um  daHselbe  wftbrend  der  Verdaaang  zugleich  mit  der  frisch 
(JigMonderten  Galle  in  den  Darm  zu  ergicHsen.  Die  Blase  liegt  mit  dem 
UindcD  Grande  am  vorderen  Rande  der  Leber  and  überragt  ihn,  wenn  der 
Buchhitt  am  Torderen  Ende  der  Forche  tief  ist.  In  der  Gegend,  wo  die 
fttbU  Sigittal-  und  die  Transversalfurche  sich  verbinden,  verjüngt  sich  die 

*)  CflUftUat.     Cf^  4.  e«ncmtit  bUii.     Ckolecgilii.  \ 
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Gallenblase  zu  einem  cylindrischen  Gang,  dem  Ductus  Cysticus^  der  y 
abwärts  unter  spitzem  Winkel  mit  dem  Ihict.  hepaticus  zusan 
mündet.  Der  einfache  Gang,  in  welchen  Buct.  cysticos  und  hepaticos  i 
halb  ihrer  Vereinigung  sich  fortsetzen,  heisst  gemeinsamer  6a 
gang,  Ductus  choledochus  0- 

Der  rechte  und  linke  Ductus  liepaticus  vereinigen  sich  zuweilen  gon 
oder  gleichzeitig  mit  dem  Duct.  cysticus.  Der  Duct.  hepat.  erhält  einen  d 
Zweig  aus  dem  vorderen  Lappen  oder  ein  accessorischer  Zweig  mündet  mit 
gewöhnlichen  Duct.  Iiepat.  und  dem  Duct.  cysticus  zusammen  (Barkow,  £i 
rangen  zur  Sclilag-   und  Blutaderlehre  des  Menschen.    Breslau  1868.   p.  XX] 

In  der  linken  Sagittalfarche  der  Leber  verläuft,  durch  den  linkei 
der  Pfortader  unterbrochen,  ein  Bindegewebsstrang,  der  sich  vom  Nab 
zum  Stamm  der  linken  Lebervene  erstreckt.  Der  vor  dem  Pfortad 
gelegene  Theil  wird  lAg,  teres  (hepatis)  *)  (Fig.  138.  139),  dei 
hinter  gelegene  Theil  Lig.  Venosutn  (Fig.  138)  genannt.  Es  sind  o 
rirte  Venen,  die  nur  für  das  Fötuslebeu  Werth  haben  und  deren  Bedei 
und  Beziehung  zur  Pfortader  durch  einen  Blick  in  die  Entwickel 
geschichtc  verständlich  gemacht  werden  muss. 

Der  Theil  des  Kreislaufs,  der  bei  dem  Fötus  die  Stelle  des  Lungen] 
laufs  vci*tritt,  wird  durch  die  sogenannten  Nabelgefösse,  Vasa  umbüi 
vollzogen.  Zwei  Nabelarterien  gehen  von  den  Beckenarterien  aus  durc 
Nubelöffnung  und  innerhalb  des  Nabelstrangs  zur  äusseren  Eihaut,  ven 
sich  auf  derselben  und  kommen  mit  den  Blutgefässen  der  inneren  Oberi 
des  Uterus  in  hinreichend  innige  Berührung,  um  einen  Austausch  de 
fötalen  und  mütterlichen  Blute  gelösten  Gase  zu  gestatten.  Eine  Nabe 
führt  das  durch  diesen  Austausch,  also  durch  eine  Art  Respiration,  v 
derte  Blut  durch  Nabelstrang  und  Nabelöffnung  in  den  Körper  des  1 
zurück  und  gerades  Wegs  durch  dessen  Bauchhöhle  hindurch  (Fig. 
tt,  Dv)  zur  V.  Cava  inf.  (et),  die  vor  der  Wirbelsäule  vertical  aufc 
und  demnach  die  Nabelvene  unter  rechtem  Winkel  aufnimmt.  In 
Winkel  zwischen  Vv.  cava  und  umbilicalis,  gleichsam  reitend  auf  der  h 
ren,  bildet  sich  nun  die  Leber  und  zugleich  mit  ihr  eine  Ncbenbahi 
das  Nabelvenenblut  durch  Zweige,  die  der  sagittale  GefUssstamm,  etwi 
der  Mitte  seines  Verlaufs,  in  der  Transversalfurche  der  Leber,  zu  capü 
Verbreitung  in  die  Drüse  sendet  (u'  u'^)\  die  rückführenden  Gefasse,  L 
venen,  welche  das  Blut  aus  den  Gapillarien  sammeln  (A),  öffnen  sich 
Theil  wieder  in  den  sagittalen  Stamm,  dicht  vor  seiner  Einmündung  i 
Vena  cava,  zum  Theil  direct  in  die  letztere.  In  dem  Maasse,  wie  die  ] 
wächst  und  eine  grössere  Blutmenge  in  Anspruch  nimmt,  verjüngt  siel 
Caliber  der  sagittalen  Vene  jenseits  des  Abgangs  der  Drüsenzweige, 
giebt  Anlass,  die  sagittale  Vene  in  zwei  Gefösse  zu  scheiden,  eine  V.  i 
licalis  (u)  und  deren  Fortsetzung,  den  Ductus  Venosus^);  die  V.  umbil 
geht  zum  grösseren  Theil  in  eine  rechte  und  linke  zuführende  Lebei 
auf;  aus  dem  Theilungswinkel  des  Stammes  in  diese  beiden  Venen,  der 
viel  weniger  als  180^  beträgt,  geht  der  Ductus  venosus  in  der  Fluch 


^)  Porus  biliariut.         ^)  Xabelband  der  Leber.         *)  D.  v,  AratUii, 
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SUniioM  nim  hinteren  Rande  der  Leber.     Und  auch  hier  kehren  sicfa  die 

BenehnDgen  von  Haupt-  und  NebonBtrom  am:  verhielt  Bitsh  anfangUcb  die 

Fig.  110. 


InpAölilc  ein»  Neugebornen ,  von '«am  her  geotlnet.  Do»  Zwerchfell  itt  weg|;e- 
■■MB tn,  Leber  und  Heri  anfwIiTta  am gesth Ingen,  der  DünndHim  vom  Pylornt  gt- 
bfut  and  sbwüts  geiogeii.  S,  Ä,  D  linker,  vorderer,  rechter  Leberlappen.  \'f 
GiUeiiblue.  1  Rechte«,  2  liakee  Atrinm.  3  Rechter,  4  linker  Ventrikel  des  Herzen«. 
Silben.  6  Hill.  7,  a  Nieren.  9  Dünndarm.  *  Aorta  abdominalis.  **  Art.  me- 
■Uerica  aap.,  am  Urqirung  abgeschoitten.      ♦••  Art.  renalis  deitra.        h  V.  ombili- 


olii.  Stamm,  H 
IV.  I 


I,  rd  V,  I 


"  recht«  A«t 


selben.        h  Vt. 


Cl  V.  e 

>  V,  meeentericn  si 


,  inl'. 


p  V.  portaru 


Gnke  Leberve  De  vie  ein  in  den  eagittaien  Stamm  einmündender  Zweig,  so 
■in)  jetzt  der  DnctoB  venosas  zu  einem  Verbind  an  gszweig  zwischen  der 
T.  tunbilicaliB  and  der  Leberrene.  Unterdessen  hat  eich  auch  der  Theil 
fo  GefiaufstemB  entwickelt,  der,  nach  der  Trennung  der  Frucht  vom 
Kntterleibe,  die  Speisung  der  Lehervenen  allein  übernehmen  soll.  Es  ist 
£a  Pfortader  (p),  der  Stamm  der  Venen  der  Baucheingeweide,  der  nnter 
rechtem  Winkel  in  die  rechte  zufahrende  Lebervene ,  nicht  weit  von  deren 
Dnpnmg  «ob  der  V.  umbilicalis  mündet.  Sowie  mit  der  Gebart  die  Com- 
mniiioation  der  Nabelarterien  mit  der  Nabelveoe  ausserhalb  des  Fötus  unter- 
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brochen  ist,  stockt  auch  das  Blat  in  dem  durch  die  Bauchhöhle  dmwelbe 
verlaufenden  Stamm  dieses  Geftisses,  gerinnt  und  verschmilzt  mit  der  6e 
fasswand  zu  einem  soliden  Bindegewebsstrang.  Das  zwischen  den  Einmün 
düngen  der  Nabelvene  und  der  Pfortader  befindliche  Stück  (u")  der  zufah- 
renden Lebervene,  in  welchem  bisher  die  Ströme  aus  diesen  beiden  Stäm- 
men einander  begegneten,  wird  fortan  nur  in  der  Einen  Richtung  toi 
rechts  nach  links,  durchflössen.  Der  Duct.  venös,  endlich  theilt  in  de; 
Regel  das  Schicksal  der  Y.  umbilicalis,  bleibt  aber  in  vielen  Fällen  wegBan 
da  die  Art,  wie  er  von  der  zuführenden  Lebervene  abgeht,  zwar  dei 
Eintritt  des  Blutes  nicht  begünstigt,  aber  auch  nicht  absolut  unmöglic 
macht. 

Von  den  Durchmessern  der  Leber  beträgt  im  Mittel  der  längst« 
transversale  33*^"»,  der  sagittale  16  bis  21*^",  der  verticale  6  bis  8*^.  Di 
Gewicht  schwankt  in  Gesundheit  zwischen  0,82  und  2,1  Kilogr.  odi 
zwischen  V34  und  ^/io  des  Körpergewichts.  Es  scheint  im  nüchterne 
Zustande  geringer  zu  sein,  als  nach  Aufnahme  von  Nahrung  (Frerichs)! 
Sappey  vergleicht  das  Gewicht  der  Leber  im  frischen  Zustande  an 
nach  Füllung  der  Blutgefclsse  mit  Wasser.  Das  Mittel  ergab  für  di 
leere  Leber  1451  Grm.,  für  die  injicirte  1937  Grm.  Das  Volumen  de 
Leber  misst  im  Mittel  1574<'»>«",  zwischen  1360  und  1760  (C.  Krause). 

Die  Zahl  der  Einschnitte  und  somit  der  Lappen  der  Leber  kann  sich  m 
vielfaltigen;  in  seltenen  Fällen  wird  ein  Läppchen,  völlig  abgeschnürt,  zu  eine 
Rogenannten  Nebenleber  (Huschke.  Gruber,  Neue  Anomalien.  Berl.  1849,  i 
8.  24).  Die  Nebenlebem  liegen  meistens  am  hinteren  Rande  oder  an  der  unter« 
Fläche  dor  DrÜ8e.  In  einem,  in  unserer  Sammlung  aufbewahrten  Falle  fond  no! 
eine  Neheiileber  in  Gestalt  eineH  schmalen ,  dreiseitig  prismatlRchen  Streifens  va 
etwa  3^™  Länge  auf  der  linken  Seite  der  GallenblaHe,  mit  der  letzteren  mitteh 
einer  Du))li(!atur  des  Peritcaieum  verbunden.  Ihr  Ausflihningsgang  trat  an  de 
hinteren  Spitze  aus  und  vereinigte  sich  mit  dem  rechten  Aste  des  Ductus  hepi 
ticus. 

Die  äussere  Umhüllung  der  Leber*)  bildet  eine  Bindegewebslage  to 
0,03  bis  0,04"»™  Mächtigkeit,  welche  grösstentheils  frei  in  die  BauchhöU 
sieht,  an  dieser  freien  Fläche  mit  Epithelium  bekleidet  ist  und  so  eine  seröi 
Membran,  eine  Tasche  des  Peritoneum,  darstellt,  welche  zugleich  dazu  dien 
die  Leber  an  die  benachbarten  Gebilde  anzuheften.  In  die  seröse  Bekleidun 
des  Zwerchfells  geht  sie  über  durch  eine  frontale  Platte,  Lig,  coranarim 
hepatiSy  welche  von  der  oberen  Fläche  der  Leber  in  der  Nähe  des  hintere 
Randes  aufsteigt,  in  der  Mitte  am  niedrigsten,  nach  rechts  und  links  an  HÖl 
zunehmend;  in  der  Mitte,  vor  der  V.  cava,  einfach,  gegen  den  rechten  un 
linken  Rand  der  Leber  nach  Ai-t  eines  Mesenterium  aus  zwei  straff  an  eii 
ander  befestigten  Lamellen  zusammengesetzt.  Diese  Seitentheile  werde 
insbesondere  alu  Ligg.  triangülaria  hepatiSy  dextr.  und  sinhfr.  unterschiede! 
Auf  die  Vorderfläche  des  Lig.  coronarium  stösst  unter  rechtem  Winkel  ein 


^)  Klinik    der   Uberkrankheiten,   Bd.  I.   Braunwchw.   1858,   S.  18,  32.     Nasse  (Archi 

de»  Verein«  für  gcmcinsch.  Arl).  IV,    79)  verglich    das  Gewicht    der  Leber    bei    gefüttert« 

und  hungernden  Kaninchen:    es    betrug    im    Mittel    dort   43,53,    hier    nur   35,12   pro   mill 

de»  Körpergewichts.         ^)  Involucrum  hepath.     Petrequin    trennt   sie   in    eine    eigentlidi 

Stroia  und  eine  Tumca  propria  s.  ßhro$a. 
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sagittale,  ebenfallsjans  zwei  dicht  verbundenen  Lamellen  bestehende  Baach- 
feUfalte,  das  Lig,  Suspensorium  hepati8\  ihr  unterer  Rand  ist  auf  der  oberen 
Fläche  der  Leber,  an  der  Grenze  des  rechten  und  linken  Lappens  und  in 
der  Fortsetzung  der  linken  Incisur  angewachsen;  weiter  nach  vorn  erstreckt 
er  sich  frei,  das  Lig.  teres  einschliessend,  von  der  Leber  zur  Nabelgegend; 
ihr  oberer  Rand  setzt  sich  von  der  vorderen  Bauchwand  continuirlich  auf 
dis  Zwerfell  fort.  Von  der  Querfurche  und  dem  hinteren  Theil  der  linken 
Sigittalfurche  zieht  eine  Buplicatur  des  Bauchfells  in  verticaler  Richtung 
iMris  zur  oberen  Curvatur  des  Magens  und  zum  angrenzenden  Theil  des 
Duodenum;  ihr  rechter  Rand  ist  frei  und  hüllt  die  Gefasse  und  Gänge  ein, 
Teiche  zwischen  Leber  und  Duodenum  verlaufen.  Diesen  Theil  der  Dupli- 
eitor  nennt  man  lAg.  hepatico  •  duodenale  (Fig.  139,  3);  den  weiter  rechts 
gelegenen  Lig.  hepatico -gastricum  (Fig.  139,  1).  Endlich  steigt  das  Peri- 
loBeom  von  der  unteren  Fläche  der  Leber  vor  der  V.  cava  und  den  Vv.  he- 
Mticse  in  einfacher  Lage  zur  Yorderfiäche  der  Niere  herab;  man  beschreibt 
diew  Region  desselben  als  Lig.  hepatico -renale  (Fig.  139,  4).  Hinter  dem 
lig.  hepatico -renale,  in  der  Umgebung  jener  Venen,  bleibt  ein  Theil  der 
ttteren  Fläche  und  des  hinteren  Randes  der  Leber  vom  Peritoneum  frei ;  an 
ig  ifloUrten  Drüse  (Fig.  138)  zeichnet  sich  dieser  Theil  durch  den  Mangel  der 
Sitte  and*  des  Glanzes  aus,  der  sdhst  die  Oberfläche  der  Leber  charakterisirt, 
adem  das  Bindegewebe,  das  ihn  bedeckt,  ununterbrochen  mit  dem  lockeren 
Ksdegewebe  der  Gefässe  zusammenhängt  und  künstlich  von  demselben  ge- 
IM  werden  moss.  Ebenso  trennt  sich  auch  an  den  Furchen  der  Leber  eine 
Svosa  von  der  Drüsensubstanz,  um  die  freie  Oberfläche  der  in  den  Furchen 
;  fi^genden  Gebilde,  insbesondere  der  Gallenblase,  der  Ausführungsgänge  und 
\  Geftttstämme  zu  überziehen;  die  die  Drüse  zunächst  bekleidende  Bind^ege- 
^  itbochichte  tritt  alsdann  mit  dem  lockeren  Bindegewebe  in  Verbindung, 
\   vddiesjene  Gebilde  umgiebt. 

I  Der  Bindegewebsüberzug  der  Leber  ist  in  seiner  ganzen  Ausdehnung 
■  an  feinen  Bündeln  gewebt  und  sehr  reich  an  feinen  elastischen  Fasern. 
i  Dioen  Charakter  behält  das  Bindegewebe  auch  bei ,  wo  es  sich  von  der 
'  Oberfläche  aus  mit  den  Gelassen  und  dem  Ausführungsgang  ins  Innere  der 
Srise  erstreckt. 

Die  Drüse  selbst  besteht  aus  den  Verästelungen  dieser  Canäle  und  dem 
Fuenchym  im  engeren  Sinne  des  Wortes,  oder  der  absondernden  Substanz. 
Wie  die  anatomische  Beschreibung  in  der  Regel  zu  Werke  zu  gehen  pflegt, 
10  bitte  man  zuerst  den  wesentlichen  Theil  des  Organs,  das  Parenchym, 
dum  etwaige  Eigenthümlichkeiten  in  der  Anordnung  der  Blutgefässe  zu 
betrachten.  Ich  schlage  hier  den  umgekehrten  Weg  ein  und  beginne  mit 
der  Beschreibung  der  Blutgefassausbreitung,  in  deren  Interstitien  die  Drüsen- 
nbstanz  enthalten  ist.  Dabei  folge  ich  dem  Entwickelungsgang  unserer 
Kenntnisse,  die  mit  dem  Gefasssystem,  als  dem  zugänglichsten  Theil  der 
Auitomie  der  Leber,  angefangen  haben  und  abgeschlossen  hatten,  während 
loch  der  Bau  des  Parenchyms  einen  Gegenstand  vielfaltiger  Gontroversen 
bildete. 

Die  Leber  ist  auf  dem  Bruche  körnig  und  lässt  sich  durch  Zerreissung  Läppchen. 
udMaceration  in  Fragmente  von  bestimmter  Grösse  und  Form,  Kömer  oder 
Liehen,  trennen;  an  der  Oberfläche  und  auf  Durchschnitten  zeigt  sie  eine 


Zeichoang,  die  eioer,  wenn  auch  nnTollkommeDen  Abgreniang  jener 
chen  gegen  einander  entspricht;  aber  weder  die  Spaltung  in  Läppchen 
Fi(r.  Ul. 


Fi-in»r  Durrliiu'hnitt  ilcr  LfliPrsubHlani ,  nenkrpcht  Kegro  Aif  I.Knftuit  drr  Unni 
[j'WrvPnpni:w«i)[e.  Üuri'h  Mnri^ratioa  in  v«rrlännter  KnlilüiiiitiK  "'»d  Ü*  Ltiitn 
iiufiEFlüHt ;  die  LUrken  der  CHpillarfEftlbwtiPtic  nind  Uer  und  nehmen  nich,  bei  Btl 
tunK  mit  nuirnllpmleni  Liibt,  auf  dem  dunklen  (irunde  dunkel  nun.  aaa«  I 
«i'hnilte  iler  Leliervenen zweie*-     tit'b'  ]'(ortnAtnweige. 


die  entsprechende  Zeichnung  beruht  in  der  Verästelungs weise  des  A 
rungs|]^nges,  sondern  in  der  Vertheilung  der  Blutgefäsazweige.  Die  K 
uder  Lftppchen  (Acini)*}  sind  blattfiirinig,  aber  nicht  platt,  mit  me 
stumpfen  Fortsätzen  versehen,  4  bis  6"""  lang  nnd  1"°  dick.  Wie 
oder  Eichenblätter  sitzen  sie  mit  kurzen  Stielen  von  0,03  bis  0,07""  1 
measer  den  Stämmen  und  Zweigen  eines  Gefässcs  auf;  dies  üefösa  i 
V.  hepatica,  die  Stiele  sind  deren  Aeete,  die  das  £igenthQm liehe  habet 
sie  nicht  nur  ans  den  feineren  Endzweigen,  sondern  auch  nnmittelb 
den  stärksten  Stämmen  entspringen  (Fig.  144).  Gleich  den  Blatti 
erstrecken  sie  sich  in  der  Aze  der  Läppchen  einfach  oder  getheilt 
deren  Spitze  und  senden  anf  diesem  Wege  nach  allen  Seiten  hin 
capillare  Zweige  ab.  Das  engmaschige  Netz,  in  welches  diese  Zweig 
auflösen,  durchzieht  dits  ganze  Läppchen  and  tritt  an  dessen  Pen 
mit    feinen  Zweigen  der  Pfortader    in   Verbindung.     Die  Pfortadert 


IJ  lantar.  A 


I     ^f  faiiilTendeti  GefSsse  der  Becernirenden  Sabstaoz,  verbreiten  sich  an  der  o 

l)\)ft6Uiie  der  Läppchen  n&d   demgemäsB  in  den  Zwischenräamen  dersel- 

^g  I);  nicht  selten  ist  dnrch  stärkere  Pfortaderzweige  die  Grenze  je  zweier 

gjrr  mehrerer  Lfippchen  scharf  bezeichnet  (Flg.    141,  l)'b'.     Fig.  142*)*). 

Fig.  142. 


W^-     %: 


Dntkichnitt  in  LcWr,  u 


Von  im  Pfortaderzweigen  ona  bewegt  sich  das  Blut  gegen  die  in  der  Axe 
itn  Läppchen  gelegenen  Leberrenen zweige  ^),  die  als  Anfänge  zurückfüh- 
■oder  Gefnsee  der  lieber  zn  betrachten  sind.  Die  der  Peripherie  nSchsten 
Gt&nnetze  stellen,  bo  weit  eine  solche  Trennung  statthaft  ist,  den  nrte- 
rielleDTheil,  die  der  Axe  nächsten. den  venösen  Theil  des  CapilUrHysteinK 
dffl  Iieberläppchen  dar.  Von  der  Pfortader  wie  von  der  Lebervene  ans 
Immo  sich  die  Geßisanetze  der  Läppchen  vollständig  injiciren;  unvollstän- 
dige Injectionen  (Fig.  142)  füllen  von  der  Pfortader  ans  die  Peripherie, 
TOD  der  Lebervene  ane  die  Axe  der  Läppchen,  and  wenn  man  durch  beide 
Qe&SM  verschiedenfarbige  Massen  ii^icirt,  so  erscheinen  rnnde  Flecke 
TOB  et«»  1*°™  DnrcbmeBser  in  der  Farbe  der  Leberveneninjection  getrennt 
um  einander  und  umschlossen  von  etwas  Itreiteren,  netzförmig  zusammen- 
Usgenden  Streifen,  die  die  Farbe  der  Pfortaderinjection  tragen. 

Me  natürliche  Farbe  der  Leber  ist  ein  aus  der  rothen  Farbe  des  Bluts 
■d  der  br&nnlicben  des  Drüsenparenchyms  gemischtes  Braunroth.     Sie  int 

')D»h«r  die  Benennung  Vtnae  inlerlobalaru  Kiernan  (Philosoph,  Trflni.«ft.  18.l:i. 
11,711).  I)  Kiernsn  oenat  diese  Orenien  fiiiurae  und  Spatia  iiUerloimlaria.  ")  IVi»^ 
itlnItUam  KierDkn.  I'«wie  «rUnil«  lobulonm  Krukenberg  (Müll.  Archiv  184:), 
S.  Sie).  Kiernmn  neant  V.  niblobularu  die  Zweige  der  1'.  htpatiea,  «»lohe,  unter  der 
Burii  flMr  Animhl    vod    Lipprhen    TerUurend,    die     l>.    inlTalobularm    aiif    deniielben  uuf- 
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unter  ganz  normalen  Verhältnissen  gleichmässig  über  die  Drüse  ausgebr 
tet;  häufig  aber  zeigt  sie  sich  in  zwei  Nuancen,  einer  helleren  und  dunk 
ren,  durch  welche  der  centrale  und  peripherische  Theil  eines  jeden  L&j 
chens  von  einander  unterschieden  sind.  Die  Regel  ist  alsdann,  dass  ^ 
centrale,  dem  Gebiete  der  Lebervenenzweige  entsprechende  Tbeil  dunld 
roth  ist  und  daHs  eine  hellere,  ins  Gelbe  spielende  Substanz  um  die« 
dunklen  Flecke  Figuren  bildet,  die  den  eben  beschriebenen  Figuren  d( 
Pfortaderinjection  gleichen.  Im  Centrum  des  dunklen  Flecks  entdecl 
man  alsdann  ein  dunkleres  Pünktchen  oder  Spältchen,  welches  dem  sie 
im  Quer  -  oder  LängHschnitt  präsentirenden  centralen  Leberyenenzwei| 
des  Läppchen»  entnpricht.  Ausnahmsweise  zeigt  das  Pfortadergebiet  d 
dunklere,  das  Leberyenengebiet  die  hellere  Färbung  ^). 

Die  HaupturAache  der  Farbendifferenz  liegt  in  der  Yertheilung  d 
Blutes  und  häufiger  sind,  wenn  im  Tode  ein  Unterschied  in' der  F&rbui 
eintritt,  die  Centra  der  Leberläppchen  der  dunkler  geftrbte  Theil,  weil 
der  Leber,  wie  überall,  das  Blut  zuletzt  aus  den  arteriellen  Gefössen  in  c 
venöseu  überflicHst  und  in  den  letzteren  sich  anhäuft.  Doch  trägt  auch  cl 
Parenchym  zur  Erzeugung  der  helleren  und  dunkleren  Farbennüancen  h 
Ansammlung  yon  Fett,  die  nicht  immer  pathologisch  ist,  beginnt  regelmi 
sig  in  der  Peripherie  der  Läppchen  und  ertheilt  dieser  eine  hellere  Farl 
Pigmentanhäufungen  dagegen  nehmen  vorzugsweise  dieAxe  ein  und  trag 
dazu  bei,  sie  dunkler  zu  machen.  Zu  demselben  Resultate  führt  Atropl 
der  secernirenden  Substanz,  die  in  der  Regel  von  der  Axe  der  Läppchen  ai 
geht.  Nach  Kiernan  kommt  in  sehr  seltenen  Fällen  und  nur  bei  Kinde 
ein  Congestivzustand  der  Pfortaderzweige  vor,  in  dessen  Folge  die  pheripl 
rischen  Partien  der  Läppchen  blutreicher  und  demnach  dunkler  sind,  i 
die  centralen.  Theile  berichtigt  diese  Angaben  dahin,  dass,  wenn  an 
zuweilen  die  gelbe  Substanz  in  Körnern  und  die  rothe  in  netzförmig 
Linien  erscheine,  dies  nicht  in  einem  Farbenumtausch  der  beiden  Subst« 
zen  oder  in  einer  ungewöhnlichen  Blutvertheilung,  sondern  allein  darin  s 
ncn  Grund  habe,  dass  die  gelbe  Substanz  um  einzelne  Partikeln  der  rotb 
stellenweise  fehlt  und  demnach  einzelne.  Körner  rother  Substanz  zusamm« 
fli  essen. 

Ich  sagte,  dass  die  Anordnung  der  Gefässe  auch  den  Grund  enthalte  i 
das  Zerfallen  der  Leber  in  Körner  und  Läppchen.     Die  Begrenzung  diei 
Gebilde  ist  nichts  weniger  als  scharf.     Ihre  Sonderung  kommt  dadurch 
Stande,  dass  einerseits  eine  gewisse  Masse  Lebersubstanz  an  den  venöi 
Endzweigen  haftet,  andererseits  die  Trennung  der  Continuität  durch  Riss 
den  Stellen  erfolgen  muss,   wo  die  Gewebe  von  am  meisten  verschiede] 

^)  Diene  Farbenunterschiede  veranlaitsten  zuerst  Ferrein(M^m.  de  Pari«.  1753,  p.  1 
Rinde  und  MarkHubHtanz  zu  unterncheiden ;  er  fand  die  Läppchen  aussen  hell 
nannte  die  helle  Subntanz  Kinde  und  die  dunkle,  centrale,  Mark.  Autenrieth  (Ri 
Archiv  VII,  299),  welcher  den  Fall  vor  Augen  hatte,  wo  helle  Flecken  von  dunkler  S 
stanz  eingefasst  werden,  bezeichnet  umgekehrt  mit  dem  Namen  Marksubstanz  die  gel 
Partien  und  nennt  die  dunklere  Substanz  Rinde.  Ilim  folgen  Mappcs  (De  penit.  hep 
humani  structura.  Tubing.  1817)  und  Meckel  (Anat  IV,  340).  Theile  (R.  Wagn 
Handwörterb.  II,  308)  schlägt  vor,  die  Rindensubstanz  (im  Sinne  Ferrein^a)  netzfi 
mige,  reticularigj  die  Marksubstanz  körnige,  granotaf  zu  nennen. 
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Coniiiteiiz  eia&nder  berOhren.  Dies  ist  da  der  Fall,  wo  die  resiiteutea, 
plfitiUch  io  eine  Ifuse  feinster  Capillarien  sich  aaflÖBenden  Eodzweige  der 
PforUder  in  dka  Leberparenchym  eingebettet  siad,  zumal  mit  diesen  Zwei- 
«D  RDCh  die  Anftnge  dee  Aiufllhrniige gange  und  theilweiee  die  Enden  der 
Alt  bepaticB  rieb  Terbreiten. 

Die  Leberl&ppoben  sind  also  Fragmente  der  DrUsensabstaaz,  welche 
Sodiweige  der  Leberrene  acheidenartig  umscblieBBen  und  änseerlich  an  End- 
ivoge  der  Pfortader  grenzen,  mit  oder  von  welchen  sie  abgeriBBen  Bind. 
IJgenchnitte  der  Lippchen  zeigen  die  Venenzweige  quer  darchBchnitten,  und 
«gno  der  Schnitt  zugleich  einen  der  an  der  Peripherie  verlaufenden  Pfort- 
tJeiweige  getroffen  hat,  eo  liegen  jene  Venen  durchschnitte  im  Centmm 
iati  mehr  oder  minder  ToUstfiudigen  Riogee  der  Pfortaderzweige  ') ; 
jn  Raum  zwischen  diesen  Ringen  und  jenen  Venendurchschnitten  füllt 
d«  eigentliche  Capillametz  ans,  deasen  Röhrchen  sehr  gleicbßinnig  und 
in  0,02"™  stark,  dessen  Maschen  kaum  breiter  als  die  Rährchen  and 
kminud  oder  in  einer  auf  den  centralen  Venenzweig  senkrechten  Richtung 
äni  TerUngert  sind. 

IKe  Aerte  der  Vena  bepatioa  ziehen  von  dem  hinteren  Rande  der  Leber 


Fig.  143. 


I  einsam  and  in  Canfi- 
len,  die  sie  Tollständig 
ausfüllen,  durch  die  Sab- 
stanz  der  Drüse;  die 
Pfortaderäste  verlaufen, 
begleitet  von  einfachen 
oder  doppelten  Aesten  des 
Duct.  hepaticuB  und  der 
Art.  hepatica,  in  derRe- 
gel  so,  daas  das  Kaliber 
der  Pfortaderzweige  am 
stärksten,  das  der  Arle- 
nenzweigeamgeringsten 
iBt,  und  alle  drei  Canäle 
sieb  in  ziemlich  gleichem 
Schritt  verjflngen  (Fig. 
143).  Die  Arterien  senden 
während  ihres  ganzen 
Verlaufs  feine  Emäh- 
nogdite*)  za  den  WSnden  der  Canäle,  neben  welchen  rie  liegen,  nudzu  ihrer 
>i|m«nWand;  mit  ebenfidls  feinen  Zweigen  dringen  sie  durch  die  Z  wischen - 
'tane  der  Läppchen  zu  den  Zweigen  derV.  hepatica,  um  diese  ebenfalls  mit  er- 


Eil  Stick  L«bcr    dcrea  Grfluae    und  Autflihniagagang  n 
nnddelnuTUgtn    Muicd    injiclrt   waren      Priparat    v 
1  Art    hepatica      2  ^     poit       t  Duct 
hepaticai 


Dt.  Ttic: 


■)Ertikenberg  (Hfill.  Archiv  1S43,  S.  326) 
■Maj  rf  the  liver.  Unil.  1846)  btatreiten  die  A 
<W  St  Lebcrll^ipchcD  riagförmig  umichliesien  sollen. 
■Ider  IGD(e  an  getrockneten  Pripsraten  durch  die  ii 
-ii  BegeiHlen  ond  eiuuider  thellweise  deckenden  2 
MB  Hl  BiBgt  Dicht  In  der  Regel  mlitigk  ei  t  zu  Gndei 
Figuren    und  riele  andere   sie    darstellen. 


U,  ADatomie.  Bd.  II. 


le  (On  lome  pointa  in  the 
der  Pfortadenwelge ,  wel- 
meint,    daas   der  Anachein 
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iiäbrenden  Aestea  zu  Teraehen-,  endlich  tauchen  sie sahlreich,  0,07  bis  0,1* 
stark,  aus  dem  Parenchym  der  Drüse  unter  der  Ansseren  Umhflllnng  a« 
nnd  theileu  Bich  sternförmig  in  Aeste,  welche  mit  einander  anastomosir« 
einen  weitmaschigen  Plexna  bilden,  an  dem  anch  Aeste  benachbarter  GefK« 
der  Aa.  mammaria,  phreiiica,  suprarenalte  nnd  andere  sich  betheiligen.  Vü 
Aeste  <licses  Plexus  haben  einen  gewundenen ,  seihst  korkzieherfBrmigt 
Verlanf  (Theile),  ein  Beweis,  dass  die  bindegewebige  Umhüllong  der  Li 
ber  Dehnungen  zu  erleiden  haL  Das  Blnt  aller  dieser  Arterien  geht  dorc 
entsprechende  Venensweige  in  kleine  Pfortadersweige  Aber;  von  den  Ictifa 
ren  kann  man  sagen,  dass  sie  ihre  Wurzeln  im  Innern  oder  in  der  Holl 
der  Leber  haben. 

Ob  es  direct  aus  der  Art.  hepatica  in  das  Capillarnetz  der  LeberUppcfai 
einmündende  Zweige '0  giebt,  ist  zweifelhaft.  Zwar  verbreiten  sich  in  di 
Zwischenräumen  der  Lüppchen  noch  regelmässig  mit  den  Interloboli 
zweigen  der  Pfortader  arterielle  AeHtchen  von  höchstens  0,018""  Dura 
messer,  aber  nur  in  sehr  seltenen  Pulten  und  nnr  vereinzelt  lösen  sich  die 
interlobnlären  Arterienzweige  in  Capillsr netze,  ähnlich  denen  der  Leb« 
läppchen,  auf.  Kiernan  and  Heale  sahen  hier  nnd  da  Arterie niweige 
die  Leberläppcheu  eintreten  nnd  Theile  beschreibt  ihren  Uebergang 
Capillarnetze,  deren  RChrchen  an  Feinheit,  deren  Maschen  an  Grösse  i 
capillEU«n  Pfortademetzo  bei  weitem  übertrafen.  Wahrscheinlich  folg 
diese  Gelasse  dem  sogleich  zu  beschreibenden  Bindegewehsgerti 
Fig.  144.  ^^i"  Leberl&ppchen,  und  es  darf  ■ 

mit  behauptet  werden ,  das«  di 
Leberzellen  das  EmährungBmateri 
ausschliesslich  von  Pfortaderzweigi 
geliefert  wird. 

Hit  den  Geftssst&mmchen  se 

ken  sich,  wie  erwähnt,  ansehnlicl 

Bindegewebszüge  in   die  Leber  ä 

die  sich  längs  den  Leberveuen-  ni 

Pfortaderzweigen    verschieden    vi 

hatten.     Die  Canäle,  in  welchen  t 

Lebervenen  liegen,    kleiden  sie  i 

dünne,  straffe  Membranen  aus;  ind( 

sie  die  Wand  dusGefUsses  fest  an  c 

Lebersubstanz  heften,    erhalten  i 

die  Vene  klaffend  (Fig.   144).     I 

Pfortaderfiste  und  die  mit  ihnen  vi 

VerifaWlunK   Jer  V.  h*patic«  in  der  L.Wr,     laufenden  Zweige  der  Art.  hepati 

KeiJffnet.     ••  Darchncbailte   der  Pfortnder-      des     Ausführungsganges     und     • 

veraweigungen  mit  den  die«elb«n  be);!eiten-      Lymphgefässe     hüllt     ein     locke 

denAe.wn  JerArWriB  hepat.  und  de.Aa«-      Bindegewebe    ein,    welches   Aen 

rühning-sar^..  ^^^^^^   ^^^   Kalibers  dieser  Röhl 

nicht  hindert.     Es  besteht  ans  grÜBstontheits  longitndinalen  Bündeln,  vi 

einigt  die  sämmtlicben  Canäle  zu   einem   cylindrischen  Strang  and  gleie 


'}  Rami  eaptiflarri  Theile.  »)  Raml  lobularu  Thei 


gbenlieiteii  ans,  welche  dadurch  entsteh  i 
der  Wand    dee    PfortadcrstämmcheDs 
Fig.  Ut>. 


I  Scheibe  LebenubaUni,  denn  Zellen  durrh 
watt  KmliläsuDg  cDtfernt  sind.  Capillameti  mit 
1  Utkeo.  a  Sero»  der  Leber,  tt  «Juer  durch- 
ttCM    CapUlargeTduiie,  c    Bindegewebtbälkchen, 

Acke  dnrchKUend.  Die  (cbeiubBren ,  längn  der 
1  der  CBpillwgeriiMe  lerstreaten  Körner  tinil 
Qwnchnitte    ron    Bindei^irebtbiindelcbeii. 


211. 
iD  würden,  dass  sich  an  Einer 
die  TerhältnisBmüBsig  engen 
Stümmchen  der  Arterie  eo- 
wie  dcB  AagfiihrnngBffangs 
hinranken.  Einzelne  Btar- 
kere  Bündel  nmgeben  and 
verbinden  die interlobu luven 
GefasBzweige ;  mit  den  Ga- 
pillargerüBsen  setzen  eich 
zahlreiche,  feine  Bülkchen, 
die  zum  Theil  nur  die 
Stärke  einer  einzigen  Bin- 
degewebefibrille  haben,  ins 
Innere  der' Läppchen  fort, 
zum  Theil  umspinnen  sie 
die  Gef&Bse  and  liegen 
reichlich  in  der  übrigens 
stmcturloaen  Wand  der 
letzteren  oder  doch  dicht 
an  derselben;  andemtheils 
durchziehen  sie  die  Lücken 
des  Capillametzes  abd 
theilen  den  von  den  Capil- 
larnctzen  umgrenzten  Baum 
unvollkommen  in  Fächer 
ab.  Man  stellt  sie  in 
Verbindung  mit  den  Blut- 
gefässen dar  entweder  da- 
durch, dasB  man  aus  einem 
feinen  Schnitt  die  Leberzel- 
len mittelst  verdünnter  Ka- 
lilösung entfernt  und  das 
zurückgebliebeneGerüstein 
WaBaerauswäscht(Fig.l45), 
oder  durch  Auspinseln  fei- 
ner Durchschnitte  von  fri- 
scher oder  in  Chromsäure 
erhärteter  Leber  (Fig.  146). 
Im  letzteren  Falle  zeigen 
sich  die  Gefösse  hier  nnd 
da  von  Blutkörperchen  er- 
füllt und  äUBserlich  mit 
■rhartet  Fragmenten  von  Drüsen- 
substanz,  Fettkömcheu  nnd 
'gleichen  besetzt.  Ob  sie 
daneben  noch  die  den  Capil- 


M  Sdiribe  LebennbtItiDi ,    i 

«•ppDielt.     In    den    GeßbBen     haben    »ich    hiei 

4  BlnUörperchen ,    in    den   Lücken    den    Capillsr 
a  ittUaiweiie    die  Lebenellen    erhaUen.     Die  lee- 

ÜAea    TDD    feinen     BindeiiewebBbälkchen    durch-     ,  ^  .    ■  ■, 

L  hnAein  «Uhe,  BältchenC)  liann  derAn.chein     Urgefässensonst^lgenthüm- 
iwr  üf  Zellen  einicblieMenden  Hülle  entstehen. 


liehen    ovalen    Zellenkeme 
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tragen,    ist    wegen    dieser    fremdartigen  Auflagernngen    schwer    lu    ei 
scheiden  '). 

In  gani  anderer  Weil«,  als  beim  Mentchen,  iit  da>  Bindegewebe  der  L^ 
bei  einigen  Thieren  angeordnet,  namentlich  beim  8<;hwein.  Die  Läppchen, 
welche  die  menicbliche  Leber  durch  den  Verlauf  der  Qefäiitendzweige,  die  di 
Capillarien  den  Ursprung  geben ,  nnd  durch  einzelne,  jene  Sndzireige  begleittn 
BindegewebitbUndel  abgetheilt  ist ,  tind  beim  Bchwein  vnn  einander  dazth  itirl 
Bindegewebischei  de  wände  gpachieden.  in  welchen  die  Zweige  der  QeAue  und  Ac 
nihrungiigilQge  eingeschlusseu  sind.  Die  Bcheidewftnde  geben  der  Leber  ein  Boni 
waben-  Sboticbea  Angehen;  an  der  Oberfläche  und  auf  Bchnittfiftchen  ragen  li« 
Form  polygonaler  Zellen  vor,  indem  dan  weiclie  Pareucbym  zwiachen  ihnen  d 
linkt.  Auf  sie  scheint  aber  auch  da*  Bindegewebe  der  Scbweinsleber  sich  nrflc 
gezogen  tu  haben ;  im  Jnnern  der  Läppchen  findet  licb  keine  Spur  davon  m 
wai  noch  merkwürdiger  ist.  aucli  die  CapiUargefätie  haben  eine  andere  Coniln 
tion.  Weder  durch  Bebandtung  mit  verdünnter  Kolilösmig,  noch  doreh  Erhlrt 
und  Anspinieln  gelang  ea  mir.  aua  der  Scbweinsleber  ein  OetVitneti,  wie  am  i 
menschlichen,  darzustellen.  Kali  verwandelte  den  ganzen  Inhalt  der  LUppchen 
eine  homogene,  weiche,  von  feinen  Körnchen  durchsetzte  Mmm.  Peine  Dur 
Bchuitte  von  Bchweinsleber ,  die  in  Chromsäure,  chromaaurem  Kali  oder  Weingil 
gebartet  waren,  zeigteu  Blutkörperchen  ttei  in  Lücken  der  Drusen aubttanx.  I 
nun  übrigens  die  Form  der  CapillaTgefäasnetze  beim  Bchwein  durchaus  der  Pd 
der  menschlichen  gleicht,  so  bleibt  nichts  übrig,  als  anzunehmen,  dass  dieOeOa 
die  beim  Mensclien  ibre  eigenen  Wandungen  besitzen,  beim  Bchwein  allein  ti 
der  Dril Bensubstanz  begrenzt  werden,  oder  mit  Anderen  Worten,  dass  sie  *m 
lose  Binnen  den  DrUaengewebes  aeien.  Die  starken  bindegewebigen  WSnde,  i 
die  Leber  durchziehen  und  die  Läppchen  einhlillen,  müsaten  dann  als  eins  A 
Graat«  für  die  geringere  Festigkeit  des  Qewebes  der  LSppchen  dienen. 


Fig.  147. 


DDnne     Rrheile     l.«ben>ul>»Uni ,      nenkrccht  ■ 

Jie    LSnipsie   der   terminalen  Veneniweig»;  < 

ÜurclisthnittB   der   letzteren   von   Jem  Neti  .1 

Ubenellen  omgelen. 


In  den  Lücken  der  CapilU 
gefilBsnetze  liegt  die  lellige  Dr 
aenBubstanz.  Diese  muts,  da  i 
die  Hohlräume  eines  Masche 
werke  ausfallt,  selbst  die  For 
eines  Maschenwerks  haben,  Ol 
da  der  Durchmesser  der  LOcki 
des  Gefäsenetzes  ungefübr  gtei> 
ist  dem  Durchmesser  der  BiSbrt 
so  kann  zwischen  dem  Hasche 
werk  der  DrQsensnbstans  n: 
der  Gefässe  auch  im  Kalil 
keine  grosse  Verschiedenheit  I 
stehen.  In  der  That  kOnc 
beiderlei  Netze  einander  ei 
Verwechseln  ähnlich  sehen;  • 
Ring  Dr  Ösen  Substanz,  der  d 
Durchschnitt  eines  Capillargef 


largefliKe  der  Leber  mittelst  i 
Kerne.  HIa  (Ztu^hr.  lllr  wi»e 
larien  der  memthlichen  Leber  m 


if  mirroacop.  ndence.  I,  331),  welcher  inent  die  C^i 
waachea  der  DrBaenaubttanz  ilaritellte,  vermitst«  € 
nach.  Zoologie.  X,  340)  giebt  zwei  Anaichten  von  C^ 
lit  ihrer  bindegewebigen  Adventitia,  von  welchen  die  li 
lii^ht.  Ich  hebe  ebenrilla  CapillaT^^eßage  mit  relclillek< 
en  von  Ciplllametien  ohne  An<lf  utun^  eiDi^ii  Kemi  RexlM 
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fff  TUOBeHiieni,  and  ein  CapillargefllBBring,  dcBsen  Oe^ang  von  DrAienanb- 
itui  MugeflUlt  ist,  gewähren,  wenn  man  nur  anf  die  äusseren  Conturen  sieht, 
gtDin  dsBHlhe  Bild.  So  stellt  sich  also  an  feinen  Durchschnitten  frischer 
god  gehirteter  Leber,  wenn  die  Capillargefässe  leer  und  durchsichtig  sind, 
JH  DrüaensnbBtani  in  Form  eines  (bei  durchfallendem  Lichte)  dunklen,  hör- 
gigenNetsea  dar(Fig.  147).  Hat  der  Schnitt  dieAi.e  des  Leberrenen zweigs 
uUr  rechtem  Wiokel  getroffen ,  so  sieht  man  die  Maschen  stellenweise  in  der 
Bielibmg  von  Radien,  die  von  dem  GefasadurchBchnitt  wie  von  ihrem  Mittel- 
pflsktknsgehen,  verlängert.  In  allen  anderen,  namentlich  in  den  anf  die  Basis 
fa  Uppchens  senkrechten  Durchschnitten  sind  die  Maschen  rundlich. 

Du  Netzwerk  der  DrUsensubstanz  unterscheidet  sich  aber  von  dem 
Xatnrerk  der  Blutgefässe  wesentlich  darin,  dass  es  kein  Röhrensystem,  son- 
in  ans  soliden  BSlkehen  zusammengefügt  ist.  Die  Bälkchea  zerfallen  im 
ütehen  Zustande  anf  leisen  Druck  in  knglige  oder  eiförmige,  meistens  fa- 
Mttiite,  öfters  abgeplattet«  und  hier  nud  da  mit  kurzen  Zacken  versehene 
Sbperchen  von  0,016'™  mittlerem  Durchmesser,  deren  also  immer  nur 
nd  bis  drei  neben  einander  in  einer  Capillargef^sslücke  Platz .  haben 
(Rg.  148).  Ton  einer  Membrana  propria,  -wie  sie  in  anderen  Drflsen  die 
IHiaikörperchen  einhflllt,  ist  bei  einer  Behandlung,  die  den  natarlichen 
baunmenhang  des  Organs  nicht  alterirt,  ebenso  wenig  zu  sehen,  wie  von 
tum  durch  die  Hänfen  der  Körperchen  begrenzten  Lumen. 

IHe erw&hnten  Körperchen  sindZellen,  inForm  undGrösse  sehr  ähnlich 
iat  [JatteD  Zellen  der  eigentlichen  Magendrüsen.  Ihr  Kern  ist  vollkommen 
kuglig,  mitunter  etwas  abge- 
plattet, von  0,007  bis  0,008°" 
Dnrchm.,  mit  einem  oder  zwei 
Kernkörperchen  versehen.  Nicht 
selten  sind  kleinere  Zellen,  wel- 
che den  Kern  eng  umgeben,  und 
grössere,  in  welchen  zwei  Kerne 
bald  dicht  zusammen,  bald  in 
einiger  Entfernung  von  einan- 
der liegen.  .\uch  Zellen  mit 
drei  bis  fünf  Kernen  kommen 
hier  und  da,  insbesondere  bei  jün- 
geren ludividnen,  vor  (Theile, 
B  e  a  1  e).  In  manchen  DrQsen 
nd  die  zweikemigen  Zellen  den  einkernigen  an  Zahl  gleich  oder  fiber- 
Infien  sie  sogar.  Niemals  aber  finden  sich  Formen ,  welche  darauf  deute* 
Im,  data  die  beiden  in  Einer  Zelle  enthaltenen  Kerne  aus  der  Theiluag 
met  einfachen  Kerns  hervorgegangen  seien  oder  dass  sie  eine  AbschnÜ- 
trag  und  Theilnng  der  Zelle  in  zwei  vorbereiteten.  Oft  ist  die  Zellmem- 
imo  undeutlich  und  die  Körperchen  können  fiir  Bruchstücke  einer  zähen, 
m  den  Kern  angesammelten  Masse  gehalten  werden;  dem  widerspricht 
nddi  diie  in  ihrem  Innern  wahrnehmbare  Molekül arbewegung,  sowie  die 
Art,  wie  sie  in  Wasser  quellen  und  durch  Bersten  ihren  Inhalt  entleeren. 
Dn-  Inhalt  ist  zähflüssig,  von  grünlich-bräunlicher  Farbe ,  die  an  die  Farbe 
dar  CiUe  erinnert  und  auf  Zusatz  von  Salpetersäure  ähnliche  Verändemu- 


Fig.  148. 


Neu  der  Uberiellen. 
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gen  durchmacht,  wie  der  Gallenfarbstoff.  Die  Leberzellen  ganz  normale 
Organe  sind  sehr  gleichmässig  mit  feinen  Kömchen  erfiOllt,  deren  Bedeatunj 
noch  zweifelhaft  ist.  Grössere,  dunkler  conturirte  Körner  erweisen  siel 
durch  ihr  Verhalten  gegen  Aether  als  Fett;  sie  sind  in  der  Regel  nur  Ter 
einzelt,  bei  saugenden  Thieren  aber  massenweise  in  den  Leberzellen  enthai 
ten;  nicht  selten  fliessen  sie  zu  grösseren  Tropfen  und  selbst  zu  einem  ein 
zigen,  die  ganze  Zelle  ausfüllenden  Fettbläschen  zusammen. 

In  P^Bsigsäure  erblaFsen  die  Leberzellen,  indess  der  Kern  deutliche 
hervortritt;  in  verdünnten  kaustischen  Alkalien  quellen  sie  auf  und  lös^ 
sich  schliesslich;  in  Mineralsäuren,  Alkohol»  kochendem  Wasser  schrumpHi 
sie  und  werden  dunkler. 

Schiff  (Archiv  für  phygiolog.  HeUk.  N.  F.  I,  264.  Unters,  über  die  Zuckf 
bilduDg  in  der  Leber.  Würzb.  1859)  liült  die  feinkörnige  Substanz  der  Leber^ 
len  für  das  thieriflche  Ainylum,  aus  welchem  vermittelst  eines'  eigen thümlich« 
Ferments  der  Zucker  der  Leber  entstehe.  Wenn  die  Kömchen  fehlen,  so  liefe 
die  Leber  auch  keinen  Zucker;  wo  nie  ungewöhnlich  zahlreich  sind,  fehlt  es  a 
dem  Ferment,  das  sie  in  Zucker  überführt.  Thiere,  deren  Lebern  während  di 
Rückkehr  aus  pathologischen  Zustünden  nur  wenig  Zucker  geben,  haben  aac 
nur  wenige  und  blasse  Kömchen.  In  dem  Maasse,  als  Zucker  gebildet  wir< 
nehmen  die  Körnchen  in  den  Leberzellen  ab;  sobald  sie  völlig  verschwände 
sind,  pteht  auch  die  Zuckerbildung  still.  Als  stickstofflose,  dem  Inulin  ähnlich« 
von  einer  stick »tofTlialtigen  Hülle  umgebene  Körper  erweisen  sie  sich  nac 
Schiff  auch  dadurch,  dass  sie  farblos  bleiben,  wenn  durch  Behandlung  m: 
Zucker  und  Schwefelsäure  sich  um  jedes  Koni  ein  zuerst  gelber  und  dann  rothc 
Ring  bildet.  Durch  Jod  nehmen  sie  eine  dunkelgelbe  Farbe  an.  Schiffs  Ai 
gaben,  die  sich  auf  Untersuchungen  an  Fröschen  gründen,  konnte  Nasse  (Ard 
de«  Vereins  für  gemeinsch.  Arbeiten.  IV,  97.  Iö60)  an  Säugethieren  bestätigen.  Di 
Leberzellen  waren  nach  der  Fütterung  (mit  fettloser  Nahrung)  stärker  granalir 
als  in  hungernden  Thieren. 

Kölliker  (Würzb.  Verb.  VII,  181. 1857)  erkennt  bestimmte  Anzeigen  einer  The 
lung  daran,  dass,  insbesondere  bei  jungen  Thieren,  zweikernige  Zellen,  „ohi 
schon  in  zwei  zerfallen  zu  sein,  eine  bald  schwächer,  bald  stärker  ausgeprftg 
mittlere  Scheidewand  besitzen".  In  der  That  sind  die  Grenzen  der  Zellen  c 
undeutlich  und  mau  kann  zweifeln,  ob  man  eine  zweikemige  oder  zwei  fest  ve 
klebte  einkernige  vor  sich  habe.  Einen  Theilungsprocess  zu  constatiren,  reich« 
solche  unsichere  Beobachtungen  nicht  aus. 

lusfüh-  Um  das  Verhältniss  der  Drüsenzellen  der  Leber  zu  den  Ausführungsgär 

gen  zu  ermitteln,  verfolgen  wir  die  letzteren  von  der  Transversfilfurche  ai 
ins  Innere  des  Organs.  Der  Stamm  derselben,  von  5  bis  6""*  Durchmesst 
theilt  sich,  wie  erwähnt,  zunächst  in  einen  rechten  und  linken  Ast,  deren  K 
liber  kanm  hinter  dem  Kaliber  des  Stammes  zurücksteht.  Aus  diesen  Aeste 
gehen  sodann  die  Zweige  hervor,  welche,  meist  paarweise,  die  Pfortader-  un 
Arterienzweige  bis  zu  den  Interlobularräumen  begleiten  und  sich  dabei  all 
mälig  auf  einen  Durchmesser  von  0,02  bis  0,03™™  reduciren.  Andere  Zweig 
entspringen  aus  dem  rechten  und  linken  Ast  des  Duct.  hepaticus  noch  yc 
deren  Eintritt  in  die  Lebersubstanz  und  ziehen  eine  Strecke  weit  an  der  ui 
teren  Oberfläche  der  Leber  hin,  von  dem  die  Furchen  auskleidenden  Bind< 
gewebe  bedeckt.  Die  meisten  derselben  sind  schon  vom  Ursprung  an  sei 
fein  und  daher  nur  mit  Hülfe  der  Injection  darstellbar.  Durch  einen  st&i 
keren  Ast  oder  durch  mehrere  anastomosiren  zuweilen  die  beiden  Hanptäsl 
mit  einander;  ein  ebenfalls  ansehnlicher  und  beständiger  Zweig  geht  unt« 
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rechteni  Winkel  von  dem  linken  Haaptaste  rückwärts  ab  und  verläuft,  all- 
mibg  veiifliigt,  in  der  hinteren  Hälfte  der  linken  Sagittslfarche,  dicht  am 
unken  Rande  des  hinteren  Lappens;  ähnliche,  nur  feinere  Zweige  dudcn  sich  im 
Torderen  Tbeile  der  linken  Sagittalfurche,  im  UmkreiBo  der  V,  cava  und  am 
recMcD  Rande  der  Grabe,  in  welcherdie  Gallenblase  liegt  (Fig.  149.).  Alle  diese 
2v«igeand  dieHaoptfisteBelbstsenden,  zum  Theil  in  regelmässigen  Abständen, 
eise  grosse  Zahl  feiner  Nebenzweige  aus,  welche  alsbald  wieder  in  feinere 
Fig.  149. 


lUBt  Fliehe  der  Leiier,  mit  dem  t{ 

IfhaUnr  Lappen,   lurück gebogen , 

Vc  V.  ca™  inf. 


n  Duct.  hepal.  aas  injic 
um  die  Qaerfanhe  It. 
Fd,  F,  Fo 


n  Netz  der  Gallengängc. 
a  legen.     1%  V.  hepm. 


iMteierfatlen  and  theils  frei  za  enden  schein ea,  theils  in  einander  einmün- 
d(i  nnd  so  am  die  grösseren  Pfortaderäste  innerhalb  ihrer  Scheide,  sowie 
niacben  den  einander  benachbarten  stärkeren  Aesten  an  der  unteren 
Oberikhe  der  Leber  ein  dichtes,  hier  und  da  sehr  engmaschiges  Netz 
Wden,  durch  dessen  Vermittelung  die  stärkeren  Aeste  mit  einander  ana- 
■toaniren.  Aua  dem  Umstände,  dass  Massen,  die  in  den  Einen  der  beiden 
Atri«  des  Dact.  hepaticus  iajicirt  worden,  durch  den  anderen,  und  zwar 
dtieh  dessen  feinere  Zweige  zurückkehren,  Rchliesst  Kiernan,  dass  auch 
in  Innern  der  Leber  Anastomosen  zwischen  beiden  Aesten  stattfinden. 

Am  den  weiteren  und  engeren  Canälcn  jenes  Netzwerks  senken  sich 
^«Zweige  in  die  Snbstanz  der  Leber  ein;  ober  auch  unter  den  scheinbar 
&ei  endenden  sind  manche,  die  sich  den  Blicken  nur  dadurch  entziehen, 
dwi  lie,  nachdem  sie  eine  Strecke  Wegs  an  der  Oberfläche  der  Lebei- 
cdn  in  der  Pfortaderscheide  im  Innern  der  Leber  zurückgelegt,  in  die 
Sntctuii  derselben  eindringen  (Fig.  154),  und  so  mnss  man  fragen,  ob 
liebt  Tielleicht  nur  die  Unvollkommen heit  der  Injection  Schuld  ist,  wenn 
HBiebg  oder  viele  Canälcben  den  Eindruck  blinder  Ausläufer  macban. 
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Mit  dem  Kaliber  der  Gallengänge  nimmt  aach  die  Mächtigkeit  ihrer 
Wand  ab.     Sie  besteht  am  Stamm  und  den  stärkeren  Aesten  aus  einem  Gy- 
linderepithelium  von  0,05"»™  Höhe  und  aus  zwei  Faserschicbten,  einer  inne- 
ren von  0,15,   einer  äusseren  von   0,2   bis  0,3*°™  Mächtigkeit,    beide   aus 
mannichfach    durchkreuzten  Bindegewebs-  und    elastischen  Fasern  zusam- 
mengesetzt und  nur  darin  von    einander   verschieden,    dass    die    äussere 
Schichte  grobe  ßindegewebsbündel  und  weitläufige  Netze  dicker  elastischer 
Fasern  enthält,  während  in  der  inneren  Schichte  ein  ungemein  dichtes  Netz 
der  feinsten    elaHtiflchen  Fasern  zarte  Bindegewebsbündel   umspinnt.     Die 
Vi«   150         letztere  zeichnet  sich  deshalb  schon  bei  Betrachtung  mit 
freiem  Auge  durch  ihre  gelbliche  Farbe,  sowie  durch  ihre 
Derbheit  und   Glätte   aus.      Die   äussere  Schichte    enthält 
neben  Gefässramificationen,  ansehnliche  Bündel  organitclwr 
Nervenfasern;    unter    der    freien  Oberfläche    der    inneni 
Schichte  verbreitet  sich    ein  eng^s  CapiUamets.     Feiam 
Aeste,  von  0,2™™  Durchmesser  an,  bentzen  nooh  QrliBdfl^ 
epithelium  von  0,02™™  Höhe  und  eine  einfache  OfOS""  ■torib 
Bindegewebshaut  mit    meist  longitudinalen  Bündeliiv  ivi* 
Epithelium  eine«  ^^j^^^  welchen    statt    der    elastischen  Fasern    wUhUtmig^ 

Kerne  eingeschaltet  sind.     Nach  Heidenhain  ^)  enÜMÜlM    • 
sie  Muskelfaserzellen  von  theils  ringförmigem,  tbeib 
tudinalem  Verlauf,  die  letzteren   in  geringer  Zahl 
den  ersteren  eingeschaltet.  Die  feiiiBten  Verzweigungen  des  Dactus 
bestehen  aus  einer  structur losen,  mit  .längsovalen  Kernen   bedeoktan  Hili 

Y[^   ]5]  und  einem  Epithelium«  denen  Zil- 

len zwar  nur  wenig  höher  und,  di 
(in  dem  der  Oberfläche  piwBika 
Durchmesser)  breit,  die  aber  w- 
möge  ihrer  prismatischeii  Qeelilt 
und  ihrer  planen  Endflächen  i 
noch  dem  Cylinderepithelium 
stehen,  als  dem  PflasterepitlMliaa 
(Fig.  150). 

Die  Schleimhaut  des 
des  Ductus  hepaticus  ist  mit 
Grilbchen  von  0,5  bis   I"" 
niesser   versehen,    welche 
inüHsig  und  zahlreich  über  die  _ 
Oberfläche  verbreitet  sind.     Schon   in  den  beiden   primitiven  Aesien  Mhft 
man    diese  Grübchen   in  je  zwei   einander   gegenüberstehende  Längneihflii 
geordnet,  so  dicht,  dass    die  Brücken  zwischen  den  Grübchen  einer  Beilie 
oft  schmaler   sind,  als   die  Grübchen  (Fig.  151).     In  dieser  Form  erhalten 
sie  sich  in  allen  Verzweigungen  des  Ductus  hepaticus  innerhalb  der  Leber, 
bis  zu  den  Aesten  von  0,5"*™  Durchmesser  hinab.   Nur  werden  sie  mit  dem 
Kaliber  der  Canäle  kleiner  und  mehr  blindsackförmig,  ihre  Mündungen  scharf- 
randig,  etwas  in  die  Breite  verzogen,  0,15  bis  0,3™™  im  grössten  Durchmesser. 


I)ui-tiiK  hopatiiUH,    (licht    am   Kintritt  in  die 

Leiter,    und    dir  ewU*  Verästelunj;  deKseliien 

in  der  Leber,  «ufjjewhnitten. 


^)  Stadien  den  phy^iolog.  InHtitutH  zu  Brenlau.  Hfl.  4.  S.  242  (1868). 
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In  dem  Stamme  des  Dactns  hepaticns  finden  sich  in  und  neben  den  Oiuini- 
Grdbisbeii  hier  nnd  da  feine  pnnktfSrmige  Mündangen  tranben förmiger  Siü!^ 
Dili^en,  welche  gans  in  der  Dioke  der  äusseren  Haut  des  DactuB  vergra- 
ban  und  in  Zahl  nnd  Form  aehr  veränderlich  sind.  Die  meieten  sind  platt, 
0^  bis  1""  im  FlSchendarchmeseer ,  linsenförmig,  indem  der  kurze  Stamm 
ilmi  AosfAhrnngsganges  sich  anter  rechtem  Winkel  in  eine  Anzahl  radien- 
Staäg  divei^render  Aeete  theilt,  welche  ebenso  vielen,  um  einen  Mittel- 
piakt  geordneten DrflsenlAppchen  entsprechen;  andere  haben  eine  gestreckte 
form;  ihr  Anaftlhrangagang  sieht  zwischen  den  Schickten  des  Ductus  hepa- 
äcw  parallel  der  Sohleimhaatoherfläche  hin;  an  ihm  hängen  mittelst  knrzer 
Fiff.  ISS.  Seiten  zweige  die  Läppchen,  deren  manche 

nur  ans  zwei  bis  vier  Bläschen  bestehen 
(Fig.  162).  Der  Dorchmesser  der  Drü- 
senbltachen  beträgt  0,07  bis  0,09™. 

Zusammengesetzte  tranhige  Drüs- 
chen  der  eben  beschriebenen  Art  kommen 
in  den  stärkeren  Aesten  des  Ductus 
hepaticus  nicht  oder  nnr  in  der  Nähe 
der  Theilongsetelle  vor;  altmälig  an 
¥ig.  163. 


Zwvig  HUt  clvm  injicirtfn  UH]Ifn)^iii^A- 
■  Duclns  hepsli-  neti  der  Fosia  tranmers». 

1  Ittitcren  aas  injicirt. 
Site«  ahnehmend,  reichen  sie  in  den  linken  und  rechten  Hanptast  höch- 
ittu  einige  cm.  weit  aufwärts.  Dagegen  treten  verwandte  Bildungen  an 
ia  feineren  nnd  dOnnwandigen  Canälchen  wieder  auf,  die  das  oben  be- 
iduiebene  Netz  in  der  Transversalfnrche  der  Leber  and  um  die  stärkeren 
OtUmglnge  innerhalb  der  Pfortaderscheiden  bilden,  sowie  an  den  Canälchen, 
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TTor,  am  sich  so  nach  wiederholter,  zaweüen  netzförmiger  Veräste- 
id  bis  zu  0,02™"  verfeinert  ins  Innere  der  Leber  zn  begeben.  Die 
welche  die  stärkeren  Gallengangazweige  innerhalb  der  Pfortader- 
n  Dinetricken,  haben  denselben  drüsigen  Ban,  wie  die  Gallengangs- 
ler  TranBTersalfurclie.  Die  von  den  feineren  Verzweigungen  des 
Kngvs  meist  rechtwinklig  und  oft  in  regelmässigen  Abständen  abge- 
At-stL-lti'n  l-.„it?:,'ii  ■■iiii-ulK-iv  im'i  ..piirIi..L.'1-c  AiiLüi]-;.  und  sind  oft 
1  Streck.!ü  völlig  glatt.  K1k-u»o  vcrWlt^u  sicji  .lii;  iins  der  fort- 
ircBtiou  der  Gallengänge    hervorgehenden   l'eiuou   terminalen 


Schlnaa  der  Beschreibung  der  Gallengänge  müssen  wir  noch  der  v 
Stellen  gedenken,  wo  Gallencanftlchen,  ' 
ans  der  Lebers  abstanz  hervorgetreten, 
sich  in  einem  bindegewebigen  Stroma  ver- 
ästeln. Solcher  Stellen  giebt  es  zweier- 
lei. Erstens  setzen  «ich  stärkere  oder 
feinere  GsUengänge  in  veränderlicher 
Zahl  Über  die  conveze  Oberfläche  der 
Leber  hinaus  in  das  Bindegewebe,  wel- 
ches zwischen  den  Lamellen  des  Lig. 
trianguläre  enthalten  ist,  und  selbst  auf 
die  untere  Fläche  des  Zwerchfells  fort. 
Sie  verästeln  sich,  bilden  Netze  und  en- 
den zum  Theil  blind  mit  kolbigen  An- 
schwellungen, deren  innere  Oberfläche 
ein  regelmässiges  Cylinderepithelium  be- 
deckt und  deren  bindegewebige  Wand, 
nach  Behandlung  mit  Essigsäure,  läng- 
liche, nach  dem  Contur  des  Kolbens  ge- 


lix,  gibelßnuig  g«theilte»  ICnil? 
H  Tu  ibcrTWU  au«  dem  Lig. 
■t«l>n  rio-,  theilweiee  mit  In- 
llnnuHe  gefällt,  mit  EMlgsäuie 
dnrcluicbtig  gemacht. 
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bogene  Kerne  erkennen  Ifieet  (Fig.  155.    156).     Zweitena  entbalten  d 
Fig.  167. 


LclierHulMUnzlirticke   über  d«r   hinterCD  Flicht  d«r  V.  < 


t  Iqjlclrteo  Vtw  abtTnil 


welche  soweilen,  wie  oben  (S.  200)  erwähnt,  ( 
linke  SagittEiIfarche  and  die  Gmbe ,  in  ^ 
die  Vena  cava  ruht,  überbrücken,  ein  grAbei 
oder  feineres ,  in  einzelnen  Fällen  sehr  ei 
maechigeB  GalleagangBnetz  (Fig.  167.  IS 
Auch  hier  begegnet  man  blinden,  kolbig  an, 
Bchwollenen  Enden.  In  einem  solchen  Nt 
dessen  Canälcben  meiatens  0,02"™  im  Dun 
mesner  hatten,  betrag  der  IhirchmeBser  der  t> 
minalen  Erweiterungen  0,05"°.  Drfleige  A 
hänge  kommen  an  diesen  Canälcben,  die  « 
mit  £.  II.  Weber  Vasa  aberrantia  neoiu 
nicht  beständig  und  nur  in  Form  einfub 
Bläschen  Tor  (Fig.  155)  ')■ 

')  Dip  Gmllen|;lüi|[e    and  ihre  Grübchen    und   Mi 

haben  ventchiedenr  Deutungen    erfahren.     Die  in  I>«|ip 

reihen   stehenden    l'oren  der   Galle nganguweig«   nUi 

zuent  Kiernan  fHr  Mündungen   von  Follikeln,   auf  • 

ren  «eitere  Schilderanf;   er   «ith  nicht  einlUut ,   welcl 

er    nlier     die    Funi.-tlun     suwhreilit ,    den     der    Galle    bei|ceniiKchten     Schleim    abmtMde 

Ebenda     bringen    Theile     (R.    Wagner'»     UandwiSrUrb.    11,     abl)     und    KBIlikar  (K 

Anat.  II,  2'i'i)  jene,rortn  mit  den  traabigen  und,  wi«  de  unehmen,  Srhielm  abiosdnoi 
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Die  drüsenloBen  Gänge  von  0,01  bis  0,03™*°  Darchmesser,  welche  theils  EndiRung 
jjjit  den  Pfortaderzweigen,  theils  von  der  unteren  Fläche  der  Leber  aus  in  ftThnfiTg^ 
de0   Zwischenräumen  der  Läppchen  anlangen,  werden  interlobuläre  ge-  ^^"^' 


pffxs^i^  ^  Gallengangs  in  Verbindung.     Theile  benatzt  gie  als  Beweis,    dass  Drüsen   den 
f^eren  Gallengängen    nicht    fehlen,    und   nachdem  Wedl  (Sitzungsber.    der  Wiener  Akad. 
U&O)  auf  das  MissTerhältniss  aufmerksam    gemacht    hat,    welches   zwischen    dem    geringen 
{^ber  des  Ausfuhrungsgangs   der  Gallengangsdrüsen    (nach  Th eile's    eigenen  Messungen) 
and  der  Weite    der   mit   freiem  Auge  wahrnehmbaren  Poren   besteht,   modificirt  Kölliker 
Xheile's  Ansicht  dahin,   dass   die  Poren  und  die  flachen  Blindsäckchen,  in  die  sie  führen, 
lar  Aoftiahme  der  Mündungen   der  Gallengangsdrüsen    bestimmt  seien.     Es  besteht  aber  in 
den  Zweigen    des  Duct.   hepaticus    ebenso   wenig   Beziehung   zwischen    den    Grübchen    der 
Schleimhaut  und  den  Mündungen  der  drüsigen  Anhänge,  als  in  dessen  Stamm.      Richtig  ist 
Dor,  dass  die  Eingänge  in  die  Zweige  meistens  mit  den  Grübchen  in  Einer  Reihe  stehen.  — 
Die  Gallengangsnetze  zwischen   den  Platten   des  Lig.  trianguläre  sin.  beschrieb  zuerst  Per- 
rein  (M^m.  de  Pacad.  des  sciences.  1758,  p.  51).    Genauer  schilderte  sie  Kiernan,  indem 
er  zogleich   auf  die  analogen  Bildungen   in  den  fibrösen  Streifen ,    welche  die  V.  cava  und 
(tu  Lig.  teres  überbrücken,  hinwies.     Er  betrachtet  sie  als  rudimentäre  Lebersubstanz  und 
begrfiodet  hauptsächlich  durch   sie   seine  Ansicht,    dass    die  Endverzweigungen  der  Gallen- 
ginge im  Innern  der  Leber  Netze   bilden.     Mit  den   von  Ferrein  und  Kiernan  beschrie, 
teoen  Oallenganganetzen    stellte   sodann    E.  H.  Weber   (Müll.  Archiv.  1843,    S.  308)    die 
ii  der  Tranaversalfurche  gelegenem  Netze  gröberer   drüsiger  Gallengänge   unter  dem  Namen 
kt  Vasa  aberrantia  kepviiM  zusammen  und  erklärte  sie  sämmtlich,    gleich    den  Vasa  aber- 
natia  testis,   für   unentwickelt  gebliebene  Aeste    des  Ausführungsganges.     Theile  stimmt 
nit  Weber's  Deutung  der  Canälchen   des  Lig.  trianguläre  und  der  fibrösen  Brücken  inso- 
fmi  nberein ,    als  er  sie  ebenfalls  für  nackte ,    der   terminalen  Drüsensubstanz   entbehrende 
Voiweigongen  des  Ausführungsganges  hält,    nur    dass    er    den  Mangel  der  Drüsensubstanz 
lidit  fnr  Folge  einer  Hemmung  der  Entwickelung ,   sondern   einer  nachträglichen  Reduction 
TOB  Lebertheilen  hält,  die  in  einer  früheren  Periode  des  Fötus-  oder  Kindesalters  fungirten. 
Hieh  Sappej  kämen  sie  sogar  in  zufallig,    z.  B.  durch  Druck  atrophisch  gewordenen  Par» 
tiueo  der  Leber  vor    und  würden  die  Gänge  in   dem  Maasse,    wie    die  eigentliche  Drüsen- 
nUtanz  schwindet,  sich  ausdehnen  und  verdicken.     Was  dagegen  die  mit  drüsigen  Anhän- 
gfB  rersehenen  gröberen  Netze  der  Gallengänge  an  der  unteren  Oberfläche  der  Leber  betrifll, 
N  wiren  diese    nach  Th eile's  Meinung    nur  als    sehr  in    die  Länge    gedehnte  Formen  der 
ttgenannten  Schleimdrüsen    des  Gallenganges    anzusehen.     Eh  ist  noch    zu    erwähnen,    dass 
Joh.  Müller    (Physiologie  I,    357)  die  Vasa  aberrantia  des  Lig.  trianguläre  sin.  für  Blut- 
ge&ue,   Lambron  (Arch.  g4n.   1841,    p.  15)  dieselben  für  Lymphgefässe  hält,    in  welche 
&  Injectionsmasse  durch  Zerreissung  übergetreten  sei. 

Keiner  dieser  verschiedenen  Ansichten  vermag  ich  unbedingt  beizutreten.  So  leicht 
£e  lojectionsmatoen  aus  den  Gallengängen  in  Blut-  und  besonders  in  Lymphgefasse  ein- 
dri^en  und  so  ähnlich,  bei  oberflächlicher  Betrachtung,  die  Netze  aller  dieser  Canäle  sich 
veriialten,  so  stellt  uns  doch  die  mikroskopische  Untersuchung  der  Canäle  gegen  eine 
.  Terwechselung ,  wie  J.  Müller  und  Lambron  sie  vermuthen,  vollkommen  sicher:  die 
GaUengänge  charakterisiren  sich,  Blut-  und  Lymphgefässen  gegenüber,  durch  die  aus 
Dtrehschnitten  zugleich  mit  der  Injectionsmasse  ausfliessenden  Zellen  des  Cylinderepithe- 
KoD.  Yflsa  aberrantia  könneiv,  nach  Analogie  mit  dem  Testikel,  nur  die  blinden  Aus- 
ttofer  des  Ausführungsganges  genannt  werden.  Dann  gehören  zu  den  Vasa  aberrantia 
der  Leber  die  über  dieselbe  hinausragenden  Canäle  des  Lig.  trianguläre  sin.,  vielleicht 
aach  einzelne  blinde  Zweige  des  Netzes  der  Leberbrücken  und  der  Transversalfurche;  aber 
das  Netz  selbst ,  welches  die  Hauptäste  des  Ausfuhrungsganges  unter  einander  verbindet 
md  feine,  in  der  Leber  wurzelnde  Gänge  aufnimmt,  passt  nicht  unter  jenen  Begrifl*.  Mit 
der  gleichen  Thatsache,  dass  nämlich  die  drüsigen  Gänge  der  Transversalfurche  schliesf<- 
lich  in  nackte  und  feine  Aeste  sich  fortsetzen,  die  sich  zur  Lebersubstanz  wie  die  im  In- 
nen derselben  sich  verbreitenden  feinen  Gallengangszweige  verhalten,  widerlegen  wir 
neh  Theile*s  Deutung  derselben.  Theile's  langgestreckte  Gallengangsdrüsen  sind 
OaUengfaige,  in  welchen  Reihen  von  Drüsen  sich  öflhen;  den  verhältnissmässig  grossen 
tnolrigen  Drüsen  des  Stammes  des  Duct.  hepaticus  entsprechen  die  einzelnen  Bläschen 
Bsd  kleinen  Bläschengruppen,    womit    die  Aeste  besetzt   sind.     Bedarf   dies  noch  eines  Be- 


Leber. 
,'  t>.iiiiiii'|ii  Nicb  im  Umfange  der  LSppchen,  ohne  merklich  an 
.111)11  liiiK'ii  iiiitl  uhne  AnastomosFa  einzugehen*).  AoB  ihnen  neb- 
iliulurfii  Uiillpiigringe.  Gallencitnälchen*),  ihren  Unprnng.  E» 
iiiiiii|;<'.  wahrhaft  inlercel Iniare  Canälchen  von  äoBseniter  Feinheit 
.  0.IHU4""  im  r>nnhn)e9^«r.  ohne  eigene  Membran,  Ränme,  der^ 
IC  durfh  it-ixi*-  asf'^tnan'ler  pasMnde  Hohlkehlen  der  Oberfläche 
iilitm  l>*ir:jte  -wirL  'Wiw  Brgrrnsang  also  aufgehoben  wird,  we^ 
ÜLT  Uta  lüuun.  Tiit£l  icr  I^berzellen  aneinander  befestigt,  ver)^ 
I>t»f    m:    iiiai  iiitrii  it^   Tode  der  Fall  and  deshalb   sind  ^^^ 


an  PSirudnblm 


'-■.  ua  tarch  ihr?  1i 
n  irr  KU  >leD  I>iu- 
:  T    iXill.    Airhic    1 

«itinuEiBig«.    wrkhr>  > 

m»-lu    ikbold    lu 


vn.l,   Mhlrf'ii 
rini'iTi  N>ti 


l.'iA)  an  itr  ^tUt  der 
c  loliuläm  Gil1*Dg*agi> 
lärpn  lliD^r,  tob  0,018 
lir  Aefte  tod  nirhl  gtu 


>rr  <v.  <^'«nis),  all  in  U'nM-hen.  AI»  -f 
m-iwi  imtOadn  XeU  ntcllt  Gulllut  (Am 
'j..arrt  >4.'vsfiB|[t    dar.  ')  (ifillcnriiiilllnr 

..    ,v.|   3^x  ifr  Wirtxltl>l)irli-1,rr.      'i.  Miltl.i-il 
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jr^llong  durch  den  eigenthümlichen  Glanz  ihres   natürlichen   Inhalts  ans. 

Jq  der  Regel  verlaufen  sie,  gerade  oder  sanft  gebogen,    zwischen  je   zwei 

j^berzellen  und  also  über  die  Flächen  der  Zellen;  selten  bei  dem  Menschen 

,md  den  höheren  Thieren,  häufiger  bei  niederen  Wirbelthieren,  nehmen  drei 

niid  mehr  Zellen,  demnach  mit  ihren  Kanten,  an  der  Begrenzung  der  Gallen- 

Qgnalchen  Theil;  immer  aber  sind  Gallencanälchen  und  Blntcapi  Ilaren  durch 

£e  Dicke  je  einer  Leberzelle  von   einander  geschieden.     Das  Lumen   eines 

ijiierlobularen  Gallengangs  geht  in  das  Lumen  eines  oder  mehrerer  Gallen- 

canSlchen  einfach  dadurch  über,  dass  an  die  Stelle  des  niederen  Epithels  der 

Ansfahrungsgänge   plötzlich  Leberzellen    treten.      Die    Basalmembran    des 

interlobulären  Gangs  muss  an   dieser  Uebergangsstelle  ihr  Ende  erreichen. 

In  welcher  Form»  dies  geschehe,  ob  mit  scharfem  Rande  oder  mittelst  Durch- 

I5eherang  und  netzförmiger  Durchbrechung,  darüberhaben  die  Untersuchun- 

*  fsa  noch  keinen  Aufschluss  gebracht. 

Die  gegebene  Bescbreibnng,  bei  welcher  ich  Hering  folge,   rechtfei*tigt  den 
iottpruch  (8.  66),    dass   die  Leber  eine  Drüse  eigener  Art  sei.    Nach  zahlreichen 
Tenöchen,  sie  aus  dieser  AusDahmsstellung  su  erlösen  und  ihren  Bau  auf  die  eine 
oder  andere  der  bekannten  regelmässigen  Drüsenfomien  zurückzuführen,  Versuchen, 
ü»  heute  nur  noch  historisches  Interesse  haben ,   kehren  wir  zu  der  Anschauung 
,   affück,  die  ich  in  meiner  allgemeinen  Anatomie  vermuthungsweise  ausspracli  und 
OerUch  (Gewebelehre  8.  336)  durch  Injection  der  GallengäDge  bewährte.    Nur  dass 
ihm  die  eigenthümüche  Configuration  der  Leberzellen   entging ,  durch   welche  die 
btereeUulargänge  ihi*e  feste  Begrenzung  erhalten.     Die  constante  Form  und  netzför- 
■ige  Verbreitung  der  Gallencanälchen  beschrieb  zuerst  Budge  (Archiv  für  Anat. 
U59.  8.  642),  dann  Andrej evic  (Ueber  den   feineren  Bau    der  Leber.     A.   d.  43. 
lüde  der  wiener  8itzung8berichte.  1861),  Mac  Gillavry  (Zur   Anat.  der  Leber. 
Id.  50  Bde.  ders.  1864),  Chrzonszczewsky  (Archiv  für   path.  Anat.   u.  Phys. 
XXXY,  153.  1866)  u.  A.     8ie  fehlten  aber   mit  Ausnahme  von  Andrej  evic,   der 
äeh  eines  Urtheils  enthielt,  darin,  dass  sie  diesem  Röhrennetz  eigene  Wandungen 
l*    mehrieben,  die  aus   den  Wänden   der  interlobularen  Gallengänge  sich  fortsetzen 
[    idheB.    Diesen  Irrthum   widerlegte   bereits    8chweigger-Seidel     (Archiv    für 
►    pttbol.  Anat?  und  Phys.  XXVII,    505.  1863),  indem  er  zeigte,   wie  die  mit  Leim- 
Dane  injicirten ,  isolirbaren  Canälchen  beim  Erwärmen  sich  ohne  Bückstand  auf- 
Kiten  and  somit  als  nackte  Leimcylinder  erwiesen. 

Der  Antheil,  den  die  Gallengangsdrüsen  an  der  Function  der  Leber  nehmen, 
bedarf  noch  einer  genaueren  Erörterung.  Morel  (Pr^cis  d'hlstologie.  Strasb.  1860. 
p.  91)  hatte  den  Gedanken,  die  Leber  in  eine  Zucker-  und  eine  Gallenbildende 
Dr&N  zu  zerlegen,  die  ZuckerbUdung  den  Leberzellen,  die  Bereitung  der  Galle 
den  Verzweigungen  des  Ausführungsgangs  und  seinen  Drüsen  zuzuschreiben  und 
■ir  ichien  diese  Deutung  der  Erwägung  werth,  so  lange  das  Bäthsel,  wie  das 
Seoet  der  Zellen  in  die  interlobulären  Gallengänge  gelange ,  nicht  mit  Sicherheit 
gcKit  war.  Die  Lösimg  dieses  Bäthsels  besitzen  wir  nunmehr;  wenn  aber  damit 
die  Hypothese,  dass  die  Gallengangsdrüsen  Galle  erzeugen,  hinfällig  wird,  so 
lütehen  doch  die  Gründe  fort,  welche  ich  gegen  ihre  Deutung  als  Schleimdrüsen 
gdtnd  gemacht  hatte.  Den  wirklichen  Schleimdrüsen  gleichen  sie  weder  im 
Bn,  noch  in  den  Beactionen.  Auch  ist  nicht  abzusehen ,  warum  gerade  die  Gal- 
iftwege  so  reichlich  mit  Schleimdrüsen  versorgt  sein  sollten,  während  andere 
BcUombautcanäle,  z.  B.  die  Hamwege,  deren  Inhalt  an  Schärfe  der  Galle  Schwer- 
in etwis  nachgiebt,  einen  solchen  Schutz  entbehren ;  warum  femer  dieser  Schutz 
talhct  cysticus  und  der  Gallenblase  minder  nothwendig  sein  sollte,  als  dem 
'  I^  hepat.  Entweder  ist  es  ein  anderer  Stoff,  als  Schleim ,  den  die  Gallengangs- 
drtien  der  Galle  zufuhren,  vielleicht  ein  wässeriges  Product  zur  Verdünnung  der 
1  htrteren,  oder,  und  dies  ist  mir  das  wahrscheinlichste,  die  drüsen förmigen  An- 
\  ^Bge  der  Gallengänge  sind  gar  nicht  als  Secretionsorgane ,  sondern  als  Behälter 
j    iQ&u&Men,  die  sich  im  Stauungsfalle  mit  der  abgesonderten  Galle  fülleu. 
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Noch  Harting  (B«eh.  micrometr.  lur  le  ddveloppement  dei  tluiu.  ütrecl 
1845,  p.  82)  Dehmaii  die  Leberzellen  während  de*  Wächtern  dei  KArpen  beitüiidi 
aa  QrOiM  za  und  ei  wäre  mögUeh,  dau  die  VergrÖtteTViig  der  Leber  tMcb  d> 
Geburt  allein  auf  der  VergrCwening  der  Zellen  beruhe. 

Die  GallenbUae  ist  im  gefüllten  Zustande  birnförmig  (Fig.  161),  « 
dem  blinden  Grunde,  wie  erwähnt,  vorwArta,  mit  dem  spitsen  Ende  (H^ 
gegen  die  Transreraalfurche  der  Leber  gerichtet,  8  bis  14  and  aelbat  1*9 
lang,  am  blinden  Gmnd  über  3*""  im  Durcbmesser.  Sie  ftust  9  bb  . 
Cubikcm.  oder  30  bis  37,5  Gr.  Galle  (Eranae).  Die  M&chtigkeit  ihr 
Wand  beträgt  im  ausgedehnten  Zustande  1  bis  2"™.  Davon  kommen  0, 
bis  0,4°"  auf  die  fest«  innerste  Schicht«,  die  sich  mikroskopisch  als  eb 
besondere  Art  raugknlöser  Schleimhaut  erweist  (Fig.  162,  1).  Sie  betteb 
nämlich  aus  wiederholt  altemirenden,  ziemlich  gleich  mächtigen  Lagen  to 
Fig.  161. 


Leber  de«  Erwarhueneti ,  i 
Lv  LiK-  veno-um.  VA  Ven.  1 
p  Lob.  poit.  yp  V.  portmrum, 
Vc  Vena  cbtb.  DrK  Duetur. 
Dk  Dl 


Li  Lig.  teren.     i  Lob.  (in.  I 

1  Aiutritt   au(  der  Leber  ibfeiichnlttea.  I 

em  Eintritt  in  die  Leber  >hge«chiiitt«L  1 

d  Lob.  deiter.       De  Duct.  Rfiticn*.  J 

Vf  G.llenbl«e. 


straffem  Bindegewebe  und  von  einaader  dorcbkrenzenden  HoskelbOndeli 
zwar,  dass  eine,  von  einem  sehr  feinen  nnd  regelmässigen  Capillameti  dl 
zogene  Bindegewebslage  die  freie  Oberfläche  bildet.     Diese  bedeckt  «' 
linderepithelium  von  ebenfalls  eigentbOmlicbem  Ban.    Die  Cylinder,  anfl 
den  cylindrischen  Zellen  des  Ductus  hepaticus  gleich,  zeigen  u&mtiohl 
selben  verdickten  streifigen  Säume,    wie  sie  an  den  Epithelcy linder 
Dünndarms  vorkommen.     Die  Oberfläche  der  Schleimhaut  ist  ferner  ■ 
zeichnet  durch   ein  zierliches  Gitterwerk  sehr  dünner,  zahlreicher  FiH 
(Fig.   168),    die  auch   bei  der  äussersten  Dehnung    der  Wand  nioU  1 
streichen. 

Die   äussere  Schichte  der  Gallenblase  (Fig.  162,   2)  ist  ei 
fiindegewebahaut,  die  zunächst  der  inneren  Schichte  am  lockersten  vt\ 


Gallenblase. 
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na  d*  an  naoh  aoBsea  aa  Festigkeit  znoiinnit.  Dies  ist  Ursache,  dass 
[leide  Schichtea  sich  leicht  von  einander  treunen.  An  der  unteren  Fläche 
der  GsUenhlAse  Terdichtet  sich  die  oberflächlichste  Lage  der  lündegewebe- 
h»Bt  mr  Serosa  (Fig.  162,  3.  Fig.  163,  1),  an  der  oberen  Fluche  hängt  sie 

Fig.  162. 


Ivibchaitt  der  Wand  der  G&llen-        Frontal gchnitt    der   Leber    mit   der    Giillenb1a.-<e 

tlot.  1  Inoere  Schichte.  2  Aeiusere        dicM    biuter    dem    Grund»    der    letzteren.     Vor- 

tdubte  mit  Durchnchnitten  gräsRe-        dere    Schnittflaehe.        1    Seroui    der    Leiier.        2 

nr  Gel^«a.      :i  Serosa.  Eigene    Wand    der    Gallenljla.e.  :J     Lockere» 

Bindegewebe. 

ill  dem  lockeren  Bindegewebe  zusaminen ,  welches  die  Gallenblase  in  dem 
wdcraD  Theil  der  rechten  Sagittalfurche  der  Leber  amgiebt.  In  der  Bin- 
'tpwebihant  sind  die  gröberen  Gefäss-  und  NerTenstammchen  enthalten, 
JidTerlsnfen  starke  GefiisBramificationenanchanf  der  inneren  Haut.  Schleim- 
'rinn  kommen  niu*  spärlich  vor. 


Theile,  Wedl  und  Kölliker  vermisaten  sie  gänzlicli.  Nach  Luachka 
du.  rar  rat.  Med,  3.B.  IV,  18».  185B)  fäBden  »ich  deren  6  bis  15  von  kaum  1"" 
ckmeMer,  mit  zuweilen  sehr  langem  und  geachlängettem  Auerührungsgang, 
kdieBcliIeimbaut  Khräg  durchbohrt.  Ausserdem  kommen  nncli  LuBchha(Anat. 
i  Hauchen.  Bd.  II.  Abtb.  1.  S.  206)  in  der  Wand  der  Gallenblase  beständig  un- 
(Utkveite,  mehrfach  unter  einander Bnastomoeiren de  und  hier  und  da  mit  einem 
Mligan  Ende  versehene,  nach  keiner  Beite  hin  mündende  Gänge  vor,  die  in  einer 
*~  länglichen  Kernen  besetzten  Wand  grössere  kuglige  Stemzellen,  einen 

Detritna  und  zahlreiche  GallenfarbatoUkünichen  entbalteu.    Luschka 
metamorphoBirte  Beate   der   embryonalen  Grundlage  der  Leberzelleu- 


W«9 

fmm. 


Böm  Uebergang  der  Gallenblase  in  denDuct.  cysticns  verlieren  sich  die 
iftioKi  gitterförmigen  Falten  der  inneren  Oberfläche  and  ea  treten  grobe,  zn- 
VaSen  wnlstförmige  Qnerfalten  >)  auf,  die  sich  schon  an  der  äusseren  Ober- 
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fläche  des  Gallenblasenhalses ,  wenn  die  Blase  von  Luft  oder  Fl 
füllt  i&t,  als  quere  Einschnitte  bemerklich  machen  können.     In 
sticus  selbst  kommen  in  veränderlicher  Zahl  und  Stärke  «quere 
Falten  vor,  Taschen  bildend,  welche  ihre  Oeffnung  bald  aufwän 
Gallenblase,  bald   abwärts   gegen   den  Darm   kehren   und  weit 
um   eine  eingebrachte  Sonde  aufzufangen.      Ein  klappenförmig 
hautvorsprung,  der  aber  das  Lumen  nicht  schliesst,  geht  von  de: 
die  zwischen  Dnct.  cysticus  und  hepaticus  in  den  Duct.  choledo 
ragt.     Der  Duct.  cysticus  ist  meistens  enger,  der  Duct.  choledocl 
ger,  bald  weiter,  als  der  Duct.  hepaticus.     Die  Länge  des  Duct 
hält  sich  zur  Länge  des  Duct.  choledochus  in  der  Regel  wie  1  : 
Im  Uebrigen,  was  die  Bildung  der  Wände,  das  Epitheliun 
chen  und   Drüsen  betrifft,    verhalten  sich   Duct.  cysticus    und 
gleich  dem  Duct.  hepaticus. 

Kölliker  sagt,  dass  im  Duct.  cystlcu«  und  chole<lochu8  einzel: 
Funerzellen  sich  finden,  jedoch  im  Ganzen  ho  spärlicli,  dass  von  eine 
Muükelhaat  dieser  Gänge  auch  nicht  im  Entferntesten  die  Rede  nein 
ist  es  ebenso  wenig  wie  Tobien  (De  glandularum  ductibus  eflferei 
inaug.  Dorpat.  1853,  p.  20)  und  Eberth  (Ztschr.  für  wissensch.  Zo< 
1862)  geglückt,  Muskelfasern  in  diesen  Gängen  aufzufinden;  nur  c 
Textur  des  Duct.  cysticu«  von  der  der  übrigen  Gänge  verschieden,  d 
dessen  der  Gallenblane  nächstem  Theil  die  Bindegewebsfasern  der  i 
dicht  und  regelmässig  ringförmig  geordnet  sind.  Die  Anhäufimg 
Muskelfasern,  welche  Tobien  mit  Glisson  und  Duverney  als  Sphi 
felleae  beschreiben,  gehört  nicht  sowolil  dem  Duct.  cysticus,  als  \ 
Hals  der  Gallenblase  an.  Die  Prüfung  der  Ausführungsjifänge  der  Le 
lenblase  auf  ihre  Contractilität,  an  der  Leiche  eines  Enthaupteten 
Rotationsapparates  vorgenommen,  ergab  mir  ein  negatives  Result 
Dittrich,  Gerlach  und  Herz  (Prager  Vierteljahrsschrift  1851.  11 
gleichen  Falle  Contractionen  des  Ductus  choledochus,  aber  aucli  dej* 
ticus  gesehen  haben  wollen. 

Fälle  von  Varietäten  der  Gallenblase,  Mangel,  abnomie  Klein! 
norme  Lage  (in  der  linken  vorderen  Sagittalfurche),  Theilung  durch 
Scheidewand  oder  durch  quere  Einschnürung  u.  s.  f.  finden  sich  g 
Huschke  (8.  ir>7).  Unsere  anatomische  Sammlung  bewahrt  eine  Leb 
Duct.  cysticus  blind  imd  kaum  erweitert  in  der  Transversalfurche  en< 

Ductus  cysticus  und  hepaticus  sind  zuweilen  nach  ihrer  äusserli( 
gung  innen  noch  durch  eine  Scheidewand  getrennt,  welche  eine  Län 
erreichen  und  sich  an  der  äusseren  Fläche  des  Duct.  choledochus  dur 
nale  Furchen  bemerklich  machen  kann  (Barkow,  anatomische  A' 
Breslau  18.51,  S.  3n.     Puech,  Comptes  rendus.    XXXVIII,  774). 


g.     Pankreas^). 

Pankreas.  Wenn  man  den  Theil  des  Bauchfells,  welcher  vom  nnterei 

Magens  zum  Colon  transversum  herabgeht,  parallel  dem  Rande 
durchschneidet,  den  Magen  aufwärts  umstülpt  und  das  Colon  1 
abwärts  zieht,  so  blickt  man  in  eine  geräumige,  vom  Peritoneun 
dete  Höhle,  deren  Rückwand  das  Duodenum  mit  dem  Pankreas  1 
Pankreas  ist  durch  lockeres  Bindegewebe  mit  dem  Peritoneum 


^)  Bauchspeicheldrüse.     OekrüsdrÜKe.     MagendrÜMe. 


go  iua  ea  tw«r  durch  di«aeu  Uebersng  dnrchBcheint ,  aber  doch  leicht  von 

iliii  befreit  werden  kann.     Seine  hintere  Fläche  ruht  auf  den  HaaptgefdsBen 

Fig.  164. 


d      L  b  fvirt    g     g 

Mk  hDhhdgdUg 

t         m         1  ml       l    M  g  D   D    ly 

ThldDodmd         b        qre 
TW  durch  die  Lflgeveiündwung  de.  Msg  rt      l     R    ht     g  g  bra  h      £  Mil 

P  Pukreu.    S  Nier«.     T  DüDDdnrm.     1/  G  II    bju        Z,    L  g  i  D    t.  he- 

pUicu.     c  Duct.  cjolicus.      rh  Duct.  ch  I  doihu.        1    A  rta       2  Art  t 

s*.   J  An.  heptitics.     4  Art.  lieciali>.      5  Art  nitp6%         mtp 
7  Vena  lienal».      \p  Vena  portarum. 

der  Unteren  Wand  des  Unterleibs,  Aorta  and  V.  cava;  mit  dem  untet-en 
Rtnd«  bedeckt  es  die  Wurzel  der  Art.  meBenterica  aap.  und  das  Ende  der 
ilwuhiniiiigen  Vene. 

Ke  Drüse  ist  platt,  im  sagittalen  DnrchmeBser  compriniirt;  sie  fttllt 
■n  dm  rechten  Ende  die  Hufeisen krfimmung  des  Duodenum  ans  und  er- 
«üt  mit  dem  linken,  zugespitzten  Ende  die  Milz.  Ihre  Länge,  entspre- 
Amd  dem  transrersBlen  Durchmesser,  beträgt  16  bis  22™,  die  Höhe  (der 
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verticale  Durchmesser)  im  mittleren  Theile  etwa  4^^,  ihre  Dicke  (der  sagi 
tale  Durchmesser)  an  der  gleichen  Stelle  1,5^  Die  Dicke  nimmt  gegc 
das  rechte,  zuweilen  auch  gegen  das  linke  Ende  etwas  zu.  Die  Drüse  wie| 
67  bis  105  Grm.  und  hat  einen  Cubikinhalt  von  54  bis  90  Cubcm.  (Krause 
Der  mittlere  Theil  wird  Körper,  das  rechte  Ende  Kopf^),  das  linl 
Schwanz^)  genannt. 

Die  Verjüngung  des  Körpers  gegen  das  linke,  spitze  Ende  erfolgt  alj 
mälig,  die  Zunahme  an  Höhe  nach  rechts  hin  in  der  Regel  plötzlich  um 
zugleich  nach  oben  und  unten,  wodurch  die  Drüse  einigermaassen  an  di 
Form  eines  Hammers  erinnert.  Der  obere  Lappen  des  Kopfes  ist  kleinei 
fest  au  den  linken  und  hinteren  Umfang  des  Duodenum  angewachsen;  de 
untere  Lappen  des  Kopfes  '*)  nimmt  sich  wie  ein  rück  -  und  abwärts  omge 
bogenes  Stück  des  Körpers  aus  und  bildet  mit  dem  Körper  eine  nach  link 
offene,  schräg  von  rechts  nach  links  absteigende,  halb  cylindrische  und  yo 
festem  Bindegewebe  glatt  ausgekleidete  Rinne,  in  welcher  die  V.  mesent« 
rica  superior  (Fig.  164, 6)  ruht,  indess  die  entsprechende  Arterie  (Fig.  164,  { 
links  neben  jenem  Lappen  unter  dem  zuweilen  leicht  ausgebuchteten  Rand 
des  Köi*per8  hervortritt*).  So  hat  die  Vene  eine  Unterlage  von  Pankreai 
Substanz,  deren  die  Arterie  entbehrt.  Mit  der  V.  mesenterica  vereinigt  sie 
unter  rechtem  Winkel  die  V.  lienalis  (Fig.  164,  7),  die  in  Begleitung  d« 
Art.  lienalis  von  dem  linken  Ende  des  Pankreas  her  in  einer  Furche  di 
unteren  oder  oberen  Randes  dieser  Drüse  verläuft. 

Das  Pankreas  gehört  zu  den  traubenförmigen  Drüsen.  Es  hat  eii 
auffallender  kömige  Oberfläche,  als  die  übrigen  Drüsen  dieser  Gattung,  w« 
das  Bindegewebe,  welches  die  Läppchen  einhüllt,  von  besonders  zarter  U] 
lockerer  Textur  ist.  Seine  Drüsenbläschen  gleichen  äusserlich  denen  d 
Parotis;  sie  haben  einen  ziemlich  constanten  Durchmesser  von  0,02  1 
0,03"»°».  Der  Durchmesser  der  Zellen  übersteigt  nicht  0,012°";  in  dens< 
ben  sind  feinere  und  gröbere  Kömchen  suspendirt,  die  sich  als  Fett  erwc 
seu,  indem  sie  bei  Behandlung  der  Drüse  mit  Kalilösung  zu  grösseren  Fet 
tropfen  zusanimenfliessen ;  der  Durchmesser  der  Kerne  beträgt  0,003  h: 
0,005™"*.  Essigsäure  bewirkt  in  dem  ausgetretenen  Inhalte  der  Drüser 
bläschen  eine  ähnliche  häutige  Gerinnung,  wie  in  dem  Inhalte  der  eigenl 
liehen  Schleimdrüsen. 

Bei  der  allgemeinen  Beschreibung  der  DrÜHen  (B.  72)  gedachte  ich  der  Unte; 
suchuugeu  über  die  iutercellulareu  Oanälchen  und  die  ceutro-acinären  Zellen,  i 
welchen  vorzugsweise  das  Pankreas  gedient  hat. 

Vor  den  übrigen  traubenförmigen  Drüsen  zeichnet  sich  das  Pankret 
aus  durch  die  Art,  wie  die  Aeste  des  Ausführungsganges  zu  dem  Haap 
stamm  zusammentreten.      Dieser   Stamm,   Ductus  pancreaticus^),    begin 


^)  Cajmt  pancre-atU  t.  Extremita*  ikxtra  a,  obtusa  «.  duodenali».  Portio  duodettaUt 
^trticalis  Vcrneuil.  ^)  Cauda  pancreatis  a,  Jtixtremitas  tinistra  s.  acuta  §•  Utmli 
Vcrneuil  (Gaz.  m^d.  1851.  Nr.  25.  26)  vereinigt  Körper  und  Schwanz  unter  dem  Kam 
Portio  yantrica  a.  lienalis.  ^  Pancreas  parrum   §.    Wintloicii.  ^)  Diene  Aiubuchta 

triebt  Santoritii  Anlass,  zwischen  Körper  und  Kopf  einen  HuIm  den  Pankreas  zu  unt 
scheitlen  (Tahli.  septfinderiin.  Taf.  XIII.  Fig.  1,  li).  ^)  />.  Wlrtuugianus.  f/uct.  panert 
dlrectun  Bernard.      Couduit  tjccriteur  prlncipal  Sappey. 
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iaiich  mit  feinen  Zweigen  am  linken  Ende  der  Drüse  und  durchzieht  sie 
inrg*nien  Länge  uacb,  allmälig  an  Kaliber  bis  zur  Starke  eines  kleinen 
liHfed^rkiele  Bonehmend.  Ringsum  von  Drüsen sabstanz  umschlosBen,  je- 
gch  der  hinteren  Fltcbe  des  Organs  etwaa  näher,  b^det  er  gewiBsermaasBen 
H  Axfl  desselben  nnd  nimmt  von  Strecke  zu  Strecke  und  von  allen  Seiten 
ü  lerbiltnisemftssig  engen  Aeste  anf,  velcbe  nach  rechts  nnd  gegen  den 
tian  cODTergirend  ana  den  Läppchen  hervorgehen.  Der  Ansführnngsgang 
■it  Minen  Zweigen  ist  demgernftss,  wie  oben  bereits  orwShnt,  einer  entlaab- 
m  Pappel  oder  Tanne  zu  rergleicben. 

In  dem  Kopfe  des  Pankreas  wendet  aicfa  der  Haaptstamm  des  AaBmh- 
apgugea  in  einem  flachen  Bogen  abwärts,  nm  vereint  mit  dem  Buctas 
lultdochas  aof  der  früher  (S.  179)  bescbriebenen  Papille  aaBznmündcn.  In 
joiBgar  Entfernung  von  der  Mündung  empfängt  er  zuweilen  von  nnten  her 
im  itirkeren  Seitenaet  (Fig.  165,  2),  der  ihm  das  Secret  des  unteren 
Fig.  166. 


Puknu  aDd  Unodenum  vaa  der  Käikaeitc,  Der  Uuit.  paoc 
n  Tktil  der  hinleren  Waad  de»  Duntlenum  veegenommen ,  ui 
4ti  Huptgaages  mit  dem  Dnct.  chnlsdoihuti  und  des  Dud.  ]iar 
Kipg.  I  Hiuptgang,  2  SeitcniLit  de>  nnleren  Lapppn»,  -i  I 
4  Duct.  choledoühuB. 


Ij(i|mia  inführt ;  nach  oben  giebt  er  in  der  Regel  einen  Ast  ab,  der  den 
•bau  Tbell  des  Kopfes  ebenfalls  im  Bogen  durchsetzt,  Zweige  aus  demsel- 
ki  »ibimmt  und  sieb  zuweilen  selbständig  in  das  Dnodenum  uffnet  auf 
«■emehrodermindervorragenden,  meist  nnsch  ein  baren  Papille  (Fig.  165)*), 
It  Ini  30"™  oberhalb  der  Mündung  des  Hanptausführungsgangs.  Dieser 
M,  IkeL  pancreat.  accessorius  ^) ,  hat  etwa  den  dritten  Theil  des  Durch- 
mtmm  it»  Hauptganges;  er  lässt  sieb  leichter  von  dem  letzteren,  als  von 
4»»  Bim  aas  injiciren,  nimmt  aaoh  an  Weite  von  der  Darmmünilnng  ge- 
pa  dia  Uündang  in  den  eigentlichen  pankreati scheu  Gang  zu  und  scheint 
^Nuu^,  «Ihrend   er  die  Bewegung  des  Secrets  nach  beiden  Richtungen 


')  Cmtetta  minor  Santorin.  ^  Dutl.  pum 
■l.  üiaUi  fancrtat.  atfgm  Vernenil.  Ifuct. 
»™*«  «  B^fUmtalairt  Smfptj. 


,    /Incftii  Sanlariiil 
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Pankreas. 


reBtattet,  doch  in  der  Regel  seinen  Inhalt  in  den  Haaptaasfthnugigaff  ■ 
»ntleeren. 

In  der  Darmwand  trifft  dieser  Ausftthningsgang  mit  dem  DnetMi] 


Fig.  166. 


1 


I)ur(hMhnitt  ilor  Dnrmwantl 
tliirrh  «lic  riipiilc,  auf  wehrhcr 
iler  iHu'X.  rholedochus  (ck)  uii<i 
]iiin«'i-o:it.  (/i)  einmümlen.     *i)la- 


dochus  Eosamnien.      Der  Canal,  der  n  ^ 
Vereinigung  des  Dnct.  pancreat  ud  da 
choledochoB  hervorgeht,  TeriiiH  ndi 
wie  eine  Fortaetznng  des  einen  odir 
dieser  Gänge  oder  wie  ein  blaienftnuiv 
halter,  welcher  beide  aufnimmt  (Tig.  IM) 
Ausnahmsweise  verläuft  der  Doet 
bis  zur  Oberfläche  der  Schleimhaut  an  dar  Vi 
des  Duct.  pancreaticus,  der  ihn 
umfasst  (Bernard). 

Der  Ductus  pancreaticus  besteht  m  ■ 
äusseren,  lockeren   und  einer  innenn, 
Bindegewebslage ,  beide   mit  spärlichen 
Hohen   Fasern.      Die   Mächtigkeit   der  i 
Lage  beträgt  in  dem  weitesten  Theil  dci 
ges  etwa  0,3™™.     Das  Epithelium  setien 
Hcnturinipr    Behälter    (Pivcrtj-    derzellen  von  0,012  bis  0,018""  Höhe 

i'uluin     Vatori)     zur     Authahine     ,««« 
lieidrr.  **  Srhlciinhautfultc, 

welche  die  rapillc  deckt.  E.  H.Weber (AnnoUt.  anaiom.  Fsm. II,  f 

l>oubaclit<*te  «ehr  kleine  blinde  Anhäng«,  die  m 
VaMa  abeirantia  des  Duct.  hepat.  an  die  Seils 
aiif-li   an   dein  Duct.   paucreaticu».    Kbeniio   fand   Kiernan    (Philoioph. 
iHaa.  II,   7'2^)  die  von  ihm   8o}T(*nanuteii  Follikel  der  Qallengänge  im  DiieL 
f'i'pai.  wiedor,   jedoch    ohue   rep.*lmässi^e   Anordnung   und    unbeständig.   Ii 
wahrHclHMiilich    diexelbeii    Hildunp*n,    welche   Verneuil    als    feine 
Kolli ker  hIh  trauhi^e  DrüschiMi  von  etwa  0,15"™DurchmeBiier  erwähnt,  der 
der  ilaiiplKtäiniiLe   des  PunkreaN   aufsitzend   und    ihr  Beeret  nnmittelbar  dnifb 
enp:eH  Canä lohen   in  jene  eri^iesHend.     Werten   den   im  Vergleich  zu  den  lÄ] 
deK    Pankreas   ^erin^en    Fettgehalts   ihrer  Zellen    ist  Kölliker    geneigt,  M 
Hdileinidrüseii  des  Aiisführun^sgani^^fl  anzusprechen. 

Ks  ^ieht  zahlreiche  Varietäten  der  Ausführungsgänge  des  Pankr^a«.    Die 

düng,  <lie  hishi*r  als  rejridniässij^e  aufj^eführt  wurde,  wo  ein  einziger  Doct.  , 

atieuHnilt  di>ni  I)u<'t.  ch(»hMl(K'.hus  zusanimenmündet,  wäre  uac*h  Verneniri,  M 
nar<l*H  und  Sap]>ey's  rntersurhuufyen  die  HeltenHt«.  Verneuil  und  Berni^ 
vermissten  den  accessoristchen  Gang  niemals,  und  Bappey  traf  unter  17  Mi 
nur  Kinen,  wo  der  aecesm^rische  Craiif;  an  dem  Knde,  mit  dem  er  in  den  DM 
münden  sollte,  geschlossen  war  und  demnach  (»inen  einfachen  Ast  des  Hauptgeef 
dnrstellte.  Diese  Anordnung  nniss  ich  nach  meinen  Erfahrungen  doch  Ar  fk 
zinmlieh  häufige  erklären  und  glaube,  dass  l>ezüglich  der  Einmündung  dei  leoi 
sorisehen  (iaiigs  in  den  Darm  Täuschungen  vorkommen  können,  indem  l)  I 
Inject ionen  vom  Hauptgang  aus  die  dünne  Substanztage,  die  das  blinde  Ende  i 
accessorischen  Gangs  von  der  Danuhidile  trennt,  durchbrochen  wird,  oder  2)  Ifl 
dung<'n  der  Ausführungsgänge  kleiner  Gruppen  von  Drüsen,  die  sich  vom  obei 
LappfMi  des  Pankreaskopfs  isoliron,  für  Mündungen  eines  accessorischen  Ott 
gehalten  werd«'n.  Nach  Meckel  ist  die  Du]>licität  des  pancreatischen  Gii 
beim  F('»tUH  normal  und  die  Obliteration  des  oljt.eren  dieser  Gänge  l>eim  Enr» 
senen  Regel.     Der  Norm  am   nächsten    steht   die  Umkehruug  in  der  Weise,  d 

*)  Diverticvium  Vaterit  8.  ".         ^)  Nach  Bernnrd  (Mem.  sur.  le  paner^as.  Par.  U 
PI.   1.  2.  Fig.  4  1)1!*). 
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der  aoceMoriflche  Gbing   mit  dem  D.    choledochus   sich  verbindet  und    der  Haupt- 
gang sich  höher  oben  in  den  Darm  öffnet,  ferner  der  Fall,   wo  beide  Gänge,  fkst 
gleich  an  Kaliber,  das  Pankreas  durchziehen  und  nur  durch  einen  Yerbindungsast 
zusammenhängen.    DieHer  Yerbindungsast  kann  fehlen  und  das  Pankreas  mit  zwei 
von    einander   unabhängigen  Gängen  münden.     Ich    sah   den  oberen  Lappen   des 
Kopfs  mit  eigenem  Ausführungsgang  und  gänzlich   von   der   übrigen  Drüsenmasse 
geschieden.    Der  Duct.  pancreat.    kann    sich  vom  Duct.  chole<lochus  trennen   und 
es  öffnen  sich  dann  ein  oder  zwei  pankreatische  Gänge  selbststäudig  in  das  Duo- 
denum, häufiger  unter  dem  Duct.  choledochus,  als  über  demselben.    Tiedemann, 
MeckeFs  Archiv  IV,  403.    B^court,  recherches  sur  le  pancr^as.    ßtrassbourg  1830. 
Hoyse,    4tude   historique   et   critique    sur  le  pancr^as.     Paris.    1852.     Bernard, 
a. ».  O.     Ecker  (Ztschr.  für  rat  Med.  XI V,  354.  1862)  beschreibt  ein  Pankreas,  des- 
sen Kopf  das  Duodenum  wie   ein  Bing  imisclüoss;   vom  Duct.   pancreat.   zweigte 
sich  ein  Nebengang  ab,  welcher  in  dem  ringförmigen  Theil  von  hinten  nach  vom 
Terlief,    überall  zahlreiche  Seitenäste  aufnehmend,    und   endlich   in  der  Nähe  des 
Hauptgangs,  ohne  jedoch  in  diesen  einzumünden,  mit  feinen  Verästelungen  endete. 
E^n    accessorisches   Pankreas    mit  gesondertem  Ausführungsgang   findet   sich 
iwischen  den   Häuten   des    Verdauungscanais    eingeschlossen,    zuweilen    oberhalb 
des  normalen  Pankreas  am  Duodenum  und  selbst  am  Magen,   zuweilen  in  tieferen 
Theilen    des    Dünndarms.    In    einem   von    Zenker  beobachteten    Falle    nahm    es 
die  Spitze  eines  Diverticulum  ilei   ein  (Klob,  Zeitschriff,  der  Gesellschaft  wiener 
Aerzte.  1859.  Nro.  46.      Zenker,   Archiv  für  path.  Anat.  und  Phvsiol.  XXI,  369, 
B.  Wagner,    Archiv   für  Heilk.    1862.   8.   283.     Gegenbaur,   Archiv   für  Anat. 
1863.  8.   163).     Hyrtl  (Wiener   Sitzungsberichte  LH,    275.  1866)  nahm    ein   acces- 
loriflches  Pankreas,    von  der  Form  und  Grösse  einer  Mandel,    in  einer  Peritoneal- 
UXte  walir,  welche  sich  von  der  Cauda  pancreatis  gegen  das  untere  Ende  des  Hi- 
hu  der  Milz  erstreckte.     Die  Kürze  des  Hauptpankreas  imd  die  zungenförmig  ab- 
gerundete Form   seines   linken    Endes    machten    es    ihm  walirscheinlich ,    dass    das 
Nebenpankreas  in   diesem  Falle   der  abgeschnürten  Cauda  des  ersteren  entsprach; 
fieUeicht  hatte  der   Druck    einer   ungewöhnlich    starken,    die  A.  gastro - epiploica 
nnistra  begleitenden  Vene   die  Abschnüruug   bewirkt.     In   der  Leiche   eines  Neu- 
geborenen  ftind    sich  der  Kopf  des  Pankreas   vom  Körper   desselben   durch   einen 
Swischenraum  getrennt,  in  welchem  A.  und  V.  mesenterica  sup.  verliefen.    Beide 
Portionen  des  Pankreas  verband  ein  li""»  langer,  bloss  durch  den  Duct.  pancrea- 
tidis  gebildeter  Stiel. 


IL     Respirationsapparat. 


Die  wesentliche  Aufgabe  des  Respirationsapparates  ist,  die  Berührung  ii.  Respir 
des  Blutes  mit  der  atmosphärischen  Luft  zu  vermitteln ,  damit  das  Blut  die  p^rat*'* 
Kohlensaure,  die  es  ans  den  Capillar gewissen  des  Körpers  mitbringt,  gegen 
den  Sauerstoff  der  Luft  vertausche. 

Dazu  ist  erforderlich ,  dass  das  Blut  auf  einer  möglichst  ausgedehnten 
Fläche,  in  möglichst  dünnen  Schichten  und  unter  einer  möglichst  feinen 
Decke  der  Luft  ausgesetzt  werde  und  dass  beide,  Blut  und  Luft,  beständig 
erneuert  werden. 

Die  Fläche,  auf  welcher  das  Blut  ausgebreitet  wird,  ist  die  von  der 
Mundhöhle  aus  eingestülpte  Schleimhaut  des  Respirationsorgans,  insonder- 
heit der  Longe.  Sie  nimmt  als  unpaares  Rohr  hinter  der  Zungenwurzel 
ihren  Anfang,  theilt  sich  in  der  Brusthöhle  in  zwei  divergirende  Canäle  und 
gewinnt  jederseits  in  der  Lunge  eine  für  den  engen  Raum  verhältnissmässig 
bedeutende  Ausdehnung  dadurch,  dass  sie  eine  Masse  fein  verzweigter,  am 
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blinden  Ende  zellig  ansgebachteter  Canälchen  auskleidet.  Indem  sie  sragleich 
gegen  die  blinden  Enden  continuirlich  an  Mftchtigkeit  abnimmt,  erfüllt  sie 
den  Zweck,  einen  leicht  perspirabeln  Ueberzug  zu  bilden  über  den  dünn- 
wandigen und  engmaschigen  Capillargefässnetzen ,  in  welchen  das  Blut  sich 
vertheilt. 

Die  Erneuerung  des  Blutes  vollziehen  in  der  Lunge  dieselben  Kräfte^ 
die  auch  in  dem  übrigen  Körper  den  Kreislauf  aufrecht  erhalten ;  die  Er^ 
neuerung  der  Luft  ist  Resultat  der  Athembewegungen ,  deren  Lebhaftigkeit 
im  Allgemeinen  mit  der  Lebhaftigkeit  des  Pulses  gleichen  Schritt  hftlt. 

Die  Athembewogungen  erzielen  abwechselnde  Füllung  und  Entleerung 
der  Lunge.  \dn  diesen  beiden  Phasen  der  Respiration  ist  die  Füllung,  die 
Erweiterung  der  Canälchen,  welche  die  Luft  aufnehmen,  ein  activer  Procegg. 
Die  Entleerung  der  Canälchen  kann  zwar  durch  Muskelkräfte  befc')rdert,  es 
können  Hindemisse,  die  der  Austreibung  der  Luft  entgegenstehen,  durch 
accessorische  Thätigkeiten  überwunden  werden;  doch  genügt  in  der  Regel 
zum  Ausathmen  schon,  dass  die  auf  dasEinathmen  gerichteten  Bewegungen 
nachlassen  und  die  durch  die  letzteren  für  den  Moment  überwundene  Ela- 
sticität  der  Organe  wieder  zu  ihrem  Rechte  gelange. 

Der  Eintritt  der  Luft  in  die  Lunge  erfolgt  durch  Erzeugung  eines  luft- 
leeren Raums,  nach  demselben  Princip,  nach  welchem  eine  Spritze  gefüllt, 
d.  h.  durch  Zurückziehen  des  Stempels  die  l^lüssigkeit  genöthigt  wird,  in 
die  Spritze  aufzusteigen.  Es  ist  der  Druck  der  Atmosphäre,  welcher  hier 
die  Flüssigkeit,  dort  die  Luft  treibt,  den  leeren  Raum  auszufüllen.  Den 
leeren  Raum  durch  Erweiterung  der  Luftwege  zu  schaffen,  ist  die  eigentliche 
Function  der  P^inathmungsmuskeln. 

Zu   diesem  Zwecke   sind  aber  die   Muskeln   nicht  unmittelbar   an  der 
Lunge,  sondern  an  dem  Behälter  angebracht,  in  welchem  die  Lunge,  luftdicht 
eingeschlossen,  aufgehangen  ist.     Indem  das  Zwerchfell  herabsteigt  und  die 
Rippen  von  einander  entfernt  werden,  wird  die  Höhle  des  Thorax  geräumi- 
ger.   Die  äussere  Oberfläche  der  Lunge  folgt  der  Bewegung  der  Brustwand 
wie  eine  in  einen  Blasebalg   eingefügte,   gegen   dessen  Mündung   geöffnete 
und  mit    dem   Rande   dieser  Oeffnung   luftdicht   verkittete  elastische   Blase, 
wenn  die  Seitonklappe  des  Blanebalgs   verschlossen  wäre,   den  Bewegungen 
der  Wände  des  Instruments  folgen  würde.    Eine  der  Bedingungen,  von  wel- 
chen der  Erfolg  der  Inspirationsbewegungen  abhängt,  ist  also,  dass  jeder  Zu- 
gang zur  Brusthöhle,  ausser  dem  in  die  Lungen  ausmündenden  Rohr,  herme- 
tisch verschlossen  sei.   Da  ferner  mit  der  wechselnden  Füllung  das  Volumen 
der  Lunge  und  demgemäss  ihre  Lage  im  Thorax  sich  ändert,  so  muss  dafür 
gesorgt  sein,  dass  die  äussere  Fläche  der  Lunge  über  die  innere  Fläche  der 
Brustwand  leicht  und  mit  möglichst  geringer  Reibung  hingleite;  beide  Flä- 
chen müssen  glatt  sein  und  für  den  Fall,  dass  sie  au  irgend  einer  Stelle  nicht 
congruiren,   muss  ein  leicht  verschiebbarer  und  in  jede  Form  sich  fügender 
Körper,   d.  h.   eine  Flüssigkeit  zur  Hand  sein,    um  die  Lücke  auszufüllen. 
Allen  diesen  Anforderungen  entspricht  eine  seröse  Haut,  die  Pleura,  welche 
jede  Thoraxhälfte  auskleidet,  jeder  Lungenhälfte  einen  Ueberzug  liefert  und 
an  der  sogenannten  Wurzel  der  Lunge,  d.  h.  an  der  Stelle,  wo  das  Luft  zu- 
führende Rohr  und  die  Gefasse  zur  Lunge  treten ,  von  der  Wand  der  Höhle 
auf  das  in  derselben  eingeschlossene  Organ  sich  hinüberschlägt.    Unter  nor- 
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malen  Verhältnissen  sind  das  parietale  und  viscerale   Blatt  dieser  serösen 
Haut  überall  mit  einander  in  Berührong. 

Da  die  Canälchen  der  Lange  durch  Erzengang  eines  luftleeren  Raumes 
oderyielmehr  durch  die  Tendenz,  einen  solchen  zu  erzeugen,  erweitert  wer- 
den, 80  muss  das  Zuleitungsrohr,  so  weit  es  ausserhalb  des  Thorax  verläuft 
und  der  Gompression  durch  die  äussere  Luft  ausgesetzt  ist,  mit  starren  Wän- 
den yersehen  sein.  Es  würde  sonst  die  mit  dem  Beginn  der  Inspiration  ein- 
tretende Verdünnung  der  im  Zuleitungsrohr  enthaltenen  Luft  die  Folge 
biben,  dass  das  letztere  zusammenfiele  und  den  Zugang  zur  Lunge  versperrte. 
Dies  erklärt,  warum  in  die  Wand  des  Respirationscanais  am  Halse  knorplige 
Ringe  eingefügt  sind,  die,  ohne  die  Beweglichkeit  des  Rohres  zu  beeinträch- 
tigen, das  Lumen  desselben  offen  erhalten.  Es  erhält  sich  dieser  Bau  noch 
eine  Sirecke  weit  in  die  Brusthöhle  hinein  an  dem  unpaaren  Rohr,  an  seinen 
Men  primitiven  und  den  nächsten  secundären  Aesten,  vielleicht  aus  dem 
Grande,  damit  nicht  die  in  der  Brusthöhle  befindlichen  Blutgefassstämme, 
die  ja  auch  bei  der  Erweiterung  des  Thorax  aspirirend  wirken,  dem  Respi- 
rationflapparat  den  Rang  ablaufen. 

Ich  sagte,  dass  die  Elasticität  der  während  der  Inspiration  gewaltsam 
gedehnten  Theile,  sobalb   die  Inspirationsbewegung  nachgelassen  hat,   die 
Laft  aas  den  Lungen  austreibe.     Es   sind  die  durch  die  Contraction  des 
Zwerchfells  hervorgedrängten  Bauchwände,  die  durch  Auf  blätterung  der  Rip- 
pen gespannten  Intercostalmuskeln  nebst  den  Bändern  der  Rippen  und  den 
Ul^nknorpeln,  die  vermöge  ihres  Bestrebens,  zur  Ruhelage  zurückzukehren, 
i    den  Thoraxraum  wieder  verengen.      Pathologische  Thatsachen  (ich  erinnere 
l    ao  das  Emphysem)  lehren  aber,  dass  diese  Kräfte  ohne  Mitwirkung  der  eige- 
MB  Elasticität  der  Lunge  nicht  genügen ;  dass  sie  vielmehr ,  für  sich  allein, 
die  schlimme  Nebenwirkung  haben  würden,  die  Luft  in  die  Theile  der  Lunge 
n  treiben^  die  von  aussen  am  wenigsten  gestützt  sind,   namentlich  in  die 
mter  die  Weichtheile  des  Halses  vordringenden  Spitzen.     Zur  Bestätigung 
dient  die  Erfahrung,  dass  normale  Lungen  in  der  Leiche,  nach  Eröffnung 
des  Thorax,  einsinken,  dass  also  in  der  absoluten  Ruhelage  der  Brustwände 
die  elastische  Kraft  der  Lungencanälchen  nicht  erschöpft,   das  Contractions- 
bestreben  der  letzteren  noch  nicht  ans  Ziel   gelangt  ist.     So  wird  es  ver- 
lündlich,   warum  zur  Bildung  des  Respirationstractus  neben    dem  Binde- 
gewebe das  eigentlich  sogenannte  elastische  Gewebe  in  grosser  Ausdehnung 
fenrendet  ist.     Aber  die  Contractilität  der  Lunge  steht  nicht  allein  unter 
dem  Einfluss  dieser,  durch  ihre  physikalischen  Eigenschaften  elastischen  Ge- 
webe.    Wie  alle  Membranen,   deren  Widerstandskraft  füi  ein  langes  Leben 
forhaiten  und,  einmal  erschöpft,  sich  regeneriren  muss,  enthalten  auch  die 
Winde  des  Respirationstractus  Muskeln.     Es  sind,   mit  einer  später  zu    er- 
wilmenden    Ausnahme,    glatte    oder   unwillkürliche   Fasern,    vorzugsweise 
ringförmig  angeordnet  und  dazu  bestimmt,  das  Kaliber  der  Canäle  zu  erhal- 
ten, während  die  elastischen  Fasern  mehr  der  Längsaxe  der  Canäle  parallel 
laufen  und  sie,  nach  der  Ausdehnung  in  die  Länge,  wieder  verkürzen.     In 
Besag  auf  diese  Vertheilung  des  elastischen  und  Muskelgewebes  gleichen  die 
Wände  des  Respirationsapparates  den  Blutgefässwänden;  die  Muskeln  haben 
mch  in  beiden  die  gleiche  physiologische  Bedeutung;  ihre  Contraction  ist 
inhaltend  und  bewirkt  daher,  wie  das  Contractionsbestreben  eines  elastischen 
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Körpers,  ohne  neuen  Impuls  die  Verengung  des  Rohrs,  wenn  sie  vorher  e: 
ausdehnenden  Gewalt  nachgeben  mnsste;  darin  aber  unterscheidet  sich  « 
Contractionsbestreben  tonischer  Muskeln  von  der  physikalischen  Elastid 
dass  es,  in  grösseren  Zeitabschnitten,  nach  den  Erregungszuständen  desi 
vensystems  wechselt,  so  dass  die  ausdehnende  Gewalt  hier  des  Herzens,  c 
der  Inspirationsmuskeln  einem  bald  grösseren,  bald  geringeren  Widerst 
begegnet  oder,  was  dasselbe  ist,  derselbe  Grad  der  Ausdehnung  durch  ei 
bald  grösseren,  bald  geringeren  Kraftaufwand  erreicht  wird. 

Wie  die  fortwährende  Erneuerung  der  Luft  die  Verdunstung  beforc 
und  die  Flachen,  über  welche  die  Luft  hinstreicht,  austrocknet,  erfährt  n 
an  sich  selbst,  wenn  man,  bei  Verstopfung  der  Nase,  durch  den  offenen  Ma 
zu  athmen  genöthigt  ist.  Die  Schleimhaut  der  Nase  und  der  eigentlich 
Respirationsorgane  ist  gegen  jenen  Uebelstand  geschützt  durch  das  Seci 
traubiger  Drüschen ,  welche  in  grosser  Zahl  auf  derselben  münden  und  < 
wässeriges,  nicht  schleimiges,  Secret  liefern.  Um  den  Ueberschuss  diet 
Secrets  und  die  demselben  zuiullig  beigemischten  festen  Formbestandthe 
zu  entfernen,  vielleicht  auch  um  die  Mischung  der  frisch  eingeathmei 
Luft  mit  der  in  den  Lungen  stagnirenden  zu  befördern,  sind  die  Yerzm 
gungen  des  Respirationscanais,  mit  Ausnahme  des  Eingangs  und  der  letzl 
Endigungen,  von  einem  Flimmerepithelium  bekleidet,  welches  die  an  c 
Wänden  haftenden  Stoffe  in  der  Richtung  gegen  die  Körperoberfläche  f 
dert.  Der  Act,  der  sie  zuletzt  völlig  zu  Tage  bringt,  ist  das  Husten,  e 
krampfhafte  und  schallende  Exspiration,  eingeleitet  auf  dem  Wege  der  ] 
flexthätigkeit  durch  die  Empfindung,  die  ein  im  Eingang  des  Respiratio 
canals  verweilender  fremder  Körper  hervorbringt. 

Die  eigentliche  Communicationsöffnung  des  Respirationscanais  mit  c 
Mundhöhle  ist  eine  mediane  Spalte  in  einer  frontalen,  mit  dem  unteren  En 
etwas  rückwärts  abweichenden  Ebene,  begrenzt  durch  ein  Paar  Schleimhai 
falten,  welche  mit  der  einen,  lateralen,  Fläche  in  die  Mundhöhle,  mit  der  t 
deren,  medialen,  in  die  Respirationshöhle  schauen.  In  ihrer  einfachsten  For 
bei  den  Vögeln  und  vielen  Reptilien,  stossen  diese  Falten  in  einer  ober 
und  unteren  spitzen  Commissur  zusammen;  sie  sind  in  ihrer  ganzen  Län 
oder  im  grössten  Theil  derselben  durch  Knorpel  unterstützt  und  könn 
durch  Muskeln  einander  bis  zur  völligen  Berührung  ihrer  Ränder  genäh 
werden.  So  übernehmen  sie  die  Rolle  eines  Sphinkters,  der  den  Respiratio 
apparat  abschliesst  oder, ^mittelst  der  veränderlichen  Weite  derOeffnung,  c 
Luftstrom  regulirt.  Bei  den  Säugethieren  und  dem  Menschen  tritt  an 
Stelle  der  vorderen  Commissur  eine  durch  Knorpel  getragene  Querfalte  i 
kalbkreisft)rmigem  freien  Rand,  die  hinter  der  Zungenwurzel  sich  erhebt,  < 
Kehldeckel,  PHca  epliglotticn ^  oder  Epiglotfis  schlechthin;  die  obere  j 
heftung  jener  paarigen  Längsfalten,  der  PUcne  ary-epiglotticae  0(Fig.  U 


*)  Ligg.  s.  frenula  s.  mtmhranae  nry-epfglottica  aut.  Plicae  g.  ligamenta  epiglotE. 
arytaenoidea.  So  benannt  nach  den  AnhetHunj^Hpunkten ,  von  welchen  «ler  untere  (die 
tere  Commissur)  über  den  Spitzen  der  Cartilagines  arytaenoideae  des  Kehlkopfs  liegt, 
vertausche  den  Namen  „Ligamenta^  mit  „/V/cne" ,  weil  es  bei  manchen  KehlkopfsbA.' 
nöthig  ist,  «lie  Schleimhautfalten  von  den  gleichnamigen,  in  den  Falten  einget»chlo«^ 
Ligamenten  zp  unterscheiden. 
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raeU  *i>  ^"^  Seitenrand  der  Epiglottis;   abwärts  coovergirend  begrenzen 

li«  mit  dem   sviBchen    ihren  oberen  Ansatzpunkten   gelegenen   Theil  der 

Epiglotti»   eine  weite   dreiseitige  OeSimng,    Ostium  phargngeum  laryngis 

Fig.  167. 


FrODüüichnitt  des  Reipirstionssppamts.  (  Cnrt.  thyr«oiden,  er  Cart.  vricoiden. 
fiai  Plici  thyreo-arjrtaen.  sup. ,  TOU  Fett  und  Uräsfo  erfüllt.  PUti  Plics  thjreo- 
•Tft,  Inf.,  die  QufrBchnilte  der  Mm.  thyreo-ar)-taenoidei  enthaltend.  VI  Ventricu- 
Ini  Urjnfi«.  L  L»rjni.  T  Trachea.  Bd,  B>  Bronchus  deit.  und  «in.  P  Palmo. 
1  Ostiam  phaiyng.  larirngis.     2  Glottis  spuria.     3  Glottis  s.  ^. 

.  Eraase  ')  Fig.  167,  1),  die  nun  nicbt  mehr  durch  gegenseitige  Aanäbe- 


)  m^i  Uayiigit  m.  (Vergleichend  nnstom.  Beschreibung  des  Kehlkopfs,  Lpi.  18 
^■i)  Or^leiiai luprriHt  lan/Hgii  Crnv.  Bsperi/loUii  i.  rima  Äyperj/oKica  C.  Mayer  (De 
*•»  Bin  dei  Organa  der  Stimme.    Bonn  1653).     /Jdurn  /arjnjea  pkari/ngii  H.  Meyei 
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rung  der  Falten  geschlossen,  sondern  nur  darch  Niederlegen  der  Epiglot- 
tis  an  vollkommen  gedeckt  werden  kann.  Die  Function .  aber ,  den  Zugang 
zur  Flöhle  des  Respirationsapparats  nach  Bedürfniss  weiter  oder  enger  zu 
machen  oder  auch  gänzlich  abzusperren,  wird  zweien  Falten  übertragen, 
deren  jede  etwa  20"*"*  unterhalb  des  Ostium  pharyngeum  laryngis  an  dei 
Seitenwand  des  Rohrs,  von  der  vorderen  Mittellinie  an  bis  in  die  Nähe  dei 
hinteren  ansitzt  und  fast  horizontal  in  das  Lumen  desselben  vorspringl 
(Fig.  167,  Piai), 

Indem  die  vorderen  und  hinteren  Enden  dieses  Faltenpaars  an  beson« 
dere  Knorpel  befestigt  sind,  die  sich  in  verschiedenen  Richtungen  gegen 
einander  zu  bewegen  im  Stande  sind,  können  die  Falten  nicht  nur  einander 
genähert  und  von  einander  entfernt,  sondern  auch  gespannt  und  crschlafit 
werden.  Sie  können  einander  so  weit  genähert  und  in  dem  Grade  gespannt 
werden,  dass  sie  auf  die  durch  die  Spalte  strömende  Lufl  wie  die  Blättchen 
eines  Zungenwerks  wirken  und  Töne  erzeugen.  So  wird  der  Eingang  des 
Respirationsapparats  zum  musikalischen  Instrument,  zum  Stimmorgan,  das 
wir  anfanglich  nur  im  Affect,  dann  aber  willkürlich  gebrauchen,  ans 
welchem  wir  durch  methodische  Muskelcontractionen  Töne  von  verschiede- 
ner Höhe  hervorrufen.  Und  dieser  Bestimmung  entspricht  es,  dass  die  den 
Eingang  des  Respirationsapparats  umgebenden  Muskeln  ihrer  Textur  nach 
zu  den  gestreiften  oder  willkürlichen  gehören. 

Während  die  untere  Lamelle  der  ton  erzeugenden  Falte  vom  freien  Rande 
aus  sanft  geschweift  in  die  Auskleidung  des  weiterhin  cylindrischen  Rohrs 
übergeht^),  setzt  sich  die  obere  Lamelle  von  ihrem  angewachsenen  Rande 
aus  nach  oben  in  eine  niedere  taschenförmige  Ausbuchtung  der  Seitenwand 
des  Stimmorgans  fort.  In  Folge  davon  ist  der  transversale  Durchmesser 
der  Falte  an  ihrer  oberen  Fläche  grösser,  als  an  der  unteren.  Ob  durch 
diese  Einrichtung  die  Schwingung  der  Falte  freier  gemacht  oder  der  drü- 
senreichen, Schleim  absondernden  Fläche  eine  grössere  Ausdehnung  gegeben 
werden  sollte,  ist  schwer  zu  entscheiden.  Die  obere  Begrenzung  der  Tasche 
bildet  eine  der  schwingenden  Falte  im  Wesentlichen  parallele,  jedoch  am 
vorderen  und  hinteren  Ende  mit  derselben  convergirendo  und  minder  weit 
vorspringende  Schleimhautfalte.  Die  Tasche  wird  Kehlkopfstasche,  Veti' 
triculus  laryngis^),  genannt  (Fig.  167);  die  paarigen  Falten,  die  dieselbe  von 
oben  und  unten  her  begrenzen,  heissen  nach  den  Knorpeln,  zwischen  welchen 
sie  ausgespannt  sind ,  Plicae  thr/reo-arytooioidcae  siipp,  und  itiff,  ^) ;  die 
unteren  mögen,  der  Kürze  wegen,  nach  ihrer  Function 'als  Stimmfalten 
(Stimmbänder)  bezeichnet  werden.  Die  Spalte  zwischen  den  Stimmfalten, 
welche,  wie  erwähnt,  für  die  höheren  Wirbelthiere  das  leistet,  was  für  die 
niederen  der  Aditus  laryngis,  ist  die  Stimmritze,  Glottis  (Fig.  167,  3),  im 
engeren  Sinne  des  Worts  *) ;  die  Spalte,  welche  die  Plicae  thyreo-arytaenoi- 


^)  Die  «luroh  <Ue  untere  Oonoavität  der  tonorzeugenden  Falten  begrenzte,  ku])]>c)f(>rniig:e 
WöUmng  des  Kohrn  ist  der  Aditus  glottidis  inf.  Krause.  CavHtn  InrytKjis  inf.  C.  Mayer. 
'^)  laiirutilui  Morgagni  aut.  Alveolus  *.  Sinus  laryng.  s.  Morgagni.  ^)  Ligg.  thyreo^ 
ai^taenoidui  sup.  et  inf.  aut.  Ligg.  vocalia  sup.  tt  inf.  Die  oberen  werden  aurh  l.ujg. 
rentriculorum j  Taschenbämler ,  die  unteren  Ligg.  glottidis j  Stimmritzenbänder,  genannt. 
Hyrtl  sclilägt  <lie  Benennung  Ligg.  glottidis  spuriae  (für  die  oberen)  und  Ligg.  glottidis 
verae  (für  die  unteren)  vor.         *)  Hima  glottidis,     Glottis  vera,     Jiima  vocalis. 
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des^  snpp.  zwischen- sich  schliessen  (Fig.  167,  2),  wird  als  Gltitis  spuria  ') 
aufgeführt »). 

Ans  dieser  Uebersicht  ergiebt  sich   die  Eintheilung  des  Respirations- 
_p^rats,  die  wir  der  folgenden  Beschreibung  zu  Gi*unde  legen.    Er  zerfällt 
MXÜ'Chst  in  einen  unpaaren  und  einen  paarigen  Theil.     Der  unpaare  Theil, 
stichst  bis  zur  Gegend  des  vierten  oder  fünften  Brustwirbels  hinabreicht, 
^  d.em  Eingange  zunächst  von  einem  vollständig  ringförmigen  Knorpel  ge- 
stützt,  auf  welchem  die  Stimmbänder  tragenden  Knorpel  articuliren;  weiter 
\^a}>  amgeben  ihn  gleichmässig  platte,  an  der  hinteren  Wand  unterbrochene 
ILaorpelringe.     Hierauf  beruht  die  Scheidung  in  Kehlkopf,  Larynx^  und 
l^uftröhre,  IWachea^).     Kehlkopf  heisst  der  obere  Theil  bis  zum  unteren 
l^de  des  vollständig  geschlossenen  Ringes;  die  Grenze  zwischen  Kehlkopf 
ond  Trachea  liegt  in  der  Ruhe  dem  fünften  Halswirbel  gegenüber;  beim  In- 
tonii^n  hoher  Töne  und  bei  Schlingbewegungen  wird  der  Kehlkopf  aufwärts 
gesogen. 

Der  paarige  Theil  des  Respirationsapparats  besteht  jederseits  aus  dem 
Lnftröhrenaste,  ßranchus  dextcr  und  Sin,,  und  der  an  dem  Bronchus 
wie  an  einem  Stiel  hängenden  Lunge,  Pidmo^),  einem  nach  der  Form  der 
BnuÜiöhle  gemodelten  Organ,  welches  innerhalb  seines  glatten  Pleura- 
Ueberzogs  die  Verästelungen  des  Bronchus  und  der  Blutgefässe,  durch  Bin- 
degewebe verbunden,  enthält.  Die  Symmetrie  dieser  paarigen  Gebilde  ist 
dadurch  etwas  gestört,  dass  das  Herz  einen  grösseren  Theil  der  linken  als 
dar  rechten  Thorazhälfbe  in  Anspruch  nimmt ;  die  rechte  Lunge  ist  deshalb 
lolnminöser  als  die  linke  und  der  entsprechende  Bronchus  weiter;  dagegen 
kai  der  linke  Bronchus  einen  längeren  Weg  zurückzulegen,  um  zu  seiner 
Longe  zn  gelangen. 


a.    Kehlkopf. 

Der  Kehlkopf  nimmt,  an  dem  Zungenbein  aufgehängt,  den  oberen  Theil  a.  Kehlkopf, 
der  Mitte  der  VorderÜäche  des  Halses  ein.  Er  bildet  hier  zwischen  den 
vom  Rumpf  zum  Zungenbein  aufsteigenden  Muskeln  eine  durch  die  Haut 
sieht*  und  fühlbare ,  besonders  beim  Manne  auffallende  Hervorragung ,  Pro- 
hkrantia  laryngea^).  Die  untere  Region  der  Seitenwand  wird  gedeckt 
durch  die  Schilddrüse,  die  häufig  auch  einen  mittleren  Fortsatz  vor  der 
Mittellinie  des  Kehlkopfs  aufwärts  sendet ;  über  die  hintere  Wand  des  Kehl- 
kopfe schlägt  sich  die  locker  angeheftete  Wand  des  Pharynx. 

Der  Ordnung  gemäss ,  die  man  bei  dem  Körper  im  Ganzen  zu  befolgen 
pflegt,  gehe  ich  bei  der  Schilderung  des  Kehlkopfs  aus  von  dem  knorpligen 
Skelett,  reihe  hieran  die  Beschreibung  der  Bänder,  dann  der  Muskeln  des 
Organs  und  endlich  der  dasselbe  bekleidenden  Haut  mit  ihren  Falten  und 
Dr&sen. . 


)  Gl.  tuperior  aut.  Aditus  gloUidis  sup.  Krause.  ^)  Der  Raum  zwischen  dem 
Ostiam  phayngeum  des  Kehlkopfs  und  der  Glottis  ist  das  Veslibulum  s.  ainutn  laryngis 
C.  Mayer.        *)  Arteria  agjtera.        *)  Lungenflügel.  **)   Prominentia  lar.  Nodus  guUuris. 

Adunufifel. 
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a«    Knorpel  des  Kehlkopfls. 

Knorpel.  Das  KoorpelgerüBte  des  Kehlkopfs  hesteht  ans  drei  onpaaren  nnc 

paarigen  Stücken.  Eines  der  nnpaaren  bildet  die  Stütze  aller  übrigei 
den  unteren  Rand  des  Kehlkopfs*);  es  ist  ein  platter,  vom  niedriger,  1 
hoher,  im  transversalen  Dorchmesser  leicht  comprimirter  Ring,  welcher 
cricoidea  (Ringknorpel)  genannt  wird.  Der  zweite  onpaare  Knorpc 
welchen  die  vorderen  Enden  der  Stimmbänder  sich  unmittelbar  neben  ein 
befestigen,  Cart.  thyreoidea  (Schildknorpel),  ist  eine  nach  der  Höh 
Kehlkopfs  gebogene  oder  auch  (beim  männlichen  Geschlecht)  in  der  Mitt< 
geknickte  und  demnach  wie  aus  zwei  im  Winkel  vereinigten  Stücken  zus&n 
gesetzte  Platte.  Er  nimmt  die  vordere  Wand  und  die  Seiten  wände  des 
kopfs  ein  und  ertheilt  dem  Eingang  desselben  durch  die  mit  dem  oberen  ] 
nach  aussen  geneigte  Stellung  seiner  Flächen  eine  Trichterform.  Ai 
Cart.  cricoidea  bewegt  er  sich  mittelst  zweier,  von  der  hinteren  un 
Ecke  abwärts  ragender  cylindrischer  Fortsätze;  diese  Fortsätze  sind  A 
dass  zwischen  dem  unteren  Rande  der  Cart.  thyreoidea  und  dem  o 
Rande  der  C.  cricoidea  eine  quere  Spalte  ^)  bleibt,  die  in  der  Mitte  • 
eine  elastische  Membran,  an  den  Seiten  durch  Muskeln  geschlossen 
deren  Contraction  beide  Knorpel  einander  nähert  und  die  Cart.  thyrc 
vor-  und  abwärts  oder  die  Cart.  cricoidea  vor-  und  aufwärts  bewegt.  ] 
zwei  von  der  hinteren  oberen  Ecke  aufwärts  gerichtete  Fortsätze  der 
thyreoidea  ist  der  Kehlkopf  am  Zungenbein  aufgehangen.  An  die  Miti 
oberen  Randes  der  Cart.  thyreoidea  befestigt  sich  durch  ein  elastisches 
der  dritte  unpaare  Knorpel,  die  Cart,  epigJottica;  er  ist  blattförmig, 
gegen  die  Anheftungsstelle  in  einen  kurzen  Stiel  aus  und  stützt  die  Sc! 
hautfalte  an  der  Wurzel  der  Zunge,  die  als  Plica  epiglottica  oder  £pi( 
schlechthin  beschrieben  wird. 

Die  Knorpel,  an  welchen  die  hinteren  Enden  der  Stimmbänder  h 
mussten  paarig  sein,  da  diese  Enden  nicht  bloss,  zum  Behuf  der  Spai 
der  Bänder,  rückwärts  gezogen,  sondern  auch,  um  die  Weite  der  Glot 
ändern,  einander  genähert  und  von  einander  entfernt  werden  sollen.  £f 
schmale  dreiseitige  Pyramiden,  mit  der  Basis  dicht  neben  einander  an 
oberen  Rand  der  Cart.  cricoidea  articulirend  so  gestellt,  dass  eine  vc 
Ecke  in  die  Höhle  des  Kehlkopfs  vorspringt  und  die  laterale  Ecke  üb€ 
Rand  der  Cart.  cricoidea  rückwärts  ragt.  Gegen  die  obere  Spitze  plattet  si 
Pyramide  ab  und  krümmt  sich  bogenförmig  rück-  und  median wärts;  durcj 
Art  Syndesmose,  welche  die  äusserste  Spitze  von  dem  übrigen  Knorpel  t 
zerfällt  der  letztere  in  zwei  Stücke,  die  eigentliche  Pyramide,  Cartarytnei 
(Giessbeckenknorpel),  und  das  Knötchen,  welches  die  Spitze  bildet, 
corniculata.  Ein  dritter,  sehr  kleiner  und  nicht  ganz  beständiger,  p& 
Knorpel,  Cart.  sesamaidea,  haftet,  im  Perichondrium  versteckt,  am  lat 
Rande  der  Cart.  arytaenoidea;  ein  vierter  liegt  in  Form  eines  platten,  s 


^)  Oitium  tracheale  laryngis    Krause.      ^)  Fenettra  laryngta  C.  L.  Merkel    (j 
puphonik.  Lpz.   IST)?). 
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len  Stäbchens  vor  der  Gart,  arytaenoidea  and  parallel  ihrem  vorderen  Rande 
in  der  Plica  aryepiglottica.     Dies  ist  die  Cart.  cuneiformis. 

Die  Cartt.  comicolatae  erheben  sich  kaum  über  den  oberen  Rand  der 
Qgrt  thyi"eoidea,  und  die  hintere  Fläche  der  Cart.  cricoidea  mit  den  Basen 
jer  Cartt.  arytaenoideae  springt,  wenn  man  den  Kehlkopf  im  Profil  betrach- 
tet, nur  wenig  oder  gar  nicht  über  die  hinteren  Ränder  der  Cart.  thyreoidea 
^01*.     So  dient  dieser  letztgenannte  Knorpel  den  übrigen  und  den  dieselben 
^rbindenden  Weichtheilen  zum  Schutz   und  zur  Decke,   und  würde,    wenn 
jer    Kehlkopf  rückwärts   gegen  die   Wirbelsäule  angedrängt  wird,  die    in 
dar    hinteren  Mittellinie  des  Kehlkopfs  gelegenen   Gebilde   vor  Druck   be- 
irftbren. 

Zwischen  der  inneren  Fläche  der  Cart.  thyreoidea  und  der  äusseren 
flSLche  der  Cartt.  cricoidea  und  arytaenoidea  befindet  sich  jederseits  eine 
oa^h  oben  sich  erweiternde  Rinne,  in  die  die  Schleimhaut  der  vorderen  Wand 
jes  Pharynx  sich  einsenkt.  Die  von  der  Schleimhaut  ausgekleidete  Grube 
yfird  Sinus  pyrifarmis  genannt. 

In  Bezug  auf  ihr  Gewebe  gehören  die  Knorpel  des  Kehlkopfs  zum  Theil 
la  den  hyalinischen,   zum  Theil   zu  den  Knorpeln  mit  faseriger  Grundlage, 
gyaünisch  sind  die  Cartt.  thyreoidea,  cricoidea  und  fast  die  ganze  Cart.  ary- 
taenoidea; Faserknorpel  sind  diejenigen,  die  den  Eingang  des  Kehlkopfs  um- 
geben and  dem  Druck  herabgleitender  Bissen  ausgesetzt  sind,  die  Cart.  epi- 
glottica,  die  Cartt.  corniculatae  und  cuneiformes,  auch  die  Cartt.  sesamoideae. 
Die  Gnmdsubstanz  der  Cart.  arytaenoidea  nimmt  an  der  vorderen  Spitze,  in 
derN&he  der  Insertion  des  Stimmbandes,  und  häufig  auch   an  der  oberen 
Spitze,   gegen  die  Syndesmose,    die  sie  mit  der  Cart.  comiculata  verbindet, 
eine  faserige  Beschfiffenheit  an. 

Die  hyalinischen  Knorpel  des  Kehlkopfs  sind  zur  Verknöcherung  sehr 
geneigt  und  wandeln  sich  mitunter  vollständig  in  spoiigiöse,  mit  einer  dün- 
nen Rinde  versehene  Knochensubstanz  um.  Die  Verknöcherung  beginnt  in 
der  Regel  bei  dem  Manne  zwischen  dem  40.  und  50.  Jahre,  bei  dem  Weibe 
viel  später;  sie  nimmt  ihren  Anfang  an  den  Rändern  der  Knorpel  und  geht, 
liemKch  symmetrisch  fortschreitend,  an  der  Cart.  thyreoidea  von  der  Mitte 
des  nnteren  Randes  oder  von  der  Hervorragung  dieses  Randes  zu  beiden  Sei- 
ten der  Mittellinie  aus;  sie  zieht  sich  dann  am  hinteren  Rande  herauf,  indess 
ragleich  vom  in  der  Mitte  zwischen  dem  oberen  und  unteren  Rande  ein  Kno- 
d»nkem  entsteht,  der  der  Verknöcherung  des  unteren  Randes  entgegen- 
wicbst  An  der  Cart.  cricoidea  verknöchert  zuerst  die  Gegend  um  die  Ge- 
lenkilachen  für  die  Cartt.  arytaenoideae  oder  der  obere  Rand  zwischen  diesen 
Gelenkflächen;  am  längsten  erhält  sich  der  vordere,  niedere  Theil  des  Ringes 
knorplig.  Die  Verknöcherung  der  Cart.  arytaenoidea  beginnt  an  der  Basis 
imd  namentlich  an  der  Ecke,  die  den  Muskeln  Insertionen  bietet.  Nur  selten 
and  im  hohen  Alter  entwickeln  sich  Knochenkeme  in  den  Cartt.  cornicu- 
latae. 

Die  Alters-  und  Geschlechtsunterschiede  des  Kehlkopfs  lassen  sich  auf 
Verschiedenheiten  theils  der  Form,  theils  der  Dimensionen  der  Kehlkopf- 
knorpel zurückführen.  Besonders  charakteristisch  ist,  wie  sich  aus  der  spe- 
ciellen  Beschreibung  ergeben  wird,  die  Cart.  thyreoidea.  Die  Unterschiede 
der  Form  der  Knorpel,   welche  nur  auf  einer,   dem  Zug  der  Muskeln  ent- 


sprecheniIeD,  grÖBBeren  oder  geringeren  Anabildung  der  Mnikel-Anheilmi 
stellen  beraten,  erklären  sieb  Ton  aelbrt. 


1.    Ca. 


leoidta,    Ringknorplel  er'). 


Der  vordere,  niedrige  nnd  dünnere  Theil  dieseg  Knorpela,  der  M) 
nannto  Bogen  {Arcus),  nimmt  etwa  den  vierten  Theil  der  Peripherie  i 
Fig.  168.  Fiff-  1G9. 


Cart.  ejdgl 


K«h1kopl'knr>rpcl   (Ahne 
tii-ii)    von    hinten,      co  Cart.    foniiciili 
Ct,     C!  Cornu    lup.  unil  inf.    rmrtil^ 
thjreoid.      Pi»,    Pv    Prorwu.    muscnli 

fnoidene. 


ganzen  lUngea  ein.    Er  hat  schi 
parallele  Rander,  eine  plane  äna» 

Zungenhein    und   KHilkoj.rknorpM  mit  <l«n    ^j^g    gewÖlbte    innere  Fläche   ■■ 
BünJem,  von  vom.  /rfjncijur«,  TrfTuhercu-         u         j        j  i  j       ir 

,         ...       1  '  1'    ,.;  r>         '  r     uobon   Qcr   dem    Lnmen   des   K.< 

lum,  Ami  Angulu*  tdbt^.  inf.,   U  Cornu  inf. 

.•artilagini»   thjTeoid.     Um    Ug.    hyothyrfoi-     KOpb  entsprechenden  Flächenkr 
clcuiD  med.     et  Ug.  vriio-thyreuideuin.     kca     mung   eine   mehr  oder  miniler  < 
Lig.   ker»tMrkoideum  ant,  Bchiedene,   mit   der  Concavität  i 

warte  gerichtete  Krümmnng 
Kante  (Fig.  168). 
Dem  Bogen  gegenüber  liegt,  an  der  hinteren  Wand  des  Kehlkopf, 
Platte,  lAimina,  deren  oberer  Rand,  gleich  dem  nnteren,  leicht  eingebe 
und  wnletig,  deren  hintere  Fläche  durch  eine  mediane,  stumpfe  nnd  anfw 
an  Breite  zunehmende  Firste  (Fig.  169")*)  in  zwei  flach  vertiefte  Feld- 
getbeilt  ist- 


')  Cart,  anautarii.     Grundknorpel  L  o  i 
irtusl  (Neue  Unter« uchungen  iiler  lieii 


u  dcji  mepüchliilien  ScIi 


nd-  und  Kehlk 


Fig.  170. 
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r  Uebergan^f  des  Bogene  ia  die  am  etwa  das  Tierfache  höhere  Platte 
dnrch  steilsB  Ansteigen  des  oberen  Randes,  indess  der  untere  Rand 
:eiis  sich  fast  horizontal  in  den  unteren  Rand  der  Platte  fortaetzt, 
en  von  einer  ziemlich  constanten,  platten  and  stumpfen  Hervorra- 
i^.  170 •*)!),  die  an  der  Grenze  der  Vorder-  nnd  Seitenwand  dea 
i&  erscheint  und  die  UrBprungsstatte  der  untersten  Zacke  des  M. 
pharyngens  vergröasert. 

if  dem  Abhang  dea  oberen  Randes,  fast  unmittelbar  neben  dem  hori- 
a,  der  Platt«  Angehörigen  Theil  desselben  und  etwas  auf  die  hintere 
Fläche  überhängend,  findet  sich  die  Gelenk- 
fläcbe  für  die  Cart.  arytaenoidea,  Super/,  arti- 
cularis  arytaenoülea  *),  lang  gezogen  elliptisch, 
mit  dem  längsten  Durchmesser  parallel  dem 
Rande  der  Cart.  cricoidea  und  in  dieser  Rich- 
tung leicht  concav,  convex  dagegen  In  der 
Richtung  des  Dickendurchmessers  des  Knorpels. 
In  geringer  Entfernung  vor  der  vorderen 
Spitze  dieser  Uelenkfläche  zeigt  sich  auf  der 
AuBsenfläche  der  Cart.  cricoidea,  ungefähr  in 
ihrer  halben  Höhe,ein  warzenförmiger  Vorsprung 
mit  einer  kleinen  concaven,  kreisförmigen,  schr&g 
aufwärts  schauenden  Gelenkfläche  ,■  Superf. 
ärttcularis  thyreoidea  (Fig.  170)'),  auf  wel- 
cher der  Fnss  der  Cart.  thyreoidea  sich  bewegt. 
Doch  ist  die  Geleukfläche  nicht  immer  in  dieser 
Weise  ausgezeichnet  und  an  un verknöcherten, 
namentlich  jungen  und  weiblichen  Kehlköpfen 
fehlt  oft  jede  Spur  derselben.  Eine  stumpfe 
Kante  ')  verbindet  zuweilen  die  beiden  Gelenk- 
flächen jeder  Seitenhälfte  der  Cart.  cricoidea. 

w  untere  Band  der  Cart.  cricoidea  aetrt  sich  oft  durch  sclimale  oder  breit« 
M  tnit  dem  ersten  Knorpelring  der  Tracbea  in  Verbinduiig  und  wird  da- 
nrtgelmässig  ansgezackt. 


.  oicsidu  mit  der  Cart. 
HDoiilM  (a)  and  comi- 
U  (m),  Proö.  Pm.Pr 
■-  noBcaUnH  nad  vocali^  . 
.  u;tieii.  St,  Si  Spina 
iDB,  u.  inf.  den«lb«ii. 


2.    fort,   thyreoidea,   Schildknorpel  t^). 

Di»  Ciri  thyreoidea  des  Hannes  besteht  aus  zwei  symmetrischen,  vier-  » 
BB  Sätenhilften,  welche  mit  den  vorderen  Rändern  in  einer  medianen, 
BT  TBrtdcnlen  Richtung  mit  dem  unteren  Ende  etwas  rückwärts  abwei- 
len  Rute  unter  einem  Winkel  von  ungefähr  90»  zueammeugefttgt  sind. 
Üenr  regelmässigen  Form  finden  sich  Abweichungen,  indem  die  Kante 
fta  oder  auch  völlig  abgerundet  erscheint.     Abrundung  der  vorderen 


IZtkifbrtuta 

Tüii.  SpuDknorpel  La. 
■It,  Autamif.   BJ.  II. 


tmiHtnIio  hlfralh. 


Cnrt.  thyreoidea. 
Kant«  ist  die  Regel  am  Kehlkopf  von  Kindern    and  Frauen,  doch  komo 


aaoh  weihlichp  Kehlköpfe 
Fig.  171. 


',  die  sich  der  männlichen  Form  nShern.  Imn 
verliert  sich  die  SchÄrfe  der  Kai 
gegea  den  unteren  Rand  des  Kuorpi 
Die  Lange  jeder  Seitenhftl 
oder  Platte ')>  Tom  vorderen  ti 
hinteren  Rande  gemeBsen,  verb 
■ich  zu  ihrer  Höhe  etwa  wie  7  ; 
Die  Platten  sind  in  der  Regel  pli 
flo  dasfi  der  Horizontal  schnitt  ( 
Knorpels  einem  Winket  msa 
gleicht;  selten  sind  sie  nach  aosi 
gewölbt,  noch  seltener  flach  anij 
höhlt.  Sie  stehen  etwas  schrXg, 
näher  der  vorderen  Kante,  um 
mehr  mit  der  änsseren  Fläche  i 
wärts  geneigt.  Abgesehen  von  d 
sogleich  zu  erwibneoden  Vorsprfl 
gen  haben  sie  überall  ziemlich  gk 
che  Mächtigkeit;  am  oberen  ni 
hinteren  Rande  sind  sie  abgerond 
am  unteren  Rande  zugeschfirft.  D 
untere  Rand  joder  Platte  ist  fast  horizontal,  der  hintere  vertical;  der  ob« 
einem  liegenden  ^^^  ähnlich  mehr  oder  minder  tief  ausgeschweift,  zunlel 
der  hinteren  Ecke  concav,  gegen  die  vordere  Ecke  convex.  Durch  die  Cc 
vexitäten  der  oberen  Ränder  biiider  Platten  wird  ein  schnabelförmiger,  b 
dianer  Ausschnitt,  Incisura  Cart.  thyrcoideae  (Fig.  168)'),  begrenzt,  t 
wechselnder  Breite,  bald  spitz,  bald  abgerundet.  Ihm  gegenfiber  findet  n 
zuweilen  am  unteren  Rande  ein  niedriger  medianer  Vorsprung. 

Die  innere  FUche  der  Cnrt.  thyreoidea  ist  glatt,  in  der  unteren  HUI 
von  welcher  die  inneren  Dünder  und  Muskeln  dos  Keblkopfu  entspringt 
etwas  wulstig  verdickt.  Die  äussere  Flüche  trägt  auf  einem  niederen,  pli 
ten,  häufig  nach  aussen  um  gebogenen  Vorsprung  des  unteren  Randes  «i 
YiMAägVtM,  ÄnguJua  marginis  Inf.  (Fig.  168,  171)"),  die  einer  Zie 
des  M.  laryngophnryngeuB  zura  Ursprung  dient.  Etwas  weiter  rOekwIi 
steht  dioht  anter  dem  oberen  Rande  ein  stumpfer,  dreiseitiger  Höcker,  1 
herculum  C.  tk.  (Fig.  168,  171),  van  welchem  aus  eine  stumpfe  Kanten 
wärts  gegen  den  oberen  Rand  des  Knorpels,  eine  andere  rQck-  und  abwli 
zu  dessen  liinterer  unterer  Ecke,  zuweilen  eine  dritte')  im  Bogen  n 
und  abwärts  zur  Ilervorragung  des  unteren  Randes  zieht,  alle  drei  Wirki 
gen  von  Maskelausätzen  (Mm.  stemothyreoideus,  thyreohyoidens,  laryngopl 
ryngons). 

Der  hintere  Rand  der  Platte  geht  sowohl  nach  oben  wie  nach  ont 
continuirlich  auf  je  einen,  von  der  betreffenden  Ecke  entspringenden  grü 


')   Lamina   Carl.   Ihsmndi 
Weber.         ■)  Proeetmi  m- 
VoTsprunj   pineelHigeneii  Sti 
U.  J.  Vtbtr.        ')  Uu,a 


')  £rcuiira    c.    Ol.     hieitara 
irg.    i<tf.    Znhnrortnti    Merkel.     Die 
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Fig   173 


förmigen  Fortaata  aber.  Der  untere  Fortsatz,  Comu  in/ertus  (Fig.  168, 
1(9,171  '),  hat  etwa  den  sechsten  Theil  der  Höhe  der  Platte,  deren  unterer 
Bind  bogenförmig  in  den  vorderen  Rand  des  Forlsatzea  umbiegt.  Er  ist 
plttt,  von  den  Seiten  comprimirt,  vorwärts  and  raitnnter  seitwärts  gekrümmt 
gid  (D  der  inneren  Fläche  der  Spitze  mit  einer  convexen,  abwäits  schauen- 
jeD  Gelenkfiäche  veraeben  mittelst  deren  die  Cart  thyreoidea  aof  der  Cart. 
entuideft  eingelenkt  ist  Der  obere  Fortsatz  Comu  Superim  (Fig  169, 
171)*)  ist  am  Ursprung 
ebenfalls  platt  im  wei- 
teren Verlauf  aber  cylin- 
dnsch  von  wechselnder 
Höhe  rückwärts  oder 
vor  und  median wärts 
geneigt  am  oberen  Ende, 
das  sich  durch  ein  Band 
mit  der  Spitze  dea  gros- 
se n  Zungen beinboms  in 
Verbindung  setzt,  zuge- 
spitzt oder  abgerundet. 
Horizontalschnitte  der 
Cart.  thyreoidea  (Fig. 
172)  zeigen  die  Seiten- 
platten  dieses  Knorpels 
mehr  oder  minder  deut- 
U  Biit  medianwärts  convexem  Contur  gegen  ein  Mittelatück  abgegrenzt, 
njehes  im  transversalen  Durchmesser  1  bis  1  Vi  Millimeter  miaat  und  sich 
dmcli  grösaere  Weichheit  und  matteren  Glanz  anazeichnet.  Sind  die  Durch- 
rimitte  durch  sichtig  genug,  um  bei  diirchfnlleii(lera  Licht  mikroskopisch  unter- 
■wbt  IQ  werden,  so  zeigen  sich,  während  die  byalinische  Grundsubatanz  ohne 
Unterbrechung  von  der  einen  Seitenplatte  auf  die  andere  durch  die  Mittel- 
fini«  abergeht,  in  jenem  Mittelstück  die  Knorpelhöhlen  kleiner  und  dichter 
pdringt,  als  in  den  eigentlichen  Seitenplatten;  die  Grenze  der  grossen  Kn or- 
pdhChlen  der  Seitenplatten  gegen  die  kleineren  dea  Mittel  stück  s  bildet  auf  dem 
BoRioiitalschnitte  ein  schmaler  Streifen  aolider  Grundaubatanz.  An  dem  Mittel- 
ritkkoder  vielmehr  an  einem  niodegewehawulBt,  welcher  die  Concavität  deasel- 
banifüllt,  entspringen  die  Ligg.  tbjreo-ary taenoidea  und  die  gleichnamigen 
Hi^b;  indem  Faaem  aus  jenem  Wulste  von  der  hinteren  Fläche  her  eine 
kmaStrecke  in  das  Mittelstück  eindringen,  erhält  die  der  hinteren  Oberfläche 
ridite  Schichte  des  letzteren  eine  dem  Faserknorpel  ähnliche  Textur^). 
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T  Carmi  ihbu  j,  bmt.       *)   Comu  nuyut  t.  loaguta.       ')  Der  ünt  m  h'  d  d 
«ai  mig  AbIiu  geben,  dsiit,  wie  Ramband  ICbthüh«,  easai  eur 
1MI  dl  luyni.   Pari*  I B59,  p.  28)  be obachlete ,    die  Cart.  thyreoide         h    k  g 
ntiw  in  alkaliicher  L&<Diig  in  drei  Stii<:ke,    dM  Mittelstürk  uüd   die  mm 

Mitfich«,  ier(illt.     Halbcrtnina  (Vera),  en  Uededeelingen    d.  k.  Ak  V. 

tmrL  XI,  St.  3)  der  die  CaH.  th}Teflidea  ebeDfaDs    in  drei  Rtü.ke  i.e     g[ 
I»  Ltmioa  oudi'aKa  cart.  tkgrtoiJeat. 
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den,  statt  über  deren  obereo  Band,  in  den  Kehlkopf  einzudringen.  Hlafl);  ii 
C.  thyreoidea  unsyminetriBcli,  daa  obere  Ende  der  medianeii  Kant«  und  die  In 
nach  der  einen  oder  anderen  Seite  verbogen.  Die  oberen  HOmer  können  tt 
auf  Einer  8eit«  oder  auf  beiden.  Beim  Hange!  den  oberen  Homs  verlängert 
die  Cart.  triticea  im  Lig.  hj'othyreoid.  [t,.  dieiei).  Eine  «eltene  Anomalie,  di« 
an  einer  in  bieeiger  Sammlung  aufbewalirien  Cart,  tlijreoidea  einei  atarkün  m 
lieben  Kehlkopfs  findet,  bestellt  darin,  dAu  der  obere  Band  in  der  Mittellinie, 
■eben  den  geschweiften  Rändern  der  Beitenptatten  eine  Strecke  weit  hori» 
Ittuft,  alt  ob  ein  Hiltelstitck  von  etwa  H"""  transversalem  Durchmesser  und 
Rtiger  innerer  Oberflüche  zwinchen  die  Seitenplatten  eingeschoben  wäre.  Die 
diane  Kante  int  demgeniAss  abgestumpft;  über  dem  unteren  Rand  des  Kdo 
zeigt  die  Vorderfliicbe  an  den  Btelien ,  die  der  Verbindung  des  MittalitScls 
den  Seitenplatten  entapreuhen ,  jederaeitfi  einen  knötchenförmigen  Tonpi 
Uebrigens   hängt   das  HitttjUtiick   mit   den  ßeitentheilen   ohne  DnterbrMhtuig 


8.    Cartilago   epiglottica,  Kehldeckelknorpel  0')- 

I-  Ein  platter,  aehr  biegsamer  Faserknorpel ,  von  der  GestaK  eines  io 

Länge  gezogenen  Kartenfaerzenn,  mit  der  Spitee  ^  abwärts  gerichtet  lui 
die  innere  Fläche  der  Cart.  tbyreoidea  in  der  K&he  ihres  oberen  Aussei 
tea  befestigt,  mit  dem  oberen  breiteren  Ende  in  die  hinter  der  Zunge  em 
Fig.  173.  ragende  Schleimhautfalte  eingeschlossen.    Die  ( 

epiglottica  ist  satteliormig  gebogen,  die  obere  Fl 
in  der  Richtung  von  oben  nach  unten  concav, 
rechts  nach  links  convox.  Ihr  Hand  ist  scharf, 
und  da  zur  Aufnahme  von  Schleimdrüschen  unn 
massig  ausgezackt;  sie  ist,  besonders  an  der  nnt 
FtiLche,  mit  seichten  oder  tiefen  Gruben  vera 
oder  in  ihrer  ganzen  Dicke  von  runden  and  spal 
m igen  Oeffnun gen  durchbrochen,  welche  so  zahh 
werden  können,  dass  der  Knorpel  stellenweise  ei 
Gitterwerke  gleicht.  Sie  lassen  einen  Streifen  in 
Mitte  der  unteren  Fläche  frei,  der  sich  daherwii 
der  Länge  nach  über  den  Knorpel  verlaufender 
ausnimmt  (Fig.  173,*)  znweilen  auch  wirklich 
die  Oberfläche  erhaben  ist  und  selbst  die  Schleim 
herrorwOlbt.  Die  Graben  und  Oeffnnngcn  werden  von  Bindegeweh« 
von  Drüsen  ausgefällt,  die  auf  der  Schleimhaut  der  unteren  Fläche  dar 
glottie  ausmünden. 

i.    Cartt.   arytaenoideae,  Qiessbeckenknorpel  O  *). 

Die  Cart.  arytaenoidea  läset  sich  einer  dreiseitigeu  Pyramide  verj 
chen,  deren  Grundfläche  auf  dem  abhängigen  Rande  der  Cart.  cricoidet  i 
und  die  dadurch,  dans  eine  der  Seitenflächen  schon  in  der  Mitte  ihrer  H 

')  üpIglMlit    nut.    lAHffuItt.  *)  RadU  i.  yeHului  tpiglotHdl:  *)   Cartt.   biq»! 

U.  pframidaU:   C.  gvUtiratti.  Sriiiiepr-  oiler  Si:liTiep]i«nknorpel.     Ö(<>llknnrii^l  Luilwif. 
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Je  erreicht,  io  eine  platte  Spitze  ausgeht.     Der  Neigung  dea  RandeB 
rL  ericoidea    entsprechend  ist  die  Grundfläche  der  Pyramide  abge- 
Fig.  174.  Fig.  175. 


Uk^fknorp«!  (ohne  die  Cnrt.  »jiiginttica)  von 
Kl.  eo  C»rt.  comieulat«.  (  Cart.  thyreoide«. 
Cut.  ericoidea.  C>,  Ci  Comu  tnp.  uod  inf. 
ort.  tbyr.      Fm,  Pv  Prof.  mu*c.  u.  voc. 


Cnrt.  criroid 

CHrt.  srjtaenoidea  nnd  cor- 
nkulata  {co),  Profil.  Sat 
Superficies  articulari«  tby- 
reoidea.  Pm,  Ptr  Proo.  mos- 
rul.  and  vocal.  8t,  8i  Spina 
»up.  und  inf. 


Fig.  176. 


schrägt;  sie  steht  mit  dem  lateralen  Rande 
tiefer  (Fig.  174).  Im  Uebrigen  gleicht 
sie  einem  stumpfwinkligen  Breieck,  dessen 
stumpfer  Winkel  Tor  der  Cart.  ericoidea 
liegt,  dessen  längste  Seite,  leicht  concav, 
in  schräger  Richtung  vor-  und  median- 
wärts  zieht,  indesa  von  den  beiden  kür- 
zeren, den  stumpfen  Winkel  ei n sc hlie äsen- 
den Seiten  die  eine  sagittal,  die  andere 
lateral-rückwärts  gerichtet  ist.  Die  hin- 
tere, kleinere  Hälfte  der  Grundfläche  wird 
von  der  elliptischen  Gelenkfläche  ein- 
genommen ,  mittelst  welcher  die  Cart. 
arytaenoidea  auf  der  Cart,  ericoidea  arti- 
culirt.  Diese  Gelenkfläche  liegt  mit  ihrem 
längstes  Durchmesser  der  hinteren  Seite 
des  Dreiecks  parallel  und  ist  in  einem  dem 
längsten  Durchmesser  parallelen,  vertica- 
len  Durchschnitt  tief  ausgehöhlt. 

Die  auf  den  drei  Seiten  der  Grund- 
fläche   anfgerichteten    Seitenflächen    der 
Pyramide  sind  eine  vordere,  welche  zu- 
gleich lateralwärta  schaat,  eine  hintere, 
utwlrts  gerichtete,  und  eine  mediale,  der  Mediaqebene  genau  parallele. 


Mduchichbittcnc  KehlkopHinorpel, 
Ja  TAD  inneb.  er  Girt.  ericoidea 
rt  IhjTMidea.  eo  C.  corniculata. 
wm  mp.  cart.  Ihyreoid.  Pv  Proc. 
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Die  mediale  ^)  ist  es,  welche  in  der  halben  Höhe  des  Knorpels  c 
Platte,  in  die  danach  die  Pyramide  sich  fortsetzt,  steht  mit  dei 
zuerst  diagonal,  mit  dem  vorderen  Rande  medianwärts,  zwischen  dei 
und  Sagittal-Ebene,  krümmt  sich  aber  zugleich  im  Bogen  rückwärts  i 
mit  einer  abgerundeten  Spitze  ').  Die  hintere  Fläche  dieser  Platte 
tinuirlich  und  glatt  in  die  Aushöhlung  der  hinteren  Fläche  des  unte 
seitigen  Theils  der  Cart.  arytaenoidea  über.  Die  vordere  Fläche  des 
ist  in  der  oberen  Hälfte,  so  weit  sie  der  Platte  angehört,  convex,  u 
unteren  Hälfte  concav.  Doch  werden  diese  Krümmungen  einigermai 
wischt  durch  zwei  Wülste,  welche  von  dem  lateralen  Rande  der  F 
zwar  von  der  oberen  und  unteren  Grenze  seines  mittleren  Drittels  di 
zu  dessen  medialem  Rande  gehen  (Fig.  175).  Der  untere  Wulst,  8^ 
rior  m.'^),  ist  niedrig,  eine  stumpfe  Kante,  der  obere,  Spina  i 
nimmt  gegen  den  medialen  Rand  an  Höhe  zu  und  überragt  denselb 
in  Form  eines  stumpfen  Knötchens.  Die  von  beiden  Wülsten  eingei 
vierseitige  Fläche  (Fig.  175  f)^)  ist  eine  tiefe  Grube;  das  Dreieck 
des  unteren  Wulstes  ^)  ist  flach  ausgehöhlt,  das  kleine  Dreieck  obe 
oberen  Wulstes  ist  plan. 

Von  den  Kanten,  in  welchen  die  Seitenflächen  der  Pyramide  zi 
Btossen,  ist  die  zwischen  der  medialen  und  hinteren  Fläche  (Fig.  174 ' 
die  beiden  anderen  sind  scharf.  Die  Kante,  welche  die  hintere  un 
(laterale)  Fläche  scheidet,  wird  gegen  die  Basis  breiter;  sie  bildet  s< 
tere  Fläche  eines  Fortsatzes,  Procesms  niuscuJaris  (Fig.  174  i 
der  den  Rand  der  Cart.  cricoidea  nach  hinten  überragt  und  auf  dess< 
Fläche  die  Gelenkfläche  der  Basis  sich  erstreckt.  Die  abgerundete 
Seiten  abgeplattete  Spitze,  in  welcher  die  mediale,  die  vordere  und  c 
fläche  der  Pyramide  sich  vereinigen,  wird  Stimmfortsatz,  JVocesi 
(Fig.  174,  175,  176)^),  genannt.  Der  äusserste  Rand  dieser  Spitze  i 
mit  gelber  Farbe  durch  die  Schleimhaut  des  Kehlkopfs,  die  ihn  bed 
durch  und  verräth  so,  ohne  weitere  Präparation,  den  Umfang,  in  we 
hyalinische  Substanz  des  Knorpels  von  elastischer  Knorpelsubstanz  \ 
wird,  die  hier  besonders  weich  und  arm  an  Zellen  ist  und  unmerkli 
rein  elastische  Gewebe  der  inneren  Auskleidung  des  Kehlkopfs  sich 

6.    Cartt,  comiculatae  CO^), 

^•^•rtt^or-  Auf  der  oberen  Spitze  jeder  Cart.  arytaenoidea  ist  mittelst  < 

Knorpel  verwandten,  aber  weichen  und  nach  allen  Richtungen  c 
Zwischensubstanz  ein  platt  dreiseitiger  oder  palmenförmiger  Fas« 
die  Cart.  corniculata,  befestigt.  Die  Flächen  dieses  Knorpels  liegen 
Flocht  nit  den  Flächen  der  Cart.  arytaenoidea,  ihre  Basis  übei 
selten  die  Spitze  der  Cart.  arytaenoidea;  ihr  oberer  Winkel  ist  s 
abgerundet,  selten  stumpf. 

*)  LanUna  arytaenoidea  H.  Meyer.  ^)  Apex  cart.  arytaenoideae.  ') 
aut.  Spina  transversa  Tourtunl.  *)  CoUiculus  Tourtual.  *)  Foaea 
t.  tuperior   Tourtual.         •)  Fotsa  obliqua   s.   it^erior  Tourtual.  ^)  Tubt 

seos  aut.  Tuberculwn  Tourtual.  •)  Proc,  glotHdit.  Mucro  baseos.  ^)  C 
rimanat  aat.  Camieula  s,  ^apitula  «.  corputcula  Santorini.  Capitula  arytaenoidea  S 
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Verson  (Baitr.  lur  Kenntnis»  das  Kehlkopfs  und  der  Tracliea.  A,  d.  57.  Bde. 
l  «iener  Sitzmigsberichte  1868}  fsud  in  der  Cart.  coruiculat«  einen  Kern  von 
hyiünec  Knorpabnbstanz. 


6.     Car\ 


lideae    Luecbka  8  >), 


Diese  beim  Menschen  uubestäadigen,  bei  vielen  Süngetliieren  ragelmäasig  s. 
(orkominendeii  FAserknorpel  sind  abgerundete,  znweilen  knollige  Stäbchen 
Yui  dnrcbBcbnittlich  3°™  Länge,  am  lateralen  Rande  der  Cart.  arytacnoidea 
lucbt  weit  unter  deren  Spitze  durch  elaatische  Bänder  befestigt,  welche  vom 
gberea  und  unteren  Ende,  jenes  in  dag  Pericbondrium  der  Cart.  comiculata, 
diwi  in  das  Perichondrium  der  Cart.  arytaenoidea  übergehen  (Fig.  177). 

Lnicbka  fand  die  Cartt.  Besamoideae  in  etwa  einem  Dritt«!  der  uutereunli- 
HLKeblkCpfe;  Gerhardt  (Archiv  Tur  palhoL  Aoat.  nudPhyBiol.  XIX,  436.  1860) 
■h  lie  miter  10  Fällen  viermat.     Nach  meinen  Erfahmngen  sind  sie  viel  seltener. 


7.     Cartt.  cuneiformts  CU*). 

In  der  Dicke  der  Plicaary-epiglottica  findet  eich  eine  Gruppe  von  Schleim-  ' 
IMD  in  Form  eines  dem  vorderen  Rande  der  Cart.  arytaenoidea  parallelen 
Fig.  177.  """^  dicht  vor  demselben  gele- 

genen, cylindriBohen  Wulstes, 
dessen  oberes  Ende  den  Rand 
der  Schleimhaatfalte  bügel- 
fBrmig  erhobt,  dessen  unteres 
Ende  mit  dem  hinteren  Ende 
derPlioa  thyreo-arytaenoidea 
snp.  zuaammeustöest  (Fig. 
177*).  Von  diesen  Drüsen 
uingehülll,  liegt  unmittelbar 
unter  der  inneren  Platte  der 
genannten  Schleimhautfaltc 
und  dieselbe  nach  innen  her- 
vorwölbend, ein  cylindrischer, 
im  transversalen  Durchmesser 
leicht  comprimirter,  auffallend 
weicher  Faaerknorpelatreif, 
Cart.  cuneiformis  (Fig.  177), 
von  etwa  1  bis  2"""  Durchmes- 
ser nnd  verschiedener  Länge, 
y  1^  ,  indem  er  bald  dem  ganzen 
Kehlkopf-  Drüsencomplex  entlang,  bald 
nur     längs 


dessen     oberer 


«ml  deckt,    igt    nebst    einem 
Plille  in  Flka   nrye|iiglDCtiFa    entfernt;    die 
ebtre  Ecke  der  linken  Lamelle  der  Cart.    thyrenidea 

wFggcHluiittcn.    eo  C.  coraiculatn.     kcpi  Lig.  kernto-  ')  Zeitachrill  für  rat.   Med.  3te 

■  rritoid.  poit.  enp.        TtupK.    thjreo-aryepiglottkus.     K.  VII,  271.  1859.  ')   Carll.  ,.  cor- 

CvU.cric^-uTtHen.  poet.  AW.  arjtaenoideus.    zM.    puicula  Wr'ubtrgü.     HbrOTealHaget 

keraW-cricoid.  vgl.  S.  266.     ♦Schleimdrilnen.  rf"  gtandet  aryUnoidu  Sappey. 
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Hälfte  verläuft  oder  anch  in  eine  Reihe  getrennter  Knötchen  zerföllt.  Er 
spitzt  sich  in  der  Regel  nach  abwärts  za,  kann  aber  auch  gegen  das  untere 
Ende  breiter  werden. 

Aach  dieser  Knorpel  ist  bei  dem  Menschen  anbeständig,  bei  gewissen 
Säugethiergattungen  (Affen)  regelmässig  vorhanden.  Beim  Neger  ver- 
misste  ihn  Gibb  0  niemals,  unter  900  laryngoskopisch  untersuchten  Perso- 
nen weisser  Rasse  besassen  ihn  nur  4  oder  5. 

C.  Mayer  (Meckern  Archiv.  1826,  S.  193)  beschrieb  aus  der  Plica  thyreo-ary- 
taenoidea  eup.  und  Inf.  von  Mtarken  MänDem  knorplige  scheibenförmige  Körper;  der 
Knorpel  der  oberen  Falte,  Cart.  vocalia  sup.  Heu  Cart.  glotttdis  sup,,  soll 
Kreissegment  mit  aufwäi-ts  gerichteter  Convexität  gleichen  und  Fasern  des  M.  tfay- 
reo-arytaenoideus  zum  Ansätze  dienen;  der  Knorpel  der  unteren  Falte,  gerstankoni' 
förmig,  soll  an  der  inneren  Fläche  des  Winkels  der  Cart.  thyreoidea,  dicht 
dem  entsprechenden  Knorpel  der  anderen  Seite  liegen.    In   der  That  findet  iie^ 
an  dieser  Stelle  regelmässig  ein  Körperchen  von   der  bezeichneten  Form,   weleho^ 
sich  knorpelhart  anfühlt,   aber,   wie   die  mikroskopische  Untei*8uchung  lehrt,  iict|. 
aus   elastischem   Gewebe   besteht  (s.   unten).     Ein  Gebilde,   auf  welches  Mayer 'g 
Beschreibung  des  Knorpels  der  oberen  Stimmfalte  passte,  ist   mir  nicht  begegnet. 

ß.    Bftnder    des    Kehlkopfs. 

a.     Gelenke   und   Synchondrosen. 

ß.  B&nder.  Gelenke  oder  gelenkähnliche  Verbindungen  bestehen  zwischen  den  on- 

uiid*8yn^*    teren  Hörnern  der  Cart.  thyreoidea  und  der  Cart."  cricoidea,   zwischen  Gart. 
chondroeon.  arytaenoidea  und  cricoidea   und  zwischen  der  Cart.  arytaenoidea  und  comi- 
culata.     Sie  sind  sämmtlich  paarig. 

1.    Articulatio  crico-thyreoidea. 

1.  Arüc.  Diß  Artic.  crico-thyreoidea  ist  ein  flach  gewölbtes  Kugelgelenk  mit  auf — 

thyr^eoidf«.    ^^^  lateral wärts  geneigter,  aufwärts  concaver  Articulationsebene,  dessen  KopE 

p.      -_Q  der  Endfläche  des  unteren  Homs  der  Cart.  thyre^ — 

oidca  entspricht,  dessen  Pfanne  zum  Theil  von  decr 
Cart.  cricoidea,  zum  Theil  von  der  Kapselmembrai^ 
getragen  wird  (Fig.  178).  Die  letztere  ')  ist  nämlictzi 
am  oberen  (medialen)  Umfang  zart,  am  unteren  (1 
teralen)  Umfang  dagegen  stark,  bis  1"^  mächtig 
eine  Fortsetzung  des  bindegewebigen,  mit  Knorpe 
e    ...  11     1.   1   .**    I       Zellen  dui'chsäeten  Ueberzugs  der  Golenkfläche  d^: 

Sagittaldarehschnitt    der     ^     ,        •      •  i  »     /.   i"  i»r       i     i       w       

Articulatio  crico-thyreoi-    ^^^'  cricoidea.     Auf  der  unteren  Wand  der  Kaps^ 
dea.  <  Unteres  Hom  der    ruht  ein  Theil  der  Gelenkfläche  der  Cart.  thyreoid^« 
Cart.  thyreoidea.  er  Cart.    die,  auch  nach  der  Verknöcherung  des  Kehlkopda, 
cricoidea.  einen  hyalinisch-knorpeligen  Ueberzug  behält. 

Die  hintere  und  vordere  Wand  der  Kapsel  wor- 
den  durch  Faserzüge  verstärkt,  welche  in  Form  platter  Bänder   von  der 

1)  Archiv  für  Anthropologie  II,  109  (1867).       ^)  Lüg*  crico-thyreoideum   laUraU, 
capsulare  inferivs. 


r)-arytaenoidea. 


Miidea  zur  Spitze  dea  anteren 
Yig,  179. 


C„p 


kofftnorpel  mit  d«a  BSndem,  vun 
«.  Ok  Znageabein.  t  Epiglottb. 
boM  HorD  der  C»rt.  Ihyreoidea.  Iit 

hfo^piglotticimi.  hu  Lig.  hjothy- 
L  litcrale.  fr  Cut.  triticea.  te  Lig. 
to-epiglotticum.  ca  Lig.  crico-ary- 
dd.      lai,  tai  Lig.  thjTeo-arj't.  nif, 

Inf,  A  M.  HiTtaeDoideaa ,  hd  der 
rtim  abgeschnitten.  Ca;/  Ursprung. 
"  iBMrtion  des  M.  criro-amaenoicl. 
.  Lp  Urftpmngaxacke  des  H.  laryn- 
gophaTfngeuE. 
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HornB  der  Cart.  thyreoidea  verlaofeii. 
Das  beständigste  nnd  stärkst«  die- 
ser Bänder,  lAg.  kerato-Cricoideum 
post.  8up.  (Fig.  177,  179)1),  geht 
{4  bis  5™  lang,  3™  breit)  in  der 
biutereii  Kapselwand  steil  lateral-ab- 
wärts;  es  convergirt  mit  einem  mehr 
geneigt  in  der  hinteren  Wand  lateral- 
aufwärts  steigenden  (Lig.  ker.-Cric. 
p.  inf.  (Fig.  179).  Dag  einfache 
Band  der  vorderen  Kapselwand,  Xt^. 
kerato-Cricoideum  ant. »),  verläuft 
parallel  dem  unteren  hinteren  Band, 
schräg  lateral-aufwärts  (Fig.  181). 

Alle  diese  Bänder  spannen  sioh, 
wenn  das  Uom  der  Cart.  thyreoidea 
von  der  Cart.  cricoidea  seitwärts  ab- 
gebogen wird;  sie  gestatten  aber 
sowohl  Drehnngen  der  Cart.  thy- 
reoidea um  eine  transversale,  durch 
beide  Articnlationes  crico-thyreoi- 
deae  gelegte  Ase,  als  aucb  geringe 
Verschiebungen  der  Cart.  thyreoidea 
an  der  Cart  cricoidea  auf-  und  ah-, 
vor-  und  rückwärts. 

Mit  dieBem  Resultat  der  anatomiachan 
Untersuchung  stimmen  die  Veranebe 
von  Hartass  [R.  Wagner's  Eandw5r- 
terb.  IV,  556)  überein,  wonacL  die  Be- 
wegung der  Cart.  tliyreoidea  weder 
um  eine  feststehende,  noch  um  eine 
durch  Kehlkopftheile  hindurchgehende 
Axe  geschieht,  sondern  alle  Punkt«  in 
weiter  nach  vom  oder  nacli  hinten 
gelegenen  Verticalebenen  foitrücken 
mit  einer  gleichzeitig  rascheren  Bewe- 
gung das  oberen  Punktes. 


2.    Articulatio  c 


ieArtic.crico-arytaenoidealässtsich  am  füglichsten  als  Sattel gelenk  be- i. 
in,  obgleich  sie  in  manchen  Punkten  von  der  typischen  Form  dieser  Art 
denken  abweicht.  Die  Articulations ebene  ist  in  einem  der  Median- 
aige&hr  parallelen  Durchschnitt  stark  aufwärts  convex;  in  einem  zn 
Darehschnittsebene  senkrechten,  den  Flächen  der  Cart.  cricoidea  pa- 
I  Durchschnitt  ist  sie  seicht  aufwärts  coacav,  selten  fast  oder  völlig 
Beide  Gelenkflächen  sind  elliptisch,  aber   die  längeren  Durchmesser 


Uf  'ttro* 


lÄg.   luptriui   I 


')  üj- 
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beider  stehen  im  rechten  oder  spitzen  Winkel  gekreuzt,  der  längere  Di 
messer  der  Gelenkfläche  der  Cart.  cricoidea  entlang  dem  Rande  dieses  I 
pels,  der  längere  Durchmesser  der  Gelenkfläche  der  Cart.  arytaenoidei 
rallel  dem  Dickendurchmesser  der  Cart  cricoidea.  Daher  lässt  die 
arytaenoidea  in  jeder  Stellung  einen  Theil  der  Gelenkfläche  der  Gart,  c: 
dea  unbedeckt. 

Die  Kapselmembran  ^)  ist  schlaff  und  zart,  wird  aber  an  der  med 
Ecke  des  Gelenks  durch  ein  festes  faseriges  Band,  Lig,  CricfXlryta 
deum  m.  (Fig.  179)*),  verstärkt,  welches  vom  medialen  Rande  der  Gel 
fläche  der  Cart.  cricoidea  entspringt  und  sich  derart  f^herförmig  aosbr 
dass  seine  mittelsten  Faserbündel  sich,  steil  aufsteigend,  an  die  me 
Kaute  der  C.irt.  arytaenoidea  unter  der  Mitte  ihrer  Höhe  befestigen  un( 
vor-  und  rückwärts  folgenden  allmälig  kürzer,  schwächer  und  geneigte 
die  mediale  und  hintere  Mäche  dieses  Knorpels  treten  *). 

Das  Lig.  crico-arytaenoideum  spannt  sich  in  allen  seinen  Theilen,  i 
die  Cart.  arytaenoidea  auf  den  lateralen  Theil  der  Gelenkfläche  der  < 
cricoidea  rückt.  Es  bleibt  gleichmässig  gespannt,  wenn  in  dieser  Stel 
die  Cart.  arytaenoidea  sich  auf  der  C.  cricoidea  vor-  und  rückwärts, 
um  dieAxe  bewegt,  um  welche  die  aufwärts  convexe  Krümmung  der  Ar 
Intionsebene  beschrieben  ist,  um  eine  Axe  also,  die  in  der  Cart.  cricoidea  1 
Drehpunkt  des  Bandes  wird  alsdann  die  Ursprungsstelle  desselben  an 
Cart.  cricoidea;  der  Gipfel  seiner  Insertion  an  derC.  arytaenoidea  besch: 
einen  Kreisbogen,  der  in  einer  im  Wesentlichen  sagittalen  Ebene  liegt 
jedoch  mit  der  gleichnamigen  Ebene  der  anderen  Körperhälfte  vor-  und 
wärt«  convergirt;  in  derselben  Richtung  bewegt  sich  demnach  der  I 
vocalis  aus  der  Lage,  die  er  einnimmt,  wenn  die  Cart.  arytaenoidea  mögli 
weit  rückwärts  rotii-t  ist,  zugleich  vor-,  ab-  und  medianwärts. 

Manches  deutet  darauf,  dass  die  Stellung  der  Cart.  arytaenoidea  auf 
lateralen  Theil  der  Gelenkfläche  der  Cart.  cricoidea  die  normale  ist.  In 
ser  Stellung  sind  beide  Geleukflächen  genau  congrucnt.  Der  mediale  1 
der  Gelenkfläche  der  Cart.  cricoidea,  der  alsdann  unbedeckt  bleibt,  ist  ö 
durch  einen  seichten  Einschnitt  abgesetzt,  uneben  und  mit  Bindegewebs 
kleidet,  indess  deren  lateraler  Theil,  gleich  der  Gelenkfläche  der  Cart. 
taenoidea,  hyaliuisch  knorpelig  ist.  Auch  tritt  häufig  eine  fetthaltige  S 
vialfalte  oder  eine  festere  Bandscheibe  (Verson)  von  der  lateralen  Ecke 
in  das  Gelenk  vor.  Nachdem  alle  Weichtheile  bis  auf  das  Kapselband 
fernt  sind,  lässt  sich  die  Cart.  arytaenoidea  leicht  auf  den  medialen  *[ 
der  Gelenkfläche  der  Cart.  cricoidea  verschieben ;  sie  behält  aberbegreifli 
Weise  die  Neigung,  auf  der  schiefen  Ebene  wieder  lateralwärts  hinabzu 
ten.  Unter  den  Muskeln  des  Kehlkopfs  ist  keiner  günstig  angelegt,  uc 
auf  die  Höhe  der  Gelenkfläche  hinaufzuziehen  oder  oben  festzuhalten; 
gegen  erschweren  die  Muskeln,  die  sich  von  der  Seite  her  an  die  Cart. 
taenoidea  anlegen,  insbesondere  der  M.  crico-arytaenoideus  lateralis,  die 
dem  Aufsteigen  verbundene  Medianwärtsbewegung  des  Knorpels. 


^)  Li(j.  crlco ' atytaenoiileutn.  Lig.  capsulare  sup.  ^)  Lty.  triquetrum  Toux 
^)  HarlcKH  nennt  den  hinteren  Theil  de»  Bandes  Portio  triangularis  s.  j>OMt.,  den  mc 
Portio  rectant/ularis  s.  int. 


Syuchondrosis  arycorniculata. 


Synchondrosi 


■culata  ffl.  1). 


Fig.   180. 


Während  das  PerichuDdrinm  von  derCart.  arytaenoidea  ununterbrochen  s.  sjn- 
^  die  Cart,  corniculata  Übergeht,  findet  sich  zwieohen  der  festen  Substanz  comit" 
beider  Knorpel  eine  weiche  Schichte  von  0,6"^ 
Mächtigkeit  eingeschaltet,  welche  sich  als  Binde- 
gewebsknorpel  oder  als  eine  Mittelstufe  zwischen 
Bindegewebs-  und  etaatiBchem  Knorpel  bezeich- 
nen Usst.  Beim  Kinde  besteht  sie  bdj  Binde- 
gewebe mit  spärlichen  Knorpelz eilen;  beim  Er- 
wachsenen ist  sie  sehr  reich  an  Knorpelzellen 
und  streifig,  wie  von  verflochtenen  Bindegewebs- 
bündeln,  verändert  sich  aber  in  Essigsäure  und 
KalilOsnng  nicht  merklich  nnd  zeigt  auch  auf  kei- 
nem Durchschnitt«  die  für  Bindegewebe  charak- 
teristischen  Querschnitte  der  Bändel. 

Die  Zwischensubstänz  stellt  eine  bicoucave 
Scheibe  dar,  indem  sich  gegen  sie  die  Faser- 
knorpelanbstanz  sowohl  der  Cart.  arytaenoidea 
als  der  Cart.  corniculata,  wenn  auch  nicht 
äberall  scharf,  mit  gewölbtem  Rande  absetzt 
(Fig.  180).  Ihre  Dehnbarkeit  gestattet,  dass 
sich  die  Cart.  corniculata  nach  jeder  Seite,  am 
weitesten  allerdings  nach  hint«n,  amlegt. 
weileu  uod  immer  nur  einseiti(; ,'' L  u  s  c  h  k  a  in  '/i  <ler 
iBcben  Cart.  Hrytaenoiilva  und  cornicutatik. 


>trt»lcr     UurchüLhaitt 
4p  hODdrcMis      ark  connLnluta. 
-)-  Knotbcokf 


H  1 


f  t  b  ä 


I  d  e  r 


Unt«r  diesem  Titel  stelle  ich  die  Apparate  zusammen,  welche,  neben  b 
den  Gelenkkapseln,  die  Knorpel  des  Kehlkopfs  unter  sich  und  mit  dem  Znn- 
genbem  verbinden,  nebst  einigen  Bändern,  welche  von  Kehlkopf knorpeln  in 
die  Schleimhaut  des  Pharynx  ausstrahlen.  Die  meisten  dieser  Bänder  ge- 
hören dem  elastischen  Gewebe  an,  was  sie  schon  dem  blossen  Ange  dnrch 
ihre  gelbe  Farbe  verrathen,  und  selbst  die  bindegewebigen  Bäuder  dos  Kehl- 
kopf! zeichnen  sich  dnrch  einen  ungewöhnlichen  Reichthum  an  interstitiellen 
«lutiMhen  Fasern  ans. 


BKiii 


Zun 


Den  Ranm  zwischen  dem  Zungenbein  und  dem  oberen  Rande  der  Cart.  i.  '£" 
thjreoidea  füllt  eine  Membran*)  ans,    welche  an  beiden  Seiten  durch  die  und  c 
Mm.  hjothyreoidei  bedeckt,  in  der  Mittellinie  aber  zwischen  diesen  Muskeln      '"" 
aichtbsr  wird,  sobald  die  vom  Rumpf  zum  Zungenbein  aufsteigenden  Muskeln 
entfernt  sind.     Der  mittlere  Theil  besteht  aus  elastischen  Fasern  und  schei- 
det Bich  dadurch   ziemlich  scharf  von  den  bindegewebigen  Seiten th  eilen.   Er 


')  Ug.  aiy-iaiUorltiianiini  i.  arylatno 
>.    jUMinuH  obluratoria  laryagii. 


^}  Manbrana   hyothyre^ 


Lig.  liyothyröoid,  medium. 
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bildet  ein  plnttes  Itnud  von  geringer  Mächtigkeit,  Lig.  hgo-thj/reoideutn 
medium  (Fig.  181),  welches  vom  ganzen  hinteren  oberen  Rande  des  Zan- 
genbeinkörpers  entspringt  und  sieb  in  gleicher  Breite  an  den  oberen,  die  In- 
cisur  begrenzenden  Rand  der  Cart.  thyreoidea  anBetüt.  Auf  der  Tordereo 
Fläche  des  Bandes  liegt,  die  Anahählnng  des  Zungenbeinkörper«  fallend,  ein 
Fig.  181.  Fig.  183. 


Zungrnliviu    unil    KehlkajiCknurjicl 


('Mi,  .-riviuile«.    Iclim-hun,   rc(Tul.iT.-uluiii, 

ilmi  AriKul UM   mitr|[.   inf.  (3Cnmu   Inf.  csrti- 

laginli  (hyreoid.    ef  lAg,  i-rico  -  Ihf rcnlden 

l:ra  Lig.  kemto-cHi-oidfum  sDt, 


Schleim bentel,  Bursa  murosa  hyoi- 
dea,  von  wechselnder  Grösae  and 
F'orni,  der  aicb  in '  seltenen  Fällen 
bis  zum  Rande  der  Cart-  thyreoi- 
deft  hinab  erstreckt;  hinter  dem 
Lig.  hyotliyreoid.  med.  breitet  sich  ein  mächtiges  Fettpoleter  bis  znr  Cart. 
epiglotticB  ans. 

Unmittelbar  über  der  medianen  Kfinte  der  Cart.  thyreoidea  ist  das  Band  am 
dünnsten,  zuweilen  so  dünn,  daea  es  in  zwei  paarige  Itiinder  zerfallen  scheint. 
Am  Seitenraiide,  zwischen  der  Spitze  des  grossen  Zungenbein homs  nnd. 
dem  oberen  HoiTi  der  Cart.  thyreoidea  verdickt  sich  das  Jie  Lücke  zwischea 
Zungenbein  and  Kehlkopf  ausfüllende  Bindegewebe  jederseits  za  einem  stär- 
keren oder  achwtcheren  cylindrischeu  Strang,  IJg.  Jiyo-thyreoideum  later<äm 
(Fig.  182),  (Jessen  Länge  zu  der  Länge  dea  oberen  Horns  der  Cart.  thyreoL 
dea  in  umgekehrtem  Verhältnisse  steht.  Kr  schlieest  meistens  in  gleiche^ 
Entfemnng  von  beiden  Insertionapnnkten  einen  elliptischen  oder  cyhndrS 
sehen,  am  oberen  und  unteren  Ende  abge rundete n ,  hyalinisch  knorpelige 
Körper  ein,  die  Cartilago  triticea  ').  der  ebenso,  wie  die  Übrigen  hyalinisch^ 
')  Corpuiailym  triltceum. 


Lig.  hyothyreoid.  laterale. 
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£gorp«l  des  KeUkopfa,  sar  Verkaöcherang  geneigt  ist.  Die  Cart.  triticea 
^n  ^  das  Zongenbein  hinaof-  oder,  wbb  häufiger  der  FaU  ist,  an  die 
gpitie  des  Homa  der  Cart.  tityreoidea  hinabrQcken ;  aie  kann  mit  dem  einen 
(^er  asderen  im  knorpeligen  oder  knöchemea  Zustande  Terwachsen;  eelten 
Gndet  sieb  täa  wahreB  Gelenk  zwischen  der  Cart.  triticea  and  dem  Hom  der 
^grithyreoidea.  DieFasermasse  des  Lig.  hyothyreoid.  lat.  ist  ein  Bindegewebe, 
welches  lahlreiche  elastische  Faaem,  häufig  auch  Knorpelzellen  enthält. 

Ornbor'B  Lig.  hyo-thyreoideum  aceessorium  (Archiv  für  Anat.  1S88.  8.  flS3) 
reiliafti  ^'^i'ch  die  Buna  iducoba  Bubhjnida»  von  dem  cooBtanten  gleichnamigen  . 
gjode  getrennt,  ron  der  Mitte  di?«  unteren  Bandes  des  Zungenbuinkörpere  zu 
giioT  über  der  Ultte  des  unteren  Haudea  der  Cart.  thyreoidea  befindlichen  Stelle, 
a^e  laweilen  als  einftkcher  oder  doppelter,  flaclier  Höcker  hervorragt.  Unter 
l{  bii  IT  FftHen  ein  Mal. 


2.     BiDder   der   Cartilsgo   eplglott<ci 


Ke  untere  Hfilfte  derCart.  epiglottica  ist  an  ihrer  hinteren  Fläche  nur  i.  Ander 
Ton  der  Schleimhaut,  an  der  Torderen  Fläche  von  einem  festen,  fetthaltigen  «p'gi,^* 


lMiuu«hnla  derZangi  und  des  Kehlkopfs,  f  Durchuhn  Itd^s  Zuni;enbeiakarp«r< 
*S«ptum  lingnu.  1  lÄngsiDuskfl fasern  des  Zungeuru  keaK  2  l'oranien  i-oecum 
^  Zniige.  3  Drüaenachichte  dts  ZDDgendivkens  4  Ep  glutt  •  j  PI  ca  nr 
tpigiMtiu.  9  Plic«  thyreD-arytaenoidea  xnp.  7  M  arviseno  deos  Querechnitt 
'  Plio  tlirno-iTjtaeDoidea  inf.  9,  10  Durrhsi'hmtt  der  Cart  crcodea  11  Lg 
"iMrtbyrtoiJeain.  12  Veiitmulu»  Uryngi».  IJ  Dur  hicl  n  t1  der  Cart  th  Teo 
dea.      *;*  %r.  geniubvoideu-.       dg  M    i,">  oglo  'u 
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lUndegewebe  bedeckt,  welches  den  ^anm  bis  zam  Zungenbein  und  dem  L 
hyotbyreoideum  erfüllt  ^).  Das  Fettgewebe  durchziehen  und  stützen  d 
unpaarige  dünne,  aber  straffe  elastische  Membranen.     Die  eine  derselb 

(.  RioHBo-  Lig.glosso-epiglotticumiFig,  183),  tritt  als  medianes  Septum  aus  demFlei 
der  Zungenwurzel  hervor  und  befestigt  sich  in  der  Mittellinie  der  vord^ 

'lou"  I'^äche  der  Cartilago  epiglottica.  Eine  zweite,  lAg.  hyo-epiglatticum  (J 
182),  liegt  fast  horizontal;  sie  gleicht  einem  stumpfwinkligen  Dreieck,  e 
springt  breit  vom  oberen  Rande  des  Körpers  und  der  nächst  angrenzend 
Thcile  der  grossen  Ilörner  des  Zungenbeins,  und  fliesst  mittelst  der  sta: 
pfen  Spitze  auf  der  oberen  Fläche  der  Cart.  epiglottica  mit  dem  Lig.  glosi 

X.  thyreo-  epiglotticum  zusammen.    Die  dritte  und  mächtigste  dieser  Membranen,  Z« 

^^^^^'       thyreo-epiglotticum  (Fig.  182),  nimmt  als  ein  schmaler,  platter,  zuweilen 
der  Mittellinie  getheilter  Streifen   seinen  Ursprung  von  der  Innenfläche  c 
Cart.  thyreoidea  dicht  unter  der  Incisur,  und  endet  an   der  oberen  Flac 
der  unteren  Spitze  der  Cart.  epiglottica. 

Innerhalb  der  Bindegewebsmasse  zwischen  Zangenbein,  Epiglottis  vt 
Cart.  thyreoidea  fand  Luschka')  einige  kleine,  kaum  erbsengrosse Schlei 
beutel,   die   anch   zu  einem   einzigen,   grösseren   zusammenfliessen   könn 


H.     Inii<»ro    Hiinilor    des    Kehl  köpf  8. 

Inner«  Unter  der  den  Kehlkopf  auskleidenden  Schleimhaut  findet  sich ,  an 

Stelle  der  Tuuica  nervea,  eine  elastische  Faserlage,  welche  hier  zart,  d 
mächtig,  hier  enger,  dort  lockerer  mit  der  Schleimhaut  verbunden  ist.  ^ 
die  elastische  Faserschichte  verdickt  ist,  bleibt  sie  nach  Entfernung  c 
Schleimhaut  oder  der  Schichten,  die  sie  änsserlich  decken,  in  Form  besonc 
ror  llaftbänder  zurück.  Die  Verdickungsschichten  setzen  sich  an  bestimi 
ten  Stellen  mit  dem  Perichondrium  der  Kehlkopfknorpel  in  Verbindui 
und  solche  Stellen  können  als  Ursprungsstätten  der  Haftbänder  betracbt 
werden.  Doch  ist  dabei  nicht  zu  übersehen,  dass  diese  Bänder  mit  d 
elastischen  PHementen  des  gesammten  Schleimhauttractus  ein  Continni 
bilden,  dass  deshalb  ihre  Begrenzung(>n  nicht  scharf  und  nur  einigermaasf 
willkürlich  bestimmbar  sind. 

lg.  thyreo-  Eins  dieser  elastischen  Bänder,  Lig.thyreo-arytaefioid.Sup,  (FigASi] 

liegt  im  Rande  der  gleichnamigen  Schleimhautfalte.  Es  entspringt  jed 
seits  dicht  neben  dem  Ursprung  des  Lig.  thyreo-epiglotticum  von  dem  ol 
(S.  243)  erwähnten,  den  Winkel  der  Cart.  thyreoidea  ausfüllenden  Binde 
webswulst,  indem  die  zwischen  den  meist  verticalen  Bündeln  dieses  Wuli 
verlaufenden  elastischen  Fasernetze  zu  Einer  Masse  mit  vorzugsweise  saj 
taler  Richtung  der  Fasern  zusammentreten.  Diese  erhält  sich  im  vorde 
Drittel  der  Plica  thyreo-aryt.  sup.  ziemlich  selbstständig;  weiter  n 
hinten  wird  sie  durch  eingelagerte  Schleimdrüsen  in  stärkere  Und  seh 
chere,   in    den    Zwischenräumen    der  Drüsen    anastomosirende    Züge    : 


1)   Lifj.  petiuU  Tourlual.        ^)  Archiv  für  |.athül.  Aiiat.  XXX,  2:i4  (1864).  *] 

»i'hcnhand  Tour  tun  1. 
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legt  lUi^   it    der  Gegend  des    Torderea    Randes    der   Cart.    arytaenoidea, 

laiHcbeii  der  Spina    snp.    tind    inf.  dieses  Knorpels,  verliert  sie  sich ,  in- 

Fift.  1B4.  dem    einzelne    Bflndel ')    dürselben 

am    hinteren   Winkel    des   Ventric. 

laryngis  abwäi-ts  umbeagen. 

Die  Schleimhant  dieses  Ventri-  Lig.  ih 
kels  und  der  oberen  Fläche  des 
Stimmbandes  hat  nur  eine  gleich- 
massig  dUnne  elastisch  ePaserscbichte. 
Massive  und  in  einem  anf  die  Schleim- 
haatoberfläcbe  acukrechien  Dnrch- 
messer  comprimirte  Streifen  elasti- 
schen Gewebes  treten  wieder  am 
freien,  scharfen  Rande  nnd  dem 
nächst  angrenzenden  llieil  der  obe- 
ren nnd  unteren  Flache  des  Stimm- 
bandes anf.  Sie  stellen  das  lAg. 
thyreo-arytaen.  i/>^.  (Fig.  184)  dar, 
welches  vom  Winkel  der  Cart.  tby- 
reoidea  gerade  nach  hinten  znr  me- 
dialen Fläche  des  Vocalfortsatzes 
der  Cart.  arytaenoidea  zieht.  An 
der  Cart.  tbyreoidea  entspringen 
das  rechte  und  linke  Band  unmit- 
telbar neben  einander,  ungefähr  in 
der  Mitte  der  Hübe  des  Knorpels,  ihri; 
vorderen  Enden  gleichen  im  erschlaff- 
ten Zustande  kürbiakern  förmigen 
Knötchen  von  3"""  sagittalen,  l""" 
transversalem  Durchmesser  (s.  unten 
Fig.  19G.  197)  ä),  die  sich  durch  An- 
spannung der  Stimmbät 


Kehlkopf,  i'rotil.  Die  linke  Platte  der  Cart. 
Ihfiteidn  Ist  bis  auf  das  aatere  Hom  weg- 
pBommeii,  ebenso  die  Mm.  thjTeo-arjtaenoi- 
kä  bii  auf  den  Ursprung  and  die  Insertion 
u  der  lateralen  Fläche  Jer  Cart.  nrytaenoi- 
dta.  CO  Cart.  camicalata.  d  Lig.  cricothy- 
mideam.  rta  Lig.  trii:n-tlijTeo-ar)1aenoi- 
<lnn.  A  H.  arytaenoideua.  Cap  M.  crico- 
UTtsen.  poat.  Cto  M.  criuo-thyreoid.  oblii). 
cm  crico-Mytaen.  lat.,  nahe  am  Ursprung     Ijndrischen  Strängen   dehi 

ikgfKhnilteo.  1   Gland.  arjtaenoid.  1  GUnd.     .p__    ,, „„u„_      _i„;.i, 

tpi^ott.    3  Drüaen  des  Ventr.  larj'ngia. 


1  las 


Von  ihnen  gehen,  gleich  den  Haa- 
ren eines  Schweifes  divergirend,  Züge 
fnaerimd  dichter  elastisch  er  Fasern  bündelweise  ab,  im  eigentlichen  Stimmband 
pmllel,  gegen  die  Insertion  an  der  Cart.  arytaenoidea  auf-  und  abwärts  ausge- 
Wt«t.  Die  Bündel  liegen  theils  am  schürfen  Rande,  theils  anf  der  oberen 
oder  anteren  Fläche  des  Stimmbandes;  eins  verschmilzt  mit  der  elastischen 
EnorpeUabstanz,  welche  die  Spitze  des  Proc.  vocalis  bekleidet;  ein  anderes 
ninuat  mit  seiner  Insertion  die  Gegend  der  Spina  inf.  Aber  der  Spitze  des 
Pme-vecBÜs  ein  und  sendet  Fasern  aufwärts  in  den  hinteren  Winkel  des 
Ventricidas  laryngis.     Andere  Faserzüge  inseriren  sich  anter  dem  Pr.  voca- 


')  Uj.  amoAiia  Tot 
'afa.  Irduverfinn  eine  zwe 
Spiu  inf.  der  Cart.  arjta« 


Derrelbe  Autor  heschreiht  unter  dem  Namen  lÄg.  i 
ere  Endigun^;  des  Ug.  thjrreo-aryt.  sup.,  die  <irli  an 
hefeBligf.        2)  Die    oben   (S.  ilB)  erwühnli"   Cart.   vor 
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lis  an  die  mediale  Fläche  der  Cart.  arytaenoidea  oder  an  die  Yorderflftch 
Gart,  cricoidea.  Unter  diese  Abtheilong  des  Lig.  thyreo-arytaen.  inf.  i 
die  Spitze  der  Cart.  arytaenoidea ,  wenn  sie  einfach  abwärts  gesenkt 
soll  die  letztere  mit  den  elastischen  Fasern,  die  sich  an  sie  anheilen,  i 
Höhle  des  Kehlkopfs  vorspringen,  so  muss  sie  auf-  and  zugleich  median 
gerichtet  werden.  Da  das  Lig.  thyreo-arytaenoid.  inf.  sich  nicht  schar 
liren  lässt,  so  ist  es  auch  nicht  möglich,  seine  Mächtigkeit  genau  zu  he 
men.  An  dem  Frontalschnitt  des  Stimmbandes  beträgt  die  von  elastis 
Gewebe  eingenommene  Strecke  zwischen  Muskel-  (M.  thyreo-arytaeno 
int.)  und  Schleimhautoberfläche  0,6"*™. 
er.  erie«-  Vom  gauzeu  oberen  Rande  der  Cart.  cricoidea,  so  weit  derselbe  vom  u 

den  Seiten  zwischen  den  unteren  Hörnern  der  Cart.  thyreoidea  frei  liegt, 
springt  eine  strafife  elastische  Membran,  welche  an  der  Innenfläche  dervo 
Cart.  cricoidea  und  thyreoidea  im  Innern  des  Kehlkopfs  entspringenden 
kein  aufsteigt.  In  der  vorderen  Mittellinie  begiebt  sie  sich  gerade  auf 
zum  unteren  Ilande  der  Cart.  thyreoidea;  sie  liegt  hier  zwischen  den 
crico-thyreoidei  frei,  ist  von  einigen  Gefössöffnungen  durchbohrt;  verscb 
übrigens  die  Spalte  zwischen  Cart.  cricoidea  und  thyreoidea.  Dieser  ' 
der  Membran  heisst  lAg.  Crico-thyreoideum  (Fig.  181.  Fig.  184)  0- 
KK.  criio-  unter  den  Muskeln  versteckten  seitlichen  Theile,  lAgg,  Cricihthyreo- 
yre»-ur>-  ^^^^^^^  Krauso  (Fig.  184),  sind  am  Ursprung  durch  eine  Lage  we: 
drüsenreicher  Substanz  von  der  Schleimhaut  geschieden;  sie  nähern 
der  Schleimhaut  im  Aufsteigen  allmälig  und  verdünnen  sich  zugleich 
sie  das  Lig.  thyreo-arjrtaenoideum  inf.  erreichen  '). 

4.     Bänder    der    Cart.    Acnamoidea. 

Bkiuier  Die  Cart.  sesamoidea  läuft  auf-  und  abwärts  in  je  ein  hauptsächlic 

elastischen  Fasern  gebildetes  Band  aus,  von  welchen  jenes  in  das  Peri 
drium  der  Cart.  corniculata,  dies  in  das  Perichondrium  der  Cart.  aryti 
doa  übergeht. 

5.     Bänder    an    der    äusseren    Fläche    der    hinteren    Keh1kopfflwan< 

B&ndor  In  dem  lockeren  Bindegewebe,  welches  die  vordere  Wand  des  Phi 

and?  *^"^"  mit  der  hinteren  Wand  des  Kehlkopfs,  insbesondere  mit  der  die  Aushö 
gen  der  Cartt.  arytaenoidea  bedeckenden  Muskelmasse  verbindet,  zei< 
sich  drei  strafiere,  elastische  Bänder  aus,  von  welchen  das  eine,  un] 
vom  oberen  Rande  der  Cart.  cricoidea  aufwärts,  die  beiden  anderen,  j 
gen,  von  der  Spjtze  der  Cart.  corniculata  convergirend  abwärts  gehen 
sämmtlich  in  die  Schleimhaut  des  Pharynx  an  einem  Punkte  auszustri 


^)   [Jg.    crico-thyreoideum    medium    auf.  Liff.    conoideftm    j».    conicum   s.   pyra\ 

^)  Tourtuul  heschreibt  unter  dem  Namen  Membrana  quodrangulari»  eine  elaHtische 
bran,  welche  Mich  von  dem  Lig.  thjnreo-arytaen.  int*,  in  die  Plica  ary-epiglottica  fortäet 
jederseit^  den  Raum  zwiRclien  Cart.  cpiglottica  und  aryt^ienoidea  bin  zum  freien  Ran 
Plica  ary-epiglottica  ausfülle.  Er  giebt  aber  »elb8t  zu ,  dass  Mie  elastis<'hen  Fa«em 
Nähe  »Ics  freien  Randes  »ler  IMi«'a  ary-epiglottica  fehlen  untl  n:u'h  uus.<on  v«)m  Venti 
Inryngi«;  sehr  dünn  seien. 
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jef  in  der  Uedisnlinie  und  nngeiähr  in  der  halben  Höhe  der  Cort.  arytae- 
nffldeM  liegt-     Sie  hnben  offenbar  den  Ztveck,  die  Vorderwand  des  Pharynx 
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1.  thvreo-aiT 

Kdiltopf  von  hinten,  um  die  rerticale  [Aie  etwas 

k»nt    d«  vorderen  W»nd  des  Oenophagas  (1)    '"■ 

nn  Platte    der  Pliea    nry-epigloltic«    von    der    re< 

Bie  rechte  Lamelle   der  Cart.   thyreoidea   eiartic 

SrK  Superf.  arliculari«  der  Cart,  oricoide».    co  Ct 

•WSlbong  der  Schleimhaut,  enlaprechend  dem  li 
Roidea.  Api  Arcus  pharyngo-epigluttirus ,  unt 
EpgloUicu).  TaeM.  Ihyreo-arytaen.  eit.  Cal  M.  cricn-arjtaen.  laternlis,  Clr,  Cio 
H.  cricD-thyreoideua  rect.  und  obliq.,  am  Ursprung  abgeschnitten.  ■  Cap  M.  crico- 
•rytaen.  poiit.  2  Cnpmng  der  Längsfanem  des  Oesophngus.  x  M.  crico-comi- 
cnlatus.     y,  i  Varietäten  {s.  S.  264.  i6b). 

in  den  Kehlkopf  zu  befestigen  und  zu  verhüten,  dass  beim  Schlucken  oder 
ErbKcben  die  Schleimhaut  des  Pharynit  zn  weit  auf-  oder  abwärts  verscho- 
b«  werde.  Daa  anpaare  Band,  Lig.  CTico-pharffttgeutn  m.  (Fig.  185),  ist 
fUA  nnd  eo  breit,  wie  der  freie  Rand  der  Cart.  cricoidea  zwischen  den  Ar- 
fenliäoneg  crico-arytaenoideae ;  das  paarige  Band,  Lig.  COmicuU-pharyn- 
I«"  m.  (Fig.  185)')  iat  cylindriBch,  eine  fadenförmige  und  oft  nur  sehr 
Mrte  Verlingerung  der  Spitze  der  Cart.  coruiculata. 

ZBveilsn  ist  die  Verbindung  der  Inaertionen  dieser  drei  Bänder  unter  sich 
iuigac,  oll  mit  der  Schleimhaut  des  Pharj'ux.  und  sie  lassen  sicli  alsdann  als 
Sb  nuMnioenhftngendeB  Y-fiirmigeii  Band  daraWllen,    walchea    von   der  Cart,  cri- 

')  iDichka  (Ztschr.  f.  rat.  Med.  nteR.  XI,  132,  I8B1)  vereinigt  das  rechte  und  linke 
l^n<luumige  Band  unter  dem  Namen   Lig.  Jttgalt  earlilaginum  Santorini. 
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cuidea  einfach  vertical  aufsteigt  und  sich  in  zwei  syui metrische  Zipfel  spaltet, 
au  die  Spitzen  der  Cartt.  comiculatae  treten.  In  diesem  Bande  kömmt  n 
Luschka  (Archiv  fiir  Anat.  1H69.  8.  432)  sehr  selten  an  der  Theilungsstelle 
hirsekom-  bis  hanfsamengrosser  rnudlicber  oder  ovaler  Netzknor)>el ,  Cart.  in 
arytaenoidea^  vor. 


y.     Muskeln  des  Kehlkopfs. 

« 

MiiHki-in.  Zwei  paarige,  scharf  abgegrenzte  Maskelmassen  liegen  an  der  Aas« 

fläche  der  vorderen  und  hinteren  Wand  des  Kohlkopfs.  Die  vordere  *)  f 
jederseitß  neben  dem  Lig.  crico  -  thyreoideum  den  Raum  zwischen  der  0 
cricoidca  und  thyreoidea  vollständig  aus  und  besteht  ans  Fasern,  welche  ^ 
dem  einen  dieger  Knorpel  zum  anderen  verlaufen  und  demnach  die  Besti 
mnng  haben,  beide  gegen  einander  zu  bewegen.  Dies  kann  in  zweier 
Richtungen  geschehen.  Fasern  von  rein  verticalem  Verlauf  würden  entwec 
die  Cart.  thyreoidea  abwärts  oder  die  Cart.  cricoidea  aufwärts  ziehen,  u 
da  die  unteren  Uörner  des  erstgenannten  Knorpels  auf  den  Gelenkflächen  < 
zweiten  in  verticaler  Richtung  nur  sehr  wenig  verschiebbar  sind,  so  würc 
sie,  indem  sie  die  Cart.  thyreoidea  abwärts,  oder  die  Cart.  cricoidea  aufwfl 
neigen,  den  Winkel,  den  die  Vorderflächen  dieser  beiden  Knoi'pel  mit  € 
ander  bilden,  mit  um  so  geringerer  Anstrengung  verkleinern^  je  näher 
vorderen  Mittellinie  oder  dem  Lig.  crico-thyreoideum  sie  lägen.  Ilorizon 
d.  h.  möglichst  parallel  dem  oberen  Rande  der  Cart.  cricoidea  von  die« 
Knorpel  zum  unteren  Rande  der  Cart.  thyreoidea  und  insbesondere  zum  ^ 
deren  Rande  ihres  unteren  Horns  auKgespannte  Muskelfasern  würden  mitt 
ihrer  Contractiou  die  Cart.  thyreoidea  auf  der  Cart.  cricoidea  gerade  \ 
wärts  schieben,  eine  Bewegung,  die  die  Kapselbänder  der  Articulationes  er 
thyreoideae,  wenn  auch  nur  in  beschränktem,  doch  in  merklichem  Maasse 
statten.  Nun  existiren  zwar  in  der  die  beiden  Knorpel  verbindenden  3^ 
kelmasse  weder  genau  verticale,  noch  genau  horizontale,  sondern  nur  a 
oder  minder  geneigt  lateral  -  rückwärts  aufsteigende  Fasern.  Indessen  Ii 
sie  sich  fast  immer  in  zwei,  durch  Bindegewebe  und  Gcfiisse  gesonderte  I 
tionen  zerlegen;  von  welchen  die  eine,  vordere  und  oberflächlichere, 
steiler  aufsteigenden  Fasern,  die  andere,  mehr  seitwärts  und  zum  Theil  tie 
gelegene,  die  dem  horizontalen  Verlauf  sich  nähernden  Fasern  enthält.  ] 
nenne  jene  M,  crico-thyreoideus  rectus,  diese  M.  cnco-thyreoideus  öbliqum 

Die  an  der  Aussenfläche  der  hinteren  Kehlkopfs  wand  gelegene  paar 
Muskelmasse  wird  sichtbar,  sobald  man  den  an  der  Cart.  cricoidea  an| 
hefteten  Theil  des  Pharynx  entfernt.  Es  ist  ein  einziger  Muskel,  M.  cri 
arytacnoideus  posticus^  der  jederseits  das  flach  vertiefte  Feld  der  Lam: 
cart.  cricoideae  zur  Seite  der  medianen  Firste  einnimmt  und  mit  seinen  ] 
Sern  gegen  den  Proc.  muscularis  der  Cart.  arytaenoidea  convergirt. 

Die  übrige  Muskulatur  des  Kehlkopfs,  welche  in  dem  von  den  Fiat 
der  Cart.  thyreoidea  eingeschlossenen  Raum  und  oberhalb  der  Cart.  cricoii 
mit  im  Wesentlichen  horizontaler  Faserung  verläuft,  kann  in  ihrer  Gesam) 
heit  als   eine  Art  Sphincter  betrachtet  werden.     Ein  solcher  kommt  in  < 


*)   M,  crico-thi/reoideui  aut. 
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rohster  Form,  dan  Eingang  des  Kehlkopfs  amkreisend,  bei  den  Reptilien 
ifirklieh  allgemein  vor;  die  Complication ,  die  er  bei  höheren  Wirbelthieren 
«rracbt,  hat,  wie  die  VeirielftLltigaag  der  Mnskeln  übei-hanpt,  ihren  Grnnd 
darin,  dase  die  Fasern  in  ihrem  Verlaufe  Ansatzpunkte  finden,  dnrch  welche 
äe  theilweise  unterbrochen  and  zerlegt  werden. 

Der  Sphincter  des  Kehlkopfs,  mit  welchem  Namen  ich  vorlänfig  die 
Gewmmtheit  der  den  Kehlkopf-Eingang  nmgebenden  Muskelmasse  begreife, 
kanD  in  drei  Schichten  gesonilert  werden,  welche  sich  in  Wirklichkeit  aller- 
dings selten  gesondert  darstellen,  vielmehr  sich  gegenseitig  Fasern  zusenden, 
ja  M>gar  geflechtturtig  einander  durchdringen  können.  Sonst  geht  jede  äns- 
•ere  Schiebte  continuirlich  über  die  Punkte  hinweg,  an  welchen  die  innere 
ose  Unterbrechnng  erleidet. 

In  der  vorderen  Uittellinie  des  Kehlkopfs  sind  alle  drei  Schichten  durch 
Fig.  186,  ^^^  Bindegewebswulflt  des  Winkels 

der  Gart,  thyreuidea  unterbrochen, 
von  welchem  sie  rechts  nnd  links 
entspringen,  sofern  ihr  UrsprnDg 
nicht  noch  weiter  seitwärts  anf  die 
innere  Fläche  der  Platte  der  Cart. 
thyreoidea,  oder  anf  den  Settentheil 
der  Cart.  cricoidea  gerfkckt  ist. 

Die  äusserste  Schichte  (in  Fig. 
166  durch  die  fein  pnnktirte  Linie 
bezeichnet)  ist  ein  platter,  dflnner, 

„,.,..„.  1-  ,,,-.,  ,-  eehr  variabler,  paariger,  aber  nicht 
HoTuoDUlKliDitt   des    Kpfalkonffl    durch    die  ,  '     ■  .  , 

C.wt.thrr«id«  (()  und  die  3^n  der  Cartt.  8«°^  aymmetriscber,  aus  vielen  ver- 
uTUcnaideu  la);  achemntiirhe  Figur.  einzelten  Bündeln  bestehender  Mus- 
kel, den  wir  Thyreo-ary-epiglotticus 
«ennen.  Die  Grundlage  desselben  bildet  ein  in  aufwärts  oonvexem  Bogen 
Ton  der  Platte  der  Cart.  thyreoidea,  an  der  lateralen  Kante  der  Cart.  ary- 
taenoidea  seiner  Seite  vorüber,  zum  Processutt  muscularis  der  Cart.  arytae- 
vöAtt  der  entgegengesetzten  Seite  verlaufender  Muskelstreif  Nach  Art 
einei  Hosenträgers  sind  die  gleichnamigen  Muskeln  beider  Seiten  mit  den 
UnlereQ  Anbeftungen  gekreuzt,  indess  die  vorderen  auf  ihrer  Seite  bleiben. 
Ton  vorderen  wie  vom  hinteren  Endpunkte  des  Bogens  strahlen  Fasern 
■ihirta  in  die  Plica  ary-epigiottica  und  an  den  Rand  der  Epiglottis  aus. 

ffie  zweite  oder  mittlere  Schiebte  (die  unterbrochene  Linie  Fig.  186) 
«iid  durch  die  lateralen  Kanten  der  Cartt.  arytaenoideae  in  einen  paarigen 
md  einen  nnpaaren  Theil  zerlegt.  Der  paarige  Tbeil  reicht  jederseits  an  der 
Sötnvand  d«a  Kehlkopfs  bis  zur  Cart.  arytaenoidea;  der  nnpaare  erstreckt 
lieb  IB  der  Hinterwand  des  Kehlkopfs  quer  von  einer  Cart.  arytaenoidea  zur 
«deren.  Der  unpoare  Theil  besteht  ans  einem  einzigen  Muskel,  M.  arytae- 
Mtdeu;  der  paarige  zerfällt  vermöge  seines  Ursprungs  in  zwei  Muskeln, 
üen  oberen  nnd  einen  unteren.  Der  obere,  M.  thyreo-arytaenoid.  ext.,  geht 
kaptsfeUich  von  dem  Winkel  der  Cart.  thyreoidea  aus,  kann  eich  aber  auf- 
md  itnrärts  in  der  Art  ausdehnen,  dass  Bündel  von  der  Cart.  epiglottica, 
■we  vom  Lig.  crico-thyreoideam  und  selbst  vom  oberen  Rande  der  Cart. 
Rioüdea  convergirend  hinzutreten.    Der  untere  Muskel,  M.  crico-aryiaenoid. 
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2C0  M.  cricwtliyreoid.  rectus.     M.  cricothyreoid.  ubliq. 

lateralis   nimmt  im  unmittelbaren  AnachliUB  an  jenen  seinen  Unprung  t< 

Seitentheil  des  oberen  Ran  les  der  Cart  cricoidea. 

Die  dritte  Schichte  (die  ununterbrochene  Linie  Fig.  166)  bildet  ein  ein 

ger,  paariger   von  dem  M  thyreo  ar\taenoideas  ext.  nicht  immer  deutlich  f 

soiiderter  Muskel   den  ich  mit  0  T    Merkel  Th^reo-ar^aenoidetuM.  Den 
[,,„    ]gy  Das  Stimmband  ensf 

lend,  von  priimatiMl 
Gestalt,  verläuft  er  v 
Winkel  der  Cart.  thy 
oidea  zur  Vorderflii 
der  Cftrt  arytaenoidei 
Der  gr&Bst«  Tl 
der  Kehlkopfmnski 
namentlich  die  ni 
der  Benennung 
Spbincter  znaammer 
faseten,  erhalten 
motorischen  Kerrea. 
vom  R.  laryngeuB 
(recurrens)  desN.roj 
Der  B.  Inryngens  ■ 
versorgt  die  Mm.  cri 
thyreoidens  rect.  ■ 
obliqnua. 

ZuiiiteiiliciD    (OA)  uuil  Kc1ilk.i|.t'   voll    vom.      bll  Lifr.    Iiyu- 

thjreoiJ.  Inlornlo.    (r  Cirt.  triti.c«.    *(«  Liß.  hyolhyreoid.      I   3f  <;riCO*ÄW«0lde 
mol.     «   Lin.   (■rirotliymiiil.      rp   Voten»   Knilf    .1™  M.  ^tuL 

pilatophrnyiiiruiis.  Lp^,  Lp*  l'r^)l^uu|f>Ia^k■■a  ilm  M.  In- 
Tj-nitii'linryiiKeus,  Th  M.  tlirreuliynidi'H«.  M.  iTii-n-llivrruiii. 
rp.-i.  (cM    ist    rtc'hdTspity    lii»    !mf  rrs[iriiinr   und    Insfr- 

*'""  p"'!'""'-  Von    dem    nnt« 

Bande    des  Bogen* 
Caft.  cricoidea  dicht  neben  der  Mittellinie  mit  luterat-aufwärta  divergiren* 
Fasern   zum    unteren  Rand<^  der  Cart.  thyreoiden,  an  welcher  die  Inserl 
in  der  Nähe  der  medianen  Kante  beginnt  und  seitwärts  bis  zum  Winkel 
unteren  BandcB  sich  erstreckt  (Fig.  187). 

2,     M.  ericothyreoiileu»  obliquus   m.  CtO. 

Entspringt  mit  einer  Anzahl  platter  Zacken  von  der  AnsBenfläche  i 
Bogeos  der  Cart.  cricoidea  bis  zur  Gegend  der  Hervorragung  des  antei 
Randes,  die  dem  M.  larj'ngopharyngens  zur  Anheftung  dient.  Die  beid 
vordersten  Zacken  begrenzen  gemeinechaitlich  einen  Ausschnitt,  der  denl 
Sprung  des  M.  cricothyreoid.  rect  dergestalt  aufnimmt,  dass  die  eine  Zac 
sich  vor  demselben  lüngs  dem  unteren  Bande  der  C,  cricoidea  fein  zuge»[ri 
fast  bis  znr  Mittellinie  erstreckt,  die  andere  hinter  dein  Ursprung  dei  Jt  c 
CothyreoideuN  reet.  vom  oberen  Rande  des  Bogens  ausgeht  (Fig.  187).   V. 


M.  crico-arytaenoid.  post. 
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unter^D  Rande  der  Cart.  cricoidea  epriagen  sehnige  Blätter  tief  in  deu  Mnt- 
Ifi  Tor,  am  die  UrBpmiigsfläche  der  MuHkelfaBcrn  zu  TergrösBem,  sowie 
ineh  die  Insettioii  ttn  der  Cftrt.  thyreoidea  darck  Yermittlnng  von  platten, 
die  Aussenfläche  dea  Mnskels  bedeckenden  Sehnen  streifen  erfolgt.  Nach 
eioeoi  demlich  parallelen  nnd  eehi-  geneigt  lateral  -  rück wärta  aufsteigenden 
VtfUnf  inaeriren  eich  die  Bündel  in  zusammen  hängender  Reihe  am  nnte- 
irn  Bande  und   an    dem  dem   unteren  Rande   nächsten  Ttieil  der  äusseren 


Fig.  188. 


Efbll^Y. 


nnd  inneren  Fl äcbe  derCart. 
thyreoidea,  vom  Winkel  des 
unteren  Randes  an,  sowie 
am  ganzen  vorderen  Rande 
des  unteren  Uoms.  Die  In- 
sertion reicht  an  der  inneren 
Flache  des  Knorpels  etwas 
weiter  aufwärts,  als  an  der 
äusseren. 

Einzelne  der  äussersten 
Biiuiiel  deH  M,  crieothyreoi- 
deus  obliquus  setzen  eich  re- 
gelmässig in  den  M.  laryngo- 
pharyngeuB  fort. 


post  ICH«  Cap. 

Ein  platter  Muskel,  der  s.  m, 
jederscitB  die  seicht  vertiefte  pmi. 
Fläche  der  Platte  der  Cart. 
cricoidea  einnimmt,    so  dass 


f  MuHlipln    <lfr  hintvrcD   Kehl. 

lopf.«iid  dffkt,    isl  nebst    einem    Theil  ,1er    Su^'f 

m  PliUe    der    Pli.-ii    nry- epi(>loltira    entfernt;    die     sein     medialer    Rand     an     die 

bitim  obere   Ei-ke   der   liuken    Lamelle    der   Curt.     mediane  Firste   dieser  Platte 

lirtwid«    weggewhniiten.      o.  Ci.rl.    .■uneifomii».     grenzt,    sein    lateraler  Rand 

jürt.  «-.moidea      ™c.  c»rni.alHU.     fep.  Lig.    .^„h  unter  dem  hinteren  Rand 

X  M.  kernto-iTi-    der  Cart.  thyreoidea  versteckt 

nJrBsen.  (Flg.   188).      Zum  Ursprung 

dient  ihm  die  untere  Hälfte 

Jen«  Fläche,  etwa  bis  zur  gleichen  Höhe  mit  Her  Articulatio  cricothyreoidea 

■  (Rg.  182,  Cap");  die  Insertion  der  seit-  und  aufwärts  in  eine  stumpfe  Spitze 

«BTergirenden  Fasern  nimmt  den  hinteren  Rand  der  Gelenkfläche  der  Cart, 

MjtMnoidea  ein,  zwischen  der  Insertion   des  M.  arjtaenoideus  und  des  M. 

aico-srytunoideus  lateralis  (Fig.  182,  Cap"). 

Nieb  Merket  (S.  133)  setzen  nicli  zuweilen  einzelne  Bünilel  dea  M.  crico- 
ttptat.  poit.  über  den  Proc.  muscularis  der  C.  arjtaenoidea  liinweg  in  der  Mus- 
talitw  der  Seitenwand  dea  Kehlkopfs  bis  zum  Winkel  der  Cart.  tli.vreoidea  fort, 
b  oft  ich  diesen  Uebergang  des  M.  crico-arjtaenoid.  poat.  in  den  M.  thyreo- 
■TtMouid.  ext.  wahrzunehmen  glaubte,  war  der  Znsammenliang  der  Fasern  in 
fa  Oegind  des  Proc.  moscnlaris  der  Cart.  arytaenoidea  durch  eiue  sehnige,  an 
'mmd  Fortsatz  angeheftete  Inscription  unterbrochen. 


M.  thyreo-ary-epiglotticus. 


4.    M.  thyreo-aryepigloltici 


.  Taep. 


AU  weaentlichen  BestAudthoil  diescB  Muskels  bezeichnete  ioh  ein  «of  i 
zweiten  Mnskelschichte  platt  anfliej^endes,  in  dor  halben  Höhe  derCart  a 
tseuoidea  an  dei-en  lateralen  Rand  straff  angeheftetes  bogenförmigea  Bflm 
1  Winket  der  Cart.  thyreoidea,  mit  d 
hinteren  Ende  am  Proc.  muscnli 


welches  mit  dem  vorderen  Ende 

Fig.  189. 


der  Cart.  arytaenoidea  der  entgeg 
gesetzten  Seite  sieb  befestigt(Fig.I 
Fig.  189,  1)').  Zugleich  mit  d 
hinteren  Ende  nnd  Über  demsell] 
entspringen  vom  Proc.  muscnlarii  ij 
CarytaenoideazarteBOndelchea,  t 
sich  an  den  hinteren  Rand  derCv 
lago  comiculata  der  entgegengeeei 
ten  Seite  featsetzeu  (Fig.  189,; 
ferner  einige  steiler  aafsteigenden 
Aber  die  Spitze  der  Cart.  arytsen 
dea  der  entgegengesetzten  Seit«  h 
weg  in  die  Plica  ary-epiglottio«  i 
strahlende  Bündel  (Fig.  189,  S 
Zugleich  tnii  dem  vorderen  Ei 
enes  Muskelbogens  und  über  d< 
selben  entspringen  am  Winkel 
Cart.  thyreoidea  BOndel,  wel 
ebenfalls  steiler  aufsteigen,  um  tb 
an  die  Cart.  epiglottica  zu  tre 
tbeiU  in  der  Plica  ary-epiglot 
sich  zn  verlieren  (Fig.  189,  i)* 
p  rter  fürt.  ^"®  diese  MuskelzQge  kfin 

1  <ler Kante    fehlen;  sie  können  in  sehr  Tersci 
thyreniii™.    denem  Grade  ansgebildet  sein  i 
cnco-    i^ij  gjjjg  zneammenhängende  H 

arvuien.    nosi.    uno    laierali«.  ,    „        ,     ,        ,   „  ,     ,  -i         . 

kelhant  darstellen,  bald  anf  ven 

zelte,  die  Plica  ary-epiglottica  dm 

ziehende  Bündelchen  sich  rednoi] 

Sehr  bäafig  treten  die  vom  hinteren  und  vorderen  Aiisatzpunkte  innerl 

der  Plica  ary-epiglottica  aufsteigenden  Fasern  unter  Hpitzem  Winkel  va 

nem  stärkeren  platten  Mnskel  zusammen,  der  sich  etwa  an  die  Mitte 


Kflilknpf,  ProHI.  Die  linke  PInM 
thyrenid,  eisrtii'ulirt  uml  dicht  ■ 
abgpnriinltten.  Sat  Supcrf.  Hrtic, 
CO    Cart.    i'omi^uUla.      Cap,    Ca 


>)  M.    Ihyrea-arylaaioidei    obliqni  Santorini  (Ol>iFrv.    nniit.    p.  110).  ■)  U. 

ipigloltidaeut  Sant.  M,  ary^jngloUimt  i.  aiyiatno-epigloaicui  nut.  M.  tpiylcUiäto- 
laenoideai  Hjrtl.  Stratum  atymmtbranvium  obliquum  Jlerkcl.  Der  M.  nrjitaMi) 
obliguui  der  Handhüclier  bf^tt  den  unteren  Theil  aller  diencT  Muskelbiindel ,  Tom 
muiculan«  dfr  einen  bi«  lur  Spitie  der  anderen  Cart.  »r vtaenoidea ,  an  weither  mai 
irrigerweiie  enden  tieaa.  ')  M  llitfrto-^gloltiau  ant.  M  iSyrto-epigloUidatui  mq/or  S 
Stratum  Ihgria-mtmbranotum  Merkel. 
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Seitenrandes  der  Cart.  epiglottica  oder  an  das  in  dem  Arcus  pharyngo-epi- 
fflotticuß  enthaltene  elastische  Band  ansetzt  (Fig.  186,  Taep)^).  Durch  die 
Insertion  an  diesem  Bande  steht  der  M.  thyreo -ary-epiglotticus  mit  Fasern 
des  M.  palatopharyngens  in  Verbindung,  und  sehr  häufig  setzen  sich  über 
(jj^gselbe  hinweg  Bündel  des  letztgenannten  Muskels  bis  zum  Ursprung  des 
ersteren  an  der  Cart.  thyreoidea  oder  arytaenoidea  fort.  Selten  finden  sich 
Bündel,  welche  vor  der  Insertion  des  Arcus  pharyngo-epiglotticus  fast  vertical 
von  der  Cart.  thyreoidea  neben  dem  Lig.  thyreo -epiglotticum  zur  Cart.  epi- 
glottica treten  *).  Ebenso  selten  gesellen  sich  zu  den  vom  Winkel  der  Cart. 
iyreoidea  entspringenden  und  ^an  der  Epiglottis  endenden  Fasern  feine 
Bandelcben,  welche  am  unteren  Rande  dieses  Knorpels  in  der  Nähe  des  un- 
teren Horna  oder  selbst  von  der  Cart.  cricoidea  entspringen  ^). 

5.  M.  arytaenoideus  -4*). 

Dieser  vierseitig  platte,  relativ  mächtige  Muskel  verläuft  mit  transver-  5.  m. 
nlen  oder  nur  wenig  schrägen  Fasern  zwischen  den  lateralen  Kanten  der  bei-  **^^ 
daiGartt.arytaenoideae(Fig.  188, 189).  An  diese  ist  er  in  ihrer  ganzen  Höhe 
mittebt  kurzer  Sehnenfasern  befestigt;  sein  Muskelbauch  füllt  die  Concavi- 
tft  der  hinteren  Flächen  der  genannten  Knorpel  aus.  Zwischen  beiden  Knor- 
peb  ist  mit  der  Yorderfläche  des  Muskels  die  Kehlkopfschleimhaut  nur 
locker  verbunden ;  auf  seiner  hinteren  Fläche  liegen  die  gekreuzten  Bündel 
des  M.  thyreo-ary-epiglotticus. 

6.    M.   thyreo-arytaenoideus  ext.  m.    Tde^), 

Der  M.  thyreo-arytaenoideus  ext.  besteht  in  der  Regel  aus  zwei,  zuwei-  e.  m. 
len  aus  drei  platten ,   fast  membranösen  Portionen ,  welche  in   der  vorderen  ext.'**'^'^  * 
lOttellinie  des  Kehlkopfs  in  Abständen  über  einander  entspringen,  gegen  die 
Insertion  an  der  Cart.  arytaenoidea  aber  convergiren,  ja  sogar  sich  über  ein- 
ander schieben. 

Die  unterste,  stärkste  und  beständigste  Portion  lässt  sich  in  zwei  Schich- 
ten trennen,  eine  äussere  ^)  und  eine  innere  ^).  Am  Ursprung  decken  beide 
Schichten  einander;  während  aber  die  innere  (Fig.  189,  Toc^)  ziemlich  genau 
Bftgittal  verläuft,  zeigt  die  äussere  (Fig.  189,  Tae^)  eine  gegen  die  Insertion 
lanft  aufsteigende  Richtung,  wodurch  die  ganze  Portion  vom  Ursprung  gegen 
die  Insertion  an  Höhe  zunimmt.  Der  Ursprung  nimmt  die  untere  Hälfte  der 


^)  So  zu  Einem  Muskel  zusammengefasst ,  wurde  der  iV.  thyreo '  yina  ary-epiglotticus 
lut  bezeichnet  als  M.  depressor  epiglottidis  Merkel,  M.  reßector  epiglottidis  Theile, 
M.  epiglottidU  Arn.  Stratum  thyreo-ary-epigiotticum  C.  Krause.  ^)  M.  thyro-epiglottidaeus 
•Mor  Sant.  ^)  J/.  thyreo-epiglotticus  longus  C.  Krause.  *)  M.  arytaenoideus  transv. 

»nt.    M.  ary-arytaenoideus  Morgagni.  ^)  Stratum  thyreo-arytaenoldeum  ext.  und  Stra- 

tum ary-syndesnücum    Merkel.  *)  M.  thyro-arytaenoides  medius  Snnt.    M.  thyreo-arytae- 

fuideut  sup.  Tourtual.  ^  Der  3/.  thyro-arytaenoide^  inf.  nach  Santorini  und  Tour- 

tual  entupricht  dieser  inneren  Schichte  in  Verbindung  mit  unserem  M.  thyreo-arytaenoid. 
int  Beide  Schichten  in  Verbindung  mit  dem  M.  thyreo-arytaenoid.  int.*  sind  Sömmer- 
ring'g  Jf.  tkyreo'arytaen.  inf.  s.  major. 
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Höbe  des  Winkela  der  Cart.  thyreoidea  ein  and  erstreckt  sich  regelmij 
auf  die  elastiBche  Aaskleidnag  dea  Kehlkopfs  sur  Seite  des  Lig.  crioothyr 
deuin  and  zuweilen  auch  noch  anf  den  oberen  Rand  derCart.  cricoidea; 
dem  binteren  Ende  inserirt  eich  die  innere  Portion  an  die  untere  Hälft« 
lateralen  ItanduB  der  Cart.  arytaenoidea,  den  Proc.  muBcularie  eingeacbion 
die  Aassere  Portion  höher  hinauf  an  dcoHelben  Rand  der  Cart.  arytaenoid 
einzelne  Bündel  enden  an  der  Cart.  caneiformis,  andere  breiten  sich  in 
Plica  ary-epi^lottica  au»,  indem  eie  sich  mit  entsprechenden  Bündeln  des 
tbyreo-ary-opiglutticua  Tei-miBchen  oder  diese  Bttndel  ersetsen. 

Der  obere  Rand  der  inneren  Schiebte  entspricht  der  Gegend  der  PI 
tbyrco-arytaenoidea  eup.,  der  untere  Rand  derselben  grenzt  genau  mit  d 
Fig.  190.  oberen  Rande  desM.  crico-arytaei 

deus  lateralis  zusammen.  Der  ob 
Rand  der  inneren  Schichte  ragt 
den  meisten  Fällen  nur  wenig  D 
die  ilQssereScbichte  hervor;  zwisc) 
ihr  und  der  mittleren  Portion  blc 
nlgdiLnn  eine  dreieckige  mitder  Spi 
rückwärts  gerichtete  Lücke.  Di 
können  sich  die  Ränder  beider  P 
tionen  bis  zur  Berührung  nähern 
Die  mittlere  nicht  ganz  best 
dif^e  Portion  des  M.  thyreo-aryt 
noid.  ext.  ')  nimmt  ihren  Urspn 
am  oberen  Ende  des  Winkels  ■ 
Cart.  thyreoidea  neben  der  Inoi 
und  gebt  scbrSg  abwärts  zam  Pi 
rauscularis  der  Cart.  arytaenoi« 
an  welchem  sie  aich  mit  den  nn 
'  sten  Fasern  der  unteren  Portion,  i 
selbe  von  anssen  her  deckend, 
setzt  (Fig.  190). 

Die  oberste,  noch  unbeständif 
Portion  geht  vom  Seitenrande 
Cart.  epiglottica  aus,  der  vorigen 
rallel,  zu  dem  gleichen  Ansatzpm 
Wenn  die  von  der  hinteren  Kehlkopfswond  zur  Epiglottis  aufsteigenden 
Bern  des  M.  Ihyreo-ary-epiglotticns  fehlen,  so  vertritt  diese  Muskelporl 
deren  Stelle  und  übernimmt  deren  Function,  Physiologi »ob  betrachtet,  mOi 
demnach  das  an  der  Cart.  arytnenoidea  angewachsene  Kude  Ursprung, 
Befestigung  an  der  Epiglottis  Insertion  beissen. 

Als  Varietüt   der   mittleren  TortioD   ups  M.    thyreo-arytaenoid.   ext.  betrat 
Muakel,   der  demselben  Verlauf  Lat,    mir  miruiiti-r   um  Weniges  v 


Unke  KphlkaptMIRe,  von  innen,  die  Sc 
hnut  )>»  tum  hinteren  Winkel  de>  ' 
riilu«  |jirjn(!iii  (••)  unil  bin  »n  die 
iler  Cort.  Hr^t.  vej(pi4>piirirt  and  zar 
»hingen.  Pt<  Pro.^  iMnli«  der  Cart.  i 
noidea.  *  Innerer  Winkel  denipllirn, 
Hrytaenaldeua,  median  ilureh»:hnitlen.  i 
thyreo -«rylnen.  eit. 


icli 

seitwärts  am  oberen  Rande  der  0.  thyreoidea  entspringt,  aber  unmittelbar  an 
inoeren  Flüche  diefles  Knorpel»  und  aleii  aucli  nach  au««ea  von  den  Fasern 
M,  thyreo-ary-epiglotticns   liegt  (Fig.  1B5,  *).     Ich   fond    diesen  Muskel    immer 


')  il.  tht/rB-arytaiHoidet  lUp.   i 
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srbindiiiig  mit  einem  auderen,  bereits  von  Santorini  (Obs.  anat.  Tab.  III, 
ig.  1 ,  ^.  Fig.  2 ,  M)  abgebildeten  platten  Muskel  von  verschiedener  Stärke ,  der 
1  Dftbezu  verticaler  Bichtung  an  der  Innenfläche  der  Platte  der  Cart.  thyreoidea 
erltiofti  un  oberen  Ende  mit  jenem  schrägen  Bündel  des  M.  thyreo-arytaenoideun 
QgunnieDBtösBt  und  mittelst  des  unteren  £ndes  in  grösserer  oder  geringerer  Ent- 
gniong  vom  unteren  Bande  der  Cart.  thyreoidea  an  diesen  Knorpel  angewachsen 
^  Man  kann  diesem  Muskelstreif,  der  zwischen  verschiedenen  Punkten  dessei- 
)Si  Knorpels  ausgespannt  ist ,  keine  andere  Wirkung  zuschreiben ,  als  die  Krüm- 
iiosg  oder  vielleicht  die  Spannung  und  Besonauz  des  Knorpels  zu  verändern. 

Ich  sah  in  Einem  Falle  an  einem,  an  Varietäten  reichen  Kehlkopf  ein  Bändel 
ia  M.  thyreo-arytaenoid.  ext.  oberflächlich,  die  Fasern  des  M.  thyreo-ary-epiglot- 
(ieaf  kreuzend,  zur  Cart  comiculata  verlaufen  (Fig.  185,  y), 

7.  M,  crico-arytaenoid.   lateralis   Col.^). 

Entspringt  dicht  über  dem  M.  cricothyreoideus  obliquus  von  der  gan-  7.  m.  crico- 
len  Breite  des  oberen  Randes  der  Cart.  cricoidea,  zwischen  dem  Ursprung 
desM.  thyreo-arytaenoideus  ezternns,  an  den  er  sich  unmittelbar  anschliesst, 
od  der  Gegend  über  der  Articulatio  crico- thyreoidea  (Fig.  189.  190). 
Zwischen  dem  Ursprung  and  der  Insertion  an  der  Cart.  arytaenoidea  ruhen 
£e  hintersten  oder  untersten  Fasern  des  Muskels  auf  dem  Rande  der  Cart. 
criendea.  Sämmtliche  Bündel  verlaufen  in  derselben  Richtung,  wie  dieser 
Band,  geneigt  rück-  und  aufwärts,  und  indem  sich'  die  anfangs  über  einan- 
der Hegenden  einigermaassen  fächerförmig  in  die  Breite  entfalten,  heften 
Bi  lieh  an  den  Proc.  muscularis  und  den  ganzen  vorderen  Rand  der  Ge- 
kU&che  der  Cart.  arytaenoidea  an  (Fig.  191).  Ein  paar  Fasern  gehen 
nweilen  über  den  Proc.  muscularis  der  Cart.  arytaenoidea  hinweg,  um  sich 
dwTon  diesem  Fortsatz  entspringenden  Portion  des  M.  thyreo-ary-epiglot- 
tieas  anzuschliessen ,  oder  sie  begleiten  die  von  der  Cart.  thyreoidea  ent- 
ipringenden  Fasern  des  letztgenannten  Muskels  zum  Proc.  muscularis  der 
Cirl  arytaenoidea  der  anderen  Seite  2). 


8.    ilf.   thyreo-arytaenoideus  int,  Merkel  Tai, 

Ein  Maskel  von  dreiseitig  prismatischer  Gestalt,  der  das  Stimmband  s.  m. 
TÖlig  ausfüllt  (Fig.  192).  Von  seinen  drei  Flächen  liegt  die  eine,  die  der  inr*°*'^  ' 
oberen  Fläche  des  Stimmbandes  entspricht ,  horizontal ,  die  andere ,  der  un- 
teren Fläche  des  Stimmbandes  entsprechend ,  abwärts  geneigt ;  die  dritte 
Terticale,  sieht  nach  aussen;  sie  grenzt  unmittelbar  an  die  innere  Schichte 
der  unteren  Portion  des  M.  thyreo-arytaenoideus  ext.  und  ist  allerdings 
hinfig  80  mit  ihr  verwachsen ,  dass  die  Trennung  künstlich  erscheint.  Die 
lauere  Kante  des  Muskels  springt  in  den  freien  Rand  des  Stimmbandes  vor; 
die  beiden  äusseren  Kanten  verwischen  sich,  indem  sie  sich  an  den  M.  thyreo- 
«T^aenoid.  ext.  anlegen.  Die  vordere  Anheftung  des  Muskels  findet  sich 
nwdianwärts  vom   Ursprung  des  M.  thyreo-arytaenoid.  ext.  und  mit  ihm 


)  ü.  cric<Mirytaenoideu8  anterior  H.  Meyer.  Von  Cruveilhier  mit  dem  M.  thyreo- 
■^'^•«aoideu«  za  einem  M,  ihffro-crico-arytaencideu»  vereinigt.  ^)  AL  depressor  cartilaginU 
•n*i*»oiÄ#  H.  Meyer. 


'..  thyreo-arytaenoid.  int 
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verschrünkt  ain  Wiokel  der  Cart.  thyreoidea.    SchrSg  rUckwirts  verlaafe: 

inseriren   Bich  die  Fasern  der  Reihe  nach  am  oberen  Baude,  an  der  Spit 

and  am  unteren  Kande  des  Proc.  vocaÜs;  sodann,  indem  sie  sich  am  ät 

Fig.  101.  Fig.  192. 


llintiTfr  Thfil  An  n-ihlcn  HSIrtc 
•Irr  Cjirt.  tlivrroiileii,  riin  ianeu, 
mit  Utr  Curt.  arytspnniiUa.  Die 
Artii'ulatio  i'rlco-iirytiiiMiuidi'ii  gr- 
SlTDet.        8aa     8u|>err.     nriii'ulnri« 
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■chnitt. 

1  der  Ordnung,  wie  sie  «cdU 
:len  unteren  Theil  der  äiuHra 
inferior.  liier  liegt  die  Insn 
:.  orico-arytaenoid.  lateralis  nn 


medianwiirts  von  der  Insertion  des  M.  thyreo-arytaenoid.  ext.  (Fig.  191 
Die  Bünde]  werden  um  so  feiner,  je  näher  dem  Runde  des  Stimmhandea  b 
liegen ;  die  d(-m  Rande  niichntt^n  verlaufen  vereinzelt  zwischen*  den  elul 
sehen  Strängen  des  Lig.  thyreu-arytacnoid.  inf ,  mit  welchen  sie  sehr  fe 
zusammenhängen;  eine  Anzahl  endet  in  diesen  elastischen  Strängen  od 
entspringt  von  denselben  '). 

Aiimialiniswfine  und  nietAlviiH  einneiti);  kommt  an  der  hintereu  Wand  < 
KelilkopfH  ein  MuhIchI  vcir,  JH.  keratocricoideu»  Merkel'),  der  als  BbgBZweiK 
llünitel  dea  M.  cricii-Hrytaen.  piwt.  betrachtet  weiflen  kann.  Er  entapriogt  t 
;jmin  ijruit  an  denHPii  iHteraleni  Rsiitle  und  inserirt  »ich,  ichrai;;  lateral wArt«  «' 
Htnigcnd,  an  <\nn  hinteren  Rand  des  unteren  Horns  der  Cart.  th.vreuidea.  D 
Kiidzwei);desN.  larynj^.  inf,  gelit  vor  ilim  vorüber  und  so  bildet  er  eine  Art  Brfic 
über  den  Nxrv^n,  die  durch  tlire  Couttaction  den  Nvrven  vor  Druck,  vomBchloD 


')  Portio  arj/vocilit  < 
'•icolkyreoiiienf  poM-  Nn 
11-nni.kan.  Lund.    1S5I.  i 


-  il.  Ihsrto-ors'ainalilrut  I.u.twiK  (l'li)-«!"!-  I,  597).  *)  ■ 
mann  (Om  hyggnarlon  nf  luttrührshulrudet  hw  den  fallTli 
41)  und  Bochdalek  (Oe«terr.  ZeiU.ilir.  f.  prallt.  H.iik.  IM 


Kehlkoptmuskelü.  267 

gQg^  zn  Rchützen  vermag.  Bochdalek  fand  den  Muskel  unter  je  sechs  Fällen 
Bininftl,  Turner  (Edinb.  med.  Joum.  1860.  Febr.  p.  744)  unter  32  Leichen  sieben 
j[^  Ein  diesem  Muskel  verwandter  Jlf.  cr»co-tÄyrcotc?ewÄ  post.  Macalister  (Pro- 
^.  of  the  roy.  irish  Acad.  23.  Apr.  1866)  entsprang  unterhalb  der  Articiüatio 
cricothyreoidea  und  verlief  auf-  und  vorwärts  zur  äusseren  Fläche  des  unteren 
ggndes  der  Cart.  thyreoidea. 

Seltener  ist  ein  zuerst  von  Tourtual  (S.  105)  beschriebener  Muskel,  der  nach 
g^en  Anheftungspunkten  Cricacorniculatus  genannt  werden  müsste.  Er  ist 
platt,  bandförmig,  liegt  an  der  hinteren  Wand  des  Kehlkopfs  hinter  dem  M.  ary- 
taenoideus  und  zunächst  unter  der  Schleimhaut  des  Pharynx  und  verläuft  un- 
lymmetrisch  vom  oberen  Bande  der  Cart.  cricoidea  schräg  aufwärts  zur  rechten 
oder  linken  Cart.  comiculata  (Fig.  185,  x).  Ein  anomales  Muskelbündel,  M.  ary- 
\uMideus  rect,  8.  arycomiculatua  rectus  s.  depressor  cartilaginis  Santorini 
Luschka  (Archiv  für  Anat.  1869.  S.  597)  verläuft  vor  dem  M.  arytaenoideus 
fom  unteren  Bande  der  hinteren  Fläche  der  Cart.  arytaenoidea  zugespitzt  zur 
Cart.  comiculata  derselben  Seite. 

Kor  ein  einziges  Mal  wurde  ein  unpaarer  Muskel  beobachtet,  M,  thyreoideus 
früMV.  anamaltu  O ruber  (Oesterr.  med.  Jahrb.  LH,  131. 1845),  welcher  vor  dem  Lig. 
aioo-thyreoideum  quer  zwischen  sjrmmetrischen  Punkten  des  unteren  Randes  der 
bdden  Platten  der  Cart.  thyreoidea  verlief.  Luschka  (Anat.  Bd.  1.  Abthl.  1. 
S.  275)  findet  zuweilen  zwischen  dem  Lig.  crico-thyreoid.  (med.)  und  der  Basis 
jjcf  unteren  Homs  der  Cart.  thyreoidea  ein  sehnig-fleischiges  Bündel  dem  unteren 
Bude  des  letztgenannten  Knorpels  entlang  ausgespannt,  welches  die  Mm.  crico- 
thjreoid.  überbrückt.  Es  ist  die  eine  Hälfte  des  von  Grub  er  beschriebenen  M. 
Öiyreoid.  transversus. 

Ich  erwähne  hier  noch  einen  Muskel,  M.  thyreo-trachealis  Gruber  (Bulletin 
deFacad.  imp^r.  des  sciences  de  St.  Petersb.  1860.  p.  475.  Vgl.  Wood,  proceed.  of 
theroy.  soc.  June  1865.  p.  388.  Luschka,  Arch.  für  Anat.  1869.  S.  595),  der 
Bch  von  der  Cart.  thyreoidea  auf  die  Trachea  herab  erstreckt  und  ebenfalls  nur 
ih  Varietät  beobachtet  wird.  Nach  Gruber's  Beschreibung  entspringt  er  ein- 
oda  beiderseitig  vom  seitlichen  Theil  des  mittleren  Ausschnittes  des  unteren 
Budes  der  Cart.  thyreoidea,  bald  medianwärts  neben  den  Mm.  crico-thyreoidei, 
bald  die  letzteren  theilweise  deckend ,  in  seltenen  Fällen  auch  hinter  ihnen ,  ver- 
linft  anfanglich  parallel  mit  den  Bündeln  des  M.  crico  -  thyreoideus  rectus,  oder 
krümmt  sich  um  dessen  vorderen  Raud,  kreuzt  aber  später  diesen  Muskel  und 
iteigt  schräg  medianwärts  vor  der  Mitte  des  Bogens  der  Cart.  cricoidea  zur  Luft- 
röhre hinab.  Ist  er  beiderseitig  zugegen ,  so  convergiren  die  Muskeln  gegen  die 
IGtte  des  Bogens  der  Cart.  cricoidea.  Bisweilen  verläuft  der  unpaare  Muskel  zur 
«Btgegengesetzten  Seite  der  Trachea.  Er  endet  in  eine  dünne,  bis  12™™  breite 
Apunenrose,  die  mit  strahlig  divergirenden  Fasern  mit  dem  Perichondrium  der 
oberen  Tracheairinge,  vom  ersten  bis  neunten,  sich  vereinigt. 

Die  Kehlkopfmuskeln  haben  zweierlei,   bis  auf  einen  gewissen  Grad  von  ein-  Physiologi- 
aader  unabhängige  Aufgaben :  erstens  den  Eingang  in  den  Kehlkopf  zu  verengen  Zungen, 
md  zu  erweitem ,   und   zweitens   den  Stimmbändern  die  Spannung  zu  ertheilen, 
von  welcher  die  Tonerzeugung  abhängt. 

Den  Zugang  zum  Kehlkopf  zu  verengen  und  zu  verschliessen ,  dienen  nächst 
dai  lur  Epiglottis  aufsteigenden  Bündeln  erstlich  alle  Muskeln,  welche  in  me- 
dianwärts concavem  Bogen  an  der  Seitenwand  des  Kehlkopfs  verlaufen  und,  in- 
dem sie  sich  in  der  Contraction  gerade  strecken ,  die  Seitenwände  einander  ent- 
gegenfahren. Ein  wahrer  Constrictor  des  Kehlkopfeingangs  ist  ferner  der  M. 
arytaenoideus,  insofern  er  die  Cartt.  arytaenoideae,  wenn  nicht  gegen  einander 
rockt,  doch  mit  den  oberen  Enden  einander  entgegenbeugt.  Um  endlich  die 
eigentliche  Glottis  zu  schliessen,  wird,  da  die  vorderen  Enden  der  Stimmbänder 
einander  unmittelbar  berühren,  eine  Annäherung  ihrer  hinteren  Insertionspunkte, 
der  Yocalfortsätze  der  Cartt.  arytaenoideae  erfordert.  Die  Vocalfortsätze  werden 
median-  und  abwärts  gewandt,  wenn  die  laterale  Kante  und  insbesondere  der 
Proeewns  muacularis  sich  vor-   und  aufwärts  bewegt.    Diese  Bewegung  auszufüh-  « 

wo,  iat  kein  Muskel  ao  geeignet,  als  der  Thyreo-arytaenoideus  int. ,  dessen  Fasern 
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fast  in  der  vorderen  Medianlinie  entspringen  und  8c-bräg  absteigend  lich  bis  , 
lateralen  Kante  der  Cart.  arytaenoidea  ausbreiten.  Bei  dieser  Contraction  des 
thyreo-arytaenoid.  int.  kann  das  Htimmband  schlaff  sein,  mit  gekräuseltem  Raj 
und  es  kann  die  Spannung  desselben  noch  weiter  vermindert  werden  durch  i 
M.  crico-arytaenoid.  lateralis ,  der  sich  lediglich  an  den  vorderen  Band  der  G 
lenkfläche  der  Oart.  arytaeuoidea  ansetzt  und  demnach  diesen  Knorpel  ger» 
nach  vorn  zieht. 

Antagonist  aller  dieser  Muskeln,  Erweiterer  der  Glottis,  ist  der  M.  crico-ar 
taenoid.  post. ,  dessen  Zug  an  dem  Proc.  muscularis  der  Cart.  ar^'taenoidea  dt 
Proc.  vücalis  lateral-aufwärts  führt. 

Die  Spannung  der  Stimmbänder  wird  bewerkstelligt  durch  Anseinanderrücb 
ihrer  Ansatzpunkte.  Während  die  Mm.  crico-arytaenoidei  postt.  die  Cartt.  ar 
taenoideae  rückwärts  ziehen  oder  doch  festhalten,  schiebt  der  M.  crico-th)Teoi 
obliquus  die  Cart.  thyreoidea  auf  der  Cart.  cricoidea  gerade  vorwärts  und  beo 
der  M.  crico-thyreoid.  rect.  jenen  Knorpel  gegen  diesen  herab.  Es  ist  möglic 
dasH  die  methodisch  gesteigerte  Contraction  des  einen  oder  des  anderen  diei 
Muskeln  das  Mittel  ist,  wodurch  die  Stimmbänder  die  den  verschiedenen  Tc 
höhen  entsprechende  Spannung  erlangen.  Aber  bei  dieser  Dehnung,  die  d 
Stimmbaud  dadurch  erfährt,  dass  die  Cart.  th^Teoidea  vorwärts,  die  Cartt  ai 
taenoideae  rückwärts  gezogen  werden,  gleidit  sich  die  medianwärts  gerichti 
Concavität  seineK  Randes  nicht  au»;  der  vordere  Theil  der  Glottis  wird  Di< 
hnear ,  sondern  bleibt  myrthenblattformig ,  auch  wenn  die  Proc.  musculares  c 
Cartt.  ar^'taenoideae  einander  gegenseitig  berühren.  So  ist  auch  hier  die  Mitm 
kung  des  M.  thyreo-arytaenoideus  int.  unerlässlich ,  um  den  bogenförmigen  Ra 
des  Stiuimbandes  in  einen  geraden  zu  verwandeln,  und  so  könnt«  auch,  vorai 
gesetzt,  dass  die  Mm.  crico-thyreoidei  und  crico-arytaenoidei  postt.  die  Knorj 
fixiren,  der  methodisch  zunehmende  Spannungsgi*ad  der  Mm.  thyreo-arytaenoid 
intt.  die  Tonhöhe  bestimmen.  Eine  genauere  Betrachtung  der  anatomischen  Yc 
hältnisse  spricht  durchaus  zu  Gunsten  dieser  Theorie. 

Die  Muskelfasern  treten  so  weit  gegen  den  Hand  des  Stimmbandes  vor  und  «in 
in  das  elastische  Gewebe  so  fest  eingefügt  (vgl.  Fig.  195),  dass  an  eine  isolirte  Schwii 
gung  des  letzteren,  an  ein  Zurückziehen  der  Muskeln  aus  der  Schleimhautfalto  nicl 
gedacht  werden  kann.  Die  Hauptmasse  des  elastischen  Bandes  entspricht  aber  nid 
einmal  dem  Rande  der  Stimmfalte,  sondern  liegt  vielmehr  in  der  unteren  Wkit 
dieser  Falte  in  der  Nähe  des  Randes,  während  der  Rand  selbst  von  einer  loci 
veränderlichen  und  in  verschiedenen  Richtungen  verstreichbaren,  mit  den  tieft 
liegenden  Theilen  nur  sehr  locker  zusammeiiliängenden  Schleimhautfalte  gebüd« 
wird,  deren  zufälligen  Faltungen  doch  unmöglich  eine  so  sich  beständig  glsicl 
Function  überlassen  sein  kann.  Eher  Hesse  sich  von  einer  zufällig  und  plötxlic 
durch  den  Luftstrom  veranlassten  Faltenbildung  der  Schleimhaut  am  Rande  d 
Stimmbandes  das  unmusikalische  sogenannte  Umschlagen  der  Stimme  aus  ang 
strengt  hohen  Tönen  in  tiefe  ableiten. 

Ferner  ist  schwer  zu  glauben ,  dass  Bewegungen  von  der  Feinheit  und  O 
nauigkeit,  wie  sie  die  Cart..  thyn»(>idea  auf  der  C.  cricoidea  ausführen  müwi 
um  die  bestimmten  SpannungsgradH  der  Stimmfalten  zu  erzielen,  in  einem 
schlottrigen  Gelenk ,  wie  die  Artic.  crico-thyreoidea  ist ,  zu  Stande  kommen  sc 
ten.  Um  die  b(Mden  Ansatzpunkte  der  Stimmbänder  aus  einander  zu  ziehen  a" 
aus  einander  zu  halten,  dazu  mag  dieser  Apparat  genügen;  aber  den  Spannuni 
grad  der  Stimmbänder  zu  treffen,  der  ihre  Schwingungszahl  bestimmt,  dazu 
gewiss  der  einfache,  in  dem  Stimmbande  selbst  verlaufende  Muskel  geeignet 
Zugleich  würde  die  Contraction  der  in  der  unteren  Abdachung  der  Stimmbänc 
gelegenen  Faserzüge  den  Zugang  für  die  von  unten  her  zur  Glottis  dringec 
Luftsäule  verengen  und  dadurch  den  Impuls  der  Luft  verstärken. 

Der  Nutzen  des  elastischen  Gewebes  der  Stimmbänder  besteht  meiner  Ansi« 
zufolge,  wie  der  Nutzen  der  Ligg.  intercruralia  der  Wirbelsäule  (Bänderldl 
S.  35),  nicht  sowolil  in  seiner  Dehnbarkeit,  als  in  seiner  Eigenschaft,  sich  ol 
Kräuselung  und  Faltenbildung  zu  verkürzen. 

Dass   einzelne  Bündel   des  M.   thyreo-arytaenoideus   int.    in   dem   elastiscl 
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Otvtbt  dea  Stiininbandes  enden,  kaon  iiiclit  ubne  EinfluBg  nur  die  ModalitÜI 
jgr  Scbwingun^Q  Bein.  Vielleicht  iat  diu  vermehrte  Spannung,  in  die  itiptie 
KmlidbüDdel  einzelne  Theile  des  Stimm bnn des  versetzen ,  Ursache  der  Fistel- 
itiuuiw. 

Die  Versuche  am  todten  Kehlkopf  gestatten,  da  sich  die  Controction  der  Mm. 
llijieO'lT'^^'"''^^'  nicht  nachahmen  lüsst,  keinen  Schluss  auf  die  Vorgänge  am 
I,et«Dd«n.  Wenn  man  dem  todten  Kehlkopf  durch  Lufteinblasen  Töne  entlockt, 
Kl  in  <9  die  Lnft,  die  den  Btimmbändern  die  zum  Tönen  nöthige  Spannuog  er- 
itieOt  andder  nchwingende  Hand  der  Stimmbünder  wird  alsdann  von  einer  Schleim- 
ImtAlte  gebildet,  welche  nich,  zumal  wenn  man  vorher  die  obere  Hälfte  des 
WItopfes  bis  auf  daH  Stimmband  abgetrennt  bat,  von  der  elastischen  und  Mus- 
tdiobttaDz  de>  Btimmbandea  viel  weiter  ablöst,  als  diei  im  lebenden  und  gesun- 
doi  Ziulajide  jemals  der  Fall  sein  kann. 


J.    Schleimhaut  und   Drüsen  < 


I  Kehlkopfe. 


Beim  Uebergang  von  der  Znngenwurze!  auf  die  obere  Fläche  der  Cart.  J 
tpglotticB  bildet  die  Scbleimhaat  eine  medinnc  ecbarfrandige  Falte,  Fre-  ^ 
mhm  epiglottidis  (Fig.  193'),  welche  Btch  spannt,  wenn  die  Epiglottis  von  ^ 
1r  Zange  abgezogen  wird.    In  der  Tiefe  dieses  Frenulum  ist  das  elastische 
U/.  ^osso-epigJotticKm  eingescbloasen ;  jederseita  neben  dem  Frenulum  fin- 
det sidi  eine  eeicbt«  Grube  (*),  die  auch  seitwürts  durch  eine  niedrige,  dem 
fVenslnin  parallel  verlaufende  Schleimhautfalte  (**)  *)  begrenit  wird.    Diese 
Falte  convergirt   an    ihrer  Epi- 


Fig.  193»). 


Hit   dem  Kehlkopfapiegel    iiin  Leb«n- 
in   nfgcnommeae*   Bild    de*   Ost.     pharjii^. 
hijigis.       Sp    Sinus    pyriformis.        I  Wölbung, 
d»  pcufn    Znngenb«iiiharn    entitpreclieiid.     2 
ingleitlif n ,    über    dem    oberen  Hörn    der  Cart. 
tkjnoldra,  3  über  der  Carl,  cuneiformis,  4  über 
*er  Cirt.    comicolata.        5    Hiotere 
fa  Oft.  pharj-ng.    larjupa.     6   Hi 
to  Plurjni.  7  Plica  thtreo-aryt.  inf.   8  Ventr. 
Inyn^B.     9  Plica  thjrrecparft.  sup. 


glüttis - (naertion  mit  dem, 
der  Seitenwand  des  Pharyns  zur 
Epiglottis  herabsteigenden  A.r- 
eus  pharyngo-epigtotticus  (Fig. 
193). 

Die  laterale  Schleimbautfalte 
erstreckt  sich  in  seltenen  Füllen 
vom  Beitenrande  der  E|iiglottiH 
quer  zum  Zungenbein  ,  Plica  hyo- 
epiglottiea  Hyr'tl  (Sitzungsbe- 
richte der  Wiener  Akad.  XXV). 


Um  von  der  Seiten  wand  des  p 
Schlundes  aus  in  das  Innere  dea  *' 
Kehlkopfs  zu  gelangen,  steigt  die 
Schleimhaut  zuerst  an  der  inne- 
ren Oberfläche  der  Cart.  thyreoi- 
dea  eine  Strecke  weit  herab  und 
Einschnitt  jgjjji  gig  äusseres  Blatt  der  IPlica 
ary-epigloltKa  wieder  auf.  Unter 
dem  an  die  Cart.  thyreoidea  an- 
gehefteten Theil  der  Schleimbaut 
strahlt  ein  Theil  des  M.  patato- 


pkHjngens  aoa  (s.  oben  S.  118);  das  äussere  Blatt  der  Plica  ary -epiglottiea 


')  Uf.   gloMUr-tpigloUiewia    aut.  ^)   Plica   gU)uo-«pigloOicc 

irck,  linkt.  AnUitung  znr  Laryn^»kapie,  Wien   IS60.  Fig.   19. 
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bedeckt  den  M.  thyreo-ftry-epiglotticiu.  Die  durch  die  dmenkiuig; 
Schleimhaut  begrenzte  Grube  iat  der  Sintis  Pjfrtformis ') ;  dnrcfa  diei 
zieht  sich  eine  meist  nur  leiae  angedeatete  Falte  von  der  lateralen  bint 
Ecke  der  Basis  der  Cart.  ar}-taeiioidea  schräg  lateral-anfwärta  gegen 
Spitze  des  grOBaen  Zunge  üb  ein  h  □  ru  s ,  die  Plica  nervi  laryngei  Ujrtl 
welcher  der  N.  laryngeua  snp.  liegt. 

Der  freie  Rand  der  Plica  ary-epiglottica  vnrUuft  gerade  oder  Ii 
concav  und  scharf  vom  Seitenraudc  der  Epiglottis  bis  zar  Gart,  cornicn 
die  eine  knopfCormige  Anschwellung  desselben  (Fig.  193,  4)  bedingt; 
ähnlicher,  bald  stärkerer,  bald  schwächerer  Wulst  (3)  befindet  sich  in 
Regel  in  geringer  Entfernung  von  der  Cart.  comiculata,  Teranlaast  d 
die  Csrt.  caneiforrais  and  die  dieselbe  umgebenden  Drflsen.  Zwischen 
beiden,   den  Cartt.  corniculatae  entsprechenden  Wülsten,  in  der  Uittc 


Fig.  194. 


hinteren  Randes  ist  das  Ostinm  plu 
genm  larj-ngis  tief  eingeschnitten, 
dieser  Einschnitt  (5)  *)  iat  echmal 
breit,  je  nachdem  die  Cartt.  aryta 
deae  einander  mit  den  Spitzen  gen 
sind,  oder  nicht. 

An  die  obere  Fläche  der  Cart 
glotticB  iat  die  Schleimhant  locker 
faltig,  an  die  untere  dagegen  feol 
gUtt  angeheftet;  ebenso  an  das  i 
fetthaltige  Bindegewebe,  das  den  I 
zwischen  den  Cartt.  epiglottica  und 
reoidea  ausfallt.  Dies  Bindegewebe 
die  Cart.  epiglottica  bekleidend,  ra( 
in  Form  eines  dreiseitigen,  mit  der  S 
abwärts  gerichteten  Wulstes,  des  i 
nannten  Epiglottiswnlstes,  tod 
vorderen  Wand  des  Kehlkopfs  in  A 
Höhle  vor  (Fig.  194,  1).  Der  Gipfe 
Wulstes  entspricht  der  unteren  S 
der  Cart.  epiglottica,  sein  unteres  t\ 
Y-nie  liegt  in  der  Mitte  der  HChi 
Winkels  der  Cart.  thyrenidea;  hie 
Quer«  hnit  die  Schleimhaut  nn verschiebbar  mit 

Periost  des  Knorpeln  verwachsen 
bildet  so  den  Grund  einer  Grube '),  die  sich  nach  beiilen  Seiten  in  die 
trikel  (Fig.  194,  2)  gerade  abwärts  in  eine  flache  Kinne*)  fortsetat 
aufwärts  vom  Epiglottiswnlst  überdacht  wird.     Der  freie,  hintere  Ram 


*)  Fo>ia  nariculani  laryngii  Bell. 
45.  1848)  »t  du  untFip  Mumpf«  Endp  die 
Pliea  crico-pharyngca,  iiligcpenzl ,  welche 
an  die  Hhiirj'nivand  g^ht.  Kinr  Aunhacl 
vur-  und  aufwärt»  gegen  dsH  Hungcnliei 
')  Forrn  ermraUt  Merkel.  *)  (ilnltinr 


Nach  Betz  (Archiv  f.  phvsiol.  Heilkuudi 
r  Grube  gegen  den  OenQphagu»  durch  eiM 
on  der  hinteren  Flüche  der  Cart.  cricalde: 

gerichlet.  ')  Äi'mn    </toUiilii   poiUriar 


I  grösserer  oder  ge- 
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Epiglotti"  ist  mehr  oder  minder  tief  eingebogen  und 
rjngersr  Breite  anfwärta  amgeechlagen. 

,  JCoara  (Joum.  de  l'anat.  leeT.  p.  IST.  PI.  VII]  uotersclieidet  daruHcb  fant 
MDcbiedcDe  Formen  der  Epiglottis  unter  Tolgenden  Kamen:  l)  Omega,  2)  Huf- 
oKB,  3)  Hslbkreii,  4)  fiacber  Kreisbogen,  5)  ahgestuiter  Kegel. 

In  der  Höhle  eines  aoimt  normalen  Kehlkopf»  fand  Hjrtl  (Wiener  Sitzungs- 
btfiehM.  LQ.  276.  1869)  an  der  Basis  der  Epiglottis  eine  quere  Schleimhautfalte 
^  äiP"  Breite  und  6"""  Hübe;  ihr  freier,  scharfer  Rand  sah  nach  oben;  ihr 
H^tduener  Band  setzte  sich  in  einen  dreieckigen  Wutat  fort,  dessen  unterer 
lUnpftr  Winkel  zwiBcbeu  die  vorderen  Insertionen  der  oberen  Stimmfalten  ragte. 

An  der  Seitenwand  des  Kehlkopfs  steigt  die  innere  Platte  der  Püca 
Uj-epiglotticB  zwischen  dem  Epiglottis wulet  und  der  Cart.  cuneiformis  glatt 
Fig.  195.  Fig.  196. 


Rechte  Hälfte  äea  medlui 


iB  BBndel    des    H    thvreo  arctsen 


nittenen  Kehl- 
kopfs, Ton  innen;  die  Plira  thyreo-arj-t.  sup. 
durch  einen  Faden  in  die  Hohe  gezogen,  um 
den  Venlr.  laryngis  m  Öflhen.  er  Vorderer,  er' 
I  Sehsr  hinterer  Durchschnitt  der  Cnrt.  cricoides.  ( 
lere  und  Vorderer  Durchschnitt  der  Csrt.  thyreoidea. 
rachnitte  e  Durchsrhnitt  der  Cart,  epiglottica.  Co  Cart. 
camiculstn.  A  M.  arytsenoid.  im  Qnerschnitt. 
in  i;iiiiip>ctc  elastische  Faserms'se  (3)  1  Wulst  der  Cart.  cuneiformis.  2  Rinne  hinler 
if>  L;  thvreo  arytaenoid  durchutiend  demselben.  3  Stimmfalte,  durch  deren  Schleim- 
1  Tnihige  Drusen  5  Lockeres  submu  haut  das  vordere  elastische  Knötchen  (4)  und 
H»»  Bindegewebe  dorch  Abiiehen  der  der  Proc.  vocalis  der  Cart.  aniaen.  (5)  dorch- 
Schleimhaut  ausgebreitet  -      sctiimmero. 

Wtb  Der  letztgenannte  Knorpel  und  die  denselben  umgebende  Drüsen- 
DUiwbedmgen  in  der  Regel  eine  Wölbong  der  Schleimhaut  (Fig.  196,  1), 
welclie  dem  vorderen  Rande  der  Cart  arytaenoidea  parallel  von  oben  und 
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hinten  nach  unten  und  vorn  steil  ahwärts  zieht  und  durch  eine  schmale  u 
seichte  Kinne  (Fig.  196,  2)  *)  von  gleichem  Verlauf  von  der  Gart  aryt« 
noidea  geschieden  ist.  Hinter  dieser  Rinne  ist  die  Schleimhaut  glatt  n: 
fest  mit  der  medialen  Fläche  der  Gart,  arytaenoidea  verbunden.  Das  nnU 
Ende  der  Rinne  biegt  unter  einem  stumpfen  Winkel  in  den  Ventriculus 
ryngis  um. 

Von  den  beiden  Falten,  die,  wie  erwähnt,  den  Eingang  dieses  Ventrilc 
begrenzen,  tritt  die  untere  auch  im  erschlaflften  Zustande  etwas  weiter 
die  Höhle  des  Kelilkopfs  vor,  als  die  obere,  diese  mit  abgerundetem,  je 
mit  zugeschärftem  Rande  (Fig.  194).  Die  obere  Falte  wendet  die  eii 
Fläche,  in  welche  die  innere  Platte  der  Plica  ary-epiglottica  sich  continaj 
lieh  fortsetzt,  median -aufwärts,  die  andere  lateral-abwärts ;  sie  schliesst  zw 
sehen  Zügen  eines  an  elastischen  Fasern  sehr  reichen  Bindegewebes  Masse 
traubiger  Drüsen  ein ,  die  sich  bis  zum  freien  Rande  erstrecken  und  oft  i 
demselben  so  anhäufen,  dass  die  Falte  gegen  den  Rand  an  Dicke  znnimni 
Die  untere  Falte  ist,  wie  der  M.  thyreo- arytaenoid.  int.,  dem  sie  sich  gent 
anschmiegt  (Fig.  195),  mit  der  einen  Fläche,  die  an  der  Bildung  des  Ventrike 
Theil  nimmt,  fast  gerade  aufwärts,  mit  der  andren  median-abwärts  gerichti 
Sie  ist  mit  dem  elastischen  Gewebe,  das  den  Muskel  zunächst  bedeckt,  ziemli 
fest  verbunden,  am  festesten  am  Rande,  wo  auch  das  elastische  Gewebe  a 
mächtigsten  ist,  im  Uebrigen  so,  dass  sie  in  eine  niedere  Falte  aufgehob 
werden  kann.  Ist  das  elastische  Gewebe  in  einzelne  platte  Faserzüge  t< 
theilt,  so  zeigt  auch  die  Oberfläche  der  Schleimhaut  abwechselnd  helle  Str 
fen,  wo  die  Faserzüge  durchscheinen,  und  dunklere,  die,  wenn  die  Stim 
bänder  gespannt  werden,  rinnenförmig  einsinken  (Fig.  196)').  Durch  ei 
auffallend  gelbe  Farbe  zeichnen  sich  die  Stellen  aus,  welche  das  elastiM 
Knötchen  am  vorderen  Ursprung  des  Stimmbandes  (Fig.  196,  4)  und 
faserknorplige  Spitze  des  Proc.  vocalis  (5)  decken;  die  leztere  wechi 
natürlich  mit  den  Bewegungen  der  Gart,  arytaenoidea  den  Ort,  und  je  na« 
dem  der  Proc.  vocalis  höher  oder  tiefer  steht,  liegt  sie  entweder  am  hin 
ren  Ende  des  elastischen  Lig.  thyreo-arytaenoideum  oder  abwärts  von  dei 
selben. 

Der  Zusammenhang  der  elastischen  Substanz  der  Stimmbänder  mit  d 
Gart,  cricoidea  bewirkt,  dass  ihr  Rand  im  ruhenden  Zustande  einen  sowo 
auf-  als  medianwärts  leicht  concaven  Bogen  bildet;  in  ähnlicher  Weise i 
der  Rand  der  Plica  thyreo-arytacn.  sup.  ab-  und  medianwärts  concav  oi 
es  erhält  dadurch  der  Eingang  des  Ventrikels  die  Gestalt  einer  langgestrec 
ten  Ellipse.  Die  Goncavität  des  Stimmbandes  gleicht  sich  durch  paaii' 
Spannung,  vollständig  aber,  wie  erwähnt,  erst  durch  die  Wirkung  des] 
thyreo-arytaenoid.  int.  aus.  Werden  die  Gartt.  arytaenoideae  mögUchst  d 
Thyreoidea  genähert,  so  falten  sich  die  Stimmbänder  unregelmässig  und  i 
Rand  kann  einen  gegen  die  Höhle  des  Kehlkopfs  vorspringenden  Winl 
bilden.  Die  vordere  Gommissur  der  beiden  Plicae  thyreo  -  arytaenoide 
einer  Seite  ist  einfach  spitz ,  die  hintere  Gommissur  ist  abgerundet  und  • 


')  Fillrum  rentriculorum  Merkel.  ^)  Die»  Verhalten    Hcheint  zu  einer  EintheÜi 

lies  Stiniinbandes  iu  Cliorden  oder  Zonen  Anlass    ge^^eben    zu    haben,    deren  Merkel  (a 
O.  S.   111)  drei   unterHcheidet. 
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nnregelni issig  darch  secundäre  Falten,  Doter  welchen  Grnppea  von  traubi- 
gen  Drilaen  mÜDden. 

Die  Schleimhaut,  die  den  Ventrikel  auskleidet,  stülpt  sieb  in  der  Kegel  Veim 
„geh  oben  ans  in  Form  eines  Blindsaoks  (Fig.  184,  3.  194,  3),  der  zwischen  '"*'"■ 
Jen  beiden  Platten   der  Plica  ary-epiglottica  bis   zur  Gegend   des  oberen 
Biiides  der  Gart,  thyreoidea  und  zuweilen  seibat  noch  weiter  hinanir eicht,  ja 
»gw,  in  seltenen  Fällen,  unter  die  Zungen  Schleimhaut  sich  erstreckt.     Die 
Mftndimg,  durch  welche  dieser  Blindsack  mit  dem  eigentlichen  Ventrikel ') 


Fig.  197. 


communicirt,  ist  meistens  etwas  e 
geschnürt,  spaltförmig ;  sie  hat  etwa 
die  Hälfte  der  Länge  des  Ventrikels 
und  sitzt  bald  in  derSlitt«,  bald  am 
vorderen  Ende  desselben  (Fig.  196), 
Der  Blindsack  ist  im  transversalen 
Durchmesser  comprimirt,  dreiseitig 
mit  aufwärts  gerichteter  stumpfer 
Spitze.  Wenn  ihn  nicht  die  von  un- 
ten eindringende  Luft  ausdehnt,  so 
liegen  seine  Wunde  glatt  oder  faltig 
genau  aneinander. 

Entsprechend  dem  Verhalten  der  oioti 
Schleimhaut  an  der  Seitenwaud  des 
Kehlkopfs  lassen  sich  an  der  Glottis 
zwei  Abtheilungen  unterscheiden, 
eine  vordere,  membranöae,  welche 
die  Stimmbänder  begrenzen ,  und 
eine  hintere,  iutercartilaginüse '), 
zwischen  den  medialen  Flächen  der 
Cartt.  arytaenoideae  (Fig.  197)^). 
&T«nteht  sich,  dass  bei  der  Tonbildnng  nur  die  Länge  des  vorderen,  mem- 
biDDB  begrenzten  Theiles  der  Glottis  in  Betracht  kommt. 

An  der  Rückwand  des  Kehlkopfs  ist  die  Schleimhaut  locker  mit  der  Bock 
Torderfläche  deaM.  arytaenoideus  verbunden  und  in  verticale  Falten  gelegt, 
&  bei  der  Erweiterung  der  Glottis  verstrichen  werden. 

Die  Schleimhaut  des  Kehlkopfs  enthält  überall  bis  zur  Oberüäche  zwi-  Teiu 
■duD  dünnen  Bindegewebsbündeln  zahlreiche  and  sehr  feine  elastische  Faser- 
iMtie;  ihre  Mächtigkeit  beträgt,  so  weit  sie  mesebar  ist,  d.  h.  so  weit  die 
SeldedmhBDt  von  der  elastischen  Nervea  durch  lockeres  Bindegewebe  gescbie- 
dmist,  etwa  0,1  biaO.lS™".  Ihre  Oberfläche  ist  eben,  wo  sie  Flimmer-  oder 
dDimea  Pflasterepithel ium  trägt,  dagegen  an  den  von  miichtigem  Pflaster- 
«pUwIinm  bekleideten  Stellen  mit  Papillen  von  0,16"™  Höbe,  0,05"""  Dicke 
bnetit    Das  Epithelium  der  Epiglottis  ist  Pflasterepithelium,  an  der  oberen 


BorinntalBchDitt  des  KehtkopfF  durch  di« 
BüD  dtr  Cirlt.  arvEaeu.  (  Cnrt  thyreoidea. 
ft  PixK.  vocaJJB  der  Cart.  aryUrnoidea. 
^  Siauj  pyrirormis,  Th  M.  thyreo -hjoid. 
ÜNTKlmin.  A  U.  nrytaenoideui.  Tai,  Tat 
Elkjreo'arftaen.  int.  and  eit.  Taep  M. 
lljree-«ry-epiglott.  *  Elastisches  Kaötehen 
lu  vordeTen  Eade    dea  StiDunbandea. 


■)Uc[ke1  neoDt   den  Ventrikel    im  Gegens. 
i»  mtmrjlatKoidam  Sappey.  ')  UeiJe  AI 

Mcdii  and  rctpinUoria  unterathieden.  Merke 
tu  umbruöu  Abtheilnng  der  Glottis  oder  de 
Cdcmpondeiubl.  1S42,  Nr.  a)  nennt  den  meml 
tWB  flMdii  oder  hiäie. 
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Trachea  und  Bronchi. 


Trachea 
id 
ronchi. 

Trachea. 


Fläche  von  0,1"*™,  an  der  unteren  von  0,05™°*  Mächtigkeit.  Die  Schlei 
haut  der  oberen  Fläche  der  Epiglottis  besitzt  Papillen,  die  der  unteren  nie 
Ein  mächtiges  Pflasterepithelium ,  in  welches  Papillen  vorragen,  findet  s: 
ferner  auf  dem  Rande  der  Stimmbänder,  mehr  oder  minder  weit  auf  dei 
obere  oder  untere  Fläche  sich  erstreckend.  Der  übrige  Theil  der  Oberfläc 
des  Kehlkopfs  trägt  Flimmerepithelium. 

Auffallend  vor  anderen  Schleimhäuten  ist  der  grosse  Reichthum  < 
Schleimhaut  des  Kehlkopfs  und  besonders  der  Epiglottis  an  doppeltconti 
rirten  Nervenfasern. 

Die  Drüsen  des  Kehlkopfs,  deren  punktförmige  Mündungen  mit  frei* 
Auge  sichtbar  sind,  liegen  theils  einzeln,  theils  gruppenweise.  Sie  si 
sämmtlich  traubenförmig,  in  einer  auf  die  Schleimhautfläche  senkrech^ 
Richtung  abgeplattet,  ihre  Epithelzellen  kegelförmig,  mit  dem  breitet 
kernhaltigen  Ende  gegen  die  Membrana  propria  gewandt.  Eine  Reihe  gro; 
Drüsenmündungen,  mit  kleinereu  untermischt,  erstreckt  sich  längs  dem{ 
glottiswulst  ^)  und  in  dem  Winkel ,  den  die  Epiglottis  mit  der  Plica  a. 
epiglottica  bildet  (Fig.  196).  Vereinzelt  stehen  sie  auf  der  inneren  Ob« 
fläche  der  letztgenannten  Falte,  massenweise  wieder  längs  den  Rändern  q; 
der  unteren  Spitze  der  Cartt.  cuneifornies  ^).  Reichliche  Drüsenöffnnng* 
kommen  an  der  Plica  thyreo  -  arytaenoidea  sup.,  die  grössten  an  deren  vc 
derer  und  hinterer  Spitze,  sowie  an  den  Wänden  des  Ventrikels  ^),  mit  Ab 
nähme  der  oberen  Fläche  des  Stimmbandes,  vor.  An  der  hinteren  Kehlko^ 
wand  sind  die  Drüsen  unregelmässig,  zahlreich,  aber  fein  ^). 

Balten  am  Epiglottiswulst,  häufig  an  der  unteren  Fläche  der  obem  Plica  thyreo-ar 
taeuoidea  zeigen  die  Ausgänge  der  Drüsen  ein  weit  in  die  Aeste  sich  erstreckendes  Flii 
merepitliel  (Verson).  Linde  mann  (Ztschr.  für  rat.  Med.  3.  R.  XXXVI,  148.  186 
sah  melnmals  die  Epiglottis,  in  Einem  Falle  die  ganze  innere  Oberfläche  des  Kehlko| 
und  der  Trachea  bis  zur  Bifurcation   mit  zahlreiclien  couglobirten  Drüsen  beset 

Von  den  Geschleclitsverscliiedenheiten  der  Knorpel  des  Kelilkopfs  war  ick 
bei  deren  Besclireibung  die  Rede.  Es  knüpfen  sich  daran  Verschiedenheit 
der  Dimensionen,  insbesondere  der  Stimmbänder,  von  welchen  wieder  die  jedi 
Geschlecht  eigenthündichen  Register  und  Stimmlagen  aldiängen.  Die  mitUi 
Länge  der  Stimmbänder  beträgt  beim  Manne  in  der  Ruhe  18,5"",  im  Maximi 
der  Spannung  23,16"",  beim  Weibe  in  der  Ruhe  12,6"",  im  Maximum  der  Spa 
nung  15,6""  (J.  Müller). 

Der  Kehlkopf  wächst  bis  zum  dritten  bis  sechsten  Lebensjahre,  steht  de 
still  und  nimmt  erst  wieder  zur  Zeit  der  Pubertät,  dann  aber  rasch  und  in  bedl 
tendem  Maasse  an  Umfang  zu  (Malgaigne). 

Beim  Neugeborenen  nimmt  das  Flimmerepitlielium  schon  am  Bande  der  £ 
glottis  Beinen  Anfang  und  bekleidet  deren  untere  Fläche. 

l).    Trachea'*)  und  deren  Aeste  (Bronchi). 

Die  Trachea  liegt  vertical  und  fast  genau  median,  aber  leicht  yerschiel 
bar,  vor  den  Hals-  und  obersten  Brustwirbeln  und  zunächst  vor  dem  Oesc 
phagns,  der  sie  nach  links  um  Weniges  überragt.  Sie  geht  in  der  Höh 
des  fünften  Halswirbels  aus  dem  Kehlkopf  hervor  und  theilt  sich  gegenftbc 
dem  fünften  Brustwirbel  in  ihre  beiden  Aeste.     Ihre  Länge  beträgt  den 

^)  Glandulae  epigloUicM  Sappe y.  ^)  Glandulae  cartil.  aryiaen,  Morg.         Glam 

arytaen.     Sappey.        Gland.  arytaen,  laterales    Arnold.  ^)   Glandulae  ventriculanu 

^)  Glandulae  arfftaen.  mediae  Arnold.    Gland,  arftaen.  $alwalis  Mayer.     ^)  Atptra  artmi 
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[reisaegmeDt ; 


Fig.   IS 


im  ougedehnten  Zuatande  etwa  12"".  Ihre  Weite  entspricht  fast  ge- 
l«r  Weite  des  von  der  Cart.  cricoidea  umachloBtteiieii  Theila  des  Kehl- 
;,  dessen  Scbleimbaat  eich  ohne  merkliche  Abgrenzung  in  die  Trachea 
itit,  wahrend  die  Dicke  der  Wand  plötzlich  anf  2,5  bis  3""°  fallt  und 
:  die  Süssere  Oberfläche  der  Trachea  hinter  den  Rand  der  Cart.  cri- 
■  jorück weicht.  Gegen  das  untere  Ende  nimmt  die  Weite  der  Trachea 
allmälig  um  Weniges  zu,  oder  ihr  Qnerdurchmesser 
vergröBsert  sich  bis  znr  Mitte  ihrer  Höbe  und  nimmt 
von  da  an  bis  znm  unteren  Ende  wieder  ab.  Der 
QuerEchnitt  (Fig.  198)  ist  nicht  genau  kreisförmig, 
da  der  hintere  häutige  Tbeil  der  Wand,  der  die  Lücke 
zwischen  den  Knorpelringen  ausfüllt,  eine  ebene 
Fläche  bildet,  und  die  Schleimhaut  desselben,  wenn 
die  Quer muskel fasern  contrahirt  sind,  sogar  in  Form 
eines  Läugswulstes  gegen  das  Lumen  ebenso  her- 
vorragt, wie  die  hüutigen  Zwischenräume  der  Knor- 
pelringe, wenn  die  Trachea  sich  verkürzt ,  als  Quer- 
wülate  in  das  Lumen  vorspringen.  Auch  entspricht 
die  FlächenkrQromnng  der  Knorpelringe  nicht  immer 
ie  kann  parabolisch,  hufeisenförmig,  asymctriscb  ver- 
□nd  nicht  selten  sind,  namentlich  bei  Frauen  und  Kindern,  die 
Knorpel  so  weich,  dass  sie  dem  Druck  benachbarter 
Tbeile  nachgeben,  sich  abplatten  und  unregelmäs- 
sig  einbiegen.  Vielleicht  dienen  die  Quermuskelfa- 
aern  der  hinteren  Wand  dazu,  im  Leben  die  Elasti- 
cität  und  Widerstandskraft  der  Knorpelringe  durch 
Spannung  derselben  zu  erböheu. 

DieMiichtigkeit  der  Wand  der  Trachea  betragt,  wie  k 
erwähnt,  2,5  bis  3"",  das  Gerüst  derselben  bilden  die 
mehr  erwähnten  Knorpelringe,  platte  und  nach  der 
Fläche  gekrümmte  Bogen,  denen,  um  Kreise  zu  bilden, 
etwa  Vs  l'is  Va  '^^^  Peripherie  fehlt.  Sie  bestehen  aus 
hyajinischer  Knorpelsnbstanz,  welche  minder  häu6g, 
ala  die  Substanz  der  hyaliniachen  Keblkopfknorpel, 
im  höheren  Alter  verknöchert.  Ihre  Höhe  beträgt 
4  bis  .5""",  ihre  Stärke  in  der  Mitte  der  Höhe,  wo  sie 
am  dicksten  sind,  fast  2"'".  Sie  haben  nämlich  eine 
äussere  plane,  eine  innere  couvese  Oberfläche  (Fig. 
199),  abgerundete  (obere  und  untere)  Ränder  und 
vertical  abgestutzte  oder  abgerundete,  nicht  selten 
leicht  nach  aussen  umgebogene,  etwas  zugeschärfte 
Enden  (Fig.  198).  Der  Abstand  der  Knorpelringe 
TOD  einander  ist  im  uugedehnten  Zustande  der  Tra- 
chea etwa  halb  so  gross,  als  die  Höhe  der  Ringe. 
Die  Zahl  der  Ringe  wird  anf  16  bis  20  angegeben, 
doch  ist  die  Zählung  oft  etwas  willkürlich,  wegen 
QnTegelmäsaigkeiteu,  die  durch  gabiige  Theilnngeu  nach  der  einen  oder 
nen Seit«  oder  nach  beiden  entstehen.  Besonders  unregelm aasige  Formen 


■iKbnilt  der   vur 
Wuid     der    Tra 

1  Knor])»!.  '. 
encUchU.  3  Eis 
M    o-    Schlcimbinl 
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kommen  am  oberen  and  unteren  Ende  der  Trachea  yor.     An 
findet  Rieh  öfters  eine  Platte,  welche  die  Höhe  der  übrigen 


Figr.  200. 


Trachea,    in  der  hinteren  Mittellinie 
geöfliiet  und  ausgebreitet. 


um  das  Zwei-  bis  Dreif^ 
und  durch  längere  oder  k 
oder  weitere  Querspaltei 
gewinnt,  als  sei  sie  aus 
ausgebildeten  und  unvol 
schmolzenen  Ringen  zos 
(Fig.  200).  Häufig  stel 
Platte  an  den  Seiten  mil 
Rande  der  Cart.  cricoide 
brochenem  Zusammenhf 
zerfällt  in  zwei  seitliche 
sehen  welchen  ein  medi 
vom  oberen  Rande  des 
Ringes  aufsteigt  (Fig.  2 
terste  Trachealring  ist 
vorderen  Medianlinie  ent 
Spitze  abwärts  verlängerl 
winklig  geknickt;  die  S] 
Scheitel  des  stumpfen 
spricht  dem  vorderen  Ei 
welche  die  Eingänge  der  1 
scheidet;  an  die  den  stui 
eiuschliesseudeu  Seiten  i 
derseits  die  Bronchialri 
200). 


An  der  hinteren  Wand  der  Trachea  fand  Luschka  (Zeitschrii 
ateR.  XI,  1S2.  1861)  zuweilen  „iutcrcaläre",  au8  h^-alineni  Knorpel  be» 


Fip.  201. 


aber  meist  sehr  regellos  geformte  Stücke 
selnder,  meist  nur  wenige  MilHmet 
Länge  und  Breite.  Bald  ist  nur  eines, 
rere  vorhanden  und  gewöhnlich  zwisc 
der  oberen  Tracheairinge  an  die  Aussei 
kelschicht  durch  kurzeH,  straffes  Bind 
heftet. 

Die  Schleimhaut  der  Trachea  s 

die  Knorpelringe  und  die  Zwischen 

ben  eben  fort.  Sie  besteht  aus  einen 

ken  Flimmerepithelium  (Fig.  202,  1 

Knorpel  des  Kehlkopfs  und    membran  (2)   von    nicht   ganz    0,01 

des  oberen  Endes   der  Tra-     Propria  (3)  von  etwa  0,12°**"  Mächt 

zeichnet  durch  starke,  verticale,  spit 
stomosirende  Züge  elastischer  Fasen 
mit  unbewaffnetem  Auge  als  gelblich 
Streifen  durch  die  Oberfläche  schimi 
den  Zwischenräumen  dieser  Streifen  finden  sich  feine, 
Oeffnungen,     am    zahlreichsten     im     hinteren,     knorpelfreie 


chea,    in  der  hinteren  Mit- 
tellinie geöffnet  und  ausge- 
breitet,   t  Cart.  thyreo idea. 
er  Cart.  cricoidea. 


Trachea ')  und  in  den  häutigen  Zwischeniäunien  zwischen  je  zwei  Knorpel- 


ringen*).     Es  sind  die  Mündnngeii  traabiger,  ■ 
Fig.  202. 


3   Propra 
^mdiirchschDittenen  elast  sehe 


Oberflache 


Cjlinderepithelinm 
auBgekleidet«r  Drüsen 
(Fig.  202,  4)»),  welche 
an  der  hinteren  Wand 
der  Trachea  eine  conti 
nnirhche  Schichte  bil 
den  die  Yertiefnngen 
zwischen  den  einander 
zugewandten  Abhängen 
der  Knarpelnnge  ans 
fuUen  und  nor  anf  der 
hocliaten  Convexitat 
der  letzteren  fehlen 
(Fig  199) 

Die  häutigen  die 
Z  wischenr  Sntne  von  Rin  g 
za     Ring     aasfüUenden 

Abtheilungen  der 
Trachea  bestehen  dem 
nach  IQ  ihrer  inneren 
Hälfte  der  Scbleimhant 
zufBchat  aus  Drusen 
in  ihrer  auBseren  Hälfte 
aus  Bindegewebsfasern 
von  meist  longitudina 
lern  Verlauf  welchen 
mehr  elastische    Fasern 


nch  je  Daher  der 

imDischen  Im  hinteren  hautigen  Theit  der  Trachea  wird  die  Knor 
pcbchicbte  dnrch  eine  zusammenhangende  etwa  0  6""  machtige  Schichte 
tttnsrerBaler  organischer  Muskel faeorn  vertreten  welche  an  der  inneren 
fliehe  der  Knorpclnnge  d  (,ht  vor  deren  hinteren  Enden  (Fig  204)  und 
m  den  Zwischenräumen  der  Knorpelnngo  an  dem  elastischen  B  ndegewebe 
bflea  welches  die  letzteren  verbindet  Die  Drüsen  liegen  groastentheils 
u  der  inneren  zum  Theil  anch  an  der  äusseren  Seite  der  Muskelbündel  und 
drlogfln  sich  hier  and  da  zwischen  dieselben  ein  nach  aussen  von  der  Mus 
blichichte  folgt  eine  Lage  longitndinaler,  mehr  oder  minder  fetthaltiger 
Bindegewebsbündel  (Fig.  203,  204,  5). 

Kuh  Krämer  (De  penitiori  pulmonum  hominis  stTUcturH.  Berol.  1S4T), 
nfctan  Kölliker  (Mikrosk.  Anat.  11.  Abth.  2,  S.  305}  und  Donders  (Physiol. 
I,  3*8)  beiatimmen,  kommen,  jedoch  nicbt  beständig,  an  der  AuasenBeite  der 
IniUTenalen  Huskelschichte  scbwäcliere  und  stärkere  longitudinale  Muekelbündel 
TOT, dieonter spitzenATiukeln  anast^mofiren,  nufi  derBiudeKewebshaut  entspringen 
md  in  derselben  enden,  Nach  Verson  (a.  a.  0.)  entspringen  Längsbündel  aus 
den  Iiterstitien  der  queren,  und  kebren  in  dieselben  zurück,  uacbdsm  sie  ein 
<)iwr&Mrbnndel  oder  mehrere  umklammert  baben. 

')  Mmbmut  Iramttria.  ')  Ligg.  iHteraaaalnrta.  AmuU  Uffamatoti,  Zwischsnlmor- 
ftWader.  Die  weiehe,  den  Rnum  iwischen  der  Carl,  crüroülta  und  dem  «raten  Traeheal- 
raj  nuCälltiide  SobBtani  wird  Li'g.  cricotrachealt  genannt.      *)    Glundulat   intercartilagmeae. 
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Von  deu  beiden  Bronchi  ist  der  rechte  2,4™  l&sg,  S.S""  weit,  der  linl 
5,1*™  lang  und  Soweit;  der  rechte  zählt  sechs  bis  acht,  der  linke  neun  b 
zwölf  Ringe,  die  tn  Form  and  Dimensionen,  abgesehen  tod  dem  geringere 
Kaliber  derCanäle,  mit  den  Ringen  der  Trachea  übereinstimmen,  eowio  aa< 
die  Anordnung  der  übrigen  Schichten  genan  derjenigen  der  Trachea  ec 
Hpricht.  Beide  Bronchi  gehen  schräg,  seit-  und  abwarte  zu  ihrer  Lunge,  d 
rechte  wohl  nur  scheinbar  etwas  weniger  geneigt,  als  der  linke,  weil  er  k$ 
zer  ist;  der  rechte  unter  dem  Bogen,  welchen  die  Y.  azygos  bildet,  indi 
sie  von  der  hinteren  BruBtwand  sich  TorwBrts  zur  Y.  cava  anperior  wend 
Fig.  203.  Fig.  2M. 


Vig.     !0:l.    VfrtitaliH'hnilt ,     Fig.     204    HoriiontAlfchnitt     <lw     hfntFren     hiatigtn 

Thfil»    irr  Trmheii.      1    E|.tthFliuin.      2  B«f.i>lnitmhr«ii.      3  I'ropri»    und   elMtinche 

Hnul.      4  DrÜKTucMchte.     5  Mu»kcl«dhi.htf.    6  Veltreirhe  Ailventitis.    7   HinUre» 

Ende  des  Knorpeln  neu. 

der  linke  unter  dem  Bogen  der  Aorta.  Jeder  Bronchus  theilt  sich  gabelf 
mig  und  unter  spitzem  Winkel  in  zwei  Acste,  welche  linkerseits  fast  gleich 
Kaliber  haben,  während  auf  der  rechten  Seite  der  untere  Ast  stärker 
aber  sich  nach  kurzem  Verlauf  abermals  in  zwei  Aeste  spaltet.  Die  w«b 
Verzweigung  aller  dieser  Aeste  zu  beschreiben,  behalte  ich  mir  fdr  dieA.i 
tomio  der  Lunge  vor. 

AuBnalimiiweiiie  f^ht  nctinn  i>bi>rliatl>  der  Bifurcation  iler  Trachea  direct'  i 
der  letzteren  ein  Btimpliial zweig  zur  Spitze  einer  Lunite.  Uniere  Sammloi 
lienitzt  einen  Kulchen.  von  C,  i1.  HniiHe  ihr  iiliergelienen  E^l);  in  einem  ante« 
welchen  Cruveilhier  beschreibt,  vprlief  zwischen  diesem «i'cesaoriBchen Bronehli 
Ast,  der  zur  Spitze  der  rui'hten  Lunge  ging,  und  dem  rechten  BroDdSrflrtlerflUni 
der  Vena  azygos. 


c    Lungen.      Pulmones. 


Das  Herz  stellt  mit  den  vor  nnd  hinter  demselben  gelegenen,  dnr 
Bindegewehe  zusammengehaltenen    nnd    von  der  serösen  Auskleidung  d 
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Bnuthoble  aberzogenen  Gebilden  eine  Art  medianer  Scheidewand  dar,  welche, 
in  der  Fortsetzung  des  Vorsprangs  der  Wirbelkörper,  die  Bmsthöhle  in  zwei, 
tllerdiogs  nicht  ganz  Bymmetrische  Seitenhälflen  trennt  (Fig.  205).     Diese 


ng    des  Knorpel»  der  Tierten 

■HC «  ujt.     C,  bi«  Cid  Dureh- 

t   den   zehnten   BiuHtwirbels. 

eraleti,    .'<  pnrietales  BIntt  des 

6  Wand  de«  linken  Ventri- 

den  ICmtnündangen  der  Pul- 

Oeenphn^s,    begleitet    van 

14  Grcnialranf!   de«   linken 


HguHtilsdinitt  de*  Th  mi  n  der  Gegend  der  J 
lipft  iD  du  Bruitbein  S  Bruxtbe  n  Jta  M  in  n 
«koitte  der  werten  bis  lehnten  liipje  l|g  1  ur 
A|  ^tantt^  Bru  tu  rl  eldüm  1  \  n<a  nrnmmnr 
FmuiiBn  4  Cavurn  me  I  a^t  snt  5  Vr  rzel  der 
ttb.  7  Wnnel  der  Art  pnimnnal  B  L  nkea  Alnu 
Mulmn  9  Pleura  ottal  n  10  Pleura  pnlraonnl 
Ja  Nu  ra^  12  Aort  tharac  ra  11  \  eni  hem 
1  impilhcui  15  V  Hplan  hn  cui  s  n  16  Durt 
•plurhoKU  d^tir  It  CrenE^trang  de^  rerhten  N 
petl    i\  Sihrkg  Jnrehwhn  ttene  V   potmon  1  > 

L  nmündung  der  V    cuva    up 

Scheiiewand  ist  am  stärksten  in  ihrer  Mitto  wo  big  das  Herz  beherbergt; 
»or  b  nter  nnd  über  dem  Heizen  verjüngt  sie  sich  plötzlich;  die  schmnleren, 
bwderMit»  TOn  Pleura  begrenzten  Theile  werden  Mediasiirta  genannt  und 
i>Mh  der  Beziebnng  zam  Herzen  wird  ein  Medtastmum  ant.  (Fig.  205,  4) 
Md  !»<(  (20)    unterschieden      Die  Lunge  fallt  jedorseits  den  Hohlraum 


II  ra  US.  17  V.  azjff,t>. 
«rmpBll  icUFi.  20  CHVum  i 
22  Kechlei  Atrium  mit  d< 
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zwischen  den  eigentlichen  Bmstwänden  und  der   Scheidewand  yollstän 

aus  und  ist  genau  nach  demselben  geformt.     Sie  läset  sich  also  yergleic; 

einem   abgestumpften  Kegel,  von  welchem    etwas  weniger   als    die  Ha 

durch  eine  auf  die  Grundfläche  verticale  Ebene  abgetrennt  ist,  dessen  Gm 

fläche  aber,   nach  der  Convexität  des  Zwerchfells,   concay  und   gegen 

äusseren  Rand  abgeschrägt,  dessen  Schnittfläche  nach  der  Oberfläche 

Herzens  unregelmässig  ausgehöhlt  ist.     Die  Grundfläche  (Basis)  ^)  und 

HorizontalHchnitt  der  Lunge  haben  demnach  eine  Palmenforra,  mit  vor-  i 

median wärts  gewandter  Spitze  (Fig.  205);    erst  der  oberhalb   des  Herz 

gelegene  Theil  der  Lunge,  den  man  die  Spitze  (Apex  pulwonis)  nennt, 

im  Horizontalschnitt  oinigermaassen  kreisförmig  und  nähert  sich  der  eig< 

liehen  Kegelgestalt,  von  der  er  jedoch  durch  eine  an  der  hinteren  Fla 

herablaufende  oder  über  die  Spitze  selbst  hinwegziehendo  Kante  abwei( 

Man  kann  als  äussere  oder  convexe  Fläche  der  Lunge  diejenige 

zeichnen,  die  der  knöchernen  Wand  des  Thorax  zugekehrt  ist,  als  innc 

(mediale)  oder  concave  Fläche')  die  der  weichen,   medianen  Scheidevs 

anliegende.     Die  convexe  Fläche   lässt    sich  scheiden    in    die  eigentli 

äussere  oder  seitliche^)  und    in   die   hintere  oder  Rückenflächi 

welche  beide  in  der  Regel  eine  continuirliche  Wölbung  darstellen,  zuwei 

aber  auch  dnrch  eine  niedere  und  stumpfe  Kante  unterbrochen  sind,  die 

der  Gegend  der  Rippenköpfchen,  vertical  über  die  Mitte  der  hinteren  Flä 

verläuft  und  die  hintere  Grenze  einer  seichten,  breiten  Furche,  eines  Abdn 

der  Wirbelkörper  bildet.  Die  concave  Fläche  der  Lunge  zeigt,  dem  hintc 

Rande  zunächst,  eine  mehr  oder  minder  deutliche,  verticale  Rinne,  we] 

linkerseits  von  der  Aorta  thoracica,  rechterseits  von  der  V.  azygos  herrü 

sich   beiderseits   aufwärts  in   eine   Rinne    für   die    Art    subclavia   fort» 

(Fig.  206  *)   und  gegen   den   unteren   Rand  verliert.      Vor  derselben  1 

ein  bim-  oder  keulenförmiges,   mit    der  Spitze  abwärts  gerichtetes  F 

welches  von   der  Pleura  unüberzogen  bleibt.     Es  nimmt  etwa  die  zwei 

teren  Drittel  der  Höhe  der  Lunge  ein,   seine  grösste  Breite    (in  sagitt 

Richtung)  misst  ^'4  bis  Va  ^^^  sagittalen  Durchmessers  der  ganzen  Flä 

Der  obere,  breitere  Theil  dieses  Feld(>s  ist  der  Hilus  des  Organs  ^),  die  ' 

und  Austrittsstelle  seiner  Blut-,  Lymphgefässe  und  Nerven,  sowie  der  B 

chialäste,  an  welchen  es,  wie  an  einem  Stiele  hängt  ^).    Längs  dem  unt< 

schmaleren  und  zuweilen  nur  linearen  Theil ')  ziehen  sich  die  beiden  BIS 

der  Plcurafalte  (Lig,  pulmonis),  die  jenen  Stiel   einhüllt,  zum  Zwercl 

herab.     Nicht   selten   ffillt  der  hintere  Rand  des  Hilus   mit  dem  hinte 

Rande  der  concaven  Fläche  zusammen  und  dann  fehlt  die  dem  arterie 

oder  venösen   Gefässstamme    der  Brust   entsprechende  Rinne.      Auch  1 

sich  die  Lungensubstanz  zuweilen  mit  einem  schmalen,   scharfen  oder  1 

stigen  Saum  von  hinten  her  über  die  Eintrittsstelle  der  Bronchien  und 


^)  Superßcifg  inf.  s.  diaphrngmatica.       ^)   Superficies  cardiaca  *.  media gtitMlis.     ^ 
perfide*  externa  g.  convexa  s.  cosdalis  aut.  *)  Margo  post.  «.  obtusus  aut.      Mit  I 

erklärt  si<'h  Lus<hka  (Die  Brustorjjanc  de»  MonRchcn.  Tübingen.  1857)  gegen  den  Sp 
gebrauch,    der  den  ganzen  in  der  Lungenfurche    des  Thorax  gelegenen,    gewölbteRten 
der  Lunge  mit  dem  Namen  eines  hinteren  Randes  bezeichnet.  ^)  Radix  s.  poria  p\ 

«w.         ®)  Daher    diese  Organe    in    ihrer  Gesammtheit  Pedunculus   pulm.    genannt    we 
^)  Lungenwurzelfurche  Husch ke. 
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^se.    Vor  dem  Rjlas  ist  die  Lungenoberfläche  glatt   nnd  nach  der  Form 
jes  Herzen»  aasgehöhlt,  tiefer  auf  der  linken,  als  anf  der  rechten  Seite. 

Der  Rand,  in  welchem  die  convexo  and  concave  Fläche  der  Lunge 
vorn  niB&minenstOBsen'),  ,igt  echarf,  im  Ganzen  medianwärts  convex,  an 
Fig.  206. 


diU  Lunge  eine«  Kiades,    durch  Hepatisation  starr  erhalten,    vnn    der    inneren 
die  (im  ProÜ!)  gesehen ,    dicht   am    Hilu»    nb,?esehnilten.  La,   Lm,  Li  Lohns 

I,  med,  and  inf,     Ma,  Ali,  Mp  Margo  ant.  int',  nnil  po>t.     aa  Artt,  pulmonalls. 
p  Vtüae  pulmon,  b  Bronihn*.        I  Ij-miihdrüsen.  P  Anheftongsrand  der 

Pleora,     »Furche  der  Art.  subclavia. 


der  rechten  Lunge  eben  oder  seicht  ausgebuchtet,  an  der  linken  Lunge  in 
der  NShe  der  Basis  mit  einem  tiefen  Ausschnitt')  versehen  (Fig.  207),  in- 
iKrialb  dewen  die  Spitze  des  Herzens  sichtbar  wird.  Der  hintere  Rand 
der  Longe')  ist  je  nach  der  Region  des  Organs,  nach  den  Individuen  und 
«bne  Zweifel  auch  nach  dem  AnfiÜlungs zustande  des  Gefasssystems  verschie- 
den. Er  entspricht  der  nicht  ganz  scharf  zu  begrenzenden  Stelle ,  wo  das 
liiotere  Hediastinnm  eich  mit  der  Wirbelsäule  verbindet  oder  die  Seiteu- 
fliehe  der  Wirbelkörper  in  deren  Vorderfläche  ombiegt.  Je  nachdem  die 
m  dem  Hediastinnm  enthaltenen  Organe  die  seröse  Wand  desselben  über 


Bntuluug. 


'}  Ine, 


3)  Nach    Luschfca's 
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die   Wirbelsäule   hinaus    wulstig   hervordrängen,   entsteht  eine   mehr 

Fig.  207. 


u' 


\ 


ProfilanHichten  der  beiden  Lungenflügel  von  Fötus. 
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^j,xi<ier  tiefe  Nische,  in  die  der  hintere  Rand  der  Lunge  mehr  oder  minder 
.j^arf  vorspringend  sich  einfagt.     Im  oberen  Theil  der  Brusthöhle,  wo  die 
^i.Tbel  schmal  sind  und  von  den  Gefassstämmen  nach  beiden  Seiten  über- 
^^i  werden,  ist  die  Nische  tief  und  deshalb  die  Kante,  welche  die  concave 
^^  convexe  Fläche  der  Lunge  von  einander  scheidet,  in  der  Nähe    der 
r>i.tze  am  auffallendsten   (Fig.  206).      Weiter  unten,  wo  der  transversale 
n^rchmesser  der  Wirbel  dem  des  Mediastinum  gleich  kommt  oder  ihn  über- 
'iÄi  verwischt  sich  auch  die  der  Grenze  beider  entsprechende  Kante  der 
^^^nge.     Der  untere  Rand  der  Lunge  ^),  in  welchem  sich  die  äussere  und 
j^:Baere  Fläche  mit  der  unteren  vereinigt,  ist  in  seinem  äusseren  Theile,  der 
t^vB  Rippenursprung  des  Zwerchfells  folgt,  convex,  in  seinem  inneren,  auf 
L^T  Wölbung  des  Zwerchfells  ruhenden  Theile  concav,  ringsum  scharf,  je- 
\4y^  schärfer  am  äusseren,   als  am  inneren  Umfang.     Allgemein  mindert 
sioli  mit  der  Füllung  der  Lunge  die  Schärfe  ihrer  Ränder ;  im  äussersten 
Orade  der  Ausdehnung ,  den  sie  durch  Aufblasen ,  aber  wohl  kaum  jemals 
imierhalb  der  Brusthöhle  während  des  Lebens  erreicht,  rundet  sie  sich  auch 
am  forderen  und  unteren  Rande  ab. 
»    Jede  Lunge  ist  durch  einen  Einschnitt ') ,  der  auf  der  hinteren  Fläche  Läpp«», 
«nter  der  Spitze  beginnt  und  hinter  der  vorderen  unteren  Ecke  endet,  voU- 
it&ndig  in  zwei  Lappen  (Xö6t)^)  getrennt,  die  nur  in^der  Tiefe  durch  Bin- 
degewebe,  Gefasse  und  eine  das  Bindegewebe  deckende  Pleurafalte  ^)  zu- 
nmmengehalten  werden  und  deren  jeder  die  Ausstrahlung  eines  der  primi- 
tiren  Aeste  der  Bronchi  enthält.    So  gehört  die  Spitze  der  Lunge  ganz  dem 
oberen  (vorderen)  Lappen,  die  Basis  aber  nur  zum  Theil  dem  unteren  (hin- 
teren) Lappen  an ;  der  Antheil ,  den  der  obere  Lappen  an  der  Bildung  der 
Basis  nimmt,  ist  an  der  rechten  Lunge  grösser,  als  an  der  linken,  indem 
das  Ende  des  Einschnittes  dort  ungefähr  auf  die  Mitte   des  äusseren  Um- 
fangg  des  unteren  Randes ,  hier  dicht  hinter  die  vordere  Ecke  fällt  und  so, 
in  Verbindung  mit  dem  Ausschnitt  des  vorderen  Randes,  dem  unteren  Theil 
des  oberen  Lappens  die  Form  einer  platten  Zunge  ertheilt  (Fig.  207). 

Den  oberen  Lappen  der  rechten  Lunge  scheidet  ein  ungefähr  in  der  Mitte 
seiner  Höhe  dem  unteren  Rande  parallel  verlaufender  Einschnitt  '^)  abermals 
▼olktändig  in  zwei,  nach  der  Art  der  beiden  Hauptlappen  verbundene  Lap- 
pen, entsprechend  der  Bifurcation  des  oberen  primitiven  Astes  des  rechten 
Broncbas.  So  erhält  die  rechte  Lunge  drei  Lappen,  einen  oberen,  mittleren 
und  unteren  (Fig.  207,  A), 

Von  dieser  Regel  finden  manchfaltige^  Ausnahmen  Statt.  Die  rechte  Lunge 
wird  der  linken  ähnlich,  dadurch,  dass  der  horizontale  Einschnitt,  der  den  oberen, 
md  mittleren  Lappen  trennen  sollte,  vom  vorderen  oder  hinteren  Rande  oder 
TOD  beiden  nur  eine  Strecke  weit  eindringt  (Fig.  207  G)\  die  linke  Lunge  nähert 
lieh  der  Form  der  rechten,  indem  »ich  der  untere  zungenförmige  Theil  des  oberen 
Uj^iu  durch  einen  mehr  oder  minder  tiefen  Einschnitt  gegen  den  Best  des 
Uppens  absetzt  (Fig.  207,  D),  Solche  Einschnitte  des  vorderen  Randes  finden 
«ich  zuweilen  sowohl  rechter-  als  linkerseits  (Fig.  207,  C)  in  grösserer  Zahl.  Vom 
imteren  Bande  des  einen  oder  anderen  Lungenflügels  wird  durch  einen  rück  -  imd 
wtwlrts  verlaufenden    Einschnitt    ein    zungen-    oder     papillenformiger  Lappen 


^)  Jfaryo   inferior    8.    convexut.  ^)   Incisura  irUerlobularis  '(richtiger  irUerlobarit.) 

1  Lungenflügel  Huschke.       *)  Lig.   inUrlobulare.        *)  Incisura  irUerlobularis  inferior* 
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{LobiM  in  f.  acce88oriu8  Bektorzik,  Wochenbl.  der  Ztschr.  der  Gesellscl 
wiener  Aerzte  1862  Nr.  1)  abge^prenzt  Aber  nicht  bloss  vom  Bande  ans,  sond 
auch  auf  der  Fläche  der  Lunge  kommen  echnittartige  enge  Farchen,  ähnlich  < 
Sulci  coeci  der  Leber,  nur  viel  seltener,  als  in  diesem  Organ,  vor. 

Eine   wirkliche  Vermehrung  der   Lappen   kommt  in   der   rechten  Longe 
weilen  dadurch  zu  Stande,   dass  auch  der  untere  Lappen  in  zwei  zerfällt,  da 
einen  horiztmtalen  Einschnitt,   der  entweder  geradezu  aas  dem  horizontalen  i 
Hchnitt  des  vorderen  Lappens  sich  fortsetzt  (Fig.  207,  D),  oder  unterhalb  dessell 
an  dem  diagonalen  Einschnitt  seinen  Anfang  nimmt  (Fig.  207,  B).   Hieran  schliß 
«ich  die  Varietät,   dasa  der  horizontale  zum  Haupteinschnitt  wird  und  die  Lu] 
der  Quere   nach   in  einen   oberen  und  unteren  Lappen   theilt,    von  welchen 
imtere  durch    einen  schräg  vor-  und  abwärts   verlaufenden   Einschnitt  in  ei 
vorderen  (mittleren)  und  hinteren  zerfUllt.    (Chiene,  Joum.  of.  anat.  Nr.  V.  p. 
1869.     Gruber,   oesterr.  Ztschr.   für  prakt.  Heilkunde  1869.    Nr.  39.     BolletiQ 
Vacad.  des  sciences  de  8t.  Petersb.  XV,  91.  1870.) 

Der  diagonale  Einschnitt  der  Unken  Lunge  zieht  in  seltenen  Fällen  z 
vorderen  Band,  oberhalb  der  vorderen  Ecke,  herab  und  scliliesst  den  oberen  Läpp 
vom  Antheil  an  der  Bildung  der  Basis  aus. 

^'oiunuMi.  Die  rechte  and  linke  Lange  sind,  ausser  durch  die  Zahl  nnd  Form  d 

Lappen,  auch  durch  ihre  Gestalt  und  Dimensionen  verschieden.  Wie  erwähl 
ist  die  rechte  Lungo  voluminöser  als  die  linke,  hauptsächlich  in  Folge  ein 
Uebcrgewichts  des  transversalen  Durchmessers  und  des  Flächeninhalts  d 
Basis.  Auch  der  sagittale  Durchmesser  oder,  genauer,  eine  vom  hinter 
zum  vorderen  Rand  über  die  Oberfläche  der  Lunge  horizontal  gezoge 
Linie  ist  an  der  rechten  Lunge  meistens  länger,  als  an  der  linken,  weil,  a 
gesehen  von  dem  Ausschnitt  dos  vorderen  Randes  der  linken,  das  vordi 
Mediastinum,  welches  beide  Lungen  im  lufterfüllten  Zustande  berühren,  i 
der  Mediunebone  nach  links  gerückt  ist.  Im  verticalen  Durchmesser  sind  her 
Lungen  am  hinteren  Rande  fast  gleich;  gegen  den  vorderen  Rand  nim 
die  Höhe  der  rechten  Lunge  rascher  ab,  als  die  Höhe  der  linken,  wegen  t 
rechterseits  höheren  Standes  des  Zwerchfelles  (vgl.  Mskl.  Fig.  36),  d^ 
wird  dieser  Unterschied  wieder  einigermaassen  dadurch  ausgeglichen,  cl 
in  der  Regel  die  Spitze  der  rechten  Lunge  die  der  linken  um  4  bis  8 
überragt.  In  Bezug  auf  Volumen  und  Gewicht  verhält  sich  die  linke  Loj 
zur  rechten  etwa  wie  10  :  11. 

Eine  absolute  Volumen-  und  Gewichtsbestimmung  der  Lungen  ist  we^ 
ihres  wechselnden  Blut-  und  Luftgehaltes  misslich.  Als  mittleres  Gewic 
bei  massiger  Anfüllung  der  Blutgefässe  giebt  C.  Krause  für  Männer  131 
für  Frauen  1050  Gr.  an.  Noch  schwankender  ist  das  Gewicht  der  Long« 
im  Verhältniss  zum  Körpergewicht,  da  die  Statur,  der  Ernährungszustu 
der  Muskeln,  der  Fettreichthum  in  keiner  bestimmten  Beziehung  zur  Mas 
der  Lungen  stehen.  Das  relative  Lungengewicht  beträgt  nach  Krause  V 
bis  Vaoi  nach  Quain  bei  Männern  V»7»  ^öi  Frauen  V43'  In  Betreff  d 
specifischen  Gewichtes  genüge  es,  zu  bemerken,  dass  die  Lunge,  nachde 
sie  geathmet  hat,  auf  dem  Wasser  schwimmt  und  dass  das  specifische  G 
wicht  der  luftleeren  Lunge  1,0450  bis  1,0560  beträgt  (Krause).  Die  Lü 
gen  haben  im  völlig  luftleeren  Zustande  ein  Volumen  von  694  bis  879** 
lufthaltig,  jedoch  zusammengefallen,  wie  man  sie  in  der  Leiche  nach  Er5 
nung  der  Pleura  findet,  etwa  das  Doppelte  (Krause);  ihr  Volumen  im  sta 
aufgeblasenen  Zustande  giebt  Hnscbke  zu  3688,  Arnold  zu  6805**®"  i 
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Wichtiger  sind  die  Messungen  des  Rauminhaltes  der  Lungen  durch  Bestira- 
mang  der  Luftmenge,  die  sie  unter  gegebenen  Bedingungen  enthält  oder 
aofisiinehinen  f&hig  ist.  Meissner  berechnet  nach  den  mit  Hülfe  des  Spi- 
rometers gewonnenen  Angaben  von  Hutchinson,  Fabius,  Arnold,  Vier- 
ordt  und  Grehant  als  wahrscheinlich  zusammengehörige  Mittelgrössen  für 
eisen  grossen  kräftigen  Mann  den  Lungenraum  : 

1)  Nach  gewöhnlicher  Inspiration  zu      173  bis  188"  Gab.  (3400  bis  37000«°»). 

2)  ,  „  Exspiration  zu     163"  Cub.  (3200««™). 

3)  „     tiefster  Inspiration  (Maximal- 

raum im  Leben) 250  bis  310"  Cub.  (5000  bis  6200««™). 

4)  „     tiefster  Exspiration  (Minimai- 

raum im  Leben) 50  bis    75"  Cub.  (1000  bis  1500««™). 

5)  Im  Tode  vor  Eröflfhung  der  Pleura      75  bis  100"  Cub.  (1500  bis  2000««™). 

La  Fort  zufolge  ^)  beträgt  die  Menge  der  Luft,  die  sich  aus  der  Lunge 
der  Leiche  nach  Eröffnung  des  Thorax  von  selbst,  d.  h.  vermöge  der  Elasti- 
dtat  des  Organs  entleert,  im  Mittel  750  Cubikcentimeter ,  die  Menge  der 
Luft,  die  nach  diesem  Collapsus  noch  in  der  Lunge  zurückbleibt,  330  Cubik- 
eentiiner. 

Die  lufthaltige  Lunge  ist  schwammig,  comprimirbar ,  beim  Druck  und  Oberfläche. 
DiirehBchneiden  knisternd.  So  lange  der  Thorax  geschlossen  ist,  liegt  ihre 
Oberfläche  eben  an  der  Brustwand;  nach  der  Eröffnung  des  Thorax  fallt  sie 
nsammen,  ihre  Ränder  kräuseln  sich  und  ihre  Oberfläche  wird  wellig  und 
legt  sich  in  feine  Fältchen.  Die  Glätte  und  den  Glanz,  den  die  Lunge  schon 
nnrnftssig  gespannten  Zustande  zeigt,  verdankt  sie  dem  Pleuraüberzug,  einer 
TOD  einfachem  Pflasterepithelium  bekleideten,  von  elastischen  Fasern,  die  an 
der  Oberfläche  zu  einem  engmaschigen  Netz  zusammentreten,  durchzogenen 
Bindegewebslage  von  etwa  0,1™™  Mächtigkeit,  die  sich  leicht  abziehen  läset, 
allerdings  nur  mit  Zerreissung  zahlreicher  Gefasse  und  dichter  feiner  Binde- 
gewebsfadchen,  die  aus  dem  Parenchym  der  Lunge  an  die  seröse  Haut  heran-  Läpi>chQii. 
treten.  Durch  die  Pleura  hindurch  schimmert  ein  System  von  Linien,  die 
meist  stumpfwinklig  zusammenstossen  und  die  Oberfläche  in  Felder  von  vier- 
bu  sechseckiger  Gestalt  und  von  etwa  10™™  Durchmesser  abtheilen.,  Die  Felder 
entsprechen  Abtheilungen  der  Lungensubstanz,  den  sogenannten  Läppchen, 
Lolmli^\  dergleichen  auch  jede  Schnittfläche  der  Lunge  zeigt;  dieContouren 
der  Läppchen  oder  die  Linien,  welche  dieselben  trennen,  bedeuten  Furchen 
oder  Zwischenräume ,  in  welchen  Blut  -  und  Lymphgefassstämmchen ,  nebst 
Bindegewebe  und  körnigem  Pigment  liegen.  Die  liUngen  sind  mehr  oder 
minder  reich  an  Pigment,  und  davon  hängt  es  ab,  ob  die  Grenzen  der  Läpp-  pigment. 
dien  dem  freien  Auge  ungefärbt  oder  in  Form  feiner  oder  breiter  und  wie 
serflosBener  schwarzer  Streifen  erscheinen.  Bei  starker  Pigmentanhäufung 
kommen  unregelmässige  oder  kreisförmige  Pigmentflecke  auch  über  die  Ober- 
fliche  der  Läppchen  zerstreut  vor.  Oefters  ist  die  Oberfläche  der  Lunge  der 
Quere  nach  abwechselnd  heller  und  dunkler  pigmentirt:  die  dunkeln  Stellen 
hegen  an  den  Rippen,  die  helleren  in  den  Intercostalräumen ;  durch  dunklere 
Färbung  zeichnet  sich  auch  der  Theil  der  hinteren  Fläche  aus,  der  an  den 


')  Bech.  aar  Panatomie  du  pouuion  chez  l'homme.    Paris.  1859,  p.  21.       '^)  Secundäre 
lÄppchen  Köll.     Lobules  principaux  Le    Fort.     Insulae  Hyrtl. 
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Wirbelkorpern   ruht   (Ilaschke).     Durchgängig  nimmt  mit  dem  Älter  die 
Menge  des  PigmentB   zn,  doch   kommt  es  in  geringer  Menge,  daher  ilwn  ^~~~ 
Fig.  208.  hlosBen  Auge  anaichtbar,  schon  in  den  Lmi-...^ 

gen  ganz  jnnger  Kinder  vor  (Brncb)  '). 
Was  die  Anordnung  des  Pigmente  L 
trifft,  8u  folgt  es  im  AUgemeinen  den  Blnt« 
gefaascn;  es  ist  reichlicher  an  den  klein^^^^' 
Arterien,  als  an  den  grösseren  und  den  V-     --— 
nen,  am  reichlichsten  in  den  Theilungswi  „^^^ 

kein  der  GcfiisHe  (KoBchiakoff)»).    i::::::::^''' 

Kiirncben  desselben  sind  an  manchen  Stel^^ 
vereinzelt  und  diffus,  an  anderen  zu  kng--^i. 
gen,  eckigen,  Bternformigen  Klampchen  -^-g. 
etwa  0,023"""  gebäoft.  Ganz  gewöbnij^ 
enthalten  solche  Klümpchefa  einen  nuktf^g 
■  »Y"  oder  ovalen  bellen  Fleck  vom  Ansehen  einet 

ZoUenkems;  eine  Zellmembran  ist  aber  aiiob 
F.lu>ii«p1i«  l'nMm  und  l'i|nn«iit  der    dann  nicht  nachweisbar,  wenn  der  &aiMre 
Oberfläih«  der  LmiKf,  Jur«h  He-    Contour  der  Zellen  vollkommen  scharf  noA 
humllunc  .lorrioara^mitK-iR^iiiir.-     ^^j,  j^^  _   ^^j  ^„   ^^  Pigment  reicUicher« 
Lagen  bildet,  da  scheinen  die  Kerne  dich.'fc 
neben    einander  in    eine    übrigens    angesonderte  Körnermasse    eingebett»-* 
(Fig.  208)»). 

Die  Farbe  der  Lunge  ist  eine  Mischung  des  den  gefässreichen  Mem 

1)  Zur  Krnntni»  dtv  kümigpii  Pipnrnt».     Zürlvh.   IH44  S.  27. 
')  Archiv  für  |JUth.  An,  u.  Phy».  XXXV,   178  (IHBB). 

")  K*  gUiiht    in    iintr  BezieliuDg    ilctii  kiirniKcn  Pigment    der  Irin  und  der  Ciliurfoi      ^- 
KÜtie   dpK  Auge«,    und  »rhon  dnduri:h ,    vie    dunii    den  SIti    de»  l'lfpnnnte»    nuii«erhill>  ■<■  i 

allg.  Anil.  K.  2»l}.     Bruili,  u.  a.  O.      Hiihh«,    jintlHil.  AnnC.    Lpt.  1841.  1,  511),  üb  d^M« 
Ki'hwari«  Lnugeuplgineut    vnn  Kulileniituub    livrrUlire.     Damit   »oll    iiii'lit    in  Abmit    gcnUL  St 
wonien,  dun"  cinKeatlimütcr  Kublenttnub  heitri)[i'ii  ki'mnr,  die  Lunge  lu  (Mrben.     Eine  Ve- -»^ 
wfuhtelung  der  KulilcuKtiiubtlii'ili'hen  mit  Ktrnhiigen  l'iKmrutiellen  mler  Klüm)jchen  int  «b-^r 
trotz  manriirr  Aehnlitlikeit,    welebe  Traube    [D('ut>i-he  Klinik.   1880.  Nr.  iV.    bü)  herr»*- 
helit,  nicht  leicht  mSglir.li,  well  die  Irttti'ruitnnten  Kleincnte  nie  ifani  die  ZumunaieDiietiaxig 
HÖH  Pigmentniuleliülcn  verläujcnen.     Irb  beolreite  ebeni^u  wvuig,    dam  CoagehtikiuatÜnd«  der 
Lunge  die  Entwii:kelunj{  den  l'i|tn>enlH  Legüni<ti)(rn  küniieu,    luiofeni  HtiickemJea  und  aiu|^«- 
tretenex  Itlut    sich  in  Pigment  umwandelt.      Doch  müihte  ich  darum  nii*iit ,    wie  Virchow 
(Archiv  1,  405),    allen  Lungenpigment    riir  pathulugiKli   erklären.     Im   norraalen  Lungen);«. 
webe  Junger,    durch    Eu'Here  (iewalt    plötzlich    umgekommener  Individuen    sind  mir  ander* 
Formen  von  l'igmenl,   t,U  die  feinen,  gleichfünnigen  Moleküle  nicht  begegnet;  wXren  «ber 
auch   frlHche  EitravaKatpunkte    und   deren  Uebergänge   zu  Pigment  in  geHunden  Lungea   an 
häufig  zu  linden,   aU  Virchow  behauptet,   no   wäre    die»  nur  ein  Bewei»   für   den  gene- 
titchen  ZuHammenhiuig   iwitclieu  Pigment    und  Blutmth,    nicht   gegen  die  typiiche  Bedeu- 
tung den  Lungenpigment»;    ex  int  nicht  unwahrKheinlich ,    dann  auch  andere  tvpiHcbe,    liu- 
beHondere    die    auü    tternfärmigen  Zellen    iniammengesetzten  Pigmente    der  Cboroldea,     der 
HeroKen  und  SchleimhSute,    au«  Anhüufungen  von  Ulutkorperclien  innerhalb  oder  aDUerbulb 
der  tieCämie    hervorgeben.     Die    BeliHuptung,    Huf    welche    Virrhuw    da*    grSaate    Gevtclkt 
legt,    diutt  nämlich  dun  Higment  reichlicher  aei  an  den  nachgiebigen,    den  weichen  Interuo- 
Ktulräumen    entsprechenden  Partien   der  Lunge,    tteht    in  Widerspruch    mit  den  oben  an|f«- 
nihrlen  Wahrnehmungen    Hunchke'i.     Die  TliatMche    lieue   aber  auch,    wenn  aie  ric'ht.ig 
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f-aoen  eigenthümlichen  Fleischrothes  mit  den  dunkeln  Pigmentramificatio- 
»0  und  mit  dem  Weiss,  welches  die  einem  Schaum  ähnlich  in  feinst« 
^chen  yertheilte  Luft  gewährt.  In  den  Lungen  Erwachsener  ist  das 
g-oaent  meistens  in  hinreichender  Menge  vorhanden,  um  der  Lunge  eine 
^efergraue  oder  schwarzblaue  Färbung  zu  ertheilen,  die  am  lufterfüllten 
'g»n  marmorirt,  am  zusammengefallenen  mehr  fleckig  und  natürlich  um 
dunkler  erscheint,  je  weniger  Luft  die  Lunge  enthält.  Durch  ungewöhn- 
»h^n  Blutreichthum  ändert  sich  die  bläuliche  Farbe  in  Violett  um. 

Von  den  Rändern  aller  Lappen  der  Lunge,  besonders  aber  des  unteren,  Zotten. 
ssdet  die  Pleura  zottenartige  Fortsätze  von  etwa  l"*™  bis  herab  zu  0,05™™ 
^nge  aus,  die  unter  Wasser  sichtbar  werden.  Sie  sind  kolbig  oder  bim- 
•nnig,  zum  Theil  gelappt,  die  kleineren  gefässlos,  die  grösseren  mit  einer 
sblinge  o4er  einem  Netz  von  Geissen,  selten  mit  Nervenfasern  versehen 
;^aBchka)'). 

Die  Substanz  der  Lunge  besteht  aus  den  Verästelungen  der  Bronchien,  Bronchien. 
K  deren  Zwischenräumen  und  auf  deren  Wänden  sich  die  Verästelungen  der 
»almonal-  und  Bronchialgefasse  verbreiten.  Die  Hauptäste  der  Bronchi 
älden  mit  denen  der  Art.  und  Vv.  pulmonales  den  wesentlichen  Bestand- 
heil  des  Stiels  der  Lunge,  so  zwar,  dass  der  Bronchus  zuhinterst,  die  Arterie 
a  der  Mitte  und  die  Venen  am  meisten  nach  vom  liegen  (Fig.  206)  und 
editerseits  der  Bronchus,  linkerseits  die  Arterie  die  oberste  Stelle  einnimmt. 
ÜerYon  finden  häufig  Ausnahmen  statt,  indem  beim  Eintritt  in  die  Lungen- 
(olMtanzAeste  des  einen  dieser  Canäle  über  die  des  anderen  vor-  oder  rück- 
irbU  übergreifen.  Längs  den  Bronchien  begeben  sich  die  Art.  und  V.  bron- 
ohialis  ins  Innere  der  Lunge ;  die  aus  dem  Plexus  pulmonalis  stammenden 
Nerveuzweige  begleiten  die  Aeste  der  Bronchien  und  der  Blutgefässe,  und 
in  dem  Bindegewebe ,  das  alle  diese  Gebilde  einhüllt ,  liegen  zerstreut  die 
Lymphdrüsen,  welche  die  in  den  Lungen  wurzelnden  Lymphgefässe  auf- 
nehmen. 

Die  secundären  Aeste  der  Bronchi,  zwei  auf  der  linken,  drei  auf  der 
rechten  Seite,  verbergen  sich  im  Hilus  der  Lunge  zwischen  Gefassen,  Lymph- 
drfisen  und  den  über  diesen  Gebilden  zusammenklappenden  Rändern  der 
Lmigensabstanz.  Entfernt  man  die  Gefasse  und  Drüsen  und  streift  man 
fieLongenränder,  so  weit  es  ohne  Zerreissung  des  Gewebes  geschehen  kann, 
nrück,  so  sieht  man  die  secundären  Bronchialäste  unter  spitzem  Winkel 
dnige  Mal  und  in  kurzen  Abständen  sich  zwei-  oder  dreizinkig  in  der  Weise 
tholen,  dass  das* Kaliber  der  Aeste  zusammengenommen  grösser,  jedes  em- 
idnen  Astes  aber  kleiner  ist,  als  das  des  Stammes,  aus  welchem  sie  hervor- 
gdien  (Fig.  1&7).  So  tritt  eine  je  nach  der  Grösse  der  Lappen  verschie- 
ieae,  immer  aber  geringe  Anzahl  (tertiärer)  Aeste  von  etwa  4°*™  Durch- 
nesser  in  das  Parenchym  der  Lunge  ein.  Von  da  an,  wo  diese  Aeste  rings- 
im  von  Langengewebe  umgeben  und  unzertrennlich  mit  demselben  ver- 
nduen  sind,  ändert  sich  die  Art  ihrer  Verzweigung:  spitzwinklig  gabel- 
förmige Theilungen  kommen  nur  selten  und  in  grösseren  Abständen  vor ; 
in  der  Regel  verläuft  jeder  Ast  in  ziemlich  gerader  Richtung  bis  zum  Rande 
oder  ZOT  Spitze  des  Lungenlappens  und  sendet  auf  diesem  Wege  alternirend 


*)  Der  N.  phren.  des  Menschen.     Tübingen  1853,  S.  51. 
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Fig.  209. 


oder  in  «mer  spiraligen  Reihe  Terh&ltniBBin&saig  feine  Seitenzweige  ab ,  i 
sich  alsbald  weiter  ver&ateln  und  darch  deren  Abgabe  er  ecbliesBlich  «eV 
auf  das  Kaliber  der  feineren  Seltenzweige  reducirt  wird.  In  der  femei 
und  letzten  Verftstelnug  jener  feineren  Zweige  kehrt  die  gabiige  Tbeilni 
und  zwar  meist  unter  recbtem  Winkel ,  mit  grösserer  KegeUnäBBigkeit  « 
der,  wobei  das  Septura  einer  Theilung  immer  rechtwinklig  gegen  das  S« 
tnm  der  nächsten  steht.  Abgesehen'  von  dieser  Axendrebung  erhalten 
Bronchien  einen  zickzackförmigen  Verlanf  dadm 
dass  von  den  beiden,  aus  Einem  StAmmchen  f 
springenden  Zweigen  wiederholt  jedesmal  der  E 
in  der  Flacht  des  Stämmcbena  liegt  (Fig.  209). 

Die  Abtheilungen  der  Longe,  welche  oben  , 
I^äppchen  bezeichnet  wurden ,  erhalten  in  der  Beg 
einen  Bronchialzweig,  den  man  den  Iobalftr«ii 
nennen  kann,  und  nnr,  wenn  sie  ungewöhnlich  gro 
sind,  deren  zwei  oder  mehr.  Der  Dnrcbmeaaer  d 
lobulären  Zweige  beträgt  etwal™";  mit  derTheifao 
nimmt  das  Caliber  der  Köhrchen  langsam  ab;  d 
Darchmeaser  der  nach  vier-  bis  fünfmaliger  Biüm 
tion  aus  den  lobulären  hervorgegangenen  Endzweige 
miaet  0,3  bis  0,4"°. 

Die  stärkeren  Bronchial  zweige  erhalten  dni 
die  Knorpelecheiben ,  die  sie  in  ihren  Wftnden  ei 
BchliesBen,  ein  knotiges  Aasehen.  Die  feineren,  kn> 
pelfreten  Bronchien,  von  etwa  1,5""  Durchme» 
abwärts  "),  sind  glatt  cylindriscb.  In  der  Wand  t 
feinsten  Bronchien  treten  zuerst,  gleichsam  als  Vorläufer  des  eigentl 
respiratorischen  Gewebes,  einzelne  flache  Ausstülpungen  auf;  dann  W 
verwandelt  sich  der  ebene  Contour  des  Rohres  in  einen  tief  eingeschnit 
wellenförmigen,  indem  sich  dasselbe  ringsum  mit  dicht  aneinandergedr& 
teil  Ausbuchtungen,  AtveoU  Rossignol*),  besetzt,  deren  Eingang  kreial 
mig  ist,  deren  Umfang  gewöhnlich  einer  Halbkugel ,  selten  einem  grosse] 
Segment  einer  Kugel,  öfters  einem  kurzen  Blinddarm  entspricht  (Fig.  2h 
Stark  ausgedehnt  platten  sie  sich  an  einander  ab  und  werden  polyguu 
honigwabenähnlich.  Der  Dorchmeaaer  der  Alveoli  wie  ihrer  Scheidevisi 
ist,  wegen  ihrer  Elasticität,  in  hohem  Grade  veränderlich  und  kann  nm  d 
Doppelte  schwanken,  je  nachdem  die  Lunge  sich  selbst  Überlassen  oder  dm 
Luft  oder  Injectionsmasse  ausgedehnt  ist.     Wie   sich   von   selbst  verttd 


anH)irlipiiral. 


')  Brouckt  lobulairt  Raiaig 
Brut.  1846).  Broache  inttrlobulai 
a(  the  human  lung.  Lond.  1860). 
che,  iRltrcfllulairc  *)  Tubu  i 
bulorum  E.  Sthnlti  (Ui«qui».  de 
')  SroHchiola   E.  Schulti. 


lol  (Rech.  >ur  la  «tructurc  iatimc  ilu  poumoa  de  lliom 
-e  Le  Von.  Intralobular  branch  Waters  (The  uit* 
Die  AeBte  des  lobulären  Zweig«  nlnd  Le  Fort'i  k> 
f  remiw  du  iafuadibuluat  Ro>>il|;nol.  Ptdolt  B^ 
■tnictura  et  texturs  canHÜnm  aerit'eroruni.  Dorpat  18! 
')   Vulculat   I.    cellulat  putmoiiatei  i.  aireat    auh    M. 


pighi,  KeiiieiBsen  [ITsber  den  Bau  der  Luogen.  Berl.  1822)  und  B^rard  (Teiton 
d^eloppement  du  [wuinati.  Paris  1S36).  fttiaiiat  nalpighiaHae  Holeschott  (IM  a 
liighinnii  pulmoaam  veiiculls.  Heidelb.  1S45).  Capislat  LerelfDuUet  (Anat.  vompi 
Je  l'appar«!!   re>pirat.  Strunb.   183S).      Vttiotiai  membranacrae  Hyrll. 


Fig.  210. 


K 
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[ist  mit  der  AnsdehDang  der  Hohlräume  die  Mächtigkeit  ihrer  Wnnd 
insbesondere  der  Scheidewände  der  Alveolen  ab,  die  in  feinen  Durch- 
schnitten einer  vor  dem 
Trocknen  aufgeblasenen 
Lunge  kaum  Vio  '^^■' 
Breite  der  Alveolen  and 
scharfe  kreisförmige  Be- 
grenzungen haben  in 
Durchschnitten  einer  zu- 
sammengefallenen  Lun- 
ge dagegen  von  wellen- 
<  /^        Y  '   -i      ^    '  '     rJ^  "^Hl      formigen     Linien      be- 

^f^^''\'ljM^--\j,^i^r^K?'^^      grenzt     sind     und    den 
r  ^^i  Sf  WT  '"  «i'v^"^-/   i-^'"!*^      Alveolen  an  Breite  nur 

wenig  nachstehen  (Fig. 
214) 

Der  Durchmesser 
und  die  Dehnbarkeit  der 
Alveolen  verändert  sich 
femer  anch  mit  den 
Jahren  und  nimmt  von 
der  Geburt  bis  zum  Grei- 
sen alt  er  bestandig  zu. 
Die  mittleren  Durchmes* 

■r  der  anfgeblaaen  getrockneten  Alveoli  betragen  nach  Rossignol: 

bd  Kindern,  die  nur  wenige  Stunden  geathmet  hatten  .  0,05°"" 

,  l-bi>  iVjjährigen  Kindern 0,10  , 

in   3.  bis    4.  Jahre 0,12  . 

14  . 
0,17   , 


foBtr   aenkrechl  zur  Oberfllche  geführter  DarchBchn  tt 

ui  iia  Lungie  einer  Jaugen  Katit      Präparat    on  F   I- 

Btbnlie      1  Bronchioliu      2  Alreolarftang 


18. 


20. 

40. 


.  0,20  , 

.  0,20  bin  0,25™" 

.  0,30»™ 

.  0,33  bis  0,35»"». 


Der  Uebergang  der  feinsten,  glatten  Bronchien  in  die  ansgebnchteten 
Ginge,  die  ich  mitF.E.  Schulze')  Alveolargängenenn^e,  erfolgt  an  den 
Güülcfaen,  die  sich  geraden  Laufs  znr  überfiache  der  Lnug«  erstrecken,  in 
HBer  Entfernung  von  2  bis  4°"°  von  dieser  Oberfl&cbe.  Nach  Ihrem  Ur- 
■pniDg  ans  dem  Bronchialzweig,  der  bald  eine  einfache  Fortsetzung  des 
libUren  ist,  bald  mit  einer  gabiigen  Tbeilung  desselben  zusammenfällt, 
Uten  sie  fort,  sich  dichotomisch  recht-  oder  spitzwinklig  zu  verästeln'). 
Ke  jUele  sind  länger  oder  kürzer,  und  enden,  noch  in  der  Substanz  der 
Ittge  oder  unmittelbar  unter  der  Pleura,  blind,  einfach  abgerundet  oder 
bdUg  erweitert,  einzelne  auch  unmittelbar  vor  der  blinden  Endigung  noch 

')  Sttickcr'i  B*ndbuch  1,  465.  hitreellular  panaga  Rainey  (Medice ■t:liirui^. 
Iniuil  XXTllI,  581.  ')  Die  Getuiinmtbeit  der  im»  einem  Bronrhinliweig  liervargehe li- 
la llT»lir^iigc    fahrt  Waters    aU    UntenUheiluiigeii    der    Lubuli    uuter    dpiii    Mumeu 


Longen. 


290 

einmal  mehr  oder  minder  tief  getheilt.  Alle  aber  zeigen  an  den  blii 
Enden  dieselben  AlveoU,  wie  an  den  Seitenw&nden ,  and  so  aieht  nu) 
der  Oberfläche  der  Lunge,  wo  die  Enden  der  Alveolargftnge  in  Einer  El 
-  neben  einander  liegen,  umfaast  von  den  Fnrchen,  die  die  OrenBen  der 
veolarg&nge  bezeichnen,  jedesmal  eine  Anzahl  eeicbterer,  die  Abtheilnn, 
Alveolen  andeutender  Forchen  (Fig.  211).  Am  kenntlichsten  ist  die 
Fig,  211.  ÄlveolargSngen      ent« 

chende  Zeich  nttng  der  0 
fläche  an  Kindedm 
weil  mit  derEntwicke! 
derLnnge  du  Gewebe, 
die  Alveolarg&nge  um] 
und  von  einander  sehe 
inahesondere  gegen 
blinden  Gmnd  der  AI 
largBnge  allmilig  anli 
tigkeit  abnimmt.  Im 
neren  der  Longe  lii 
Alveolarg&nge  i 
langen  Ordnung  in  verschiedi 
'"  Richtungen,  weil  die  e 
die  Zwiachenr&ume  an 
fnilen  haben,  welche  die  anderen  nnd  die  Oef&ss-  und  Bronchtal&ste  U 
lassen ,  nnd  aus  diesem  Grunde  sind  auch  die  Alveolen  in  Form  und  G 


Dnrchni^htiitt    einer     aafgeblanen    ^trocknelen    Ludk«, 
dkht  anler  der  Oberflivhe  und  pnrallrl  denelben, 
iler  SchnlttHtlrbe  geaehen.     Die  breilerei 
cntiprecheD      den     AlTeolargÜngea ,     die 
AlTcali. 


Fig.  212. 


pirung  minder  regelmässig.  An 
isolirbaren  Alveolargängen  werden 
Alveolen  der  Seitenwände  parieti 
die  des  blinden  Grundes  terminale 

Die  kürzeren  Zweige  der  Alvee 
gänge  erinnern,  znraiil  wenn  sie  ge 
den  blinden  Gmnd  sich  erweitern, 
ihren  alveolären  Wandungen  an  die  Li 
chen  der  traubigeu  Drüsen.  In  dii 
Gestnlt  hängen  Hie  hier  und  da  an 
feinsten  glatten  Bronchialäetcn  (Fig.  2 
und  verhslten  sinh  zu  diesen,  wie  diel 
sentäppchen,  die  ich  den  Adyentivki 
.,         ,      .    ,      „      ,.,...       .,    pen  verglich  (S.  68),   zn  den  feiw 

Abj(u»    tenniDBler    Bronchi alänte    mit     „.,.,,  ,. 

»biegenden   AlveoUrglngen.      C«r™-     Zweigen  der  Ausführungsgänge  !)■ 

«ioimpriiparBt.  Nicht  Selten  ist  die  Wand,   we' 

je  zwei  Alveolen   eines  Alveolargai 

')  Auf  dis  karien  AWeolBrgÜnge  ioibeiondere  puat  der  N'Rme  Ii^ndibiila ,  wtl 
Roiaignol  den  erweiterten  blinden  Enden  der  AlTeol&rgknf-e  crtheilt  (Veticulat  Ber 
An«t.  der  mikronkop,  Gebilde.  Wien  1837,  T«f.  XVI.  Fig.  I.  Läppchen  KHU.  Loi 
iteondairu  Le  Fort.  Alriaci  Waten).  Ich  nnterdriicke  diese  BenennoDg,  weil 
AlTOoUrgKnge  einfach  abgerundet ,  ahne  Erireiterung  enden  und  also  nirhts  mit  der  T 
[erTorm  gemein  haben  und  weil  ea  neiit  ein  Tarfceblichea  BemQben  iat,  die  Creme  iwi* 


Lungeo. 

scbeidet,  unterhalb  des  freien  Randes  dnrchbrochen , 

ein  gleichsam  frei  schwebendes,  plsttea  Bälkchen  tc 
Fig.  213.  G*"«' 
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da  BS  statt  derselben 
ier  einen  Wand  des 
ideven  sich  spannt 
Auch  koinmen  Cummunicationen  der 
einander  berührenden  Alveolen  be- 
nachbarter Gänge  durch  Vennitte- 
lung  kreisrander,  scharf  randiger 
Oefinnngen  vor.  Doch  sind  ''dies 
Anomalien,  welche  nur  den  Lungen 
reifer  Individuen  angehören ,  und 
von  welchen  ea  deshalb  wahrschein- 
lich ist,  dass  sie  Folgen  einer  theil- 
weisen  Atrophie  und  Resorption  der 
Lungensub stanz  sind.  Als  Regel 
gilt,  dass  die  Alveolen  eines  Ganges 
nur  dnrch  den  gemeinsamen  centra- 
len Hohlraum,  die  Alveolargänge  nnr 
durch  den  Bronchinlast,  in  welchen 
sie  münden,  Gemeinschaft  mit  ein- 
ander haben '). 

Bio  AlveolargiiQge  sind  bei  Kin- 
ilem  verhäUaitwmäsaig  langer,  d.  li,  der 
Uebergaag  der  Bronchien  in  Alveolar- 
gänge  flndet  verLültnistmäaiiig  früher 
Statt,  al»  bei  Envacliaeneo.  Im  Orei-' 
senalter  sind  die  ÄuebuchtuDgen  in  den 
AntÜDgen  der  Älvealargänge  zum  Tlieil 
verstrichen. 

Die  erste  Aeudernng,  die  die  t. 
Bronchien,  abgesehen  von  der  Ver- 
mlBdening  des  Kalibers  und  einer  entsprechenden  Ahnahme  der  Mächtigkeit 
der  Wind,  nach  dem  Eintritt  in  die  Lunge  erfahren,  betrifft  die  Knorpelatrei- 
fea.  Siewerden nnregolmäBHig(rig.  213),  znerst  platten-  oder  streifenförmig, 
dieFlatt«D  in  mann  ich  faltig  gestaltete  kurze  Fortsätze  ausgezogen,  dieStrei- 


Ja  ilnoUren  BrcDchialzweigen  (liea  petioli  lnfiaiJibuloTtita  Schnitz)  iiod  den  Inrundihula 
n  tala.  Ke  Unlerscheidung  besondeirr  trithWrförmigBr  Anhänge  an  den  Alveolargingen 
hl  iMpiu  «och  lu  eiöer  Untorecheidung  parietaler  und  terminaler  Alveolen  in  einem 
Kim»  il«  dem  oben  angegebenen  Sidd  gefuhrt.  Naiti  Schultz  und  Waters  heinsen 
WrniB»!  die  Alveolen  des  ganzen  Infundibulum ,  parietal  {bronikial  o/wo«  Wolters) 
&  ilnolen,  die  sich  in  dem  cylindrischen  Theil  de»  Alveolargan ges  befinden. 

')OtgeD  Adriani  (De  sabtiliori  pulaionum  Btructura.  Trijecti  ad  Rh.  1S4T,  p.  34, 
tl),  «dcher  diese  CommanlcnlioDen  der  Alveoli  und  der  Alveolargänge  inerst  beschrieb, 
aUlmikli  Schultz  (a.a.O.  p.  10),  Kältiker  (m.  Anat.  11,  Abthl.  2,  S.  312),  Watere 
(Lt.0.  p.  U9)    nnd    F.  E.  Schulze    ftir    die  Selbständigkeit    insbesondere  der  Alreolir- 

Tata,  die  Reduction  der  Scheidewände  auf  Bälkchen  habe  aber  auch  ich  an  sonst  ge- 
^iln  Liini(tn  erwachsener  Individuen  wiederholt  gesehen  nnd  wenn  sie  nicht  unpriinglich 
■^Ipiichitt,  so  gehört  sie  doch  zu  deu  Bildungsabweichungen ,  die  wegen  ihrer  Regel- 
■WgWt  Ri  gewisse  Allensturen  normal  genannt  werden  ma.wen. 

19« 
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fen  meiBt  qaer,  aber  aacli  p&rallel  der  Läugsaxe  d«r  BroDchien  gest«Ut,  nie 
eelten  Bchräg  oder  winklig  gebogen.  Je  tiefer  hinab,  nm  so  mehr  rednt 
ren  sie  Bich  uiid  um  so  weiter  rücken  sie  aas  einander,  bis  sie  endlii 
nnr  noch  als  platte  Ringe  oder  Halbringe  nm  die  Mflndnngen  der  Seit« 
sweige'und  als  Stützen  der  die  beiden  Aeate  einer  gabiigen  Theilnng  tre 
nendeu  Scheidewand  vorkomnien.  lu  dieser  Form  sind  sie  noch  an  Br^ 
chien  von  I*""  Durchmesser  zn  finden.  Die  transversale  Muakelschic^ 
die  an  den  mit  regelmässigen  Knorpelringen  versebenen  Theilen  des  Res 
ratioDscanals  die  Lücke  zwischen  dea  hinteren  Enden  der  Knorpelrij] 
ausfüllt,  bildet  sich  weiterhin  zu  einer  vollkommenen  lUngfaserhant  ai 
Die  traubigen  Drüsen  erstrecken  sich,  vereinzelt,  so  weit  hinab,  als  die  Kna 
pel.  Die  grösseren  Bronchialäste  nmgiebt  auch  noch  innerhalb  der  Lnng« 
ein  lockeres,  znweilen  fetthaltiges  Bindegewebe. 

Die  knorpelfreien  Äeste  besitzen  ein  Epithelium ,  welches  zwar  ea 
sprechend  der  fortgeaetzten  Yerfeinernng  dieser  Aeste  hesUndig  an  Hfte 
tigkeit  abnimmt,  aber  doch  bis  in  die  Nahe  der  Kndverzweigungen  a. 
kegelfSrroigen  and  flimmernden  Zellen  zneamroengeBetzt  wird  und  erst 
den  feinsten  BroncbialäBten  in  einfaches  Pflasterepithelinm  übergebt.  We] 
die  Canäle  eich  im  Znstande  massiger  Ausdehnung  befinden,  bildet  das  E| 
theliam  eine  längsfaltige,  im  Qnerscbnitt  wellenförmige  Schichte  (Fig.  214, 
Zunächst  unter  derselben  folgt  ei 
'^'  sehr  zarte  Membran,  die  der  BasalmB 

bran  nad  elastischen  Faa  erläge  « 
stärkeren  Aeste  entspricht:  die  ela4 
sehen  Fasern ,  von  der  feinsten  A 
verlaufen  bündelweise  and  der  Lk-i 
nach  in  einfacher  Schichte;  dieLücl 
zwischen  denselben  füllt  eine  homogi 
Substanz  aus.  Die  Schichte  der  tüi 
mnskelfasem  (Fig.  214,  2)  komi 
0,02"™  mächtig,  noch  an  Bronchi 
von  0,3°"  Durchmesser  vor;  an  ttw 
stärkeren  Aesten  ist  sie  noch  von  rioj 
förmigen  elastischen  Fasern  darchieti 
DieMaskelbaut  der  feinsten  Bronchii 
grenzt  unmittelbar  an  den  Grand  b 
nachbarter  Alveolen;  etwa«  stirka 
Broncbialäste  besitzen  noch  aasserba 
en""°BronehiBl'iw«igB  ^^^  Muskelbaut  eine  Art  Adventit 
RingmnikelicbichtF,  ■Jie  entweder  aus  stärkeren  elastisch 
Haut  (Adventitia)  Fasem  oder  ans  einem,  von  elastisch 
inirför-  Fasern  durchzogenen,  längsfsserig 
Bindegewebe  besteht. 

Die  Begrenznngshaut  der  Alv< 

len  und  das  Substrat  ihres  Geßlssnet 

ist  eine  wasserbelle,  structnrlose,  sehr  zarte  Basalmembran,  welche  in  c 

Lücken  des  Gefössnetzes  Zellenkeme  nudan  ihrer  Aussen  sei  te  feine  elastia- 

Fasern  trägt.     Die  Zellenkeme  sind  platt,  meist  oval  und  durch  diese  Fe 


Feiner  Schnitt  am  einer  im  luummen- 
gefalleuen  Zoetande  getiiKkaet«a  Lunfte. 
Die  Scheidewände  der  Alvcolea  litien 
unmittelbar  an    der  AaMenaeite   ein»  im 
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]  den  tpinde) förmigen  Kernen  der  GeföBswände  nnd  den  runden  Kernen 
Fig.  215. 


Eid  Sta<:li  Wmnd    d«  Langpabllxcrben      d^rFii  Gefügt  (mit   bIsuFr  Man 
dtiM  Kerne  dorch  CarmininfiltnitiaD  iiLhtbar  gemicht  wordrn  wiren, 
Pi^uate  von  Prof    W    Muller      **  Qaerschnitte  der  in  den  Scheide 
Alreolen  verlaofeadeD  GentiuUnimcbeii 


tt  au^clilaspn  ({^(■''"^'■n'ter  Lungen- 
em  Wieder» ul V ei I  li«n  mit  verdünnter 
?1t ,    um  die    elBstiachen   Fuem  itiht 

•  Quer«chniu  ,  **  Längsuchnitt  von 
:n,   die  in  den  S4.heidei«anden  der 

Alveolen  liegen 


des  Epithel iniD  anter- 
schieden  (Fig  215X  Die 
elaetiBclien  Fasern  nm- 
ziehen  in  dichten  Ban- 
deln nngformig  die  Mün- 
duDgen  der  Älreolen, 
Bind  also  in  grösster 
Menge  in  den  Scheide- 
wänden derselben  ange- 
sammelt, während  der 
Grnnd  der  Alveolen  nar 
sehr  weitläufige  Netze 
feiner,  gewundener  Fa- 
sern zeigt,  dnrch  welche 
jene  Ringe  mit  einander 
in  Verbindung  stehen 
(Fig.  216). 

Glatte  Mnskelfasem 
kommen  vereinzelt  noch 
in  den  Scheidewänden 
der  Alveolen  vor  (F.  E. 
Schnlze);  dem  Grnnde 
derselben  fehlen  sie. 


Diea    ist   die  Aniicht 
der  Mehrzahl  der  Forscher, 
der  ich  mich  anachUesse; 
cbott  die   Anwesenheit  glatter  Uuikelfiiaem  in  der 
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WADd  der  feioiten  Bronchieii  and  der  LungenblilBuhui  bei  SäugethiereB  und  ] 
geben  zuamt  (n.  a.  0.  S.  37.  HolläDd.  Beitr.  I,  IT)  auf  Qnind  der  allerding«  n 
verläasigen  Fürbiini;  dt-e  Langengewebea  durch  Salpetemäure  ond  Ammonülk, 
aber  nachher  aucli  (Unters.  VI,  385.  1880)  die  inoUrten  MuikBltogenelleii  aua  fe 
Scbnittan  der  Lungen  dargeitellt  haben,  welche  Monate  lang  in  seiner  sogenaii 
starken  EaHigiiänremijfchung  und  dann  einige  Tage  in  zweiprocentiger  Euig« 
gelegen  hatten.  In  der  LungeDblüacben wand  dosOcbiieii  und  Schweine  sollen  n 
Bündeln  von  aswei  bis  vier  neben  einander  liegen,  in  der  mensch liclien  Lunge  i 
sclion  zvivi  nebeu  einander  verlaufende  Faserzellen  Hlten.  Die  längste  Faser 
beim  Meni>cben  mauB)'  0,07,  die  kürzeste  0,03°™;  die  Länge  der  Seme  schwa: 
zwinchen  0,012  und  u.020>°°>.  Qerlach  (Oewebel.  S.  277)  versichert,  an  IHscb 
kochten  IiUDgeDpartiHii  ilei  Menschen  die  Huskelfaserzellen  nacfagawieten  zu  ha 
Colberg  (Observittioaes  de  peuitiore  pulmonum  structara.  Hai.  1863)  empf 
Bsgigüilure,  Hirscbmaiin  (Archiv  für  pathol.  Anat. und Pliys.  SXXVI,  33S,  j 
zwauzigprocentige  SalzBüiire ,  FtHO-Borine  (Moleacbott'B  Unters.  X,  459.  i 
Kulilauge,  um  die  Muxkelfaserzellen  der  Lungenalveolen  zu  isolirsn;  Afonti: 
(Arcliiv  für  path.  Anat.  und  Phys.  XLI'^  56.  1868)  will  dieselben  durch  Injeo 
von  Carmin  In  die  Bronchien  dargestellt  haben;  nach  Kindfleiich  (k 
Centralbl.  1S72,  Nr,  5)  verstärkt  sich  die  Bingfaserschicbte  der  feinsten  8i 
chien  vor  deni  Uebergang  iu  die  Infundibula  zu  einem  fitrmltuhen  Sphincter, 
welchem  aus  seil  1  ei fen förmige  Faserziige  über  ilen  Qrund  der  Inftindibula  vord 
gensoUen.  Bossignol  (a.a.O.  p.  68),  Adriani  (a.  a.  O.  p.  81,  63),  Badclyffs  B 
(Provincial  med.  and  surR.  Joum.  1848.  p.  74),  Gramer  (De  penitiore  pulmon.  hom 
structara.  Berol.  IB47),  Kölliker,  Dondera,  Waters.  Ebertb  (ZtacLr.  fSr  ■ 
sensch.  Zool.  XII,  448.  ieS2),  Scbwarz  (Ueber  eine  Methode  doppelter  Färbung,  j 
55.  Bande  der  wiener  Sit  zu  ng  aber  icbte.  ISST)  und  F.  E'  Schulze  haben  sich  nut 
stimm theit  gegen  Moleschutt'B  Angaben  ausgesprochen:  nach  Adriani  soUta 
Muskeln  sogar  schon  an  BronchialÜHten  unter  1,5°"°  Durchmesser  nicht  mehr  mfli 
sein,  indesa  Badclyffe  Hall  und  Kölliker  annehmen,  daaa  sie  sich  bis  gi 
den  Band  der  Alveolen  erstrecken,  Kölliker  meint,  die  Kerne  der  Cnpilla 
fäMe  oder  spindelförmige  Epithelzellen  aus  den  Aesten  der  Art.  pulmonalis,  n 
lig  an  den  Lungenbläschen  anliegend,  könnten  zu  Verwecbselunc;  mit  Muakel& 
Anlass  gegeben  haben.  Icli  vermuthe  eher,  dass  die  von  Muskeln  umzogi 
Hohlräume,  welche  Holeschott  und  Gerlach  vor  sich  hatten,  Durchscbi 
feiner  Bronchien  waren,  die  jene  Beobnchter  für  Lungenbläschen  nahmen,  wei 
sie  von  einem  Pflasterepithelium  bekleidet  sahen. 

Das  Capillargefässnetz  der  Alveolen  gehört  zu  den  feinsten,  dichtei 

nnd  gleichförmigsten.     Von  den  letzten  Arterien-  und  Venenzweigen, 

p..      217  '°  ^^^  Scheidewänden  der  Alvet 

hier  ond  da  eingeschlossen  verj 

fen,  gehen  nnmittelbar  Reihen 

engsten  Gelasse  nach  verschiedei 

Richtangen  ab  nnd  lösen  riohalab 

in    ein    Aber    mehrere   benachbi 

Alveolen    sich    erstreckendes  N 

auf,    dessen   Lücken    kanm  wei 

und  nicht  selten  enger  sind  als 

FeiDfr  Durchschnitt   einer   injiclrt*n   Lnnue,     GeftssB,   während  die  GeOsse  hI 

mit  den  ia   du  Lumen  des  AIvcoIub  vom-    eben  die   nöthige  Weite  haben, 

geoden  C8plllBrgenim.»ihlJnKcn.  Blatkörperchen   pABsiren    zu   Ui 

{Fig.    215).      Je  nachdem    die 

reolen  von  Luft  erfüllt  nnd  gedehnt  oder  zusammengefallen  sind,  sind 

Capillargefteae  enger  oder  weiter,  gestreckt  oder  geschlängelt;  bei  reichlic 

Füllung  (mit  Blut  oder  Injectionsmaase)  iu  einer  luftleeren  Lunge  ragen 


Fig.  318. 
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liageafSrmig  in  das  Lamen  des  Alreolos  vor,  das  Epitheliam  und  eine  dünne 
Sabstanzlage  der  Basalmembran, 
die  nicht  einmal  durchgängig 
nachweisbar  ist,  vor  sich  her- 
treibend (Fig.  217). 

Das  Epithelinm  der  Alveolen 
beschreibe  ich  nach  seinem  Ter- 
halten  in  Sängethierlnngen ,  weil 
es  noch  Niemanden  geglttckt  ist, 
dasselbe  in  der  Longe  des  ei^ 
wachsenen  Menschen  zn  sehen, 
wofür  die  Ursache  mit  aller 
Wahrscheinlichkeit  dann  zn  sa- 
oheii  ist  daas  die  Methode,  mit- 
telst deren  es  sich  nachweisen 
lässt,  nur  an  ganz  frischen  Ob- 
jecten  Anwendung  findet.  Hat 
man  die  Bronchien  mit  einer  Sal- 
petersäuren Silberlösaug  von  pas- 
sender Concentration  ('/,  bis  1 
Proc  )  gefallt  und  den  richtigen 
Zeitpunkt  der  Untersuchung  ge- 
trofien ,  so  zeigen  sich  in  der 
Wand  der  Alveolen  dunkele  Zellen 

■  stwa  0,01°™  Durchmesser,  einzeln  oder  in  Uruppen  von  2  bis  5,  nnd 
Ftg  219 


Gt  BipnKcntiKer  Silberlosung  bt. 

mka  der  Lange  «dm    ]nag«ii  Hi 

d«r  Zeichnung  ron  FES. 


Mit  VipfW^ntiger  Silberlosung   behandelte  Alveolen  nun    der  Lun 
HoDit  geborenen  nud  nach  24  Stunden  Terstorbeoen  Kindes. 
Zeichnung  von  F.  E.  Schulie. 
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von  ihnen  ausgehend  dunkele,  gerade,  gebogene  oder  wellenförmige  Lin 
welche  helle  Felder  von  dem  6-  bis  lOfachenFlächenrsum  der  kleinen  Ze 
von  einander  abgrenzen.  Der  Kern  der  letzteren  ist  zuweilen  ohne  weil 
Behandlung  sichtbar  (Fig.  218);  wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  lässt  er  f 
mittelst  Ilämatoxylinfarbung  nachweisen.  Ob  den  grösseren  hellen  Feld 
ein  Kern  zukomme,  ist  wegen  der  zahlreichen  durcbschimmemden  Ke 
der  Gefässe  und  der  Basalmembran  schwer  zu  entscheiden.  Dennoch  k; 
man  kaum  bezweifeln ,  dass  jene  Felder  plattenförmigen  Epithelzellen  < 
sprechen,  die  aus  den  kleinen  Zellen,  vielleicht  in  Folge  der  Dehnung 
Alveolen  bei  der  Inspiration,  hervorgehen.  Die  Uebergänge  fand  P. 
Schulze  in  der  Lunge  eines  Kindes,  welches  nur  kurze  Zeit  und  wa 
scheinlich  nur  unvollkommen  geathmet  hatte  (Fig.  219).  In  der  Regel  si 
es  die  hellen  grossen  Platten,  die  sich  über  die  Capillargefösse  erstreck« 
während  die  kleinen  Zellen  in  den  Maschen  des  Gefässnetzes  liegen. 

Die  eigenthümliche  Form  dieses  Epithels,  welche  von  Elenz(Würzb.  natai 
Ztschr.  y,  66.  1864)  entdeckt,  von  Bchmidt  (De  r^pithelium  pulmonai 
Strasb.  1866),  Bayer  (Das  Epithel  der  Lungenalveolen.  Lpz.  1861)  i 
F.  E.  Schul/ e  bestätigt  wurde,  maclit  die  Hartnäckigkeit  verständlich,  i 
welcher  der  Streit  über  das  Lungenepithel  geführt  wurde,  nachdem  zuerst  i 
dison  (Philos.  transact.  1842.  P.  II.  p.  162)  fiir,  und  Rainey  gegen  die  Exist« 
desselben  sich  ausgesprochen  hatten.  So  lange  von  einem  gewölmlichen,  coi 
nuirlichen  oder  auf  die  Lücken  des  Capillarnetzes  beschränkten  Pflasterepit 
die  Bede  war,  waren  die  Gegner  desselben  in  ihrem  Rechte.  Doch  lagen  » 
den  affirmativen  Aussagen  einzelne  richtige  Beobachtungen  zu  Grunde. 

Die  Lungen  erhalten  zweierlei  Arterien  und  geben  zweierlei  entsprechei 
Venen  ab.     Die  Artt,  pulmon.  führen  denselben  Venenblut  zu,  welches,  na 
dem  es   die  Einwirkung  der  atmosphärischen  Luft  erfahren,  durch  die 
pulmonales   arteriell  zum  Herzen    zurückkehrt.     Die  Artt.  bronchiales  ^ 
sorgen  die  Lungen,  zum  Behufe  der  Ernährung,  mit  arteriellem  Blut, 
die  Vv.  bronchiales  sind  bestimmt,   das  durch  den  Process  der  Ernähr 
alterirte,   venös  gewordene  Blut  aufzunehmen   und  abzuleiten.     Artt. 
Vv.  pulmonales  stehen  durch  ein  Capillarnetz  in  Verbindung,  in  dessen 
reich  die  Umwandlung  des  venösen  Blutes  in  arterielles  vor  sich  geht; 
Capillarnetz,  durch  welches  die  Artt.  bronchiales  mit  den    gleichnami 
Venen  zusammenhängen,  vermittelt  die  Umwandlung  arteriellen  Blutes 
venöses.     Diesem  physiologischen  Gegensatze  gemäss  müsste  das  CapiU 
netz  der  Pulmonalgcfässe  auf  die  Wand  der  Alveolen  sich  beschränken,  i 
Capillarnetz  der  Bronchialgefässe  die  Wand  der  Bronchien  und  der  Gefil 
stamme  sowie  die  Bindegewebsausbreitungen  an  der  Oberfläche  und  im  ] 
neren  des  Organs  einnehmen.    So  scharf  erweist  sich  indessen  in  der  Wii 
lichkeit  die  Trennung  nicht.     Da  die  Wand  der  Bronchien  in  die  Wand  c 
Alveolen   sich   ununterbrochen   fortsetzt,   so  müssen  schon   an  der  Grrex 
beider  die  Capillarien  beider  GefUsssysteme  in  einander  greifen.     Und 
auch  innerhalb  der  Bronchien  die  Bedingungen  nicht  fehlen,  wenn  ai 
weniger  günstig  sind,  wodurch  venöses  Blut  zu  arteriellem  wird,  so  hat 
die  Natur  nicht  vermieden,  dass  einerseits  Zweige  der  Pulmonalarter 
schon  auf  der  Bronchialschleimhaut  sich  ausbreiten,  andererseits  das  aus  < 
Wand  der  Bronchien  zurückkehrende  Blut  durch  Einmündung  in  Aeste 
V.  pulmon.  den  Weg  zum  linken  Herzen  finde. 
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Die  Verästelungen  der  Art.  pulmonalis  folgen  bis  zum  Eintritt  in  die 
l^buli  genau  den  Verästelungen  des  Bronchus  und  stehen  den  letzteren  auch 
\jsi  Kaliber  ziemlich  gleich.     Vom  Eintritt  in  den  Lobulus  an  verjüngen  sich 
al>eT  die  Aeste  der  Arterie,  während  sie  immer  noch  die  Bronchialäste  be- 
gleiten, rascher  als  diese,  so  dass  sie  weiterhin  in  deren  Adventitia  einge- 
\)ettet  erscheinen.     Die  eigentliche  Endverzweigung  der  Art.  pulmonalis  be- 
ginnt mit  dem  Auftreten  der  parietalen  Alveolen.    Aeste  von  0,02  bis  0,03™™ 
Onrchmesser  treten  in  die  Scheidewände  der  parietalen,  wie  auch  schliesslich 
der  terminalen  Alveolen  ein,  anastomosiren  unter  einander  und  senden  die 
Zweige  zu  dem  oben  beschriebenen  Capillametz  der  Alveolenwand  aus.    Ein- 
selne  Aeste   der  Pulmonalarterie  dringen  indess  schon  früher ,  aus  Stämm- 
ehen, welche  Bronchialzweige  höherer  Ordnung  begleiten,  durch  die  Wand 
dieser  Zweige  zu  deren  innerer  Oberfläche  vor,  um  in  Capillarnetze  über- 
ngehen,   die  zwischen  den  capillären  Ausbreitungen  der  Bronchialgefasse 
unregelmässig  eingeschaltet  sind  (Adriani). 

Die  Artt.  bronchiales ,  die  in  der  Regel  jeden  Bronchus  mit  einem  an- 
&ng8  einfachen  Stämmchen  begleiten,  geben  zuerst  im  Hilus  zahlreiche  Aeste 
an  die  Gefössstämme,  die  Lymphdrüsen,  das  interstitielle  und  subpleurale  Bin- 
degewebe ab.  Indem  sie  dann  mit  den  Bronchien  im  Inneren  der  Lunge 
Bch  verästeln,  unterscheiden  sie  sich  von  den  Aesten  der  Art.  pulmonalis, 
tOMer  durch  das  bei  weitem  geringere  Kaliber,  auch  durch  die  zahlreichen 
Zweige,  die  sie  von  der  Adventitia  der  Bronchien  aus  einerseits  den  binde- 
gewebigen Scheidewänden  der  Lobuli,  andererseits  der  Wand  der  Bronchien 
nschicken.  In  der  Wand  der  Bronchien  entsteht  aus  diesen  Zweigen  ein 
iiBseres,  der  Muskelhaut,  und  ein  inneres,  der  Schleimhaut  angehöriges  Ca- 
pllarnetz,  jenes  mit  quer,  dieses  mit  der  Länge  nach  verlängerten  Maschen, 
dis  Capillametz  der  Schleimhaut  feiner  und  dichter,  als  das  der  Muskelhaut, 
aber  an  Feinheit  hinter  dem  Capillarnetz  der  Alveolen  weit  zurückstehend. 
Wie  die  Art.  pulmonalis  sich  mit  einzelnen  Zweigen  an  der  Bildung  des 
Capillametzes  der  Bronchialschleimhaut  betheiligt,  wurde  soeben  erwähnt; 
mit  dem  Capillametz  der  Alveolen ,  welches  ausschliesslich  von  Aesten  der 
Alt  pulmonalis  versorgt  wird,  stehen  die  Capillargefasse  der  Bronchialschleim- 
hint  nur  einseitig,  an  der  oberen  Grenze  der  parietalen  Alveolen,  in  Zusam- 
menhang. 

Die  Venae  pulmonales  nehmen  ihren  Ursprung  aus  den  Capillametzen 
der  Alveolen  und  der  feineren  Bronchien ,  lassen  sich  also  sowohl  von  den 
Pulmonal-  als  von  den  Bronchialarterien  aus  mit  Masse  füllen.  Die  Venen - 
iweige,  welche  von  den  Alveolen  stammen ,  können  in  tiefe  und  oberflächliche 
BBterschieden  werden.  Die  tiefen  schliessen  sich,  nachdem  sie  eine  kurze 
Strecke  innerhalb  der  Scheidewände  der  Alveolen  zurückgelegt  und  sich  zu 
mehreren  vereinigt  haben,  gleich  dem  entsprechenden  Arterienzweig  an  einen 
Bronchialast  an  oder  laufen  doch  dem  entsprechenden  Arterienzweig  parallel 
und  nur  in  entgegengesetzter  Richtung  gegen  den  Hilus  der  Lunge.  AUmä- 
lig  sn  stärkeren  Aesten  zusammenfliessend,  stellen  diese  Venen,  in  ihrer  Ge- 
ttmmtheit  und  ohne  Rücksicht  auf  die  Stromesrichtung  betrachtet,  eineGe- 
fiflsaasbreitung  dar,  deren  Verästelung  mit  der  Verästelung  der  Pulmonal- 
wterie  gleichen  Schritt  hält.  Die  oberflächlichen  Zweige  derPulmonal- 
▼ene  entspringen  aus  den  Alveolen,   die  den  Grund  der  Alveolargänge,  na- 
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mentlich  an  der  Oberflüche  der  Lunge,  bilden.  Von  da  aus  sammeln 
sich  zu  Stämmchen,  die  unter  derBindegewebsamhüllung  desLobnlushinzie] 
die  Stämmchen  senken  sich  entweder  innerhalb  einer  der  den  Lobolos  du 
setzenden  stärkeren  Scheidewände  in  die  Tiefe,  um  einen  tiefen  Lun| 
venenzweig  zu  erreichen,  oder  sie  bleiben  oberflächlich,  erzeugen  ein  ^ 
maschiges  Netz,  welches,  mit  den  oberflächlichen  Lymphgefässen,  dicht  u 
der  Pleura  in  den  Interstitien  der  Lungenläppchen  liegt  und  ansehnlic 
Zweigen  den  Ursprung  giebt,  die  sich  erst  im  Hilus  mit  den  Stämmen 
Pulmonalvenen  vereinigen  ^). 

Die  bronchialen  Wurzeln  der  Pulmonalvenen ')  verbinden  sich  auf  < 
kürzesten  Wege  mit  den  tiefen  Aesten  der  letzteren.  Das  Kaliber  der  Ve 
ist  im  Pulmonarkreislauf  ausnahmsweise  kaum  merklich  weiter,  als  das 
Arterien ;  doch  entspricht  das  subpleurale  V enennetz,  indem  es  die  Bahn 
rückfliessenden  Blutes  erweitert,  einigermaassen  den  subcutanen  Venennet 
der  äusseren  Körpertheile.  Der  Unterschied,  dass  die  Arterie  sich  als  < 
facher  Stamm  zu  jedem  Lungenflügel  begiebt,  die  Venen  dagegen  in  t 
bis  zur  Einmündung  ins  Herz  gesonderten  Stämmen  austreten,  ist  an 
heblich. 

In  Betreff  der  Bronchialvenen   ist  es  noch  unentschieden,  ob  sie  i 
Zufuhr  an  Blut  lediglich  von  den  im  Hilus  gelegenen  Theilen  und  von 
Oberfläche  der  Lunge  erhalten  (Reisseissen,  Water s),  oder  ob  sie  i 
Wurzeln  längs  den  Bronchien  weiter  hinab  und  zu  der  äusseren  Wand  i 
Adventitia  auch  der  feineren  Bronchialäste  erstrecken  (Rossignol). 


III.     Harnapparat,    Organa  uropoetica. 

Den  wesentlichen  Theil  des  Hamapparats  bilden  zwei  paarige  Drü 
die  Nieren,  JEtencs  (Fig  220),  die  den  Harn  aus  dem  Blute  absehe» 
Sie  liegen  jederseits  neben  der  Wirbelsäule  an  der  hintern  Wand  der  Bai 
höhle.  Das  Secret  aufzufangen  und  gegen  die  Beckenhöhle  horabzulei 
dient  jederseits  ein  langer  und  verhältnissmässig  enger,  cylindrischer  6f 
der  Ureter,  der  mit  den  Verzweigungen  seines  oberen  Endes  die  Wai 
der  Niere  umfasst,  auf  welchen  die  secernirenden  Canälchen  ausmün 
mit  seinem  unteren  Ende  am  Boden  eines  hinter  der  Schambeinsynchond 
gelegenen,  unpaaren,  contractileu  Behälters  sich  öfinet.  In  diesem  Beh& 
der  Harnblase,  Tesica  Urinaria,  sammelt  sich  der  continuirlich  abge 
derteUrin  an,  um  periodisch  ausgeleert  zu  werden.  Die  Ausleerung  erf 
durch  einen  ebenfalls  medianen  Canal,  die    TTretrU,  in  den  die  Blase  i 


V  In  der  Beschreibung  der  V.  pulmonalis  und  ihrer  Ursprünge  folge  ich  vorzugin 
Rossignol.  Die  Aeste  der  Art.  pulmonalis  zur  Pleura,  deren  Reisseissen  (a.  a.  0.  S. 
und  Adriani  (a.  a.  0.  p.  52)  gedenken,  halte  ich  für  identisch  mit  Rossignol'«  ol 
flächlichen  Pulmonal venenästen.  Adriani  giebt  an,  dass  sie  sich  von  dem  Capillan 
der  Alveolen  aus  füllen  und  mit  den  GefUssen  der  Alveolen  zusammenhängen.  Le  F 
(p.  93)  erwähnt  unter  dem  Namen  der  Vv,  pleuro-pulmonalet  die  Venenzweige,  welche 
dem  subpleuralen  Gewebe  in  die  Tiefe  zu  den  die  Bronchien  begleitenden  Aesten  der 
I)ulmonalis  dringen.  Sie  sollen  das  Blut  oberflächlicher  Zweige  der  Art.  bronchialis  in 
Pulmonalvenen  übertiihren.       *)   Venae  broncho'pulmonalu  Le  Fort. 
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r^j-lMtEt.  Beim  Weib  erh&lt  sich  dieser  Canal  eine  Strecke  weit  selbstäa- 
d30-'  ^^"^  ^^  ""''  ^^^  Vagina  kiud  SinuS  urogenitalis  (Vestibttlum  eaginae) 
^^ammentritt.     Beim  Manne  nimmt  die  Uretra  alsbald    nach  dem  Austritt 


Weiblkh«  HaTDAppirAl 


,    IV,  Art.  uDd 


*o*  der  H&mblaM  die  Ausführungagänge  der  Geschlechtadrüsen  auf  and  bat 
nn  dl  an  die  Bedeutung  eine»  Sinus  nrogenitalia. 

Du  Epitbelinm  der  Uamwege  gehört  der  Varietät  an ,  die  ich  Ueber-  t 
pBgi-Epitheliam  genannt  habe,  weil  sie  sich  sonst,  allerdings  nnr  auf  kur- 
Ko  Strecken,  au  den  Orten  findet,  wo  geachiubteteg  Pflaster*  und  Cylinder- 
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epithelium  aDeinandergrenzen.  Die  Mächtigkeit  desselben  nimmt  im  } 
meinen  von  aussen  nach  innen  ab:  sie  beträgt  in  der  weiblichen  13 
über  0,1"»°*,  in  der  Blase  0,045  bis  0,09"«",  im  Ureter  0,03"»"  und 
Uebergang  vom  Ureter  auf  die  Nierenpapillen  0,02"".  Die  freie  Oberfläch« 
det  eine  einfache  Lage  verhältnissmässig  grosser,  platter  Pflasterz 
welche,  wo  das  Epithelium  mächtiger  ist,  einen  Flächendurchmesser  von 
bis  0,045""  haben.  Der  Kern  ist  häufig  verdoppelt,  von  zahlreichen,  duD 
kugligen  Körnern  umgeben,  und  ihre  der  Schleimhaut  zugewandte  F 
ist  mit  Eindrücken  versehen ,  in  welche  die  kolbigen  Spitzen  der  nächs 
teren  Schichte  aufgenommen  werden.  Diese  Schichte  besteht  aus  senk 
auf  die  Schleimhautoberfläche  verlängerten,  im  Uebrigen  sehr  mannigi 
geformten,  cylindrischen,  kegelförmigen,  abwärts  in  Eine  Spitze  oder  in 
rere  ausgezogenen  Zellen  von  0,02  bis  0,04""  Höhe.  Je  nach  der  Dick 
Epithels  liegen  unter  diesen  Zellen  noch  eine  oder  mehrere  Lagen  kug 
und  elliptischer,  senkrecht  auf  die  Schleimhaut  verlängerter  Zellen, 
denen  die  untersten  sich  an  Dickeudurchschnitten  der  Membran  in  < 
geraden  oder  leicht  wellenförmigen  Linie  scharf  gegen  die  Mucosa  abse 
Eine  Basalmembran  kommt  im  Bereich  der  Harnwege  nicht  vor. 

a.     Nieren,  Benes,  - 

Nieren.  Die  Niere  hat  eine  eigenthümliche ,  am  meisten  einer  Bohne  ähi 

Form,  platt  und  länglich;  von  den  beiden  Seitenrändem  ist  der  eine 
vex ,  der  andere  concav ,  beide  im  Bogen  in  einander  übergehend« 
längste  Durchmesser  der  Niere  steht  fast  vertical;  die  Flächen  stehen  fr 
so  dass  die  eine  rückwärts,  die  andere  vorwärts  schaut;  die  vordei 
etwas  gewölbter ,  als  die  hintere.  Der  convexe  Rand  ^)  ist  lateralwäri 
richtet,  der  concave,  der  in  der  Regel  die  Gefässe  aufnimmt  und  den 
führungsgang  austreten  lässt^),  median wärts.  Die  abgerundeten  Spitz« 
welchen  beide  Ränder  sich  vereinigen ,  sind  eine  obere  und  eine  ui 
jene  steht  der  Medianlinie  um  Weniges  näher  als  diese. 

Die  eben  beschriebene  Grundform  kommt  in  sehr  verschiedenen  "^ 
täten  vor.  Es  giebt  sclilanke  Nieren,  deren  verticaler  Durchmesser 
transversalen  um  das  Dreifache  und  mehr  übertrifll,  deren  convexer 
concaver  Rand  einigermaassen  concentrisch  gebogen  sind  (Fig.  221  B). 
dere  sind  im  verticalen  Durchmesser  nur  wenig  höher,  als  im  transveri 
An  die  Stelle  des  concaven  Randes  tritt  eine  verticale  Spalte  (Fig.  22 
oder  auch  ein  horizontaler  oder  schräger  Einschnitt  (Fig.  221  D)  ii 
Tiefe  einer  Bucht,  deren  Eingang  von  den  medianwärts  umgebogenen 
überhängenden  Spitzen  begrenzt  wird.  Seltener  stellt  die  Niere  eine 
vollständige  elliptische  Scheibe  dar;  dann  ist  die  Eintrittsstelle  der  6e 
von  dem  medialen  Rand  auf  die  hintere  Fläche  gerückt  (Fig.  221  C). 
sagittale  Durchmesser  (die  Dicke)  der  Niere  steht  meistens  zum  trän 
salen  im  umgekehrten  Verhältniss.  In  der  Regel  ist  die  linke  Niere  h 
schmaler  und  dicker,  als  die  rechte  (Huschke). 


orni. 


^)  AJargo  extemus  «.  gibhu».         ^)  Margo  inUmua.     Hilus  ».  sinu»  s.  porta  renit 


Nieren. 
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Die  Höh«   der  Nieren  beträgt  im  Mittel  etwa  12,   die  Breite  6""",  die 

Ijjtjle  3,5™,  das  Volumen  lO0biBl7O,  im Mittell35 Cnb.™  (Krauae).     Das 

Q^'«fieht  einer  geeunden  Niere  achwankt  zwischen  90  nnd  180  Grm. ;  die 

^^lEe  iBt  bestandig  etwas  schwerer  (am  5  bis  7  Grm.),  als  die  rechte ;  mann- 

Fig.  221. 


Nieno  Tcrschiedener  Fann  mit  dem  Anlang  dei  Dreter»,   von  der  liücktieite  ci^'^lio'' 

lieheNieren  sind  schwerer  als  weibliche.    Das  Gewicht  beider  Nieren  verhält 
«ich  run  Gewicht  dea  ganzen  Körpers  wie  1  ;  240. 

N»ch  Bayer  (TraiW  den  maUdiea  des  rcina.  Paris  1839.  1, 7)  beträgt  im  Durch- 
Khnitt  das  Gewicht  der  mfinnlichen  Niere  130Gnn.,  der  weiblichen  IlOGnn-iBeid 
{Land,  tud  Ediiib.  monthly  Journ.  of  meil.  scieuce  ,  1843,  Apr.  p,  323)  giebt  als 
"ttMiahl  für  die  männliche  Niere  1B5,  für  die  weibliche  etwas  weniger  als 
IM  Grm.  an. 

Die  Niere  mht  mit  ihrer  hinteren  Fläche  auf  der  Fascie  des  M.  quadrat.  idge. 
inoiboram  und  auf  der  Vertehralportion  des  Zwerchfells,  zur  Seite  des  ersten 
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bis  dritten  Bauchwirbels  aufwärts  bis  an  die  elfte  Rippe  und  selbst  eti 
höher  sich  erstreckend.  Regelmässig  liegt  die  linke  Niere  um  Weniges  1 
her,  als  die  rechte.  Mit  dem  medialen  Rande  erreichen  sie  den  lateral 
Rand  des  M.  psoas. 

Ausnalimsweise  liegt  die  eine  oder  andere  Niere  vor  der  WirbelRäole  o< 
tief  im  obem  und  BelbHt  im  untern  Becken  (W.  O ruber,  wiener  -med.  Jah 
XI,  9.  1865).  Von  einer  zufalligen  Verdrängung  der  Niere,  wie  sie  druch  ( 
RchwnlRte,  nach  Cruveilhier  auch  durch  das  Corsett,  veranlasst  sein  kann,  i 
terscheidet  sich  jene  angeborene  Anomalie  der  Lage  durch  den  abnorm  tiefen  I 
sprunjif  der  Vasa  renalia.  Ein  ziemlich  häufiger  Bildungnfehler  ist  Verschmelzr 
der  beiden  Nieren  zu  einer  einzigen,  der  sogenannten  Hufeisenniere,  weL 
mit  aufwärts  concavem  Rande  median  vor  der  Wirbelsäule  und  Aorta  liegt, 
einem  eiufaclien  oder  doppelten  Einschnitt  an  der  vorderen  Fläche,  aus  welc) 
zwei  Ureteren  hervorgehen ,  in  welchen  zwei  Aeste  einer  ursprünglich  einfach 
Art.  renalis  mit  den  entsprechenden  Venen  sich  einsenken.  Die  Niere,  am  h&i] 
sten  die  rechte,  kann  in  Folge  einer  abnormen  Länge  ihrer  Blutgefässe,  vieU^i 
auch  durch  zufällige  Atrophie  der  Fettlage,  von  der  sie  umhüllt  ist,  eine  gexirj 
Beweglichkeit  erlangen.  Vergl.  Oppolzer,  Wien.  med.  Wochenschrift  1856,  No. 
Hare,  Med.  times  and  gazette  1859,    No.  392  ff. 

Die  nächste  Umhüllung  der  Niere  bildet  eine  Lage  lockeres,  aber  die 
von  Fett  erfülltes  Bindegewebe,  der  sogenannte  PannicuJus  adfposus^\  ^ 
welchem  das  Peritoneum  herabzieht.     Durch  zahlreiche  feine,  zerreisslic 
Fäden  hängt  dies  Bindegewebe  mit  der  festen  fibrösen  Hülle  der  Niere  a 
sammen.      Deshalb   lässt    sich    die    letztere  auch  leicht  ohne  Anwenda 
schneidender  Instrumente  aus  ihrem  Fettpolster  herausschälen;   sie  häc 
dann,  wie  an  einem  Stiel,  an  dem   Ausführungsgang  und  den  Gefässen, 
zwar,  dass  die  V.  renalis  am  weitesten  nach  vom,  hinter  ihr  die  gleichn 
mige,  von  den  Zweigen  des  Plexus  renalis  umsponnene  Arterie ,  am  nächst 
der  Rückenfläche  der  Ureter  liegt.     Arterie   und  Vene  zerfallen,  noch  e 
sie  den  medialen  Rand  der  Niere  erreicht  haben,  in  eine  Anzahl  divergira 
der  Aeste,  mit  welchen  sie,  begleitet  vom  Ureter,  in  das  Innere  der  Dri 
eintreten. 
Inf  u.  Hi-  Die  Niere  ist  hohl  und  kann  mit  Rücksicht  auf  diese  Aushöhlung , 

eine  unverhältnissmässig  dickwandige,  im  sagittalen  Durchmesser  abgeplatt: 
Tasche  betrachtet  werden.     Die  Wand  entspricht  der  eigentlichen  Drüss 
Substanz ;  sie  schärft  sich  gegen  die  Mündung  zu  einem  mitunter  fast  schK 
denden,  meistens  aber  abgerundeten  Rande  zu.    Die  Mündung,  HiJus  renalw^ 
nimmt  in  der  Regel  die  Höhe  des  medialen  Randes  der  Niere  zwischen 
oberen  und  unteren   Spitze  ein;  sie  hat  die  Form   einer  Längsspalte 
vorderer  und  hinterer  Lippe,  von  welchen  bald  die  eine,  bald  die  anc3 
median wärts  vorragt.     Die    Höhle,   Sinus  renalis  w.,  ist,  wie  erwähnt^ 
sagittalen  Durchmesser  abgeplattet,  also  von  einer  vorderen  und  hinte; 
Wand  begrenzt ,  die  in  einem  kreisrunden  oder  elliptischen,   den  aussei 
Contour  der  Niere  wiederholenden,  scharfen  Rande  znsammenstossen,  welcl 


^)  Capsula    8.  fagcia  ».  membrana  adiposa   s.  externa,      ^)  Man  hat  bisher,    wie    o' 
ungegeben,    die  Ausdrücke  IFilus  und  Sinus  auf  den  concaven  Kand  der  Niere  bezogen  t 
damit  83monym  gebraucht,  wan  Hchon  dadurch  »ich  verbietet,  dans  der  HiluR,  d.  h.  die  E 
trittrtHtelle  der  Gefässc  und  de»  AusführungAgungx ,  den    medialen  Rand    vcrIaKKen    und 
die  Fläche- der  Niere  übergehen  kann. 


Nieren, 
ftleneits  duroh   den    Hiliu  unterbrochen    ist. 
Fig.  222. 


Bei  elliptischen  Nieren, 


Nierp,  vom  mediBlen  ttaaile 

lenehen,  die  obere  und 
untere  SberhUDgende  Spitze 
dnrfh  einen,  der  Flüche 
der  Niere  panllelen  Schnitt 
gespalten  und    auseiaander 


•chli 


ipen, 


blich  in  den  Sinus,  reooli« 
zu  öffnen.  Die  Venwei- 
gangen  der  Vene  nnil  da* 
Fett  deH  Sinoa  renali»  lind 
entfernt,  die  Art.  renalii  (A) 
nach  link*,  der  Ureter  (I/) 
nach  recht«  EurUck)(ele^ 
f  Durchm-hnittene  Zweige 
der  Art.  renali«. 


n  Siniu  aaf  der  hinteren  Wand  sich  öffnet,    gleicht  der  Hilns  t 
Fig.  225. 

123  i 


Horifontaldurchfchaitt  der  rechten  Niere,  durch  den 
Siniu  renalie.  A  Arteria.  V  Vena  renalis.  U  Ure- 
ter, t  ioiiere,  2  innere  Schichte  der  äusseren  ührö- 
■en  Haut  der  IMiere.  3  Rindenaubstanz.  4  Marksul- 
stanz.     r>  Fett  des  SiuDi  renalis. 
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langgestreckten,  mit  dem  längsten  Durchmesser  vertical  gestellten  Ellip 
Der  Sinus  renalis  (Fig.  222  und  Fig.  223)  enthält,  in  festes  Fett  ei 
gebettet,  weitere  Verzweigungen  der  BlutgefUsse  und  Verzweigiingen  d 
Ausführungsgangs  der  Nieren.  Die  Blutgefässe  dringen  in  die  Substa 
der  Drüse  ein;  die  Aeste,  in  die  der  Ausführungsgang  durch  einigen 
wiederholte,  gabiige  Theilung  zerfällt,  treten  in  gewissen  Abständen  an  c 
Wand  des  Sinus  heran  und  verschmelzen  mit  ihr  auf  die  später  zu  l 
schreibende  Weise. 

Sehr  häufig  findet  sich  die  Varietät,  dass  der  eine  oder  andere  Blutgefl 
zweig  an  dem  Hilu8  vorübergeht  und  in  grösserer  oder  geringerer  Entfern^ 
von  demselben  die  äussere  Oberfläche  der  Niere  durchbohrt.  Dies  ereignet  ^ 
namentlich  dann,  wenn,  was  ebenfalls  nicht  selten  vorkommt,  die  Zahl  der  Stäi^ 
der  Nieren-Arterien  oder  Venen  sich  vervielfältigt. 

Die  äussere  Oberfläche  der  Niere  zeigt  sich,  wenn  sie  ans  ihrer  P« 
hülle  gelöst  ist,  mit  einem  zarten  Filz  abgerissener  Bindegewebsflädeii  ] 
deckt,  im  Uebrigen  glatt  und  eben.  Ausnahmsweise  ist  sie  von  seiest: 
Furchen  durchzogen,  welche  eine  Theilung  in  Lappen^)  andeuten,  die 
einem  frühem  Eutwickelungsstadium  bestand  und  sich  auch  noch  bei 
Erwachsenen  durch  den  inneren  Bau  des  Organs  verräth.  Die  inne 
Oberfläche,  die  den  Sinus  begrenzt,  ist  in  der  Nähe  des  Eingangs  ebenfi^ 
glatt,  an  der  vorderen  Lippe  mit  einigen  Querfurchen ,  den  Abdrücken  3 
Art.  renalis  versehen  (Fig.  224,  j^);  weiter  nach  innen  wird  sie  höckerig  u: 
unter  den  Unebenheiten  zeichnen  sich  niedere,  pyramidenförmige,  in  plai 
und  abgerundete  Spitzen  auslaufende  Vorsprünge,  die  Papulae  renaJeij  a 
welche,  wenigstens  4  und  höchstens  13,  meistens  7  bis  8  an  der  Zahl  u. 
ziemlich  gleichmässig  auf  die  vordere  und  hintere  Wand  vertheilt,  in  6 
Sinus  vorragen  (Fig.  224).  Zuweilen  haben  einzelne  Papillen,  namentL 
die  der  oberen  und  unteren  Spitze  nächsten,  verhältnissmässig  breit. 
Basis,  gefurchte  Seitenflächen  und  sehen  aus,  als  ob  sie  aus  der  Verschs 
zung  von  zweien  oder  dreien  hervorgegangen  wären  (Fig.  224,  x);  die» 
besonders  da  der  Fall,  wo  die  Zahl  der  Papillen  überhaupt  gering 
Oefters  sieht  man  zwei  benachbarte  Papillen  durch  einen  dünnen  sch&i 
Kamm  verbunden.  Die  Höhe  der  einfachen  Papillen  beträgt  etwa  6 
ihre  Basis  hat  einen  Durchmesser  von  6  bis  10"^.  Mit  jeder  Papille  i 
wächst,  nahe  der  Basis  derselben,  der  kreisförmige  Rand  je  eines  Endzwe 
des  Ureters,  eines  sogenannten  Nieren k eich s,  Calyx  renalis  (^^8*  ^^^^f 
so  dass  also  die  Papille  den  Grund  des  Kelches  bildet ,  ihn  verschliesst  u 
mit  der  Spitze  in  denselben  vorspringt.  So  weit  die  Papille  vom  Eel 
umfasst  wird,  hat  sie  eine  vollkommen  glatte,  glänzende  Oberfläche;  na 
der  Abtrennung  des  Kelches  ist  die  Anheftungsstelle  desselben  als  ei 
kreisförmige  rauhe  Furche  oder  Einschnürung  kenntlich,  die  man  den  Ha 
der  Papille  nennen  könnte.  Den  oberhalb  des  Halses  und  also  ausserhs 
der  Nierenkelche  gelegenen  Theil  der  inneren  Oberfläche  der  Niere  durc 
bohren  zahlreiche  BlutgefäHsäste,  die  »ich  nicht  selten  concentrisch  in  ein< 
weiteren  Bogen  um  die  Basis  der  Papille  ordnen  (Fig.  224). 


^)    Lohi  reni*  g.  reuculi  s.  renlculL 
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Unter  M  liieren,  welche  HyrtI  (Das  Nierenbecken  der  Säugetlüere  um 
t[aDB<il)en.  Wien  1S7S)  aaf  die  Zahl  der  Papillen  onterKucbte,  war  je  Eine  n 
[O,  l2  and  13  Papillen.  Fänf  Papillen  kamen  4  Mal,  secbs  6  Ual,  sieben  IS 
iclit  28  Hai.  nenn  3  Hai,  elf  2  Hai  vor.  In  einer  Niere  mit  getlieiltein  U 
Mtrve  ^*  ^*^  ^B'  Papillen  im  Ganzen  18. 


Fig.  224. 


Schnittfläche. 


il  dicht 


tlicTe,  fronttd  hiilbirt,  von. 
Dw  FcU  de>  Sinns  i>t  ci 
nre&gan^n  der  Oefua«  ain 
tritt  in  die  NirreiunbstBDi 
Creun  an  der  Buia  der  Papille  abgeschnit- 
papille.      2    PareD    derselbea. 


9    Schallt 


renke! 


Ucte  iler  innereo  fibrüen  Haut   der   Niere. 

!>   GtliudDrcbachnitle.      fl  Nierenparcnchj'ni. 

s  TenchmaUeiie  Papillea.    g  Oeriaseiadriicke 

der  Torderen  Wand  dei  Siniu. 


Die  äuBBcre  wie  die  innere  Ober-  ^ 
fluche  der  Niere  bekleidet  eine  fibröse 
Haut,  ans  mannichfach  verflochte- 
nen  Bindegewebabündeln  fast  ohD« 
elastische  Fasern  gewebt.  Die 
flbrßge  Haut  der  ä  naa  er  eu  Oberfläche') 
l&BSt  sich  in  zwei  Schichten  zerle- 
gen, die  nnr  durch  ein  sehr  lockeres 
Bindegewebe  zasammen gehalten  und 
daher  leicht  von  einander  trennbar 
sind.  Die  anseere  Schichte*)  hat 
0,1  bis  0,2""',  die  innere*)  nnr 
0,025"""  Mächtigkeit;  die  innere 
haftet  sehr  fest  an  dem  eigentlichen 
Parenchym  der  Niere.  Die  äussere 
Schichte  (Fig.  223,  1)  verBchmUzt 
im  SinuB  renalis  mit  der  Bindege- 
wehsscheide,  welche  die  zur  Niere 
tretenden  Blntgcfösse  einhüllt ,  die 
innere  Schichte  (Fig.  223,  2)  setzt 
aicb  bi»  an  die  Anheftungsstelle  der 
Nierenkelche  fort. 

Unter  der  inneren  Schichte 
liegt  an  der  Oberfläche  der  Niere 
ein  weitmaschiges  Geflecht  glatter 
Muskelfasern,  dessen  Bälkcheu  nn- 
geführ  den  Durchmesser  der  stär- 
keren oberflächlichen  Venen  be- 
sitzen. Schmale  Ausläufer  desselben 
"'  treten  ganz  oberflächlich  in  dieSab- 
jgj    stanz  der  Niere  ein  (Eberth)*). 

Da  wo  der  Nierenkelch  an  die  n 
Papille  herantritt,  um  mit  ihrer  ^ 
Basis  zu  verschmelzen,  besteht  er, 
abgesehen  vom  Epithelium,  aus  den- 
selben drei  Lagen,  welche,  wie  spä- 
ter näher  angegeben  werden  soll,  den 
Ureter  in  seiner  ganzen  Länge  zu- 
ligentlichen   Scbleimbaat ,   einer  Muskellage   und 


)  Capnilo  ßbrota^     Tttidca  proprio  jr.  albugiafa  « 
Inim,  propriar.  Wii>«1ow  (Eipositio  unatom.  IV,  P.  I 
F»Fn«  Winslo«.     Capnia  intima  Schmidt  (De  rti 
^^7).    ')  Med.  CenlralU.  1872.  Kr.   1,^. 
Utnit,  .\Datomie.  B.l.  II. 


ä)     £o» 
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einer  Ncrvea  oder  Adventitift ,  iloron  Bindogewebo  ohne  bestimmt«  1 
grenznng  mit  dem  lockeren  Bindegewebe  der  Umgebung  znsammt 
hilngt.  Vun  diesen  drei  Lagen  biegt  die  innerste,  die  Schleimhant  «am 
dem  Epithelium  ,  unter  einem  spitzen  mehr  oder  minder  ausgernndel 
Winkel  auf  die  Papille  um  (Fig.  225);  die  mittlere  oder  Maskelhaut  se 
eich  theilweiae  eine  Strecke  weit  über  die  UmbeugnngBitelle  der  Prop 
aufwärts  fort;  die  äusserste  Hnnt,  die  Ädventitia,  geht,  nach  aueaen  umb 
gend,  in  die  Bindegewebs! uge  über,  welche  die  den  Sinus  renalis  begn 
zondo  Fläche  des  Nierenparenchyms  auHBcrhalb  der  Nierenkelche  bekleii 
Die  Propria  wächst  gegen  das  obere  Ende  des  Nierenkelohes  el> 
nn  Mächtigkeit,  zeigt  sich  auch  zuweilen  mit  dichtgedrängten,  einfai^; 
oder  znsammengosetzten ,  stumpfen  Gcfüstipapilien  von  etwa  0,1°"  I}. 
besetzt;  nach  dem  Uebergang  auf  die  Nierenpapille  aber  sch&rfl  sie  g 
rasch  zu,  so  dass  das  Epithelium  allein  übrig  bleibt,  um,  unmittelbar  , 
dt-rn  Stroma  der  Niere  aufsitzend,  die  Papillenobcrffäche  zu  Aberziehen. 
•t  ^  Von  der  Muskelhaut  des  Nierenkclchs  sagte  ich,  dass  sie  sich  the^ 
'■  weise  über  die  Umbeugungsstelle  der  Propria  fortsetze.  Sie  enthftit  dL 
lieh,  gleich  der  Mnskelhaut  des  Ureters,  Längs-  und  Riogfasem,  die  rin 
iiirmigou  nach  aussen  Ton  den  lüngslaufenden.  Während  nan  die  IctztsE 
in  der  Regel  noch  innerhalb  des  Nierenkelchs,  dicht  unterhalb  BetDerlDB' 
tion  an  die  Papille,  ihr  Ende  erreichen  (Fig.  22ö,  5),  lassen  sich  an  Dur« 


Fig.  226. 


schnitten  der  Niere,  die  die  Papillen 
Länge  nach  theilcn,  in  der  Fortsetzci 
der  Ringfasem  des  Niercnkelcha  Qm. 
durchschnitte  von  MuskelbQndeln  uk- 
weisen,  die  die  Basis  der  Papille,  so  vk 
sie  oberhalb  der  Anheftangse(«lle 
Nierenkelchs  noch  frei  aus  der  Ms 
der  Niere  hervorragt,  ringförmig  niai 
Ben  (Fig.  225,  8).  Die  Stärke  die 
[tingmuskels  <ler  PapillenbaBis  ist  ve 
aelnd;  in  der  Regel  überschreitet 
nicht  die  Mächtigkeit  der  Ringfaa 
schichte  des  Ureters  (0,5""');  ebenso' 
riirt  seine  Höhe,  je  nachdem  ein  grosse] 
Oller  geringerer  Theil  der  Papille  anm 
halb  des  Kelches  liegt.  In  mancb 
Fällen  stellt  der  Muskel  eine  compu 
Masse  dar ,  in  anderen  ist  er  durch  stsr 
Bindegewebsschcide wände  in  eiueAniH 
vereinzelter  Bludel  aufgelöst.  Dass  sei 
n  Druck  auf  die  Papx 
Entleerung  der  in  c 
Papille  verlaufenden  Cnnälchen  heitrJL 
Iiisst  sich  kaum  liezwi-ifcln. 

Der    Tonus    der '  Muskelfasern    < 
Niere nkelch s ,    so   wie    die    Füllung  « 
ausserhalb  der  Kelche  liegenden  Oelilase  bedingen  en,  dans  während  des  J 


Durchnchnitt  iler  Wnnd  de»  Nierrn 
kelrhi  nebst  dem  Rnnile  der  Nieren 
|japllle ,  pnrnllel  der  Lingumc  beider 
1  Hurliaubztnnz,  2  BindcniiuLiiUni  <le 
Niere.  3  Epillirlium  de^  XicrenkrUhn 
*  Mdcwa  dcKelben.  3',  4'  UEn-^lnR  ContractioL  .. 
I«ider.nf  die  Nierenpapille.     5  Uhr--  ...       . 

fanerschiehl«,     B  BiDgfnienichlc-hte  der    ■"""""■•   "«"^   ^ 
MhicdIdiiii    de»    Nicrcnkelch».      7  l'etl- 
hnki^c  Adveiitilln.      H  U>n),'inUBkoi  i 
l'a|>illciibaiii>i  im  Ijuerjwhnitt. 
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l>eDS  die  Basis  der  Papille  nnd,  je  schlanker  sie  ist,  ein  nni  so  grösserer 
Xheil  ihrer  Seitenfläche  in  genauer  Berührung  mit  der  inneren  Oberfläche 
dfss  Nierenkelchs  erhalten  wird.  Die  Spitzen  der  Papillen  dagegen  ragen 
frei  io  das  Lumen  der  Kelche,  und  auf  ihnen,  so  wie  auf  den  scharfen  Käm- 
men V  welche  hier  und  da  je  zwei  Papillen  verbinden ,  finden  sich  die  Po- 
ren *) »  ft^s  welchen  das  Secret  der  Niere  herabträufelt  und  durch  Druck 
hervorgepresst  werden  kann  (Fig.  224,  2).  Auf  den  einfachen  Papillen 
gteben  sie  in  je  einer  kreisförmigen  Gruppe^),  zu  10  bis  24,  je  nachdem 
die  Papille  schmaler  oder  breiter  ist.  Sie  haben  einen  Durchmesser  von  0,2 
bis  0,3°*",  sind  also  schon  mit  Hülfe  einer  Loupe  erkennbar;  die  Zwischen- 
räume ,  welche  sie  trennen ,  sind  meistens  breiter ,  zuweilen  aber  auch 
schmaler,  als  die  Poren.  Durch  die  Poren  zieht  sich  das  Epithelium,  das 
die  Oberfläche  der  Papillen  bekleidet,  ununterbrochen  in  die  Canälchen, 
die  mittelst  der  Poren  münden,  hinein;  doch  ändert  es  dabei  seinen  Cha- 
rakter, indem  es  plötzlich  in  einfaches  Cylinderepithelium  sich  umwandelt. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zu  dem   Parenchym   der  Drüse,  so  lehren  Mark- 
Schnitte  durch  die  Dicke  derselben   zunächst  zweierlei   scharf   gesonderte,  ""*'"**"'^- 
regelmässig  angeordnete,  durch  die  Farbe  und  noch  beständiger  durch  das 
Ansehen  der  Schnitt-  und  Bruchflächen  ausgezeichnete  Bestandtheile  kennen, 
die  man  als  Mark-  und  Rindensubstanz,  Suhstantia  meduUaris^)  und 
eoriicalis*)y  unterscheidet.     Auf  frontalen,  vom  convexen  Rand  gegen  den 
Hilufl  der  Niere  mitten  zwischen  der  vorderen  und  hinteren  Fläche  geführten 
Schnitten   (Fig.  226  a.  f  S.)   erweisen  sich  die  Papillen   als  Spitzen  kegel- 
oderpyramiden-,  richtiger  mandelförmiger  Körper,  der  sogenannten  Nieren- 
pyramiden ^),  deren  Basis  in    dem  Parenchym    der  Niere   vergraben  ist. 
We  Basis  jeder  Pyramide  ist  convex,  seltener  gerade  oder  eingebogen  und 
geht  abgerundet  oder  mittelst  einer  stumpfen  Kante  in  die  Seitenfläche  über; 
nicht  selten   ist  sie  durch  Einschnitte  in   zwei   oder  drei  Lappen   getheilt. 
Wie  schon  die   verschiedene  Form   der  Papillen   andeutet,  so  ist  auch  an 
der  Pyramide  im   Ganzen  das  Verhältniss  der  Höhe  zur  Basis   sehr   verän- 
derlich; in   der  Regel  jedoch   übertriffst  die  Höhe   um  Weniges  den  Durch- 
messer des  grössten  Querschnitts.     Gegen  die   Umgebung  stechen  die  Py- 
ramiden durch  ihre  hellere  Färbung,  vor  Allem   aber  durch   die  Zeichnung 
des  Längsschnittes  ab ,  auf  welchem ,  je    blutreicher  die  Niere   ist ,  um    so 
deutlichere,  dichte,  abwechselnd  hellere  und  dunklere  Streifen  von  der  Basis 
convergirend  gegen  die  Spitze  verlaufen,  um  sich  in  der  Nähe  der  letzteren 
M  verlieren.     Den  Streifen  entsprechend  lässt  sich  die  Pyramide  in  Fasern 
wissen,  die  von  der  Spitze  zur  Basis  an  Stärke  zunehmen^). 

Die  Summe  der  Pyramiden  ist  es  nun,   die  man  als  Marksubstanz  be- 
»ichnet,  und    es  zerfallt  demnach  die  Marksubstanz  in  ebenso  viel  geson- 


^)  Foramina  papiUaria.  ^)  Nach  Huschke  zuweilen  auf  einem  abgeplatteten  oder 
«ichl  TCTtieften  Theil  der  Spitze,  der  Foreola  pnpiUae.  ^)  Suhstantia  interna  s.  tuhulosa 
f-firota  $.  cineriüa.  Medulla  renis.  *)  Suhstantia  vasculosa  s.  glomerulosa  s.  glandulosa 
«•  riAkunda.     Cortex  renis.  ^)  Fasciculi  pyramulales  s.  pyramides  ren.     M  a  1  p.      Coni 

f^lon.   LoIh  medulläres.     Malpighi»<he  Pyramiden.  ®)  Irrthümlioh    werden  häufig  «Uese 

künrtlichen  üntcrabtheilungcn  der  Malpighischen  Pyramiden  Ferrein'sche  Pyramiden  ge- 
''^wit.  Auf  die  wahren  Ferrein'schen  Pyramiden ,  die  der  Kindensubstanz  angehören, 
komme  ich  sogleich  zurück. 
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ilerte  Herde,  alu  es  Papilkn  giebt.  Der  Rest  des  Nierenparenchyms,  ■ 
Häiumtliche  Pyramiden  gleichforniig  überzieht,  ihre  Basen  nrngchlieBst  t 
eich  zwiscbtin  dieselben  biH  zur  inneren  Oberäächu  der  Niere  eindrängt, 
die  niiidensubistanz. 

Im  Grunde  beutt^ht  auch  die  Rinden  Substanz  ans  Abtheilungen ,  det 
Zahl  der  Zahl  der  ['yraniiden  gleichkommt.     Denn  die  äussere  Oberflk 
Fig.  226,  ^''  Niere  von    Kind 

_,,  und  jungen  Thieren 

wie  bereits  erwähnt, 
ckerig  und  dorch  la, 
oder  minder  tiefe  Ft 
eben  in  Lappen  ab( 
theilt ;  jeder  dieser  La 
pen  aber  entspricht  ein 
SchlchteRinden  snbatai 
welche  kapaelförmig  c 
Basis  der  Pyramide  a 
giebt  und  nur  die  S[a< 
frei  lässt.  Erstdadtir- 
dasB  mit  der  weltei 
Eutwickelung  die  6r> 
Ken  der  Lappen  an  < 
Uborfläche  ebenso  v 
streichen,  wie  die  B 
denüberzüge  aller  P3 
in  i  den  seitlich  untre 
bar  mit  einander  -« 
schmelzen '),  wird  j 
Beziehung  der  Rinde 
den  einzelneuPyramii 
verwischt. 

Die  Rinden  subita 
ist  kömig,  auf  dem  Bi 
che  zwar  ebenfalU 
bestimmten  Richtnng 
faserig,  aber  rauher,  1 
die  Risailächen  derMn 
aubstanz;  sie  ist  v 
gelblicher  Farbe,  die 
doch  in  blutreichen  Nl 
ren  gegen  die  Farbe  • 
Hluts  zurücktritt.  V 
sie  vorzugsweise  charakterisirt,  ist  eine  Unzahl  regelmässig  gruppirter,  1 
freiem  Auge  eben  noch  wahrnehmbarer,  rother  (an  Nieren,  deren  Ge(B 
injicirt  worden,  durch  die  Injectionsmasse  gefSrbter)  Pünktchen,  der  so 


r  DnrthHvhiiitt  ilurch  die 
l^i'kcn  unil  eine  Anulil  Mercnki 
Art.  renHl».      U  Untfr.      C  C.lvi 

Haüxtuni.     2  Hiirk» 


Sien-,  <U4  Nieren- 
fhc.  A  Zweig  der 
rrnalin.  1  KiiideD' 
eiftcntliihe  Kiodeii- 
Markaub- 


■tsnz.      2"    Urenz'U'Uicbte   denelben.      3,3  Menkrct'ht 

gegen  die  Aie  der  CnnKIchen    durchnchnitteoe    Oreni- 

svhichte.      4  F«tt    de*    tiinua    reniilis.     5,5    Arterien- 

iweige.     •  yuer  verlnufende  P)Tamidenfnrt»iltw. 


>)Die 


■i^ben   die   üeltenflütihsu  der  Pyramiden   vordringenden   Tartien  der  RiK 
ie    Coiumnae  Btrlin!  t.  itftula  riHMni  nut. 
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n^cnten  Olomeruli,  Knäuel  feiner  Capillarien,  deren  genauere  Beschreibung 
gpSter  folgt. 

Eine  nähere   Betrachtung  der   beiderlei   Substanzen  der   Niere   giebt  Orens- 
^hIms,  jede  derselben  noch  weiter  einzutheilen.     Was  zuerst  die  Marksub-  der  Mark 
gtan«  betrifft ,   so  ist  an  gesunden   menschlichen  Nieren ,   mehr  noch  an  der  •"**■*****■ 
^iere  mancher  Säugethiere,  die  der  Basis  nächste  Zone  durch  ihre  tief  rothe 
pärbang  gegenüber  der  blassen  Substanz  der  Spitze  der  Pyramide  und  der 
gelblich  rothen  Rindensubstanz  ausgezeichnet.     An  Längsschnitten  der  Py- 
ramide erscheint  die  Röthe  in  Form  der  oben  erwähnten ,  strahligen  Strei- 
fung (Fig.    226, 2") ,  auf  Querschnitten   in   Form  von   Pünktchen ,   die  im 
Gentmm  des  Querschnittes  am  feinsten   sind  und  gegen  die  Peripherie  all- 
mälig  an  Grösse  zunehmen  (Fig.  226,  3).     Dies  Ansehen   ist  bedingt  durch 
Büschel  feiner,  paralleler  Blutgefässe,  die  das  Blut  aus  den  Capillarien  der 
Bindensubstanz  sammeln  und,  nachdem  sie  etwa  den   dritten    Theil   oder 
höchstens   die  Hälfte  der  Höhe  der  Marksubstanz  durchlaufen  haben,  theils 
umbiegen,  theils  sich   wieder  in  Capillarien   auflösen.     Der  radiäre,  gegen 
die  Spitze  der    Pyramide    convergirende    Verlauf  dieser    Gefassbüschel  ist 
Schuld,  dass  ein  Querschnitt  der  Pyramide  dieselben    um  so  mehr  schräg 
dorehschneidet ,  je   weiter  entfernt  vom  Centrum  er  sie  trifft.     Daher  die 
fom  Centrum  gegen  die  Peripherie  zunehmende  Grösse  der  den  Gefässdurch- 
schnitten    entsprechenden   Punkte.      Ich   werde  die   gefassreiche   Zone  der 
Marksabstanz  unter  dem  Namen  der  Grenzschichte  der  Marksubstanz 
Auff^ihren.     Der  Hinzutritt  der  Gefassbüschel  ist  eins  der  Momente,  welches 
die  Pyramidenform  der  Marksubstanz,  d.  h.  die  Vermehrang  ihres  Volumens 
Ton  der  Spitze  gegen  die  Basis  bedingt. 

Die  Rinde  ist  aus  zweierlei  Substanzen  zusammengesetzt,  deren  Ver-  pyramidei 
hiltnisB  zu  einander  im  Kleinen  das  Verhältniss  wiederholt,  welches  im  SjS!tUchl 
Grossen  zwischen    der  Mark-   und   Rindensubstanz   besteht.      Sie    enthält  ä^»**«»- 

Bubstanz. 

nimlich  in  regelmässigen  Abständen  feine,   etwa    0,3™™   im    Durchmesser 
starke  cylindrische    Stränge   von    dem   streifigen   oder  faserigen    Bau   der 
Marksabstanz,  unmittelbare  Fortsetzungen  der  letzteren,  welche  in  der  radiä- 
ren Bichtung   der  Fasern,  in  welche  die  Marksubstanz  sich  zerlegen  lässt, 
in  die  Rinde  einstrahlen   und   demnach  in  dem   Theil  der  Rinden  Substanz, 
der  die  Basen  der  Pyramiden  überzieht,  senkrecht  gegen  die  äussere  Ober- 
fliche  der  Niere  (Fig.  226,  1'),  in  den  zwischen  je  zwei  Pyramiden  vor- 
dringenden   Regionen   der    Rindensubstanz  quer   (Fig.    226  *) ,    von    einer 
Pyramide  zur  anderen  verlaufen.    Auf  einem  der  Axe  der  Pyramiden  paral- 
lelen Durchschnitt  der  Niere  wechseln  jene  Stränge,  die  ich  Pyramiden- 
fortsätze  nennen  werdet»   mit  Streifen  eigentlicher  Rindensubstanz') 
•b,  die  etwa  die  doppelte  bis  dreifache  Breite  der  Pyramiden fortsätze  haben. 
Die  letzteren  veijüngen  sich  um  Weniges  gegen  die  äussere  Oberfläche  der 
Niere  und  enden  zugespitzt  oder  abgerundet  dicht  unter  der  Oberfläche ; 
daraus  folgt,  dass  die  Streifen  eigentlicher  Rindensubstanz,  die  die  Zwi- 


^)  Ptohngemens  Ferrein  (Mem.  de  Pacad.  Paris  1753,  p.  502).  FascicuU  tuhulosi 
t*  PHramides  renales  Ferreinü  Krause.  Markstrahlen  Ludwig  und  Zawarykin  (Ztschr. 
ßr  rat.  Med.  3.  R.  XX,  185.  1863.  Zur  Anat.  d.  Niere.  A.  d.48.  Bde.  der  Wiener  Sitzungs- 
berichte).       ^  Nierenlabyrinth   Ludwig   (Stricker's  Uandb.  I,  489). 


310 


Nieren. 


Fig.  237. 


Pfift-,    > 


HcliciiriUimi;  der  PyramidoufortBHtKe  einnebmen ,  in  der  UichtuDg  Tun  du 

iiuRscrcD   gegi'11  diu  iunore  Obcrflächo  der  Niore  etwnx  an  !)mto  aboehmei 

um  au  den  ßutien  der  Pyramiden  zwischen  deu  Ursprüngen  der  Pyramide! 

forlaiitze  flach  abffiiruodct  zu  eudco.      Wie  die  vereclirünktcn  Finger  zwei« 

(lündo  schüinen  die  Pyrainidonfortaätze  und  die  gegen  die  Basis  derP}'rami> 

vurBpringeiidcn  Partieu  der  Kindensubstanz  in  einander  zu  greifen;  iu  ife 

Mitte  der  letzteren  verläuft,  ))arallel  den  Py« 

niidenfurtsStzen ,    je     ein     arterielles     Gel«. 

etiiminchcD ,     Zweige    aaseendend,    welche     « 

Grenze  der   RindenBubütanif  gegen  die  Pyra^ 

(lenrortBätzo  fant  erreichen  nnd  an  ihrem  Eq, 

je  einen  Glomcrulns  tragen,   der  sich  zum  G 

faHszweig    verhält,  wie    die   Fracht    zum   Sü 

(Fig.  227).     So  kommen  die  Glomeruli  reibei 

weise  zu  den   Seiten   der  Pyramidenfortsätze  z 

liegen  and  darin  bnt  auch  das  erwähnte  funeri^ 

Ansehen,   wclcbett  diu  ßmclilläcbe  der  Kindes 

Substanz  darbietet,  st'inen  Grund.     Gesondert 

gegen  die  nusBere  Oberfläche  senkrecht  gcstelli 

Abtheilnngen  oxistircn  übrigens,  abgoseben  vc 

denPyrnmideiifortsätzen,  nicht.     Nur  auf  eine 

der  Axe  der  letzteren  parallelen  Dnrchschni 

{Fig.  228)  gewähren  die  Abtheilungen  der  Ki 

densubstanz  das  Bild  abwärts  gegen  die  Mar' 

Bnbstanz    gerichteter    Fortsätze.     In    der  Tb 

macht  sie,  wie  ein   der  Oberfläche  parallel  g 

führter  Darchscbnitt  (Fig.  220)  lehrt,  eine  m 

BammcnhAngende  Masse  ans,  die  nur  mit  cyl 

driBchen  gegen  die  Marksulutanz  ofTeneu  Lück 

zur  Aufnahme  der  Pyramideiifortsätze  ')  veriiek: 

ist.    Peripherisch  enden  diese  Lücken  blind,  3 

die  eigentliche  Rindensubstanz  stellt  unter    ' 

Kapsel  der  Niere   eine   continnirlicbe   Schien 

I    dar,  die   sich  als  ein  Ueberzug  von    allerdi: 

geringer  Mächtigkeit  aber  die  Spitzen  der    J 

ramidenfortstttze  erstreckt  nnd  zwischen   diei 

ben  eindringt.     Die  Glomeruli,  die  auf  ein 

der  Axe  der  Pyramiden  und  ihrer  Fortsätze  | 

GcOuwbm  he!     der    rallelen  Durchschnitt  in  Längsreiben  geordz 

(  r^n»  1    hte    der   MartBul-    ^j^j  ^  atehen  auf  ejnem  rechtwinklig  gegen  c 

Axe  der    Pyramidenfoi'tsütze  geführten  Scha 

—  — in  mäandriBchen  Linien  '). 

')   /Off«  fort  cnl  •  Ferrein.  ')  IndotVrn    dtr  nuf  dtm    l.»nt;»s<linitt    zwi.chen   n 

I  mm  Icnlortwlic  t  ncPschlosseno  Thcil  ,\n  lti»cldihal.«tiinj;  dunh  diw  Ancrii'nstiiimiKii 
der  Lknite  nach  n  ins  Hälften  );iwhicd<Mi  wird,  kann  man  jpdem  l'vniniidinfnrtiiati 
pne  UilCle  1  euer  Ü  n  lenoiiUtiinE  zuthellen  und  la  die  Kinde  nuh  LUpjx'hcn  luxmm« 
(ECfctzt  denken  deren  jplea  die  Form  der  Lappen  wii^erholeml ,  eine  vun  Kinde nHnlarta 
bekleiUtc  kle  ne  Pvrnm  le  dantellt.  Auch  zeigt  lich  lUHeilen  an  der  OberlitchF  bli 
ertullt  I    -ier     on    len  \  enen  not  unvollkomtnen  injicIrWr  Kieren  eine  Ahtheilunc  m  Up 


renal «       2    Glonie- 
9   b  gCDtl    hc    f 

Pjriimldpnfort- 
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ist  zusammengesetzt  aus  aLBondei-oden  Csoäl-  K 
Stroma,  das  die  Lücken  zwischen  den  röhren'  u 
jrtuigen  Gebilden  aasfUUt,  iu  der  Marksubstanz  leicht  nachweisbar,  in  der  ^ 
tiodeaaubstanz  anf  einen  die  CanillchenTerbindenden  Kitt  von  sehr  geringer 
Jftcli^is''^'^  reducirt  ist.    Die  Röhrchen  lasaeu  sich,  bis  zu.  den  auf  den  Pa- 
Jollen  mündenden  Stämmen ,  leicht  aus  dem   Stroma  isoKren ;  sie  bestehen 
^Qg  einer  Basalmembran,  welche  meist  structurloa ,  oft  aber,  namentlich  an 
Qtjro^BÖnreprAparateD ,  von  sehr  feinen  and  dichten  Querfasem  durchzogen 
^rscbeint,  die  in  der  Dicke  der   Wand  und  näher  der  inneren  Oberfläche 
^e^i<  ^B  der  änaseren. 

An  kurzen  Strecken  der  Hamcaiitllcheti  der  Binde  will  Ladwig  (Btricker'i 
^aodbach  I,  489)  zuweilen  durch  fiilberlüaang  eiue  äholiche  ZeichnUDg  hervoTKe- 
fjrAcbt  haben,  wie  sie  an  den  Lymph-  und  BlutcapiUaren  bekannt  ist. 

In  Kaliber,  Inhalt  and  Verlanf  zeigen  die  Hamcanälcben  mancherlei 
Verschiedenheiten;  yorzngs  weise  auf  ihrem  Vtrianf  beruht  das  eigentbüm  liebe 
Xoseben  der  Rindcui  and  Marksnbstanz.  Durch  die  Marksubstanz  und 
dorch  die  Pyramidenfortsätzo  der  Rindeusubstanz  gehen  sie  meist  gerade 
oder  nur  leicht  wellenförmig  gebogen  oder  geschlängelt,  die  eigentliche 
ßindeiunbBtanz  durchziehen  sie  in  zahlreichen  und  engen  Windungen 
(Hg-  328  and  229).  Im  Uebrigen  sind  die  Canälchen  der  Rinde'directe 
Fig.  228. 

.■:5U^ 


rbn  los  theils  runilem,  thcÜH  den  WinilungeD  der  Hsmliembphären  ähnlichem  Coatour. 
Miogt  durch  den  Wechsel  äti  blutleereu  und  dea  blutreichen  oder  injicirtcn  l'areni'hyms, 
•«I  deiitD  du  entere  dea  Spitzen  der  Pyrnmidenfortstitiv ,  das  letalere  di>r  eigentlichen 
Riodfinabslsni  entspricht.  Derartige  LSppihen  Hind  es,  «-ekho  Kerrein  »I»  Pyramiden, 
Uiichke  ils  Labtüi  rtnalet  heschrieb.  Aber  ilie>;e  Abtlieilnngon  sind  künstlich;  ein  der 
Oimlühe  paralleler  Durchschnitt  läsat ,  wie  erwähnt,  aicüa  davon  erkennen.  Sie  sind 
•Mb  hÖDgtlicher,  nli  die  LKppt'hen  der  Leber,  die  man  doch  durch  Zeireissung  und  Mace- 
ali«  dinlellen  kann.  ')  Harn-  oder  Niere ncanälchen.  Tubuli  urimferi  Bellini.  Bel- 
li li'Khe  ßiibrcheD. 
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FortBetzQDgen    der    Canälcben  des  Marks,  die,  nachdem  sie  in  gestnektfsr^^^ 

Ric ht an g  die  Pyramiden  und  Pyramidenforts&tze  durchsetzt  haben,  beim  Uebe^^.,^ 

tritt  in  die  eigentliche  lUnde^^.,^ 

'^'  Substanz  sich  zn  krfinsetn  l^^^ 


•'<=^i. 


ginnen.    Die  MarlisnbstAni  ei 
hält   zweierlei    Canftlohen, 
denen  wir  dieEineu  mit  Li^    T" 
wig   und    Zawarykin     ^^^ 
Sammelröbren'),  dieande«^ 
a]sscbleifenförmigeCa%f;. 
eben*)  bezeichnen.    Die  Smjq.       i 
melröhren    nehmen    ihren    [fr- 
sprang  Ton  den  oben  erwiJm- 
ten,  auf  der  Spitze  der  Pttpille^ 
zusammengedrängten       Port^ci. 
Den     Porpn     entsprechen    t  :5« 
Stamme   an  Zahl  nnd  anr.h  ^^bd 
Weite;  doch  sind  die  eigent^BHi- 
chen  Stämme  sehr  kursand  üu       mi- 
len  flieh  fast  unmittelbar  ttber  dem  Ursprung  in  je  zwei  oder  drei  Aeste,  die  si^    ch 
alsbald  und  wiederholt  in  gleicher  Weise  weiter  theilen.     Die  am  meist»—;«! 
peripherisch  gelegenen   Stämme  gleichen   in  ihrer  Verästelung  einem  kr^^ — jj. 
chenden,  etwas  knorrigen  Stranch;  sie  ziehen  eine  Strecke  weit  leicht  w^ — «J. 
lenförmig  unter  der  Oberfläche  der  Papille  hin  nnd  senden  Aeste  anfw&-.     rti 
in  die  Pyramide,  die  sich  mehrmals  dicht  hinter  einander  gabiig  rerzwei^^^g 
(Fig.  230)  °).    Bei  dieser  fortgesetzten  Theilung  nimmt  das  Kaliber  der  ^CJ». 


FlKcbenilurcbiichnitt   der   Rinilcnaubiitani   der  Kin 

niere.      A  Pymmldenfnrtsiid.      B  eigfntllrhe  Kinr 

»ubatSDi.      C  niomeniluR.      D  nrtcricIUr  Ah 


irirtpn    Niere,    dem  Lnafc  der  Hun- 


>)  Sammplcanäle  .'IchweigKP'-Sei'lel  (die  Nieren  den  Jleniichen  nnd 
thiere.  Halle  ISfla.  Offene  Canklrhen  Henle  (Zur  An.t.  der  Niere.  OÖU.  1M«>. 
")  Henle'nche  Cnnfilthen  KBIl.  Tabkli  laqu^ornui  i.  ßmleani  Seh weiif jer-Seide  1- 
')  Dar  MiKKTerhrnltnln«  In  der  Zaiil  der  Regeo  die  Papillenspitze  conTergireoden  C^uUch«^ 
und  der    Znlil    der   rii]iillenniündungeii    führte    la   der    Annahme  kaner,  bllDddnnnfSrmtf^cr 
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li  ftb.  Von  etwa  0,2  bis  0,3"™,  dem  Darchmesser  derMandung 
irttnglichsD  StSmmchens,  einkt  das  Kaliber  schon  dorch  die  erete 
f  0,1  bis  0,2™,  durch  die  folgenden  anf  0,05  bie  0,06""».  Dieaen 
haben  die  Can&lchen  in  einer  Entfornnng  von  etwa  5°*™  von 
Teicht.  Sie  bebalten  ihn,  indem  aie  von  da  an  gerade,  nnge- 
nr  wenig  divergirend  zur  Rinde  verlanfen,  in  Abständen,  welche 
durch  die  Zflge  der  schleif enfSrmigen  Canälchen,  aodann  dnrch 
Grenzschichte  der  MarkBubstanz  charakteristischen  Blntgef^ss- 
efllllt  werden.  Aus  der  GrenzBchichte  dringen  sie  theib  ver- 
*  gmppenweiBQ  in  die  Pyraraidenfortsätze  ein  nnd  hier  beginnt 
d  reiche  Verfistelmig,  anf  welche  ich  bei  Bescbreibang  der  Rin- 
znrückkomme. 

TiellSltigang  der  offenen  Canälchen  durch  Theilung  ist  eine  der 
ilche  die  Kegelform  der  Marksubstanz  bedingen,  aber  nicht  die 
Fie-  231  weeenttiche.      Diese    liegt 

,.  in    der   continnirlich    von 

der  Spitze  gegen  die  Basis 
erfolgenden  Zunahme  der 
Zahl    und   in    geringerem 
Ma&sae  auch  des  Kalibers 
der  zweiten   Art  von  Ca- 
nälchen,   der   schleifen - 
förmigen,   die    in  regel- 
mässiger   Anordnung    die 
Räume  zwischen  den  Sam- 
üielröhren     erfüllen     (Fi- 
gur231).    Vergleicht  man 
■   Nalie  der  Basis,        Querschnitte  der  Marksub- 
■»chnitt,   a  Längs-         gtanz     auB     verschiedenen 
litt  KcnIcii'eDformi-  ,,..,  .    ,  ,  .       , 

Hohen,  Bo  Sieht  man  in  der 
Nähe  der  Spitze  der  Papille 
jumina  der  ofienen  Canälchen  durch  verhältniBBrnäsBig  schmale 
einander  geschieden,  in  welchen,  neben  den  Querschnitten  auf- 
nder  Blutgefässe,  einfache  oder  doppelte  Reihen  von  QnerHchnit- 
üanälchen  (von  wenig  ober  0,02""°  Dnrchm.)  enthalten  aind,  die 
1  kreisiormig  nm  die  Lumina  der  offenen  Canälchen  grnppiren 
Weiter  aufwärts  wächst,  wie  das  Lumen  der  offenen  Canälchen 
t  der  absolaten  Breite  der  Brücken  anch  die  Zahl  der  inner- 
Brucken  eingeschlossenen,  engeren  Canälchen  {Fig.  232 B). 
den  Arten  von  Canälchen  der  Marksnbstanz  unterscheiden  sich 
ander  nicht  bloss  durch  das  Kaliber ;  charakteristisch  für  diesel- 
die  Form  des  Epithelinm  nnd  zum  Theil  die  Beschaffenheit  der 
bOUang.    Was  die  letztere  betrifft,  so  scheint  die  Basalmembran 


der  die  Papill?  bekleidenden  Sthleimhaat ,  deren  Gmad  and  Seitenwände 
I  der  eigentlichen  Hsmcanälchen  aufnehmen  sollten.  Dies  sind  die  Vaiiitaux 
Tsin't,  Dudtu  papillartt  Schumliniiij  (De  strnctura  renum.  Argen- 
.  ei),    Fovtae    EjxeDlinrdl   (De    ntravtimi  renum.      Berol.   1818,  p.   13). 
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zu  dorn  Kaliber  der  Bührchen  im  umgekehrten  Terhältaiss  zd  stehen.  , 
QuerBchuittea  der  Marksubatanz  erscheint  aio  au  den  Verzweigongen 
Samiiielröhron,  trutz  dem  botriichtlichcren  DarchmesBer  derselbea,  nnreinTi 
au  <len  engen  Cantilchen  dagegen  doppelt  contourirt  und  den  StAmmen 
Sammelrdhren  fehlt  sie  ganz,  so  dasa  deren  Wand,  nftutut  dem  Kpilhdi 
nur  von  dem  Stroma  der  Niere  gebildet  wird.  Wichtiger  nnd  durchgreü 
der  ist  der  Unterschied  des  Epithetium.  In  die  Stämme  der  Sami 
rühren  setzt  ea  eich  von  der  OberSäche  der  Papille  ans  fort  all  ■ 
einfache  Lage  heller,  deutlich  geaouderter  Cylinderzellßa ,  welche  n 
Art  aller  cylindrisciicn  DrOsenopithelien  mit  dem  breiten  Ende  aoftil 
und  mit  dem  schmalen  Ende  das  Lamen  begrenzen  (Fig.  232  A,  B,aa).  1 
IIi)he  beträgt  in  den  Stämnien  und  Aesten  erster  Ordnuug  0,02  bis  0,0< 
sinkt  in  den  unveräatelt  durch  das  Uark  verlaufenden  Caoälclien  auf  0,01 
und  redueirt  aich  noch  weiter  in  den  der  Kinde  angehörigen  Vorzweigm 
der  SammelrohrcD.  Das  Epithclium  der  engen  Canülchen  dagegen  ist  ' 
sterfürmig;  in  der  Nähe  der  Spitze  der  Pyramide  iat  ea  hell,  aus  rhombiw 
den  Epithi'lzullen  der  Illntgel^lBsstiimmc  ähnlichen  Zollen  zuanrnmcngesetzt 
wegen  ihrer  gewölbten  Form,  dem  Lumen  der  Cnnälohen  im  (JuerachniU 
zackiges,  ülutigelbi^B-ähnlicliea  Ansehen  gebou(Fig.232  A,  I!,^  Fig.  23: 
Je  mehr  inai)  sich  von  der  Spitze  der  Pyramide  entfenit,  um  so  znhlreicher 
den  neben  diesen  hellen  Canälchen  die  Querschnitte  von  danklerea  Canäl 
mit  engerem,  mehr  kreisionnigem  Lumen  (Fig.  232,  B.  b',  Fig.  233,  4) 
Fig.  232. 


({nenchnitte  der  NicToiipii]iille,     A  in  der  Nühc  der  Spilit,    It  lühcr  der  Biuii.     aa  < 

schnitt«  der  Sa mmel rühren,     bb  Qumchnitte   achleifcnfuriniger  CanMIcheii  mit  helltm 

thelium,  b'b'  dergleicheD  mit  iluiAelcm  Epithelium.     ec  Bluti;eriii»qaer»chnitt«. 


ren  Ünrchmesaer  gegen  die  Rinde  allmiilig  bis  auf  etwa  0,0B"°  w8 
Daa  Epithelinm  der  dunklen  Canälchen  iat  mächtiger  und  beateht  aas 
der  deutlich  gegen  einander  abgegrenzten  Zellen  von  anscheinend  kön 
Beschaffenheit,  die  den  Kern  verdeckt.      Das  körnige    Anaehen   rührt, 


Nieren. 


315 


ihaio*)  ermittelte,  voü  kurzen  lusoruheu  oder  Stübchen  her,  in 
die  Epithclsetlen  der  Canälchen,  &hulicb  denen  der  Anstulirungs- 
1er  SpeicheldrüBon,  nach  der  angewaclisrnen  Seite  zerfallen,  [{ringt 
i  starker  VergrÖBseruug  den  Kand  der  Cunalulien  in  den  Fociih,  m 
t  man  statt  der  Körnchen  eine  feine,  auf  die  Tunicit  piopria  Beiik- 
ätreifung(Fig.233,4.238,2);  das  Epitlielinm  der  Nierenciuiulchen  des 
I  and  Triton  lieaa  eich  durch  Macuration  in  chlorsaurem  Ammoniak 
e  Elemente  zerlegen,  Zellen,  die  in  dem  hellen,  dem  Lumen  zugo- 
Q  Theil  den  Kern  enthalten  und  unterhalb  desselben ,  einem  Kamme 
I,  tief  gezähnelt  sind. 

Ib  Uebergänge  zwischen  den  hellen  Canälchen  mit  pflahtorfärmigen, 
g  gegen  das  Lumen  vorspringenden  Epithelzplien  und  den  dunklen 
Canülchen   mit    cubitichen, 


Fig.  233. 


zerfnserten  Epit  heiz  eilen 
finden  sich  bei  manchen 
Snugethieren  (den  Wieder- 
kitaern)  und  dem  Menschen 
auf  litngercn  oder  kürzeren 
Strecken  CanÄlciien,  deren 
Epithelzellen  hell,  aber  cu- 
bisch ,  undeutlich  gegen 
einander  abgesetzt,  aber 
mit  sehr  augenfälligem 
Kern  versehen  sind  und  ein 
regelmäsHig  kreisförmiges 
Lumen  begrenzen  (Figur 
233,  3).  Diese  Canälchen 
sind  weiter  als  die  derSpitze 
der  Papille,  doch  hangt  die 
veränderte  Form  des  Epi- 
thelium  nicht  mit  der  Er- 
weiterung des  Lumens  zu- 
sammen, da  bei  sehr  bo- 
ler Erweiterung  der  Canälchen  der  Pyramidenspitze,  wie  sie  mitun- 
uenechlichen  Niereu  vorkommt,  die  Epithelzelleu  zwar  sich  vem^efa- 
er  ihre  platte  Gestalt  und  die  dem  Kern  entsprechende  Auftreibung 
tlten. 

ihon  nach  der  Betrachtung  succegsiver  Querschnitte  der  MarksubBtnnz 
er  SchlnsB  gerechtfertigt,  dasa  die  engen  hellen  Canälchen  der  öpitze 
ramide  sich  aufwärts  zam  Theil  in  weitere,  dunkle  fortsctzi'U,  oder 
ehrt,  dass  die  auf  dem  Wege  von  der  Basis  zur  Spitze  der  Pyramide 
llmälig  verjüngenden  Cannlcht^n  successiv  an  der  Stelle  der  dicken 
»serigen  platte  Epithelzellen  erhalten.  Der  Uebergang  der  einen 
in  die  andere  lässt  sich  aber  auch  direct  dadurch  nachweisen ,  dass 
Jäckchen  der  Marksnbatanz  in  Salzsäure  macerirt  und  dann  zerKupft 
^nem    leichten   Drucke  ausseiet.     Die  Salzsäure  löst  das  Bindemittel 
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der  Cftnälchen  and  den  grösaten  Theil  der  Blutgefkue  aaf;  die  CftDUebcQ 
fallen  ans  einander  and  nnter  den  Bmchfltacketi  derselben  begegnet  tota 
einzelnen ,  welche  gegen  die  Spitze  der  Papille  Terjfingt,  an  dem  der  Rinde 
zugewandten  Ende  dnnlcel  and  körnig,  in  dem  engeren  Tbeile  hell  uq^ 
darcbsichtig  sind  (Fig.  234  C). 

Wie  es  kommt,   dass  die  Zahl  der  engen  CanUcbeu  von  der  Batii  der 
Pyramide  gegen  die  Spitze  derselben  abnimmt,  darüber  geben  feine,  dei 


Fig.  2H. 


Fig.  236. 


S-hldreMfri 

mitte   Ciinilclien  der    Mark..uh- 

«Uni.     A 

ell«,   B  <lanhle,    C   ITelierKanR 

d 

er  dunkle»  in   helle. 

Axe    der   Pyramide    parallele    Lätiga- 
Bchnitto  der  Marksubstanz  Aufechlasfl. 
Sie  lehren ,    dasa  dieae  Canälchen    in 
Terschiedcnen    Höhen,    die    unleralcn 
unmittelbar  unter  der  Oberfläche  der 
Papille,   innerhalb   der  Brücken,    lUe 
die    weiten    CanKichen    von    einander 
scheiden,   blind  in  der  Art    endigen, 
dtMs  je   zwei    benachbarte    Canäluhen 
in  steilen  Bogen   in  einander  umbio-    ^.  || 
gen;  eben  nm  dieses  Verlaufes  willen    pi,^ 
habe  ich  ihnen  den  Namen  der  Schlei-     nuch   BchandlaDK   mit   dünDcr    KiUIm&^i 
fenförmigen  ertheÜt,     Bequem  sind  ""«l  Au.wiiMhen  in  W««r. 

sie  in  der  Spitze  der  Pyramide  man- 
cher menschlichen  Nieren  darznstellen,  in  welchen  sie  von  feinen  Ffltttr0|)^ 
chen  infiltrirt  sind;  werden  Schnitte  solcher  Nieren  mit  verdfinntar  E«Ii- 
lÖBOng  behandelt  und  dann  in  Wasser  aasgewaschen ,  so  werden  alle  ZsDeii 
der  Epithelien  und  des  Stroms,  so  wie  die  Blntkörperchen  zerstört  und  iiM 
Basalmembran  der  schleifenförmigen  Canälchen  hebt  sich  Boharf  gegen  dM 
blasse  Unterlage  und  gegen  die  leeren  Lnmina  der  Sammelr&hren  ikS> 
(Fig.  233).     Aber  auch  an  normalen  Nieren,  wenn  sie  nur  recht  friMh  sia^i- 
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Fig.  236. 


gelingt  es  leicht,  ans  der  Spitse  der  Papille  mit  Bruchstücken  der  von  Cy- 
lirnjereplthelien  bekleideten  Wand  der    Ssmmelröhren   feine  Schlingen    zu 
jgoliren,  die  man  an  ihrem  regelmäesigen  Epithelium  als   DrüBeucaaÄlchen 
erkennt.     Es  versteht  sich,  dass  in  der  Spitze  der  Pjrainide  die   Schlingen, 
nie  die  beiden   Schenkel   derselben,   plattes   Epitheliam   tragen;   näher   der 
Basis,  sobald  anf  Querschnitten   an  die  Stelle  dee    platten  Epithelium  der 
engen  Can&lcben  cnbisches  getreten  ist,  trifft  mau  aaf  LäugBSchnitten  aach 
Schleifen  der  dunkele»  Canfilchen  an.     Doch  besteht  in  dieser  Beziehung 
iiriechen  den  Nieren  des  Kaninchens  einerseits ,  des  Pferdes,  Schweine  und 
Jfenschen  andererseits  ein  bemerken swerther  Unterschied.     Beim  Kaninchen 
wird  Ton  den  beiden  Schenkeln,  die  in  der  dunkelen  Schlinge  einander  be- 
gegnea,  der  Eine  alsbald  Ober  derselben  hell;  er  erhält  dasselbe  Epitheliom, 
welclies  die  in  die  Spitze  der  Papille  hinabrageudeD   Schlingen  charakteri- 
tirt    und  behält  es  bis  in  die  Grenzschichte  der  Marksubstanz ,  wo  er  sich 
ftUmUig  wieder  erweitert ,    dunkel  wird  und    sich  bis 
zum  Uebergang  in  Eines  der   gewundenen   Canälcben 
der  Rinden  Substanz  verfolgen  lässt.     In   der  Niere  des 
Pferdes,    des  Schweins  und  des  Menschen  zeigen  von 
dem  in  der  dunkelen  Strecke  umbiegenden  Canätcfaen 
meist    beide    Schenkel    und    meist     so    weit,    als    sie 
sich    dem  Blicke   darbieten,    ein  dnnkeles  Epithelium. 
Doch  fehlt  auch  hier  die   Verengung  nicht;    sie  kann 
daraus  erschlossen  werden,  daes  in  Isolationspräparaten 
aas  den  oberen  Schichten  der  Marksnbstanz  Canälcben 
gefunden  werden ,  welche  den   Uebergang  aus  Dunkel 
in  Hell  iu  der  Sichtung  vom  Mark  zur  Rinde  durch- 
machen ;  in  seltenen  Fällen  isoliren  sieb  Canälcben  mit 
kurzer  Verengung,  wie  das  Fig.  237  abgebildete,    in 
M:^fa1ni'eii  IUI  dem  obe-    ^^l^^liem  die  Länge  der  verengten,  helleren  Stelle  0,1""" 
«n    Tbdl    d«    Marks    betrag.     Schweigger-Seidel ')  sah  eine  Schleife  aus 
Tom  Kaninchen.         der  Schweinsniere,  deren  enge  Partie  auf  ein  sehr  klei- 
nes Stack,  eigentlich  auf  eine  Einschnürung  reducirt 
Vftr.    Es  stimmt  damit  überein,  dass  auf  Schnitten  durch  den  oberen  Tbeil 
des  Uarks  der  Kanin chenniere  die  Querschnitte  heller  und  dunkler  Canäl- 
cben einander  an  Zahl  einige rmoasseo  gleich  stehen,  während  dagegen  au 
Durchschnitten    der    meUBchlicben  und  der  ihnen  ähnlichen  Nieren  durch 
£eselhe  Region  die   Durchschnitte  heller  Canälcben  spärlich  nnd  leicht  zu 
übersehen  sind.     Sehr  schön  treten  die  hellen  Canälcben  an  Nieren  hervor, 
icTGD  Blutgefässe  man  möglichBt  vollständig  mit  farbiger  Leimmasse  iujicirt 
int.    Aus  den  Blutgerässen  dringt  der  Leim  farblos  in  sämmtliche  Nieren- 
unllchen;  die  hellen  werden  durch  den  Leim  pfropf  ausgedehnt  und  dadurch 
kenntlich  und  von  den  farbig  injicirten  BlutgeTässen ,  denen  sie  sonst  in 
Kiliber  und  Stmctur  sehr  ähnlich  sind,  leicht  untersc heidbar  (Fig.  238). 

la  der  Basis  der  Pyramiden  giebt  es  nur  noch  dunkele  Schenkel  der 
KbldfetifÖrmigeu  Canälcben  und  verwischt  sich  der  Unterschied  zwischen 
iliiien  and  den  Sammelröhren.     Der  Contrast  zwischen  dem  Cylinderepithe- 


sich  crweitei'n ,  die  K[>ith 
vfercli'ii.     So  liloilit  an   ile     0 
lieh  HO  cliaritktcriiitiKnlii'ii  V 
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ilor  KpithclKclltm  der  sclil 
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bei  niAnchen  Thioien,  nnm 
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auf  QiicrBchnitten  der  Nie      d 
fi>rmigen    Cnnülchen  und    g  1 
(Fig.  239),  erBtrücken  sie 
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Fig  239 
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I  in  der  Regel  am  '^itenrande  eioos  PyramidenfortsatzeB  gera 
HS  in  dio  Nahe  der  Oberflache  der  Niere  einzelne  bis  dicht  an 
ter  den  fibrösen  Ueber 
zng  Hier  wenden  sie 
bogenförmig  um  entwe- 
der gegen  den  anderen 
^\    ^\       \^    I  » *  r"^.  Rand  des  nämlichen  oder 

^    \j  '  V*/  8*86"  den  benachbarttn 

Bond   des   nächsten   Py 
ramidenfortsatzeB     so 
^  B       j '"'         L*'      ^^^^  ^'^  bfiden    Sehen 

PfcdTiVe    .    ft-lx.   »J*-v-^       kel  je  Eines  Rogens  eut 

""  '"  fortaatz  oder  die  Portion 

eigentlicher  Hindensnb- 
atanz  die  zwei  Pyrnmi 
deofortaatze  trennt  zwi 
sehen  sich  fassen.  Dies 
Verhältaias  bleibt  das- 
selbe, bia  beide  Schenkel 
mit  den  von  ihnen  um- 
faasten  feinen  Canälchen 
in  die  Marksubstanz  ein- 
treten und  sich  zwischen 
den  gestreckten  Röhr- 
chen derselben  der  weite- 
ig  entziehen.  Man  gelangt  znder  Annahme,  dasa  der  rückliiufige 
Bogens,  gleich  dem  aufsteigenden,  mit  einem  der  Stämme  der 
n  zusammenhänge,  nm  aich  in  denaelben  zu  üfTnen,  oder,  mit 
ten ,  dass  je  zwei  der  von  der  Papille  durch  die  Mark  -  und 
nz  aufsteigenden  Saramelröhren  an  der  Peripherie  der  Niere 
in  einander  übergeben. 

,  in  meiner  ersten  Abhandlang  auHgeiipTOchenen  Vermuthung,  die 
imung  Clirzonozc^sewski'B  zu  erfreuen  hatte,  muw  ich  feBthalten 
I  Ludwig  und  Zawarykin,  von  Gchweigger-Seidel  und  allen 
achtem  erhobenen  Widurapruchs.  Dmen  zufolge  sollte  der  umgebo- 
1  de»  äammelrobrs  durch  Verjüngung  oder  VerÜHt^lung  einem  mier 
Sieben  ilen  llrapning  geben  von  ähnlichem  Verlauf,  wie  die  nogleich 
en,  au:!  dem  t^aminolrolir  entHi>ringi;hden  V erbind uugncanälchen.  En 
ift.  Schnitte  zu  gi^winui-n,  welche,  wie  in  Fig-  340,  die  beiden  Schen- 
gens weit  hinab  zu  verfolgen  gestatten.  Nieinnts  aber .  mochte  der 
ch  so  tief  getroffen  haben,  zeigten  sie  ein  andere«  als  dan  kunstliche 
nd  so  zeicbnnn  sich  auch  an  Querschnitten  der  KiudenHubstaiiz  bis 
zwei  einander  gegenüber  liegende  Canälchen  an  den  Rändern  der 
salze  durch  ihr  etarkea  Kaliber  vor  den  übrigen  aus. 

Convexität  derArcaden  der  Sammelröhren  entspringen  feinere 
inicbfaltigen  Richtungen.  Oft  treten  ans  derselben  mit  einer 
^Imäsaigkeit  drei  bia  vier  Zweige  divergirend  hervor,  die  den 
ierenOberflächederNiere  fortsetzen  and  om  so  längere  Strecken 


der  Greaischicht«  der  Markaabiitnnz  einer 
welche    Tom   Ureter   mit   rother,   ron   der 

mit  gelher  Miute  injldrt  war.  1d  den 
i  der  SaiDmetrShren  hat  die  InjectiontunasHe 
«  zwiubpr  Banalmembrsn   und    EpjtKelinm 

Zwischen  den  Qnerichnitten  der  Gchinse  und 
i  Canilchen  liegen  die  Querschnitte  der 
IfenfSrmiKen  kBrni);en  Cjnülclien. 


zurücklegen,    je     weiter    die     Arc&de    Ton    der   SusBeren    Oberfl&ch«    ^^ 
Niere  entfernt  ist,  dann  aber  entweder  sanft  geschl&ngelt  in  die  eigentlx^i^ 
Rindensabitanx  eintreten  oder  in  mehr  oder  minder  steilem  Bogen  amke'^j. 
und  parallel  den  aufsteigenden  Canälcben  gegen  die  Harksubstanz  zurückl^-^. 

Fig.  240. 


Dun:liuhnitt  der  äu»er><ttn  S4;hl<.'hte  der  Kinde    einer    Schweinaniere,    Kenkrecht   gtg^' 
die  überflSche.      Injerlion  derSarainelröhren  und  VerbiiiduinfM>»nliichpn  vom  Ureter  »«»*■ 

(Fig.  340).  Andere  Aeste  haben  sogleich  vom  Ursprung  an  die  Richtung  ii«cli 
abwärts;  sie  gehen  anter  spitzein  Winkel  von  den  Stämmen  ab,  theilen  •i*'* 
auch  oft  spitzwinklig  und  begleiten  innerhalb  der  PyramidenfortsUie  d" 
Stamme  in    theils  sanft  wellenförmigen,  theils  vielfach  gekräuselten  Wi«»- 
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lie  ea  ansäe rordi^utlich  schwer  mnchcn ,  ihren   l.iinf  «u   verfolgcii. 

ich  mit  fieetimmtheit  einzelne  noch  iu  der  Rindensabslanz,  andere 
renzschichte  der  Mnrk^abstanz  abcrtutllH  umbiegen  and  gegen  die 
e  der  Rinde  zurückkehren;  auch  sie  verlieren  sich  höher  oder  tiefer 
gentlichen  Rindensubstftnz.  Der  DurchmesBcr  aller  dieser  CadüI- 
biodangBCBDälcheD  Schweigger-Seidel,  ist  geringer,  als  der 
»er  des  Sammelrobrs,  ans  welchem  sie  ihren  Ursprung  nehmen,  und 

zwischen  0,05  und  0,06°""  beim  Schwein,  zwischen  0,02  nnd  0,04'""' 
ird,  während  der  Durchmesser  der  bogenförmigen  Sammelröhren 
,  hier  0,08°"°  beträgt.  Das  Epitbeüum  der  Verbin dungscnnälchen 
nd,  dem  geringen  Knlibcr  der  Röhrchen  entsprechend,  niedrig.  In 
itlichen  Ritidensubstanz  setzen  sie  sich  in  weitere  Citnäle  fort, 
h  DOter  den  gewundenen  Canälchen  der  eigentlichen  Rindensnbstanz 
ich  zweierlei  Arten  bemerklich  von  gleichem  Kaliber  (0,04  bis  0,05"""), 
ichiedenem  Inhalt.  Schon  in  der  Rinde  der  menschlichen  Niere  nn- 
et  man  Canälcbcn  mit  hellem  und  mit  dunkel m.  anscheinend  körni- 
theliom  (Fig.  242);  doch  steht  das  Lumen  der  dunkeln  CaniUcben 
^m  der  hellen  kaum  zurück.  In  der  Niere  des  Schweins  und  Pferdes 
lontrast  an  sich  aofiallender  nnd  wird  dni'ch  die  Injection  noch  ge- 
Die  Canfilcfaen  der  Einen  Art,  Schaltstücke  Schweigger-Sei- 
nd  von  einem  hellen  Epitbeüum  ausgekleidet,  welches  ans  Cylindcr~ 
eeteht,  deren  Höhe  auf  ein  geringes  Maass  reducirt  und  in  dem 
iCanülcheii  zu  eiöem  schmalen  Sanm  zusammengedrängt  ist  (Fig.  241  w). 
älcheu  der  zweiten  Art  sind  fast  vollständig  von  einer  scheinbar 
I  Masse  ausgefüllt,  die  nur  nnvolikommen  iu  Zollen  abgetheilt  ist 
lerne,  die  sie  in  regelmässiger  Anordnung  enthalt,  verhüllt  (Fig.  241  Fj). 
Fig.  241.  Fig.  242. 
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Dtir  küiiiigu  AnKchciii  rührt  in  dicHeii  Ctuiälchtm  zum  Theil  von  ilerat 
ffiKi^riKon  ZorklilftiitiR  <lci-  Kpitlielxi'llcn  her,  wie  iu  dem  (lunkcln  Tkei! 
iHihleifonföriiii^c))  (likiiiilclion;  douli  kuiniiicii  in  viulvii  t'Hnftlchen  auch 
Moleküle  VIII-,  villi  ileiien  nicht  zu  enttichuidcn  ist,  ob  nie  in  <lon  Epithels 
u<Ut  zwischen  duiiNelbeii  liegen.  Bruehatücke  der  hellen  Onnälclien, 
nmn  xie  durch  Miieivalion  der  Di-ühc  iu  Stilzaüure  gewinnt,  sind,  wenr 
MuHHe  Bieiiiclit  vullkriinmcn  ttnKtullt,  plütt,  Imiidai'tlg  mit  joderseits  doppc 
<\>utour  (Fi;;.  243,  D);  diu  dunkeln  dugegen  sijid  cylindi-isch ,  gleichml 
kJirnig  (Fi(f.  243A,  It).  Zugleich  hüben  die  letzteren  ineiet  engere  Witt 
gen  und  au  den  l'inbengungxwinkeln  nur  seichte  Aiislinphtnngen,  indest 
Fi(f.  243, 


hellen  hüuftg  mit  kugligon,  tin  der  ßnais  eingeschnürten  Anhfmgen  ven 
Bind.  Die  hellen  Uindencanillcheii  dind  abgeriHsen  oder  in  ZuBanimen 
mit  engeren  Canälchen ;  die  dunkeln  sieht  man ,  je  vorHichtigcr  man  p. 
rirt,  in  um  ho  grösserer  Zahl  iinch  einer  Seite  hin  niittelHt  einer  Eiiw 
rung  in  eine  blasenfömiige  Krweiterung  enden,  die  den  tilomernluB 
nnischlieflst  (Fig.  243  A).  Diene  PJrweitontng  ist  die  von  Bowmftn  i 
nannte    Kapsel    dos    Olomernlus  ■).      Ihre  Gestalt  ist   im   Wesentli 
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.  ^  rflig,  häufig  auch  elliptich  oder  in  die  Breite  gezogen  herzfiirmig,  mit  dem 
i-y^^sten  DurchmesHer  senkrocht  gegen  die  Längsaxe   des  Harncanülchens, 
ditd    *^^  ^'^^  Mitte  der  breiten  Seite  der  elliptischen  oder  aus  der  Spitze  der 
L^^^formigen  Kapseln  hervorgeht.     Der  längste  Durchmesser  der  Kapseln 
^^:f  ägt  etvn^  0,2  Mm.     Die  hellen  Canälchen  oder  Schaltstücke   sind  auch 
^^j«nigen,  in  welche  nach  einigermaasscn  gelungener  Injection  die  Masse 
^^X^  den  Yerbinduugscanälchen  aus  vordringt.    Dabei  zeigt  sich,  dass  sie  nur 
^xg%^XL  yerhältniBsmässig  geringen  Theil  der  Rindensubstanz  ausmachen  und 
d»0S  die  Hauptmasse  der  letzteren  aus  den  dunkleren ,  eigentlichen  Kinden- 
cax^älchen  besteht,  welche  sich  nur  unter  besonders  günstigen  Bedingungen 
und  deshalb  nur   sehr  selten   vom    Ureter  aus  injiciren  lassen.     Dass  das 
Secret  der  Niere  aus  den  gewundenen  eigentlichen  Rindencanälchen.  in  un- 
anterbrochenem  Laufe  bis    in  die  Sammelröhren    gelange,    darf  nach  dem, 
wenngleich  seltenen,  doch  unzweifelhaften  Erfolg  glücklicher  Injectionen  ^) 
und   nach  der  Analogie    mit  der  übersichtlicheren    Anordnung   der  Ilarn- 
canälchen  in  den-  einfacher  gebauten  Nieren  niederer  Wirbelthiere  *)  nicht 
in  Krage  gestellt  Verden.    Da  aber  jede  Art  der  Präparation  aus  der  Säuge- 
thiemiere  nur  Bruchstücke  der  Canälchen  zu  Tage  fördert,  so  ist  der  Zu- 
sammenhang nicht  anders  als  in  schematischen  Bildern  zur  Anschauung  zu 
bringen.     Der  Uebergang  der  Sammelröhren  in  die  Verbindungscanälchen 
and.   der  letzteren  in  die  Schaltstücke,  die  in  der   ganzen  Höhe  der  eigent- 
liclieii  Rindensubstanz  regellos  zwischen  den  eigentlichen  Rindencanälchen 


lixlArum  secementium  structura  penitiori.     Lips.  1830,  p.   lOl)  beschrieben,  aber  aufs  Ent- 
chiedenste    ihren    Zasammenhang     mit    den    Hurucanälchen    geläugnet,    die  er,    gleich vv'ie 
luschke  (Isis  1818,  S.  560),    blind    und    abgerundet  innerhalb  der  Kindcnsubstanz  enden 
ie«».      *)  Die  Angaben  \'on  Gerlach  CMüll.  Arch.  184r>,  S.  378)    und  Toynbee    (Medico- 
^l^i^u.^g.  transact.  XXIX,  303.  1846),    die    Injicirbarkeit    der    Kapseln    der    Glomeruli    vom 
tJrct«r  betreffend,  waren  anfechtbar,  weil  beide  Autoren  den  Zusammenhang  dieser  Kapseln 
mi^    den  Rindencanälchen  unrichtig  beurtheilten.      Die  mit  genauerer  Kenntniss  der  Nieren- 
ctruLctor,  mit  Rücksicht  auf  die  möglichen    Fehlerquellen  und  mit  zuverlässigerer  Injections- 
metHode  (unter  constantem    Druck)   erlangten    positiven    Resultate    von    Ludwig    und    Za* 
"«rarykin,    Schweiggcr-Seidel,    Colberg,   Kollmann,    Hertz    und    Odenius    (Berl. 
kUn.  Wochenschr.   1864,  Kr.  10)  fallen  gegen  die  zahlreichen    Misseriblge    um    so  mehr  ins 
Gciricht,  je  leichter  die  letzteren    sich    aus    dem    verwickelten    Verlauf   der    Harncanälchcn 
Cfklären.      ^)  Bei  den  Myxinoiden  bedarf  es,    wie  Job.  Müller    (Unters,    über   die    Einge- 
weide der  Fische.     Berl.  1845,  S.  8)    gelehrt  hat,  weder  des  Mikroskops,    noch    der    Injec- 
tion, am  zu  sehen,  dass  jede  Kapsel  des    Glomerulus    nur    das  angeschwollene    blinde    Ende 
eines  Ganges  ist,  der  sich  andererseits  in  den  Ureter  öffnet.     Bei    den    Knochenfischen    sah 
Hyrtl  (Wiener  Sitzungsberichte  LVII,  157.  1863)  die  Kapseln,  vom  Ureter  aus  gefüllt,  als 
«trauende   Blasen    entweder    auf  einem  Harncan'älchen    unmittelbar   aufsitzen    oder  Tnittclst 
ones  kurzen  Canals   mit  demselben  in  Verbindung  stehen,  und  er  hält  es  für  zufällig,  dass 
fit  Anzahl  der  vom  Ureter  aus  injicirten  Kapseln    im  Verhältniss  zur  Menge  derselben  im- 
iBcr  nur  gering  ist.     Frey   berichtet,    dass    ihm  bei  Fischen    und  Amphibien  die  Erfüllung 
der  Kipteln  der  Glomeruli  vom  Ureter  aus  leicht  gelungen    sei  und  zwar  an  guten    Präpa- 
ntett  jfSr  alle  Kapseln  über  grössere   Strecken ,    wobei    kein    Hamcanälchen    leer   geblieben 
•it   Roth  stellte  bei  Fröschen,  Hüfner  (Zur  vergleichenden  Anat.  und  Physiol.  der  Harn- 
«»■Ik^ii.     Lpz.   1866)  bei  Fischen,  Fröschen,   Schildkröten  und  Vögeln,   Gross    (Essai  sur 
1»  ftracture   microscop.    du   rein.     Strasb.   1868)    bei    Fröschen    und    Tritonen,    Lindgren 
(ÖMlir.  für  rat.  Med.  XXXIII,  15.  1868)  bei    Vögeln  durch  Maceratiön  der  Niere    die    Ca- 
^ileben  im  Zusammenhang  vom  Glomerulus  bis  zu   den    Sammelröhren    dar.     Dabei    zeigte 
"^  bcUSnfig  bemerkt,    überall  ein   ähnlicher   Wechsel    des   Kalibers  und  des   Epithelium, 
vfebei  den  Siageihieren  and  dem  Menschen. 

21* 
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feiid,  von  mehreren  Beobachtern  (Roth,  Schweigger-Seidel  u.  A.)  isolirt 

worden. 

Ich  habe  erwähnt,  dass  der  Schenkel  des  schleifenförmigen  Canälchen, 

der  aus  der  Rinde  absteigt,  früher  oder  später,  beim  Kaninchen  regelmäs- 
sig noch  innerhalb  der  Grenzschichte  sich  verengt  and  an  Stelle  der,  dem 
%iiheliam  der  Riudencanälchen   ähnlichen    Zellen  eine    Auskleidung  von 
platten,  hellen  Zellen  erhält,  die  an  das  Endothelium  der  Gefasse  erinnern. 
Ob  eine  solche  Verengung,  man  könnte  sie  einen  Isthmus  nennen,  jedem 
scbleifeuförmigen  Canälchen  zukomme ,  ist  schwer  zu  bestimmen ,  darf  aber 
für  wahrscheinlich  erklärt  werden  wegen  der  allgemeinen  Verbreitung  dieser 
Bildung  auch  bei  niederen  Wirbelthieren,  die  für  einen  wesentlichen  Antheil 
derselben  an  der  Function  der  Niere  spricht  ^).     Von  geringerer  Bedeutung 
dagegen  scheint  die  Länge  des  Isthmus  zu  sein ;  sie  ist  verschieden  bei  ver- 
8chiedenen  Geschöpfen,  nimmt  beim  Kaninchen  fast  den  ganzen  absteigen- 
den Schenkel,  beim  Menschen  vielleicht  nur  einen  kleinen  Abschnitt  dessel- 
ben ein  und  erstreckt  sich  bei  den  schleifenförmigen  Canälchen ,   die  in  die 
Papille  hinabragen,  noch  eine  Strecke  weit  an  dem  aufsteigenden  Schenkel, 
wenn  nicht  etwa  an  den  Canälchen  der  letzten  Art  der  Unterschied  dadurch 
aasgeglichen  ist,  dass  die  Verengung  an  ihrem  absteigenden  Schenkel  später 
beginnt. 

Eine  Controverse,  die  ich  noch  nicht  zu  entscheiden  wage,  besteht  dar- 
über, ob  die  Sammelröhren  durch  Vermittelung  der  Verbindungscanälchen 
emander  Anastomosen  zusenden  und  Netze  bilden.  Ich  habe  diese  Frage 
bejaht  und  bei  der  schon  oben  betonten  Schwierigkeit,  an  injicirten  Durch- 
schnitten der  Nierenrinde  über-  und  ineinander  verlaufende  Canälchen  zu 
onterscheiden,  mich  auf  die  Thatsache  berufen ,  dass  die  Canälchen  sich  zu- 
weilen in  grossen  Strecken  längs  der  Peripherie  von  einigen  wenigen  Sam- 
melrohren aus  injiciren.  Meiner  Ansicht  haben  W.  Krause*),  Hyrtl^), 
Chrzonszczewsky,  Stein*)  und  Strijbosch  ^)  sich  angeschlossen,  indess 
Ludwig  und  Zawarykin,  Schweigger-Seidel,  Odenius^'),  Roth^), 
Steudener^)  und  Gross ^)  die  Netze  der  Verbindungscanälchen  bestreiten 
und  Kollmanu  sich  zwar  gegen  die  Netze  ^^),  aber  für  die  Anastomosen  ^*) 
erklärt. 

Däbs  (las  Sdialtstück ,  wie  Schwelgte  v -Seidel  behauptete,  ein  beBtändiger 
üiid  Wesen tlicb er  Theil  der  Harncanälcbeii  sei,  wurde  aufanglich  von  Ludwig 
and  Zawarykiu  und  Hertz  (a.  a.  O.  8.  121)  bestritten.  Nach  Hertz  sollten 
die  im  unteren  Abschnitte  der  Riude  entspringenden  Aeste  der  Sammelröhren 
keine  oder  nur  kurze  Schaltstücke  besitzen.  In  seiner  neueren  Abhandlung  ist 
auch  Ludwig  cler  Ansicht  Seh  weigger-Seidel's  beigetreten.     Varietäten,  die  in 


')  Vgl.  nüfner,  zur  vergleichenden  Anatuniie  und  Pliysiol.  der  Hamcanähhen.  Lpz. 
1868.  Ludwiji;  in  Stricker's  Handbuch  I,  498.  Lindojren,  in  Ztschr.  für  rat.  Med. 
3.  R.  XXXIII,  15.  1868  (Votrelniere).  Gross,  a.  a.  ().  p.  65  (Frosehniere).  Dass  dem 
El«phanten,  wie  Dönitz  (Anh.  für  Anat.  1872,  S.  85)  behauptet,  die  schleifenrörmigen 
Caoilchen  fehlen,  be<larf  wohl  no<h  der  Bestäti^^'ung.  ^)  Gottinger  Nachr.  1863.  Nr.   18. 

*)  tJeber  die  Inj<»ctionen  der  Wirhelthiernieren.  A.  d.  47.  Bde.  der  wiener  Sitzungsberichte 
i  146  (1863).  ■•)  Würzb.  med.  Ztschr.  VI,  18  (1864).  &)  Over  de  structuur  en  den 
«menhnng  der  nierbuisjes.  Leiden  1870,  p.  32.  ^)  A.  a.  O.  ')  A.  a.  0.  S.  33. 
^  Nonnulla  de  penitiori  renura  structura.  Hai.  1864,  ]..  17.  ^)  A.  a.  0.  p.  37.  *<^)  A.  a.  0. 
S.  »23.    »)  A.  a.  0.   S.   127. 


der  Verbindunf;  der  iirlileifeiifSrniiKeD  CanillcheD  mit  den  SchnltitQckeD 
andererBeit»  mit  dun  fcewunitwin^n  Rindencanillvlien  bei  vaiiicliiedtnien  Tl 
kommen,  beH'lireibt  8chwei)2ger-8eidel  a.  b.  O.  S.  X*. 

Die  BlntgefaBae  der  Niere  bieten  in  ihrer  Anordnung  ganz  e 
liehe  VerhAltnisae  dar,  anf  welche  vorübergehend  Hchon  im  Vorhe: 
hingewiesen  wnrdn.  Die  Arterien-  und  Venenstämme  tret«n  ia  i 
eämmtlich  dnrch  den  Hilue  ein,  theilen  sich  schon  vor  demselbeo  i 
ihre  Verästelnng  innerhalb  des  Sinne  der  Niere  fort;  von  >den 
oder  Acaten  aus  versorgen  sie  die  fibröse  Halle  des  Organs  und 
ren  dieselbe  scblienHlich  ansserhalb  der  Nierenkelche  in  einer  A: 
ziemlich  gleich  Btarken  Zweigen,  die  arteriellen  Zweige  von  1  bis  2 
incBser  bogleitet  von  doppelt  so  weiten  venöeen.  Sie  befinden  sie 
in  der  Gegend  der  Dssis  der  Pyramiden  (Fig.  226,  5);  ebendahin 
auch  die  arteriellen  und  venüsen  Aeete,  welche,  wie  dies  häafig  d« 
ausserhalb  des  Sinus,  von  den  Spitzen  oder  Flächen  der  Niere  e 
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iken  (Fig.  245,  F').  In  n 
talen,  den  Flächen  der  Nier 
len  Ebenen  laufen  nnn  hei 
fÄsse  längs  der  Grenze  der  3 
Rindenaubstanz ,  bald  jo  ei 
chen  den  bogenförmigen  R 
Pyramide  nm schreibend ,  b« 
einander  entgegengencigt. 
den  '),  welche  auf  diese  Weif 
Arterien  gebildet  werdi'ii,  b 
vullstilndig ;  es  finden  kein 
mosen  zwischen  den  Arter 
chen  Statt  nnd  die  Masse,  di 
Kndzweig  der  Art.  renalis  i 
Eintritt  in  die  Substanz  dei 
jieirt  winl,  kann  nur  durah 
lung  der  CapillargeitlBse  ' 
Zweige  derselben  Ordnung  i 
Die  vonöaen  Aesto  dagegen, 
Grenze  einer  Pyramide  einander  hi'geguen,  milnden  häufig  in 
ein  (Fig.  245). 

Die  arteriellen  Aicaden  schicken  Aeste*)  nusschliesslich  vor 
vexen  Seite  aufwärts  in  die  Rindensubstanz,  Acste,  die  ^sich 
meist  unter  spitzen  Winkeln,  zuweilen  auch  mehr  divergireud,  ar 
ähnlich  theilen  nnd  dann,  etwa  0,15"""  im  Durchmcsaer,  innerhal 
densnbstanzacheiden  der  Pyramide nfortsatze,  den  letzteren  parallel 
fläche  der  Niere  verlaufen.  Wie  Iwreita  ei-wühut,  geben  aie  auf 
dahin  in  gewissen  Abständen  unil  nach  allen  Seiten   Aestchen  vo 
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^'f"  DorcbmeBBer  ab'),  die  gleich  den  Zweigen  einer  Tanne  unter  rech- 
^yX,  nicht  selten  auch  nnt«r  einem  niuih  unten  oflenen,  spilzcn  Winkel  vom 
j^rnme  auBgehen,  gerade  oder  gebogen,  znweilen  galilig  getheilt  hie  dicht 
die  Pyramidenforteätze  Bich  erstrecken  und  noch  innerhalb  d<;r  eigent- 
■giften  Rindensubstanz  in  die  Glomeruli  übergehen  (Fig.  227). 

Die  Glomeruli')  liegen  in  den  kugeUunnig  erweiterten  Anfangen  der  (iio» 
^|v<;Dtlichen  Rindencanälchen ,  die  eben  deahnlb  als  Kapseln  der  Gloraeruli 
^,g,0clirieben  wurden;  im  bluterfüllten  oder  injicirteu  Zustande  füllen  sie  die 
KMp^'"  ^^^  vollständig  aus.  Gegenüber  der  Mün<lung,  darch  ilie  die  Kapsel 
jQ  (Ins  Hamcauälchcn  sich  fortsetzt,  wird  sie  von  der  kleinen  Arterie,  dem 
y,isaffreus  (Fig.  246,^')  durchbohrt;  diese  bildet  den  Olomcrulus  dadurch, 
Fig.  24fi. 


aw8  ue  diildenfurmig  in  eine  Anziihl  von  Allsten  a.-rf5illt  (Fig.  247),  di.- 
lieh  wiederholt  tbeilen,  nach  kurüiMU  gi^ütliliin gelten  Verliiuf  sclileifen förmig 
«mheugen  und  wieder  zu  i^inem  Stiinimchin,  r«.s  efferens  (Flg.  246,  V), 
•unmeln,  welches  neben  dem  xiifuhronden  (icliiss,  meist  merklich  enger  nls  dies, 
die  Kapsei  wieder  verlJiKst.     Hie  llQädicl  schiel fenfiirmigpr  Gefiisse  siml  im. 
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einem  Knäuel  znsaininengedrängt,  das  die  Form  der  Kapsel  wiederholt  0()^ 
vielmehr  dieselbe  beätimmt;  in  der  unversehrten  Kapsel  liegen  sie  so  di^.|^^ 
dnss  es  kaum  möglich  ist ,  den  Gang  einzelner  Gefasse  zu  verfolgen ;  ^  ' 
dem  isolirten  Glomerulus  lassen  die  über  den  Rand  hervorragenden  Qju^. 
gefllssschlingen,  so  wie  Furchen,  die  ihn  in  Luppen  abtheilen,  den  Bau  ([^g. 
selben  errathen  (Fig.  246*).  Fast  regelmässig  scheidet  den  Glomeralns 
eine  in  der  Fortsetzung  der  Lüngsaxe  des  üarncanälchen  von  der  Peripl^«. 
rie  gegen  die  AiiheftungKstelle  vordringende  Spalte  in  zwei  mit  plaueu 
Flächen  einander  zugewandte  llalbkugeln ;  durch  Druck  lässt  sich  jede  di©- 

Fifr.  247. 


UnvollkomiiKMte  Injortion  eines  (ilomeruliis,  Vcrä«tclu!ij;  «ic^  Vn«  affereii.'». 

scr  llalbkugeln  in  Läppchen  zerlegen,  die  an  dem  Arterienstämmchen ,  wie 
die   Läppclien   einer  Traube   an   dem    Stiel   hängen.     So   spaltet  sich  auch, 
wie  mau  aus   unvollkommenen    Injectionen  ersieht,  das   zuführende  Qefäsa 
meistens  zuerst  in  zwei  oder  drei  Ilauptäste,  deren  jeder   unabhängig  voDCi 
anderem  sich  verzweigt  (Fig.  247). 

Nach   Bowman,    welchem    Külliker   und    Oerlacli    foljjfen,    übertreffen  d-i* 
an  der  Grenze  der  Riiid<*n-  und  MarkHuhntanz   j^elegenen    Kapnehi    und   Giemen»-^ 
durchji^ängijij   die   übriji:en    an   Vohunen.     Virchow    (Arch.  für  pathol.  Anat.  XF 
:U().  1857)  giebt  dies  nicht  zu;    ihm    Rcheinen  im    Allj^emeinen    die    Glomenili 
»•(>  kleiner,  je  dichter  sie  liej^en  und  in  der  Nähe   der   Pyramiden    nur  deshalb 
jj:rr»Hser,  weil  sie  sparsamer  zu  sein  pflegen.    Chrzonszczewsky  zu  Folge  stehtd 
Grösse   der   Ghmieruli    und   ihrer   Kapseln   constant   im    geraden   Verhältnii»  zn 
Durehniesser  der  Arterienäste,  welche  ihren  Vasa  aiferentia  Ursprung   gebeu. 
diese  im  Allgemeinen  von  der  Marksubstanz   gegen   die   Peripherie   der   Niere 
Kali1)er  libiiehnien  ,  so  seien  auch  die  Glomeruli    durchschnittlich   am   grössten 
der  Nähe  des  Marks.     Hch  weigger-8eidel  (8.  55)  leitet  die  bedeutendere 
der  (Jlomeruli  an  der  Grenze  von  Binden-  und  Marksu1)st4inz  davon  her,  das» 
die  zuerst  entwickelten  seien.     Ich    sehe    in   allen    Theilen    der    Binde    grosse  u. 
kleine  Glomeruli  gemischt. 

Die  Ghnneruli  der  Vögel,  Beptilien  und  Fische  hat   man   bisher,   nach    Bo 
manN  Vorgang,  als  Knäuel  eines  einfachen,  gleich  einem  zum  Kügelchen  geb' 
teil   Faden   gewun<lenen    und    aufgerollten    Gefiisses    betrachtet.     Hyrtl    (über        d!/« 
Nierenknäuel   der   IIaills»'lie.     A.    d.  Verhandl.   der    Wiener   zoolog.  -  botan.  Goerr*'//' 
Schaft    ISHl)  widerlegt  diese  Meinung,     liei  den  Haitischen  und   nackten    Beptilieo 
spaltet  sich  das  zuführen<le  Gefjiss  zuweilen  schon  vor  dem  GlomeruluR  in  Zwfr¥^, 
die   sich    innerhalb   desselben    sclum    wiederholt   mit   den   benachbarten   verbiDcIao 
und  mit  ihnen  zu  sehr  kurzen  ötännnehe.n  zusammen  münden,  welche  den  DuircJb- 
messer  des  ungesj)altenen  Gefasses  um    das  I)opj)elte  ülwrtretlen  und  sogleich-  "WJe- 
d<»r  in  feinere  zerfallen.     Von  den  Hpalt<Mi,  welche  (Wv.  01^erfläche  der  gnissen  Olo- 
meruli'tiefcr  furchen ,  als  <Ues  bei  den  Säugethieren  der  Fall  ist,  führt  Fiine,  dem 
Stiel  des  Gloinerulus  gegeiiü])er  gelegi»n  und  durch    ihre    Breite    und    Tiefe   annge- 
zeichnet  (Hyrtl  nennt  sie  Stigma  s,   Umbo),  in   einen   Hohlraum  {Alveolus)^  den 
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1^  die  wundemetzartig  verzweigten  und  wieder  gesammelten  Gefässe  des  Glo- 
leruluji  umgrenzen.  Das  ausfülirende  Gefass  aber,  welclies  wie  bei  den  Säuge- 
tieren hinter  dem  zuführenden  an  Kaliber  zurückbleibt,  entsteht  nicht  aus  dem 
luiamiiienflasg  aller  Zweige  des  Wundernetzes,  sondern  ist  ein  rücklaufender  Ast 
Qet)  primären  oder  secundären  Astes  der  zuführenden  Ailerie,  der  dicht  am  £in- 
Itti^pol,  ja  in  AosnahmsfäUen  sogar  vor  dem  Eintritt  der  Arterie  in  den  Glome- 
xlas  von  der  letzteren  abgeht.  Damit  erhält  der  ganze  Glomerulus  oder  doch 
iT  größte  Theil  desselben  die  Bedeutung  eines  verzweigten  Divertikels  an  den 
inen  Aesteu  der  Nierenarterie,  den  das  Blut  nicht  durchströmt,  sondern  in  wel- 
liem  es  nur  etwa  wie  das  Wasser  in  dem  Hafenbassin  eines  Flusses   erneut   wird. 

Die  an  der  Oberfläche  des  Glomerulus  sichtbaren  Gefasse  haben  das 
[aliber  feiner  Capillarien  und  deren  Bau,  structurlose,  mit  elliptischen  Ker- 
len  besetzte  Wände.  Ueber  die  eine  oder  andere  der  Buchten  zwischen 
len  vorragenden  Gefassschlingen  oder  Läppchen  des  Glomerulus  verläuft 
luweilen  ein  feiner  Contour,  als  Grenze  einer  hellen,  die  Gefasse  verbin- 
lenden  Substanz;  im  Uebrigen  ragen  die  Gefasse  nackt  in  das  Lumen 
1er  Kapsel.  Die  Kapsel  selbst  trägt  bis  an  den  Stiel  des  Glomerulus  ein 
dnfaches,  sehr  flaches  Pflasterepithelium  (Fig.  246,  b\  in  welches  das  eigen- 
hümliche  Epithelium  der  Rindencanälchen  an  der  Mündung  des  Glomeru- 
U8  plötzlich  übergeht. 

Was  die  Bekleidung  des  Glomerulus  betrifft,  so  pflichte  ich  Bowman  bei, 
essen  Ansicht  von  Johnson  (Todd's  cyclop.  IV,  230),  Frerichs  (die  Bright*- 
:he  Nierenkrankheit.  Braunschweig  1851,  S.  13)  Schmidt  (De  renum  strmtura 
uaest.  Götting.  1860) und  Schweigger-Seidel  bestätigt  wurde,  von  anderer  Seite 
l)€r  auch  gleich  anfänglich  Widerspruch  erfahren  hat.  Die  abweichenden  Mei- 
mgen  reihen  sich  in  folgender  Stufenleiter  aneinander:  zuerst  Kölliker,  wel- 
i€r  zwischen  der  inneren  Oberfläche  der  Kapsel  und  der  äusseren  des  Glomeru- 
8  eine  einfache  Lage  von  Epithelium  annimmt,  die  aber  den  Glomerulus  auch 
\  der  dem  Limien  des  Harucanälchens  zugewandten  Seite  überziehe;  sodann 
er  lach,  der  der  inneren  Kapselfläche  und  dem  Glomerulus  jedem  eine  beson- 
re  Zellenlage  zuschreibt,  so  dass  das  Epithelium  des  Harncanälchens  durch  den 
lomemlus  gleichsam  eingestülpt  werde;  endlich  Bidder  (Müll.  Arch.  1845,  S.  508), 
r  selbst  von  der  Basalmembran  behauptet,  dass  der  Glomerulus  sie  nicht  durch- 
•hre,  sondern  einstülpe,  und  vermuthet,  dass  ein  feines  Pflasterepithelium,  wel- 
e«  die  Kapsel  innerlich  auskleidet,  sich  mit  der  Basalmembran  über  den  Glo- 
eruloB  ausbreite.  Isaacs  (Journ.  de  la  physiol.  1858,  p.  577)  und  Chrzon- 
czewski  finden  sogar  Verschiedenheiten  zwischen  dem  Pflasterepithelium  des 
omeriilus  und  dem  Epithelium  der  inneren  Oberfläche  der  Kapsel ;  nach  Isaacs 
id  die  Zellen  des  ersteren  grösser  und  indiff'erent  gegen  verdünnte  Salpetersäure, 
e  die  Zellen  der  Kapsel  auflösen  soll,  nach  Chrzonszczewski  wären  die  Epi- 
elzellen  des  Glomerulus  ausserdem  durch  ein  schwach  gelbliches,  etwas  körniges 
ussehen  ausgezeichnet.  Für  den  Embr  j-o  giebt  Schweigger-Seidel  die  Existenz 
De«  Epithelbelegs  der  Glomeruli  zu;  auch  J.  Still  in  g  (Beitr.  zur  Histol.  der 
iere.  Marb.  1865)  und  Högyes  (Med.  Ceutralztg.  1872,  Nr.  55)  haben  ihn  beim 
mbryo,  Strijbosch  hat  ihn  beim  Kind  gefunden  und  Seng  (Beitr.  zur  Lehre  v. 
malpigh.  Körperchen  d.  Niere.  A.  d.  64.  Baude  d.  wiener  Sitzuugsber.  1871) 
iU  bei  3-  bis  5monatl.  menschlichen  Embryonen  die  structurlose ,  mit  länglichen 
^ernen  versehene  Haut  der  Kapsel  mit  ihren  cubischen  Zellen  sich  einstülpen  ge- 
öben  haben,  um  den  Glomerulus  zu  überziehen. 

In  der  Niere  der  kaltblütigen  Wirbelthiere,  die  auch  in  anderen  wesentlichen 
Beziehungen  von  der  Säugethierniere  verschieden  ist,  sind  die  Ilarncanälcheu  vom 
Crsprung  aus  den  Kapseln  der  Glomeruli  an  eine  Strecke  weit  halsartig  einge- 
schnürt und  innerhalb  dieses  engeren  Tlieils  von  Flimmerepithelium  ausgekleidet. 
Oerlach  glaubt  einmal  beim  Huhn    Flimmerbewegung   innerhalb   der   Harncanäl- 
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irteriell  noch  eigentlich  venöB;    am  ehesten  Bind   sie  Pfortaderstfimm- 
D  Tflrgletcbbar,  Gcföseen,  die  das  Dlut  eines  Capillametzes  aufnehmen, 

M  Ulfs  Neue  capillär  zu  vertheilen.     Die  venösen  Stämmchen,  welche 

Blat  der  Rindensubstanz  zurückführen*),  verlaufen,  wie  die  arteriellen 
IdenBelben  parallel,  doch  nicht  gerade  unmittelbar  neben  ihnen,  inner-  v 
b  der  Rindensnbstanzscheiden  der  Pyramidenfortsätze  abwärts  zu  den 
itt  Grenze  der  Rinden  -  and  Marksubstanz  gelegenen  Arcnden,  Ihrem 
■roBge  nach  kann  man  sie  in  oberflächliche  and  tiefe  sondern.  Di& 
nein  der  oberflächlichen  Venen  ')  bilden  nnraittelbar  unter  der  inneren 
iehte  der  fibrösen  Haut  sternforniige  Figuren,  deren  wellig  gebogene 
iblen  sich  vom  Mittelpunkte  aus,  wo  sie  einen  Durchmesser  von  etwa 
"haben,  veräBteln  und  verfeinern.  Der  Mittel-  und  Vereinigungs- 
a  der  Strahlen  bezeichnet  den  Anfang  des  in  die  Tiefe  dringenden 
gunchens;    ihre  feinsten  peripherischen  Ursprünge  gehen    zunächst  aus 

Gipillarien  der  eigentlichen  Rindensubstanz  hervor,  die  die  Pyramiden- 
■Itie  TOD  einander  scheidet.     Sind  auch  diese  Capillarien  von  Blut  oder 
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injectionensmasse   erfüllt,  so  erscheint  die  Rindensab- 

stanz  dem  freien  Auge  als  ein  engraaschlges,  etwas  ver-  . 

wascheuea  Netz  in  der  Farbe  des  Blutes  oder  der  In- 

jectionsmasse,  innerhalb  dessen  die  sternförmigen  Venen 

durch  die  Schärfe  ihrer  Contonren  hervorstechen  (Fig. 

248).     Nicht  selten   senden  die  Strahlen  benachbarter 

Sterne    einander    Verbindungszweigu    zu;    aach  geben 

"V^  sie  zuweilen  Aeste  ab,  die  in   Venen  der  Nierenhüise 

'^yc.y  einmünden  und  mit  diesen  ausserhalb  der  Drüse  Kum 

"     '-  Hilus  oiler  zum  Stamm  der  V.  renalis  verlaufen. 

Die  tiefen  Venen  der  Ilinde  beginnen  ans  dem  Zu- 
sammcnflnss  einer  Anzahl  von  Capillarien  in  grösserer 
oder  geringerer  Etitfemnng  von  der  Oberfläche.  Ihr 
Bereich  anil  ihre  Zahl  entspricht  einigermaassen  dem 
Bereich  und  der  Zahl  der  Arterienstiimmchen ,  während 
die  Stämme  der  oberflächlichen  Venen  ibr  Blnt  aus 
einem  grosseren  Gebiete  der  Rinde  beziehen  und  dem- 
gemäss  in  weiteren  Abständen  von  einander  verlaufen. 
So  ist  auch  das  Kaliber  der  von  der  Oberfläche  stam- 
Venen  beträchtlich  grösser ,  als  der  tiefen ,    die  nur  um   Weniges 
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ii.hl  Ificht,  d>i  m  «.Ithen  ri«|«™tcn  die  GelTlns 
il?n   in  einumliT  einmündpiulrn  kiinro  !u  unteracheiilen 

r  Wpk,  den  die  Mjwse  niiimil,  «UichMin  »Udirnweine  veriolgt  wcnlea  knnn. 
mit  Köllilter  ArnoldN  DnrMtpIlung  dudurch  tiir  widerte)^,  dii!<s  die  [<urrb 
riit  renHli^  injicirt*  Ma«.e  nicmnl.  die  (It-a-we  .Icr  Pyriiiniden  füllt,  bevor  sie  die  0]o- 
i^pudrt  hat  nnd  (regen  die  Meinung,  d.is«  die  Vawi  re.l»  HUsuhliesslii'h  au« 
a  <ir(i*iteo  der  Glomeruli  Jin  iier  (Ircnip  cler  pTriimiilen  iliren  Umprunjt 
h  jteltend  mw.hen,  Jhhs  i.li  «"  l'räpnratifii,  «o  die  Injecliunsninsse  von 
,  ai»  in  die  Capill«rKenü.se  der  liindc  enIrnviKirt  wnr,  die  (iiomeruli,  wii 
Vmb   reit»  sl-er  v„n   M»"e  erfüllt  -uh.  ')   V^nn,  int,rMul-rf>  1 

itoe  Vetheveii.      SI'tMue   VrrlirgrHii  »ul. 
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di«  Arterii^n  im  Wuiti'  übcrtrt'ffcn.  Im  Uebrigen  glficbcQ  beiderlei  \enn- 
Dtämiucheu  uiiinndci-  darin,  dasB  sie  Huf  dem  weiteren  Wege  durch  diu  Rio 
iluQHubatanz  feine  Zweige  unmittelbar  aus  dem  Capillametz  anfnebroen  nm 
sieb  ztilctzt,  vor  der  Einmünduiig  in  die  Arcaden ,  bänGg  paarweise  nute 
'  spitsem  Wiiikel  mit  einander  vereinigen. 

Die  Venen  der  Mtirksubstanz  entateben  theils  durch  Umbengnng  d« 
Vasa  recta,  tbeila  gehen  sie  aus  den  Capillavien  hervor,  welche  nnter  d< 
Oberfläulic  der  Papillen  die  Mündangen  der  Harncanälchen  umgeben  hq 
sich  durch  Weite  and  geschlängelten  Verlauf  anszeichnen.  In  den  Pyrani) 
deu  aufsteigend,  senken  sie  sich  achliesBlich  ebenfalls  in  die  bogenfönsigei 
Venenütämme  an  der  Grenze  der  Rinden  -  und  MarksubBtanz  ein. 

Die  Zahl  der  Otüiiieruli  ii^t  niafleiigelieucl  für  die  Zalil  der  Kapseln  und  lehU. 
fuiifiirmigeii  Canülclieii  und  dHübalb  nicbt  ohne  pliysiologiscIiHH  lotereiwe,  Uuiclitc 
giebt  sie  jedenfalls  zu  hiiili  auf  ungeHiliT  zwei  MiUiuneu  au.  Scliweigger-Sd- 
del  (a.  B.  0.  ü.  46)  züblte  in  15,5  Cutgrm.  d«r  RindensuliBtanz  einer  8eh««iBf 
uiere  T2U  GlnmeruJi  unil  bereeliuet  danach  die  Zahl  in  cler  gesauimtKn  Bbdm- 
Substanz  dieiter  Niure  (l(i2  Orm.)  auf  etwa  5U0  0UU.  neu  Vulumbestimmangeii  te 
Niere  gemäss  vertlieili.en  sich  iliese  äuuOUO  ßlcinicnüi  auf  »900U  Cub.-Hin.,  so  diM 
atrf  1  Cub.-Mm.  etwa  5  Olomeruli  zu  rechnen  wilrcu. 

Nachweisbare  Meiigim  des  die  wesentlichen  Elemente  der  Niere  tsr- 
bindenden  Gewebes,  des  sogenannten  Stroma,  finden  sich  nur  in  den  SpitMD 
der  Pyramiden ,  wo  es  die  unrcgelmassigi'n  Lücken  zwischen  den  wüten 
Sammelröbren  nnd  den  Schlingen  der  schleifen  form  igen  Cnnälchcn  ausfüllt  nad 
die  glatte  Oberfläche  herstellt,  auf  welcher  das  Epithelium  der  ännsni 
Oberfläühe  der  Papillen  und  der  inneren  Oberfläche  der  Snmmelrähreii, 
so  weit  diese  der  Basalmembran  entbehren,  ruht.  Ks  ist  eine  Snbstani,  dia 
im  frischeu  Zustande  hell  nnd  durchsichtig,  nach  liingercm  Vci-weilen  in 
Chromsäurc  oder  clirumsnurer  Kalilösung  von  ziibircichcn,  sehr  feinen,  ne(v 
förmigen  Fasern  durcbitogcn  erscheint  und  gleichförmige,  runde  und  eUipti- 
sclie  Zellenkerne  in  regdmiissi gen  .abständen  entbiilt  (Fig.  249).  Schweig- 
ger-Seidel  isolirte  mittelst  Salzsäure  den  Kerueii  Kugebürige  Zellen  tm 
theils  Spindel-,  thcils  sterufürniiger  oder  unregelmässig  ^ckiger  Geatilt, 
deren  Anslilufer  mitunter  in  hU- 
reiche,  sehr  feine  Fäserchen  über- 
gingen. Weiter  nach  innen  ii 
der  Hni'ksubstanz,  wo  die  Iltn- 
ennitlchen  eelbstii  ndige  Wandu- 
gen  erhalten  und  sieh  nebst  den 
lUutgefilssen  mehr  parallel  ord- 
nen, werden  die  Kerne  seltenei 
oder  verschwinden  ganzUch,  nn( 
es  bleiben  nur  sehr  zarte  ScbiA 
ten  eines  feinfaserigen  Gewebei 
»wischen  den  ('analcben  Dbrig 
das  ich,  obgleich  esnuranChion 
sitnre  -  Prflpn raten  kenntlich  u 
dennoch  nicht  für  ein  rein. 
KunHt-    oder  (icrinnnugsprodn 
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halten  möchte,  weil  die  Faserung  häufig  einen  im  Verhältniss  zu  den  Ca- 
nälchen  ringförmigen  Verlauf  hat.  In  der  Rindensubstanz  greifen  Cantrl- 
chen  und  Gefasse  so  in  einander  ein,  dass  nur  noch  von  einer  verbinden- 
den, nicht  mehr  von  einer  Zwischensubstanz  die  Rede  sein  kann.  Eigent- 
liches Bindegewebe  findet  sich  in  Rinde  und  Mark  nur  in  der  nächsten 
Umgebung  der  Gefasse.  Als  einen  Bestandtheil  der  Gefasse  betrachte  ich 
iBch  die  mitunter  sehr  ansehnlichen  (bis  0,2"*™  langen)  Muskelfaserzellen, 
die  man  aus  zerzupfter  Nierensubstanz  einzeln  und  bündel  -  oder  membran- 
artig zasammeuhängend  gewinnt  ^).  In  der  Marksubstanz  umgeben  sie 
gcheidenartig  und  longitudinal  verlaufend  in  einfachen  oder  mehrfachen 
Schichten  die  den  Capillarien  zunächst  stehenden,  den  Harncanälchcn  pa- 
rallelen Gefasse;  in  der  Rindensubstanz  ist  ihre  Anordnung  schwerer  zu 
verfolgen.  Stärkere  Gefassstämmchen  weichen  in  ihrem  Bau  von  den  ent- 
iprechenden  Gefassen  anderer  Organe  nicht  ab  und  besitzen  also  auch,  na- 
mentlich die  arteriellen,  ringförmig  angeordnete  Muskelfasern. 

Das  Gewicht  der  Niere  des  Neugeborenen  beträgt  nacli  Perl  (Archiv  für 
pttiiol.  Anat.  und  Phys.  LVI,  305.  1872)  10  Grm.,  im  7.  Monat  nach  der  Geburt 
dnehschDittlich  22  Grm.  Die  Art ,  wie  die  Vergrösserung  des  Organs  zu  Stande 
tommt,  haben  Ilarting  und  Perl  untersucht,  mit  diametral  entgegengesetzten 
Seraltaten.  Wie  Harting  fand  (Recherches  microm^tr.  Utrecht  1845,  p.  82), 
vichst  der  Durchmesser  der  Hamcauälchen  nach  der  Geburt  um  mehr  als  das  Drei. 
fcd»  (0,0097  bis  0,0234  Mm.  beim  Neugeborenen,  0,0345  bis  0,0845  Mm.  beim  Er- 
laehsenen).  Da  der  Durchmesser  der  ganzen  Niere  sich  in  dieser  Zeit  nur  ver- 
doppeft,  so  schliesst  Harting,  dass  die  Zalil  der  Niereucanälchen  sich  nicht  ver- 
nehrt  haben  könne.  Dagegen  behauptet  Perl,  dass  keine  Art  von  Hamcauälchen 
bei  dem  physiologischen  Wachsthum  der  Niere  an  Kaliber  zimehme,  demnach  die 
SiU  der  Canälchen  sich  vermehren  müsse.  Bezüglich  der  Grösse  der  in  den  Ca- 
BÜehen  enthaltenen  Zellen  stimmen  beide  Beobachter  darin  überein,  dass  sie  beim 
ErwachiieDen  und  beim  Kinde  ziemlicli  dieselbe  sei.  Die  Theihiugen  der  Sammel- 
i%8n  tiind  beim  Kinde  nicht  auf  die  Papille  beschränkt,  sondern  gehen  bis  an 
die  Binde  heran  und  es  scheint  demnach  das  Wachsen  der  Marksubstanz  in  einem 
Anniehen  des  Theils  der  Canälchen  zu  bestehen ,  der  sich  zwischen  den  ersten 
TheQnngen  in  der  Papille  und  den  zweiten  in  den  Pyramidenfortsätzen  befindet 
(^chweigger-8  eidel).  In  den  Pyramiden fortsätzen  der  Rindensubstanz  schwankt 
der  Durchmesser  der.  Canälchen  beim  Kinde  in  viel  weiteren  Grenzen  als  beim  Er- 
WÄchsenen,  dort  zwischen  0,008  und  0,05  Mm.,  hier  zwischen  0,04  und  0,08  Mm. 
CoMtant  liegen  beim  Kinde  die  feinsten  Canälchen  in  der  Axe  und  es  folgen  nach 
aonen  snccessiv  stärkere  und  stärkere  (Fig.  229). 

Die  Glomeruli  sind  ebenfalls  beim  Kinde  kleiner  und,  wie  Huschke  meint, 
relativ  zahlreicher. 

üeber  den  Antheil,  den  die  einzelnen  Abtheilungen  der  Hamcauälchen  an  der  Physiol.  Be- 
Atnuecretion  nehmen,  lassen  sich  zur  Zeit  nur  Vermuthungen  aufstellen.  Dass  ™*^'^- 
« Tenchieden  sei ,  darauf  deuten  Veränderungen  des  Inhalts  und  der  Wand, 
wiche  auf  die  eine  oder  andere  Art  der  Canälclien  sich  beschränken  und  als  pa- 
tinlogische  betrachtet  werden  müssen,  wie  gewöhnlich  auch  manche  derselben  sich 
«wignen  mögen.  Der  sogenannte  Harnsäure  -  Infarct  der  Säuglinge,  der  hochgelbe 
Kedenchlag,  der  auf  Längsschnitten  der  Pyramiden  in  Form  von  Streifen  er- 
KlNoDt  und   aus  den  Poren  der  Papillen  pulverförmig  hervordringt,   ist   lediglich 


^)  Um  ihre  Beziehung  zu  den  Gefassen  der  Niere  kennen  zu  lernen,  muss  m;m  feine, 

^  Laufe  der    Harncanälchen    parallele    Durchschnitte  injicii-ter  Marksubstanz  untersuchen : 

U  solchen    Schnitten    ragen    zufällig    hier    und    da  Gefasse,  durch  die  Injection  kenntlich, 

öer  den  Schnittrand   hervor    und   auf  diesen    die    Fragmente   der     longitudinalcn    Muskel- 

/Swncfaichte. 
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imf  die    Saminelröhrfln  der  Murk^ubHianz   betichränkt.     Dagegen  zeichnen  sich  «^m^i« 
Hclileifenfonnigen  Cuiiälcheii  der  MarkHubstHnz  und  vorzugHweise  die  in  derPapl^HA 
enthaltenen  Sclilingen  häiifl^  huh  durch  Incrust-ation    mit  KalkAalzen,   durch  Im  #)!. 
tration  mit  feinkörnigem   F«tt,   weh'lies,   wie  erwähnt,   die  innere  Oberflädie  v^«,. 
Wand  dieser  Canälclien  1)edeckt  und  deren  Auffindung  erleichtert,    endlich  (lu«-^|. 
Anfülhmg    mit  Cylindern   von   faserstoff-   oder  gallertartiger    Hasse,    die   von  d^r 
Bright^Hchen   Krankheit  her   allgemein  bekannt   sind,    freilich  aucli  in  den  Nie^-^,^ 
gesunder  MeuHchen  und  Thiere  Helt^n  fehlen.     In  den  Urin  könnten  diese  Gylim^er 
nur  auf  langen    Umwegen   gelangen.         Ks   wird   noch  zu   ermitteln   sein ,  ob    clj^ 
sogenannten  FaserMtoffcylinder  des  Urinn   in  Bright 'scher   Krankheit  eine  von  ^^^ 
Cylindern  der  schleifenförmigen  Canälchen  verschiedene  Bedeutung  haben  oder  ob 
bei  tieferer  Erkrankung  der  Nieren  die  Substanz,    die   sonst  nur  in  den  schleif^i]. 
fi'irmigen  Canälchen  abgelagert  wird ,  sich  auch  in  den  Samnielröhren  bildet    D<»|- 
Annahme,  dass  sie  durch  Faserst  ofl'ger Innung  innerhalb  der  Canälchen  entständen, 
widerstreiten  schon  ihre   äusseren  Charaktere,    ihr   Glanz,    ihre    gelbliche  Farbe, 
Festigkeit ;    auch  durch  die  Resistenz  gegen  Essigsäure  und  Alkalien  unterscheiden 
sie   sich    von   gewöhnlichen    Faserstofigerinnseln.     Zeigen  sich  einzelne  Canälehoi, 
in  welchen  sie  liegen ,  nicht  vollständig  von  ihnen  erfüllt,  so  sind  dagegen  andere 
offenbar  übermässig,  bis  zu  einem  Durchmesser  von  0,1  und  selbst  0,2"»"»,  Mug»- 
dehnt,    wozu  ein  aus  dem  Inhalte  der  Canälchen  sich  abscheidendes  Gerinnsel  nie- 
mals Anlass  geben  könnte.     In    manchen   Canälchen    liegen  Reilien  ovaler  Körner* 
deren  Substanz  mit  der  Substanz  der  Cylinder  übereinstimmt,    von  gleichmfiuigec 
Grösse,  elliptischer  Form  und  mit  centraler  Depression,  Eigenschaften,  derentwegen 
man  sie  für  metHmor])hosirte  Zellen  halten  möchte,  die  vielleicht  einer  Versolunftl- 
zung  entgegengehen.    Nach  AV.  Krause  (Gott.  Nachr.  1863,  Nr.  18)  entstehen  indes& 
schleifenfönnigen    Canälchen  Infiltrationen  einer   eiweissartigen    Substanz,   weldfeci 
das  Lumen  der  Canälchen  ausfüllt,   zugleich  mit  Ausscheidung  von  Eiweiss  dureli 
den  Urin  bei  Kaninchen,  deren  Hautausdünstung  man  durch  Ue1>erziehen  mit  einexn 
luftdicht   schliessenden   Firniss  unterdrückt    hat.     Die   Canälchen  sehen   dann 
injicirt  aus,   während  die  Sammelröhren   unverändert  bleiben.     In  einem  Falle 
genannter   amyloider  Degeneration    der    Niere   boten   Wand    und    Epitlielium  &< 
Sammelröhren  die  Jodsschwefelsäure- Reaction  dar,  während  die  schleifenfÖrmig^n& 
Canälchen    keine   Degeneration   erkennen    Hessen.      Die    weissen    lufarct«,    die     wo 
häufig  in  den  Spitzen  der  Nierenpapillen  älterer   Personen  gefunden  werden ,  sl^^nd 
nicht   in  den  Sammelröhren   enthalten,  sondern  sind  wesentlich  Ablagerungen  tim 
die  Schlingen  der  feinen  Canälchen,  die  in  der  Nierenpapille  innerhalb  der  Scheide- 
wände der   Sammelröhren   verlaufen.     Es   sind  amorphe  oder  körnige   oder  tropf. 
steinförmige  Massen  von  Salzen  oder  Fett ,   die  man ,    wenn  sie  nicht  zu  dicht    An- 
gehäuft sind,  in  Hufeisenform  die  Mündung  eines  Sammelrohrs  umgeben  oder   deD 
Harncanälchen    parallel  aus  der  Tiefe  hervorkommen   sieht,  'um   dicht   unter    der 
Oberfläche  in  steilem  Bogen  wieder  umzukehren.     Nur  bei  weiter  vorgeschrittener 
Erkrankung   dehnen    sie   sich   auch    über   die   Int«rstitien   <1er  (.-anälchen   aus    und 
backen  zu  compacten  Klumpen  zusammen  (vergl.  Kost  er,  ontleedknndig  onderzoek 
van   de    verkalking   der  Nierpyramiden  in  Versl.    en   mededeelingen   der  koninkl 
Akademie  d.  Wetensch.  D.  VI.  1872). 

Die  physiologische  Eigenthümlichkeit  der  Grenzschichte  der  Marksnbtitaiis 
erhellt  daraus,  dass  der  Harnsäure- Infarct  der  Kinder,  so  wie  auch  Ablagerungen 
anderer  Art  häufig  auf  die  eigentliche  Marksubstanz  beschränkt  sind  und  nber 
den  unteren  Rand  der  Grenzschichte  nicht  hinausreichen.  Den  Zweck  de«  groeeen 
Blutreichthums  der  Grenzschichte  der  Marksubstanz  und  der  eigenthümlicben 
Anordnung  ihrer  Gefässbüschel  zu  erklären ,  ist  noch  kein  Versuch  gemacht  wob 
den.  Der  nächste- Erfolg  der  localen  Anhäufung  so  zalüreicher,  immer  noch  döim-  ] 
wandigtT  Gefässe  kann  doppelter  Art  sein.  Es  kann  dadurch  vermehrte  Tränkung 
des  Parenchyms,  zumal  in  den  Fällen  entstehen,  wo  die  Blutbewegung  in  den 
Capillargefässen  der  Marksubst^inz,  in  die  die  sogenannten  Arteriae  rectae  sich  aid^ 
lösen,  eine  Hemmung  erfährt.  Da  aber  die  Arteriae  rectae  eigentlich  venöse  Qt> 
fasse  sind,  d.  h.  da  das  Blut,  welches  in  denselben  fiiesst,  nicht  nur  ein  CapiUat- 
system,   sondern  auch  noch  vor  diesem  die  GlomeruU  bereits  dorchntrOmt  hat,  m 
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baiiD  äer  Seitetidruvk  in  (lieeen  GefauHHii  imi-  riilir  gPiiiiK  K«iii.  uiiü  es  heute  oirli 
imiebmen ,  'law  sie  vielni^lir  die  Äufgiibe  hätii>ii ,  einliiHitioliKCli  ciueii  Theil  den 
WaBieni,  welclieB  iliirtih  die  ExBiidatioii  hiih  den  Olimivnili  und  ilen  übrigen  Ge- 
Ij^D  der  BiadenHUbiiUnx  vorlort^n  k**»»");*^»  i"t,  wieder  au fzuueliuieu.  Dien  würde 
niinentlich  erklären,  wamm  dttr  Uarii)uiui'o-inf»rct  enl  unt«r1ialb  der  GreDü- 
^cbte  der  MarkRubKtanz  auftritt-  Hi>  Uuk^  n">»  ^lie  Kpitlielzellen  dpr  Binden- 
nuilcben  und  der  dunkelu  CauüklieD  desMHrkH  füi'  kilrniK  bielt,  batte  man  schon 
fja  <li«>cr  Iteschaffenheit  willen  Gmud,  nie  aU  «i^^eutliclie  DräHenzellen  dem  Cylin- 
jcrEptt)ieli<ini  der  ausführenden  Caunle  (Saniniel rühren)  gpgeuüberzutiteUen.  Der 
irrfas^rten  Beschaffenheit  der  angfwHtii neuen  Flnche  der  Kpithelzellen  lässt  iicli 
fnilicb  kanm  eine  Bezieliung  zu  secretiiriaclier  Tliättgkeit  zuweiHen.  pi>cli  liefert 
ji(  Anatomie  der  Vogelniere  den  Beweis.  dagB  weni|^t«n8  Ein  wesentlii^her  Be- 
fUndtheil  de«  Urini  iu  den  Zellen  der  Bindeticanälcheu  abgelafrert  winl.  Die 
mlilji>clieii  Hamtiäurekürperclien ,  welche  die  weiHxe  Mahsb  des  Vogelharna  bilden, 
»Jien  V.  Wittich  (Archiv  für  patliol,  Aiiat.  und  PhjB,  X,  :i2.'i.  1«:.6),  Meissner 
(EtKbr-  für  rat.  Med.  S.  B.  XXXI,  144.  1B6H)  und  Lindgren  (a.  ».  0.)  in  den 
pwindsDen  Binden cauälcheo  al»  Kerne  der  Eyithelzellen  wieder ;  in  einigen  ge- 
rmduieD  Canälchen  waren  die  mit  den  iucrustirten  Kernen  versehenen  Zellen 
IM  in  Basalmembrati  abgelöst  und  lagen  regellos  in  den  (.'anülclieu.  Allerdings 
■ndclien  die  Hamkügelcbcn  in  den  sulüeifen förmigen  Canälclien  und  Bammel- 
lihna  bedeateadere  Dimensionen,  als  in  den  Epithelzellen  der  Bindeocauälcben. 
Jh  sber  im  Uebrigen  die  optisclien  und  cheiniachen  Eigenschaflen  der  Kerne  die- 
MI  Zellen  aud  der  Uarukügelchen  in  den  ausführeoden  Canälchen  und  den  Ure- 
taM  übereinstimmen,  so  darf  man  die  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  Hamkügel- 
dMi  ßr  »nttchieden  lutlten. 
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cjlindriBcher,  muskulöser  und  im  Leben  vermöge  b.  Dretem 
ZweüTe)  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zuRammenge- 
zogcner  Gang,  der  sich  in  der  Leicbe 
dai'ch  massige  Gewalt  zu  einem  Durch- 
messer von  3  bis  4°""  ausdehnen  lässt, 
krankhafter  Weise  aber  ein  viel  bedeu- 
tenderes Kaliber  erreichen  kann.  Er 
erstreckt  sich,  gleicbmäseig  weit  und  28 
bis  34'^'"  lang,  in  geradem  oder  leicht 
gesc  hl  angelte  m  Verlauf  und  im  Abstei- 
gen sich  um  Weniges  der  Medianebene 
nähernd,  vom  ßandc  der  Niere  bis  zur 
tiefsten  Stelle  der  Harnblase;  innerhalb 
der  Blasenwund,  die  er  schräg  abstei- 
gend durchbohrt,  ist  er  enger;  am  obe- 
ren Ende ,  nahe  am  Hilns ,  erweitert  er 
sich  allmülig  oder  plötzlich  und  im  Sinus 
der  Siere  thcilt  er  sich  in  zwei  Aeste, 
einen  oberen  und  einen  nnteren,  deren 
jeder  nach  kurzem  Verlanf  entweder 
numittelbar  oder  durch  wiederholte  gab- 
iige Theilnng  in   mehrere  feinere    Aeste 
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zerfilllt.  Diese  Endäste  sind  die  oben  erwähnten  Nierenkelche,  Cal^ 
renaks^)  (Fig.  250);  ihre  Zahl  entspricht  in  der  Regel  der  Zahl  der  P 
pillen,  bleibt  aber  nicht  selten  anter  derselben,  wenn  nämlich  mehrere  F 
pillen  in  einen  Kelch  aufgenommen  werden.  Die  Erweiterung  des  Uret« 
aus  dessen  Verästelung  die  Kelche  hervorgehen,  wird  Nierenbeck e 
Pelvis  renalis,  genannt '*).  Das  Nierenbecken  liegt,  wie  der  obere  Haupti 
desselben,  in  der  Flucht  des  Ureters;  der  Durchmesser  des  Nierenbecke 
beträgt  durchschnittlich  15"*"*,  der  Durchmesser  seiner  Hauptäste  10" 
das  erstere  ist  meist  im  sagittalen  Durchmesser  etwas  comprimirt;  c 
Nierenkelche  haben  5"*°*  im  Durchmesser. 

Hyrtl  (a.  a.  O.)  ordnet  die  Varietäten  des  oberen  Endes  de«  Ureters  in  di 
Gruppen.  1)  Dichotomisch  getheilte  Ureteren  ohne  Becken;  der  Ureter  rerffi 
noch  vor  dem  Hihis ,  ohne  Erweiterung  der  Tlieilungsstelle ,  in  zwei  gleiche  o^ 
ungleiche  Aeste,  deren  Kaliber  das  Kaliber  des  unj^etlieilten  Stamms  übertrij 
2)  Wahres  Nierenbecken  mit  grossen  und  kleinen  Kelchen;  der  obere  Ast  i 
Nierenbeckens ,  immer  an  Durchmesser  dem  unteren  nachstehend ,  nimmt  in  d 
Begel  drei  kurze  Kelche  auf,  der  untere  einen  bis  zwei  mehr.  3)  Halbes  Nierenbecke 
nur  der  untere  Ast  eines  dichotomisch  gespaltenen  Ureters  ist  zu  einem  wenig  geri 
migen  Becken  erweitert.  Zwischen  dem  oberen  und  unteren  Ast  des  Niere 
bockens  sitzen  auf  dem  letzteren  ein  oder  zwei,  höchstens  drei,  so  kurze,  einüul 
Kelche  auf,  dass  ihr  weiter,  dicker,  napfförmiger  Fomix  —  so  nennt  Hyrtl  d 
erweit-erte  Umschlagsstelle  des  Kelchs  auf  den  Band  der  Papille  —  nur  durch  eh 
tiefe  und  scharfe  ötrictur  vom  Becken  abgegrenzt  wird.  Selten  zieht  sich  ein 
dieser  Fornices  zu  einem  kurzen  Kelch  aus,  in  welchem  Falle  das  Becken  d« 
ästig  wh'd.  An  den  Nieren  sehr  alter  Individuen  geht  durch  Abflachung  d 
Papille  der  Fomix  verloren. 

Häufig  theilt  sich  der  Ureter  schon  früher,  ja  dicht  oberhalb  der  Blase  in  d 
zwei  Aeste,  die  die  Nierenkelche  aussenden.  In  diesem  Falle  ist  ein  Nierenbecb 
nicht  nachweisbar.  Eine  weitere  Entwickelung  dieses  Bildungsfehlors  ist  Verdopj 
hing  des  Ureters,  so  dass  sich  auf  Einer  Seite  zwei,  gesondert  in  die  Blase  md 
dende  Gänge  finden. 

Klappen  im  Ureter  als  Ursache  äusserlich  bemerkbarer  Einschnürungen  sin 
seit  Coschwitz  (Halleri  disp.  anat.  III,  333)  sie  beschrieb,  nicht  wieder  gesehi 
worden. 

Die  Mächtigkeit  der  Wand  der  Ureters  übersteigt  in  der  Leiche  nie 
^mm  Davon  kommen  auf  das  Epithelium  0,03*"™,  auf  die  bindcgewebi| 
Schleimhaut  (eine  Basalmembran  ist  nicht  vorhanden)  0,1  bis  0,2"™"*,  auf  d 
Muskelhaut  5,5"*"*.  An  die  Muskclhaut  schlicsst  sich  eine  Bindegewel 
schichte,  die  von  innen  nach  aussen  allmälig  lockerer  wird,  eine  Art  Advc 
titia.  Das  Bindegewebe  der  Propria  verläuft  in  vorwiegend  longitudinal 
Richtung;  es  enthält  zahlreiche  Kerne,  aber  fast  keine  elastischen  Fasei 
die  auch  in  der  Adventitia  spärlich  sind.  Die  Muskelhaut  besteht  aus  z*« 
scharf  geschiedenen  Schichten,  einer  inneren  Längs  - ,  einer  äusseren  Riii 
faserhaut,  von  denen  die  innere  die  stärkere  ist'O. 


*)  Calyces  minorta.  Nicrenhecher.  ''')  Die  Aeste  des  Nierenbeckens  werden  auch  ; 
Kelche  erster  Ordnung ,  Cnlyct»  majore*^  aufjjefülirt.  ^)  Ich  kann ,  nach  wiederholt 
Untersuchungen ,  die  in  meiner  allgemeinen  Anatomie  (S.  590)  enthaltenen  Angaben  n 
bestätigen.  Denselben  stimmt  auch  Tobien  zu  (De  glandularum  ductibus  eflcrentibü 
Dorjiat  1853,  j).  23),  nur  dass  er  die  äussere  ringförmige  Schichte  fiir  die  mächtige 
erklärt.  Nach  Tourtual  (Müll.  Arch.  1840,  S.  162)  und  Kölhker  (Mikroskop.  Ana 
Bd.  II,  Abth.  1,  S.   365)  läge  zu  äusserst   die    Läugsfaser-,  nach  innen   die  Kingfaser^fchiihl 
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Die  Wand  des  Nierenbeckens  nnd  des  obern  Endes  des  Ureters  ent- 
halt kleine  traabenfönnige  Drüsen,  nicht  ganz  beständig  und  immer  in 
geringer  Zahl,  1  bis  2  auf  einen  D^"*.  Sie  sind  entweder  ganz  oder  bis 
aaf  ein  enges  spaltförmiges  Lumen  mit  radiär  angeordneten  cylinder-  und 
spindelförmigen  Zellen  gefüllt  (Egli). 

Beini  Pferd ,  bei  welchem  Paladino  diese  Drüsen  entdeckte ,  Hcheinen  »ie 
jahlreich  und  constant  zu  nein  (8er toll,  Gazetta  medico  - veterinaria  1872,  Juni, 
ggli,  Archiv  für  mikroskop.  Anat.  IX,  653.  1873).  Im  Nierenbecken  des  Bindes 
and  Schweines  veimisste  sie  Egli.  Beim  Menschen  wurden  sie  von  Unruh  (Archiv 
fnr  Heilk.  1872.  8.  289)  in  Einem  Falle,  von  Egli  unter  3  Fällen  2  Mal  gesehen. 
Beim  Kengeborenen  fehlten  sie. 

c.     Harnblase,  Vesica  urinaria. 

Die  durch  Füllung  mit  Luft  oder  Flüssigkeit  möglichst  ausgedehnte,  c  Ham- 
todte  Harnblase  ist  ein  in  der  Regel  ellipsoidischer  oder  eiförmiger  Körper, 
dessen  längster  Durchmesser  die  Verticale  unter  einem  spitzen  Winkel  schnei- 
det und  dessen  Spitze  auf-  und  vorwärts  gerichtet  ist,  indess  das  breitere 
Ende  auf  dem  Perineum  ruht.  Oefters  ist  der  untere  Theil  in  sagittaler 
RichtoDg  etwas  abgeplattet  und  es  kann  in  dieser  Gegend  das  Uebergewicht 
des  transversalen  Durchmessers  so  bedeutend  werden,  dass  die  Blase  mit 
seitlichen  Ausbuchtungen  ^)  versehen  und  im  Frontalschnitt  eichel  -  oder 
kleeblattförmig  erscheint.  Selten  übertrifft  der  transversale  Durchmesser 
den  verticalen;  noch  seltener  sind  die  ganz  kugelrunden  Blasen.  Häufig 
dingen,  besonders  in  weiblichen  Körpern,  findet  sich  ein  Mangel  der  Sym- 
netrie,  indem  die  Spitze  seitwärts  geneigt  oder  die  Ausbuchtung  des  unteren 
Theils  nach  einer  Seite  stärker  ist,  als  nach  der  anderen. 

Ganz  anders  stellt  sich  die  Blase  an  Medianschnitten  erhärteter,  na- 
mentlich gefrorncr  Körper  dar.  Hier  ist  ihre  Form  meistens  sehr  unregel- 
m&ssig,  die  obere  Wand  durch  Darmcanal  und  Uterus  eingedrückt,  die  vor- 
dere über  den  oberen  Beckenrand  vorwärts  gebogen ,  so  dass  sie  mit  der 
oberen  in  einem  spitzen  Winkel  zusammenstösst. 

Keine  dieser  Beobachtungsmethoden  gestattet  einen  ganz  sicheren 
Scbluss  auf  die  Gestalt  der  Blase  im  lebenden  Körper.  Die  Dimensionen, 
IQ  welchen  die  todte  Harnblase  sich  ausdehnen  lässt ,  werden  schwerlich  im 
Lebenden  erreicht,  so  lange  die  Muskelschichte  ihren  natürlichen  Tonus  be- 
wahrt; noch  weniger  ist  anzunehmen,  dass  im  Leben  die  gefüllte  Blase  dem 
Dnick  benachbarter  Organe  ohne  Weiteres  nachgeben  und  sich  den  Becken- 
wänden accomodiren  werde ,  da  sie  im  leeren  Zustande  fest  zusammengezo- 
gen ist,  sich  offenbar  nur  nach  Maassgabe  der  Ansammlung  des  Urins  aus- 
dehnt und  demnach  durch  den  Widerstand ,  den  der  Druck  der  Muskelhaut 
dem  Dnick  des  Inhaltes  entgegensetzt,  sich  in  Spannung  befindet.  Die  le- 
bende nnd  gesunde  Blase  ist  in  jedem  Grade  der  Füllung  prall  und  ela- 
rtiscb,  mag  daher   vorübergehend  dem  Eindruck  einer  bedeutenderen  Last 


von,  Kolliker  zufolge,  in  der  Nähe  des  unteren  Endes  noch  eine  iunere-Längsfaserschichte 
Iwtaen  würde.     H.    Meyer    (De  musiulis  in    duct.  etVerent.  ßerol.  1838,  p/ 31)  beschrieb 
•■  Ureter  de*  Pferdes    drei   Schichten  ,   eine  longitudinale  zwischen   zwei  ringtormigen,  und 
•«^Bt  diesen  Befund  auf  den  Menschen   übertragen  zu  haben. 
*)  SwMni«  *.   Sinus.      Tubercula  resicae. 

Heile,  Anitomie.   Bd.  II.  22 
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sich  fügen,  so  dase  der  Inhalt,  von  eiuer  Seite  verdr&ngt,  nach  einer  ai 
ren  Richtung  die  Wand  hervortreibt;  doch  wird  sie  ihr«  regclmttasige  F 
mit  einer  gewissen  Energie  hehanpten   und  zu  derselben  zurflcksukel 
Fig.  251. 
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streben,  sobald  der  ungewöhnliche  Druck  nachlässt.  Ob  die  Last  der  Ein- 
geweide für  sich  allein  im  aufrechten  Stehen  genüge,  um  die  Blase  abzu- 
platten, ist  vorläufig,  da  wir  für  keines  der  concurrirenden  Momente  ein 
exactes  Maass  besitzen,  zu  entscheiden  unmöglich;  doch  habe  ich  an  einer 
Leiche,  die,  wie  ich  vermuthe,  während  der  Todtenstarre  zum  Frieren  ge- 
bracht wurde,  die  massig  ausgedehnte  Harnblase  die  Form  eines  regulären 
Ellipsoids  bewahren  sehen.  Der  längste  Durchmesser  betrug  in  diesem 
Falle  7^  und  stand  diagonal,  fast  genau  in  der  Mitte  zwischen  der  Verti- 
calen  und  der  Horizontalen;  mit  dem  vorderen  Ende  abwärts  gerichtet;  der 
küraere  Durchmesser  maass  5*^".  Die  Uretramündung  (Fig.  251)  i)  befindet 
nch  nahe  der  vorderen  Spitze  in  der  unteren  Wand.  Eine  von  der  Ure- 
tramflndung  in  der  Richtung  der  Uretra  durch  die  Blase  gezogene  Linie 
gehneidet  von  dem  längsten  Durchmesser  der  Blase  das  untere  vordere 
Fönftel  ab.  Es  lässt  sich  annehmen ,  dass  die  Blase  bei  weiterer  Anfullung 
forngsweise  nach  oben  wächst,  wo  sie  dem  geringsten  Widerstand  begeg- 
net und  dass  demnach ,  wie  die  Ausdehnung  der  Blase  zunimmt ,  das  Yer- 
hiltniBS  der  beiden  Durchmesser  sich  umkehrt. 

Die  leere  und  völlig  contrahirte  Harnblase  ist  fast  kugelrund,  3""  im 
Dorchmesser. 

Die  Bestimmung  der  Capacität  der  Blase  an  Leichen  leidet  an  denselben 
Fehlem,  wie  die  Bestimmung  der  Dimensionen;  am  Lebenden  aber  ist  die 
Capacität  bei  demselben  Individuum  manchem  Wechsel  unterworfen  und  es 
kann  zu  Zeiten  das  Bedürfniss,  den  Harn  zu  lassen,  gebieterisch  werden  bei 
einem  Grade  der  Füllung,  der  ein  anderes  Mal  ohne  Beschwerde  ertragen  wird. 

'Nach  C.  Krause  fasst  die  Harnbl^e  10  bis  20  Zoll  Cub.  oder  200  bis  400 
6ntf.  Urin ;  nach  Barkow  (Anatom.  Unters,  über  die  Harnblase  des  Menschen. 
BRsiaa  1858)  beträgt  die  Capacität  männlicher  Blasen  von  mittlerer  Grösse,  durch 
FoUung  mit  Wasser  gemessen,  zwischen  500  und  1375  Grm.  Bei  einer  durch  Harn- 
Terhaltnng  krankhaft  erweiterten  Blase  stieg  der  Inlialt  bis  auf  3625  Grm.  Der 
iruigste  Durchmesser  aufgeblasener  männlicher  Harnblasen  beträgt  nach  Barkow 's 
Memmgen  am  häufigsten  13  bis  15  Cm.  Die  weibliche  Blase  bleibt  in  der  Regel 
in  allen  oder  doch  den  meisten  Durchmessern  hint-er  der  männlichen  zurück.  In 
der  grösseren  Hälfte  der  weiblichen  Blasen  wurde  der  grösste  verticale  Durchmes- 
wr  von  einzelnen  transversalen  erreicht  oder  überwogen;  unter  7  männlichen 
Bissen  waren  nur  2 ,  deren  verticaler  Durchmesser  vom  unteren  transversalen 
obertroffen  wurde.  Die  seitliche  Asymmetrie  der  Blase  ist,  wie  erwähnt,  beson- 
ders bei  Frauen  etwas  Gewöhnliches;  unter  35  Harnblasen  erwachsener  Frauen 
ftnd  Barkow  nur  4  symmetrische,  21  Mal  hatte  die  Asymmetrie  einen  bedeu- 
tenden Grad  erreicht.  Ob  auf  die  Eigen thümlichkeiten  der  Form  der  weiblichen 
Bhie  die  Schwangerschaft  Einfluss  habe ,  ist  zweifelhaft ,  weü  breite ,  p^Tamiden- 
fönnige  Blasen  auch  bei  Männern  vorkommen  und  bei  Frauen ,  die  oft  geboren 
haben,  hohe  eiförmige  Blasen  gefunden  werden.  Barkow  meint,  es  möchten  die 
l  aoMerhalb  der  Schwangerschaft  stattfindenden  Bewegungen  der  inneren  Genitalien 
hinfige  und  dauernde  Contractionen  der  hinteren  Längsmuskeln  der  Blase  her- 
▼oiTufen  und  dadurch  die  bleibende  Verkürzung  derselben  bewirken.  Vielleicht 
5«t,  entsprechend  der  grösseren  Geräumigkeit  des  Beckens  beim  Weibe ,  eine  grös- 
■«w  Breite  und  geringere  Höhe  der  Blase  eine  ursprüngliche  und  typische  Ge- 
•düeditieigenthümlichkeit. 

Zahlreiche  Abbildungen  von  Mediandurchschnitten  gefrorener  Beckeneinge- 
'•'ode  findet  man  bei  Jarjavay,  Rech.  anat.  sur  l'ur^tre  de  l'homme.  Paris  1856. 

)  Orißemn  vesico-uretrnh  Mercier. 
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Le   Gendre,   Auatonüe  chirurgicale  homalographique.     Parin  18Ö8   und  in  PJ 
goff  8  Anatomia  topojrraphica  sectionibuH  illustrata. 

Im  leeron  ZuBtando  liegt  die  HarnblaBc  tief  am  Boden  des  Beck 
nur  durch  eine  niedere  Wölbung  des  Peritoneum  zwischr-n  der  inneren  Fl« 
der  SchambeinsyncbondroHe  und  dem  Rectum  beim  Manne,  dem  UteruB  b 
Weibe  angedeutet.  In  dem  Maasse,  wie  sie  sich  füllt,  steigt  sie  zwisc 
den  genannten  Organen  empor,  das  Peritoneum  mit  sich  erhebend,  weh 
alsdann  vorn  zwischen  Blase  und  Bauchwand,  hinten  zwischen  Blase 
Rectum  oder  Uterus  tiefe  Aushöhlungen  bildet. 

In  der  Voraussetzung,  dass  die  prall  angefüllte  Blase  einen  parallel 
Lftngsaxe  des  Rumpfs  gedehnten  ellipsoidischen  oder  eiförmigen  Körper  < 
stelle,  nennt  man  die  obere  Spitze  derselben  Scheitel,  Vertex^),  denunte 
spitzen  oder  stumpfen  Pol  Grund,  Fundus'^),  Scheitel  und  Grund  gc] 
wie  sich  von  selbst  versteht,  ohne  bestimmbare  Grenze  in  den  Körpc 
über.  Man  wird  diese  Bezeichnungen  für  die  obere  Wand ,  den  Boden  i 
den  von  den  Seitenwänden  umschlossenen  Theil  auch  dann  festhalten  mm 
wenn  die  Blase  einem  abgeplatteten  Sphäroid  gleicht  oder  wenn  ihr  längs 
Durchmesser  sich  mehr  der  sagittalen  Richtung  nähert.  Wichtig  int  i 
das  Verhältniss,  in  welchem  zum  Grunde  oder  der  unteren  Wölbung  i 
Blase  die  Mündungen  der  Ureteren  und  der  Uretra  stehen. 

Die  Mündungen  der  Ureteren  liegen  auf  einem,  gegen  die  Blasenho 
prominirenden ,  halbcylindrischen  Querwulst,  dessen  Mächtigkeit  individi 
verschieden  ist  und  mit  der  Ausdehnung  des  Organs  bis  zu  völliger  ^ 
Streichung  abnimmt.  In  der  geöffneten  Blase  ist  dieser  Wulst  abwg 
gegen  die  Uretramündung ,  leicht  convex  (Fig.  252,*);  von  der  Mitte  « 
selben  erstreckt  sich  ein  medianer  Wulst  (**)  gegen  die  Uretramündi 
und  durch  die  letztere  in  die  Uretra,  an  dem  Querwulst  breit  beginn 
und  allmälig  oder  rasch  zugespitzt.  Quer-  und  Längswulst  bilden  in  ^ 
bindung  miteinander  eine  dreihörnige  Figur  oder  ein  Dreieck  mit  conca 
Seiten,  Tri§onum  vesicae  ^),  dessen  Spitze  gegen  die  Uretra  gekehrt  ist. 
dem  Querwulste,  der  die  Basis  des  Dreiecks  repräsentirt ,  liegen  die  Id 
düngen  der  Ureteren  (Fig.  252,  U*),  Spalten  ähnlich,  derLängsaxe  desV 
stes  parallel.  Ihre  Länge  beträgt  4  bis  5"'"*,  die  Entfernung  ihrer  medii 
Enden  von  einander  etwa  20"^"™.  Ueber  ihr  laterales  Ende  hinaas  a 
sich  der  Querwulst  jederseits  noch  eine  kurze  Strecke  fort,  um  sich  di 
allmälig  abzuflachen.  Der  Längswulst  nimmt  gegen  die  UretramOndi 
an  Mächtigkeit  zu  und  liegt  mit  seinem  erhabensten  Theil  innerhalb  die 
Mündung,  die  dadurch,  wenn  der  Wulst  besonders  stark  ist,  zu  einer  bt 
mondförmigen ,  vorwärts  convexen  Spalte  wird.     Die  Höhe  des  Trigom 


*)  Gipfel.  Fundus  vtsicae  bei  Venal,  Merkel  u.  A.  Kuppel  Langer  (Wi 
meii.  Jahrb.  1862,  S.  122).     Barkow  untcrschciilet  Soheitclumtanjr  und  S<;heitelhöhe. 

*)  Basis.  Bas-fond  der  französ.  Autoren. 

*)  Den  Körper  theilt  Barkow  in  Ober-  und  Uuterköqwr. 

*)  Corpus  irigonum  Licutaud  (Mem.  de  l'acad.  1757,  p.  13)  C.  trigon.  Uml 
aut.  Planum  elasticum  i^fundibuH  Barkow.  Der  Länpiwulst  ist  Licutaad's  L 
Uvula  aut.,  Valrula  vfsico '  uretralis  s.  pylorica  Araussat;  die  medianwärts  ron 
Uretramündung  gelegene  seitliche  Hälfte  des  Querwulstes  nennt  C.  Krause  PUea 
terica. 
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gl^  einor  von  der  UretramOudang  zar  Mitta  des  Qnerwulstes  gezogenen 
Linie,  »isit  8  bis  15™". 

Wenn  die  Blase  leer  und  zosammengezogen  ist,  nimmt  die  Uretramün- 
ilnng  die  tiefste  Stelle  ein  and  dann  verdient  die  Umgebung  derselbeD  den 
>'tmeD  des  BlaBengrundes.  Bei  massiger  Anadebnang  kann  aber,  wie 
Fig.  251  zeigt,  die  vor  der  UretramAndung  gelegene  Region  tiefer  zu  ete- 
hen  kommen,  als  das  Trigonnm.  Endlich  kann  sich  ancb,  allerdings,  wie 
Fig.  252. 


DnUrer  Theil  ■ier  mÄnnlii'lien  HnrnbUse  mit  dem  Anfnng  der  Urelr»,  durch 
«nen  MediiuiH'hnitt  dfr  Tnrdcren  WsnJ  geuffnel  und  ausgebreitet.  1/  Ureter. 
yd  Vah  deferens.  U'  BlaKenmündung  den  Ureter.  Ci  Calliculuü  lemindia. 
•yuerwul-t,  "Längswul-t  de»  C.  trigoiium.  +Dur.'hw:hDilt  der  Prostata. 
1  Si'bleioihaut ,  2  Miiskelhaut  du'r  I)l»»e.  A  Münduuß  des  Duut.  ejaculat«- 
riui.  4  Einbaue  iIcs  Sinu^  prOHtutirUH,  ä  Miindunt;en  der  Auilühruagigangv 
der  Rtanduta  prnstatiia. 

MMbeiut,  nur  in  Folge  von  Lähmung  oder  übermäeaiger  Anadebnung  der 
Blua,  der  ziinilchst  ober  dein  Trigonuni  befindliche  Xheil  der  hinteren  Bla- 
KDwand  hinter  den  Qncrwulst  deB  Trigonnm  hinabsenken  und  eine  Aua- 
baebtimg  bilden,  deren  Boden  tiefer  liegt,  aIb  die  Mündung  der  Urctra  '). 


')  Der  Ausdmclt  „BlajengrunJ"  kaun  lilm,  wenn  er  die  liefst  gelegene  Stelle  der 
Bb«  iieieithnen  soll,  niebi  mgleicb  auf  eine  an  und  llir  «irh  betlimmte  Region  dieseH 
OigiDK  belogen  werden.  Va  man  lum  Bfbul^  der  Bewhreibung  und  Eintheilung  den- 
mIIh  lii'h  meiKteiif  nn  iiolirte  und  müglicbat  aufgeldniiene  Eiempiare  hielt  und  da  an 
dinca  die  Ureira  auK  der  TonJeren  Wand  in  der  Nabe  der  unteren  Spitze  zu  entxpringen 
KliRDt,  Ht  bedeutet  der  Name  Fuadui  den  Heisien  die  Gegend  binter  der  Uretra,  also 
du  Trigonnm  und  die  von  oben  her  an  dasselbe  angn^nzende  Partie.  K I  c  b  e  t  (Trait^ 
d'iut,  mnlivD-vhii'ui'g>''ak>.  Pari»  1B5T,  p.  SHO]  besi'hränkt  ihn  auf  die  hinter  (Sber)  dem 
Ttlponm  gelegene  Kegiun;  Itarkow  tbellt  den  Grumlf  der  Blase  in  den  aberhalb  der 
CnUimindangen  liegenden  Obergrnnd  und  in  den  Untergrund,  für  den  er  als 
SjBoafm  T r i <■  h t e r ,  tufundibnlim ,  vorschlägt.  Dagegen  erklärt  Koblrausch  (Zar 
AmL  und  Phvsiol.  der  BerkenorKan«.  Leipi.  1854,  S.  12)  für  den  eigentKrhen  Boden  der 
BbK  lUe  Um'üebung  der  Uretramündung,  nhlkssl  also  die  zur  Seite  und  vor  dieser 
MbdunE  beKndli.'be  Gegend  der  Bln.''«  in  jenen  ßegrilf  mit  ein  und  wenn  HyrtI  (Topogr. 
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Mionu  Die  Blase  in  ihrer  Lage  zu  befestigen,  ohne  ihrer  AuBdehnang  hindei 

lieh  zu  sein,  dient  einerseits  ein  Ueberzug  des  Peritoneum,  der  an  de 
Scheitel  und  die  obere  Partie  des  Körpers  der  Blase  befestigt  ist  und  sie 
mit  derselben  hebt  und  senkt,  andererseits  eine  Anzahl  von  Ligamente] 
die  zwischen  der  Blase  und  der  Körperwand  verlaufen.  Von  der  Gegen 
des  Scheitels  der  Blase  geht  ein  Strang,  der  am  Ursprung  etwa  l*"*"  star 
ist  und  allmälig  sich  verjüngt,  in  der  Mitte  der  vorderen  Bauchwand  gcge 
den  Nabel  aufwärts,  den  er  in  der  Regel  nicht  erreicht.  Es  ist  dasZ^.  Vt 
sicae  medium  (Fig.  253)  *),  Rest  des  Urachus,  eines  Canals,  der  im  Embr^i 
die  Höhle  der  Blase  durch  den  Nabel  hindurch  mit  dem  Sacke  der  Allanto; 
in  Verbindung  setzt  und  der  auch  im  Erwachsenen  zuweilen  vom  Ursprun 
an  oder  an  irgend  einer  Stelle  seines  Verlaufs  hohl  gefunden  wird.  Nv 
selten,  nach  Barkow  unter  sechs  Fällen  Einmal,  setzt  sich  der  Scheitel  d« 
Blase  selbst  zugespitzt  in  den  Urachus  fort;  in  der  Regel  geht  der  letzte; 
von  der  vorderen  Wand  der  Blase  ab,  4  bis  20°*"  unter  der  Spitze. 

Ein   einziges  Mal   sah   Barkow   den  Urach uh    von   der   liiuteren  Wand   <| 
Blase,  2*^°^  unter  der  Sclieltelspitze,  ausgehen. 

In  einer  mehr  mittelbaren  Weise  wird  die  Blase  an  die  vordere  Baucl 
wand  und  speciell  an  den  Nabel  befestigt  durch  die  Ligg.  Vesicae  l<iiera!u 
(Fig.  253)^),  die  Reste  der  Nabelarterien,  welche  beim  Embryo  in  sagit 
taler  Richtung  und  convergirend  jederseits  von  der  Art.  hypogastrica  zu; 
Nabelöifnung  an  der  Seitenwand  der  Blase  vorüberziehen  und  der  letzterei 
Aeste  abgeben,  nach  der  Geburt  aber  von  diesen  Collateralästen  an  bis  zun 
Nabel  obliteriren.  Der  obliterirte  Thoil  besteht  einige  Zeit  nach  der  Gebnr 
in  der- Nähe  des  Nabels  nur  noch  aus  der  Advcntitia,  indem  die  Riugfaser 
haut  sich  mehr  oder  minder  weit  zurückgezogen  hat  und  einen  Streifen  voi 
gelbem,  elastischem  Gewebe  in  der  Axe  des  Ligamentes  bildet.    Gewöhnlicl 


Benennung  Blaaengnind  für  «lic  Region  hinter  der  Uretrninün<lung  beibehält ,  ho  mus»  e 
auKtlrücklich  und  dem  Wortsinn  entgegen  die  Vorstellung  beseitigen,  «iass  der  Grund  de 
Blase  die  tiefste  Stelle  derselben  sei. 

Noch  schwerer  ist  es,  die  Stelle  zu  bestimmen,  die  den  Namen  Blasenhal» 
Collum  s,  cervix  vesicae,  führen  soll.  Die  Alten  gebraurhtcn  ihn  tÜr  «lie  Uretra  selUi 
die  sich  in  der  That  zur  Blase  verhält ,  wie  der  Hals  zu  einer  bauchigen  Flasche.  A! 
man  dann  die  Benennung  auf  den  der  Uretra  nächsten  Theil  der  Blase  bezog,  geiichah  ( 
in  der  Voraussetzung,  das«  die  Blase  sich  trichterförmig  zur  Uretra  verjünge.  Ein  solche 
Trichter  aber  existirt  nicht;  er  wird  nur  künstlich  und  zwar  auf  Kosten  der  Harnröhi 
dadurch  gebildet,  dass  man  die  Organe  isolirt  und,  der  Unterstützung,  die  ihnen  die  \h 
nachbarten  Theile  gewähren ,  beraubt ,  gewaltsam  ausdehnt.  So  erklärt  Barkow  de 
Cervix  vesicae  geradezu  für  identisch  mit  der  von  ihm  sogenaimten  Pars  ctrvicalis  uretn 
oder  dem  Theil  der  Pars  prostatica  uretrae ,  der  zwischen  der  Blasenmündung  und  dei 
Colliculus  seminalis  liegt.  Mag  es  zweckmässig  sein,  diesen  Abschnitt  der  Harnröhre  m 
einem  besonderen  Namen  zu  belegen,  so  ist  doch  gewiss,  das«  er  nicht  als  ein  Theil  d« 
Blase  aufgefasst  werden  darf.  Ich  bin  daher  mit  Kohl  rausch,  Hyrtl  und  v.  Schmi 
(De  vesicae  urinariae  collo  non  ewtante  etc.  Diss.  inaug.  Dorpat.  IH.'iO)  der  Meinung,  dai 
der  Ausdruck  „Blasenhals"  nicht  nur  entbehrlich,  sondern,  da  er  von  einer  falschen  Au 
fassung  ausgeht  und  dieselbe  unterhält,  auch  verwerflich  sei.  Ks  fehlt  ni«ht  an  präcisen 
Worten ,  um  nöthigenfalls  die  nächst«  Umgebung  der  Uretramündung  oder  den  von  dt 
Prostata  gestützten  Theil  der  Blasenwandung  speciell  zu  bezeichnen. 

*)  Lig.  urachi  s.  Suspensorium,     Harnstrang. 

*)  Chordae  arteriarwn  uvibilicalium. 
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sind  beim  Erwachaeaeo  beide  higg.  vesicae   lateralis  zu  einem  medianen 
Strang  verbnaden,  der  sich  ganz   oder  mit  einzelnen  Bündeln   durch  den 
NsbtlnDg  sor  CatiB  begiebt;  an  diesen  medianen  Strang  oder  an  einen  der 
l)^ilaD  Schenkel  desaelben  heftet  sich  das  Lig.  veaicae  medium. 
Fig.  253. 


An  meieten  trägt  zur  Fixii'ung  der  Becken  ein  ge  weide  und  so  auch  der  a 
Hiniblue  die  Faacie  des  Beckens  bei,  indem,  sie  über  dem  M.  obturator ',, 
int  nd  dem  Levntor  ani,  der  von  ihrer  äasaeren  Fläche  entspringt,  an  der 
Seilenwand  des  unteren  Beckens  herabsteigt  nnd  am  Grunde  desselben  unter 
tjAum  Winkel  wieder  aufwärts  umbiegt,  um,  allerdings  mit  bedeutend 
TUTingerter  Mächtigkeit,  Blase,  Bectnm  u.  e.  f.  zu  bekleiden.  Die  Stelle, 
TD  di«  Fascie  an  die  Blase  herantritt,  befindet  sich  dicht  über  der  Uretra- 
Klodiuig  und  also  beim  Manne  oberhalb  der  Prostata;  hier  ist  sie  jeder- 
Nita  durch  einen  eingewebten ,  sehnigen  Bindegewobsstreifen ,  ÄTCaS  ten- 
ÜKitt  fasciae  pelcis  (Fig.  254),  verstärkt,  der  am  Schambein,  etwas 
Hoterhalb  der  Mitte  seiner  Höhe,  neben  der  Syncbondroae  entspringt  und 
in  der  Gegend  der  Incisura  ischiadica  minor ,  an  der  Austrittsstolle  des  M. 
obtnrator  int.  aus  dem  Becken ,  sich  verliert.  Der  Seh  neu  streifen  ist  platt, 
Am  Ursprang  mit  fast  vertical  gestellten  Flächen  nnd   also  mit  aufwärts 


gekehrtem  Rande;  so  erreickt  er  die  Seitenwand  des  Bodena  der  Blate, 
welche  er  dnrcli  Bindegewebe,  mehr  noch  durch  die  Bp&ter  zu  beschreib 


deD  Muskelfasem 


wendet  aioh  sodann  mehr  seitwä 
indem  er  anglt 
durch  üine  Ai 
drehung  eine  m 
horiisoutole    L 

annimmt,  nt 
strahlt  in  der  I 
cie  des  M.  ol 
ratorint.  aus.  ( 
U'n  (nits])ringt 
.  »weiter,  lat«ri 
Schenkel  dos  , 
cautuiidineostg. 
wtor  minder  « 
seitwärts  an  d 

Schambein  ni 
Vi;  rein  igt  sich  f 
her  oder  ipl 
mit  dem  medial 
Zuweilen    ist 

ItAum  z wisch 
lieidi'u  durch  c 
Anzahl  tou  c 
vergi rundun  8t 
fen  nnsgc  fallt. 

Ursprung  a 
Schambein  a 
dar  Anfügung 
die  Harnblase 
der  mediale  R 
eines  jeden  Ai 
tendineus  sei 
•  und  scheinbar 

ausgespannt ')•  indem  zwischen  beiden  die  Fascin  plützliuh  sicl\  vcrdfi 
und  bis  gegen  den  Schnmliogen  hernbsenkt,  um  die  unterhalb  des  letit« 
in  das  Becken  eintretenden  Uebildc,  namentlich  die  V.  dorsniis  peuis  sn 
decken  ').  So  begrenzen  die  Arcus  tendinei  mit  der  Selinmbeinsynchondr 
und  der  Harnblase  den  Eingang  in  eine  tn  sehen  form  ige,  mit  lockerem  f 
erfüllte  Ausstülpung  der  Fascie  (Fig.  354,   7);  der  Eingang  ist  enger  o 


.  •lun-liKibtiilti-ii,   I   liini'n' 
2  Kineniii:  Uv»  C.\a.  o1>- 
4  FnM'in  ]i«lviH,    •liiri:li  vvlilii' 


l>li..«  {V).    ]hi>  IVri(.meum  i 

{«M-iac  i>r1vi><.    Oi  M.  »Iiluru 

WnDil  'Ivr  ScIintnbcinKfiKhiw 

tural.      :t  lliinKPlvnki>rn 

die  Piinrrn  ilea  M.  Uvntor  iini  hlniluTrhKi'himincni.   5  V 

|ili'iu»  lur  Seit«  iler  BIbkv.       A    Vene  t'iin  drr  vnrdvivn  Bln- 

sFiiwBnil  zur  V.  dnnuiliii  penin,  ilan')i><t-hDiltpn,  um  dir  Hiini- 

b1»Hc  zgru<:klfg?D  Z1I  hnnopii.    7  Aa»lfli|»iiiK  .Icr  V«-«-it  zwi- 


')  Dieser  v»r.iere  Theil  de^  Are.  Icnilineiw  htelll ,  in  Vi-rLimlii 
sfllLen  iiuf  .lic  Ilsml.iii-e  >wh  emtre.'kpndBn  Mnsliell,üiid*in  ,  ilii-  Og 
proilaticuni  i,  iiuio'tticale  lnlrmli  der  Hnndli.  dar.  Liy.  jirutlnlnr 
f.   ms,  Till'.  Tl.  Fiir.  2,  nv).  '')  Lij.  puboproHalicum  >.  pabiirriic 
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weiter,  vierseitig  oder  elliptisch,  je  nachdem  die  vorderen  Abschnitte  der 
J^rcnB  tendinei  einander  mehr  oder  minder  genähert  liegen  und  je  nachdem 
gje  ejstweder  gerade  oder  concav  verlaufen.  Durch  die  Mündung  begiebt 
^^),  nicht  selten  eine  Vene  von  der  vorderen  Wand  der  Harnblase  zum 
Qfiij%3e  der  Tasche  hinab,  um  die  Fascie  zu  durchbohren^  und  sich  unterhalb 
^^rs^^ben  in  die  Y.  doralis  penis  einzusenken  (Fig.  254,  6). 

Die  Mächtigkeit  der  Blasenwaud  ist  je  nach  dem  Contractionszustande  wand  der 
^r  I^^^^^^baut  veränderlich.    Sie  beträgt  bei  mittlerer  Ausdehnung  3  bis  4, 
amTrigonum  6°™;  die  Wand  der  vollständig  zusammengezogenen  Harnblase 
\jat   15"*™  und  mehr  Mächtigkeit.     Davon  kommt,   wie  sich   von   selbst  ver- 
gtehtf  das  Meiste  auf  die  Muskelschichte ;  die  Schleimhaut,  die  innerhalb  der  Schleim- 
sQsanimengezogenen  Blase  in  zahlreichen  mäandrischen  Falten  liegt,  ist  kaum 
0 1""°*  stark.    Sie  besteht  aus  zwei  Schichten,  dem  Epithelium  und  einer  ge- 
ßigsreichen  Propria,  die  aus  parallel  der  Oberfläche  vorlaufenden  Bindegewebs- 
lägen  mit  spärlichen  elastischen  Fasern  gewebt  ist.   In  manchen  Blasen  kom- 
men dichtgedrängte  stumpfe  Papillen   von  0,03™"*  Höhe  vor,   die  sich   auch 

•  auf  den  innerhalb  der  Blasenwand  verlaufenden  Theil  des  Ureters  erstrecken ; 
in  anderen  Fällen  ist  die  Schleimhautoberfläche  ganz  glatt  ^).  In  dem  der 
üretra  nächsten  Theil  der  Blase  finden  sich  zuweilen  kleine  Drüsen  von  der- 

•  selben  Beschaffenheit,  wie  innerhalb  der  Uretra  in  der  Umgebung  des  Colli- 
euliifl  seminalis.  In  älteren  Individuen  fallen  sie  zum  Theil  durch  bräunliche 
Concremeute  auf,  ähnlich  denjenigen,  die  sich  in  der  Prostata  bilden. 

Die  Schleimhaut  besitzt  keine  eigene  Muskelschichte;  sie  ist  mit  der 
Hiukelhaut  durch  eine  sehr  lockere  und  dehnbare  Nervea  verbunden,  die 
Gegend  des  Trigonum  ausgenommen,  wo  Schleim-  und  Muskclhaut  fest, 
doch  immer  noch  durch  das  Messer  trennbar  aneinanderhaften.  Am  wenig- 
sten verschiebbar  ist  die  Schleimhaut  auf  dem  Wulst,  der  die  Ureteren- 
mündungen  verbindet  und  an  dem  zugeschärften  klappenartigen  Vorsprung  *), 
welcher  dadurch  entsteht,  dass  der  Ureter  die  Wand  der  Blase  in  schäger 
Richtung  durchbohrt.  Der  Theil  der  Wand,  der  den  Ureter  zunächst 
umgiebt,  besteht  aus  ringförmigen  Bindegewebszügen,  in  welche  reichliche 
elastische  Fasern  und  der  Längsaxe  des  Ureters  parallele  Muskelbündel 
eingestreut  sind. 

Die  Muskelhaut  ist  im  grössten  Theil  der  Blase  aus  zwei  Lagen  glat-  Muskel- 
ter  Fasern  von  ziemlich  gleicher  Mächtigkeit  zusammengesetzt.  Die 
ÄusBereLage  hat  eine  dichte,  im  Wesentlichen  verticale  Faserung  (Fig.  255); 
die  Faserung  der  inneren  Schichte  ist  an  der  äusseren  Fläche  ebenfalls 
dicht  und  wesentlich  horizontal  oder  ringförmig ,  der  Schleimhaut  zunächst 
besteht  sie  aus  einem  weitmaschigen  Balkcnnetz,  dessen  Lücken  in  der 
oberen  Hälfte  der  Blase  im  verticalen,  in  der  unteren  Hälfte  im  horizon- 
talen Durchmesser  verlängert  sind  (Fig.  257,  1).  Die  Balken  sind  um  so 
dünner  und  die  Maschen  des  Netzes  um  so  weiter,  je  mehr  die  Muskelhaut 
durch  Füllung  der  Blase  gedehnt  ist.     Im  zusammengezogenen  oder  hyper- 


*)  Nach  Gerlach  (Gewebel.  S.  360)  hesitzt  <lif  Gegend  »les  IJhisenhalso^  einzelne, 
papillenartige  Erhöh uniren ;  nach  Kölliker  (Gewehel.  S.  506)  ist  die  Bla.«enschloiinhaut 
papillfnloü.         ^)    Valrula  urftt-rls  Crnv. 
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trophischea  Zustande  Mpriogeu  sie  gegen  das  Lniuen  der  Blase  vor  und  ( 
bun  der  Scbleimhaut  ein  geripptes  Auaehen. 

Bei  beträchtlicher  Dehnung  erweisen  sich  aber  auch  die  Süsseren  Mi 

kuUageu  als  Netze  mit  langgezogenen  Maschen  und  nicht  nur  die  Büu< 

Einer  Schichte  Bonden  einitndor  AnastonioBen  zn,  sondern  es  gehen  B&ni 

Vig.  305.  anch    aus    ober  fl  Ach  liehen 

tiefere  Lagen    Aber,    so  di 

die   Trennung    der    letxtet 

immer  einigermaassen  kflii 

lieh  ist  >). 

Die    äussere   oder  Tei 

cnle    Faserlage    breitet    si 

vorzugsweise  an  der  vorder 

nnd  hinteren  Fläche  derBli 

aoa*);  indem  die  Fasern  c 

vordert-'n  nnd  hinteren  Fläc 

sich  (im  Scheitel  und  am  ol 

reu  Theil  der  Seitenwand  d 

[llaso  miteinander  vuroinigi 

Inssun  sie   am    unteren  Tb 

der  Seitenwand    eine  LQcl 

aus    welcher    sclirüg   anfiit 

gendc  und  gekreuzte  Fasern 

hervorschauen.  Am  Lig.  ve 

Wcililivhu  Hnnil'lii~i',  v.iii  liiiitc-ii,     Ik  liiji-p.        ^ai.'     med.     steigen     einzel 

'^"  '''■'■''"■'■  Bündel  der  verticalcn  Fag. 

läge  mit  auf;  audere  umgeh 

ditsst^lbc  Hclilinpenfiirmig').     Gegen   die  Uretramandung  treten  die  meist 

verti(!»l<u)  FuHerzüge   nach    iiiueu  iwischou   die  Fasern   des  sogleich  zn  1 

seil  reiben  den  M.  spbincter  int.;  einzelne,  meist  sehmule,  plntte  Bändel  ( 

Vorder-  und  Seifentliichc  verlassen  die  Bbisenwand,  setzen  über  die  Ven< 

plexus,  die  den  tirund  der  Blase  umkreisen,  hinweg  und  iuseriren  sich 

der  Beckt-nfascie,  namentlich  mx  dem  zwischen  Schambein  und  Blase  aus( 

spannten  Theil  des  Arcus  tendiueus.    luden)  die  Bündel  brücken  form  ig  fil 

die  Rinne,  in   welcher  die  Venen  des  Plexus  veKicalis  ruhen,   hingespar 

sind,  haben  sie  oFTenliiir  die  Aufgabe,  die  Venen  gegen  übennJlBBigoD  Z 

und  Druck  zu  schützen.     Dom  gleichen  Zweck  dient  ein  Paar  platte  or( 

nisclie  Maskelchen,  von  etwa  5°""  Breite,  Mm.  pubo-vcsicahs  m.  (Fig.  2b' 

welche  neben   den  Insertionen  der  longitudinaleu  Bluse  um  uskeln  jederse 

vom  Arcus  tcndinous  entspringen  und   rück-  und  medianwärts  laufen,  n 


')  Die  mvlr>len  Han.lliliihcr  unler-cheLden  longiluriin.ilc ,  quer*  und  Mhiefe  F«i«i 
Itnrknw  unil  t,  Si'hmiil  ni'hmen  ilrri  Sihk'hten  an,  eine  Kunncrc  loDKituiliunle,  t 
mittlere  rinsTiirinise  un>l  eine  innere  netzfurmiite  {I'Uxvt  /niciailuru  imf.  tt  poil.  Bi 
hnw).  Di-i  VIner  ICIIi>  (M<Nliti>-i-htnir)i.  triuinw'l.  XXXIX,  :i'Jt<)  livinKt  die  drilte,  innci 
Si'hirlite  innere  lonjfitudlnnlv  nior  »ulrninkÜKe. 

')  tl.  iMmiior  uriRnn  ]iut.     .1/.  loagilwlimilii  Ruf.  tl  poit,  Itiirkr>w. 

B)  M.  obliquH»  lattrali,  i»f.  ilrxt.  und  tm.  Biirkow. 


*)   f 


.up.rjkwi 


I!iirkoi 


jm  aDteraten  Th«U  der  Torderen  Blaaenwand  (beim  Weibe  in  der  vorderen 
Vftnd  der  Uretra)  eiDasder  zn  begegnen.     Vereinzelte  LäagBmuBkelLündel 

der     Blase     (Fig. 
f'8»-  256,")  g.h»... 

terhalb  deaPlesuB  , 
veaicalis  in  die 
obere  Aponenrose 
dea  M.  transveraua 
perinei  prof.  (b.  un- 
ten) über;  andere 
(Fig.  256,*)  befe- 
stigen sich  neben 
der  Scham  bei  n- 
syncbondroee  nn- 
mitteibar  an  der 
vorderen  Becken- 
wand. 

Von  den  Bün- 
deln  der  inneren 

MneketBchichte 
enden  einige  in 
der  Schleimhaut 
der  Blase  dicht 
oberhalb  des  Ein- 
ganges in  die  Ure- 
tra '). 

Eine  mächtige 
kreisltirmige  Mns- 
kelschichte ,  ein 
Sphittctcr  vesicae 
int.  *)  nmgiebt  den 
Anfang  der  Uretra 
dergestalt,  dass  er 
zuglei  ch  die  Trich- 
terform  des  Aus- 
enger resistenter  Ring  von  pris- 


Vadnr  Bcckenwunil  mit 
UiM  (!■).  D»-  HiTitoneu 
(iKiK  pelTis.  Oi  M.  n1,i 
Wad  in  Schnmli*Ln<)-n.l 
UnL  :i  Hüll|;rlenkpfiini 
te  Fucm  it»  M.  Irvjiti 
finu  loi  StiU  An  Ill> 
«htuhI   lur    V.    Jormili" 

idn  den  Art'U.s    tetidmH. 


lin ,    iiuo>h»ihnittpn,    iim 
.     7  Aas^tül|>uiit.'    <\>-t    t 


^  der  Blase  erhalten  hilft.     Es  ist  e 


*)  Dnetroty  (Oeuvre»  nn»t.  Pnnx  1761.  II,  271)  ud>I  Joh.  Müller  (Ueb«r  .li« 
•fpn.  SwiCD  der  erei'tiUn  minnlichen  GoeehiethtsorKane.  Berlin  18:«.  S.  18.  Tnt.  I. 
fit- 1.  %ii  bcKbiciben  Mu^kr^ICiisern  Tom  Lig.  puho-resicalc  zur  IlnniUlHK,  ohne  .lic  vertikalen 
•«  'hn  Innivenulen  nUec  xi'hriigpn  zu  unterscheiden.  Thpile  (Uutkell.  S.  IIT)  führt 
ein  Nukel  ron  demselben  Verlaut'.^en  er  alier  fUr  nnimali^h  erklärt,  unter  demXamrn 
Dtrmtr  niicai  i.  reticalii  nul.  Viner  Ellin  nennt  ihn  Uratw  proilalaf,  Uercier 
(lieh.  IDT  I«  mnlailies  de^  organe*  nrinnireH  et  geniUui.  Pari»   l»f[.  p.  42)  pahiovetiatlu. 

Zu  hifttn  MuHkelüchkhl«  der  Blase  rechnet  Bnrkow  noch  ein  Fsacihel  bliUKcr 
ii*plttm  in  der  hinteren  Wand ,  JH.  drfirentio-pesicali, ,  weU  hes  vum  V:is  def.'renK  auf 
Ct  BI*K  abergehen  un.l  tum  Theil  »l.wärt«,  mm  Thfil  in  qufrer  Richtung;  verlaufen  koD. 
^  rat  icli  gehe ,  int  der  ZuHnrnmenhanj;  iwiachen  Vas  deferen»  und  Blnr'e  nur  durrh 
Bii'tntbe  rtnnittelt.  •)  Si-hifKler  protMm  Küll.  (MikiDsk.  Anal.  U,  iOtt).     /^aimm 

^Mins  änutirt  astü  urrlraÜA  Barkow. 
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matiBchcr  Geetalt,  im  eenkrechten  Durchschnitt  dreiseitig;  die  eine,  d 
LumFn  der  Uretra  begrenzende  Seite  achlieeBt  mit  der  andern,  dem  Lnm 
der  Blune  zugewandten  Seite  tinen  Winkel  ein,  dem  die  dritte  convexe  Sei 
gegenüberliegt.  Jjer  Dui-cbmesuer  dua  Kings,  senkrecht  auf  die  Uretra  { 
messen,  beträgt  ti  hii)  12""".  IteiiuHunue  ist  dieser  Sehliessmttskel  mit  ein 
acinöxeu  DrüHe,  die  den  Anfiiug  der  Uretrn  amgiebt,  und  einem  animalisch 


Fijl.  2.->7. 


Ringmuskel  in  eia 
ftusserlich  ghitten  ij 
einfachen,  bim-  oder , 
stnnieuf&rtnigen  Körp 
der  sogenannten  Ä 
alafff,  vereinigt,  auf  d 
ich  bei  IleschreihuDi^iIi 
männlichen  Genittlit 
zurilekkomme.  Hier» 
nur  erwähnt,  ilau  d 
Lage  riiiKf<>miiger  o 
ga  HIB  eher  Muskelfaier 
die  den  Winkel  Ewischi 
UliiHe  und  Ilamröh 
ausrüllt,  durch  ein  eige 
thamliuh  festes  GefU, 
iiusgezeichnet  ist  ni 
daMs  ein«  Furtsetnu 
dieser  feetgettlgten  Hl 
kitsubstanz  sich  anfc 
Trigonum  der  Dlase 
streckt  and  demsell 
die  besondere  Model 
niiig  verleiht.  DieBfl 
del     dieser    Muskeln 

I  r.  ^1  II.  UV         I  .(  \  .        1. 1.  r.  1.  1  .  \  .  .1  ula     ne  ^^^Z        sind         DiKllil 

'"""  '"  gK'ichmässig  fein,  pn 

niatinch,  nar  von  dflnne 
Itind< gtwcIiM-  und  tlitHtiKthen  Fiui(rzugi.n  duiditittzt.  Es  fehlt  die  Ahthe 
lang  in  griibeie  MiiHS<n  durch  lecki  re  ßindegewebHacheidewAnde ,  wie  ■ 
sonst  din  taacrgi  ucbin  zukommt  und  disbnlb  i^  die  Substanz  homogn 
auf  jukm  Schnitf  gleichtoruiig  wlihs,  ohne  Andeutung  liner  Richtung  di 
FiLstnuiR  (tegLii  dtn  ubciin  ((Ueren  Itnnd  des  Trigonum  »chilrft  sich  die 
I  iguithünilidit.  Miiikellage  /u  und  hi(.r  gebm  dit  Fnsoni  derselben  ')  out 
dui  Uiilkeii  der  nttsfoimigcu  iimuen  Muskel Hthichti.'  in  die  Längsmnfiki 
faseui  der  Iiittiiu  ubir  (Pig  257,  i)  *Vom  Seiteurand  des  Trigono 
auf  die  "weiten-  und  vordere  Wand  dt»  [t  lasen  ausgangs  sich  fortsetsei 
nimmt  sie  daa  Ansehen  iinor  gtwilhnhchin  Uingfaserlage  an'). 


1   <Um   Aoli 

111^   .lor 

(nlm      1   lm»Tt 

hithlf     .Ur 
«liliij  .l.r 

Itlasp 
Irrlrn 

1     Ua);~mu>krli 

iiiu«kil>ihiihi<;  <lr>  Trif;m 
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Die  Mnskelschichte  des  Trigonuin  ist  in  der  Nabe  der  Blasenmündung 
noch  von  einer  zarten  Lage  longitudinaler ,  mit  der  Schleimbaut  innig  zu- 
gammenbangender  Maskelfasern  bedeckt,  einer  Fortsetzung  der  Längftlaser- 
gchichte  der  Uretra  (Fig.  257,  5)  ^). 

Von  der  äusseren  Oberfläcbe  der  Blase  setzen  sieb  longitudinale  Muskel-  Uraciiua. 
fasern  eine  Strecke  weit  in  dem  Ltg.  vesicae  med.  fort  und  umfassen  bülscn- 
artig  einen  Rest  des  Uracbus,  der  bald  durcb  eine  von  der  Blasenböble  aus 
gichtb&re  Oeffnimg  in  diese  Hoble  übergebt,  bald  gegen  dieselbe  abgeschlossen 
igt.  Der  Canal,  beim  Erwachsenen  5  bis  7^^  lang,  bat  einen  gewundenen 
Yerlaaf  mit  zahlreichen,  halbkugligen  oder  gestielten  Ausbuchtungen,  die  sich 
abschnüren  und,  wie  auch  einzelne  Theile  des  Urachus  selbst,  in  Cysten  ver- 
wandeln können.  Die  Wand  des  Canals  besteht  aus  einem  Epithelium,  welches 
dem  Epithelium  der  Harnwege  ähnlich  ist,  aus  einer  structurlosen  und  einer 
Faserschichte;  der  Inhalt  ist  dünnflüssig,  blassgelblich  oder  trüb,  bräunlich 
(Luschka^). 

Ob  die  Kreisfasern  am  HOgenauuten  Collimi  vesicae,  d.  h.  in  der  näcbsten  Phyiiiol. 
Umgebang  des  Eingangs  der  Uretra,  elastischer  oder  muskulöser  Natur  seien, 
luum  nicht  mehr  Gegenständ  der  Controverse  sein.  Die  Anwendung  des  Mikro- 
•  «kops  giebt  eine  bestimmte  Entsclieidung.  Dennoch ,  obgleich  diese  Fasern  un- 
fweifelhaft  Muskeln  sind,  muss  ich  ihnen  das  Recht  auf  den  Namen  eines  Splüncter 
vesicae,  den  man  ihnen  zu  ertheilen  pflegt,  absprechen.  Denn  ihre  Contraction 
kann  keine  andere  Wirkung  haben,  als  den  unteren  Theil  der  Blase  zu  verengen 
und  §0  zur  völligen  Entleerung  derselben  mitzuwirken.  Dass  die  Muskeln  am 
Ausgange  der  Blase  vor  den  übrigen  durch  ihre  Stärke  sich  auszeichnen,  ist  auch 
ohne  die  Annahme  eines  Antagonismus  derselben  gegen  die  Fasern  des  Detrusor 
verständlich;  es  ist  zu  bedenken,  dass  einerseits  die  Austreibung  der  letzten 
Tropfen  des  Harns  grossem  Kraftaufwand  erfordert,  als  die  Verengung  der  aus- 
lliedehnten  und  gespannten  Blase,  und  andererseits,  dass  die  untere  Wand  der 
Blase  und  insbesondere  die  Gegend  des  Trigonum,  so  lange  die  Blase  gefällt  ist, 
nicht  nur  dem  Seitendrucke,  sondern  auch  dem  Gewichte  des  Urins  Widerstand 
tu  leisten  hat. 

Ein  wirklicher  Sphincter  vesicae  ist,  wie  erwähnt,  in  der  Prostüt^  enthalten. 
Er  ist  von  so  festem  Bau ,  dass  er  auch  im  Tode  noch  schliesst  und  dass  zur 
üeberwindung  desselben  ein  gewisser,  nicht  geringer  Druck  erforderlich  ist. 
Aber  einmal  überwunden ,  zieht  er  sich  nicht  mehr  zusammen ,  zum  Beweis ,  dass 
wirklich  das  Muskel-  und  nicht  das  elastische  Gewebe  der  Prostata  den  Verschluss 
bedingt. 

Die  Versuche,   welche  angestellt  wurden,  um  zu   ei*mitteln ,    ob  der  Sphincter 
ini    Leben    und    unter    dem    Einflüsse    des    Nervensystems    anhaltend     zusammen- 
gezogen sei   oder   nicht,    haben   bis  jetzt   übereinstimmende  Resultate    noch    nicht 
Wgel)en.     Namentlich   streitet   man   darüber,    ob    bei    Thieren    der    Druck,    unter 
Welchem   der   Sphincter    der   Blase    sich    öfl^net,    nach    dem  Tode   oder    nach    der 
Öurchschneidung    des  Rückenmarks    geringer    sei,    als    im  Leben    und    hei    unver- 
aebrten  Nerven  (Vgl.  meinen  Bericht  186o,  S.   105.     Uffelmann,    Ztschr.  für  rat. 
Med.  3.  R.  XVn,  260.  1863).     Der  Versuch  ist  nicht  rein,  da  neben  dem  inneren 
organischen    Sphincter   noch    der   später   zu    beschreibende   animalische   in    Frage 
kommt,  von  dem  man  nicht  weiss,  ob  er  nicht  durch  Reflexion  von  den  sensibelu 
Nen-en  der  Blasenschleimhaut,    wenn    ein    ungewohnter  Reiz    dieselben   trifft,   zu 
erhöhter  Thätigkeit  angeregt  wird.     Ein  Tonus  des  organischen  Sphincter  scheint 


*)  i/.  uretericus    s.  triaiigulans    infundibuli  Barkow.  ^)  Archiv    für    pathol.   Anat. 

u.  Physiol.  XXIII,  1.   1862. 


3r)0  Uretra. 

mir  aber  Hcbon  deHhalb  unabweisbar,  weil  auch  die  übrigen  Muskeln  der  Blai 
wand  Ktet-8  fent  luii  deu  Inhalt  zusammengezogen  sind  und  weil  neben  dem  v 
kürlic^en  animalischen  Bphincter  der  unwillkürliche,  organische  völlig  überflüi 
wäre^wenn  es  nicht  darauf  ankäme,  beständig  und  ohne  ausdrücklichen  Im] 
vom  Nervensystem  aus  die  Blase  geschlossen  zu  lialten.  Dieser  Aufgabe  gen 
der  organische  Sphincter  schon  vermöge  des  Uebergewichts  seiner  Masse  über 
Masse  der  Muskelschichte,  die  die  Wand  der  Blase  bekleidet.  Erhöht  sich 
Folge  der  Füllung  der  Blase  das  Coutractionsbestreben  dieser  Muskelschichte, 
kann  der  animalisclie  Rphincter  dem  organischen  zu  Hülfe  kommen  nnd  die  } 
leenmg  aufhalten,  bis  endlich  das  Bedürfniss  unabweisbar  wird,  oder,  was  n: 
ohne  Beispiel  ist,  die  organisclie  Muskulatur  im  Kampfe  mit  der  animalisc 
erschlafft  und  ihr  Zusammenziehungsvermögen  für  immer  oder  auf  lange 
einbüsst. 


d.     Uretra,    Harnröhre. 

i.  iJrptra.  Da  dio  roännliche  Uretra  gleich  unterhalb  der  Blase  zum  gemeinsan] 

Ausführungsgang  der  Harn-   und  Geschlechtsorgane  wird,   so  wird  diese 
zweckmässiger  in  Verbindung  mit  den  Genitalien  beschrieben   und  es  w 
hier  nur  von  der  Uretra  des  Weibes  die  Rede  sein. 
Woibi.  Sic  hat  eine  Länge  von  25  bis  30""*  und   einen  fast  gerade  ab-  r 

liTnlc*'.  etwas  vorwärts  gerichteten,  schwach  S  förmig  gebogenen,  in  der  oberen  Ha 
Luinon.  j-ückwärts,  iu  der  unteren  vorwärts  convexen  Verlauf  (Fig.  258),  ist  im 
wohnlichen  Zustande  geschlossen,  aber  zu  einem  Durchmesser  von  7™*  \ 
im  oberen  Theile  noch  weiter  ausdehnbar  ^).     Ist  sie  geschlossen ,  so  bil 
sie  in  der  Nähe  der  Blase  eine  transversale,  in  der  Nähe  der'unteren  M 
düng  eine  sagittale,  in  der  Mitte  zwischen  beiden  Mündungen  eine  stc 
formige  Spalte;  die  Schleimhaut  liegt    in  Längsfalten,  von  welchen  Ein 
in  der  Mitte  der  hinteren  Wand,  Fortsetzung  der  Spitze  des  Trigonum,  i 
durch  ihre   Beständigkeit  und  Höhe   auszeichnet.      Mit  der  Dehnung 
Uretra  werden  diese  Falten  verstrichen ;  andere  feine  Längs-  und  Querfal 
der  Uretra,  in  der  Nähe  der  unteren  Ausmündung,  des  Ostium  ext., '),  lac 
sich  nicht  verstreichen;  sie  bilden  ein  unregelmässiges  Gitterwerk  und  i 
säumen  den   Eingang  gruben  -  und  blindsackförmiger  Vertiefungen  *) 
Schleimhaut. 

Das  obere  Ende  der  weiblichen  Uretra  liegt  etwa  18"*"*  über  und  hii 
dem  unteren  Rande  der  Schambeinsynchondroso  auf  einer  Linie,  die 
diesem  Rande  zur  Verbindung  des  dritten  und  vierten  Kreuzwirbels  zh 
Ihre  untere  Mündung  befindet  sich  10"*"*  unterhalb  einer  Geraden,  die 
Lig.  arcuatum  pubis  mit  der  Steissbeinspitze  verbindet  (Uffelmann  *). 
Wand.  Nur  im  obem  Viertel  ihrer  Länge  ist  die  Uretra  selbständig;  ihreWj 

hat  hier  im   zusammengezogenen  Zustande   5"*"*  Mächtigkeit;  ein  lockei 
dehnbares  Bindegewebe  hefket  sie  au  die  vordere  Wand  der  Vagina.    Wei 


*)  Nach    Barkow    ist    die    Uretra    etwa»    uberhall)    ihrer   Mitte    am    engten    und 
weitert  sich  von  da  nach    beiden  Richtungen    hin,    wenijjer   K*'!?*'"    ^^^^   äuwere,    alu  jji 
die  innere  Mündunf^.     Die   enjjje  Stelle  vergleicht  B.    dem  Isthmus    der   männlichen  Vn 
^)  Colliculu»    cervicatiß    Burkow.         ^)   Ostium   cutatteum.         *)  Lacunae  Morgagni    i 
*)  A.  a.  0.  S.  254. 


gbvärts  wird  dos  Bindegewebe  atrafier,  und  e 
Uretramit  der  Torderen  Wand  der  Vagina  zu 

Fig.  2r>8. 


lc;hHt  die  hintere  Wnnd  der 
r  festen  Masse  *)  zusammen. 


MeluBdurehwhnilt  ii*6  unleren  T1i*ils  des  l!uiu|)1s,  von  einer  Kel'rorenen  «cililiülifii 
Uifke.  Der  Dünndnnn  it  snlfernl.  1  S<'hsmbeinsynfhondroM.  2  Peritoneum. 
3  AeD5«r*,  4  innere  Srhiehte  der  Mu»kelhaut  der  zusainmengeiogenen  Harnblase. 
i  Sobperitoneitles  Bindegewebe.  6  aitoris.  7  Vena  dorfüli^  ililnridi«.  8  Quer- 
Khnitt  lies  H.  trnn»ver>Uii  perinei  prof.  i>  FiingFnserHrhlcbte  iler  Urctra,  vordere 
Vud.  10  L-Bbium  pudendi.  II  Orifieium  uretrHe.  12  Kymphe.  13  LKngi>rii.-<er- 
Hkirhte  der  Urrtni,  hintere  Wund.  14  Ringfaaer)ic'hiehte  dersclWn ,  .deigleichcn. 
'S  Oriliciam  ra^^nac.  IB  Feste»  glattes  Miistelgewelie  Jos  l'crineQin.  IT  Sphini;- 
•"■  aoi  e«. ,  vnrderer  Durrhjchnitt.  18  Sphinkter  nni  int,  desdleiihen.  19  After- 
"öndimg.  20  L£np>ra!>enehifhle  de»  Rectum.  21  Sphincler  ani  int.,  hinterer  Durcli- 
«tnitl.  22  Sphimter  ani  ert.  dergleichen.  2.1  Viigina.  24  Laliium  uterinum  anl. 
^^  Ltb.  ut.  piMt.  26  M.  rertncwcygeus ,  mit  eingestreuten  animali^hen  Fasern. 
27  Steissbeiu.     2S  Rertum.     29  Uterus. 

'™'*ik  Mächtigkeit  bis  12"""  betrugen  kann  und  die  sich  nur  mit  Hülfe  des 
*e«Sera  oder  des  Mikroskops  in  die  den  besonderen  Organen  nngehörigen 
°<:hicl)ten  zerlegen  lässt. 


*^)  B^itmm    Mrtihro-ragimali:    Luschka    (Die    Mu-Icululi 
*»«*eQi    Wien,  ISfll). 


fir,2 


Uretra. 


Die  Scliichteti  der  Urati-n  Hiud  eiae  Schleim-  and  eine  MuBkclhaat, 
abur  ohne  bestimmte  tirenze,  uhuu  DaEwiachenkunft  einer  Nurrea,  in  einaod« 
ühergeheti.    7,a  iiuicriit  Hegt  ein  geechichtetea  PHHetercpithelinra,  über  O,!"^"-:»« 
initvhtig,  mit  glatter  Oberiliiche  übur  zahlreiche  schlanke  GeiiUBpApillen  *^^:3g 
0,1  bis  0,15"""  Liiiigf,  0,02"'°' Parchmi'Bser  hinweg  ziehend.    Die  Papillen  e^,. 
heben  giuh  von  einer  zarten,  i-eicblifU  von  feinen  elaatiachen  Füsero  dnrc^i^. 
zugeucn  Rindeguwel)BBchivhte,  auf  welche  alitbald  eine  nächtige  I>age  Ion  ^j. 
Vig.  259. 


Ir        2   Wu  rwi     Uni   Lknu-f-L pr-  hi  hie 
K  ujtf   fr   I    hte      *  Mu  M    h   hit 
n    It  ()  tlirl  um  <l«r  ^  nu  i  n 


r  (tig   2Vi    2)     dann  nngrrmigir   (3)  urgiii 


tavrx  bn  tt 


durch  zielte  11  und  Hto  dem  spüter 


her  Muskeln  foi^f 

liL  letztere  BchU^Bsj 

H  ch     unmittelbar     du 

MnnkelfABersc Lichte  der 

\iigiiia  an  (4) 

Zwti     Kigtuthan 
lichk  itin  ^nichn(.nduw 
Muski  lachichten  soviAI 
(kr  Uretra    nla  der  Ti 
gl)  n    vor  anderen  au 
r>it<.nseinb(.dt.ut«ni)er 
Vntheilan  Bindigevebe- 
und  elaatschio  Fsiem. 
wodurch     das    Hntikel- 
gewel  (,  in  schmale   cy- 
liii  Insche  Bündel  abge— 
«*■'!  Ion    tholt  wird  (Fig    260), 
"    '•  u  isw-ittna      ein     grosse^ 

\  '     Il''ichthun       an      Blnt^ 

K  tiise  n   welche  plesuv— ' 
artig  die  MujikolsnlfBtan:^ 
ihreihendeu  Gewebe  der  cavei 


Uretra. 
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Fig.  261. 


>r  Genitalien  suhr  ähnlich  machen  (Tig-  261).  Die  MuBkelbQndel 
le  von  Balken,  deren  Durchmesser  bald  geringer,  bald  grösHer  ist, 
irchmesser  der  von  der  GefÜBshant  und  in  der  Regel  von  einem 
a  ausgekleideten  Lücken.  In  den  Balken  sind  auch  die  arteriellen 
OefKfiSBtämmchen  enthalten,  die  sich 
in  die  Lücken  öfinen  (Fig.  260,  *). 
Hat  man  die  Gefässe  injicirt,  so 
domprimiren  und  verdecken  die  Ve- 
nenplexna  daa  Calkengewebe;  im 
nicht  injicirten  Zustande  können  na- 
mentlich an  longitndinalen  Schnit- 
ten die  Balken  sich  bis  zum  Yer- 
Ä«i^'5J."^,i  ^,%-^.\  Bchluss  der  den  Venen  entsprechen- 

^.ti.:-*-'' ''  •'--  '  '^tfc^  den  Spalten  aneinanderlegen.    Quer- 

schnitte  zeigen  das  VerhältnisB   am 
deutlichsten. 

In  der  Längsfaserschichte  sind 
die  Venenränme  verhältniBsmäsBig 
weit-,  in  der  BingfaaerBchicht«  sind 
die  Balken  absolut  stärker  und  die 
Venenräume  enger '). 

Die  Mächtigkeit  der  Mnskel- 
scbichten  ist  nach  dem  Blutgehalt 
veränderlich.  Im  entleerten  Zustande 
finde  ich  die  Ringfaserschichte  etwae 
stärker,  ab  die  Längsfaserschichte. 

AuBBcn  auf  der  organischen  Mus- 
kelBchichte  liegt  eine  animalische 
(Fig.  261,  1),  bestehend  aas  trans- 
nnd  longitndinalen  Bündeln ,  von  denen  die  transversalen  den 
hen  oder  äasseren  Sphincter  der  Blase  darstellen.  Die  tranaver- 
ren  zu  innerst,  grenzen  an  die  ringförmige  organische  Moskel- 
vermischen  sich  mit  den  oberflächlichen  Zügen  der  letzteren  (Fig. 
3.).  Nur  bis  aar  Mitte  der  Uretra ,  von  der  Blase  an  gerechnet, 
i  die  transversalen  animHÜscfaen  Moakelfasem  die  Uretra  vollkommen 
g;  unterhalb  der  Mitte  der  Uretra  nehmen  sie  nur  einen  Theil,  bald 
die  vordere  Hälfte  der  Wand  der  Uretra  ein  and  schlJeseen  sich  so 
ir  der  Uretra  vorüberziehenden  Muskeln  der  Perinealgegend  an, 
whreibung  später  folgt. 

[szüge  animalischer  Muskelfasern  ßnden  sich  constant  in  der  hinteren 
r  Uretra,  zwischen  der  kreisiörmigen  Schicht«  und  der  Vagina,  zu 
eiten  der  Mittellinie.  Mit  ihrem  oberen  Ende  erstrecken  sie 
auf  die  Blase  und  greifen  in  deren  Längsmuskelschichte  ein ; 
rerlieren    sie    sich   etwas  über  der  Mitte  der  Uretra    im  Binde- 


;^^v^.-;^ 


t  der  weiblii'hen  Vtfl 
Iutgttli>»cn.  1  Aoinialix' 
.t.  2  Organisthe  Rinj^'asi 
CiveruoBe  S.:hldmham. 
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in  der  Vagina  selbat  aod  in 
aDimaliacheo  RingfaMrechichte 
üretra{Uffelra8Dn) 

Die  Schleimhaut  der  Ur 
besitzt  Drusen  ')  welche  mei»! 
I  ngsrethen  geordnet  sind 
sich  Bcbon  dem  freien  Aage 
weisse  Pünktchen  bemcrl: 
miclicn  (0  5°"  ira  DurchtQ«u 
La  Bind  koll  ige  oder  kuglige  n 
Bti.iie  roaettenartig  ansgebncht 
von  Cylinderepitholiam  ansgek 
dete  SchlAuche  welche  zuwei 
gelbe  oder  bräunliche  gcschtchl 
Cuncretionen  entl  alti  n  ihnl 
denj  nigen  die  mau  so  hAaGg 
der  Prostata  les  Mannes  anti 
(VirchowJ)    Luschka») 


IV.     Geschlecht  sapparat. 


Es  gicbt  in  dt!r  Entwickdung  des  Embryo  eine  Stiifc,  auf  weichet 
güBchlccIifalo«,  eine  spütort^  auf  welcher  er  zwar  mit  GcBchlechtsorganen  i 
sehen,  aber  insofern  unentschiedun  ist,  als  wenigstens  mit  unseren  IIülfBinitt 
nicht  beBtimmt  werden  kann,  ob  i:r  sit-h  zum  iininnlichen  oder  weiblicheD 
dividuum  aasbildcn  werde.  Von  diesem  EntwickclnngBBtadium  ronss  niw 
ßcschreihung  ausgehen.  Denn  indem  winnäunliche  und  weibliche  GoniUli 
auf  eine  indifferente,  beiden  gemeinschiiftliche  Form  ziirückfQhrcn,  erheUt  ■■ 
boRtcn,  welche  wesentliche  Uebereinstiminung  zwischen  den,  nach  ihrer Ti 
endung  so  verschiedenen  und  zum  Theil  gegenaätzlichen  Bildungen  b«iti 
und  welche  Organe  des  einen  und  andern  Appurats  einander  entsprech 
Darauf  gründet  sich  ferni.'r  das  richtige  VerstünduisB  der  Bogenannten  i 
maphroditi sehen  oder  Zwitterbildungen,  welche  entweder  durch  Stehenbleil 
auf  halbem  Wege  otler  durch  eine  Hinneigung  zu  der  dem  andern  Geschle 
eigenth  um  liehen  Metamorphose,  vielleicht  auch  durch  die  gleichzeitige  £ 
Wickelung  einzelner  Organe  des  einen  und  andern  Genitalsystems ,  du  ' 
schlecht  selbst  dos  reifen  FötuN  und  des  Erwachsenen  zweifelhaft  mache 
I  Erste  Grundlage  der  Harn-  and  Geschlechtswerkzeugu  ist  derCanal, 

auch  die  Itildniig  des  RespirationsorganB  des  Embryo  (der  Placenta)  ^ 
mittelt,  uns  der  vordem  Wand  des  untern  Endes  des  Darmcanals  her 
sproHst,  gegen  den  Nabel  und  über  denselben  hinaus  wächst,  die  paari; 
Kiigenannten  Nabelarterieu  mit  sich  führt,  deren  Zweige  auf  dem  Cfaorion 
in  iloii  Chorion aottoo ,  endlich   in  dem  fötalen  Theil   der  PUcenta  sich 
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breiten.  Bei  den  Säugethiereu  dehnt  sich  jener  Canal  ausserhalb  des  Nabels 
zu  einer  Blase,  der  Allantois,  aas,  die  den  Raum  zwischen  Amnios  und  Cho- 
rion erfüllt;  beim  menschlichen  Embryo  reicht  die  entsprechende  Blase  nicht 
über  den  Anfang  des  Nabelstrangs  hinaus;  sie  schwindet  bald  wieder  und 
nur  eine  äussere  bindegewebige  Umhüllung  derselben  dringt  nebst  den  Blut- 
geflBsen  bis  an  das  Chorioii  vor. 

Im  zweiten  Monate  des  Fötuslebens  scheidet  sich  der  Stiel  der  Allantois, 
der  vom  Rectum  zum  Nabel  sich  erstreckende  Gang,  in  drei  Theile:  eine 
mittlere,  spindelförmige  Erweiterung  desselben  wird  zur  Harnblase  (Fig.  263 
A,  a.  f.  S.  C);  der  Theil,  der  die  untere  Spitze  der  Harnblase  mit  dem  Rec- 
tum verbindet,  mag  vorläufig  Uretra  genannt  werden;  der  Theil  des  Gangs, 
der  sich  von  der ' ober n  Spitze  der  Blase  zum  Nabel  zieht,  wird  zum  Ura- 
chu8  und  später,  wenn  er  ganz  oder  theilweise  obliterirt  ist,  zum  Lig.  vesicae 
medium  (D). 

In  den  Stiel  der  Allantois  und  dann   in  das  Umwandlungsproduct  des- 
selben, die  Uretra,  münden  von  der  vierten  und  fünften  Woche  des  embryo- 
nalen Lebens   an  zwei  Drüsen,   welche   langgestreckt    zu    beiden  Seiten   der 
Wirbelsaule  liegen  (Fig.  263  A,  F),   Sie  sind  von  röhrigem  Bau,  aus  Blind- 
därmchen zusammengesetzt,  welche  horizontal   und    wellenförmig  verlaufen 
nnd  unter  rechtem  Winkel  successiv  in  den  Ausführungsgang  (Fig.  263  A,  G) 
einmünden,  der  an  der  Spitze  der  Drüse  entsteht  und  an  deren  Vorderfläche, 
nahe  dem  lateralen  Rande,  herabläuft.    Wahrscheinlich  besteht  diese  Drüse, 
der  Wolff'sche  Körper  0,  von  Anfang  an   aus  zwei  differenten  Anlagen, 
welche  Waldeyer  *)  als  Urnieren  theil  und   Sexualtheil   unterscheidet. 
In  dem   Parenchym    des    Urnierentheils   sind    Blutgefassknäuel   eingestreut, 
die  den  Glomeruli  der  Niere  gleichen.     Dies,  sowie  der  Zusammenhang  der 
Drüsen  mit  dem  Ausführungsgang  der  Harnblase   und  der  Harn  Säuregehalt 
ihres  Secrets   lassen    es    nicht    zweifelhaft,   dass    sie   die   harnabaondernden 
Organe  oder  Nieren  des  Embryo  sind.    Sie  stehen  aber  dieser  Function  nur 
provisorisch  vor,  so  lauge  bis  dieselbe  von  den  definitiven  Nieren  übernommen 
wird,  die  sich,   wie  es  scheint,   unabhängig  von  den  provisorischen,   hinter 
und  über  diesen  entwickeln  (Fig.  263,  A,  A)  und  mittelst  der  Uretercn  (7?,  B) 
oberhalb  der  Ausführunggänge  der  provisorischen  Niere   in   die   Harnblase 
öffnen.    Alsdann   atroj^hirt   der  Urnierentheil   glcichmässig   bei. beiden  Ge- 
schlechtern und  es  erhalten   sich  nur  unscheinbare  Residuen  desselben,  ver- 
ödete, in  sich    abgeschlossene  ('anälchen,   deren  Entdeckung   der  neuesten 
Zeit  vorbehalten    war,    die   Parndidymis    beim   Manne,    das   Pnroophoron 
beim  Weibe.      Der  Sexualtheil   dagegen,   der   die    Spitze   des  Wolff'schen 
Körpers  einnimmt,   macht   eine  je   nach   dem   Geschlecht  verschiedene  Ent- 
wickelang durch:   bei  dem  männlichen  Individuum    bleibt   er    wegsam    und 
wird  ZQ  einem   integrirenden   Gliedc   seines  Geschlechtsapparats;    bei   dem 
wwhlichen  Geschlecht   ist   er  physiologisch    bedeutungslos,    wenn    er   auch 
ioWachsthum  mit  den  wesentlichen  Organen  ziemlich  gleichen  Schritt  hält. 
Dem  Ausfühmngsgang  gegenüber,  am  medialen  Rande  des  Wol  ff  sehen 
Körpers  entsteht  die  Geschlechtsdrüse  (Fig.  2G3  A,  Ä),   Testikel  oder  Ova- 
rium,  und  zugleich   auf  der  vordem  Fläche   der  Primordialniere   eine  feine, 
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Dfli'h  ihrer  Waaderun);  dclinillv  , 
nelimrn.      Vie  kleinen  Bucbitabcn   in 
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weisse  Leiste  (Fig.  263  A,  H),  welche  später  hohl  wird,  der  Müller'sche 
faden  oder  Gang.  Dieser  Gang  hildet  sich  aus  einer  Zellenlage,  welche 
den  Wolf  fachen  Körper  nnd  späterhin  die  Anlage  der  Geschlechtsdrüse 
ao  ihrer,  der  Bauchhöhle  zugewandten  Oberfläche  bekleidet  und  somit  als 
peritoneales  Epithel  bezeichnet  zu  werden  verdient,  wenn  auch  einzelne 
{^gionen  derselben  in  eigen thüm lieber  Weise  in  den  Entwickelungsgang 
jer  Genitalien  eingreifen  sollten. 

Der  Müller 'sehe  Gang  entsteht  unabhängig  von  den  Drüsencanälchen 

des  Wo  1fr sehen  Körpers  und  so  behält  er  auch  sein  selbständiges  Lumen, 

wenn  er   unterhalb    desselben   an  dessen  Ausführungsgang    (Wolffschen 

G»ög  Thierse h)^),   und   zwar   an   dessen   mediale  Seite   sich  anlegt.     Die 

j^Qgfahrungsgänge  der  Wol  ff 'sehen  Körper  münden,  im  Herabsteigen  von 

^iden  Seiten  sich  einander  nähernd,  jeder  für  sich  in  die  Uretra  (Fig.  263 

^^  GO;  die  Müller 'sehen  Gänge  dagegen  verschmelzen,  nachdem  sie  ein- 

aader  in  der  Medianlinie  erreicht  haben,  zu  einem  unpaaren,  medianen  Canal 

(f),  der  mit  einer  unpaaren  Mündung  (/')  zwischen   den  Mündungen   der 

Wolff  sehen  Gänge  endet.   So  nimmt  also  das  untere,  zugespitzte  Ende  der 

Blase  oder  der  Anfang  der  Uretra  drei  Gänge  auf,  die  äusserlich  in  einen 

StraDg,  den  Genitalstrang  Thiersch,  vereinigt  sind.  Durch  die  Anfügung 

des  Genitalstrangs  aber  zerlegt  sich  der  Gang,  den  wir  bisher  Uretra  nannten, 

in  zwei  Abtheilungen,  eine  obere,  die  eigentliche  Uretra  (E)  und  eine  untere, 

den  Sinus  urogenitälis  J.  Müller,   so  genannt,   weil  der  Canal  unterhalb 

der  Einmündung  des  Genitalstrangs  den  Harn-  und  Geschlechtswerkzeugen 

gemeinsam  angehört. 

Von  dem  Gebilde,  das  ich  nach  den  verschiedenen  Phasen  seiner  Ent- 
wickelang erst  als  Stiel  der  Allantois,  dann  als  Uretra,  dann  als  Sinus  uro- 
genitälis (üf)  bezeichnete,  wurde  oben  angegeben,  dass  es  mit  seinem  untern 
Ende  in  das  Ende  des  Darras  übergeht.  So  lange  dieser  Zustand  sich  erhält, 
hat  die  Afteröffnung  die  Bedeutung  einer  Cloake ,  indem  sie  ebensowohl  in 
das  Rectam,  als  in  die  Harn-  und  Geschlechtsorgane  führt.  Auf  eine  noch 
nicht  genügend  aufgeklärte  Weise  stellt  sich  etwa  in  der  zehnten  Woche 
eine  frontale  Scheidewand,  ein  Perineum^  her,  welche  die  Aftermündung 
von  der  Mündung  des  Sinus  urogenitälis  trennt.  Die  letztere,  Fissura  ttro- 
genitalis  J.  Müller,  ist  eine  Längsspalte,  wie  im  erwachsenen  weiblichen 
Körper  von  zwei  Hautfalten  oder  Lippen  (Fig.  263  A,  0)  umfasst,  zwischen 
deren  vorderer  Commissur  ein  konischer,  an  seiner  unteren  Fläche  der  Länge 
nach  rinnenförmig  gefurchter  Körper  (N)  hervon*agt.  Die  Ränder  der  Kinne 
verlieren  sich  nach  hinten  jederseits  in  die  innere  Fläche  der  Hautfalten,  die 
die  Genitalspalte  begrenzen.  Die  Falten  werden  Genitalfalten  genannt; 
dem  kegelförmigen  Körper  kann  man  den  neutralen  Namen  Geschlechts- 
glied, Membrum  genitale ,  ertheilen.  Es  ist  an  der  oberen  Fläche  seiner 
Basis  von  einer  queren  Hautfalte,  dem  Präputium^  bedeckt  und  besteht  aus 
den  in  der  Mittellinie  vereinigten  Spitzen  von  zwei  Paar  Körpern,  deren 
eigenthüraliches,  schwammiges,  durch  Füllung  der  Räume  mit  Blut  schwell- 
iMires Gewebe  mit  dem  Namen  des  cavernösen  bezeichnet  wird.  Von  diesen 
cavemösen  Körpern  haftet  der  eine  (Fig.  263  B,  C,  n')  am  unteren  Aste  des 
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Sclianil)(»iu8  zunächst  der  Syncliondrose,  der  andt;re  {Fig.  203  B,  C,  n")  um 
giobt  den  vordi^n^n  Theil  dor  Ausmündung  des  Sinus  urogenitalis,  und  lieg 
mit  seiner  hinteren  Spitze  frei  und  kolbig  angeschwollen  in  der  Wand  de« 
8ell)en.  Der  erste,  Corpus  carernosum  meffthri  genitalis,  zeichnet  sich  durc: 
eine  mächtige  und  derbe,  faserige  Umhüllung  aus,  während  der  letztere,  di 
Corpus  cavcnwsum  uretrae,  nur  von  einer  zarten  Membran  eingeschlosa^ 
und  daher  weich  ist.  Die  vorderen  Spitzen  sowohl  der  beiden  Corpo» 
cavernosa  membri  genitalis,  als  der  Corpp.  cavemosa  uretrae  fügen  sich  f 
der  Mittellinie  aneinander,  doch  bleiben. die  Corpp.  cavernosa  membri  geuf 
talis  durch  eine  fil)röse  ScheidewaBd  getrennt. 

Dicht  an  da»  hintere  kolbigo  Ende  de»  Corp.  cavern.  uretrae  schliesst 
sich  eine  traubige  Drüse  an,  die  mit  ilirem  Ausführungsgang  die  Seiten waud 
des  Sinus  urogenitalis  durchbohrt  und  deshalb' Urogenitaldrüse  genaunt 
werden  dürfte  {Glandula  Cowperi  aut). 

Schliesslich  ist  noch  ein  ligamentöser,  solider  Strang  zu  erwähnen,  welcher, 
in  einer  Bauchfellfalte  eingeschlossen,  von  der  untern  Spitze  der  Primordial- 
niere  zur  vorderen  Leibeswand  und  zwar  zur  Gegend  des  Leistenrings  ver- 
läuft (Fig.  263  A,  L),  Es  ist  das  Leistenband  der  Primonlialniere  KolP). 
An  der  Stelle,  wo  es  auf  die  Daucliwand  triift,  dringt  (nach  der  achten  Woche^ 
durch  die  letztere  (»ine  blindsackförmige  Ausstülpung  des  Pentoneum,  Proc 
t'uginalis  pcritonei^  nach  aussen  und  bis  in  die  (Jenitalfalte  vor.  Die  Genital 
falte  wird  auf  diese  Weise  hohl,  vom  Peritoneum  ausgekleidet;  die  Ansklei 
düng  derselben  steht  mit  dem  Peritonealsack  der- Unterleibshöhle  in  ofifene 
Verbindung.  An  der  liintern  Fläche  des  Proc.  vaginalis  setzt  sich  das  Leistern 
band  der  I*rinu)rdi»lniere  in  die  Genitalfalte  fort. 

Auf  dem  Punkte,  zu  welcbem  wir  bis  jetzt  die  Entwickelung  der  Gea 
talien  verfolgt  haben,  sind  oder  scheinen  sie  noch  neutral;  es  wäre  möglich 
dass  bis  dahin  die  Einflüsse  wirksam  wären,  die  das  Geschlecht  der  Fme 
bestimmen.  Von  nun  im  aber  scheiden  sich  die  Wege  und  der  Gegensci 
der  männlichen  und  weiblichen  Bildung  wird  an  den  inneren  und  äu88ei7'< 
Organen  kenntlich.  Das  Augenfälligste  ist  die  Verschiedenheit  des  K«, 
bers  der  Gänge,  die  aus  dem  (lenitalstrang  sich  entwickeln:  damit  hängt, 
zusammen,  dass  der  Sinus  urogenitalis  beim  Weib  (Fig.  263  B,  m)  in  d« 
Fortsetzung  der  (Jenitalien  liegt  und  die  Uretra  an  seiner  vorderen  Wiiiii 
aufnimmt,  während  er  beim  Manne  (Fig.  263  C,  m)  als  Verlängerung  dei 
Uretra  erscheint  und  an  seiner  hinteni  Wand  von  den  Mündungen  d« 
(iesi^hlechtsapparats  durchbrochen  wird.  Und  hierauf  wieder  beruht  es,  dase 
die  populäre,  unbefangene  Betrachtung  den  Sinus  urogenitalis  des  Weib« 
als  ein  VeHtibulum  vjiginae,  den  Sinus  urogenitalis  des  Mannes  schlechthin 
als  ein(;n  Theil  der  Uretra  auft'asst. 

Testikel  und  Ovarien  (Fig.  263  B,  C,  k)  behalten  eine  ähnliche  Gestalt 
wenn  sie  auch  von  der  neunten  WocIk^  an  und  vielleicht  schon  früher  durcl 
Besonderheiten  der  Structur  und  selbst  der  äussern  Form  zu  unterscheide) 
sind.  Das  Verhältniss  der  Uranlage  zu  der  reifen  Form  der  Drüse  ist  Ge 
genstand  einer  in  diesem  Augenldick  liodi  ungeschlichteten  ('ontroverw 
Nach  Waldeyer  ist  die  (M'schlechtsdriise  anfänglich  hennaphroditisch  un 

^)   Knt\vi<kelun«:vs;eMhirhte  «los  .McnscluMi.      Loipz.    18H1.   S.   4.18. 
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entbält  das  Material   zur  Bildung   sowohl  des  Testikels   als   des  Ovarium. 
Je  nachdem  aber  das  Eine  oder  andere  dieser  Organe  entstehen  soll,  erlangt 
entweder  der  parenchymatöse  Theil  der  Geschlechtsdrüse  oder  das  dieselbe 
überziehende  Peritonealepithel  das  Uebergewicht.    In  männlichen  Embryonen 
bleibt  das  letztere  auf  eine  einfache  Zellenlage,  das  Epithelium  des  visce- 
ralen Blatts  der  Tunica  vaginalis  testis  propria,  beschränkt,   und  wandelt 
sich  der  parenchymatöse  Theil  der  Geschlechtsdrüse,  vielleicht  vom  Sexual- 
theil  des  Wolff  sehen  Körpers  aus,  in  Samencanälchen  um.    Bei  weiblichen 
Embryonen    erweist    sich  das   Epithel,    das   die  Geschlechtsdrüse   bedeckt, 
Bchon  in   einem   sehr  frühen   Stadium  als  eibildende    Schichte   oder  Keim- 
cpithel  (Waldeyer)  dadurch,  dass  sich  einzelne  seiner  Zellen  zu  grösseren 
kogligen  Körpern  mit  hellen,  glänzenden  Kernen,  den  ersten  Entwickelungs- 
rtufen  der  Eier   umgestalten.     Während  es  an   Mächtigkeit  zunimmt   und 
mit  schlauchförmigen  Einstülpungen  in  das  Parenchym  der  Drüse  vordringt, 
reducirt  sich  dieses  auf  das  indifferente  Gewebe,  das  den  Hilus  des  Ovarium 
erföllt.  Dieser  bestechenden,  von  Leopold  ^)  bestätigten  Darstellung  Wal- 
deyer's  gegenüber  bestreiten  Dursy  und  Kapff  *'^)  jeden  Antheil  des  Epi- 
thelium an  der  Bildung  der  Follikel   des  Ovarium ;  den  Anschein  schlauch- 
förmiger Einstülpungen  des  Epithelium  halten  sie  für  die  Folge  einer  Fur- 
chüng  der  Oberfläche ,  die  in  einem  frühen  Entwickelungsstadium  entstehe 
and  später  durch  Spannung  wieder  ausgeglichen  werde.     Sie  glauben  nicht 
an  die  Umbildung  einzelner  Epithelzellen   zu  p]iern  und   meinen,   den  Irr- 
thom  damit  erklären  zu  können,  dass  zufällig  aufgeblähte  Epithelzellen  oder 
wirkliche  Eier  beim  Durchschneiden  des  Ovarium  in  die  Furchen  der  Ober- 
fliche  gerathen  seien.    So  kehren  sie  zu  der  älteren  Ansicht  zurück,  der  zufolge 
die  unter  dem  Peritoneum  sich  ansammelnde  ZcUenlage  allein  das  Material 
der  Geschlechtsdrüse,  entweder  des  Testikels  oder  des  Ovarium  liefei*t. 

Der  Entscheidung,   die   die   Drüse  giebt,  folgen,   wenigstens    zeitlich, 
die  übrigen,  mehr  accessorischen  Theile  des  Geschlechtsapparats. 

Beim  Manne  (Fig.  264)  stellt  der  Sexualtheil  des  Wolff  sehen  Körpers,  Mäimikhe 

der,  wie  erwähnt,  mit  den  Samencanälchen  in  wegsamer  Verbindung  bleibt, 

mit  seinem  Ausführungsgang  die  Epididymis  (/)  und  deren  Fortsetzung,  das 

Vas  defcrefis(g),  dar.   Einzelne  Canälchen  des  Wolff'sclien  Körpers,  die  den 

Testikel  nicht  erreichen  und  in  der  Epididymis  verborgen  sind,  werden  als 

Vasa  aherrantia   aufgeführt.     Dem    männlichen   Geschlechtsapparate   eigen 

sind  ein  paar  gelappte  Blasen    (//'),   deren  jederseits   eine   aus  dem  untern 

Ende  des    Vas    deferens    hervorgeht;    man    nennt   sie    Vesiculae  seminalcs^ 

Samenblasen,  und  den  Canal ,  der  zugleich  Fortsetzung  des  Vas  deferens 

mid  der  Vesicula  semiualis  ist,  Ihtctus  ejacuhitorius  {g").     Ferner  vermissen 

wir  an  den  weiblichen  Genitalien  ein  eigentliches  Analogon  der  Prostuta  (q), 

eines  ans  organischen  und  animalischen  Muskelfasern  und  traubigen  Drüsen 

rosammengesetzten ,    von   einer  feston,   fibrösen  Hülle    begrenzten   Körpers, 

der  die  Canäle    dcjs  Ilani  -    und  Geschlechtsapparats   an  der  Stelle  umgiebt, 

wo  sie  sich  zum  Sinus   urogenitalis    verbinden ;   doch   sind   bei   dem    Weibe 


^)  rntersiu'hunijen     über    «las   Kpitlu'l  ilos  Ovariuin    iunl  dossen   Bozi(?hun<j^ou  zum   Ovii- 
lom.    Inau«:.  Di"*"*.   LjJZii.    187(K 

2)  Archiv  lur  Anat.   1872.  S.   5i:{. 
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dio  entsprechenden  Muskeln  und,  wie  ea  echeint,  anch  entsprechende  Dril 
längs  der  üretra  vertheilt.    Die  MüUer'Bchen  Gftage  habäii  be!  den  mä 
liehen  Embryo  nur  eine  ephemere  Existenz ;  sie   gehen  zum  grössten  T 
wieder  nnter;    ira*  davon  : 
^'  Leben  sich  erhält,  i>t  das  ol 

Ende  eines  jeden  Ganges,  * 
cbee  aus  der  Rinne  zwischen  i 
obem  Spitze  des  eigentliel 
Testihels  and  der  Epididjmii 
Form  einea  Bläschens  hen 
ragt  (h),  und  das  nntere  au  i 
Vereinigung  beider  MflUe 
Hchen  Gänge  entstandene,  i 
paare  Ende  (t),  der  Sinus  p 
staticus,  eine  blinde  Aosbnchti 
des  Sinus  arogenitalis,  die  i 
zwischen  den  MündungeD 
DnL-tas  qacalatorii  mehr  o 
minder  weit  in  die  Prostata 
streckt. 

Was  die  äusseren  Tb 
betrißt,  so  treten  die  beiileo 
nitalfalten,  sowie  die  RiE 
der  Rinne  des  weit  Aber  j 
Falten  hinaus  verlängerten 
scbicchtsglieds  in  der  Ucdi 
ebene  zusammen.  Die  vereii 
len  Falten  bilden  das  ScrotiuNi 
das  Geschlechtsglied  mit  ont 
wärts  geschlossener  Rinne  wi 
zum  Penis.  Den  Penis  dnn 
zieht  also  der  Sinne  urogeoiU 
der  ganzen  LSnge  nach-,  der( 
nai  erhält,  nach  ausseii  von  i 
Schleimhaut,  eine  UmhOlln 
durch  die  zn  einem  oopu) 
Hohlcylinder  verschmolzeDi 
beiden  Corpp.  cavernosa  nret 
(ti")  und  öfTiiel  sich  an  derSpi 
d<-s  Penis  in  der  Mitte  eines  Wulstes,  der  Qlans  penis,  mit  welchem  die  verein 
Corpp.  cavornosa  ui'ctrae  sich  über  dio  vorderen  Ende»  der  Corpp.  csveni 
peniH  (n')  ausbreiten.  Dio  UrogenitaldrOsen,  Cowper'sche  Drüsen  (p), 
gen  nubcueinander  hinter  dem  Bulbus,  einer  Anncliwelluiig,  welche  den  * 
wnchsencn  kolbigen  hinteren  P>nden  der  Corpp.  cavernosa  uretrni'  entspri 
Als  letzter  Schritt  Knr  Herstellung  der  definitiven  Form  der  männlichen 
nif«lien  erfolgt  gegen  das  Ende  des  Fötuslebeiis  dio  OrtsTerilnderang 
Testikel.  In  der  hintom  Wand  des  Proc.  vaginalis  pcritonei  herabgleit 
kommen  sie  schlirsslich  auf  den  Grund  des  Scrotum    r.»  liegen ,  worauf 
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Fijr.  265. 


Proc.  vaginalis  vom  inneren  Leistenring  an  bis  in  die  Nähe  des  Testikels 
obliterirt.  Der  letztere  erhält  so  seine  eigene,  vom  Peritoneum  gesonderte 
8erö«e  Hülle,  Tunica  vaginalis  tesfis  proprio.  Den  Weg,  den  er  durchläuft, 
bezeichnet  das  Leistenband  der  Primordialnicre  (/),  welches  deswegen 
l)eim  männlichen  Embryo  den  Namen  Guhernaculum  testis  führt  und  in  dem 
Msasse,  als  der  Testikel  vorrückt,  sich  verkürzt  und  endlich  schwindet. 

Für  die  weiblichen  Genitalien  (Fig.  265)  ist  der  Wolf f  sehe  Körper  weibikhe 
mit  seinem  Ausführungsgang  bedeutungslos  und  dagegen  der  Müller^sche 
Gang  Grundlage  wesentlicher  Gebilde.    Die  Ausführungsgänge  des  Wolff- 
schen  Körpers  (g)  werden  von  der  Drüse   abwärts  frühzeitig  atropisch  und 

nur  bei  einigen 
Säuge  thieren  er- 
halten sie  sich 
neben  dem  Uterus 
(als  Gärtner  'sehe 
Canäle).  Die  Ca- 
nälchen    des    Se- 

xualtheils  des 
Wo  11  f  sehen  Kör- 
pers wachsen  und 
convergiren  in 
ähnlicher  Weise 
gegen  das  Ova- 
rium ,  wie  beim 
männlichen  Em- 
bryo gegen  den 
Testikel  und  stel- 
len ein  der  Epi- 
didymis zuweilen 
auffallend  ähn- 
liches Organ,  das 

Epoophoron 
Wald ey er  '), dar 
(/).  Doch  gehen 
sie  keine  Verbin- 
dung mit  den 
Hohlräumen  des 
Ovarium  ein ,  in 
welchen  die  Keime 
entstehen,  und  zei- 
gen auch  sonst 
nach  keiner  Seite  einen  Ausweg  für  die  geringe  Menge  der  in  ihnen  sta- 
gnirenden  Flüssigkeit. 

Die  Müll  er 'sehen  Gänge  werden,  soweit  sie  sich  getrennt  und  paarig 
«Aalten,  Oviducte,  {Tuhac  Fallopii  aut.)  (//),  am  obern  Ende  offen  und  mit 
«nem  gefranzten  Rande  versehen,  von  welchem  die  gestielte  Ilydatide  lierab- 


Weibllches  rrojjenitalsvstcm,  schematisch. 


')  Paroarium  Kohrlt.    (Der  Ne>»cn-Eicrf*tork  de«  Weihes.     Heidelh.  1847.) 


3f)2  Miiniilicher  ücschlechtsHpparnt. 

häDgt,  die  der  llydatidc  an  der  Grenze  von  Testikel  und  Epididymis  beii^^ 
Manu  entspricht.   Der  aas  der  Verschmelzung  der  unteren  Enden  der  M  ü  1 1  e i* "» , 
sehen  Gänge  entHtandene  einfache  Canal  scheidet  sich  in  einen  obem  musku. 
lösen  und  einen  untern,  mehr  membranösen  Theil,  Uterus,  Gebärmutter  (j-) 
und  Vagina,  Scheide  (/).     An  den  obern  Seitenrand  des  Uterus  rückt  da« 
Leistenband  der  Primordialniere  und  bleibt  als  muskulöses  Lig.  uteri  teree  0) 
zeitlebens  bestehen,  während  der  Proc.  vaginalis  sich  meistens  früh  und  volj- 
ständig  schliesßt.     Einen  Ortswechsel  erfaliren  auch  die  Ovarien,  jedoch  nur 
in  so  weit,  dass  sie  aus  der  Bauch-  in  div.  ßeckenhöhle  und  unter  den  Ovi- 
duct  herabsteigen,  der  in  transversaler  Richtung  vom  Seitenrande  des  Ütenu 
zum  Beckenrande  verläuft.    Die  Grenze  der  Vagina  und  des  Sinus  urogeni- 
talis  bezeichnet  ein  Schleinihautsaum,  Hymen ;  unterhalb  des  Hymen  münden 
in  den  Sinus  urogenitnliH  (»/)  vorn  die  Urotra  (e)   und  zu  beiden  Seiten  die 
Ausführungsgänge    der    Urogenitaldrüsen    (p).      Das    GescWechtsglied   des 
Weibes,  die  Clfforis,  an  deren  Bildung  allein  die  Corpp.  cavernosa  clitoridis  (n*) 
sich  betlieiligen,  bleibt  klein,  wird  Hogar  mit  dem  Fortschritt  der  Entwicke- 
lung  relativ  kleiner  und  zieht  sich  untin'  die  vordere  Commissur  der  Genital- 
falten zurück,  die  den  Namen  Labia  piidendi,  Schamlippen,  erhalten.  Die 
Händer  der  offenen  Rinne  des  Geschlechtsgliedes  ragen  als  Nymphen  {Ixihia 
pudeniU  minoru)  von  der  iiineru  Fläche  der  Schamlippen  herab.    In  gleicher 
Höhe  liegen  an  der  Aussenseite  der  Wand  des  Sinus  urogenitftlis  (Fes/i7>M/ttm 
vaginar,  aut.)  die  vor  der  Uretra  vereinigten  Corpp.  cavernosa  uretrae  {n% 
Die  Bnistdrüse,  wie  «ie  phy8ioh)giKch  einen  integrirenden  Theil  des  Ge- 
schlechtnapparats  bildet,  folgt  auch  den  (lesetzen  seiner  Entwickelung.  Wenn 
sie  auch  nur  für  den  weiblichen  Körper  Bedeutung  hat,  so  ist  sie  doch  ur- 
sprünglieii  und  bis  zur  Pubertät  für  l)eide  Geschlechter  gleich  angelegt  und 
erhält  sich,  sammt  der  Brustwarze,  bei  dem  Manne  auf  dieser  embryonalen 
Stufe. 

A.    Männlicher  Gesclilechtsapparat. 

Mäniii.  Den  wt'sentliclien  Theil  des  männlichen  Geschlechtsapparats  bilden  die 

•i.iirut.  ' "    beiden  sunienbereitenden  Drüsen,  die  Testikel,  welche  vom  siebenten  Monate 
des  Fötuslelx^uH  an  ausserhalb  der  Leibeshöhle  im  Serotum  liegen,  jeder  in 
einem  gesonderten  Fach,  das  von  dem  gleichnamigen  der  andern  Seite  durch 
(^iiio  häutige,  mediane  Scheidewand,  f^cptum  scroti,  getrennt  ist.   Der  Testikel 
im    weitern  Sinne  dieses  WüiIh  bestidit  aus  einem  platt  eiförmigen  Körper, 
der   eigentlichen    Drüse,   welche  innerhalb  einer  derben ,   fibrösen  Hülle 
die  Samen    absondernden  ('anälehen  enthält ,   und   aus  einem   prismatischen 
(lebilde,   dc^*  Kpididfjmis,   in  welcher  der  vielfach  gewundene,   allmälig  an 
Kaliber  zunehmende  Ausführungsgang  von  der  obern  zur  untern  Spitze  der 
Drüse  herabzieht.    Das  obere  Ende  der  Epididymis  ist  mit  dem  eigentlichen 
Testikel   durch  ('anillchen  verbunden,  die  das  Secret  des  Testikels  in  den 
(lang  der  Epididymis  überführen;  im  Uebrigen  vermittelt  den  Zusammenhang 
beider  Gebild»'  «lie  Tunica  vaginalis  propria,  deren  parietales  Blatt  die  innerste 
AuHkh'iduiig  <les  Serotum,  deren  viscerales  Blatt  den  äuHsern  Ueberzug  der 
Drüse  und  ihrrs  AnliangK  bildet.      Ueber    und   hinter  der   obern  Spitze  der 
Epididymis  liegt  die  Paradidf/inis  (S.  355). 
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An  der  untern  Spitze  der  Epididymis  angelangt,  biegt  der  Ausführnngs- 
ffiing,  der  nun  den  Namen  Vasdeferens  erhält,  wieder  aufwärts  um;  mit  den 
(befassen  und  Nerven  des  Testikels  durch  eine  gemeinsame  Bindegewebshülle 
zQ einem  cylindrischen Strang,  dem  Samenstrang,  zusammeng^fasst,  erreicht 
er  die  ßauchwand,  tritt  durch  den  äussern  Leistenring  in  dieselbe  ein  und 
dorchsetzt  sie  in  schräger,  lateralwärts  aufsteigender  Richtung.  Beim  Aus- 
tritt aas  dem  innem  Leistenring  trennt  sich  das  Vas  deferens  von  den  Ge- 
msen; diese  gehen  unter  dem  Peritoneum  median -aufwärts  zu  den  Gefass- 
stämmen  an  der  hintern  Bauch  wand;  das  Vas  deferens  wendet  sich,  ebenfalls 
unter  dem  Peritoneum ,  median -abwärts  zur  hintern  Wand  der  Blase.  Die 
untere  Spitze  der  Blase  ist  nebst  dem  Anfang  der  Uretra  von  dem  theils 
muskulösen,  theils  drüsigen  Körper,  der  Prostata,  umschlossen,  dessen  schon 
Wi  der  Beschreibung  der  Harnwerkzeuge  gedacht  wurde.  Gegen  den  obem 
Rand  desselben  convergiren  die  Vasa  deferentia  beider  Körperseiten.  Vorher 
leigt  jedes  eine  spindelförmige,  innen  durch  vorspringende  Falten  der  Schleim- 
haut in  Zellen  abgetheilte  Erweiterung;  mit  der  untern  Spitze  derselben  ver- 
einigt sich  unt^r  spitzem  Winkel  unmittelbar  über  der  Prostata  die  Mündung 
der  am  lateralen  Rande  des  Vas  deferens  gelegenen,  in  ähnlicher  Weise  zelligen 
Yesicida  seminalis.  Im  weitern  Verlaufe  durchsetzen  die-  Ausführungs- 
gänge,  die  Ductus  ejacuJatorii,  die  nun  dem  Testikel  und  der  Vesicula  semi- 
nalifl  gemeinschaftlich  angehören,  die  Prostata,  immer  noch  der  Medianebene 
sich  nähernd,  und  öffnen  sich  endlich  innerhalb  des  prostatischen  Theils  der 
Uretra  auf  einem  longitudinalen  Wulst,  Colliculus  setninaJis,  welcher  die  un- 
tere Wand  der  Uretra  einnimmt.  Die  Mündungen  der  Ductus  ejaculatorii  liegen 
an  den  seitlichen  Abhängen  dieses  Wulstes;  auf  der  Höhe  desselben  führt  eine 
longitudinale  Spalte  in  den  länglichen,  blindsackförmigen  Sinus  prostaiicus^ 
welcher  ebenfalls  in  der  Substanz  der  Piostata  versteckt  ist.  Im  Umkreise 
des  Colliculus  seminalis  zeigen  sich  die  punktförmigen  Oeffnungen  der  Aus- 
fuhnmgsgänge  des  drüsigen  Theils  der  Prostata.  Von  den  drei  cavernösen 
Körpern,  die  den  Penis  zusammensetzen,  sind  die  beiden  paarigen,  die  Corpora 
eamnosa  penis,  mit  dem  hintern  Ende  zu  beiden  Seiten  der  Schambein- 
«ynchondrose  an  dem  nntern  Rand  des  r^eistenl)eins  angewachsen;  sie  legen 
nch,  im  Aufsteigen  convergirend,  in  der  Mediauebenc  aneinander  und  enden 
»bgerundet.  Der  dritte  cavernöse  Körper,  Corpus  cavernosum  uretrae,  un- 
paarig, wiewohl  er  stellenweise  die  Zusammensetzung  aus  zwei  symmetrischen 
Hälften  verräth,  ist  fast  der  ganzen  Länge  nach  vom  Sinus  urogenitalis  durch- 
zogen. Der  Sinus  urogenitalis  oder,  wie  wir  im  Anschluss  an  den  Sprach- 
gebrauch zu  sagen  vorziehen,  die  Uretra  liegt  nämlich,  so  wie  sie  als  cylin- 
drisches  Rohr,  Pars  membranacea  uretrae^  aus  der  untern  Spitze  der  Prostata 
hervortritt,  im  Innern  eines  muskulösen,  an  seiner  obern  und  untern  Fläche 
von  einer  Aponeurose  bekleideten  Septum,  welches  innerhalb  des  Schanibogens 
ausgespannt  ist,  um  den  vordem  Theil  des  Beckenausgangs  zu  schliessen.  Das 
Septum,  das  ich  mit  dem  Namen  eines  Diaphragma  urogenitale  bezeichnen 
werde,  umfasst  mit  seiner  obern  Aponeurose  die  Spitze  der  Prostata;  es  wird 
von  der  Uretra  in  einem  flachen,  aufwärts  concaven  Bogen  in  der  Richtung 
von  hinten  und  oben  nach  vorn  und  unt(?n  durchsetzt  und  entlässt  die  Uretra 
durch  eine  Oeffnung,  die  ungefähr  in  der  Mitte  sowohl  des  sagittalen,  als 
des  transversalen  Durchmessers  der  untern  Aponeurose  liegt.    An  die  untere 
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Fläche  (lieser  Aponeurose  ist  nan  das  C.  cavernos.  uretrae  so  angeheftet,  c 
dasselbe  mit  seinem  kolbigen,  durch  eine  mediane  Furche  getheilten  hinf 
Ende,  Bulbus^  den  hintern  Rand  des  Diaphragma  urogenitale  erreicht  o 
selbst  überragt.  So  trifft  die  aus  dem  genannten  Diaphragma  austrete] 
Uretra  auf  die  obere  Fläche  des  Corpus  cavernosum  unter  einem  spits 
rückwärts  offenen  Winkel  und  durchbohrt  dessen  obere  Wand,  um  in  ( 
Axe  desselben  weiter  zu  verlaufen.  Das  Corpus  cavernosum  uretrae  aber  fl 
sich ,  nachdem  es  die  Uretra  aufgenommen ,  fest  an  die  untere  Fläche  i 
Corpora  cavernosa  penis;  es  liegt  in  einer  Rinne,  welche  die  beiden  cyl 
drischen  Körper  längs  ihrer  medianen  Zusammenfügung  erzeugen,  und  äl 
ragt  die  stumpfen  Enden  dieser  Körper  mittelst  einer  mächtigen,  glock 
förmig  gebogenen  Scheibe,  der  Glans  penis.  In  der  Mitte  der  Glans  g 
durch  eine,  im  geschlossenen  Zustande  verticale  Spalte  die  Schleimhaut 
Sinus  urogenitalis  in  die  Cutis  der  Glans  über. 

Der  hintere  Rand  des  Diaphragma  urogenitale  schliesst  jederseits 
acinöse,  erbsenförmige  Cowper^sche  Drüse  ein,   deren  Secret  sich  in 
Uretra  crgiesst  durch  je  einen  langen,  engen,   in  dem  Corpus  cavernoi 
uretrae  schräg  .vor-  und  aufwärts  ziehenden  Gang. 

An  der  Oberfläche  der  Glans  ist  die  Cutis  unverschiebbar  mit  der  H 
des  cavernösen  Gewebes  verbunden.  Von  dem  hintern  Rande  der  Glani 
erstreckt  sie  sich  in  einer  Falte,  die  durch  die  Erection  verstrichen  zu  wei 
pflegt,  über  die  Spitze  des  Penis.     Diese  Falte  ist  das  Praeputium. 

Das  P^pithclium  der  männlichen  Urogcnitalschleimhaut  ist,  mit  Ausnal 
einiger  beschränkten  Regionen,  Cylinderepithelium.  Es  tritt  in  den  Canälc 
des  Testikels  auf,   sobald  überhaupt  eine  epitheliale  Bekleidung  der  Wii 
von   dem   zelligen   Inhalt«  der  Canälchen   unterschieden  werden    kann. 
Anfangstheil  der  Epididymis  sind  die  Cylinderchen  mit  Cilien  versehen;  di 
erstrecken  sie  sich  cilienlos  und  nur  in  Bezug  auf  die  Höhe  verschieden  du 
das  Vas  deferens,  die  Vesicula  seminalis  und  den  Ductus  ejaculatorius  bis 
die  Uretra.     Cylinderepithelium  ist  es  auch,  welches  die  Ausführungsgäi 
der  Glandula  prostatica  bekleidet.    Die  Ansführungsgänge  der  Cowper'scl 
Drüsen  dagegen  haben  ein  geschichtetes,  kleinzelliges  Pflasterepithelium. 
Schleimhaut  des  Sinus  prostaticus  ist  mit  Cylinderepithelium  versehen; 
solches,  von  verhältnissmässig  bedeutender  Höhe  (bis  0,04"*"),  bedeckt  a 
die  Schleimhaut  der  Uretra  und  ihrer  Ausbuchtungen   bis  in  die  Nähe 
Orificium  uretrae,  vor  welchem  eingeschichtetes  bis  0,1"**"  mächtiges  Pfla« 
cpithelium  den  Uebergang  zur  Epidermis  der  Glans  vermittelt. 

a.  Testikel,   Testiculi,  Hoden  ^). 

a.  TcHtikii.  Der  Testikel  im  engem  Sinne  des  Worts,  den  man   im  Gogensats 

Form.  Epididymis  auch  Ilodendrüse  nennen  könnte  *'^),  gleicht  einem  imtrans 

salen  Durchmesser  abgeplatteten  Ellipsoid,  dessen  längste  Axe  schräg, 
dem  obern  ?]nde  vorwäi'ts  geneigt  steht  (Fig.  266).   In  Folge  der  Abplati 
lassen  sich  zw(;i  Flächen,  eine  laterale  und  eine  mediale,  und  zwei,  die  o 

^)  Teste«.    I>ulynü.    Orchldes.         ')  Lmlwig   und  Tom>;i  (Wiener   Sitzung»ber.   2 
230)  l)e«licnen  sich  dos  Ausdrucks  „llaupthoden". 
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T^i  out«»  Spitze  verbindende  Känder  nnteiacheiden.  Von  den  Rändern  iat 
derTordere,  ab wärtB geneigte  '),  injedem  Sinne  convex*  der  liintere,  aafwärts 
jcisnende  >),  ist  in  jeder  Richtung  mehr  abgeflacht.  Die  obere  Spitze  und 
den  hintern  Rand  der  Hodendraae  bedeckt  die  EpididymiB  and  der  Uraprung 
dn  Samengtrangs;  die  übrigen  Regionen  der  Oberfläche  sind  frei,  glatt,  von 
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pria,  parietales  Blatt.  12  Hoden 
Jriiae.  13  Ungestielte  Hydalide. 
14  Epididymis.  15  Gestielte  Hj- 
datide.       IS    Vnn    dem     nsceralen 


dem  TiBceralen  Blatt  ">)  der  serösen  Tuuica  vaginalis  (Fig.  267 ,  2,  a.  f.  S.) 
iberMgeo,  deren  parietales  Blatt  das  Fach  des  Scrotum  anskleidet,  in  welchem 
derTeftikel  liegt  In  der  Regel  hiingt  der  linke  Testikel  etwas  tiefer,  als 
In  rechte. 

Durch  eine  Bildungahemmiing  bleibt  zuweilen  ein  Teatikel  oder  es  bleiben 
taue  in  der  Banchhöhle  in  grosserer  oder  geringerer  Eutferaung  vom  innern 
LoatemiDg ,  oder  innerhalb  des  sugenaiinteu  Leiittencauals  zurück  (Cryptorchis). 
Der  tfiUige  Austritt  folgt  dnuii  erHt  zur  Zeit  der  Pubertitt  oder  gar  uicht. 
Keiitnu  »ind  solcibe  verborgene  Tentikel  atropbiacli  und  bleiben  es  auch  nach 
4m  venpateten  Austritt.  (Oodard,  recli.  snr  lea  monorchides  et  lea  cryptor- 
(hiJd  chez  l'homme,  Paris  1R56),  In  sehr  seltenen  Fällen  wurde  der  eine  Te- 
itikel  snuerbalb  des  Scrotum  in  der  Perinealgegend ,  zwischen  dem  Biilbim  der 
ÜKtra  nad  dem  Sitzhöker   gefunden  (Led  wich,   Dublin    quart,  Joufd.  XIX.  76). 
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DerTeBtikel  niiast  i 
2  bis  3'";  vom  liintf-rn  : 
trftgt  15  bis  24,5  gnn., 
Fig.  2fi7. 


Teatiknl. 

0  längsten  DurchmcBser  4  bis  5™,  im  traDBTFrul« 
«III  vorilern  Rnnde  2,5  bis  3,5"".  Sein  Gewicht  1>. 
ein  V.>lumcn  12  bis  27  Cnbcin.  (Krause).  Ilünfi 
abertrifFt    ein    Testifc 
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11  7.uiiüchtt  ( 
L  dem  weicbi 


Eingehend  auf  diit  Striictur  der  Ilodcndrüite,  inuHti 
feste,  ghinzcnd  weisse,  fibröse  Ilülle,  die  Allittifitim ') , 
gelhlichon  Paronchyni  *)  trennen. 

Die  Albuginen  bat  nn  dem  grusateu  Theil  den  Uinfxngia  des  Tcstik 
eine  zicmliuh  gleich  in  üBsigd  Mächtigkeit  von  etwa  0,C  Mm.;  gegen  den  h 
tem  Rnnd,  soweit  sie  von  der  P^pididymis  und  dein  Sameusinmg  hede 
ist,  wird  sie  iin>  dat.  Zwei-  l.i«  Dreifaebe  dieker  (Fig.  2(17).     Von  der  »\> 
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Hälfte  des  hintern  Randes  sendet  sie  einen  compacten  Fortsatz,  Mediastinum 
testis  Cooper  *)  (Fig.  268  Mt)  vorwärts  in  das  Drüsenparenchym.  Derselbe 
nimmt  etwa  Vg  des  transversalen  und  ^!^  des  sagittalen  Durchmessers  des 
Testikels  ein,  und  steht  der  medialen  Fläche  des  letztern  um  weniges  näher, 
^  der  lateralen. 

Das  Gewebe  der  Albuginea  ist  ein  fast  reines  von  nur  spärliclicu  und 
feinen  elastischen  Fasern  durchzogenes  Bindegewebe,  dessen  Bündel  meistens, 
schichtweise  altemirend,  in  einer  derLängsaxe  des  Testikels  entsprechenden 
und  in  einer  auf  diese  senkrechten,  kreisförmigen  Richtung  verlaufen.  Die 
gossere  Oberfläche  repräsentirt  zugleich  das  viscerale  Blatt  der  serösen  Um- 
hüllung des  Testikels  und  ist  demgemäss,  so  weit  sie  frei  liegt,  von  einem 
regelmässigen,  einfachen  Pflasterepithelium  bedeckt;  sie  trägt,  wie  alle  serösen 
Haute,  stellenweise,  namentlich  in  der  Nähe  der  obern  Spitze  des  Testikels, 
80  wie  auch  längs  dem  scharfen  Rande  der  Epididymis  zottenförmige  An- 
hänge *),  die  aber  nur  selten  eine  dem  unbewaflfncten  Auge  auffallende  Grösse 
erreichen.  Durch  die  Dicke  der  Albuginea  ziehen  feine  Arterien-  und  zahl- 
reiche imd  weite  Venenäste,  die  letzteren  meist  bündelweise  und  in  verticaler 
Richtung,  so  dass  man  auf  Horizontalschnitten  des  Testikels  die  Lumina  der 
Yenen  in  Reihen  nebeneinander,  jedes  von  einem  schmalen  Saum  dichteren 
Bindegewebes  umgeben,  wahrnimmt.  Besonders  häufen  sich  diese  Venen  in 
dem  hintern,  mächtigern  Theil  der  Albuginea,  der  dadurch  in  Blätter  zer- 
fiÜlt  Hier,  an  der  Stelle,  an  welcher  die  Gefässe  des  Samenstrangs  zum  Te- 
itikel  treten,  findet  sich  auch  eine  mitunter  bis  1™°*  mächtige,  in  anderen 
Fillen  kaum  wahrnehmbare  Auflagerung  transversal  verlaufender  glatter 
Muskelfasern,  auf  die  ich  bei  der  Beschreibung  des  Samenstraugs  zurück- 
komme. Gegen  die  innere  Oberfläche  löst  sich  die  Albuginea  in  ein  zartes, 
dehnhares  Netz  feiner  Bindegewebsbündel  auf,  welches  die  Blut-  und  Lymph- 
gefasse  des  Testikels  durchziehen;  in  einigermaassen  regelmässigen  Abständen 
gehen  stärkere,  platte  Balken  in  das  Innere  des  Testikels. 

Das  Parenchym  besteht  aus  diesen  Balken  nebst  deren  Fortsetzungen,  Parcnchym. 
die  ein  bindegewebiges  Gerüste  des  Testikels  darstellen,  und  aus  den  Drüsen- 
canälchen,  den  Gefassen  und  Nerven  und  eigen thümlichen,  die  Gefässe  be- 
gleitenden Zellensträngen,  die  die  Maschen  des  Gerüstes  erfüllen.  Die  Balken, 
die  von  der  Albuginea  ausgeben,  erscheinen  auf  Durchschnitten  als  Scheide- 
wände'*) und  geben  der  Oberfläche  des  Parenchym«  nach  Ablösung  der 
Alhuginea  ein  unregelmässig  gelapptes  Ansehen.  Eine  feinere  und  voll- 
ständigere Art  von  Scheidewänden  dringt  von  dem  Mediastinum  testis 
ans  radienformig  gegen  die  Oberfläche  vor,  ohne  dieselbe  zu  erreichen 
(Fig.  269).  Sie  schliessen  kegelförmige,  mit  der  Spitze  gegen  das  Mediasti- 
num gerichtete  Räume  ein,  in  welchen  die  sogleich  zu  erwähnenden  Läpp- 
chen der  Drüsensubstanz  enthalten  sind.  Das  Bindegewebe  aller  dieser 
Scheidewände  ist  arm  an  elastischen  Fasern,  enthält  aber  verlängerte  Kerne 
m  um  80  grösserer  Zahl,  je  jünger  das  Individuum  *). 

)  CoTjms  Ilifjhmori  aut.  \uclevs  tenticuli.  ^)  Scheidcnh.iutzcftten  Luschka  (Anhiv 
ßf  path.  Anat.  u.  Phys.  VI,  ;^10.  1854).  ^)  Septula  testis.  *)  Diese  Kerne  inöjjen  Veran- 
lassungsein, dass  Rouget  (Coraptes  rendus  XLIV,  902.  1857)  organische  Muskelfasern  nicht 
BOT  in  der  Albuginea,  sondern  auch  in  den  Scheidewänden  des  Testikels  gefunden  zu  haben 
gUubt. 


Die  Drüse neabstaiiz  bililen  Rdhrcheu,  Samencan&lehen  '), deren Da^ 
losBer  je  iiiicli   iliT  Aiifiiiluug  vurBchieileii  ist,  aber  auch  abgeiehcn  dftt 
h'ie  201)  vielfuchea    Schwaiikang 

selbst  iin  V«rlitnfe  deatell 
Canälchens,  unterliegt, 
dem  frisch  in  chromsaa 
Kalilösnug  anfbewahr 
Tcstikel  eines  kraftif 
jnngen  Mannes  betrag 
DarchmcBser  der  (^ 
achnitte  der  Sami^ncsi 
choD  zwischen  0,1  iu]dO,2 
doch  waren  die  stärke 
die  bei  weitem  hanrigei 
In  de  Dl  (i^öBBtcn  Tl 
des  Teatlkcls  verlaufen 
Cniiä1ch<-u  in  ciif;en  i 
manch faltiKi'>>>  schwer 
entwirrenden  WinduDg 
namentlich  ist  dies 
einer  dOnnen,  der  AI 
ginea  zuiiiichst  licgendt'n  Schichte  der  Fikll,  die  man  als  Rindi^nscbicl 
bezeichnen  konnte  (Fig.  269,  1).  Unter  dieser  Schichte  ordnen  sie  i 
zu  Bchuiakn  kegclfurmigcn  I.flppchon  '),  welche  sümrotlich  mit  ihren  Spit 
gegen  das  Meiliaätiniim  tcatis  coiivergiren.  Die  Kegclform  dieser  Lüppci 
hat  einen  doppelten  Grund;  sie  beruht  darauf,  dnss  erstens  mehrere,  ii 
einem  Läppchen  enthaltene  Cnualchen  auf  dem  Wege  nach  dem  Mediastin 
unter  spitzem  Winkel  zasnnimen münden  und  sich  schliesslich  zn  ein 
einzigen  vereinigen,  ohne  wesentliche  Zunahme  des  Kalibers,  und  d 
zweitens  diu  Windungen  eines  jeden  Caniilchens  in  dem  Moaeee  schwic 
worden,  wie  es  sich  dem  Mediastinum  nühci't,  so  dass  sie  die  letzte  Strei 
von  3  bis  4'""  nur  leicht  geschlangelt  oder  auch  ganz  gerade  zurückleg 
Die  Zahl  der  Läppchen  wird  von  den  iiltern  Anatomen  auf  lOU  bis  3i 
von  Sappcy^)  im  Mittel  auf  275  angegeben;  ebenso  gi-o«s  müsste  ai 
ungefähr  die  Zahl  der  geraden  Canälclien  *)  sein,  die  in  das  Mediaetim 
tcstis  eintreten.  Die  Zahl  der  zu  einem  geraden  Caiiätchen  znsammemni 
denden  Canälchcn  betragt  3  bis  6;  nur  selten  wird  ein  Lüppchen  von  ein 
un verzweigte n  Canälclicn  durchzogen.  Danach  »ohiltzt  Sappey  die  Gesamt 
zahl  der  Canäkhun  auf  1100.  Die  Länge  sümmtlichur  Canälchen  tierechi 
Lanth  *)  (aus  dem  llurchmesser  der  Canälchen  und  dem  Volumen  des  ' 
stikels)  auf  548,  Krause  auf  2C6  bis  330.  Die  absondernde  Oberdii 
betrüge  danach  1047™  G- 

Die  in  Einem  Läppchen  zusammenliegenden  Cnnälclien,  so  wie  die  < 
nülchen  der  verschiedenen  Läppchen  senden  cinanilur  Hpiirliuhc  Anastomn 


')  Cnnalimli  , 


»)  U, 
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zo;  eine  dritte  Art  von  Anastomosen  besteht  nach  Sappey  zwischen  zwei 
PunJcten  desselben  Can&lchens;  das  von  dem  Hauptcanälchen  abgezweigte 
and  wieder  zu  ihm  zurückkehrende  ist  immer  länger,  als  die  zwischen  sei- 
nen beiden  Endpunkten  .eingeschlossene   Partie  des  Uauptcanälchens.     In 
der  Rindenschichte,  in   der  die    Läppchen  zusammenfliessen,  stehen  auch 
sämmtliche  Canälchen  mit  einander  in  Verbindung,  ein  sehr  weitmaschiges, 
gitteriormiges  Netz  bildend,  dessen  Knotenpunkte,  wenn  man  die  Canäl- 
chen  aasbreitet  und  streckt,  um  3  bis  8  Cm.  und  mehr  von  einander  ab- 
stehen (Fig.  270).     Ausläufer  dieses  Netzes  enden  blind,  1  bis  3  Mm.  unter 

Fig.  270. 


Rindencanälchen  des  Testikels,  entwickelt,  nach  Lauth. 


der  Oberfläche ,  einfach  abgerundet  oder  durch  eine  leichte  Einschnürung 
abgesetzt.  Aehnliche  blinde  Anhänge,  von  2  bis  3  Mm.  Länge  und  von 
gleichem  Kaliber  mit  dem  Hauptstamm,  kommen  noch  in  der  peripherischen 
Hüfte  der  kegelförmigen  Läppchen,  selten  weiter  nach  innen  vor,  nicht 
Ober  sieben,  zuweilen  nur  zwei  oder  Eins  an  Einem  Canälchen. 

Nach  Lereboullet  (Nova  acta  Acad.  nat.  curios.  XXIII,  10)  enthält  beim 
Kaninchen  jedes  Läppchen  nur  zwei  Eöhrclieu,  deren  eins  an  der  Oberfläche  des 
Testikels,  das  andere  am  Bete  testis  anfängt  und  die  in  der  Mitte  des  Läppchens 
tich  mit  einander  zu  einem  einfachen  Gang  vereinigen. 

Die  Samencanälchen  setzen  sich  scharf  gegen  das  lockere  interstitielle 
Gewebe  ab.  Ihre  äussere  Begrenzung  bildet  eine  Membran,  Tunica  propria, 
die,  je  nachdem  sie  durch  die  Füllung  der  Canälchen  in  mehr  oder  weniger 
gespanntem  Zustande  sich  befindet,  zwischen  0,010  und  0,016  Mm.  stark 
ist  Sie  erscheint  auf  Längsschnitten  der  Canälchen  längsstreifig,  auf 
Qaerscbnitten  concentrisch  gestreift;  in  beiden  Ansichten  zeigt  sie  zwischen 
den  Streifen  dunkle,  scheinbar  stäbchenförmige  Kerne  (Fig.  271,  1,4);  aus- 
gebreitet und  von  der  Fläche  betrachtet  erscheint  sie  homogen  mit  ziemlich 
regelmässig  geordneten,  sehr  blassen,  kreisrunden  Kernen  von  etwa  0,01  Mm. 
Dorcbmesser  (Fig.  271,  2).  Daraus  ist  zu  schliessen,  dass  sie  lamoUös  und 
«08  platten  Schüppchen  mit  abgeplatteten  Kernen  zusammengesezt  ist,  und 
wirklich  lösen  sich,  namentlich  an  Chromsäurepräparaten,  dergleichen  platte, 
Henle,  Anatomie.  Bd.  II.  24 
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kernhaltige,  rhombitche  Sohflppohen  Ton  der  finsuren  Oberfläche  der  Wti 
der  Can&lchen  ab,  während  weiter  nsoh  innen  die  PlAttchen  je  einer  Sohieh 
Fg  271  Fg  272 


Feiner  Schnitt 
Tettikel.  1  Querachnit 
SamencHDlUchena.  3  Q 
leo  Aie  reife  Spermat 
eiaca  Samencaallcbei 


er  Si'hnttt  aiu  einem  TctUkel,  u 
nliliwaDg  behandelt  und  ■lugewucbo 
Faltige  Inaenile  Schichte  da  Membn 
■a  entleeiten  Canllchena,  Ton  der  Eut 
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s<a  einer  iUaaalmembran  zu  verBchiuelzen  gcheinen,  in  welcher  ancli  & 
Kerne  undeutliuli  werduu.  Entleert  legen  sich  die  Canälchen  in  grtb« 
und  feinere  Fultcu ,  die  in  der  inneren  Schichte  vorzugsweise  der  Lli^ 
nach  verlaufen  und  auf  dem  Querschnitt  sich  wie  in  das  Lumen  vortfnii 
gende  Zacken  ausnehmen  (Fig.  272). 
I-  Den  Inhalt  der  Sdmencanälchen  bildet  eine  Zellenmasse,  in  wtWx 

eich  durch  passende  luolationsmittel  zweierlei  Furmen  unterscheiden  Imn 
Fig.  273.  Fig.  274 1). 
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Die  Zellen  der  Einen  Art,  Stützzellen  F.  Merkel,  haben  einen  anregcl- 
mmg  länglichen  Körper  mit  grossem  runden  Kern  and  deutlichem  Keru- 
körperchen  und,  so  weit  sie  die  Wand  des  Canälchens  berühren,  einen  ab- 
geplatteten FuBs;  nach  der  anderen  Seite  theilen  sie  sich  in  mehrere,  platte 
Fortsätze,  durch  welche  sie  mit  benachbarten  und  gegenüberliegenden  ähn- 
lichen Zellen  sich  verbinden  und  ein  Gerüste  zusammensetzen ,  in  dessen 
kngligeo  Rftumen  die  Elemente  der  zweiten  Art,  die  Zellen,  aus  denen  die 
Spermatozoiden  hervorgehen,  und  diese  selbst  enthalten  sind  (Fig.  273.  274). 
Vor  der  Reife  erstreckt  sich  das  Gerüste  der  Stützzellen  durch  das  ganze 
Lamen  der  Samencanälchen ;  bei  erwachsenen  Männern  begrenzen  zuweilen 
die  der  Axe  nächsten  Zellen  ein  enges,  im  Querschnitt  sternförmiges  Lumen, 
welches  eine  Reihe  von  starren  oder,  in  seltneren  Fällen,  beweglichen  Sper- 
matozoiden enthält  (Fig.  271,  3). 

Meistens  wird  der  Inhalt  der  Samencanälchen  gegen  die  Axe  heller; 
bei  Knaben  und  bei  Erwachsenen ,  die  an  erschöpfenden  Krankheiten  ver- 
storben  sind,  kann  die  Axe  von  einer  klaren  Flüssigkeit  erfüllt  sein.  In 
manchen  Canälchen  ist  das  Netz  der  Stützzellen  weitläufig,  mit  weiten  Ma- 
Bchen  und  breiten  Knotenpunkten ,  in  welchen  nicht  immer  ein  Kern  sicht- 
bar ist  Andere  Canälchen  haben  enge  Maschen  und  sehr  schmale  Bälk- 
ehen,  so  dass  die  Zellen,  auf  dem  Querschnitt  oft  radienförmig  geordnet,  ein- 
ander unmittelbar  zu  berühren  scheinen  (Fig.  271,  3). 

Die  Samenzellen,  wie  man  die  in  den  Nischen  der  Stützzellen  gelege- 
nen gesonderten  Zellen  nennen  muss ,  stellen  in  zeugungskräftigen  Indivi- 
duen eine  Entwickelungsreihe  dar,  deren  Endziel  die  fadenförmigen  Sper- 
nitozüiden  sind.  Man  fmdet  neben  runden ,  einkernigen  Zellen  viele  ellip- 
titehe  mit  zwei  Kernen  (Fig.  275,  4),  häufig  auch  drei-  und  mehrkernige; 
«af  Zusatz  von  verdünnter  Essig-  oder  Chromsäure  heben  sich  die  Zell- 
membranen deutlicher  ab  und  von  den  Kernen  werden  zwei  Arten  unter- 
Bcheidbar.  Die  Einen  (Fig.  275,  3,  4),  von  ziemlich  constanter  und  ver- 
hältnissmässig  bedeutender  Grösse,  etwa  0,012  bis  0,015  Mm.  im  Durch- 
messer, sind  kuglig  und  auffallend  granulirt,  einem  Häufchen  feiner  dunk- 
ler Kömer  ähnlich;  die  anderen,  von  variabler  Grösse  und  absteigend  im 
Durchmesser  vpn  0,015  bis  zu  0,006  Mm.,  haben  eine  abgeplattete  kreis- 
runde Gestalt,  einen  scharfen,  linearen  Contour  und  eine  feinkörnige  Ober- 
fliche(Fig.275,  1,2,5).  Die  Kerne  der  ersten  Art  liegen  im  Centrum  ihrer 
Zelle,  die  der  zweiten    meist   excentrisch   in   der  Wand.     Namentlich   die 

Fig.  275.  Fig.  276. 
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Iwlirte  Zellen   aus  den  Samencanälchen 
<fc»  Katers,  mit  verdünnter  Chronisäure 
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erste  Art  findet  sicli  häufig  doppelt  in  einer  Zelle.  i)ie  Vertheilung  der  be 
derlei  Zellen  innerhalb  der  Samencnnülchen  liinst  keine  Regel  erkennen.  De 
kleineren  Kernen  der  z^yeiten  Art  gleichen  bezüglich  der  Grösse,  der  Abpla 
tung,  der  scharfen  Contouren  und  der  feinkörnigen  Oberfläche  rhombiscl 
Körperchen,  die,  wie  man  beim  Rollen  der  Zellen  bemerkt,  über  deren  Obe 
fläche  hervorragen  und  zwar  mit  dem  längsten  Durchmesser  senkrecht  gegi 
dieselbe  gerichtet  sind  (Fig.  275,  7,  8,  9).  Es  sind  vielleicht  die  umgewa 
delten  Kerne  der  Zellen  der  ersten  Art,  die,  während  sie  ihre  Form  ve 
ändern,  zugleich  an  die  Oberfläche  der  Zelle  rücken,  die  Membran  denselbi 
vor  sich  hertreiben  und  sich  aus  dersel1)en  einen  dicht  anliegenden  fein« 
Ueberzug,  eine  Art  Kopfkappe,  bilden,  die  später  zu  schwinden  whei 
(Merkel).  Dass  diese  rhombischen  Körperchen  sich  in  die  Leiber  d« 
Spermatozoiden  umwandeln ,  dafür  liegt  der  Beweis  in  einer  Anzahl  to 
Zwischenstufen  vor.  Während  dieser  Umwandlung  des  Kerns  coUabirt  di 
Zelle;  sie  gleicht,  von  der  Fläche  gesehen  einem  faltigen  Häutchen,  aaf  di 
Kante  stehend  einem  kurzen  Stäbchen  (Fig.  276).  Unterdess  ist  ans  de 
Zelle  seitlich  oder  aus  der  dem  Leibe  gegenüberliegenden  Spitze  der  fadei 
förmige  Schwanz  hervorgewachsen,  mittelst  dessen  die  reifen  Spermatoioi 
den  sich  bewegen.  Die  Zelle  wird  zu  dem  von  Schweigger- Seidel' 
entdeckton,  sogenannten  Mittelstück,  welches  Leib  und  Schwanz  verbinde! 
In  den  Canälchen, 'die  von  ihrem  Inhalt  ganz  erfüllt  sind,  liegend! 
mehr  oder  minder  reifen  Spermatozoiden  in  Gruppen  zwischen  den  Zelle 
vorzugsweise  in  der  Gegend  der  Axe  der  Canälchen  angehäuft,  znweile 
aber  durch  alle  Zellenschichten  verbreitet.  Häufig,  jedoch  nicht  constanl 
finden  sich  neben  allen  diesen  mannigfaltigen  Formen  noch  feine  Kömchei 
eines  gcdblichen  Pigments  oder  Fettes,  welche  zwischen  den  übrigen  Ele 
menten  zerstreut  oder  in  den  Zellen  und  Kernen  enthalten  oder  in  Con 
glomeraten  vom  Ansehen  der  Colostrumkörper  vereinigt  sind, 

intwicke-  Dit^   StützzelUMi    erweisen    sich  al«   modificirte  Kjiithelzelleu  dadurcli ,  dfts»  n 

in«  a<<r        ^[^.\^      ^.<,   ^|j^»   Saniencanälclieii     iu    die    ('anälchen     deH     Rete     t^stis    einmünden 
r>itlon.  uiiniitt.<*lbar   in    die    cylindriKclipn    Epitlitdzellen    der   letzteren  fortnetzeu.     Ob  di 

diHcreten  kujjligeii  Zellen  der  Sameiicaniilchen  durchgängig  zur  Samenbereitosi 
in  Beziehung  stehen,  ob  die  niehrfaclieu  Kerne  Theilun^  anzeigen,  ob  endlich  di 
Zellen ,  deren  Kern  in  EsHi^säure  grobkörnig  wird ,  JugendzuHtände  der  Zell« 
mit  glattem  Kern  oder  in  einer  rückschreitenden  Metaniorphos*«  begriffen  ns^ 
möchte  icli  noch  nicht  entscheiden.  Dhh  Urtheil  über  die  zeitliche  Reihenfolg 
der  Formen  ist  un.sicher,  da  sie  nicht  in  bestinnnter  ränmliclier  Reibenlblg 
auftreten.  BeHtände  eine  Rolche,  so  inüsste  die  Entwickelung  entweder  von  d« 
Rinde  de»  Testikels  gegen  die  Aust'ührungsgänge,  also  zunächst  gegen  das  Medi> 
stinuni  testis  oder  in  jedem  Querschnitt  des  Samencanälchen8  von  der  Peripheri 
gegen  die  Axe  vorschreiten.  Die  bisherigen  Untersuchungen  halten  beide  Mög 
lichkeiten  ot!en.  So  Hpricht  Kölliker  (Ztschr.  für  wissenschaftl.  Zool.  VII,  2W 
185«)  von  einer  „Zone  der  Samencanälchen,  in  welcher  die  Spennatozoidenbüdim 
vor  sich  geht",  von  der  nach  aussen  2  bis  5  Lagen  in  Vennelirung  begriffent 
Zellen  sich  finden,  während  das  ('entrum  des  Cauals  von  Zellen  und  Cysten  mit  ev 
wickelten  Formen  eingenonnnen  werde.    In  seinem  Handbuche  aber  (Oewebel.  8. 521 


M  Anhiv  t'ür  mikroskop.  Aiiat.  I,  H09.  iHJif).  Naili  Srh  we  i^j^rer-Seidel  gleid 
(la.s  Mittt'lstück  in  simiut  rnlu'woijliohkeit  dem  Leibe;  la  Valette  St.  (Jeorge  (KbeiuUi'U 
2iV.}.  1M()7)  un«l  Külliker  (Gewebelehre.  5.  AuH.  8.  580)  schreiben  ihm  einen,  wenn  iW 
rii)'4«'n   AntlK'il   an  .li?u   lif\vo;;un;j;en   des  Sihwanzes'zu. 
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t  sich  die  BemerkuD!;,  (Ihrr  man  unter  normalen  Verhältnissen  in  den  inneren 
en  des  Testikels  und  oft  in  allen  Samencanälchen  entwickelte  Spermatozoiden 
ffe,  und  diese  Bemerkung  deutet  darauf  hin,  dass  der  Same  auf  dem  Wege  von 
iosseren  zu  den  inneren  Theilen  des  Testikels  an  Ausbildung  zunehme.  Einer 
?n  Deutung  muss  ich  nach  meinen  Beobachtungen  widerspreclien.  Auch  bf^i 
iDgskräftigen  männlichen  Individuen  (Menschen  und  Säuget  hieren)  enthalten  die 
ncanälchen  nicht  an  jeder  Stelle  Sperma t4)zoiden ;  sie  konmien  aber  ebenso  häufig 
'  Bindenschichte,  dicht  unter  der  Albugiuea,  wie  weiter  nach  innen  vor ;  nur  ist  es 
ilennöthig,  die  Zellenschichte  der  Canälchen  mittelst  Kalilösung  dunrhsichtig  zu 
m,  am  die  Köpfe  der  Spermatozoiden,  die  oft  nur  in  Abständen  einer  hinter 
öderen  liegen,  zu  erkennen.  Aber  ebensowenig  lässt  sich  au  Querschnitten  der 
icanälchen  ein  regelmässiger  Fortschritt  von  der  Peripherie  zur  Axe  be- 
D.  Die  verschiedenen  Zellen  formen  liegen  ebenso  gemischt  in  der  Peripherie, 
I  der  Axe  der  Canälchen;  die  Gebilde,  welche  man  als  werdende  oder  fertige 
r  der  Spermatozoiden  erkennt,  nehmen  zwar  vorzugsweise  die  Axe,  zuweilen 
luch  den  ganzen  Querschnitt  ein,  und  es  können  bewegliche  Spermatozoiden 
teo  den  äusseren  Zellenlagen  vorkommen.  Daraus  folgt,  dass  jede  Zelle 
rem  Orte,  die  eine  etwas  früher,  die  andere  etwas  später,  zur  Reife 
t,  und  nur  von  der  Schnelligkeit  des  Verbrauchs  scheint  es  abzuhängen, 
Entwickelung  der  Spermatozoiden  sich  noch  innerhalb  der  Samencanälchen 
rst  nach  dem  Austritte  aus  dem  Testikel  vollendet. 

ie  grossen,  vielkernigen  Cystmi ,  welche  R.  Wagner  zuerst  beschrieb,  Va- 
1,  KoUiker  u.  A.  bestätigten  (vergl.  meine  Allg.  Anat.  S.  962),  habe  ich 
Dl  Menschen  nicht  gesehen,  und  auch  bei  Thierp«,  deren  Samencanälchen  von 
Spermatozoiden  erfüllt  waren ,  nicht  beständig  gefunden.  Sie  enthalten 
De  und  andere  der  beschriebenen  Kernformen  und  daneben  noch  eine  dritte 
kreisrunde  Kerne  mit  deutlichen  Kernkörperchen.  Die  Umstände ,  unter 
»n  diese  Cysten  auftreten  ,  machen  es  wahrscheinlich ,  dass  sie  einem  ersten 
ckelungsstadium  der  Sameneleniente,  beim  Beginn  der  Brunstzeit  angehören, 
atozoiden  enthalten  sie  nicht,  wie  ich  überhaupt  bezweifeln  muss,  ob  Sper- 
oiden  im  Innern  von  Zellen  vorkommen. 

1  der   Beschreibung    des    Verhältnisses    der  Stützzellen    zu    den    Samenzellen 
se  ich    mich  an  den    Kntderker   der  ersteren,  Sertoli,  und  F.  Merkel  an, 

Beobachtungen    ich  zu    folgen  Gelegenheit  hatte.     Nachdem  Sertoli  (Mor- 

1864)  aus  dem  Inhalte  der  Samencanälchen  ästige  und  durch  ihre  Aeste  zu- 
»nhängende  Zellenformen  isolirt  liatte,  erkannte  Merkel  (Gott.  Nachr.  1869, 
.  Archiv  für  Anat.  1871,  S.  1)  ihre  Anordnung  und  Verbindung  mit  der 
\  propria.     In    einer   zweiten    Abhandlung   (Gaz.    medica   italiana- lombardia 

be8tätiQ:t  Sertc)li  Merkel's  Angaben,  mit  denen  er  nur  in  s<»  weit  nicht 
nstimmt,  als  er  den  Stützzellen  neben  platten  auch  faserfroniige  Fortsätze 
•eibt  upd  ihnen  eine  mehr  als  mechanische  Function,  einen  Kinfluss  auf  den 
echsel  vindiciren  möchte.  Mir  scheint,  beiläufig  gesagt,  das  Kj'steni  der 
eilen  wohl  erklärlich  als  ein  Glied  in  der  Reihe  der  Einrichtungen,  durch 
}  die  Natur   eine   möglichst   langsame   Fortbewegung    und    damit    eine    mög- 

Reife  des  Samens  erzielt, 
anz   anders    fas«<'n    Letzer  ich    (Archiv    für   patliol.    Anat.    und  Phys.  XLII, 
868),  v.  Ebner  (Rollett's    Unters,    a.  d.  Institut    für  Physiol.  und    Histol.   in 

I,  2uO.  Archiv  für  Anat.  1872,  S.  2r)U)  und  Rivolta  (Sopra  gli  elementi 
iogici    contenuti    nei    canaliculi    seminiferi     1872)    die    Stütz-    und    discreten 

auf.  Sie  erklären  das  Netz  der  verzweigten  Zellen  (Keimuftz  v.  Ebner) 
n  wesentlichen  Bestandtheil  der  Samencanälchen  und  gelappte  Fortsätze  die- 
ellen  (Spermatoblasten  v.  E.)  für  die  Bildungsstätte  der  Spermatozoiden. 
I  den  Lücken  des  Netzes  entluiltenen  kugligen  Körper  wären  nach  v.  Ebner 
iranderte  farblose   Blutkr>ri)erchen  ,    welche   durch  fortgesetzte    Theilung    zer- 

imd  zur  Bilduii;^  der  in  den  Samencanälchen   enthaltenen    Flüssigkeit,    viel- 

anch  zur  Versorgung  der  Spermatozoiden  mit  Ernähningsmaterial  bestimmt 
Wie  Merkel  meint  (Archiv  für  Anat.   1872,    S.  644),   ist    v.  Ebner  durch 
ibung  der  Samen-  mit  den  Stützzellen  getäuscht  worden. 
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lu  einer  vorlituflgen  Mittheilun^:  (Med.  CentralM.  Iö72,  Nr.  56)  erklärte  N 
mann  Heinen  Widernpruch  ho  wohl  gegen  MerkeTs,  als  v.  Ebneres  Anoicl 
Zwar  giebt  er  dem  Letzteren  zu ,  dasf  die  Spermatozoiden,  ohne  BeziehuD; 
Zellenkernen ,  griippenweifle  au8  der  gegen  das  Lumen  des  Samencanälcheni 
richteten  Fliiche  der  Zellen  entRpringen,  in  deren  Aushöhlungen  diekugligen, 
satzloRen  Zellen  enthalten  seien.  Aber  das  Keimnetz  v.  Ebner's,  d.  b.  die 
stomoRen  der  Stützzellen  zu  sehen,  gelang  ihm  nicht  und  so  sind  ihm  dieSpe 
toblasten  nur  gew(">hnliche,  einfach  aneinander  gereihte  Epithelzellen. 

Da!<H  die  Stützzellen  einen  verhältnissmäRsig  indifferenten  Theil  des  In 
der  Samencanälclien  bilden,  sucht  Merkel  auch  auf  entwicklungsgeschichtli« 
Wege  zu  beweinen.  Eh  ergiebt  sich,  dass  der  Stützapparat  bis  «ir  Pubert 
Htetiger  Zunahme,  von  da  an  aber  in  allmäligeni  Rückschreiten  begaffen  ist, 
doch  völlig  zu  verschwinden.  Die  Entwickelung  der  Samenzellen  beginnt  bek: 
lieh  erst  mit  der  Pubertät;  doch  findet,  nach  MerkeTs  BeobachtnngeUf  «in 
lauf  dazu  beim  Neugebomen  Statt,  indem  die  Samenzellen  sich  vermehren  und 
gn>88eren,  ein  Anlauf,  der  bald  wieder  unterbrochen  wird,  ähnlich  wie  die  Milche 
in  den  erst^jn  Tagen  des  extrauterinen  Lebens  vorübergehend  in  Thätigkeit  ti 

Ob  der  Kegneration  der  Spennatozoiden  im  Alter  ein  Ziel  gesetzt 
ist  zweifelhaft.  Aus  einer  Zusammenstellung  der  von  Duplay  (Arch.  g^n. 
D^cembre)  und  Dieu  (Journ.  de  Tanat.,  1867,  p.  449)  untersuchten  Fälle  erj 
sich,  dasK  von  6ojährigen  Männern  68,5  Proc. ,  von  70jährigen  59,5,  von  8< 
rigen  48  Proc.  in  ihren  Hamenblasen  Spennatozoiden  beherbergten;  nur  die  i 
als  9Ujährigen  Greise  (4  an  der  Zahl)  gaben  sämmtlich  negative  llesultate.  j 
geois  (Med.  Times  and  gaz.  1869,  28.  Aug.)  konnte  bei  7  Männern  zwischen 
und  70  Jahren  die  Anwe.senheit  von  S[)ermatozoideu  in  der  Samen flüsnigkeit  coi 
tiren.  Dagegen  cessirt  die  Entwickelung  der  Spennatozoiden  sehr  häufig  ImL 
verschiedenartiger  Krankheiten  bei  Männern  von  zeugungskräftigem  Alter  (U 
tegazza  e  Bozzi,  Annali  univ.  di  medicina.  1865,  Ott.  p.   IIH). 

JiutKi  a*iic.  Einen  anBohnlichcn  Theil  (Ich  Tcstikelparenchyms  macheu  die   Blu' 

fttHse  aus.  Die  Netze  derselben,  die  die  Samencanälchen  umspinnen  ( 
277),  sind  minder  eng,  als  in  anderen  Drüsen,  aber  ausgezeichnet  d\ 
die  relative  Stärke  ihrer  Wände  und  durch  den  geschlängelten ,  mitu! 
selbst  knäuelförmig  gewundenen  Verlauf,  der  ohne  Zweifel  zu  den  rase 
Volumenänderungen  des  Testikels  in  Beziehung  steht.  Neben  den  Blu 
ntorHtitieiio  fässen,  meistens  dem  Verlaufe  derselben  folgend  und  von  denselben  du 
tÜiii"«'.  zogen,  füllt  die  Zwischenräume  der  Samencanälchen  eine  Zellenmasse 
räthselhafter  Bedeutung  aus.  Die  Zelh;n  sind  feinkörnig,  an  einander 
geplattet  und  zuweilen  regelmässig  vierseitig;  die  Kerne,  die  sie  in 
oder  mehrfacher  Zahl  einscliliossen,  unterscheiden  sich  durch  die  gleicl 
mige  und  geringe  Grösse  (0,003  Mm.),  die  kuglige  Gestalt  und  das  üb< 
sichtbare  centrale  Kernkörperchen  deutlich  von  den  mannigfaltigen  Kei 
des  Inhalts  der  Samencanälchen  fP'ig.  271,  6.  Fig.  278).  Die  Form 
Anhäufungen,  in  welchen  diese  Substanz  erscheint,  wird  von  der  Form 
Zwischenraum«  der  Samencanälchen  bestimmt;  oft  worden  sie  allein 
der  Wand  der  Samencanälchen  begrenzt,  oft  von  Bindegewobsbündeln 
schlössen;  man  sieht  sie  als  zusammenhängendes  Netz  zwischen  den  Sai 
cauälchen  oder  in  vereinzelten,  cylindrischen,  nach  beiden  Seiten  zugespit 
Strängen  (Fig.  278, 4).  Wo  die  Substanz  grössere  Massen  bildet,  ist  sie  in  L 
chen  abgetheilt.  Mitunter  fallen  die  Züge  dieser  Zellen  auf  durch  Kömer 
Klümpchen  eines  gelblich  rothen,  dem  unlöslich  gewordenen  Blutfarh 
ähnlichen  Pigments,  womit  sie  stellenweise  bedeckt  sind. 

Da  sich  diese  Zwischensubstanz,   wenn   auch  in  ungleicher  Menge 


Iloxi  menschlichen  und  SäugethierteBtikeln  findet,  die  sich  durch  Torge- 
tixK-ittene  Entwickelung  der  Spermatozoiden  auszeichnen,  so  nmsa  man  sie 
iK»     einen  wesentlicheD  ßestandtbeil  der  Drüse  halten,  übgleich  der  Antheil, 


Fig.  277. 


den  aie  an  den  Verrichtungen  derselben 
nimmt,  dunkel  1)leibt.    Die  Gestalt  der 
^_,    -^|(---|  ..^j.  Kerne  und  das  feinkörnige  Protopiasma 

_J^^^'  '^^^JT-'---^ '\  ^^^  Zellen  erinnert  an   Nervenzellen; 

j^^Hi     '^^^ü^^flB^JLi^^^      <^ocb  g<^)ang  es  mir  nicht,  aie  im  Zn- 
^K }  '^Y     \J^5\'^^     ji     sammenhnng  mit  den  Nervenfasern  zu 
^    U  ./""^-J!.    T  ,«r  l  M     sehen,  die,  zum  Theil  dnnkelrandig,  in 
feinen    Bündeln    den   Testikel    durch- 
ziehen.   Mit  den  Zellen  des  conglobir- 
ten    Drüscnge wehes,    welches    ander- 
wärts, z.  B.  im  Magen  und  Darm,  den 
Raum  zwischen  secemireuden  Drüsen- 
canälchen  ausfüllt,   haben   die  Zellen 
der    ZwischenBubstaiiz    des    Teatikels 
nicht  die  geringste  Aehnlichkeit.     Sie 
ä7aüikh"eJ    mä«i^iB-"ao.gVdehnt     "lem      Bindegewebe    zuzuzählen,     wie 
nnd  dahfr  ituhwaadiK-  LeydlgOi    Kölliker   und  v.  Ebner 

tbun ,    ist  nur  dadurch   möglich ,  dass 
nsa  den  Begriff  des  Bindegewebes  willkürlich  nach  den  Elementen  aus- 
Fig.  27a 


I    Tenlikela, 


7>\^ 


■    S:.m 


1  unter  diesem  Namen  unterzubringen  für  gnt  findet.     Ilof- 

kr  Hi-floKi...      Kmiikf,    1»:.7,  S.  iV:,. 
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Testikel. 


iiioiKtL-r')  uieitit,  dun  Ziillcu  kuiuu  minil«Bt«ns  diuiselbe  Unabhängigkeit  \ 
Itiuduguwulie,  wii-  tk-ni  FoU^owebc  zu;  Wiildeyer*)  Wzteht  sie  unter  i: 
NumoH  Püritlit;!  zur  Atlvciitifia  der  UlafKefÄHHe. 

Diu  na  diis  MudiitHtinnm  tcHtin  IieLalten  diu  SAmencaDälchen  die  gli^, 


Fig.  270. 


T  Ki>ididy.i 
>u  0,016  Ml 

Ilit-    K|jidi.Iy 
..pfc-'),  mit  di-t 


Textur  und  fiiBt  den  gleichen  Dur 
meHser.  Ileidi'a  ändert  uich  plßtzli 
Iteiui  Eintritt  in  dao  Hediaatinum  1«^ 
die  Cnnälchun  ihre  eigene  Wand  ab  u 
crBcheintiii  als  netzförmige,  von  ein 
Ki)itheliuin  auagekleidute  Gaug«,  ]i 
Icifis  ') ,~  sEwischen  den  einander  dur 
ltri'u>»;iiden  ßindegewebsbQndetn  des  } 
dinntinuiii,  verschränkt  mit  dem  Netz  < 
BIutgelnsHe,  wutchüB  die  Dündet  dur 
zieht  (Fig.  279).  Die  Mnxchi'n  dt-H  Net 
Hind  uni-t'gelmiiSBig,  theil»  rund,  th 
eckig,  von  vcrschieduUiT  Weiti.';  ehe 
vuriiud<-rlic)i  int  dnti  Kaliber  der  Gär 
vun  denen  die  wcitesteii  den  Durchmei 
der  Stinioncatijlloheu  erreichen  oder  et' 
übertrt.'tfcn ,  wilhri'm)  die  fuiunten  kn 
xtllrker  Bind,  nie  die  feinHten  Ciipillari 
Kieilich  beziehen  sich  <lie8u  Au(!a 
nur  auf  den  ciilluliirt^'n  Zustand 
Gänge,  von  denen  imnunehiiicn  ist,  i 
Hie  einer  bed.'ntendeii  AitM<Icliiiung  fii 
xiiid.  (IcKcn  den  hinteren  Rund  dos' 
diitntinum  herrBcheii  die  stärkeren  Ihn: 

Stillt  man  Te:^tikel  und  Kjiididy 
i'iiiuiider  gegi'uQber  wie  Drüse  undA 
l'ü1irungi<gang,  so  inÜBste  diix  Retc  te 
Hidiim  der  KpididyiniK  zugcüiUiH  werd 
denn  die  Caniilchen  dieses  Netzes  ful 
Nich  nur  vom  Testikel  iiuh,  sie  sind  li 
wenn  die  Siinieiihenntung  im  Test 
st^'ckt,  und  stellen  ako  nur  >>ine  Art 
hrdter  filr  das  Secret  des  letzteren  < 
auch  in  Itezng  auf  die  Iti'kleidung  ihrer  Wand  den  Cani 
Ilirh:j)itheliHm  iwt  eine  einfache  I.iige  ej-Hudriseher  /c 


Wiliililll);'" 


ll.ibe. 


*  (Fig.  280,  U)  *)   i 
e  die  obere  Spitze  d 


ihr 


■agt,   hugel 


1)  Uni 


..  ii.  «:..  V 

hy..     I.V. 
'I     /'.im. 
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niig  uljgerundet,  6  bin  8  Um.  im  Durclimeseer ;  unter  der  Spitze  verjüngt 
t\e  BLcb  lu  einem  dreiseitig  priamatiBchun ,  im  aagitlftleu  Darcbmeaser  com- 


priLuirteii  Körper,  am  gegen   das  untere  Ende, 
etwas  an  Umfang  soznn^hmen.     Der  prismatiGcb    1  h 
Üotenn  Rande  oder,  genauer  gesagt,   dem  bin 
Fiff.  280. 


w   der 
gt  dem 


Pilililuj>l.'hl  de<  unterpn  Tlipiles  .Ir^r  ..-eötliieten  Kiiuch- 
KbltmildfiD  (reSiTnMrii  .'^iTfllum.  Uiv.Tunii'a  vujpna- 
I"  «mamni.  isl  mit  dfui  |'nrietaleii  BUite  der  T.  v, 
froprij  thfilweisp  abgetrngen ,  am  den  Tculik»!  in  »ilu 
n  »ipn.  t  Üurthsihnitt  des  olifreo  Aslc*  rle»  S.hnm- 
Wio«.  ft  Dun'hschnitl  d«  uiitpren  Arte»  de»  Sili- 
Wn«.  ttt  Muskeldün-hM-hnillt  (OWut.  int.  un.l  eil, 
imd  peftineus).  Je,  Vc  Art.'  und  Vena  cniralis. 
1  Ofßue  de»  SHmenrtrnnge*.  2  l'eritonpum.  2'  Sei.hte 
Ei(jlälpnii|r 


a  Kiw 


Lildii|uu»  ulid.  pxt.  und  olierer 

i'  Viitcrcr  l'leilet  de»  Leisten- 

ili>.      7,  7    Bündel    des    Cre- 

S.:r<.lmii.     H  Tmii.:..    durtus. 


fmutn   Blatt.       12  H.vdcndrüse.       1 

^"Jf.     U  E|.idid)-mi..      IS  Gestielte 

JtB  liwcaien  Rl.ille  der  T,  Y«|;inalii 

Üe1->ui.e  de-  Te«tikel 


(   Unnestielte 
prnpriii  lieklei 


leren».  1  Purietiilhlatt  derTu- 
nitn  vagiiialia  pm|>riu.  2  Vis- 
rerul1il»tt  deniellien.  3  All.u- 
einen.  4  Blut^efäsne  des  Te- 
stikels    und    der    Rpididymi». 

Fläche  des  TestikeU  ge- 
nau an  (Fig.  281,  2), 
withrend  am  hinteren 
Rande  der  medialen 
Fläche  des  letzteren  das 
Vr8  deferens  (Vd)  auf- 
steigt und  zwischen  F,pi- 
diJymis  und  Vas  del'e- 
rens  der  Strang  der  Blut- 
geliisae  verlauft,  die  zu 
Testikcl  und  Fpididy- 
mis  tretcu  (Fig.2öl,4). 
Von  den  drei  Flächen 
dc8  prismatischen  Kür- 
pors  iliir  Epididymis  ist 
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die  scliinalsto  inediauwtirts  gewandt;  die  beiden  anderen,  eine  vordere,  we] 
aufdem  Test ikel ruht,  und  eine  hintere,  freie,  vereinigen  sich  lateralwärti 
einer  scharfen  Kante.  Kopf  und  Schwanz  der  Epididymis  sind,  soweit  sie 
gen  den  Testikel  schauen,  in  ihrer  ganzen  Breite  mit  demselben  verbonc 
die  seröse  Haut  setzt  sich  fast  eben  vom  Testikel  auf  das  obere  und  an 
Ende  der  Epididymis  fort.  Längs  dem  scharfen  Rande  des  letzteren  dri 
die  seröse  Haut  zwischen  Testikel  und  Epididymis  ein ,  eine  Spalt«  *)  i 
kleidend,  die  von  den  einander  zugewandten  Flächen  beider  Organe  begr< 
wird.  In  der  Regel  ist  der  Eingang  in  diese  Spalte  verengt  oder  vieln 
in  der  Richtung  der  Längsaxe  des  Tcstikels  verkürzt  dadurch,  dass 
Serosa  beim  Ucbcrgung  vom  Testikel  auf  die  Epididymis  sowohl  oben 
unten  in  Form  einer  gespannten  Querfalte*)  vorspringt.  Ausnahmst 
steht  der  Kopf  der  P^pididymis  weiter  von  der  Hodendrüse  ab  und  b 
hängen  mittelst  einer  dünnen  Duplicatur  der  Tunica  vaginalis  zusami 
welche  die  aus  dem  Rete  tostis  austretenden  Ganälchen  enthält. 

Die    normale    Epididymis    wiegt    1,5  Grm.;    ihr   Cubikinhalt  bet 
1,78  Cub.-Centim. 
üimgiuea.  Auch  die  Epididymis  besitzt  einen   fibrösen  Ueberzug;  eine  Albugi 

die  ebenso  weiss  und  aus  denselben  Elementen  gewebt  ist,  wie  die  Albng 
des  Testikels,  aber  eine  viel  geringere  Mächtigkeit  (von  etwa  0,04  Mm.) 
so  duss  sie   die  eigenthümliche  Subztanz   der   Epididymis   durchschimo] 
lüsst.     Von  der  Albuginea  gehen  unvollkommene,  quere  Scheidewände  in 
Innere  der P^pididymis  und  theilen  sie  oberflächlich  in  Läppchen^)  ab.    ] 
scharfe  Rand  der  Epididymis  (Fig.  28 1  E!)  wird  ausschliesslich  von  Gefis 
und  Bindegewebe  gebildet.    All  dies  Bindegewebe  ist  resistenter  und  reic 
au  feinen  elastischen  Fasern,  als  das  Bindegewebe  des  Testikels. 
^1«  opi.ii-  I^cn  wesentlichen  Bestandtheil  der  Epididymis  bildet  ein  einziger,  y 

yiimh^.  iixQ\  jedoch  nicht  unentwirrbar  gewundener  Canal,  Vas  epididymidis^  dea 
Kaliber  nur  geringe  Schwankungen  zeigt.  Im  Zustande  natürl icher Fülli 
beträgt  sein  Durchmesser  im  mittleren  Theile  etwa  0,44  Mm.  Im  Kc 
kommen  häufig  Windungen  von  stärkerem  Kaliber  vor;  gegen  das  uni 
Endo  erweitert  sich  der  Canal  ganz  allmälig.  Entwickelt  würde  er  einen 
lere  Länge  von  6  Metern  haben.  Mit  den  Samencanälchen  und  zwar  zunä< 
mit  dem  Rete  testis.  hängt  der  Canal  der  P^pididymis  durch  die  Vota  effe\ 
tia  testis  (Fig.  282,*)*)  zusammen,  Canälchen  von  unbeständiger  Zahl,  j 
sehen  9  und  30,  in  der  Regel  12  bis  14,  welche  einen  Theil  des  Kopfes 
Epididymis  ausmachen.  Sie  gehen  in  einfacher  oder  mehrfacher  R« 
dicht  übereinander  aus  dem  oberen  Ende  des  Mediastinum  hervor,  anfa 
gerade  oder  leicht  geschlängelt,  dann  in  allmälig  reicheren  Windungen 
dass  jedes  einen  Kegel  bildet,  dessen  Spitze  der  llodendrüsc  zugewandt  ii 
Die  Länge  eines  Kegels  misst  etwa  8  Mm.,  die  Länge  des  Canälchens, 
er  enthält,  im  Mittel  20  Cm.,  der  Durchmesser  der  Canälchen  beträgt 
der  Austrittsstidle  aus  der  Ilodendrüse  0,6  Mm.  und  verjüngt  sich  allm 
auf  das  Kaliber  des  Canals  der  Epididymis  (0,4  Mm.).  Von  den  Vasa  < 
rcntia  biegt  das  obere  schliesslich  geradezu  in  den  Canal  der   Epidid} 


*)  SncniA  rpidiilt/midh.      '^)  Ligamentum  epididipnidU.       ^)   Lohi  cpididymuli».      *) 
(i'raaßttfKt  s.  excretonn.     '•)   Coni  vnscuiosi  a.  corpp.  pyramidnlin. 
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nm,  die  folgenden  senken  sieb,  etwuB  divei'girend ,   weiter  abwärts  in  Ent- 
(vrnoageo  von  l,5biBl6Cm.  unter  rechtem  Winkel  in  denselben  ein,  nieia^ 
Fiff  282  ^'^  ''^''  Eint  rifta stelle  ein- 

geschuürt. 

Die  Epididymis  enthält  y 
ferner  die  sogenannten 
Vasa  aberrantia,  blinde, 
am  blinden  Ende  etwas 
erweit«  rte  Anhänge  des 
Houpicanals,  meiut  von  gc- 
nngerem  Kaliber  wie  die- 
ser und  in  derselben  Weise 
gewunden  oder  mehr  ge- 
streckt Ein  Holcbes  Ge- 
fass  findet  sich  zuweilen 
am  Kopfe  der  Epididymis 
unter  den  Vasa  efferentia, 
ein  kegelförmiges  I^äpp- 
chen  darstellend ,  gleich- 
sam ein  Vas  efferene,  das 
den  AnschluBs  an  die  Ho- 
dendrüse verfehlt  hat. 
Ziemlich  beständig  ist  ein 
VftB  aberrans ')  von  4  bis 
36,  am  häufigsten  5  bis 
8  Cm,  Länge  «m  unteren 
Eade  der  Epididymis,  kurz 
vor  deren  Uraliiegung  in 
"■"  "  ""•'""■  ^ag     Vas     deferens    (Fig. 

282,  **);  es  ist  entweder 
ID  einem  platten,  länglichen  Läppchen  zusammengewuuden  nnd  längs  den 
Windnogen  des  Canala  der  Epididymis  aafwärts  geschlagen  oder  es  bcglei- 
t^t,  weniger  geschlängelt,  das  Vas  deferens  eine  Strecke  weit. 

Selten  flnilsn  fiub  awei  unil  sdbBt  drei  Vasa  aberrauli»  {CoopHr,  Bildung 
Md  Krankli.  des  Hodens.  Weini.  1B32,  S.  10.  Lautli,  a.  a.  O.  p.  S8).  Unter 
^PälJen  4  Mal  »all  Lauth  ilas  Vaa  aberraoB  aus  dem  Anfaug  des  Vas  deferens 
•utapringen.  Ein  veraweigtes ,  in  drei  blinde  Aeste  anslaufende»  Vaa  aberrans 
''tUet  Lautb  ali.  Nach  HyrtI  mündet  das  Va»  aberrans  öfters  mit  beiden  En- 
^•^  ia  den  Canal  der  Epididymi».  Wie  C.  Krause  be rieht e t ,  kommt  auch  za- 
"*i(«jj  Bin  wahres  Va«  efferens  in  der  Mitte  des  Kürpers  der  Kpididymia  vor, 
'"i^hes  aufl  der  Mitte  oder  dem  unteren  Ende  de«  Mediastinum  testis  yeineu  Ur- 
•prang  nimmt. 

IUe  Wand   der  in  der  Epididymis  enthaltenen  Canäle  hat  eine  verhält-  v 
■"^massig  bedeutendere  Mächtigkeit,  als  die  Wand  der  Samen canftlchen;  sie 
■"9«t,  gegen  das  untere  Ende  der  Epididymis  an  Stärke  zunehmend,  0,0t)  bis 
M3  Mm.     Davon  kommen  0,04  bis  0,05  Mm.  auf  das  EpitheHum,  der  Rest 

»)  V.  o.  IhtUri.      Appt«,Ui  Lniilh. 
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ituf  eiue  MuBkelbnut,  in  wolcLer  unch  GofilBbe  sich  rerbreil:«ii.  Da«  Epitlie- 
lium  beatulit  im  übcru»  Theilo  des  Körpers  ilor  EpiilidymiB  nas  sehr  achlan- 
ken,  luit  0,02  bis  0,03  Mro.  Imigen  Cilieii  versehenen,  kegellürmigcn  Flim- 
incrücUen  (Fig.  2tJ3),  unter  welchen  fast  regeltnäBsig  noch  eine  einfnche 
tjcbicbto  kleiner,  kugliger  ZcUcn  liegt,  ileren  Kerne  kaum  über  0,005  Mm. 
iiicäBcn  (Fig.  283,  3).  In  den  Vaea  efforentia  sind  die  Flimmerzellen  niedri- 
ger un<l  die  Cilien  kürzer,  gegen  das  untere  Ende  der  Epididymis  verlieren 
sich  die  Cilien  (Fig.  284).  Die  ßichtang  der  Flimmerbewegung  geht  voic 
Vi^.  383.  FiK.  2W, 


LlM-KS, 

L-hnitt 

-U-r    Wund    .!.■>   Canal.  .1 

K|.i.iia: 

1    Cili.' 

■1.      2 

u»  .iFm  Ki.|.r<-  .Icr  iMMpf 
<-)'lln.l.'rw1kii,    wclt'b<-   <l 

<-iii.'ii 

tr.n.i>n 

.      :l  Al.i.l....  kujtliK-r  ■/.' 

Un.     1 

1  M\i4 

i<'lh»ul,  gucrM'hiiiU  .Irr  V 

iniliTf|tithe- 


Kopfe  g<-gen  den  Schwanz  der  Epididymis  (Becker").  Die MuBkcthant  ent- 
hiilt  aUBHchlii-sKlich  i-jrculrire  Fiinern,  deren  Kerne  auf  dem  Querschnitte  den 
CniinlH  .stübühenlöniiig,  auf  LüngsprhiiitteTi  wie  kh'iue,  gliinzende  Kügelcben 
™cl,ri„™  (Kig.  2a3,  4). 

An  dem  Kupfu  der  £pi<lidymit<  nnd  doiii  zuuilchst  gelegenen  l'lieile  des 
TeslikelB  komme«  hydatidcnförmigc  Anhänge')  vor  von  zweierlei  Art. 
in  si'It^meii  Füllen  beide  nebeneinander.  Der  eine  (Fig.  2äO,  15),  mindei 
besttindige,  hat  die  tiestalt  cineB  prallen,  kugelförmigen  Bläschens,  w«lche: 
mittelst  eines  dünnen  Stiels  auf  der  vordiTen  Flüche  des  Kopfes  der  Epi 
didymis  sit/t;  ilie  Liinge  des  Rtiels  und  der  DurchmesKer  sind  wccheeliKB 
doi- Stiel  hat  1,5  bis  9  Mm.  Lilnge,  das  I  Häschen  linen  mittlem  Durchmee»*; 
von  1,5  Mm.  DiiBBlaeehon  enthalt  klare  Flu  ssigkeit  mitZellen  uiidKeroe-s 
der  Stiel  ist  Milid,  aus  Bindegewebe  znHammenK>Betzt ;  er  läuft  unter  di-^  " 
seriiNen  Ueberaug  der  Epididymis  an  deren  vorderem,  scharfem  Rnndc  her«J 
und  vorBcbwindet  zwiKchen  den  GcfAsBen  und  Nerven  <luB  SainenstranfC" 
(Kobolt^O- 

Der  andere  Anhang,  dei-  nur  s.dten  fehlt  (Fig.  l'Ö«,  1 3),  ist  nur  ausimhii» 
weise  gestielt,  meistens  kolbenforniig,  abgeplattet,  einfanh  oder  in  zwei  I  _ 
drei  Uippon  gethoilt;  er  steht  an  der  unteren,  dem  Testikel  zugewandt^ 
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Pliicht  des  Kopfus  der  Epididymis  oiler  in  der  Fnrchu  zwischien  diesem  und 

^fi-    UodendrUse  oder,  was  am  häufigsten  ist,  auf  der  Tor<It;rcn  Fluche  der 

j{o(l«n<irQse  selbst ,  dicht  unter  dem  überhängenden  Kopfe  der  Epididymis. 

j^^cli  dieses  Anhanges  L&nge  ist  sehr  schwankend,  zwischen  1    nnd  8  Mm.; 

„icbt  selten  findet  man  statt  des  einen  Anhanges  awei  von  ungleichen  Dinien- 

iioH.*n-     Den  Namen  Hydatide  führt  er  mit  Unrecht;  es  Ist  ein  solider  Kör- 

Stroma  ein  zartes,  ziemlich  kern-  und  gefiiBEreiches  Bindegewel>e. 

r  Basis  endet,  wie  am  Ovai'intn,  das  Pflasterepithelium  der  Tu  nie  a 

f^giiialis  mit  einem  scharfen  Rand  and  es  beginnt  ein  Flimmerepithelium, 

);el(>'>^s  das  Organ  bekleidet  und  kürzere  und  längere  schlnachartige  blindo 

porteÄtze  in  das  Stroms  sendet.     Mit  dem  Testikel  steht  der  Anhang  durch 

eiu  cfliadrisches  Rohr  in  Verbindung,    das    sich  gelegentlich  eine  Strecke 

»^eit  durch    die  Albnginea  verfolgen  lässt;  die  Wand  dessellien  besteht   ans 

ilicbt  verfilzten,    meist    ringförmigen    Bindegewebsfasern    und   einer   Lage   ' 

lockeren  Bindegewebes,  von  welclicr  aus  sich  dichtgedrängte ,  weit  in  das 

Lumen  vorspringende   Längaleislen  erheben,   überzogen    von  cyl in dri sehen, 

wahiBcheinlich  flimmernden  Zellen.     Danach  hält  Fleisch],  von  dem  diese 

Angahen  herrühren  '),  die  ungestielte  Hydatide  für  einen  Rest  des  MüJier'- 

ichsa  Fadens  und  für  das  Analogon  des  oberen  Endes  des  Ovidncts. 

Dem  widtirspriclit  nur,  dass  sie  zuweilen  Samen  flu  sei  j^keit  mit  zahlreichen 
Spenuatozoiden  enthält  imil  alsdann,  wie  LuHchka  angiebt  (Archiv  liir  path,  Anat. 
and  Pbys.  VI,  310.  1854)  mit  dem  Canal  der  Epididj'mis  in  offener  Verbindung 
■isht.  Luschka  fand  auch  die  gestielte  Hydaljde  mitunter  solid,  aus  Binilege- 
wstnbMrn  zusammengaaetzt.  lu  Fällen,  wo  sie  fehlte,  lag  zuweilen  unter  dem 
wröses  Ueberxiige  der  Epididymis  eiue  jener  Hydatide  eDtnprecheude  bläsclien- 
utige  Bildung,  loo  welcher  eine  fadenförmige  Verlängerung  sich  bis  zum  Schwänze 
3er  Epi<ii(1ymiii  verfolgen  lies«. 

Von  den  Hjdatiden ,  welche  nicht  selten  hier  und  ila  unter  der  Albiigiuea 
in  Epididymis  vorkommen,  behauptet  Knbelt,  Ans*  sie  dem  Müller'Kcben 
Gsag  angehüreu ;  nach  Lusehk»  .Hind  m  einfaclie  nerüse  Cysten,  ohun  Deziehung 
IS  il«n  Organen ,  aus  welclieu  der  Testikel  sich  eutwiekelt. 


Fig.   286. 


Auf  dem  hinteren  Rande  der  Uodendriise, 
zwischen  dem  Kopfe  der  Epididymis  und 
dem  Vas  deferens,  liegt,  von  den  Blutgefäs- 
sen des  Samenstranges  umschlossen,  das  Or- 
gan, das  Waldeyer  mit  dem  Namen  Para-  r 
didymis  belegt').  Es  besteht  aus  einer 
verÄnderlichen  Anzahl  platter,  weisser  Kör- 
per von  etwa  5  bis  6  Mm.  Flächeudurch- 
messer  (Fig.  282  P),  deren  jeder  ein  Knäuel 
eines  an  beiden  Enden  blinden  Rohrchens 
von  0,1  bis  0,2  Mm.  Durchmesser  diirstcllt. 
Das  Röhrchen  ist  an  jedem  Ende  zn  einem 
eiufac)]  kugligen  oder  gelappten  Bläschen 
angeschwollen  (Fig.  285),  auch  hier  und  da, 
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bosondom  in  der  NaIi»  der  EndaDBchwellnng,  mit  kugligeo  oder  kanen 
blinilBiiukfliriiiiguii  Auhilng<;n  veraohon.  Die  Wand  deaaelben  bildet  eine 
von  tiiii'in  fettSi altigen  Kpithelium  bedeckte  librüse  Membran;  das  LumeD, 
doHaen  Darcbmeseer  UDgufinir  die  Il&lfte  duB  ganzen  Canälchena  beträgt, 
,  pnthiilt  belle  Flüssigkeit. 

VHch  OintldeH  errtiiclit  ilie«  Organ,  weldieo  Hcliiin  beim  Nengeburaan  vor- 
kommt, neine  vii]li|(eKntwirkHlunf;  im  Altttr  von  Sbi*  loJahrnn  und  beginnt  dtnn 
zn  atro|iliiren,  o]ine  jailovli  vüIUk  zn  »üliwiiidan ;  virlmetiT  ileliut  es  aieii  im  LjUh^ 
Ten  Allpr  iiiitiinter  KU)11enwei»f  zu  Cj'xten  nnn.  Oirald^H  betraditet  m  Uli  «[(, 
BiMiidunni  <I(^K  Woi f fHchmi  Ki'>r|jui-)i ,  WaUleyer  innbeoondere  al«  Best  des  Cr- 
niurentlieiU  ilKaNvltien  (n.  ii.  8.  n.'i-'i).  Die  Dezielmng  ilcr  ei^centliStnlicIifln  Form  dv 
Cauäldien  zur  btructur  dcK  Wolfr'Hi'lmn  Köriicrn  ixt  nocli  anfzukUren. 
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An  der  untereu   Spitze  des  Testikcle  angelangt,  biegt  der  Canal  der 
Epididymis  aufwAi-ts  um  und  wird  von  da  an  Vas  dcferens  genannt.    In  sn- 
fangB  noch  engen  und  knänel förmigen,  alloitlig 
sieb   verflachenden  Windungen  (Fig.  282)  geht 
er  am  binturcn  Rande  der  Ilodendrüse,  medisD- 
wiirts   nelien   der  Epididymis,  in  die  Höhe,    h 
dem  Maaese ,  wie  aeiii  Vcrlaaf  dem  geatrecktea 
sieb   nfthert,  nimmt    allmälig    die    Mächtigkeit 
seiner  Wand  zn.    Etwas  oberhalb  der  Mitte  der 
Iliihe   des  Testikels  bat  der  Canal   die  Starb 
erreicht,  die  er  bis  in  die  Nabu  seiner  MQndong 
Iraibebält;  er  sti'igtnnn,  wie  bereits  erwähnt,  ge- 
streckt  innerhalb  des  Samenstrang«»  snm  Lei«ten- 
canal  auf  und  über  den  Rand  des    Schambeins 
zur  hinteren  Wand  der  Blase  hinab*).     Das  ge- 
wundene Stück  hat,  entwickelt,  eine  Länge  tu«» 
1  Ii  bis  20  Cm.,  die  hiinge  des  geraden  betrig^ 
etwa  doppelt  so  viel.     Im  Querdurchmesser  bt^ 
der  gerade  Theil  etwa  3  Mm.,  wovon    '/e  a»^ 
das  I.umen  kommt;   die  Wand  ist  demnach  bi» 
1,5  Mm.  mächtig.     Anf  diesem  MiBBrerhältniitf 
zwischen    Lumen  und  Wand  beruht  die  eigen— 
thümliche  Härte  des  Vas  deferens  and  die  toU— - 
kommen   cyllndrieche  Gestalt,  die  es  anch  inv 
leeren  Zustande  behauptet. 

Die  Schiebten  der  Wand  sind  ein  Epithelinn». 

Bulletin  de  lu  -.»■.  anntoini.[ue  Je  i'ari«  1B67,  p.  79^ 
Külliker  nennt  es  nOrgan  vnn  Girald^M";  ich  nunK:' 
ei  in  der  1.  Autlii|;F  ilicM«  Hnndbuel»  Parepididfm  ■* 
'I  Ittielui  dtftmtf.  Dufttit  iprmatici.  SntamMifm 
SnmennbriihrnnjpüiinKe.  *)  Duclut  txavtorii.  ')  Crtm 
veilhier  Iheilt  ihn  in  eine  J'orlia  Irillailarii,  fumnlarm-* 
iHguiiinÜM  und  peMiM. 


rrnH.  1  IC|>it1icliuin.  2  Pro- 
.  :t  Innere  lonicltudinnlc, 
rruläre,  .'.  KuKHvri>  Innei- 
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ria,  eine  sehr  starke  Muskelhaut  und  eine  Art  Adveutitia,  welche 
lig  in  das  lockere,  das  Vas  deferens  umhüllende  Bindegewebe  ver- 
3  Epithelium  (Fig.  286, 1)  besteht  aus  Cylinderzellen  von  0,05  Mm. 
e  Propria  (2),  deren  Mächtigkeit  ungefähr  der  Höhe  des  Epithe- 
b  kommt,  ist  aus  Bindegewebs-  und  elastischen  Fasern  so  zu- 
setzt, dass  in  der  äusseren  Hälfte  die  elastischen  Fasern,  meist 
g,  ein  sehr  dichtes  Netz  bilden,  während  sie  in  der  inneren 
Teinzelt  und  grösstentheils  longitudinal  zwischen  Bindege- 
tln  verlaufen.  Dem  entsprechend  erscheint  an  mikroskopi- 
erschnitten des  Vas  deferens  (bei  durchfallendem  Lichte)  der 
leil  der  Propria  als  ein  dunkler  Ring,  der  innere  Theil  durch- 
1  gekräuselt.  Die  Muskelhaut  ist  über  1  Mm.  tark;  sie  zerfällt 
ssere  longitudinale  und  eine  innere  Ringfaserschichte,  auf  welche 
gel  nach  innen  noch  eine  schwächere  longitudinale  Schicht«  mit 
asern  (Fig.  286,  3)  folgt,  die  in  einzelnen  Fällen  fehlt  oder  doch 
irhandnahme  der  an  die  Muskelhaut  grenzenden  elastischen  Faser- 
mtlich wird.  Immer  is{  die  Ringfaserschichte  (4)  die  stärkste; 
manchen  Fällen  die  doppelte  Mächtigkeit  der  äusseren  longitudi- 
chte  (5),  in  anderen  übei-triflPt  sie  sie  nur  um  Weniges.  Die  Zwi- 
e  der  Muskelbündel  durchziehen  in  allen  Schichten  elastische  und 
bsfasern.  Die  Adventitia  (6),  die  sich  an  die  äussere  Muskel- 
ischliesst,  ist  bindegewebig,  von  zahlreichen  Gelassen  und  geflecht- 
mmenhängenden  Nerven ,  sowie  von  vereinzelten  longitudinalen 
dein  (von  0,04  bis  0,1  Mm.  Durchm.)  durchzogen. 

)aar  Finger  breit    oberhalb  der  Prostata  ändert  sich  das  Kaliber  Ampulle  de» 
ferens  und  damit  auch  die  Form  seines  Lumen  und  seine  Zusam-  rens. 
j.     Es  nimmt  ganz  allmälig,    besonders  im  transversalen  Durch- 

Stärke  zu,  bis  auf  das  Doppelte  und  mehr,  und  da  es  sich  gegen 
ignng  mit  der  Vesicula  seminalis  wieder  verjüngt,  so  kann  man 
ile  des  Vas  deferens,  welchen  ich  dessen  Ampulle  nennen  werde, 
Qzen  langgestreckte,  spindelförmige  Gestalt  zuschreiben.  Zugleich 
mal  aus  dem  geraden  in  einen  leicht  geschlängelten  Verlauf  über, 
arungen  durch  die  straffen  Längsmuskelbündel  der  Adventia  be- 
den.  Noch  langsamer,  als  die  Stärke  des  Canals,  wächst  der 
er  seines  Lumen;  aber  dennoch  mindert  sich  verhältnissmässig 
gkeit  der  Wand   dadurch,   dass  von   dem   Hauptcanal  Divertikel 

spitzem  Winkel  abgehen,  welche  eine  Strecke  weit  neben  dem- 
ier Dicke  der  Wand  aufwärts  laufen  und  blind  enden.  Man  sieht 
sten,  durch  Vergleibhung  einer  Reihe  von  Querschnitten  aus  dem 
ade  des  Vas  deferens  (Fig.  287).  Auf  den  Querschnitt  mit  ein- 
nen  folgt  einer  mit  zwei,  dann  mit  drei  Lumina;    eine  Längs- 

Nebenlumina  entspricht  bald  je  einem  langen  Divertikel,  bald 
kürzeren ,  von  welchen  das  eine  über  dem  blinden  Ende  des  an- 
iem  Stamme  entspringt.  Ja  es  kann  unterhalb  einer  von  Diver- 
eiteteu  Stelle  der  Hauptcanal  bis  zum  Auftreten  neuer  Divertikel 
ce   weit    einfach    verlaufen.      In  der  Regel   vereinigen  sich  erst 

der  Zusammenmündung  mit  der  Vesicula  seminalis  die  letzten 
nit  dem  Hauptstamme  zu  einem  mehr  blasenförmigen  Behälter, 
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von  dem  der  Ductus  ejitculatorins  wie  ein  Stiel  awigeht.     Doch  koi 
diesem  VerhAltniHR ,  wie  auch  in  den    Beziehungen  sur  VesicoU  i 
Fig.  287. 


mannigfaltige  ^  an<.tnten  vor  auf  die  ich  bei  der  Beschreibung  der  A 
nahe  zarUckkomme 

Zugleich  mit  der  ^irvielTultigung  und  Erweiterung  des  Lumei 
■liu  Schleimhaut  wesentliche  Modificationeii  Sie  wird  itiiiuhtiger,  he: 
indem  die  starkea  eUiitischen  tasern  der  unseeren  Schicht«  sich  i 
und  in  verschiedenem  Sinne  faltig  In  den  engeren  Tbeilen  dcHGa 
sie  einen  iiiQnerBchii  tt  steil  gckr  uselten\ tilauf  (Fig.2S7  A,B),  d 
Eröffnung  niid  Ausbreitung  les  Ganges  sich  verstreichen  lässt;  zuj 
sie  mit  flachen  dem  Llussen  Auge  eben  wahrnehmbaren  Grübchen 
Diest,  Grübchen  bil  len  sich  lu  Stellen  mit  weiterem  Lumen  zu  Ans 
gen  der  Wand  aus,  welche, 


FlK   28H 


HeJimiMbiiitt  <lcr  L'rr'.n.  uii>l  1'ru- 
ntalii  inil  ilPr  unl.'ren  S|iiiM  .(er 
Am|iullp  dFK  ViiK  ilFrurciiH,  iie  von 
■1er  niolinlcn  Seite  (jeaftnel  und 
*uiieinniiilcreclei(l   iüt.      1  l'nmtatu. 

3  üretra.       M  Dui-tuH  rjnruIntoriUB. 

4  KinmUntluD):  der  Vpaiiula  «Pitii- 
nalii.     a  hinterer   Kund   JerKclbeu. 


r  Wand  der  Gallen  blas 
netzfon  ug  anaatomoHirendc  Fältc 
Balkchen  der  Schleimhaut  geg 
der  abgegrenzt  und  selbst  wiodi 
f  inere  taltchm  in  feinere  ( 
getbeilt  Bind  (Fig.  288).  Die 
i  alten  uiuBchlieeseo  Räume  vi 
1  Mm  Duichmester;  der  Dur 
dtr  V  n  den  feineren  Falten  u: 
sccumUren  Grltbchcn  oder  Zoll' 
bis  auf  0,1  Min.  herabgehen.  Inj 
von  aussen  her  frei  gelegt,  hat  die 
haut  dieser  Partien  ein  traubiges  . 
den  grösseren  und  kleineren  Fäll 
inneren  Oberfläche  entsprechen 
der  äusHeren '}.  Endlich  giebt  e 
die  durch  weit  voi-springende 
bautfalten  ein  vollkommen  fachei 


»)  Al.Kel.i!, 
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sehen  erhalten,  deren  Lumen  anf  Durchochnitten  von  einem  zai-teo  Netz 
feiner  Bftlkchen  eingenommen  eracheint  (Fig.  287  C).  Eb  ist  eine  Bil- 
(lasgi  <^ü  in  vergrfiBserten  Dimengionen  in  den  Vesiculne  seininales  wie- 
aerkebrt. 

flu  aber  vor  Allem  die  Schleimhaut  der  Ampulle  gegen  die  des 
fibrig*n  V«8  deferens  aiuzeichnet,  ist  die  Gegenwart  ei gentbüml icher  Drü- 
len,  welche  die  ganze  Dicke  der  Propria  einnehmen,  ansnahmewetBe  auch 
in  die  Huekelechichte  hinabragen.  Sie  fehlen  nur  den  engsten  Diverti- 
keln und  den  dünnen  Dnplicaturen  der  Schleimhaut,  die  sich  in  Form  von 
FtlUD  nnd  Scheidewänden  über  die  Oberfläche  erheben.  Die  Drüaen 
(Fig.  289)  sind  blinddarmfurraig ,  mit  kolbig  angeschwollenem  Grunde; 
ihre  Länge  oder  Höhe ,  gleich 
^'»-  ^^-  der    Mächtigkeit   der    Schleimhaut, 

beträgt  etwa  0,3  Millimeter,  ihr 
Durchmesser  am  verdickten  Ende 
0,05  Mm.  Gleich  den  blinddarmfor- 
migen  Drüsen  der  Darmechleimbant 
stehen  sie  an  vielen  Stellen  nnver- 
zweigt  eine  neben  der  anderen;  oft 
vereinigen  eich  mehrere  derselben 
anter  spitzem  Winkel  zu  einer  ge- 
meinschaftlichen Mündung;  manche 
erinneren  dnrch  Auebuchtungen  des 
blinden  Grundes  an  die  Form  der 
tranigen  Drüsen.  Sie  haben  ein,  wiewohl  enges,  doch  deutliches  Lumen, 
begrenzt  von  einer  Lage  kleiner ,  kugliger  und  eckiger  Zellen ,  in  und  zwi- 
•eben  welchen  sich  zahlreiche  Moleküle  eines  gelben  oder  farännlichen  kör- 
nigni  Farbstoffe  abgelagert  finden.  Von  ihnen  rührt  die  schon  mit  blossem 
Auge  wahrnehmbare  gelbliche  Färbung  der  Schleimhaut  der  Ampulle  her. 
Dies  charakteristiBcbeEpitheliumdientauch  dazu,  dieDrüsen  und  die  klein- 
ttenADsbllchtungen  der  Schleimhaut,  die  sich  in  Grösse  ziemlich  nahestehen, 
von  einander  zn  unterscheiden.  Das  Epithelium  der  Ausbuchtungen  und  der 
Schleimbaatoberfläche  überhaupt  ist  in  der  Ampulle  dasBelbe  helle  Cjlinder- 
epithelinm,  wie  im  Qbrigen  Vas  deferens,  nur  niedriger,  nicht  über  0,02Mm. 
hoch. 

Durch  die  Ausbuchtungen  des  Vag  deferens  und  durch  die  Diverticula, 
welche  dessen  Wand  durchziehen,  wird  die  regelmntisige  Anordnung  der 
Hiskelscbichten  gestört.  Die  stärkeren  Diverticula  erhalten,  wenn  sie  in 
der  Bingfaserschicht  liegen ,  häufig  ihre  eigene  innere  Läng sfasersc hieb te. 
Werden  die  Canäle  weiter,  so  nmgiebt  jeden  eine  besondere  Muakellage  vom 
B«D  der  Mnakelhaut  des  einfachen  Vas  deferens;  die  Zwischenräume  werden 
von  Bindegewebe  ansgefüllt.  Die  Muakelbaut  der  weitesten  blasenförmigen 
Cuile  ist  nicht  nur  relativ,  BonderR  mitunter  auch  absolut  schwächer,  als 
die  der  engeren. 

Während  Ober  die  bisher  beBcbriebenen  Ansbuchtangen  und  Divertikel 

die  Moskelhant  glatt  hinwegzieht  oder  dieselben  höchstens  darch   geringe 

Unebenheiten  ahnen  lässt,  kommen  doch  öfters  schon  in  der  Nähe  des  tinte- 

I     fen  Endes  der  Ampulle  lialhkugel-  oder  blmdsackfönnifie   Auswüchse  vor. 
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dio  such   die  Mnskelhunt  mit  liervorwötbao  and   deren  DnrchmeBiier   di-u 
Durchniuaacr  der  Ampulle   selbst  gleichkommt.     Diese  eiod  also  scbon  von 
aussen  her  aielitbar  (Ii'ig,  291  Vdf),  wenngleich  durch  Bindegewebe  und  lu- 
weiloii  auch  durch  munkulöso  haugsfaaerzQge  an  den  Stamm  befestigt.     Mit 
[|cm   Lumuu  des  StumtueB  stuhcn  sie  durch  Mündungen  in  Verbindung,  die 
weiter  oder  enger  siuil,  je  nachdem  an  der  BinmündnngBetelle  die  Schleim- 
haut nach  Art  einer  ringförmigenKlnppe  mehr  oder  minder  weit  TOropringt, 
Aehnliche  Anhänge ,  von   bedeutender  Grösse  und    selbst  wieder  ver^ 
zweigt,  mit  allen  Besonderheiten  der  Form  und  Textur,  die  wir  an  der  Am..^ 
pulle  des  Vas  defereuB  kennen  gelernt,  sind  die  Vesiculae  seminaUs.     Vo^ 
aussen  betrachtet  nuichen  sie  den  Eindruck  höckeriger,  lAnglieher,  in  ein^^ 
nuf  die  Oberflüchf  der  Harnblase  senkrechten  Richtung  abgeplatteter  Blas<^ 
(Fig.  290,  6).    Dio  Aussenflilche  dea  Harnblasengrundes  einnehmend,  liegen  ^^^ 

Fig.  31W. 


VonlCTC  miniil.  Itdlifnwiiiiil  mit  Jdd  Dvi'kvneingt weiden,  iIh«  Itevtuui  zarUckReM'Miqicp. 
I  KsKiiii  olituruturiH.  2  Vnsn  u.*N. pndends.  TS  Ilnrnlilniie,  <(U«r  aligciirhnitteii.  4,i 
UrMerun.  5,5  Viiaa  drfercutia.  6,n  VraivuliieKeiniDiilGii.  T  Si^hii^hte  einca  DD  erj^ 
niiirhea  MuKkelruHern  reichen  ItiiideKGwel>eii ,  weIvhCH  den  liaum  zwiacben  PnxUU 
und  Kci-Ium  uaHlBIII  und  «ich  zur  tuiueren  Kliclie  de«  l'crituneum  erstreckt.  8 
Theil  derKiuiie,  welcher  du  Pru»t«tn  hekleidel.  •^  Kettnm.  10  Vene  der  vardereB 
Bciikenwnnd,  Ip  Oliere  A]ieneurüKe  de»  M.  triin«v.  jietinei  prof.  tp'  Oeffnaog  der- 
lei Iwn  ,  durch  weiche  die  Vene  (lO)  lur  V.  pudendn  tritt.  Oi  M.  obturstor  int. 
L,  I.'  M.  tevutor  uni,  iiua  wekhcm  ein  Stücli  nuageachnittcn.  IC  Bündel  d«  H. 
inchiocaciyi^uii.     f  Durt'bachnitt  den  Bchambeinea.     ff  Darchachnitl  deaSitibeiiiM. 

in  einer  mehr  h»rizaut,ilen,  als  vorticalen,  gegen  den  hinteren  Rand  auta- 
genden  Ebene,  mit  dem  längsten  Durchmesser  unter  einem  mehr  oder  mio- 
der  spitzen  Winkel  gegen  die  Medianebene  gerichtet;  ihr  lateraler  Bud 
ruht  auf  dem  latcriilwärts  ansteigenden  oberen  Rande  der  Prostata,  ist 
nicilinlc  slösst  an  die  Ampulle  des  Vos  deferens,  mit  deren   unterem  Ende 
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m,  sngespitzte  Ende  der  Vesicnla  aeminalis  aich  vpreinigt,  indees 
Lobar  blinde,  abgeraadete Grand  der  letzteren  auf-,  seit-  and  rQck- 
iwandt  ist. 

dieser  Lage  werden  die  Veeicalae  Beminalee  erhulten  theils  durch 
Bindegewebe ,  welches  sie  an  die  Usrnbl»Be  heftet ,  theils  durch 
uem,  welche  in  hanptBSchlich  trausversaler  Richtung  zwischen  den 
henden  Organen  beider  Körperhalften  verlaufen  (Fig.  291  ••).  Diese 
tsem  ^len  ab  eine  dreieckige  Platte  mit  concavem  freien  Rande 
im  zwischen  den  gegen  die  Medianebene  cnnvergirenden  unteren 
ler  Vasa  deferentia  aus,  indem  sie  von  einem  medianen  Sehnenstreifen 
Fijr.  291.  (Fig.  291*)  nach  beiden  Seiten  aus- 

strablen  ').  Aufwärts  setzt  sich  diese 
Moskelachichte  an  die  Peritoneol- 
falten,  die  von  der  Blase  auf  das 
Rectum  übergehen  und  auf  die  an- 
gewachsene Fläche  des  Peritonenm 
selbst  fort  (Fig.290,  7'-  Fig.291'**). 
Die  Länge  der  Vesicnla  sem. 
schwankt  zwischen  4  and  8,5  Cm., 
ihr  transversaler  Barchmesser  zwi- 
schen 0,G  and  0,7  Ciu.  Häaüg  sind 
die  Vesicnlae  seminales  beider  Sei- 
ten an  Grösse  ungleich  und  nn- 
aymmetrisch. 

Ich  nannte  die  obere  Spitze  der 

Ves.    seminalis    einen     „scheinbar" 

blinden  Orund.    In  der  Tbat  ist  sie 

nor     die     Umbeugungsstelle     eines 

Scblaachs,  der,  einem  Taschenmesser 

iihtilich,  erst  auf-  und  dann  wieder 

;kht  von    a),nteigt  und  mit  dem  wirklich  blin- 

(+1     '^^°  Ende  zur  Gegend  des  Ursprungs 

irii.kprS-     zurückkehrt.      Oder    sie    entspricht 

oveKkflliH    einer  kugelförmigen    Ausbuchtang, 

■  sl«"et    ji^  in  die  Um  beug  nngs  stelle  von  oben 

jvcsk^u;    her  einmündet  (Fig.  291   Vs').    Die 

nnsTCTBBl    ^^*-  seminalis  zerföüt    so  in    zwei 

itB   Vuicutae    wniitmle«   verlaufend.    Abtheilnngen ,    eine   auf-   und   eine 

«  alba  dersetben.      l'd  Viu  deferen«.    ftbsteigeude  (Herkenrath)*);  jede 

1 1  Vgsicoln  svDiinali!<.  Abtheilung  kann  mit  längei-en  oder 

kürzeren   Divertikeln    besetzt   sein, 

■t  wieder  Divertikel  tragen  können;  auf  dem  Querschnitt  sieht  man 

i  Lumins,  aber  auch  mehrere,  die  theils  durch  die 


»Diteweid«   de»  M« 

inui"., 

DifIUmbl«<e(r)v. 

orwär 

kairtii 
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Glatte   Ml 

vntio 
nslielr 

loer  EllU  vereinijp  dieie  Mnakelfajierii  n 
ler  Km.  lemimalis  unter  dem  Namen  eine» 
«aw-chirui^.  trnn»iii-t.  XXXIX,  327.        =)  Bijdmge 
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nig' anastüm »Kl r enden  FaBerbündela  erscheinen  Bpaltiormige,  unter 
annmnicirende,  bluterfiillte  Lücken,  den  Lücken  der  cavernöaen 
pa  die  Uretra  mngiebt ,  durchane  ähnlich.  Innerhalb  des  festen 
I^PrOBtatm  bildet  diese  cavernöae  Schichte  um  die  Dactus  ejacnla- 
fMDigiebige  Scheide,  deren  Volumen  eich,  wenn  die  Ductus  ejacnla- 
iwarden,  durch  Verdräogang  des  Blutes  ohne  grosse  Anstrengung 
^isst,  powie  auch  da^  lilnt  sogleich  zur  Hand  ist,  um  den  durch 
K  DactuH  ejaculatorii  entstebendeu  leeren  Raum  wieder  anzofül- 
!■  der  Mündungen  der  Ductus  ejaculatorii  verweise  ich  auf  die 
M0  der  Pars  prostatica  der  Uretra. 

Fig.  292. 


1  C1  t1     (j      m    L  Itwe 


■■  fK    d      h    h    I 


,   ob   äie   Vesiciilae  »eminaIeK  Behälter  des  Samens  oder  Be<»r-  !■ 
isen  seien,  länsC  sich  jetzt  woht  mit  Siclierheit  dahin  beantworten,  dass  ^ 

der  Ampnlle  des  Van  defereen  ,  ilie  doppelte  Bedeutung  haben  .  das 
Teitikel  aufzubewahren  und  durch  eine  Den  hinzuti'eteude  FIÜHsigkeit 
3U.  Der  Inhalt  der  Ampulle  und  der  Veeiculaa  seminoles  hat,  aus  fri- 
en  untersucht,  nlle  Charaktere  dex  ejaculirten  Sperma,  und  wenn  das 
Speruiatozoiden  verhältni^sniäsuig  reicher  erscheint,  no  mag  dies  daher 
IS  vielleicht  im  letzten  Momente  der  Begattung  der  Inhalt  des  an  die 
euzenden  Tlieiles  des  Van  deferens  rasolier  nachrückt.  Die  Flüssigkeit, 
Jb  der  Samen  beliülter  die  Spermatozoiden  gleichsam  aulschlänimt, 
le  Zweifel  aus  den  Drüsen  der  8chleimhaut  dieser  Bellälter.  Da  aber 
keit,  wiewulii  faden  ziehend,  doch  nicht  schleimig,  sondern  eiweissartig 
Essigsäure  nicht  gerinnt,  so  sind  auch  die  genannten  Drüsen  nicht 
lrä»en  zu  bezeichnen,  von  deuen  sie  sicli  ohnehin  durcli  die  charakte- 
ligenthümlichkeiten  ihres  Epithelium  unterscheiden.  Die  gelben  Körner 
um  sind,  was  ihre  ZusanimeDsetzung  und  ihre  Verwendung  betrifft, 
elhaft;  wahrscheinlich  ist  nur,   dass   sie   Antheil  haben  an  der  bräan- 

grflniichen  Färbmig,  di^  der  Inhalt  der  Ampulle  und  der  Vesicnta 
irch  Füuluiss  a 


-"  /, 


n 
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'  oder  seiBe  Convexitftt  rückwärts  wendet  und  dessen  Sehne  auf  der  Median- 
linie des  Beckenaasganges  senkrecht  steht.     Der  Theil  der  Uretra,   der  der 
unteren  Hälfte  des  Bogens  oder  dem  unteren ,  vor  -  und  abwärts  geneigten  VerUui 
Schenkel  der  gebrochenen  Linie  entspricht ,  trägt   den  Colliculus  seminalis 
und  nimmt  die  Ausführungsgänge  der  zum  Genitalapparat  gehörigen  Drüsen 
aof.    Von  da  an  also  erhält  die  Uretra   die  Bedeutung  eines  Sinus  urogeni- 
talis^).    Als  solcher  geht  sie  aus  der  unteren  Spitze  der  Prostata  hervor, 
und  darch  das  Diaphragma  urogenitale  hindurch.     Der  Weg,  den  sie  inner- 
halb desselben  zurücklegt,  ist  die  Fortsetzung  des  in  der  Prostata  begonne- 
nen Bogens,  nur  flacher;  so  gelangt  sie  aus  der  Beckenhöhle,  in  welcher  sie 
anfangs  parallel  der  inneren  Fläche  der  Schambeinsynchondrose  und  etwa 
26  Mm.  von  derselben  entfernt  abwärts  verlief,  unter  den  unteren  Rand  der 
Schambeinsynchondrose,   dem  sie  sich   bis  auf  10  Mm.  nähert.     Unter  dem 
Schambogen  hervorgetreten,  hat  sie  nun  die  Richtung  aufwärts,  wie  sie  sie 
während  der  Erection  wirklich  annimmt  und  auch  ausser  derselben  passiv, 
darch  Aufheben   des  Penis,  anzunehmen   fähig  ist.     Sich  selbst  überlassen, 
ftllt  aber  der  Penis,  der  Schwere  folgend,  herab  und  so  entsteht  vor  dem 
Sehambogen  eine  zweite,  aufwärts   convexe  Krümmung  oder  vielmehr  Kni- 
dbing^),  welche,  in  Verbindung  mit  der  ersten,  rück- und  abwärts  convexen  ^), 
den  Lauf  der  Uretra  der  Figur  eines  liegenden  S  (  oo)  einigermaassen  ähn- 
lich macht ^).     Unmittelbar  nach  dem  Austritte  aus  dem  Diaphragma  uro- 

Zu  Fig.  293. 

17  Sphincter    ani,    Querschnitt  vor   dem    Rectum.      18  Glatte    Muskelschichte    an    der 
unteren  Aponeurose  des  M.  transv.  perinei  prof.     19  M.  transv.  perin.  prof.     20  Aus- 
ftrahlong  der  Längsfaserschichte  des  Rectum.     21   Sinus  prostaticus.     22    Afteröffnung. 
23  Innerer  Sphincter  der  Blase  hinter  der  Uretra.     24  Glandula  prostatica.     25  Sphinc- 
*w    ani    int.     26    Sphincter    ani    ext.     27    Ausstrahlung    der    Längsmuskelschfchtc   der 
BlMse  in  den  Sphincter  int.  derselben.     28   Fascienblatt ,    zwischen  der    Vesicula    semi- 
nalis (29)  und  dem  Rectum  (31)  zum  Peritoneum    aufsteigend.     30  Steisswirbel. 


*)   Der   Theil  der  Uretra  zwischen  Harnblase  und  Colliculus  seminalis  heisst  bei  Jarja- 
'•y   i^nrtie  ritro -montanalt, 

^   CStrvatura   svbpubica   Ilyrtl.  ^)    Curvatura   postjmhica     Hyrtl.      Curvatura   ure- 

tralis^  Thompson    (The   pathology  and    treatment    of  stricture  of  the  Urethra.   Lond.   1854. 

P*    "M-,     *)   Die    älteren    Angaben   über  die  Krümmung  der  Uretra  sind,  so  grosses   Gewicht 

•öan    auch    wegen    der   dem   Katheter    zu     ertheilenden    Krümmung    auf  deren    Erforschung 

l^gte,    doch  deshalb  ohne   Werth ,    weil  die  Methode,   sie   zu  messen,    der  Willkür  zu  viel 

»Spielraum  liess.     Ich  verweise  derentwegen  auf  das  eben  angetührte  Werk  von  Thompson, 

dessea  Angaben  zufolge  die  erste  Krümmung  ,  vom  Ursprung  der  Uretra  an  bis  4  Cm.  vor 

<**ni     Bulbus    uretrae    einem    Kreisbogen   von    8,3   Cm.  Durchm.  entsprechen  würde,   dessen 

Sehne  7  Cm.  betrüge,  sowie    auf  Kohlrausch's  Kritik    der   früheren    Bestimmungen  (Zur 

Anat.  u.  Physiol.  der  Beckenorgane  S.   19).     Kohl  rausch  selbst,  der  Erste,  der  die  Unter- 

sachung   an    Durchschnitten    des    gehärteten    Beckens    vornahm,    erklärt   die  Krümmung 

^'^    in  seiner    Lage    constanten    Theiles  der    Uretra  für   einen    Kreisbogen    von  4  Cm.  par. 

8*dius,   dessen   Centrum    in   der    Mitte    der  Höhe  der  Schambeinsynchondrose ,   etwas  näher 

<fer    vorderen  als  der  hinteren  Fläche ,    gelegen  sei     und    der  von    dieser   Richtung   nur   am 

oberen  Ende  etwas  nach  vorn  abweiche.     Doch  verspricht  auch    die    von    Kohlrausch  an- 

geiwandte  Methode,  Erhärtung  des  aus  dem  Zusammenhange  gelösten  Beckens  in  Weingeist, 

ucht  so  zuverlässige   Resultate,    als    die    seitdem    in    Aufnahme    gekommene    Methode    des 

DuTchs^ens    gefrorener    Leichen.      Abbildungen    nach    solchen    Präparaten    finden    sich     bei 

Jarjavay  (Recherches  anatomiques  sur    Puretre   de  Phomme.     Paris   1856.  pl.  V  —  VII), 

^«   Gendre    (Anatomie   chirurg.    homalographique    pl.    VIII.  —    XV),  Pirogoff   (Anatome 
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genitale  begiebt  sich  die  Uretra  in  das  Corpus  cavemosam  nretrae  (Fig.  293, 
12,  13),  in  dessen  Axe  sie  bis  zur  Spitze  des  Penis  verläuft.  In  das  C.  ca- 
vemosum  also  füllt  ihre  zweite  Krümmung  und  der  Gipfel  derselben  ent- 
spricht der  Stelle,  an  welchen  die  fibröse  Verbindung  des  Penis  und  der 
vorderen  Beckenwand  endet,  oder  dem  vorderen  Rande  des  Lig.  suspenso- 
rium  penis. 

Nach  den  Gebilden,  welche  successiv  die  Uretra  umgeben,  zerfUllt  die- 
selbe in  drei  Abtheiluugen,  die  Fars  proslatica  ^) ,  membranafea  (im  Dia- 
phragma urogenitale)^)  und  cavernosu'^).  Die  Grenzen  sind  nur  äusserlich 
bestimmbar  und  im  Inneren  des  Canals  kaum  angedeutet.  Dennoch ,  wegen 
des  innigen  Zusammenhanges  der  Uretra  mit  den  Organen,  von  denen  sie 
umschlossen  wird,  rechtfertigt  es  sich,  jede  Abtheilung  derselben  besonden 
zu  beschreiben. 

Die  Länge  der  Uretra  im  Ganzen  beträgt  etwa  20  bis  22  Cm.,  wovon 
2,5  bis  2,8  auf  die  Pars  prostatica,  2  bis  2,5  Cm.  auf  die  Pars  membranaoea 
kommen.  An  der  Leiche  wird  sie  durchgängig  kürzer  gefunden,  als  am 
Lobenden,  was  wohl  nur  auf  Rechnung  der  Pars  cavernosa  kommt ,  die  sich 
dem  Blutgehalt  entsprechend  verlängert  und  verkürzt.  Aus  demselben  Gnmde 
und  wegen  der  Dehnbarkeit  des  Penis  ist  auch  die  Länge  der  Uretra  am 
Lebenden  nach  dem  Zustande  des  Subjects  und  nach  der  Methode  der  Be- 
obachtung wechselnd*). 

Das  Kaliber  der  Uretra  wechselt  je  nach  der  Gewalt,  womit  sie  ausge- 


topogr.  Hcctionilius  illustr.  Fase.  III,  A.  Taf.  XVI  —  XX)  und  Braune  (Topographisch- 
anatoro.  Atla«.  Tat'.  I,  IH).  Eine  Vorgleiohung  dieser  Figuren  unter  Bich  und  mit  der 
meinigcn  lehrt ,  was  a  jiriori  zu  erwarten  war ,  dnss  das  Bemühen,  die  Krümmung  der 
Uretra  durch  einen  allgemein  gültigen ,  mathematisch  genauen  und  einfachen  Aomlrack 
zu  bestimmen,  vergeldioh  ist.  Den  in  meiner  Abbildung  angegebenen  Winkel  an  der  üeber- 
gangsstclle  der  eigentlichen  Trctra  in  den  Sinus  urogenitalis  zeigen  die  übrigen  citirten 
l)arstenungen  nicht  o»lor  <lo<h  niiuiier  scharf.  Ich  fand  ihn  in  allen  Fällen,  wo  die  Uretra 
völlig  verschlossen  und  dadurch  bewiesen  war,  dass  die  Theile  aus  der  Lage,  die  der  dem 
Leben  eigenthümliche  Tonus  ihnen  angewiesen  hatte,  noch  nicht  gewichen  waren. 

*)    Blasenhals  Hyrtl.     ^)  Par»    musculnrU    Amussat.      Pari   interfatdalit     Thom  f>" 
son.       Portion    »ymphymirt    Portal.      Pars    pe.lvina    H.    Meyer.      Part    nuda    8,  ItthmM^* 
uretrae    aut.     *'')    Pars    gpofigiosn    aut.      Gliedtheil    der    Uretra    Hyrtl.    Portion  tpon^^*' 
vasculnire   Jarjavay.     Manche    unterscheiden    von    der   P.  cavemota    der  LTretra  die  P<m^^ 
glandulogn  und  die  J'ars  hulbona ;    das    letztere    ist    schon  deshalb  unpaKsend  ,    weil  iu  d^Äi 
eigentlichen  Bulbus  des  C.  cavernosum  uretrae    kein  Theil  der  Uretra  enthalten  i«t.    M».  1* 
gaigne    benutzt    die    Knickung    der    Pars    cavernosa,    um    dieselbe  in    eine    Portion   towt-^^ 
pvbienne  uui\  penienne   zu    scheiilen.     B landin    theilt    die  Uretra  in    eine  Portion  ptrini^M^ 
(fixn   Civiale)  und  eine  Portion  pitiienne  {mobilis  Civiale);  die    /\  perinealit  theilt  Ge  1  J 
weiter  in  eine    P.  anterior  ».  hvlbosa    und    eine    P.  posterior   s.    membrano '  pro$taüca,      "• 
Meyer    stellt    der  Pars   pelvina    der    Uretra    die  Pars  perinealis  gegenüber,    mit  welche*» 
Namen    die  Pars   membranacea    und    careniosa    umfasst    werden    »ollen.     *)     Eben    desh^I*' 
gehen  au<-h  die  Angaben  der  Autoren  über  diesen  Gegenstand  so  sehr  au.Heinander:  14,4  Cb»* 
bis  15,7  Cm.    beträgt   die  Länge  der    Uretra    nach  Malgaigne,    15,7  Cm.    nach    Sapp^/t 
lrt,8    Cm.    nach    Civiale,    15,7    bis    18,3  Cm.  nach    Velpeau  und  Hyrtl,    18,3  Cm.    i» 
Mittel  nach  Cazenave,  18,3  bis  21  Cm.  nach  Amussat,   19,6  bis22,2  Cm.nach  Whatel  jr» 
Ducamp,  Begin,  21,5  bis  22,5  Cm.  nach  Thompson,  21  bis  23,5  Cm.  nach  Phillip«! 
18,3  bis  28,7  Cm.  nach  Leroy  d'Etiolle«,  19,rt  bis  28,7  Cm.  nach  J.  Cloquet,  26  bi» 
31    Cm.  nach  Boy  er  und   Sabatier. 

Die  Länge  <ler  J'ars    prostatica  bestimmt  Boy  er  auf  34  bis  40,    Lisfranc  auf  18    bi» 
25,  Leroy  d'Etiolles    auf  27  bis  33,  Adams  auf  35  Mm. 
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"d,  doch  ist  auch  ihre  Ausdehnbarkeit  nicht  in  allen  Regionen  ihres 
die  gleiche.  Sich  selbst  überlassen,  ist  sie  geschlossen  und  das 
ngt  sich  auf  Querschnitten  in  Form  einer  von  dicht  aneinander  lie- 
ITänden  begrenzten  Spalte,  deren  Richtung  in  den  verschiedenen 
Igen  der  Uretra  verschieden  ist.  Ein  Abguss  der  Uretra,  den  man 
jection  mit  erstarrender  Masse  gewinnen  kann,  ist,  sd  weit  er  der 
itatica  entspricht,  spindelförmig,  in  der  Mitte  am  stärksten,  gegen 
\  und  die  Pars  membranacea  sich  verjüngend.  In  der  letzteren 
i  Kaliber  sich  gleich;  es  vergrössert  sich  aufs  Neue  im  Anfang  der 
mosa,  nimmt  aber  bald  wieder  ab  und  hat  nach  Verlauf  von  2,5  Mm. 
:e ,  die  es  bis  in  die  Nähe  der  Ausmündung  behält.  Ob  der  der 
nächste  Theil,  die  Fossa  navicufaris  ^),  ein  stärkeres  Kaliber  habe, 
orhergehende,  ist  fraglich;  jedenfalls  aber  ist  sie  in  der  Regel  aus- 
r,  als  die  Mündung  der  Uretra^).  Diese  und  die  Pars  membrana- 
die  engsten  Stellen  des  ganzen  Rohres.  Ihre  Capacität  wird  auf 
igegeben;  der  weiteste  Theil  der  Pars  prostatica  hat  10  bis  11, 
iterung  des  Anfangs  der  Pars   cavemosa^)  13  bis  14  Mm.  Durch- 


1.    Prostata^).    Pars  prostatica  der  Uretra. 

er   dem    Namen  Prostata  begreift  man  einen    kastanienförmigen,  Prostata, 
[eplattet  kegelförmigen,  mit  abgerundeten  Rändern  versehenen  Kör- 
festem GefOge,  der  den  Ausgang  der  Blase  und  den  Anfang  der 
imgiebt,   mit  dem   grössten  Durchmesser  transversal  gestellt,   die 


•M  H.  Morgagni,  ^)  Nach  Leroy  d'Etiolles  (Trait6  des  angusties  ou  l-^tre- 
deTur^tre.  Paris  1845,  p.  9)  öffnet  sich  in  einzelnen  Fällen  die  Uretra  trichter- 
:h  aussen  and  die  engste  Stelle  liegt  6  bis  9  Mm.  hinter  der  Mündung.  Oefters 
trecke  der  Uretra  von  9  bis  12  Mm.  zunächst  der  Mündung  gleichförmig  eng; 
.  der  Anschein  einer  Fossa  navicularis ,  der  besonders  dann  entsteht ,  wenn  in 
ttfemong  hinter  der  Mündung  eine  Einschnürung  sich  findet.  ^)  Sinus  bulbi 
>n.  Fossa  bulbi  Hyrtl.  Arnold  verwiri't  diese  Bezeichnung,  da  die  Erweite- 
üretra  gegen  den  Bulbus  hiu  eine  ganz  allmälige ,  keine  sackförmige  sei.  Nach 
(Rech,  suf  U  conformation  ext^rieure  et  la  structure  de  Pur^tre  de  Thomme. 
I)  erweitert  sich  die  Uretra  von  der  Mündung  an  bis  gegen  die  Anheftung  des 
t  rerjüngt  sich  dann  allmälig  bis  zum  Gipfel  der  Curve  der  Pars  cavernosa  und 
sich  wieder  gegen  den  Bulbus.  *)  Ich  folge  den  Angaben  Kohlrausch' s. 
Etiolles  giebt  höhere  Zahlen:    9    bis  10  Mm.  in    der  Mitte  der  Pars  cavernosa, 

Mm.  am    Anfang    derselben,    17    Mm.    im  weitesten    Theile  der  Pars  prostatica. 

(Trait^  pratique  du  retr^cissement  du  canal  de  l'ur^tre.  Paris  1855.  p.  8)  unter- 
en natürlichen  und  künstlichen  Durchmesser.  Der  natürliche,  den  man  ohne  Anwen- 
aderer  Erweiterungsmittel,  durch  einfache  Ausspannung  der  Wände  erhält,  beträgt 
a  Beobachtungen  in  geringer  Entfernung  von  der  Mündung  7  Mm.,  in  der  Gegend 
«  10,3,  in  der  Pars  membranacea  8,6,  in  der  Mitte  der  Pars  prostatica  11,6  Mm. 
^chen  Durchmesser  oder  die  Grenze  der    Er^'eiterungsrähigkeit  der    verschiedenen 

der  Uretra  bestimmt  Reybard  mittelst  eines  Apparates,  der  geschlossen  ein- 
lud im  Inneren  geöffnet  werden  kann.  Es  ergab  sich,  dass  die  Mündung  sich  um 
elte  ihrer  natürlichen  Weite  ausdehnen  lässt,  ohne  zu  zerreisscn,  die  der  Mün- 
ittte  Partie  nicht  um  ganz  das  Doppelte ,  die  tieferen  Theile  dagegen  um  Vieles 
ri  jtngeren  Individuen  schien  die  Uretra  weniger  dehnbar ,  als  bei  Greisen. 
»J«  prottaia.  Prostata  superior.   Parastata   adenoides.   Vorsteherdrüse.  . 


Biuis')  auf-  und  rückwärts,  dieSpitse*)  ab-  nnd  vorw&rts  gerichtet,  die 
vorilereu  Becken  wand  zugekuhrt«  FlttcfaeO  fast  vertioal,  die  hintere  FlSc 
Via   21)4.  Eugleich  abwftrta  und  unter  ei 

spitseu  Winkel  gegen  die  Voi 
fliehe  geneigt,  ao  dass  der  KO 
nach  unten  nicht  nur  im  traiu 
aalen,  eondem  auch  im  sagitt 
Durchmesser  sich  verjQ&gt. 
obere,  breite  Rand  der  Prostati, 
Yun  hinten  her  dos  untere  Ende 
Harnblase  deckt,  ist  in  der  U 
etwas  eingebogen,  was  der  hit 
ren  Ft&cbe  der  Prostata  Aeholi 
keit  mit  einem  Karienhenen  t 
kiht.  Diese  Fl&che  ruht  auf  ■ 
vorderen  Wand  des  Rectnm,  i 
itor  sie  durch  straffes,  fettloses  B 
dfg('wel>e  zusammcnliringt;  die« 
derc  Fläche  der  Prostata  ist  ven 
teht  der  Deckenfascie  an  die  ini: 
Fläche  der  vorderen  Beckenir 
befestigt;  mit  dar  Spitse  atfltst  i 
die  Prostata  auf  das  Diaphrs( 
urugenit-ale.  In  der  Regel  ist 
Theil  der  Prostata,  welcher  hii 
der  Uretra  liegt,  m&cbtiger,  als 
vor  der  Urutra  gelegene  (Fig.  ! 
und  nur  ausnahmsweise  findet 
Umgekehrte  Statt. 

Die  Prostata  miast  im  grösi 
transversalen  Durchmesser  38 
45  Mm.,  von  der  Basis  Eur  Sp 
2.')  bis  35  Mm.,  im  gr^ssten  Diek 
durchmesser  14  bis  22  Hm.  1 
Gewicht  der  Prostata  wird  auf 
liis  18,5  Orm.  angegeben,  i 
diese  Bestinimungeu  haben,  ili| 
sehen  von  individuellen  SchTUÜD 
gen,  etwas  Unsicheres,  wol  i 
Grenzen  der  Prostata  nicht  u 
allen  Seiten  genau  bu  besdcbt 
sind.  Von  den  beiden  FlächcD 
eigentlich  nur  die  hintere  diu 
einen  platten ,    fibrösen    Uebcn 


')  Ai-rr    i.n>'lntiie.  t'Jttrn 
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gegea  die  Umgebang  abgesetzt;  die  vordere  gebt  durcb  Hlliuälige  Anffase- 
roDg  in  die  lockere,  von  starken  Venennetzeu  (dein  Plexus  pnbicua  impar) 
durcbBetite  Muskelecbicbte  über,  die  eich  an  der  Vorderwand  der  Blase  her- 
»nfzieht  (Fig.  293,  8)  und  die  untere  Spitze  eteht  mit  der  Musknlatnr  des 
Puiphragma  urogenitale  in  contiunirlicher  Verbindang.  Sulbat  der  obere 
RiDd  scliärfl:  ntth  hinter  dem  Eintritt  der  Dnctns  ejaculatorii  allmälig  zu 
dem  muskulÖHen  Fsscienblatte  (Fig.  293,  28)  zu,  welchee  eich  gegen  die 
£ie»ratio  rect«'TeBic(ilis  des  Peritoneum  erstreckt.  Uebrigens  betreffen 
•Ue  diese  Uebergänge  nicht  die  Drüsen-  sondern  die  Muskel  Substanz  der 
Fnwtata. 

Die  Prostata  vereinigt  nämlich  in  sich  drei  verschiedene  Organe :  1)  eine 
trubige  Drflse  oder  vielmehr  eine  Anzahl  derselben,  die  ich,  wo  es  auf  eine 
■pecielle  Bezeichnung  ankommt,  Glandula  prostatica  nennen  werde,  2)  einen 
tu  glatter  Huskelsubetanz  zusammengesetzten  Scblieesmnskel  der  Blase 
Efhincler  veficae  internus,  3)  einen  gestreiften  Schliessmuskel  der  Blase, 
Sfititteter  vtsicae  ext^mvs  m. ').  Hierzu  kommt  noch  das  der  Wandung 
jgrlhictud  ejaculatorii,  des  Sinus  prostaticua  und  der  Uretra,  sowie  das  dem 
Collicoloa  seminalis  eigenthümlicbe  Gewebe ,  von  welchecn  sieb  Ausläufer  iu 
die  Substanz  der  Prostrita  erstrecken, 
'*^'        "  ferner  die  iiusaere  Umhiillang  des  drü- 

sigen Theiles  nebst   den   von  ihr  aus- 
gehenden Scheidew^den. 

Den  Hanptbeatandtheil  der  Prostata, 
dem  Volumen  nach,  bildet  die  eigent- 
liche Drüse.  Ihre  Form  erinnert  an  die 
Cftrt.  cricoidea;  sie.  ist  einem  Ringe 
(gleich,  hinten  hoch  und  häufig  am  obe- 
ren Ende  eingebogen,  nach  vorn  rasch 
und  zwar  durcb  eine  steil  abwärts  ge- 
neigte Richtung  des  oberen  Randes  ver- 
schmälert.  Doch  steigt  meistens  auch 
der  untere  Rand  gegen  das  vordere 
Mittelstück  etwas  auf  und  nicht  selten 
fehlt  dieses  Mittelstück  gänzlich  (Fig. 
295)  oder  es  besteht  nur  aus  einzelnen, 
zwischen  den  Muskelfasern  eingestreu- 
ten Läppchen.  Die  hintere  Fläche  und 
der  gruBste  Theil  der  Seitenflücben  der 
Glandula  prostatica  sind  frei ,  nur  von 
d.r  BIsM  heril«ifhtn.  ^^^^j.  eigenen  Hülle  bedeckt,  und  dem- 

nach fallen  für  diese  Regionen  die  Be- 
grenzungen der  Prostata  und  der  Glandula  prostatica  zusammen  (Fig.  294); 
«benso  gehört  der  Glandula  prostatica  der  hintere  Theil  des  oberen  Randes 

')  ^U»cltr  urdrae  ivoitalian  KülilrHU.'i:)!  (a.  u.  ü.  S.  30.  4»).  Idi  h;ili«  Aen 
Nimm  ^h.  exteniui  var(rpio|!cn ,  um  div  Aii.i1o<re  der  lw[den  S.'h1ie»^inuskL')a  in-  RV.i^n, 
<>n  ijillfn  und  de.<  t'^streillen,  ini)  <len  enUprech^ixIen  S('hlwssniU''kp1n  de*  Allen  li«rvor- 
nlifbeii  nnd  weil  liereits  KKIlikcr  den  inniren  Sphiactcr  mit  dem  Namen  «iaes  f!,.h. 
r««i«  bflegt  h«. 


Pnfituuicht  de^  unteren  Endes  der  Himi- 
bbatBitder  Himt.-itii.  Cp  GInudula  |iru- 
rtaMi.  Cp*  mittlerer  Lappen  derselben. 
VrfVudefereni.  Vi  Vesicula  i<eniinali!<, 
häit  iMcht  ober  der  VereinigunE  zum 
Onct.  ejiüulutoriiu  abgcsirhnittcn.  Sei 
e^lDder  vesicae  int.  See  S|ihinirl«r 
näcit  tit.  See'  Käsern  dennelben,  wcUhe 
QnpdeiD  oberes  Rande  der  PrustHta  von 
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der  Prostata  an  (Fig.  296);  dagegen  nimmt  die  innere,  der  Blase  zugewuidt« 
FUcbe  der  Prostata  oberhalb  des  Collioulua  Beminalia  der  Sphincter  Tsticte 
int.  (Fig.   294,   296   Svt)  ein,  der  in  Verbindung  mit  der  Masknlstor  d« 
ßlaee  (S.  347)  bereits  beschrieben  wnrde,  und  dieser  ist  es  auch,  welcher,  dt 
er  weniger  schräg  absteigt,  als  der  obere  Rand  der  Glandula  prostatica,  über 
dem  vorderen  Mittelstücke  dieser  Dr&ee  an  der  Vorderwand  der  Blase  dm 
oberen  Rand  der  Prostata  aasinacht  (Fig.  294  A.  B.  Fig.  295.  296).    Vstet- 
halb  des  Mittelstacks  der  Drüse  (Fig.  296  Gp")  oder,  wenn  dies  fehlt,  u- 
mittelbar   unter  dem  Sphincter  veeicae  int.  (Fig.  29Ö)  folgt   der  Sphinetet 
vesicae  exteruns.     Vereinzelte,  transversale  Bündel,  welche  zum  Sphinettr 
veaicae  ext.  gerechnet  werden   müssen,  kommen  schon  dicht  unterhalb  da 
Orificium  uretrale  vesicae  auf  der  ünsBeren  oder  vorderen  Fl&che  dea  Sjäun- 
cter  vesicae  int.  vor  (Fig.  294  C);  sie  haben  ihren  Ursprung  beiderMittis 
dein  festen  Bindegewebe,  welches  unter  den  seitlichen  Venenplexns  derBliM 
die  Furche  KwisohondOT 
Blase  and    dem   oberen 
Rande  der  Prostata  u>> 
fllllt.      Einzelne  Bttndel 
treten  aas  der  Mniknla- 
tnr  der  Harnblase  blnEVi 
(Fig.  296  Sve'),  die.wi« 
sie  von  der    Wand  der 
letzteren  auf  dieProeta'ta 
übertreten,    ihr   glattes 
Muskelgewebe     in     g^- 
streiftes  verwandeln.  I>5e 
oberflächlichsten  all  di  «- 
ser    transversalen    B&.  xi 
del  ziehen  zwischen  d  ^31 
Venen  des  Plexus  pnl::»! 
cuB  impar  hin  (Fig2^3 
9).    Weiter  abwärts  w^r 
den  die   gestreiftea  F"» 
Sern  mehr  integriren<3.e 
BcstaiidtbL-il  der  Prosta- 
ta; dem    Gipfel  des  Col- 
licnlus  seminalis  ge^eD' 
über  machen    sie  acliaD 
einen  grossen  Theil  der 
Dicke  der  vorderen  Por- 
tion   der    Prostata    ans 
i.  294  D)  und  je  näher  der  Spitze  dieses  Körpers,  um  so  mehr  verdrän- 
.  sie    die   übrigen   Substanzen ,  das  Drüsen  -  und  glatte   Muskelgewebe. 
Nodi   aber  bilden  sie  keinen  Sphincter  in  der  anatomiechen  Bedeutung  dea 
Wortes,  sondern  liegen  nur,  einem  starken  Querbalken  tihnlicb,  vor  derBlase 
un<I  Uretra,  indem  sie  beiderseits  in  die  Substanz  der  Prostata  ansatrahien, 
deren  seitliche  Lappen  gegeneinander  zu  ziehen  sie  bestimmt  scheinen.    £rst 
dicht  über  dem  Eintritt  der  Uretra  in  das  Diaphragma  urogenitale,  an  derioge' 


Mwliiiii.lun-hH.'hiiitt  ,W,t  unteren  TheilcB  iler 
ilcr  rriMtutn  uiiil  dem  Anfing  Jer  l'rrtra.  1  Im 
MuxkclM'hii'hti'  iler  Uliise.  X  fJingHmunkcli 
4  iliindunR  de«  rrrliTa,  5  fuDprotf  IJinipii 
•loK  Triitonam  vnlciic.     Sri,  Ste  S|ih<nctiT 

Vus  <lclL'™n».     Vi  Vesicnl«  «ra 


iskolHfliivhlc 
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Spitse  der  Prostata,  treten  auch  animaliscbo  Fasern  hinter  der  Ure- 
irelche  die  traoBTersalcn,  vor  derselben  gelegenen,  znm  KreiBmuskel 
L.  Sie  liegen  ebenfalb  zuergt  vereinzelt  (Fig.  294,  E)  theila  awi- 
r  Uretra  nnd  dem  drüsigen  Theil  der  Prostata ,  tbeils  hinter  dem 
,  also  oberflächlich  an  der  hinteren  Seite  der  Prostata,  stossen  dann 
b  dea  abgerundeten  Randes  der  Glandula  prostatica  zu  einer  ein- 
cbicfate  zusammen,  die  mit  der  vor  der  Uretra  beEndlichen,  gleich- 
Ichichte  die  sogenannte  Spitze  der  Prostata  darstellt  (Fig.  294  F). 
itritt  der  Uretra  in  das  Diaphragma  urogenitale  schliessen  sich  die 
ieses  animalischen  Sphincter  ohne  deatliche  Abgrenzung  an  die  Fa- 
I  innerhalb  des  Diaphragma  urogenitale  gelegenen  animalischen 
an,  den  ich  unter  dem  Namen  eines  M.  transversns  perinei  prof. 
Perinealmnskeln  abhandeln  werde,  indese  die  organischen  Uuskel- 
7  Holle  der  Prostata  sich  auf  die  innere  Aponenrose  des  genannten 
pna  fortsetzen. 

«hl  der  innere  als  der  äussere  Sphincter  enthalten  neben  vorwiegend 
■igen  oder  transversalen  Fasern  auch  mehr  oder  minder  reichliche 
nale.  Zwischen  den  Bündeln  des  Sphincter  int.  verlieren  sieb ,  wie 
'ahnt,  die  longitadinalen  Fasern  der  Harnblase  und  dem  Sphincter 
hen  sich  vom  unteren  Rande  her  Fasern  des  M.  transveraus  perinei 
s  bei  (Fig.  297,  3). 

weit  die  Oberfläche  der  Prostata  mit  der  der  Glandula  prostatica  zn- 
BUt,   ist  sie  glatt  oder  höckerig.     Insbesondere  ist  der  obere  Rand, 
Fig.  297.  Fig.  298. 


.    der  E>ro!tala,    nahe    der  Bau 

mit   den   Ao-sfiihrBngs^ngen  di 

rfuem.       .1     LongiladiDalc . 

gestreifte        MuskelbÜDdel.         4 
tt    de^    Pinos   pnjsi»tii-u,' ,    r>  Je- 
iralatoria-i.       6    blitterie«    Hülle 
der  PrvsUta. 


PriiüluLiitht  den  nntereo  Endet  der  Rarn- 
blue  mil  derPriHtata.  CjiCIandula  (irwita- 
lica.  Gp'  mittlerer  Lippen  denteibcD. 
Fif  Vm  deferri».  C*  Veiit-uU  «emiulii, 
beide  difht  über  der  Vereinignng  mm 
Dnct.  fjacnlat^rin»  abgeNrboitteD.  Sri 
Sphincter  vetiti*  int.  Srt  Sphincter 
Tciicae  ett.  Are*  FaMrD  det«ell*n,  weJ- 
cfae  liogi  dem  alleren  lUndt  der  Prmlita 
von  der  BUk  benbliehen. 


And  der  Eintrittsstelle  der  Ductus  cgscnlatom,  quer  gefurcht  und  so 
hinteren  uuJ  vorderen  Lappen  abgelbeilt ,   von  denen  der  letztere 
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wieder  durch  einen  Bagittalen  Einschnitt  jederseits  sich  als  mittleren  Ls| 
gegen  die  seitlichen  Massen  der  Drüse  absetzen  kann  (Fig.  298  Op)*^), 
Uebrigen  variirt  die  Form  der  Prostata  nach  der  Mächtigkeit  ihrer  eii 
ncn  Bestandtheile.  Oefters  liegt  hinter  derUretra  eine  nur  wenig  mäcl 
Schichte  von  Drüsensubstanz ;  dann  befindet  sich  die  Hauptmasse  der  D 
zu  beiden  Seiten  der  Uretra,  selten  vor  derselben.  Ein  Uebergewicht 
Muskel-  über  die  Drüsensubstanz  kann  es  bedingen,  dass  der  vor  derlJi 
gelegene  Theil  der  Prostata  den  hinter  derUretra  gelegenen  anM&chti( 
übertrifft.  Dass  sich  Muskel-  und  Drüsengewebe  in  der  vorderen  Partie 
Prostata  oft  untrennbar  vermischen,  wurde  schon  erwähnt.  Auch  diebe 
Schliessmuskeln  können  in  grösseren  oder  kleineren  Strecken  mit  eina 
verschmelzen;  dies  geschieht  so,  dass  die  gestreiften  Bündel  vereinzelt 
sehen  Strängen  glatter  Fasern  hinziehen. 

Die  Textur  der  Prostata  ist  begreiflicher  Weise  je  nach  den  Regi« 
verschieden.  Die  vorwaltend  drüsigen  Stellen  sind  von  blass  gelb-röthli 
Farbe  und  zeigen  auf  dem  Durchschnitt  ein  nach  dem  Alter  mehr 
minder  feinzelliges,  schwammiges  Gefüge.  Die  rein  muskulösen  Partien  h 
die  bekannte  Farbe  des  Muskelgewebes,  die  jedoch  an  den  gestreiften 
Sern  durch  die  reichliche  Zwischenlagerung  anderer  Gewebselemente 
dämpft  ist.  Aus  demselben  Grunde  und  wegen  des  mannigfach  durchf 
tencn  Verlaufes  der  Fasern  tritt  auch  der  dem  Muskolgewebe  eigene  fibri 
Bau  erst  in  der  Nähe  der  vorderen  äusseren  Oberfläche  merklich  he 
An  der  Grenze  der  beiderlei  Bestandtheile  der  Prostata  kommen  St 
von  gemischtem  Charakter  vor,  compacte,  durch  ihre  mehr  dem  We 
sich  nähernde  Farbe  ausgezeichnete  Kerne,  deren  Gehalt  an  Drüsensubg 
sich  dem  freien  Auge  oft  nur  durch  vereinzelte,  feine,  gelbe  bis  bräun 
Pünktchen,  die  in  den  Drüsenbläschen  enthaltenen  Concremente,  ven 
Besonders  häufig  findet  sich  ein  solcher  weisser,  auf  dem  Durchschnitte  ki 
runder  Kern,  der  die  Schleimhaut  gegen  das  Lumen  derUretra  hervorw) 
in  jedem  Seitenlappen  der  Prostata  neben  und  über  dem  CoUiculus  semio 
Es  ist  eine  Anhäufung  glatter  Muskelsubstanz  um  die  Drüsenläppchen , 
welcher  die  Faserung  des  Sphincter  externus  ihren  Ursprung  nimmt. 

Die  Glandula  prostatica  von  den  in  der  Prostata  enthaltenen  se 
stündigen  Muskeln  zu  scheiden,  ist  um  so  schwieriger,  weil  Hülle  und  Sti 
der  Drüse  selbst,  statt  wie  sonst  aus  Bindegewebe,  aus  Zügen  gli 
Muskelfasern  bestehen,  zwischen  welchen  sehr  reiche  Netze  feiner  elastis 
Fasern,  aber  nur  spärliche  Bindegewebsfasern   sich  verbreiten.     Die  I 


^)  Seit  Ho  ine  (Pract.  observations  on  Ihe  truatment  »f  the  diseujiCH  of  the  pr 
^land.  Loiul.  1811)  wird  dieser  Lappen  im  Gegensatz  za  dem  rechten  und  linken  (S< 
Lappen  als  Lotus  medius  (Caruncula  s.  tuberculum  Morj^aj^ni,  Isthmus prosUUae  Hu»( 
Lobus  palhologicus  Velpeau,  Lohus  it\ferior  Vidal  de  CassiR,  Portio»  transv 
AmuKsat,  l*ortion  mediane  Cruv.,  Portion  susmontalt  Mercier)  in  den  Handbüchen 
geführt.  Da^H  er  unbeständig  ist,  hat  schon  Home  hervorgehoben.  Da«  Interewe 
dem  man  ihn  betrachtete ,  knüpt\  sich  an  den  UmHtand  ,  dass  man  von  der  Hyperti 
diese»  dritten  Lappens  einen  demselben  gegenüber  liegenden  Vorsprung  der  hinteren  B 
wand,  der  den  Eingang  in  die  Uretra  verengen  und  verlegen  kann,  herleitete.  Es  i 
dessen  an  einem  Medianschnitte  leicht  zu  sehen ,  dass  nicht  der  drüsige,  sondern  der 
kulöse  Theil  der  Prostata  und  namentlich  der  Sphincter  vesicae  int.  jenen  Vomprui 
zeugt  (Fig.  296,  r>). 
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iA  iicli  an  der  hinteren  Fläche  in  eine  Anzahl  von  I^mellen  zerlegen 
■'i|.  297,  6),  EwiBchen  welchen  in  lockerem  Bindegewelte  Gefösae  verlnufen ; 
ie  Lamellen  bestehen  aus  mannigfaltig  verwebten  glatteu  MuskelfoBurn,  von 
reichen  die  longitndinalen  sich  zum  Theil  auf  die  HarnbUee  fortsetzen. 
)eQ  Ausgangspunkt  der  MiiBkelfasern  des  Stroma  bildet  eine  Schichte  trauB- 
Kiuler  Puern  hinter  der  Uretra  (Fig.  294  B,  C  •),  welche  die  Ductns  eja- 
;glitorii  nnd  den  Sinns  proataticuB  vor  deren  Mündang  im  Collie.  seminaliB 
[fiichen  sich  fassen.  Von  dieser  Schichte  aus  gehen  Blätter  oder.  In  einem 
mf  die  Aie  der  Uretra  senkrechten  Schnitt,  Radien  zur  hinteren  und  seit- 
ÜdeD  Oberfläche  der  Drüse,  anfangs  stark,  allmälig  durch  Theilung  ver- 
ichmichtigL  Die  Drüse  wird  dadurch  in  eine  Anzahl  kegelförmiger,  mit 
JfT  Spitie  gegen  die  Uretra  gerichteter  Lappen  gesondert.  Von  den  star- 
ken Scheidewänden  der  Lappen  gehen  die  feineren  nnd  feinsten  aus,  deren 
fHem  begenfBrmig  die  Gruppen  der  Drüsenbläachen  umgeben. 

Das  TerhältnisB  der  feineren  Scheidewände  zu  den  Drüsenbl »sehen  an-  gjs» 
dwi  sich  mit  dem  Lebensalter.    Bei  Knaben  machen,  wie  man  an  dünnen  mit  '"" 
btigsänre  behandelten  Schnitten  leicht  beobachten  kann  (Fig.  299),  dieDrü- 
Fig.  299. 


Hott  DniclucbDiU  au 
h*Dilelt. 


wbUMhea  nnr  einen  relativ  geringen  Theil  der  Drüsenmasse  ans;  sie  er- 
«<Nnen  als  kolbigc,  meist  elufache  Anschwellungen   der  letzten  Verzwei- 
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gungcn  des  AuBfiQhrangagAngeB,  bei  eioem  ISj&hrigealndmdiiam  im  Hil 
0,06  Mm.  im  Durchmesaer,  während  der  Dorchmeuer  der  feinsten  Gli 
0,03  Um.  betrügt.  Nach  der  Pubertät  nimmt  allmiJig  derDarchmeufln 
Gänge,  wie  der  DrüaenbloBen  auf  Kosten  der  Scheidewände  zn;  durch  c 
Erweiterung  der  DrUsenblaaen  erhält  die  Olsndnla  prostatica  das  aach  it 
unbewaffneten  Ange  anüallende  schwammige  Anaehen;  es  giebt  Fälle,  i 
die  DrQsenblasen  fast  1  Mm.,  die  Septa  iwischen  denselben  nnter  0,1  Mi 
messen.  Die  Membran  der  Drüsenblasen  ist  dann,  wie  die  Scblelmliu 
aller  von  Maskeln  umgebenen  blaseDformigen  BehBlter,  in  Falten  gd^ 
die  sich  auf  dem  Durchschnitt  wie  Herrorragungen  oder  Ausbachtungen  hu 
nehmen  (Fig.  300,  &).     Sie  besteht  aus  einer  bindegewebigen  Proprio  n 


htiitt  de»  unter  der  Untn  gclef^Dcn  Thellet  der  ProttHU.  1  SrhIeimhtDl  dtn  I>i 
iculiitorius.  S  Cuvernniei  Geweb«  ileHulben.  3  Qaemc^hoitt  t\ae-  g]aUm  Huik 
Hl  wtli:hen  auh  vom  Uran  Je  ilct  SinuH  prottat.  auf-  and  räckwilrt»  l'ortnetit.  4  Gl* 
UHkelfiuera  dir  l>rn«Ut«.  5,5  Drliienbliuea  noi  Oiagt  der  Ulandnla  pniitali 
*'  GetüxadurchiicbDittc. 

^'^-  **'■  0,2  Mm. Mächtigkeit  und  ein. 

geschichteten,  0,03  Mm.  stark 
Epithelium.  Der  Inhalt  i 
Glandula  prostatica  Lüdet  m 
Essigsäure  kein  oder  doch  di 
ein  äusserst  schwaches  Gerinmel 
ist  also  kein  Schleim.  KeAw 
fühmngsgänge  vereinigen  M 
zu  einer  Anzahl  von  StämiM 
die  ans  den  Spitzen  der  Ii{ip 
chen  hervorgehen.  Zwei  dir 
selben,  die  gr5saten,  welcbeTOr 
zugs  weise  in  der  Basis  der  Drin 
wurzeln,  münden  nebeneininde 
auf  dem  hinteren  Abhänge  ds 
Colliculus  seminalis;  jeder  dir 
seihen  nimmt  knrss  vorderAoi 
raündnng  einen  Zweig  (Fig.  301* 

nitt  Je«  Collli:u1u'' HcminnliB  durch  die  Haupt-  .    ,  ■-    n     ,.  ,      - 

.ng,gänge  der  Gl«r,duln  i.ro.Uti.a,  mil  flJg-  ''°f>  ^"'  ■*»"  Urctrn  amkreueD< 

Bliandeli.     ♦♦  GäiiBe,   «eivhe   aua  dem  vor  das  Secret  der  vor  oder  vielDMl 

■i'trn  gelfueni'ii  Tlicil  dtr    DrU«c  slumiuen. 
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über  der  letzteren  gelegeneD  Drüsenläppchen  zuführt.  Feinere  Stiitnmcbf  n, 
uebenaDdmehr  (biBlftSTetlin*)jederBeitB,  durchbohren  die  Schleim hnat  wei- 
ter lorn,  am  FoBBe  des  Collicolus  seminalie  und  seitwärts  von  demselben  in 
BKitt  Bcbrftger Richtung  (Fig.  302,  5);  oft  sieht  man  BieTorderÄuBmbndnng 
Fig.  302. 


■^^iai^- 


l'almr  Th«LI  der  münalichen  Hnrabluse  mit  Jcai  Aattag  <ifc  Urctrti,  durch  «inen 
)i»liaa.ohnitt  der  vorderen  Wand  geüffnit  und  ausgebreitet.  (/  Urtter.  Vd  Va« 
iiltrtm.  U'  Blasenmündang  des  Ureters.  C»  Collkulos  seminaliii.  •  Querwulrt, 
**  Linjpiwulsl  des  C.  trigunum.  f  Durchsthnitt  der  Proatuta.  1  Srhieitnbaul, 
S  Uiukelhiiut  der  Blase.  3  Mündung  des  Duct.  ejuculatorius.  4  Eingang  des 
Siniu  priHtattcns.      5    Mttndungcn  der  Aust^hrunKsgünge  iter  Glunduln  praHtatica. 

m»  Strecke  weit  anter  der  OberSäche  hinziehen.  Ihre  Wand  besteht  aas 
Bindegewebe  mit  reichlichen,  kreiBförmig  verlaufenden  elastiachen  Fasern; 
ibr  Epithelium  gleicht  dem  der  Uretra. 

Data  die  ProHtuta  zam  Genital-  und  nicht  zum  Haruapparat  gehurt,  dafür  P 
■pricht,  daae  eie  erat  nach  der  Pubertät  ihre  vuUa  AuHbilduuif  erreicht.  Der  Mus- 
ketreichthum  ihrer  XJmllüIluDg  ina::1it  es  wahrscheinlich ,  daes  sie  befätiigt  st)i, 
ihnn  labalt  kräftig  auxzutreibeD.  DennoeL  sclieitit  mir  die  Bolle,  die  man  sie 
bei  l«r  Begattung  spielen  IkKHt,  noeh  nicht  unzweiCi-lhaft  festgaat^llt.  Die  in  der 
Anprille  den  Vau  deferens  tmd  in  der  Venicula  seminalis  vorrüthitje  Ejamenflüssigkeit, 
di«dem  ejaculirten  Samen  vollkommen  (gleicht,  iet  im  Verhältniaa  zu  diesem  eher 
um  alt  reich  an  Sperinatozuiden  zu  nennen  und  man  bedarf,  wie  oben  erwühnt, 
ebn  einer  Erklärung  für  den  Zuwachs  an  Spermatuzuiden,  aU  füi  die  Verdünnung 
dei  Samens.  Ea  etimmt  ferner  nicht  mit  dem  Zweck ,  den  man  dem  Secret  der 
FitAata  zuschreibt,  ilass  die  Hauptmümlungen  der  Driine  hinter  dem  Gipfel  des 
CdUcnliu  seminalis  liegen,  der  während  der  Erection  die  Uretra  nbznsclilienHen 
Kbeist.  Endlich  muss  an  auffnllHu,  dasa  die  concentrischen  Cuncrement«,  die  in 
it  Oluidula  prostatica  älterer  Männer  kaum  jemals  fehlen  tmd  so  oft  in  den 
Aniföhrangugängen  der  Driise  angctrolTen  werden ,  meines  Wiaseua  noch  nicht  in 
ItBi  ejicDÜrten  Bameu  gefunden  wurd^.  Steht  vielleicht  die  Prostata  in  Bezie- 
himg  lur  Erection  uud  liefert  sie  die  achleimnrtige  Feuchtigkeit ,  welche  nach  an. 
•"»"«ndeii  Erectiouen  au«  der  Mündung  der  Uretra  hervortritt? 
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Der  in  der  Prostata  enthultuuc  Theil  <ier  Uretra  Ist  aiugeseichnet  dora^ 
eine  medinae  IlerTorragaDg  at^inor  hiuterea  oder  QDteren  Wftnd,  dea  meU). 
fach  erwähntoD  CoJliculus  »emhialts').    Derselbe  "begioDt  (Fig.  302)  ani^, 
ßlageuniUDdang   der  Uretru   mit  zwei   loDgitadinalen ,   gegen  die  Media,]), 
eben«    convergirenden    F'altcn,    wozu  mitunter    noch   eine  dritte  mediane 
kommt,  oder  auch  mit  einer  grÖHsereu  Anzahl  feinerer  F&ltehen;  er  erreicii 
die  gröBste  Aasdehnmig  in  Huhu  und  Breite  oDgefähr  in  der  Mitte  der  Lioge 
der  Pura  prostatica,  nnmittclbar  vor  (unter)  deren  Knickang  und  föllt  dann 
noch  langsamer,  aU  er  gentiegen  war,   wieder  ab,  zugleich  im   Querdarch- 
meBscr  sich  verjüngt' ad.     In  Form  einer  schnialen  Firste,  die  sich  oft  noch 
zuletzt  nnter  spitzem  Winkel  galdig  theilt^),  erstreckt    sich  sein  vordem 
Ende  weit  in  die  Purs  membranacca. 

Wo  der  Colliculua  serainalis  am  höchsten  ist  (Fig.  303),  liegt  mi 
gröaeter  Querdarchmeeser  Über  der  DnsiBi  seine  Basis  ist  also  eingewiluitrt 
und  sein  Qaerschnitt  ist  eine  mehr  ab  hilb- 
kreisförmige  Fläche,  durch  eine  Sehne  begrenit, 
die  dem  angewachsenen  Rande  entspricht  Dia 
Höhe  beträgt  hier  etwa  3  Um. ,  die  grMa 
Breite  nicht  viel  mehr.  Weiter  vor-  nnd  rtek-  , 
wärts  wird  die  Basis  im  VerhMtniss  zur  HSlu 
breiter,  der  Querschnitt  stumpfwinklig  int-  \ 
eckig.  Der  Querschnitt  der  geschloesenen  Un- 
tra  hat  dort  die  Form  eines  nnToUstiottigai 
Kreisbogens,  hier  einer  gebrochenen  Ijinie  mit 
anfwärts  gerichtetem  Sclioitel ,  also  im  Wewnt* 
liehen  einer  anfwiirts  couvexon  Qnerspalte  (Fig.  . 
294  C  —  F),  von  deren  Gipfel  sich  meist  wA 
eine  mediane,  verticale  Spalte  aofwärts  erttrtekl 
In  der  Richtung  gegeu  das  Ostium  vencal«  dar 
Uretra  erhält  diese  verticale  Spalte  allmäligdM 
Uebergewicht  über  die  transversale  (Fig.  294B); 
gegen  die  Pars  membranacea  vervieliUtigenÜk 
die  Strahlen  der  Spalt«  und  die  dreihCrnigt 
wandelt  sich  in  eine  sternförmige  am. 

Die  Schleimhant  der  Oberfläche  des  CdE- 
culuB  Beminalis  ist  in  feine  Falten  gelegt ,  die  darauf  berechnet  sind,  nah 
bei  der  Anschwellang  dieses  Körpers  auszugleichen.  Am  hinteren  Abbug 
finden  sich,  wie  erwähnt,  die  punktförmigen  Mündungen  der  beiden  Hin- 
gänge der  Glandula  prostatica;  am  vorderen  Abhänge  liegen  dicht  nebaa- 
oinander,  aber  nicht  immer  genau  symmetrisch,  die  Oefinnugen  des  Knt 
proataticua  (Fig.  302,  4)  und  der  Ductns  ejnculatorii  (Fig.  302,  3).  Di« 
letsterou  sind  kreisförmig,  nicht  selten  von  einem  wulstigen  Saam  nmgebttt 
der  Eingang  in  df^n  Sinns  prostaticus  ist  eine  mediane,  der  Längsaze  itf 
Uretra  parallele  Spalte  von  2  bis  5  Mm.  Länge. 


Qucr>^<'1iiiitt  de-  CiiUiiul 

nalih  dun'h  drKM»  hiSrh-ten  Tlicil 

hiiiterilcrAuHiiiündiin);derHnu|it- 

iiuiirülirung«|[ilnge    der    Glnnilul.i 

,™t.ik.  (•). 


I  nrrlmlit.    SrnncnhUgel ,  Srhn^nkOl 
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Sinus  prostaticus  (Morgagni)')  nennt  man  die  schlanke,  blindsack-  sinus  pro. 
)niiigei  gegen  das  blinde  Ende  etwas  erweiterte  Blase,  das  Analogon  des 
Jierns,  die  sich  von  der  Mündung  auf  dem  Colliculus  seminalis  zwischen 
den  Dactus  ejaculatorii  rück  -  und  aufwärts  in  die  Substanz  der  Glandula  pro- 
statica erstreckt  (Fig.  296  Sp,  Fig.  297,  4).  Sie  hat  in  den  meisten  Fäl- 
len 10  bis  12  Mm.  Länge  und  dann  liegt  ihr  blinder  Grund  innerhalb  der 
Prostata;  doch  kann  sie  eine  bedeutend  grössere  Ausdehnung  sowohl  in 
Linge  als  Weite  erreichen  und  an  der  Basis  der  Prostata  zwischen  den 
Eintrittsstellen  der  Ductus  ejaculatorii  zum  Vorschein  kommen.  Von  ihrem 
blinden  Grunde,  wenn  derselbe  in  der  Prostata  liegt,  setzt  sich  zuweilen 
ein  solides  cylindrisches  Bündel  glatter  Muskelfasern,  auf  dem  Qner- 
achnitt  kreisförmig,  eine  Strecke  weit  fort  (Fig.  300,  3).  Der  Sinus  pro- 
staticos  ist  im  gewöhnlichen  Zustande  zusammengefallen  mit  faltigen  Wän- 
den Ton  etwas  unter  1  Mm.  Mächtigkeit.  Sein  Epithelium  gleicht  dem  der 
Uretra;  die  Propria  ist  ziemlich  rein  bindegewebig  mit  glatten  Muskel- 
&sem,  die  am  Halse  spärlich,  am  Grunde  des  Sackes  reichlicher  angehäuft 
find  (Kölliker);  er  ist  umgeben  von  einem  0,2  Mm.  mächtigen  Ring  caver- 
oten  Gewebes,  wie  die  Ductus  ejaculatorii.  In  der  Dicke  der  Propria  sind 
»nfach  cylindrische  oder  gablijg  getheilte ,  blindsackförmige  ELöhlungen 
Drüsen)  von  0,06  bis  0,1  Mm.  Durchmesser  enthalten,  die  sich  an  der  Ober- 
liehe  öffnen,  von  demselben  Epithelium,  wie  die  freie  Oberfläche,  aus- 
gekleidet werden  und  stellenweise  dieselben  Concremente  enthalten,  wie  die 
Vostata. 

Als  Varietäten  werden  augeführt:   Vereinigung  der  beiden  Ductus  ejaculatorii 

u  einem   unpaaren  Canal,    Ausmündung   de»   einen   oder    beider   oder  der  beiden 

•ereinigten  Gänge  in  den  SiniiR  prostaticus  (Morgagni,  Advers.  anat.  IV,  adv.  3. 

lyrtl,  Anat.  S.  636.     Dolbeau  bei  Jarjavay,  a.  a.  O.  p.  122.     Oruveilhier, 

biat  III,  586).     Crnveilhier  berichtet  von  einem  Falle,    wo  die   beiden  Ductus 

ijacnlatorii   um    die    ProstÄta   lierum  auf  die   Rückseite  der  üretra  traten  und  in 

kr  Gegend  der   Vereinigung    der   beiden    Corpora   cavernosa    peiiis  zu  einem  un- 

pttren  Canal  znsammenmündeten ,    der    die    ganze  Länge   des  Penis  durchlief  und 

in  der  Basis   der   Bück^nfläche   der   Glans   selbstständig  auHinüudete.     Audi  jene 

entgenannten    Varietäten    müssen    selten    sein.      W  ah  lg  reu    (Müll.    Arch.    1849, 

B.W9),  Leuckart  (Todd's  cyclopaedia,  Vol.IV.  P.II,  p.  1415),  Lacauchie  (Trait^ 

^jtotomie.     Paris  1853,   p.  58),  Huschke  (Sphanchuol.  S.  4ü)    und  Jarjavay 

(t.  a.  0.)  haben   die   Oeflfbungen  der  Ductus  ejaculatorii  stets  gesondert  zu  beiden 

Seiten  des  Eingangs  des   Sinus  prostaticus  gesehen   und  ich  selbst  kann  nach  den 

SriUmmgen  der   letzten    Jahre   meine    frühere   Angabe   (Canstatt's   Jahresbericht 

ll&O.  1,  64) ,  dass  der  eine  der  beiden  Ductus  ejaculatorii  öfters  in  den  Sinus  pro- 

itadcos  münde,  nicht  bestätigen. 

In  einem  von  Kölliker  untersuchten  Falle  fehlte  der  Sinus  prostaticus. 
Jirjavay  vermieste  einige  Mal  die  OefFnung  desselben  auf  dem  Colliculus  semi- 
üftfis;  die  Blase  war  dennoch  vorhanden  und  von'  einer  schleimigen  Flüssigkeit 
ngedehnt.  Andererseits  soll  die  Oeffnung  in  manchen  Fällen  weit  genug  sein,  um 
&  Spitze  einer  Bougie  aufzunehmen  und  dieselbe  auf  einen  falschen  Weg  zu 
kitan. 

Eine  Scheidung  des  Sinus  prostaticus  in  einen  engeren  und  einen  weiteren 
Th«ü,  wie  H.  Meckel  (Zur    Morphologie   der   Harn-   und    Geschleclitswerkzeuge. 


)  yeneula  prostatica  *.  Sinun  pocularlg  aut  Uterus  wm .<<:////««;<  K.  Fl.  Wo  l» er.  Vntfihn 
■•«»ßw  i.  Alreus  urogenltalh  Fl.  Meckel.  W e  b e  r ' sches  Orjran  Leurkart.  Venicula 
ftrmaUcß  ipuria,      (/trirulus  progtalicu». 

26" 


Der  in  (lerPro»tfttft  tintlialte: 
oiuc  medifliii}  Tlcrvorrn^ang  »aiw 
fitnlt  urwilbtitun  CuUiculun  Memfn 
Blase nmUiiilu  11  g  ilor  Uretrii  mit 
ebcDc  cünvrrgiriTiilpii  fultfn , 
koDinit,  oder  ttiioli  mit  i-tuer  grflfl 
diu  grüesle  AuxiU'buung  in  UoW 
der  Pars  prastaticu,  aomittvlbKr^ 
noch  langsninL-r ,  nls  vr  genücgW 
uisHBer  sie))  viTJÜngfud.  lu  FiA 
ealotzt  unter  apitzcm  Winkol  gl^ 
Ende  weit  iu  die  I'nrs  mumbnM 

Wo    der  CuUifuluB 
grösster  Querdurthm 


cultiB  BL'minalix  int   io 
boi  dor  AuBuliwellnug 
findcD  aicli,  wie  erwl" 
gilugü  der  Glandula 
einander,  aber  nicht 
prostnticns  (Fig.  3l 
letjiteren  aind  kreii 
der  Eingniig 
üretra  pnrftllele  Spal 
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2.    Diaphragma  urogenitale.    Para  membranacea  der  Uretr 
Cowp«r'iche  Drüsen. 

s  Deu  VerscblasB  des  vorderen  Theilee  des  BeckenanBgaiigeB ,  inm 

duH  SchambogQQS,  bildet  eine  zwischen  den  unteren  Rändern  der  beide 
etenboino  in  der  Kluclit  der  vorderen  Beckenwand  ausgeapAnnt«,  thräl 
nigc,  theils  niuKkulöiie  Platte,  von  im  Ganzen  dreieckiger  Gestalt,  die  1 
vor-  und  aufwUits  k<'K*-'"  <^>b  SohambeinBynchondroae,  die  Itosis  rüd 
gegen  den  Aftor  guriclitut  und  an  den  M.  tranav.  perinei  superfic  grei 

FiK.  307. 


iw  von  .liT  l'cririi-iiljtPjjpn.l  nus  mit  frp[  (rplef;tcn  MukIicIii.  1  Ai 
ik«.  3  .>^.inii  iliiirn  nnl.  sup.  3  Tulier  iHhiii.1i.-uin,  4  Ug.  un 
Seit».  4'  4'  Dil«  rei*tc  Li^.  sa.rntoWn«,mn  .lurr-hnlinillcn  und  i 
na  imhinrtiin.  A  Kiuiip  iIp>  M.  «btuml.ir  int.  7  StPiiobpin.  8 
(  cnvprnnanm  ppniR  und  nrelrae.  Ol  M.  nliturator  int.,  «d  der 
1  1t«:ken  n>>jceHi-hnitteD.  P  M.  pyrirarmiH,  dp«|rleii-hen.  £e  H. 
'   perinpi    iiujxrficialiii. 


sirhiw 


nrcvReu.  m.  L  M.  leviitor  ; 
i'i>riiiPi<lmuah«ln.  Ip  uutrri 
.r..f.  (DinplirHKmn  ur"K--nit..l, 
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ind  rückwärts  sohanenden  Fläche  ruht  die  Prostata 
h  deren  Verraitteliing  die  Harnblase;  ihre  äussere,  ab-  und  vor^ 
richtete  Fläche  wird  dnrch  die  cavemösen  Körper  des  Penis  nnd 
ra  and  deren  Maskeln  bedeckt  bis  auf  ein  dreiseitig'es,  vorwärts 
itaendes  Feld  (Fig.  307,  tp),  welches  jedergeits  zwischen  den  Mm. 
id  ischiocaTernosuB  sichtbar  bleibt  A.uch  dieses  kann  durch  acces- 
Ursprünge  oberflächlicher  Muskeln,  namentlich  des  U.  sphincter 
transv.  perin.  superficialis,  verhüllt  werden. 

Platte  schliesst  die  Cowper'schen  Drüsen  ein,  deren  AnsfQhrangs- 
L  ihrer  nnteren  Fläche  in  der  Nähe  des  hinteren  Randes  hervor- 
Sie  wird  von  der  Uretra  nnd  von  einer  Menge  von  OefÜss-  und 
&mmen  durchbohrt,  welche  aas  der  Beckenhöhle  zu  den  äusseren 
n  oder  umgekehrt  verlaufen.  Dadurch  wird  sie  in  Äbtheilungen 
chten  zerlegt,  deren  Unbeständigkeit  sich  einiger maasaen  aua  der 
idigkeit  des  Verhaltens  einzelner  Geiässe  erklärt. 
liebst  läast  sie  sich  in  eine  vordere,  rein  sehnige  Äbtheilnng,  die 
ipfe  Spitze  des  Dreieckg  ausmacht,  und  eine  hintere,  mnsknlöse  Ab- 
trennen. Die  sehnige  Äbtheilnng  enthält  in  der  Mitte  die  Oeff- 
iroh  welche  die  V.  dorsalis  penis  (superficialis)  (Fig.  308,  3)  in  die 
5hle  gelangt,  nnd  an  den  Seiten  Oeffnnngen  zum  Austritt  der  Art. 
Ffft.  306. 

Voriiere  WboJ  des  Beckens 
mit  dem  Disphragma  uro- 
geniWle.  Das  Corpas  rnver- 
nosum  i>eoi«(Cep)  ist  mit  dem 
M.  iMhioravernosun  (/e)  rech- 
lerwits    nahe    am    Un>prung 

e  ts  gaoil  ch  abgetragen  D  e 
Uretra  (üa)  mt  dem  die 
wlbe  e  nschl  einenden  caver 
nosen  Körper  (tcu)  eben 
I  IIb  unter  der  Auslr  ttsstclle 
aas  dem  Be  ken  (lurch<H.hnit 
ten  Bc  Ke  t  de»  UrsprOBg» 
<leH  M  bnlboti  erno  an  van 
dem  med  inen  Seplum  der  Pe 
r  neiilmuskeln  (•)  1  Schan 
ht  UHj-nchonilroae  "  L  g  an 
1  pen  0  laCemle  m 


3  V    > 


«alis 


6  Vena  profunda  penis, 
Art.  and  V.  bulbosa,  süni 
lirh  dicht  am  Becken  ab, 
schnitlen.      Tpp  M.  trunsv 


Bd  des   N.  dorsalis  penis  (Fig.  308,  4,  5).     Durch   die    muskalöse 
log  treten,  nebst  der  Uretra,    die  tiefen  Venen    dor  Corpp.  caver- 


a  nnd  uretrae. 
1  Dorchtrittsstelle  der  V.  dorsal is 


■   Querspiilte ,    welche 
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at  sich  also  beim  Austritt  aus  der  Prostata  schon  innerhalb  des  Dia-  i 
tgma  arogenitale;  sie  verlässt  es  durch  die  untere  Oeffnung,  am  Bogteich  a 
M  CorpoB  caTernoBum  der  Uretra  sich  einzusenken,  welches  an  die  untere 


des  M.  transversoB  peri 


:he  des  Diaphragma,   die  untere  Apoi 
.,  angewachsen  ist  (Fig.  309  "). 

Präparirt  man  die  Pars  memtranaeeft  in  herkömmlicher  Weise  aus  dem 
phrsgnia  urogenitale  heraus,  indem  man  die  Mnskniatur  des  letzteren 
ireit  wegnimmt,  als  sie  deutlich  roth  und  nach  Art  gestreifter  Mns- 
I  in  Bündel  gesondert  ist,  so  enthält  die  Schichte,  die  man  als  Wand 
Uretra  übrig  lässt ,  der  äusseren  Oberfläche  zunächst  immer  noch  ge- 
ifte  Fasern.  Ich  betrachte  diese  Fasern,  die  nnr  selten  kreisförmig, 
itens  in  flachen  Bogen  über  und  unter  der  Uretra  verlaufen  und  steh  zu 

Seiten  derselben  spitzwinklig  kreuzen,  zuweilen  auch  an  der  oberen  oder 
jrenWand  fehlen,  als  Beatandtheile  des  M.  transversus  peiinei  prof.  Sie 
[  an  Querschnitten  leicht  zu  scheiden  von  der  eigentlichen  Wand  der  Uretra, 
m  Uächtigkeit  nicht  viel  über  3  Mm.  beträgt  und  deren  eigene  Muskel- 
chte  aas  glatten  Fasern  besteht.  Im  Gegensätze  zur  organischen  Mns- 
lant  der  Pars  prostatica  zeichnet  sich  diese  Mnskelhant  der  Pars  nieuibrana~ 
dtu*ch  das  Vorherrschen  der  Kreisfasern  ans,  die  eine  üusBere,  allerdings 
■  und  da  durch  longitndinale  Bündel  unterbrochene  Lage  von  0,75  Mil- 
eter  Mächtigkeit  biUIeu  (Fig.  310,  4),  während  die  innere,  Jongitadinale 
iehte  (3)  nur  an  wenig  Stellen  über  0,ö  Mm.  stark  ist.  Eine  eavernöse 
lichte  Ton  0,6  bis  0,8  Mm.  (2)  trennt  die  Muskelhant  von  der  Propria  (1). 

Fip.  310. 


.sni!»iim»l(p|. 
ctüs'^aiir.-li- 


isletriere,  mit  dem  Epithelinni  0,2  Mm.  machtig,  legt  »ich,  wenn  der 
•nal  geschlossen  ist,  in  Liingsfnltcn.  .Sie  besteht  aus  einem  sehr  lockeren 
nd  dem^emfisä  leicht  dehnbaren  Bindefjewebe  und  ist  von  weiten,  mit  den 
iMcWränmen  der  cavurnOsen  Schichte  znaammenhüngeuden  Blutgcfiitis- 
rtUD  durchzogen,  deren  Maschen  in  der  Richtung  der  Lüngsaxe  der  Ure- 
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iner  Entfemang  von  6  bis  8  Mm.  von  der  Medianebene  (Fig.  311, 
I  nnd  kogelrond,  zuweilen  etwas  deprimirt,  4  bis  9  Mm.  im  Dorch- 
ie  kleineren  mehr  oder  minder  tief  gelappt,  die  grösseren  Exemplare 
(Snuig,  hart  anzufühlen  und  durch  ihre  weisse  Farbe  gegen  das 
webe,  in  welchem  sie  eingebettet  sind,  abstechend.  Die  Snbstanz, 
ie  Läppchen  von  einander  abgrenzt  and  Suaaerlicb  umhOltt,  ist 
rebe,  von  feinen  und  massig  zahlreichen  elastischen  Fasern  durch- 
och  treten  in  der  Nftho  der  äusseren  Oberfläche  noch  einzelne  ge- 
Jalkelbüude!  zwischen  den  Läppchen  durch,  so  wie  auch  anderer- 
linzelte  Läppchen,  abgesondert  von  der  Hauptmasse  der  Drüse,  in 
chenräumen  des  Maskeis  gefunden  werden. 

L  feineren  Bau  nach  geboren  die  Cowper'scben  Drüsen  zu  den  trau- 
)ie  Wände  der  Läppchen  sind  mit  kugel-  und  blinddarmförmigen 
ungen,  Drüsenbläschen,  besetzt,  deren  Durchmesser  0,03  bis  0,05 
eträgt.  Die  Grundlage  der  Drüsen  bläseben  ist  eine  stmcturlose 
ibran;  das  Epithelium,  Gylinderzellen  von  0,012  Mm.  Höhe  mit 
basalen  Ende  gelegenen  Kernen,  begrenzt  ein  Lnmen,  welches  auf 
itten  blind darm förmiger  Drilsenbläscben  kreisrnnd  ist 


Fig.  31 


Die  Wurzeln  des   Ausfühmngsgangs 

unterscheiden  sich  von  den  Drüsenläpp- 
chen nur  durch  ein  mehr  abgeplattetes 
Epithelium  und  ein  verbältniaamäBsig 
grösseres  Lnmen.  Sie  fliessen  aber  bald 
zu  einer  Anzahl  stärkerer  Gänge  zusnm- 
men,  die  im  Centrum  der  Drüse  begin- 
nen, an  der  Vurderseite  derselben  aus- 
treten and  einem  Frontalxchnitt  der 
Driise  das  Ansehen  geben,  als  eiithnlte 
»ie  eine  einfache  oder  fächerige  Höhle 
fPig.  312).  Einzelne  dieser  Gänge  kön- 
nen einen  Durchmesser  von  1  Mm.  errei- 
chen ;  die  Wand  der  stärkeren  ist  stellen- 
weise bis  0,2  Mm.  mächtig;  sie  besteht 
anseinigen  Lagen  eines  sehr  kleinzelligen 
Ptlasterepithelium,  einer  Propria,  die  dem 
Epithelium  zunächst  ein  dichtes  Netz  vor- 
zugsweise tongitudinaler  elastischer  Fa- 
sern   enthält,    and    aus  glatten,    alter- 


htB  uDderc«,  aU  <l>e  »niin^lische  Muskclochichte  d«r  P»r>  latm- 
t  Mrinuug  Jarjavuy's  (p.  44),  der  aber  beiüglich  der  Drüsen- 
nit  Litlre  fiWreiiiBtimnit  nud  dieiipllien  aus  IrnDbcalbmiigeD  Drusen  coUprin- 
vclrhe,  umliisst  von  der  nniiudinelirn  MuBkelschithte  in  der  Wand  der  Uretra 
Klein  (Stricker'»  Handb.  |],  6Xb)  heaehrpibt  die  Liltre'aclien  DrÜM-n  al»  vfr- 
>n  CylindFrrpithelium  uu»geklei<le(i>  GÜngc.  Ich  habe  in  dieafr  AbthciluDg  der 
ler  Iraabigv,  nwh  andere  DrÖHturormm  gesehen  und  Tcrmuthe,  dasH  Jarjavay 
e  d«r  ruvernüsen  SehuhtP  dei  l'an  memliranacea,  deren  Eiislen:  ci  läu|{net,  für 
chen  genommeii  habe.  ^)  /Vorintne  inferiore/  Duverney.  Axt'iiroslalae  Wim- 
rernpy'si'he  Drüsen.  MpryVlie  oder  l!ulbo-Urplr«Mru-eii  «übler  |De,  iilimdej 
rt    de    leurs   malailie,-.      Vm-in    1849).         , 


irflaifrer  Ring  n 
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nirenil  longitailinal  and  kruitißjrmig  verlaufenden  Muskelfasern.  Dm 
(lio  Muskolfasern  nicht  allein  deu  Ausftlhrnngftgängeii  an;  sie  dnrc 
mancherlei,  einander  kreuzenden  Hichtungen  die  einem  Ililus  verj 
centrale  Lücke  der  Drüse,  die  die  Ausfliliruugsgänge  Iwherbergt,  i 
sich  von  da  zwinchen  die  Läppchen,  doch  selten  bis  zur  OherßAch 
Die  beschriebenen  Canäle  vereinigen  sich  zuletzt  anter  spitze) 
2U  einem  einzigen  Stamm,  dessen  Bau  dem  der  Zweige  gleicht,  d< 
bernud  Lumen  nber häufig  hinter  dem  der Zweigectwaa  zurftcksteht 
nnhniHwcise  bildet  sich  der  einfache  Stamm  schon  innerhalb  der  DrÜt» 
trettMi  die  Zweige  erst  Tür  durnulben  zusammen  im  Diaphragma  ii 
oder  in  der  organiHcht'n  Muskckchichte,  welche  die  obere  Fläche  des  J 
der  untureu  dos  Diaphragma  verbindet.  Schon  vom  Ursprung  an  ci 
die  Anaführnngsgängeder  beiden  Cowpcr'Hchen  Drilsen ;  so  begebet 
nahe  neben  einander,  aus  der  erwähnten  Muskel  schichte  in  das  modiai 
dnH  den  Bulbus  im  Inneren  theilt  und,  indem  sie  fortwährend  nn 
vorwärts  ziehen ,  erst  nnter  der  oberen  Fiilche  des  Bulbus  durch  ■ 
vemöseB  Gewebe  (Fig.  313,  5),  diinn  eine  Strecke  weit  anter  der 
hant  derUretra'),  durchbohren  sie  die  letztere  entweder  gerade  i 
ander  oder  in  geringer  EntfernunR  hinter  einander,  nngerdhr  in 
zwischen  dem  Eintritt  der  Urotra  in  das  Corpus  cavcrnosum  und( 
ilirer  zweiten  Kramroting.  Die  Länge  des  ganzen  AuRfahrnngsj 
Fiff.  ais.  trägt  im  Mitfei  3  bis  ' 

weiton  5  bis  6  ;  üruvei 
ihn  einmal  8  Cm.lang. 
düng  an  der  inneren  I 
Uretra  aufzufinden ,  gi 
selten ;  in  manchen  Fä! 
dnrch  ein  J'&ltchen  oi 
phen  bezeichnet. 

Die  weiten  Acste  de 
ruugagangs  der  Cot 
Drüse  hnben  die  ßedeut 
Reservoirs.  Man  findet 
zeit  weit  offen  and  an 
tnn,  die  in  Alkohol  erb 
den,  mit  einem  festen 
lieh  fiiKerigen  Geriu: 
muschligom  Brach  erl 
Hich  in  Kali,  so  wie  in  I 
löHt  und  von  einer  oiwe 
Substanz  herzurühren 
Schleim  ist  in  dem  S 
frischen  Cowper'schen  D 
enthatten. 


niU  Jrr  untrrpn  Wud<I  iter  Urcrru 
arrhnlb  ilrx  llullm«.  I  Schlei iiibiiul.  %  <'a- 
rnÜHB  K.'bii'lite  .ler  Vrctra,  :)  KinBruwr- 
hi.litc.  4  CnvemüX'H  lipwi'liu  di-s  Bullm« 
Mrue.    :>  yufrsi'hiiill   il.'i  Au-niliruii;,-«!;""!:* 

.li-r  C.>wiicr's.lif.>  Kriisfl. 
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Oft  kommen  DrüseDläppcbeu  an  dem  AuBftihningsgang  der  Cowper'schen  Drüse 

•elV»^  noch  mnerhalb  des  Corp.  CÄveruosum  uretrae   vor.     Für  ein    solcliea   acces- 

^-ri«^^^  Läppchen    halten    G übler    und   Jarjavay    auch    die   von  Co w per  er- 

^pg^nte  dritte,  unpaare  Drüse  in   dem   Winkel   zwischen   der   Pars   membranacea 

^jj^d  dem  Bulbus  uretrae,  die  Kölliker  (Mikr.  Anat.  II,  409)  in  einem  Falle  wie- 

ierfwid.    G Ubier  (p.  14)  beschreibt  ein  Präparat,   an   wehdiem   die  Ausführungs- 

•^nge  beider  Drüsen  sich  sogleich  nach  dem  Ursprung  zu   einem  unpaaren   Gang 

gereinigten.     Der  Anschein  einer  gemeinsamen  Ausmüudung,  indem  beide   Gänge 

gich  in  ein  Grübchen  der  Schleimhaut  öffnen,  kommt  nach  Jarjavay  öfters  vor; 

in  einem  Falle  fand  er   drei  Mündungen ,   indem    aus    einer   Ampulle ,    in   welche 

1^  Gänge  der  einen    Drüse   sich    vereinten ,    abermals    zwei    Gänge   divergirend 

hervorgingen. 

Dieselben  Erwägungen,  auf  deren  Grund  wir  der  l>ro8tatrt  ihre  Stelle  bei  den  JJJj>"^»Jj[- 
Genitalien  anweisen,  müssen  uns  bestimmen,  die  Cowper' seilten  Drüsen  den  Harn- 
werkzengen  zuzuzählen.  Ich  fand  die  Ausfülirungsgänge  dieser  Drüsen  bei  Kin- 
dern aus  den  ersten  Lebenswochen  mit  derselben,  in  Alkohol  gerinnenden  Substanz 
efföllt,  ifk-ie  bei  Erwachsenen.  Die  Weite  der  Gänge  und  der  Umstand,  dass  sie 
lef^bnässig  von  dem  Secret  der  Drüse  ausgedehnt  gefunden  werden,  lässt  auf 
ein  Verhältniss  schliessen,  wie  es  zwischen  der  Milchdrüse  und  deren  Ausführungs- 
gingen besteht;  die  Gänge  scheinen  Behälter  eines  Productes  zu  sein,  welches 
beitindig  abgesondert,  aber  nur  in  Zwischenräumen  ausgeleert  wird.  Verhält  es 
iich  wirklich  so,  so  darf  man  vermuthen,  dass  die  Perioden  der  Ausleerung  mit 
dnen  der  Urinentleerung  zusammenfallen.  Unter  normalen  Verhältnissen  mag 
der  Cowper*8che  Drüsensaft  eben  hinreichen ,  die  Uretra  mit  einem  sclüüpf rigen 
Ueberzng  zu  versehen.  Es  wäre  zu  untersuchen,  ob  nicht  mit  dem  Secret  der 
Cowper^schen  Drüsen  die  schleimartige  Flüssigkeit  identisch  ist,  die  sich  zuweilen 
mit  den  letzten  Tropfen  Urins  aus  der  Uretra  ergiesst  und  zu  den  übertriebenen 
Yorstellangen  von  der  Häufigkeit  der  Spermatorrhöe  Anlass  gegeben  hat,  die  durch 
Lallemand*8  bekanntes  Werk  hervorgerufen  worden  sind. 


3.    Penis  ^).    Pars  cavernosa  der  Uretra. 

a.    Cavernöses  Gewebe^). 

Um  das  Gemisch  von  Säften,  welches  in  Folge  der  geschlechtlichen  cuveniöB«« 
Aufregung  aus  den  Ductus  ejaculatorii  und  den  prostatischen  Gängen  in  die 
Uretra  ergossen  wird,  an  den  Ort  seiner  Bestimmung  zu  bringen,  ist  dem 
Penis  die  Eigenschaft  verliehen,  aus  dem  schlaffen  Zustande  unter  bedeuten- 
der Volamenzunahme  sich  aufzurichten  und  zu  erhärten.  Diese  Eigenschaft 
luiftet  an  dem  cavemösen  Gewebe;  sie  beruht  darauf,  dass  zellige,  untei- 
anander  communicirende ,  von  den  Arterien  aus  zugängliche  Räunie'|mit 
Wut  gefüllt  und  durch  Zurückhaltung  des  Blutes  bis  zur  äussersten  Span- 
nung der  die  Räume  umhüllenden  Membran  ausgedehnt  werden. 

Indem  wir  aber  dem  cavemösen  Gewebe  Schwellbarkeit  oder  Erectili- 
tit  zuschreiben ,  nehmen  wir  nur  auf  die  eine  Seite  seiner  Veränderungs- 
fihigkeit  Rücksicht.  Unzertrennlich  von  dieser  einen  Seite  ist  die  andere, 
die  Fähigkeit,  abzuschwellen  oder  zu  collabircn,  wie  sie  sich  am  Penis  mit 
dem  Aufhören  der  Erection  und   an   anderen   cavemösen  Geweben'  dadurcli 


)  Coles.  llrga.  Membrum  ririlf.  Priapus.  Ruthe.  ^)  Trla  cnrernosa  s.  fpongiosn. 
Schwellbares  oder  Schwellgewebe.  Erectiles  Gewebe.  Ret«  venosum  mirabile  penis 
M.  J.  Weber. 
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i  gleichen  jene  coloBealec  Capillargefaeee  den  Plexus,  die  steh 
der  Venen  an  vielen  KörperHtellen ,  namentlich  an  den  Venen 
Beckens  finden  und  ebenfalls  dem  Zwecke  dienen ,  Raum  zD 
die  momentane  Erweiterung  der  Canätc ,  um  welche  sie  liegen, 
momentan  den  leeren  Raum,  der  mit  der  ZuBammenaichung  der 
eht,  wieder  auszufüllen. 

letanz  der  Blätter  und  Balken,  die  die  caverDösen  Maschenränme 
nd  durchziehen,  ist  ein  Fasergewebe,  aus  Bindegewebs-,  elasti' 
a  nnd  glatten  Maskelfasem  in  verschiedenen  VerhältniBsen 
iowohl  in  den  cavernosen  Schichten,  welche  Canäle  umachliesBen, 
BTemOsen  Körpern  der  männlichen  and  weihlichen  Genitalien 
tnf  der  Fasern  vorzugsweise  longitndinal ;  sie  sind  zunächst  zu 
■  ^lindriscben  Bündeln  vereinigt  und  diese  anstomosiren  mit 
ter  spitzen  Winkein.  Im  blutleeren  Zustande  hat  daher  das  ca- 
mhe  die  grösste  Äehnlichkeit  mit  dem  Gewebe  der  Sehnen  und 
sserigen  Häute :  der  LüngsHchnitt  zeigt  longitudinale,  der  Qner- 
.  314)  sternförmige,  von  convex  gegen  das  Lumen  vurspringen- 
en  begrenzte  Spalten.  In  diesen  Spalten  sammelt  sich  das  BInt 
_  3I4_  nnd  jemehr  es  sich  anhäuft,  desto  mehr  Spalten 

Öffnen  sich  und  in  desto  feinere   BUndel  wird 
die  Faaersub stanz  zerlegt. 

Um  den  Antheil  kennen  zu  lernen,  den  jedes 
der  genannten  Fascrgewebe  an  der  Zusammen- 
setzung der  Bündel   nimmt,   ist  es  nötbig,  die 
bekannten      Unterscheidungsmittel      derselben. 
Essigsaure  oder    Kalilange,    anzuwenden.     Es 
zeigt  sich   dann,  dass  das  Bindegewebe  einen 
sehr  wesentlichen   Bestandtheil   des   cavemÖsen 
(iewebes  ausmacht  und  für  sich  allein  die  fein- 
sten Fii  den  (von  0,01  Mm.  Durchmesser  und  dar- 
brj]?fpf3j     unter)  bildet,  die  in  der  Axe  des  C.  cavemosum 
•  'VfrfJJ     penis  die  Arterien -haltigen  Blättchen  unter  ein- 
S  ander   verbinden ;    dass   die   elastischen   Fasern, 

wiewohl  sie  nirgends  gänzlich  fehlen,  doch  nur 
Mnis  im  collabir-  ""  wenigen  Stellen  in  ansehnlicher  Masse  vor- 
Znstaade.  kommen,  wie  in  der  cavemösen  Schichte  der 

Ductus  ejacnlatorii ,  des  Colliculns  seminalis 
3a  der  Glana  penia.  MuHkolöse  Faserzüge  (Fig.  315,  3)  finden 
aderer  Stärke  und  Zahl  in  der  Begleitung  der  Arterien  stamme 
irscheinen  aber  auch  selbständig  und  bald  in  der  Axe,  bald  an 
he  bindegewebiger  Balken.  Was  den  relativen  Gehalt  an  Mns- 
trifi^  so  finde  ich  zwischen  der  cavernösen  Schichte  der  weib' 
a  und  dem  C.  cavernosum  der  Uretra,  des  Penis  nnd  der  Clito' 
Ige  Unterschiede. 

:omplicirterett  Bau  besitzen  die  Balken,  in  welchen  Arterien- 
alten sind-  Viele  dieser  Balken  zeichnen  sich  durch  wellen- 
iherförmige  Krümmungen  aus ;  zuweilen  verlaufen  nur  die  Arte- 
len innerhalb  gerader    Balken,  kommen    dann  excentrisch  au 


Cttverm'jses  tiewelKi. 

n   und  beilingen  sogar  AoBbticbtungun  derH-ll^g, 
finor  iiiHcrt'n   elastischen  LangHfaBerhaiit  —  f\^ 


<}ucr4i  liiiitt  ;iuK  Jcin  ('tiriiu»  i-avfr»<»uni  uretniv,    uiil   Kiili  Whandclt  and  niuitt- 

w^ivlirn.      I    ArX-rieiisUinnirliCD.      'i,  2  C;i|>iIliirKrtli-!'c.     H,  3  Qu«nlanihKhDil(«nf 

»an.lrl  |f1»tU'r  MuxkellWni. 

Epithclium  suh  ich  nur  Bultcn  —  und  einer  vurluiltnisB massig  sehr  mäclib'- 
^ea  Kingfaso rhnut,  nii  welche  die  erwähnten  I.ängHmuMkelfaserzQgB  sich  an- 
k'liiK'u  (Fig.  315,  1).  Nicht  Hellen  trÜFt  man  in  den  Balken  Bündel  orgt- 
iiiMchei-  Nerven funer II,  die  durch  ihre  Kernt,  darch  die  parallele  Streifui^ 
nnd  den  ntark  well i'nlumi igen  Vtrrlnuf  sich  uhnrakteriBirea. 

Stürkere  Arterien  sind  von  einem  Netz  feiner  Capill&rgeftsse ,  Vut 
vasoruin,  nnisjmiinen.  Von  die^eni  Netz,  hu  wie  von  feineren  Artarieniwci- 
geil  HUH  ziehen  gewöhnliche  CapillargeftlHse  mit  einfacher  Wftnd,  J«deek 
moistenii  spürlieh,  dem  I-'ascr verlauf  parallel,  durch  das  Gewebe.  ' 

Der  Zusankuienliang  der  cavcmüHcu  Bäume  mit  dun  Enden  der  Art^  j 
rien  und  den  Anfiingcn  der  Venen  scheint  nicht  überall  in  gleicher  Vom  j 
liewerkütelligt  zu  sein.  An  Längs-  und  Quenchnitten  des  Corpoa  unrn^  , 
sum  uretriu'  des  Manni^x  (Fig.  316,  317)  nehmen  von  der  Sahlanhtrt 
gegen  das  Innere  die  GefüsHdurchsehnitte  bu  nllniiilig  an.  Weite  za,  im 
man  vergeblich  nacli  einer  Grenze  zwiüelien  UapillargefilBsen  und  HbmW 
räumen  suchen  würde.  Hier  werden  offenbar  die  gröberen  Mascheurtiw 
von  den  feineren,  die  feineren  von  den  Cnpillarien,  diese  auf  gewöhnUck 
Weise  von  den  Arterien  aus  mit  Blut  gefüllt;  wenigstens  ist  kein  Graii 
vorhnndon,  eine  andere  Art  der  Füllung  unzunelimen.  Ebenso  allniilig  «• 
folgt  nn  der  Itückentliiche  des  Corpus  cnvernosum  uretrae  die  Umwattdhuig 
der  weiteren  Miischenrüume  in  die  Veneiiplexus,  die  in  der,  von  den  beidn 
Corpp.  caveroostt  penis  begrenzten  Furche  liegen  nnd  Aeste  zur  V.  dor»aIi»p«iii 
entsenden.  Auch  an  Querschnitten  des  C  cavcrnosum  penis  sieht  diso  die 
Lücken  vom  Centram  nach  auHaen,  wenn  auch  nicht  HoallraiÜig.an  Weiteibotb- 
mcu,  bis  sie  au  der  üUHsersteu  Peripherie  endlich  auf  den  Durubmesser  gsiröhn' 
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ipiUuienherab8iDkflD')(Fig.  318).    Uoddaman.an  injicirtea  Präpara- 
von  der  Art.  profanda  nach  allen  Seiten  wirteliörmig  ansatrahlenden 
Fig.  316. 


LingischDitl  dth  » 

interhilb  in 

1    Theil.    de< 

1  untne,  ar- 

Itrielle  iDJ^ctioD. 

1  AlbuKine«, 

ler  Uretm. 

iU  de»  Ton  der  Arterie  ant  injicirten  Curpii« 
im  nretr«,  arterielle  iDJection.  1  Albogioes 
.  3  Schleimhaut  der  Dretra.  ■  Querscbnitt 
Schleimhaut]  Bcane.     **  Arteriendunbnchnitt. 


bin  die  feinmaHcbige,  blättrige Rindensclii cht e  verfolgen  kann  und  in 
ser  Rinden  schichte  nächsten  Balken  immer  noch  Durchschnitte  arteriel- 
iSKhen  findet,  so  läsat  sich  aunehmen,  dass  im  Corpns  cavemosnm 
(benso  wie  im  C.  cavernoBUm  uretrae,  feine,    wenn  auch  nicht  dnrch- 


Fig.  318. 


J  im  strengen  Sinne  c&pülare  Aeste  an  der  Oberfläche  des  c 

n  nch  in  enge  MaschenrSume  öffnen   und  dass  von  diesen  ans  die 


LlBger    unterscheidet    van    dem    cenli 

1  hUHre  feinere  SchiihU-     EbenfaJl» 
lerieulaniin   umgebendet  GefaHe. 
(Kle,  Anatomie.     Bd.  11. 


I    Neti    oder    dem    Conv 
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ct^iitralen,  weiten  Rünmo  gefüllt  worden.  Die  oberflächlichst^^n  Gefässe  bi 
bcn  wirklich,  wie  erwähnt,  capillaren  Charakter  und  I)arcbine88er(0,01  Hm. 
nnd  der  DurrhnicHser  der  nicht  capillaren  Arterienzweige,  welche  Lange 
Hchon  dicHHeÜH  der  äussersten  Peripherie  in  daH  cavcrnöse  Netz  übergehe 
Hab,  betrug  doch  nur  0,07  Mm. 

IndesHou  sind  im  CorpuH  cavernoHum  penis  die  peripherischen  Gnumao 
catiouen  der  Arterien  mit  den  Maflchenraumen  nicht  die  einzigen.  In  d 
grossen  centralen  Räume  münden  direct  kurze,  stumnielförmigo ,  0,071 
0,09  Mm.  dicke  Aeste  der  Art.  profunda.  Die  trichterförmig  sich  enr« 
ternden  Uebergänge  dieser  Acste  in  die  cavernösen  Gefassnetze  entdeclc 
Valentin  in  den  Winkeln,  in  welchen  je  zwei  oder  mehrere  Bälkohen  a 
sammenstossen ;  Lauger  stellte  sie  an  Corrosionspräparaten  cavemdser K^ 
per,  welche  yon  Arterien  und  Venen  verschiedenfarbig  injicirt  waren,  i 
kurze  konische  Za])fen  dar,  die  an  der  Basis  mit  den  Abgüssen  der  Masek« 
räume  zusamnicnhüngon,  und  gleich  diesen,  die  Farbe  der  Venenii^jeeti 
trugen,  an  der  Spitze  aber  durch  die  arterielle  Injection  gef&rbt  war 
Aehnliche  plötzliche  Uebergänge  arterieller  Zweige  in  weite  Maschenr&ii 
kommen  auch  im  Bulbus  der  Uretra  vor. 

Die  Venenwurzeln  in  dem  weitmaschigen  Netze,  welches  die  Axe 
Corpus  cavemosum  einnimmt,  stehen  aber,  indem  sie  durch  die  Rind< 
schichte  hindurchtreten,  auch  mit  deren  engen  Räumen  in  Verbinduj 
Weite  und  enge  Maschen  setzen  sich  in  Form  einer  Trabecularbildung  in  i 
Innere  der  Vene  fort  bis  zu  der  Stelle,  wo  sie  die  Hülle  des  Corpus  caTeiui 
sum  durchbricht  und  an  der  äusseren  Fläche  desselben  erscheint  (Langer 

Da  die  cavernösen  Riiume,  als  intermediäre  Netze  zwischen  Arteriei 
und  Venen,  die  Bedeutung  von  Capillargefiissen  haben  und  ihre  Wände  mzi 
den  Wänden  der  zu-  nnd  abführenden  Blutgefilsse  in  ununterbrochenem  Zi* 
sammenhange  stehen ,  so  durfte  man  erwarten ,  sie  durch  die  nämliclNi 
Schichten  oder  Membranen  begrenzt  zu  ßnden ,  die  die  Wände  der  Bist- 
gefässe  zusammensetzen.  Die  Behandlung  mit  salpetersaurer  SilherlAsmg 
stellt  auf  den  Balken  und  Blättcheii  ein  Kpithelium  von  dünnen  Pflute^ 
Zellen,  0,035  bis  0,05  Mm.  im  Durchmesser,  dar,  welches  continnirlich  die 
Wände  der  Hohlräume  auskleidet  (Legrgs^). 

Der  physiologische  Unterschied  zwischen  den  beiden  Arten  dei  can^ 
nösen  Gewebes,  dem  erectilen  und  compressibeln,  bemht,  wie  erwflhnt,  nieki: 
auf  wesentlichen  Verschiedenheiten  der  Stmctur.  Etwas  geringer  nt,  nack 
Legros,  der  relative  Antheil  des  Muskelgewebes  an  der  Bildaag  der 
Bälkchen  der  cavernösen  Körper  des  Penis,  als  an  denen  der  Uretra  ndii 
der  Eichel  sind  muskulöse  Faserzellen  nur  spärlich  enthalten.  Dit  ü^ 
Sache  des  verschiedenen  Verhaltens  der  beiderlei  cavernösen  Gebilde  Hegt 
aber  in  anderen ,  zum  Theil  in  äusseren  Bedingungen.  Für  die  csfenöie 
Schichte  der  Ductus  ejaculatorii  ist  die  Unnachgiebigkeit  des  (JewebMdff 
Prostata,  in  welchem  sie  liegen,  der  Grund ,  dass  das  Blnt,  wenn  es  mmssa- 
tan  der  durch  die  Gänge  strömenden  Samenflüssigkeit  gewichen  ist,  alilwld 
wieder  hinzutreten  niuss,  um  den  leeren  Raum  auszufüllen.  Das  Batt«" 
gewebe  des  Corpus  cavemosum  penis  und  clitoridis  wird  in  seinem  Widfl^ 

'j  .louin.  <lf  ranatuinii'    i8i>S,  p.    1. 
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«n  da«  andriugeude  Blut  nnterstützt  durch  die,  im  Vergleich  mit 
verDösen  Gewebeo  äaaserst  mächtige,  fibröse  Hülle.     Den  Uaupt- 

Eigeathüntlichkeit  des  erectilen  Gewebes  sehen  wir  aber  in  der 
:hkeit  der  Znfnhr  des  Rlates,  die  für  gewöbalich  gering  ist  and 
Behafe  der  Erection  rnsch  zaniramt.  Dies  beruht  auf  dem  ßuu, 
if  and  den  Resctionen  der  Arterien. 

rterie  des  Corpus  cavernosnm  penis  besitzt  bis  in  ihre  feinsten 
Igen  eine  relativ  starke  RingfaaerBchichte  (Fig.  318).  So  lange 
rksam  ist,  ist  das  Lumen  des  Stammes  und  der  Aeste  gering, 
eitODg  einer  Blutmenge  berechnet ,  die  die  Maschenränme,  viel- 
it  einmal  alle,  offen  erhält,  ohne  sie  anzuspannen.  Der  Ueber- 
8  aoadehobarsten,  centralen  Theiles  des  Masche  nge  web  es  ist  ansser- 
dadnrch  vorgebeugt,  dass  die  bei  weitem  überwiegende  Zahl  Her 
«  erst  an  der  Peripherie  in  das  caveruöse  Netz  einmündet  und 
ntralen  Räumen  nur  durch  Vermittlung  der  labyiinthi sehen  peri- 
Rfiume  commnnicirt.  Endlich  werden  darch  die  die  Arterien  be- 
Längsmnskelbündel ,  die  vermöge  ihrer  Contraction  die  Arterien 
sich  in  Wellen  -  oder  Spiralform  ■£»!  verkürzen ,  die  Widerstände 

die  das  Blut  anf  dem  Wege  zu  den  Maschen  ränmen  zu  über- 
.  Die  Erection  wird  eingeleitet  durch  Aufhebung  dieser  Wider- 
-ch  eine  Erschlaffung  der  Muskulatur  der  GefSsse  nnd  der  Balken, 
chlechtliche  Erregung  vermittelst  desselben  räthselhaften  Nerven- 
ins  eintritt ,  der  sich  in  so  vielen  anderen ,  die  Affecte  und  die 
insibler  Nerven  begleitenden,  localeu  GefasBerweiternngen  kund- 
erklärt sich  der  vermehrte  Zufluas  des  Blutes  und  die  Erweito- 
faschenränme.  Um  das  Blut  in  denselben  zurückzuhalten,  müs- 
zn  beschreibende,  animalische  Muskeln  der  Dammgegend  in  Wirk- 

omme  schliesslich  zu  einer  nicht  unbestrittenen  anatomischen  t 
lichkeit  der  Arterien  des  erectilen  cavemöseu  Gewebes,  die  nach 
auf  die  Gefasse  der  Wurzel  der  Corpora  cavernosades  Penis  und 
derClitoris  und  auf  den  Bulbus  ure- 
trae  beschränkt  ist,  nach  Hyrtl  aber 
allen  VerKweignngen  der  Arterien 
des  C.  cavernosum  ,  wenn  auch  in 
nach  vom  abnehmender  Anzahl, 
zukömmt.  Ich  meine  die  Arleriae 
belicinae  Joh.  Müller  '■),  ran- 
kenförmig  gebogene,  kolbige  oder 
spitz  zulaufende  Anhänge  der  Arte- 
rienzweige, welche  einzeln  oder  paar- 
weise oder  auch  in  grösseren  Grup- 
pen bübcheiforraig  in  die  cavemö- 
aen  Räume  rageu  (Fig.  319*)  und 
eut  weder  blind  enden  oder  am 
spitzen  Ende  sieh  in  Gefässe  vom  Bau 

1)  Rankenurttrien. 


Fig.  319. 
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unil  Kiililier  tlur  CapillargefilHse  fortaetzuQ.  Sie  kommen  uor  innerfa 
der  weituD ,  centraleu  Haschen  des  Corpus  cavemostiin ,  ftlio  unr  an  , 
terionzweigeu  von  einer  gewititicD  Stärke  vor,  ihr  Querdarcbmeaser  betr 
im  inj icirt«n  Zustande  0,1  bis  0,3  Mm.,  ihre  Länge  gestreckt  0,4  bia  0,51 
Von  dem  QuerdurchmeBser  kommt  der  dritte  Theil  oder  die  H&lfte  auf  i 
Lumen,  eine  directe  Fortsetzung  des  Lumen  der  Arterie,  an  welcher 
hAugen;  ihre  Wund  ist  za  iunerst  ebenfalls  Fortaetsnng  der  Arterienwi 
eine  elaBtiHche  LüugKfiitier-  und  muBkalÜBe  Ringfusertichichte ;  den  &iut« 
Theil  doi'tiellien  bildet  eine  Biiidegewcbslage ,  welche  sich  nicht  Belt«n 
gemeinsamer  Ueberzng  über  uielirere  Arteriae  helicinae  hin  überschlägt 
An  wohl  injicirten  I'räparHten  finde  ich  die  Arlt.  helicinae  ringsam 
ingten,  sehr  feinen,  theilit  blinden  und  dann  kn 
I,  theils  schlingen  förmigen  Aasläufeni  besetst, 
.  Ueberzug  hi»  an  dettsen  äussere  OherBiche  ■ 
m  einfachen  Contour  scharf  gegen  das  Fu 
:  Art.  hclicina  von  0,05  bis  0,06  Hm.  Thu 
messer  (im  Lichten)  beträgt 


zur  Spitze  mit  dicht  gedrä 
ligen  oder  leicht  kolbigei 
in  jenem  bindegewebiger 
erstrecken  und  sich  durch  i 
gcwebo   abgrenzen.     (An  e 
FifT.  320. 


urrtrap.  C  Qucr.clmitt  elm 
i-hen  Arterie.  •,♦  Binde jcewcljwtrtliigf,  vc 
Spitzen  der  SeheiJon  Jor  Art.  hvli 


iKchen.l. 


Durchmesser  der  feinen  Ui 
darmfürmigen  Anhänge  im  Hi 
0,005  Hrn.).  Durch  diese 
hänge  (Fig.  320)  stechen  die 
teriae  helicinae  deutlich  ab  ge 
dieoffencnundglatten,  wenna 
gekrämmten  Arterienäste, 
welchen  sie  sich  abzweigen. 
der  Scheide  der  Art.  helicina  j; 
über  der  Wölbung  des  Bog 
hänflgeinfoineHBindegewcbsbl 
chenftb(FiK.320'),dasdBsndi. 
die  Art.helicinti  beweglich  an 
nnchbarte  Balken  anznheft 
nur  ausnnhmRWeise  enthält  ja 
ßülkchen  ein  capillnres,  sni  i 
Art.  helicina  entspringendes  Af 
chen.  Ist  die  Art.  heliciu 
eine  Spitze  oder  ein  feinn  I 
fäss  ausgezogen,  so  ist  auch  i 
zuweilen  eine  Strejcke  weit  i 
den  beschriebenen  Anhingen  i 
sehen. 


J.  Müller  (dessen  Aroliiv  lN:(,"i.  S.  ai.a)  schrieb  der  Art.jirofunda  peuii  iwt 
lei  Arten  von  Aesten  z«,  Rami  nalritii,  welche  »ich  im  Balkengewebe  mi 
teil  und  »einer  £mäliruii)i  dienen,  ancli  innerhalb  desielben  contiuuirlich  inTe 
fibeTKelieu  Miltlen,  und  Hami  helicini,  blind  endende,  rankenartig  gekrümmt« 
liäntre  der  Art.  iirofiiiiila ,  wek'he  frei  in  die  Zellen  der  Mascliearftunie  dar  Cm 
»  hineinra^ren  und  durcli  QetTnuugen  an  der  Spitze  das  Blut  bei  derE 
1  unmittelbar  iu  die  MancUen räume  erKiessen  sulltun.  C.  Kraune  (Uüll.  A 
7,  H.  Ml)  bentätiiitB  diese  Dariteltung ;  ebenso  niirangn  Valentin  (B«pa 
■:l.  I»a7)  iiticli  (jemeinnchiiftlicli  mit  Uarkow  nn  lern  omni  «nen  Unterravhan; 
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gpftter  traten  sowohl  Barkow,   als   Valentin   gegen  die  Arteriae  helicinae  auf; 
Barkow  (Uebenicht   der  Arbeiten   der    schles.    Gesellsch.   für   vaterländ.  CuHur 
1837,  S.  151)  erklärte  sie,  weil  er  die  angeblich  blinden  Enden  sich  in  feinere  Ar- 
terifln  hatte   fortsetzen  sehen ,   fiir  £i*weiterungen ,   die   erst   in   Folge    der   Blut- 
itaonng während  der£rection  sich  ausbilden  sollten;  Valentin  (Müll.  Arch.  1838, 
8.  182)  erkannte  in  ihnen  künstlich ,  an  einer  Seite  abgetrennte  Balken  des  caver- 
Böten  Gewebes,   welche  sich  vermöge  ihrer  Elasticität   und  namentlich   auch  des- 
halb rankenartig  krümmen ,   weil  das  Gefäss  in  ihrem  Inneren   einen  korkzieher- 
fSrmigen  Verlauf  habe.  Die  Communicationsoffnungen  der  Arterien  mit  den  Maschen- 
räumen entdeckte  er    als   feine,   trichterförmige    Spalten  am    Boden  der    Maschen- 
liome.    Seitdem  haben  sich  die  Stimmen   der   Beobachter   zwischen  Müller  und 
Valentin  getheilt.    J.Müller  selbst  versicherte  in  einem  Anhange  zu  Valentin's 
'  Abhandlang,  nach  wiederholten  Untersuchungen  bei  seiner  ersten  Ansicht  beharren 
la  mÜBsen.     Er  modificirte  sie  später  (Anmerkung  zu  Erdl's  Mittheilung,  Archiv 
1841,  8.  421)  nur  in  so  weit,  als  er  das  Wesen  der  Artt.  helicinae  auf  das  Prineip 
der  Dirertikel  und  Varikositäten  zurückführte  und  somit  von  einem  directen  Ueber- 
tritt  des  Blutes  ans  der  Spitze  jener  Arterien   in  die   venösen  Maschenräume  ab- 
strahirte,  dadurch  aber   auch    den    Artt.   helicinae   die    physiologische   Bedeutung 
nahm,  die  er  ihnen  anfänglich  beigelegt  hatte.     Von  da  an  drehte  sich  die  Oontroverse 
vorerst  nur  um  die  anatomische  Thatsache.    Auf  Müller 's  Seite  stellen  sichHyrtl 
(Oesterr.  Jahrb.  1838.  XIX,  849.  Corrosionsanatomie.  Wien  1878,  S.  201 ),  welcher  Arte- 
riae helicinae  nicht  nur  im  Penis  des  Menschen  und  Pferdes,  sondern  analoge  Bildungen 
aach  in  den  erectilen  Organen  am  Halse  und  Kopf  des  Truthahns  sah,  ferner  E  rdl  (a.  a. 
0.)  und  Kobel  t  (Wollustorgane  des  Menschen.    Freib.  1844,  S.  14. 28).    Den  Vertheidi- 
gem  der  Arteriae  helicinae  dürfen  in  gewissem  Sinne  auch  KöUiker  (Mikr.  Anat. 
n.  Abth.  2,  S.  415)  und  Gerl  ach  (Gewebel.  S.  887)  zugezählt  werden.     Ihre  Auffassung 
unterscheidet  sich  von  derjenigen  Müller's  nur  darin,  dass  sie  eine  Bildung,  deren 
Joh.  Hüller  gelegentlich    gedenkt,    als  Regel   betrachten,    die  Fortsetzung  näm- 
lich der  Spitze  der  Artt.  helicinae  in  feine  capillare  Ausläufer,  welche  KöUiker 
in  der  Scheide    der   Artt.  helicinae  eine  Strecke  weit  zurücklaufen,   Gerlach  in 
mnzeben  Fällen  mit  den  Maschen  räumen  in  Communication  treten  sah.     An  Valen- 
tin dagegen  schliessen  sich  an  M.  J.  Weber  (Anat.  II,   585),   Arnold  (Phys.  II, 
Abth.  3,  S.  1113),  B6clard(Elemens  d'anat.  g^n^rale.  Paris,  1852,  p.  315),  Sappey 
(Rech,  sur  l'ur^tre.  Paris  1854,  p.   78),   Segond   (Anatomie  g<5n^rale.    Paris     1854, 
p.314),  Kohlrausch  (Anatomie  und  Physiologie  der  Beokenorgane.  1854,  S.  54), 
Bonget  (Journal,  de  la  physiol.  I,  820.  1857)  und  La n  ger(  Wiener  Sitzungsberichte. 
XLVI,  120.   1862).     Vor  Allen   entschieden  sprechen  sich  die  beiden  letztgenannten 
and  neuesten  Autoren  aus ,    indem    sie  nicht   nur  die   eigentlich    blinden  Arteriae 
helicinae,  nach  Valentin's  Vorgang,  als  Kunstproducte  betrachten,  sondern  auch 
die  vermittelnde  Ansicht  von  KöUiker  und  Ger  lach  verwerfen  und  einem  theil- 
weisen  Stocken  der  Injectionsmasse  die  Schuld  geben,   wenn  die  gewundenen  Arte- 
rien sich  plötzlich  zu  capillaren  Aesten   zu  verjüngen  scheinen.     Rouget   leugnet 
wgar,  sicherlich  mit   Unrecht,   die   Existenz  der  Scheide  der  Artt.  helicinae;   der 
Anschein  einer  solchen  Scheide  soll  dadurch   entstehen ,   dass  die    Injectionsmasse 
nur  die  Axe  des  Gefässes  einnehme.     Er  will  femer  beobachtet  haben,    was  Lan- 
ger bestätigt,    dass,  je  besser    die  lujection  gelun«reu,     um  so  feiner  das  Kaliber 
der  Artt.   helicinae   und  um  so   grösser  ihre    Entfernung   vom    Hauptstamme  sei. 
Die  Eigenthümlichkeit  des  Verlaufs  der  Arterienäste  in  den  erectilen  Organen  be- 
steht nach  Kouget  nur  in  ihren  reichen,  spiraligen,  mitunter  sehr  engen  Windun- 
gen, die  auch  bei  der  vollendeten  Erection  nicht  ausgeglichen  werden,  und  so  dehnt 
wich  Bonget  den  Begriff  der  Erectilität  weiter,  als  Andere,  auf  Organe  aus,  deren 
Arterien  einen  stark  gewundenen  Verlauf  haben,  wie  z.  B.  auf  Ovarium  und  Ute- 
ro«.   Langer  entnimmt  einen  weiteren  Beweis  ^egen  die  Echtheit  der  Artt.  heli- 
cinae aas  deren  verschiedener  Gestalt ,  je  nachdem  die  Injection   mit  Leim  -   oder 
Harzmaase  gemacht  war:   nur  im  ersten  Fall  erschienen  die  kolbigeu,   im   letzten 
»nehr  itompfspitze  Formen. 

Als  ich ,  bei  Abfassung  meines  Handbuchs  der  allgemeinen  Anatomie ,    in  der 
I^  war,  zwischen  Job.  MüUer's  und   Valentin's  Ansichten  zu  wählen,  fand 
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ich  eH  gerathen,  mich  eiues  bestimmten  Ausnpruchs  zu  enthalten.  DasB  dieZi 
der  Arteriae  heUcinae  mit  der  Zerrung  des  Gewebes  wächst,  blieb  mip  nicht  zw 
felhaft;  auch  gelang  es  mir,  eine  Anzahl  Arteriae  helicinae,  wenn  gleich  in  et« 
anderem  Sinne,  wie  Valentin, 'als  Kunstproducte  zu  entlarven«  Dass  sich  B& 
chen  mit  korkzieherformigen  Arterien  nach  der  Durchschneidung  rankenförn 
einrollen,  musste  ich  bestreiten;  dagegen  bemerkte  ich,  dass  der  Ansdiein  stump 
imd  eingebogener  Divertikel  der  Arterien  durch  Zerreisscn  und  Einrollen  der  inn 
sten  Geftisshaut,  die  dann  die  Injectionsmasse  abschliesst,  entstehen  kann.  Ind( 
ich  an  ausgeschnittenen  Stücken  von  cavemösem  Gewebe  die  Bindegewebshaot  i 
Essigsäure  durchsichtig  machte,  konnte  ich  im  Inneren  der  Ranken  die  um^bO| 
nen,  quer  ahgerisseuen  Reste  von  Arterien  verfolgen;  bei  manchen,  welche  zue 
glatt  und  kolbig  auKsaheu ,  fand  ich ,  indem  ich  das  Präparat  hin  -  und  hench 
das  untergeschlagene,  au  den  Stamm  angelegte  Schnittende.  Aber  nicht  alle  Ai 
heliciuae  Hessen  sich  in  gleicher  Weise  auflösen,  und  so  blieb  es  fraglich,  ob 
letzteren  Falle  besondere  Umstände  meine  Mühe  vereitelten ,  oder  ob  es  nebmi  < 
künstlichen  und  falschen  Artt.  helicinae  auch  natürliche  und  echte  gebe,  h 
muss  ich  mich  für  die  Existenz  wahrer  Arteriae  helicinae  entscheiden,  zun&c 
auf  Grund  der  oben  beschriebenen  Anhängo,  deren  Füllung,  welche  Bedeuti 
man  ihnen  auch  zuerkennen  möge,  doch  jedenfalls  so  viel  beweist,  dass  sie  eii 
Canal  angehören,  aus  welchem  die  Injectionsmasse  keinen  Ausweg  fand.  Und  i 
wird  noch  durch  andere,  mehr  zufällige  oder  anomale  Eigenihümlichkeiten 
Ranken,  welche  die  Ausläufer  tragen,  bestätigt.  Oft  enthalten  sie  nämlich  in 
Bi)itze  ein  Blutcoagulum  oder  eine  autfallende  Anhäufung  der  Injectionsmc 
wie  auch  Rouge t  (pl.  I,  Fig.  4)  sie  abbildet,  ohne  zu  fragen,  wie  es  komme,  • 
eine  unvollkommene  Injection  an  der  Stelle,  wo  sie  freiwillig  stillsteht,  sich 
HtAUt.  In  anderen  Fällen  sind  die  Artt.  helicinae  in  ihrer  ganzen  Länge  • 
nur  an  der  Spitze  von  unregelmässig  begrenzt^ju ,  dünnen  8cliicht43n  eines  fein 
nigen  Fettes  bedeckt,  was  auch  darauf  deutet,  dass  sie  während  des  Lebeos 
zugsweise  Sitz  von  Hlutansammlungen  oder  Extravasaten  gewesen  seien. 

IndesM  hat  auch  die  Müll  er 'sehe  Theorie  der  Erection,  welche  auf  die  A 
helicinae  gegründet  war,  wieder  Vertheidiger  gefunden.  Müller  gab  jene  The 
auf,  weil  es  ihm  nicht  gelungen  war,  die  Mün<lungen,  die  er  in  der  ersten  Frei 
über  seine  Entde<'kung  den  Artt.  helicinae  zugeschrieben  hatte,  zu  demonstrix 
Still  in  g  aber  (Die  rati<melle  Hehandlung  der  Harnröhrenstricturen.  Cassel  18 
S.  18)  behauptet  und  Stein  (Monthly  microscop.  Joum.  1873,  Jan.  p.  16)  bestätj 
dass  an  der  Spitze  der  stärkeren  Artt.  helicinae  eine  YfJirmige  oder  dreischenkü 
an  der  der  feineren  eine  einfache  Querspalte  sich  finde  und  St  i  Hing  nimmt  an,  d 
die  in  der  Ruhe  geschlossenen  Spalten  im  Zustande  der  Erection  wie  durch  Ol 
cularmuskeln  oder  wie  die  Seniilunarklapi)en  der  Aorta  sich  öffnen  und  das  K 
frei  ausströmen  lassen.  Eine  andere  Organisation,  die  aber  auch  der  von  J 
Müller  aufgestellten  Hypj)these  über  den  Vorgang  der  Erection  entsprechen  wu 
fand  Eckhard  (Reitr.  zur  Anat.  und  Physiol.  IV,  71.  1867)  am  Penis  des  Hengf 
Die  Arterienbüschel,  Erectionsbüscliel  Eckhard 's,  liegen  mit  einer  Seite  gewB 
lieh  einer  festeren,  grösseren  Cavernenwand  oder  mehreren  an ;  ihre  ft*eie  OberfM 
ist  von  einem  mehrfach  durchbrochenen,  dünnen  Häutchen  überzogen,  dessen 
dem  Büschel  abgekehrte  Seite  frei  in  eine  oder  mehrere  griissere  Gavemen  rei 
Im  Inneren  des  Büschels  finden  sich  kleinere  Cavernen  mit  zarteren  Wänden  n 
den  Arterienenden.  Diese  bestehen  in  kleinen  kolbenförmigen  Anschwellauj 
welche  mittelst  fadenförmiger  Seh  nen  streifen  an  die  Wände  der  kleinen  Cavoi 
angeheftet  sind  und  zu  deren  Bildung  beitragen.  Es  giebt  Büschel  von  8  bi 
und  mehr  Kölbchen  und  kleinere ,  die  nur  aus  2  bis  3  bestehen ;  aucli  eins 
Kölbchen  kommen  vor..  In. der  Spitze  derselben  sah  Eckhard  die  von  J.  Müller  < 
thene,  aber  vergeblich  gesuchte  OeiTnung;  sie  ist  sehr  fein,  häufig  stand  dleli 
tionsmasse  in  derselben.  Dicht  an  ihrem  Umfang  springt  die  Adventitia  desl! 
chens  ab  in  Form  zarter  Fäden,  die  sich  an  die  ('avernenwände  ansetzen;  in 
zclnen  Fällen  schien  sie  in  der  Fortsetzung  des  KiUbchens  ein  dünnhäutiges  I 
chen  zu  biUlen.  Die  Theorie  der  Erection,  die  Eckhard  auf  diesen  Befund' f 
det ,  ist  folgende :  Die  feine  Oeffnung  an  der  Spitze  der  Kölbchen  ist  durdl 
Elasticität  der  Arterienwand  im  Zustande  der  Ruhe  so  gut  wie  geschlossen  uo< 
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VtiKÜun  wird  durob  die  Adveiititin  vervolUtäniligt.  Durch  Contrai'tioii  der 
UingthMin,  die  in  der  Wand  des  Kölbcbens  besODders  al-ark  sind,  knnn  dia  Oefl'- 
„nng  in  der  Spitze  der  K(>lbchen  erweitert  uad  dem  Bltit«.  reich  lieber  Zutritt  za 
Jen  CaveTDen  gestattet  werden. 


f.    Corpor»  <wT«raoaa  p«niB  ■). 


Die  Corpora  cavemosa  penia  sind  ein  paar  cyli  ndrische,  in  derMedinn-  ü 
(bene  cBsammenstoBsende  und  an  einander  abgeplattete  Körper,  deren  Rücken- 
ud  Seitenflächen  anter  der  Haat  des  Penis  zn  fahlen  sind,  deren  nntere 
Fliehen  eine  mediane Fnrche,  Uretralfurche,  begrenzen,  die  zar  Aufnahme 
dt*  Corpaa  cavemoaum  uretrae  bestimmt  und  durch  dieaes  verdeckt  ist. 
Mit  den  hinteren  Enden,  de»  Wurzeln '),  diver- 
giren  sie  und  befeatigen  sich  jederReits,  indem 
sie  sich  zugleich  in  transversaler  Richtung  ab- 
platten, zunächst  dem  anteren  Räude  des  unte- 
ren  Scham beinastes  an  dessen  innere  fläche. 
Die  vorderen  (bei  der  gewöhnlichen  hängen- 
den Lage  des  Penia  unteren)  Enden")  laufen 
ji^des  in  eine  stumpfe  Spitze  ans ,  die  nicht  in 
der  Axo  des  Cylindt-rs,    swidern  der  Rücken - 


I  der  Glans  penis  versteckt 


Ouncbnitt  dp»  Ven\f.,  A  im  co 
Uirtfii,  11  im  f rigirUn  Zuibind 
I  Voi«  dornHÜ»  pcni«.  "  2  Ar 
lentlii  peaii>.  'i  Miisrhcnnri 
4tt  Carpm  cavcmasum  feiü 
1  AlbogiDea  deuplIwD.  !>  CutI' 
lilbigiiwi  it»  Corpus  <^avprni 
wo  BrMnc.  7  M.isihiiiwcr 
dnnelbcn.     8  Üretra. 


fluche 

liegt. 

Jedes  Corpus  cavernosum  bcitfht  ans  einer 
sehnigen,  gl  tiu»end  weissen  Hülle,  Albuginea 
(Fig.  321,  4'),  nnd  dem  cnvcrnösen  Maschen- 
netz. Durch  das  Mnschenni^tz  verlänft  der 
liitnge  nach,  jedoch  excentrisch  tind  zwar  dem 
Keptum  genähert,  die  Art.  profunda  penis,  bald 
einfach,  bald  schon  karz  nach  dem  Eintritt 
in  zwei  parallele  Aesto  getheilt.  Nur  allmülig 
an  Kaliber  abnehmend ,  erhalt  sie  sich  bis  zur 
Spitze  des  Corpna  caTernoaum,  wo  sie  in  die 
gleichnamige  Arterie  der  anderen  Seite,  welcher 
sie  schon  früher  durch  das  Septum  der  caver- 
nüsen  Körper  Verliindnngsäste  zugesandt  hat, 
bogenionnig  übergeht.  Auf  ihrem  Wege  schickt 
sie  in  kurzen  Abstanden  nach  allen  Seiten 
Zweige  aus,  die  sich  in  der  oben  beschriebenen 


*)  (kirpara  tpoHgiota  i.  « 
C  HtftT  (Frorif-p'i  Notizen 
*)  Stßett  t.  erara  i.  capila  i 


rvoin  ptiiii  i.  learliaea  i.  tnitralia.  Corpp.  fibroipongioi 
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Weise  rasch  vertheilcD.  THe  Zweige  verlaufen,  dem  Stamme  sunicb 
in  einem  lockeren  Netz  gröberer  und  feinerer  Bälkchen,  weiter  nach  bdu 
treten  xie  in  Blättchen  ein,  welche,  je  n&her  der  Oberfläche,  tan  ao  enge 
Zwischen  fiiunie  umtchli  essen.  Demgemäss  erscheint  das  Fächer  werk  in  d 
nächsten  Umgebung  des  ÄrterieiiEtammeB  TerhSltnissmfiaeig  blutreicher,  i 
das  peripherische  (Fig.  321,  3).  Gegen  die  Wurzel  echliesst  das  Maschf 
netz  mit  einer  knppel förmigen  Wölbung  ab,  indess  die  Albnginea^ lich' 
die  schr&g  zugeschilrfte  Spitze  verlängert,  die  mit  der  Beinhant  des  Sdia 
beiiis  und  mit  dem  äiiBaerHten  Rande  der  unteren  Flache  des  Diaphrigi 
nrogenitale  fest  verwachticn  ist. 

Die  Albuginen  ist  eine  rein  bindegewebige  Membran ,  welche  elutiK 
Fasern  in  etwas  reichlicher  Anzahl  nur  in  der  Nahe  der  inneren  Oberflii 
enthält,  von  spilrlichen,  stark  geschlängclten  Jilutgefkasen  dorchaogen,  ni 
Hch  scharf  in  eine  innere  Ring-  und  eine  Äussere  LAngsfagerechichte  gescl 
den,  wozu  stellenweixe  noch  eine  dflnne,  innere  Ij&ngsfaaersehtchte  ti 
Die  Mächtigkeit  der  Allinginea  beträgt,  wenn  eich  der  Penis  im  ichlal 
Zustande  befindet,  ülier  2  Mm.,  bei  einem  Durchmesser  des  oaTemJJsen  < 
webes  von  etwa  10  Mm.  Durch  die  FQtlung  des  Corpus  cavemoBum  redm 
sich ,  während  der  DarolimesBer  da  cavernösen  Gewebes  auf  das  Doppi 
wAcht^en  kann,  die  Mächtigkeit  der  Albuginen  auf  0,25  Mm.  (vgL  Fig.  3! 
An  der  Uretralfnrche  find  die  Corpp.  cavernosa  durch  Fortsätze  der  AI 
giuea  in  l.appcn  abgetheüt  (Fig.  322,  1);  am  vorderen  Ende  sind  de 
festeren  Balken  durchzogen,  die  von  oben  and  aussen  schräg  gegui 
Septum  gerichtet  sind. 

Dia    Entstehung  des 

paaren  Septnm  aus  der  1 

einigang  der  medialen  Wij 

g  der  Corpp.   cavernosa  ist 
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Fläche  verlaufen,  susammi 

gesetzt  und  dem  oliuren  Rande  zunächst  von  OeiTnungeu  durchbrochen,  i 

besonders  reichlich  im  vorderen  Theile  des  Penis,  die  Cummnnication  i 

beiderseitigen  Maschenräume  vermitteln  (Fig.  321  B,). 

Die  Wurzeln  der  Corpp,  cavernosa  penis  folgen  in  ihrer  Richtung  gei 
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der  Richtung  der  Schambeinäate  and  treten  unter  der  Synchondroee  za- 
ttoimeD.  Sie  sind  in  dieser  Lage  befestigt  durch  drei  Bänder:  Lig.  Sk- 
tpensöritm  medium  und  Ligjf.  suapensoria  laterdlia  m.  Das  lAg.  suspenso' 
fnm  ffiediWR  (Fig.  323, 5) ')  ist  eine  lockere,  zuweilen  fetthaltige,  nicht  ganz 


FiK.  323. 


charf  von  der  Umgebung  z 
sondernde  Bindegewebamem- 
bran,  in  der  Medianebene  ge- 
legen, dreiseitig,  mit  dem  obe- 
ren  Rande  an  der  nnteren 
Hälfte  der  Vorderfläche  der 
Schambeinsyncbondrose ,  mit 
dem  unteren  Rande  an  der 
ROckenflfiche  des  Penis  befe- 
stigt ,  mit  dem  vorderen 
Rande  frei.  Gegen  den  un- 
teren Rand  spaltet  es  sich, 
nm  sich  mit  zwei  Blättern 
rechts  und  links  von  der 
Furche  anzuheften,  die,  der 
Uretralfurche  gegenüber, 
längs  der  Vereinigung  der 
beiden  cavcrnösen  Körper 
aiif  dem  Rücken  des  Penis 
besteht  und  die  V.  doraalis 
penis  beherbergt. 

Das  Lig.  Suspensorium 
laterale  (Fig.  323)  ist  ein 
straffes ,  glänzend  weisses, 
nichtiges  Band ,  welches  vom  Rande  des  unteren  Scharabeinastes  zur 
buseren  Fläche  des  Corpus  cavem.  penis  herabsteigt  und  mit  der  Albn- 
'  ginu  verschmilzt.  Seine  äussere  Fläche  ist  mit  den  Ursprüngen  derAddnc- 
tonn  verwebt,  seine  innere  Fläche  ist  glatt  und  deckt  den  Arterienatamm 
und  die  Nervenäste  des  Penis ,  die  medianwärts  von  diesem  Bande  aus  dem 
Backen  hervortreten.  An  dem  innerhalb  des  Lig.  Suspensorium  laterale  ge- 
legenen Theil  der  Wurzel  des  Corpus  cavernosum  penis  ist  die  Albuginea 
dünner,  als  an  den  übrigen  Tbeilen,  als  ob  sie  ihre  volle  Stärke  erst  durch 
Tcnchmelziing  mit  dem  Lig.  snspensor.  laterale  erreichte^). 

Die  Wege ,  auf  welchen  das  Blut  ans  der  Art.  profunda  penis  in  die  b 
Huchenräume  des  C.  cavernosum  gelangt,  wurden  bei  der  Beschreibung 
d«  cavemosen  Gewebes  angegeben.  Als  venöse  Abzugscanäle  dienen  einer- 
Mite  die  V.  dorsalis  penis ,  in  welche  eine  Anzahl  kurzer ,  aus  der  oberen 
md  unteren  Längsfurche  der  Corpp.  caveruosa  aastretender  Aeete ,  jene 
uunittelbar ,  diese  durch  Vermittelutig  der  Vv.  circumflexae  penis  sich  eut- 
iMren;  andererseits  die  Vv.  profundae  penis,  Venen,  welche  ans  den  Wurzeln 


')  Lig.  mpHuariuia  ptnU  aut.  ä)  Kol 
Ton  iti  donneren  AlbOEin*»  bekleidete  ,  il 
1"  »nfgtlrielicne  Theil  .1er  Wuricl  Je»  C.  c 
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der  cavernösvn  Körper,  gröBstentbeilB  an  deren  medialer  Fläche,  herrorkoi 
(Fig.  324,  6')  uud  zwiüchuu  deu  Mnskallageu  dea  Diaphragma  urogei 
Fig.  324. 


CorpaH  CHifriiiMUni  prain  (Cep)  isl  ni-li«t  itt 
K|inin),'c  i|ucr  dun-lnHihnlUeti  aiul  mit  ilcni 
■lij^DjCPD.  1  St'hambciiuyiirhiiiiilrnte.  S ,  Ü 
lle('krnuu>triltr  nbj^HrlinittRii.  A  V.  iirurundu 
vn.l('  (!>')  1V.1|:1  dem  l'rnis.  (r/i  Ijg.  Irannvi 
I!e  M.   liilli..i>uvpr[iosu»,     7><,    Tpp  M.  Itunsver«.   )i(i 


uQd  JiT  Wurzel  ilro  V<-mt.  Du',  n 
n  M.  ),rlil.H'.vi?rnOHu.  (Ic)  nah  «a 
i-iirdtTPn    Dun'hwhnittüRDdF   mnÜMia 

i  Vana ,  iirt.  u.  nrrr.  iIoth.  pCDi*, 
\va\*,  duTfhtrhnllten,  du  rOTdcrcSrJi 
n>.  |ie1via.      Cnu    Corpua  cavrro.  an) 


rrKc, 


Kiir  V.  pud<^n(In  verlauf fti.  Der  Ziisnniinonhung ,  in  welchem  diese  A 
nung  mit  dem  MechaniHinuH  der  Krectiun  Kteht,  wird  spüter  znr  Spi 
koiumon. 


Corpus  cavemoBum  uretrae  ■).     Fare 


der  Ureti! 


So  weit  das  Corpus  cnTernoHnni  aretnie  an  clor  unteren  FlAch« 
(Wpp.  eavem.  pcnin  vorliiuft,  stellt  cb  einen  einfachen  Cylinder  von' etirt|8 
DurchinexHer  dar.  Ein  Lumen  exiHÜrt,  ausser  ditr  Zeit,  wo  FlQMigkeit 
ein  fremder  Korper  durch  die  Uretra  bewegt  wini,  nicht;  die  WSndt 
Uretraliegcnphitt  aufeinander;  auf  dem  Querschnitt  zeigt  sich  der  geachla 
Canal  in  OcHtslt  einer  transversalen  Spalte  (Fig.  325,  8).  Gegen  das  )ii 
wie  gegen  das  vordere  Knde  oiinnit  das  Corpus  cavernosum  uretrae, 
allmälig,  hier  plützlicli  an  Volaraen  zu;  das  keulenförmig  verdickte  hi 
Ende  ist  der  Bulbus  urdrae;  die  vordere  Ausbrcitang  erzeugt,  index 
das  vordere  Ende  der  kavernösen  Körper  des  Penis  üherzieht ,  die  ( 
^rjts,  Eichel*). 
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Bnlbos  and  Sch&ft    (so  kana  man    den    cylindriachen    Theil  nennen)  b 
du  C.  csTernosnm  oretrae  gehen,  wie  gesitgt,  nnmerkücb  in  einander  über.  " 
Vis.  325.  Doch  läset  sich  als  beiderseitige  Grenze 

die  Stelle  bezeichnen ,  wo  die  Uretrs 
in  das  C.  cavernoBmn  eindringt ,  um 
weiterhin  in  der  Axe  desselben  vorwärts 
an  verlaufen  (Fig.  326).  Sie  tritt  schräg 
rückwärts  geneigt,  an  die  obere  Fläche 
des  in  der  Perinealgegend  fast  hori- 
zontal gelegenen  C.  cavernosam  nre- 
trae  heran ,  so  dass  sie  mit  demselben 
au  der  Eintrittsstelle  nach  hinten  einen 
spitzen,  nach  vorn  einen  stumpfen  Win- 
kel bildet.  In  derselben  schrägen 
Richtung  durchbohrt  sie  dessen  obere 
Wand  nnd  läuft  dicht  anter  derselben 
vorwärts.  Vom  hinteren  stumpfen 
Ende  an  bis  zur  Einfügung  in  den 
SulcuB  nretralis  der  Corpp.  caveiiiosa 
peuis  ist  -die  obere  Flüche  des  C.  ca- 
'  vern.   urctrac    nn    die    untere    Fläche 

coUabirtcn,  des  Diaphragma  urogenitale  angewach- 
Venn  dorra-  sen  nnd  demnach  etwas  abgeplattet. 
'■""■  ^  *•""  Mit  der  hinteren ,  gewölbten  Fläche 
""'"  A»'  erreicht  dtrBalbusden  hinteren  Rand 
urriraf  7  ^^^  Diaphragma  urogenitale  und  in 
8  Tretra.  Totlkonimen  blntc-rrüUtem  Zustande 
überragt  er  denselben  um  Weniges. 
Kise  Wölbung  des  Bulbus  (Fig.  336,  16)  ist  durch  einen  tiefen  medianen 
EioKhnitt  nnvollkommen  in  zwei  balbkuglige  Erhabenheiten,  Hemisphaeria 
hiTM  Kobelt*),  getheilt;  von  dem  Einschnitt  ans  erstreckt  sich  eine  me- 
diane,  fibröse  Scheidewand,  Ileweis  der  W-rwacbsung  des  Bulbus  aus  zwei 
■nprÜDglich  gesonderten,  symmetri selten  Hälften,  t-inc  Strecke  weit  noch  in 
dm  cylindriscben  Tbeil  des  cavernüsen  Körpers*);  nicht  selten  ist  jede 
Seitenbftlfte  des  Balbus  durch  sehnige  Blätter  un  regelmässig  nnd  unvoU- 
rtlndig  in  Fächer  ahgetheilt. 

Die  vordere  Ansbreitnng  des  Corp.  cavemosnm  uretrae,  die  die  Glang 
daratellt^),  verhält  sich  zum  Schaft,  wie  der  Hut  eines  Pilzes  zu  dessen 
Stiele,  nor  dass  der  Stiel  excentriscb,  in  der  Nähe  des  unteren  Randes 
angefQgt  ist  (Fig.  327).  Der  Hut  ist  glockenförmig  gekrümmt;  den  llohl- 
nnm  desselben  füllen,  oberhalb  des  Corpus  cavem.  uretrae,  die  vorderen 
Spitzen  der  cavemösen  Körper    des  Penis  (1)  aus.     Indem  diese  sich,   vor 


lAllHlüin«! 


ca.     5  Cm 


')  Dir  mKnnlii'hen  und  i 
■rfBu  Kobelt  ist  An  luniil 
^  Diaphr.  urogFDilalc.  ')  Ni 
I8&8)  ^ht  die  ScheideirnnJ  m 
Inhfillang  der  Psr»  meinbr^i 
*)  Cnriwj    caFrrnDncin    gl"-^" 


riblit'ben  Wollu>tor]:nne  S.  12.  Per  CoHienlu'  Mbi  ivirr- 
>t  iibfr  den  Hemisphaeria  bulbi  Belegene ,  mildere  Theil 
■b  Barko*  (AnMom.  Unter-.  iil*r  die  Harnbla«,  Bre.^Ua 
'  den  un)<^rhalh  der  l'retra  gelegenen  Theil  der  earernüsen 
i.,ea  der  Vretra  über  (.'iepti'«  cor/HirU  eatmaii  lilhmij. 
proprium   i.    nptrfidaU  C.  ülaver. 


428  Corpus  cavemosura  uretrae. 

dem  Eintritt  in  den  Hohlraum    bu  verjüngen  anfangen    b  Idan  a  e  eioe  Art 
Hall    Collum  glandts  )  den  d«i  Rand  des  glockenfönnigen  Hutea    dj«  tag^ 


M»<llnn>'t:hnitt  <lps  unteren  Th 
<lcr  BünnilHnn  Ist  entfernt. 
4  <nnore  Munhflu'hit'lite  ilcr 
6  !lliiiicnmüii(lun|[  Aet  Urclem 


;\W  An  Mumyi»  von  eintr  (jefronien  tnSnnlichcn  Ulckt; 
1  I'erilurcum,  2  Sl■hnm^•einll)■^chonJ^o^M!.  3  Aiaum^ 
ILimHlHip.  :>  MuroMi  Jrr  HnrnliWe ,  in  Falten  geltgt 
Uretra.   ((  InDerer  Sj>hinrt*r  der  Bim«  t 


milischtT  Spbincter,  mit  dem  M,  triinnT.  perinei  prof.  i 
LHDgvnd,  10  Venn  dnrKalia  peniH.  II  Scjjtum  der  Corpors  rnvernou  penit.  11  C. 
ravcmnuuni  uretrne  ,  nU-re  WhiiiI.  Kt  Daonellie,  untere  Wand.  14  Teatikel  In  d« 
Tunii'B  vajiiinnliü.  15  M.  I>iil>>nrurera»u«.  la  Bulliua  de»  C.  cnTerncMiiin  nMnH. 
17  Sphindcr  «li,  Qamirhnitt  ror  ilrm  Koinm.  IH  niiitte  Hiukelarhicbt«  in  dn  an- 
terrn  A|ionPuroi>e  iles  M.  tranav.  perinel  ]>rof.  16  M.  triinsv.  |irria.  prof.  2U  AnNlrab- 
liing  >ler  Un):>t'iisi-ni<r1il>-ht(-  ile»  Rectum.  St  SinuK  pmotaticun.  SS  AfterölTniuit. 
S:ilnnprer  ^pliinitcr  An  lllnse  hinter  der  ürrtni.  Sitilninluln  pruHtHtii^K.  SSSpliloct« 
iini  int.  '.in  Spliinrter  ani  eit.  ST  AuBHtraliluiiK  der  I.iin):«mii>l»l>irhk-hte  der  Bla.« 
In  dt'n  SpliiNcter  int.  dericltjpn.  S8  l''iui<:ienblHtt,  zniH-hrii  der  Venivula  urminnlli  (St) 
und  dem  Rertum  (-ll)  nun  Peritonenm  nunileigend.     3U  SloUiiwirbel. 
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mma  glattäis,  mit  seiner  ganzea  Mächtigkeit  überragt  Die  Co- 
die  Furche  hinter  derselben  verlaufen  in  einer  zu  der  Axe  des  ■ 
Fiir  327.  Peuis  geneigten,  vom  KQcken 

zur  unteren    Fläche    echrfig 
vorw&rts  absteigenden  Ebene ; 
die  Qlane  ist  daher  an  der 
Rackeniläche  des  Penis    be- 
trächtUch  höher,  ab  an  der 
unteren.    Auf  der  Spitze  der 
Glans,    in  der  Regel  weiter 
gegen  die  untere,  als  gegen 
die     Rackenfläche     sich    er- 
streckend, findet  sich  in  Form 
einer    medianen    Spalte    die 
MOndung,    Orißcium  ')     der 
Uretra ,     Ton    awei    glatten 
oder    leicht   wulstigen    Lip- 
'"       pen^)  umfasst.     In  gröBserer 
^^        oder  geringerer  Entfernung 
,e.        Ton  der   nnteren  Commissur 
13        dieser  Lippen  oder  auch  un- 
mittelbar unterhalb  derselben 
beginnt  die  Hautfalte,   Fre- 
mit  der  unteren  Fliehe  der  Glans 


tt  der  »orJeren  Spitze  des  Peois.  I  Cor- 
•om  pcnii.  2  Spitic,  in  welche  dasnelbe 
i  CoTpiu  ckTeniMum  nretroa.  4  Hcclinnii' 
•clbCD.  S  Corpus  caTCrnanam  gUndia.  6 
r<MU     nariculirii.        B    Venenaftz     den 

I  Pcnli.     e  Veneoaeti  der    Uretralfurehe. 

II  PrSpotium.      12  Hnut  der  GIbh».      13 

FrCDUlum  pnepatii. 


a^puHi^,  welche  das  Präpntin 

(Fig.  327,  13.  328,  y). 
labe  schon  erwähnt,  das  die  Corpp.  cavernosa  penis,  jedes  für  sieb  oiu>  i 

abgerundeten  Spitze,  in  der  Glans  enden.     Sie  stellen  sich  dabei 

einander  zugewandten  Flächen  schräg  gegeneinander  (Fig328B), 
zwischen  ihnen  ein  gegen  den  Rücken  des  Penis  zugeschärfter 
tsteht,    den   eine    kammähnliche    Firste  des  C.  cavemos.  uretrae 

Ihre  oberen  Ränder  erhält  eine  fibröse  Masse,  die  sich  brächen- 
in  der  Albnglnea  des  einen  G.  cavernosum  penie  sn  der  des  an- 
dehnt, mit  einander  in  Vcrbindang  (Fig.  328  B,  3).  Ein  starker, 
mit  elastischen  Fasern  durchwehter  Fortsatz  dieses  modificirten 
Fig.  327,  2)  dringt  über  die  Enden  der  cavemösen  Körper  hinaus 
Spitze  der  Glans  vor,  und  verschmilzt  über  der  Mündnng  der 
lit  der  Cutis.     Er  sendet  blattartige    mitunter  abermals   getheilte 

seitw&rts  und  abwärts  in  das  cavemöse  Gewebe  der  Glans  (Fig. 
'),  die  eine  Art  von  fibrösem  Skelett  derselben  darstellen.  Die  ab- 
den  Seiten  der  Uretra  verlanfenden  Blätter  bleiben  in  der  Spitze 
j  allein  übrig  und  helfen  einen  fibrös  elastischen  Bing  oder  viel- 

Rohr  um  die  Mündung  der  Uretra  bilden,  indem  sie  mit  ähn- 
ron    der  unteren  Wand   der  Uretra  entgegenkommenden  Blättern 

em  Corpus  cavernoHum  uretrae  entsteht  nämlich,  beim  Eintritt  in 


lisehen  Autoren. 


ä)   Labia 
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Ooriius  nivernosum  iirotrae. 


(Ii(!  (ilnns,  ein  starkes,  meditmeB  Suptum,  daa  mit  dem  obei'en  Rande  uf  dit 
iichleimhuut  der  Uretrn  ütciBBt  und  am  unteren  Rande  BtndegewelwbündflB 
zum  Untprnnge  diunt,  die  sich  in  ileiu  FiTnulain  praeputii  verlieren  (Fig. 
327,  4.  Fig.  328  C,  D  ").  Vod  der  Seitenfläche  dieses  Septnm  geht  recht) 
nnd  links  eine  fibröxe  Ptittte,  ebunfnllH  reich  an  elaatischen  Fasern  ab  und 
ilrr  Wand  der  Uretra  piirallel,  in  geringer  Entferniiog  von  derselben,  mf- 
würtH.  DieBo  Tlutto  (Fig.  328  D  •")  ist  es,  die  in  derSpitse  der  GUni  mt^ 
der  jede rseitH  von  der  Fortsetzung  dra  Septnm  der  Corpp.  caTemuaa  pcaij* 
abwärts  veriHufcudi'n  I'latte  <Iii«  eben  ei'wilbnte  Bohr  uro  die  Uretra 


Durch  dnHselbi'  wi 
FiK-  328. 


-d  diui 


'  (iewcbe  der  Glans  in  e 
Fig.  320. 


1.1)11.1.   IS.'i2,  f..  14) 


'mlinlt»»  <ler  Gliini>,  nali»  .^ 
1  iIpii  ArWien  buk  injlcir^^' 
B  Si'hleimhnat  d«T  CrMn. 
MucoHa  zunilchst  begrenzende  kleinmasc«^ 
Schichte  von  etwa  1  Mm.  Mäcbtigkeit ')  an^y^ 
eine  jinsscre  durch  weitere  MaBchenräume  <|,^ 
gezeichnete  Schichte^)  zerlegt  (Fig.  329).  Dj, 
Milchtigknit  dc8  elastiBchen  Rohres,  da»  die 
Stelle  eini'R  Sphincter  zu  vertreten  scheint,  be- 
trägt 0,5  Mm.  ■'). 

QurrH'hnitti'  •lurrh  Arn  IlaU  iinil  ilie  Olui«  pnlo, 
A  ilurcli  'lern  Iliil«,  11  tlunh  rlpn  liintertD  Kaai  d«T 
(i1imi>,  V  'lun:li  dir  Mitlc  <l<>mell«n ,  D  dicht  hiatcr 
clvm  Oritlrium  uretrap.  I  Corpu»  rarcniiwnn  («il>- 
'2  AUiUKinoH  drHiwIbrn.  H  Sr|iluni  der  Corpen  c» 
vcraoBii  peni«.  4  C^r]>l»  tnvern.  urctr«.  S  Catb 
,\er  GliinK.  (i  rrap|>utiuiii.  7  \>iirn  in  RMcM 
ilr-^  l'i^iii».  H  Vpnrti  ilvr  Uretrulfun'he.  x  BieJ«- 
((piirphp,  vfplihe»  il««  Frfiiiiluni  |irae)>atii  nil  A*i 
AlljUKiucB   ile»   C.  .-»rernoauin   urelrue  verWnJrt.        y 

rjavuy.  ^)  faiicaiui  f^ckii  Jnrjaviiy.  ')  Ürgü"  »* 
iiHih  Hiincork  (On  thu  anatoiny  und  phiiiiolog;  of  th»  " 
rnlhaltrn  sull,  kuniitc  ii'li  nl<'ht  lindpn. 
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Die  Albuginea  des   Corp.  cavemosum  uretrae'  ist   nicht  über  0,2  Mm. 

starkf   aas  meist  ring^rmigen   Bindegewebsbündcln    mit    ausserordentlich 

dichten,  feinen  elastischen  Fasernetzeu    gewebt;   im  Bereiche  der  Glans  ist 

lie  mit  der  Cutis  verschmolzen.     Von  der  Albuginea  der  cavernösen  Körper 

des  Penis  unterscheidet  sie  sich  durch  den  Muskelreichthnm   ihrer  inneren 

Schichte  (Stilling,  Stein).    In  den  cavcrnösen  Maschenräumen  des  Bulbus 

herrscht   keine   Dimension    vor.     Im     Schaft    des     C.  cavcrnosum    uretrae 

«teilen    die    Maschenräume    unterhalb    der     Uretra    weite ,    longitudinale 

Plexus  dar,    die    sich  gegen  die  Mucosa  wie   gegen   die    Albuginea  rasch 

verengen;     oberhalb    der    Uretra    sind    die    Maschen     enger    und    gleich- 

i^rmiger  (Fig.  316);  in  dem  äusseren  cavemösen  Gewebe  der  Glans  nähern 

sie  sich  mehr  dem  Charakter  von  Wundernetzen ;  indem   die  Scheidewände 

mdclitiger  werden  iind  sich  gegen  die  Hohlräume  durch  mehrfache  Schieb- 

reu  elastischer  Fasern  abgrenzen,  erhalten  die  Durchschnitte  der  Hohlräume 

L  Ähnlichkeit  mit  GefÜssdurchschnitten,  und  auch   dadurch  erinnern  sie  mehr 

,o    venöse  Gkfllsse,  dass  sie   in  ihrem  Verlaufe  sich  an  die  zahlreichen,  ge- 

clil Angelten  Arterienäste  anschliessen,  die  die  Glans  durchziehen.     Feinere 

re£iÜ8netze  finden  sich  nicht  nur  an  der  Oberfläche,  wo  sie  in  die  schlingen- 

&x-TXiigen  (0,025  Mm.  weiten)  Capillargefässc  der  Cutispapillen  übergehen, 

on^OTQ  auch  überall,  wenngleich   nicht   von   capillaren  Dimensionen  (0,04 

>is   0,06  Mm.  stark),  in  den  Balken,  die  die  weiteren  Maschen  räume  von  ein- 

aiiid^r  trennen  (Fig.  329).     Wahre  Plexus  starker  Venen  mit  meist  logitu- 

dir^cden  Maschen  liegen  der  eine  (Fig.  328  A,  8)  im  vorderen  Theil  des  Sulcus 

uretralis  über  dem  Corpus  cavernosum  uretrae,  der  andere  hinter  der  Corona 

glskndis  auf  der  Rückenfläche  der  Corpp.  cavernosa  penis  (Fig.   328   A,  7). 

Beide  Plexus  empfangen  ihr  Blut  aus  der  Glans;  die  Aeste  des  oberen  setzen, 

indem  sie  rückwärts  convergiren,  den  Stamm  der  V.  dorsalis  penis  zusammen ; 

der  untere  Plexus  entleert  sich  in  diesen  Stamm  durch  Venen ,   die  an  der 

Seitenfläche  der  Corpp.  cavernosa  penis  aufsteigen.    Wenn  Com municationen 

swischen  den  Maschenräumen  der  Corpp.  cavernosa  penis  und  des  C.  caver- 

noeum  uretrae  in  der  Glans  stattfinden,  so  sind  sie  jedenfalls  nur  spärlich '). 

Wie  die  Uretra  aus  dem  Diaphragma  urogenitale  hervortritt,  so  besteht  Uretra. 
ihre  Wand,  der  Propria  zunächst,  aus  einer  cavei^nösen  Schiebte,  die  ihrer- 
seits wieder  von  einer  vorzugsweise  ringförmigen  Schichte  glatter  Muskel- 
fasern umgeben  ist.  So  begiebt  sie  sich  in  den  cavernösen  Körper  und  be- 
hält noch  eine  kurze  Strecke  weit  die  ringförmige  Muskelhaut  (Fig.  330,  3) 
hei,  die  von  dem  Maschengewebe  des  Corpus  cavernosum  uretrae  eine  dem 
Canal  der  Uretra  eigenthümliche  cavernöse  Schichte  von  etwa  1  Mm.  Mäch- 
tigkeit scheidet  (Fig.  330,  2).  Bald  aber  senden  die  zu  beiden  Seiten 
der  Muskelhaut  gelegenen  cavernösen  Schichten  einander  anfangs  spär- 
liche^ und  allmälig  reichlichere  Communicationsäste  zu,  die  die  Muskelhaut 
durchbrechen   und  schliesslich  verdrängen. 

Die  Muskulatur  der  Uretra  beschränkt  sich  alsdann  auf  die  in  den 
Balken  des  cavemösen  Gewebes  entlialteuen  Bündel;  nur  ausnahmsweise 
^nfft    man    an  der  äusseren  Seite  der  Propria  einzelne   continuirliche  Züge 


^J  Kobelt  bcsrhrciht  Rokhe    Communioationcn;    Kohlrausch    und    Langer    erklären 
«ich    ^gen  deren  Existenz. 
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longitadinaler  MuBkclfoseta,  nnd  in  der   Hitte    der  oberen  Wand  üt  du 
carernü^  Qewebe  durch  starke  traimveraale  Huskelbfindet  nuterbrocheii. 
Fi»-  SSO.  „,.   ,.,, 


Spltie  ilt>  Penit  TOD  nntca,  ilie 
untere  Wund  derUretn  In  der 
MtdlntiFlicne  durch  (Thnittcn 
UD<1  di<  Si-hnittriodH  lurSeitc 
*  geurhlii)^!!.     2  ValTola    toitt 

niiTiculaTi«.        y    LsraDiD    dtr 
KronUlmhnilt    der    Dntcr«n    Wand    der  Ure-  üretrn.     *  Verdieknog  der  on- 

tm    Innerhalb   den    Bnlbuii.      1  Schlemilinut.  teren  Wand  der  A1ba)(lne«  äf 

2  CHrernaiie   Schiihte   der  üretra.     3  HIuk-  c.  layeniD«.  imtnie  iimerhatb 

Imierschiilile.       4    Cavernü««!'     Gewebe     dp»  j,r  Glani. 

Dulbiu    uretrae.     S  QuerKcbnitt  den  Auatuli- 
^unj^»i?ange^<  der  Cow)ier'>i'hpii  llrÜKp. 

Die  Proprin,  0,2  bis  0,3  Mm.  möcbtig,  iBt  aebr  reich  an  elastisclHa 
FaHcrn  und  niAche  entholten  fiuch  in  erheblicher  Menge  die  Balken,  weW« 
die  der  I'ropria  niichBten  Maaoheiiräume  begrenzen. 

Dfim  Killtritt  in  das  Gorpna  cavernoBUra  nretroc  bildet  dos  Lameo  der 
gcBcliloSHi-ncn  Umtra  eine  iitcrnfunnige  Spalte;  im  Schafte  des  Corp.  cnrer- 
nosum  stellt  ea  eine  einfache  QnerBpalte  dar  (>'ig.  325);  diese  wird  beim 
Eintritt  in  die  Glana  umgekehrt  T förmig  (F'ig.  328  A,  4)  dadurch,  das»  tot 
der  Mitte  dor  traneverMklen  Spalte  eine  yerticale  sich  erhebt.  Indem  d« 
transversale  Theil  der  Kpnlte  gegen  den  verticnlen  zurücktritt  (Fig.  32B,B), 
erhalt  endlich  die  Uretra  die  Form,  die  sie  in  der  Glang  bis  nur  Sim«« 
Mündnng  zeigt  (Fig.  328  C,  D). 

In  der  gnsuhloBsenen  Uretra  bildet  die  Mucoaa  zahlreiche ,  feinen  ui 
gröbere  Falten,  die  hei  der  En'iffnnng  des  Canala  vorstrichen  werden.  W« 
feineren  Falten  sind  netzförmig,  die  gröberen  meist  longitndinal ;  eine  dtf 
sclbi-n,  mehr  wulstlurmig,  vcrliluft  ziemlich  beständig  in  der  Mitte  der  obe- 
ren Wand;  sie  entspricht  einer  Linie,  Ifings  welcher  das  Corp.  cavemoaBin 
uretrae,  gegenüber  dem  Septam  der  Corpora  cavernoaa  penis,  durch  stral^- 
res  Bindegewebe  im  Snlcns  oretralis  befestigt  ist.  Zuweilen  nehmen  ütr* 
.Stelle  zwei  parallele  Wülste  ein,  die  eine  enge  Furche  zwischen  sich  fui^<> 
^   (Fig.  331). 

Verschieden  von  diesen  verstreichbureu  Falten  sind   klappenartige  DO' 
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pÜcatoren  der  Uretralschleimhaut,  welche  erst  mit  der  Ausdehnung  der  Ure- 
tra  scharf  hervortreten.  Eine  derartige  Klappe ,  Va!tmla  fossae  navicülaris 
Guerin  (Fig.  331,  x)^),  findet  sich  ziemlich  beständig  (Jarjavay  ver- 
nuBste  sie  anter  70  Fällen  nur  11  Mal)  in  der  oberen  Wand  der  Uretra, 
am  hinteren  Ende  der  Fossa  navicülaris,  12  bis  25  Mm.  von  der  Mün- 
dung entfernt.  Ihr  freier  Rand  schaut  vorwärts,  ist  im  ausgespannten 
Zustande  halbmondförmig  ausgeschnitten  und  faltet  sich,  wenn  die  Span- 
nung nachläset ,  der  Länge  nach  zusammen.  Die  Tasche ,  in  die  man  über 
den  Rand  dieser  Klappe  gelangt,  hat  eine  Tiefe  von  4  bis  6,  selten  bis  10  Mm. 
}efi6r8  kommen  in  dem  genannten  Bereiche  statt  einer  grösseren  Klappe 
[wei  oder  drei  kleinere  hinter  einander  vor ,  von  denen  alsdann  die  vor- 
erste  der  Mündung  näher  rückt. 

Die  Schleimhaut  der  Uretra  hat  im  grössten  Theil  ihrer  Länge  ein  PapUien. 
fünderepithelium ,  dessen  Zellen  0,03  bis  0,05  Mm.  hoch,  0,01  Mm.  breit 
nd.  Von  der  Mündung  an  bis  zu  einer  Tiefe  von  1  bis  4  Cm.  und  selbst 
siter  erstreckt  sich  ein  gesehichtetes  Pflasterepithelium ,  dessen  oberfläch- 
ihe  Zellen  0,02  Mm.  Flächendurchmesser  besitzen,  dessen  Mächtigkeit 
}3  bis  0,1  Mm.  beträgt.  So  weit  dies  ^^asterepithelinm  reicht,  ist  die 
i^tralschleimhaut  mit  Papillen  besetzt,  die  besonders  in  der  Nähe  der 
>itze  dicht  gedrängt  stehen.  Sie  können  eine  Höhe  von  0,2  Mm.,  einen 
irchmesser  von  0,1  Mm.  erreichen ;  ihre  Gestalt  ist  sehr  mannigfaltig,  spitz 
er  stumpf  oder  kolbenförmig  mit  eingeschnürter  Basis,  einfach  oder  gegen 
e  Spitze  getheilt;  einzelne,  grössere  tragen  secundäre  Papillen  von  0,05  Mm. 
She.  Jede  Papille  enthält  eine  Gefassschlinge.  Zwischen  papillöser  und 
atter  Schleimhaut  liegt  eine  Strecke,  auf  welcher  dünne  Papillen  vereinzelt, 
itunter  in  weiten  Abständen  vorkommen. 

Die  Pars  cavemosa  der  Uretra  besitzt,  neben  den  früher  beschriebenen  Drüse. 
3wper'schen,  vereinzelte  und  ziemlich  einfache  traubenförmige  Drüsen'), 
treu  Drüsenblasen  0,1  Mm.  mittlem  Durchmesser  haben,  von  einem  0,03  Mm. 
>hen  Cylinderepithelium  ausgekleidet  sind  und  einzelne  Maschen gruppen 
BB  cavemösen  Gewebes  ausfüllen.  Ihre  Mündungen  sind  mit  freiem  Auge 
ieht  sichtbar.    ■ 

Andere,  wenngleich  feine  und  punktförmige,  jedoch  mit  freiem  Auge  Lacunen. 
ichthare  Oeffnungen,  i^ocunae^),  erstrecken  sich  in  Längsreihen  von  derVal- 
ula  fossae  navicülaris  an  bis  in  die  Gegend  des  Gipfels  der  Krümmung  des 
»vernösen  Theils  der  Uretra,  selten  weiter  nach  hinten.  Meist  sind  sie  in 
demlich  regelmässigen  Abständen  geordnet,  am  reichlichsten  in  der  oberen 
iedianlinie  der  Uretra,  sodann  in  den  seitlichen  Ecken,  in  welchen,  bei  ge- 
Kklossener  Uretra,  die  obere  und  untere  Wand  zusammenstossen,  seltener  in 
fcp  unteren  Medianlinie.  Je  nachdem  der  oben  erwähnte  Wulst  in  der  obe- 
"ni  Medianlinie  einfach  oder  doppelt  ist,  steht  die  Reihe  der  Pünktchen  ent- 
fwier  auf  der  Höhe  des  Wulstes  oder  in  der  von  den  beiden  Wülsten  be- 
IWttten  Rinne  (Fig.  331,  y).  In  beiden  Fällen  ist  der  Eingang  in  einzelne 
**ttnen  oder  in  kleine  Gruppen  derselben  von  einer  feinen,  derValvulafos- 

)  Gaz.  m6d.  de  Paris  1849.     Nr.  30.  35.      Valvula  hymenali»  Serres  (ebendas). 
I  uttre'gcbe    Drüsen    KöIIiker.         ')   Foramina   Morgagni    (Adversar.  anat.    I,    §.    10). 
^'^•Q«    Morgagni    aut.     Morgagni' sehe    Drüschen.       Sinus    mucosi    Hai  1er.      Littrc'sche 
^''"«i  hei  Mcckel  u.    A. 

^nle,  Anatomie.   Bd.  II.  23 
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sae  naviculai'is  ähnlichen ,  nur  kleineren  Klappe  verdeckt  oder  von  nied 
Schleinihautsnnmen ,  £Iinem  auf  jeder  Seite,  eingefasst,  darch  deren  An 
andorziehen  seichte  elliptische  Gruben^)  entstehen,  in  die  sich  die  Lac 
öffnen.  Die  Valvula  fossac  navicularis  bedeckt  selbst  häufig  eine  ein! 
oder  Doppelreihe  solcher  Lacuncn.  Die  Lacunen  sind  die  Mündungen  ei 
zuweilen  buchtiger,  von  der  Uretralschleimhaut  und  deren  Epithelium 
gekleideter  Gänge,  welche  fast  ohne  Ausnahme  von  der  Mündung  aus, 
Axe  der  Uretra  parallel,  rückwärts  gegen  die  Wurzel  des  Penis  verlaufen 
einfach  oder  unter  spitzem  Winkel  in  zwei  bis  drei  Aeste  getheilt,  blind  ei 
Ihre  Länge  beträgt  8  bis  12  Mm.,  ihr  Qüerdurchmesser  0,5  Mm.,  die]^ 
tigkeit  ihres  Epithelium  0,03  Mm.  In  der  Regel  liegen  sie  ganz  ii 
Dicke  der  Schleimhaut,  indem  sie  der  Oberfläche  parallel  und  dicht 
derselben  verlaufen;  ausnahmsweise  senken  sie  sich  mit  dem  blinden 
in  die  Maschen  des  cavernösen  Gewebes  (Fig.  316  *).  Den  Namen  D 
scheinen  mir  die  blinden  Gänge  nicht  zu  verdienen,  wenn  sie  auch  ZW9 
die  Ausführungsgänge  ähnlicher  kleiner  traubigen  Drüsen  aufnehmen 
sie  auch  die  ebene  Oberfläche  der  Uretra  besitzt.  Meine  Ansicht  über 
muthmaassliche  Bedeutung  halv  ich  schon  oben  (S.  64)  ausgesprochen. 

8.     Fascie  und  Cutis.     Praeputium. 

raoputium.  Die  Gutis  sctzt  sich  vom  Mons  veneris  und   dem  Scrotum  aus  an 

Penis  fort,  ebenso  das  subcutane  (Jcwebe.  Die  Cutis,  auf  die  Verlängt 
des  Penis  bereclinct,  bildet  am  schlaffen  Penis  eine  Falte,  Praeputium^ 
haut,  welche  sich  mehr  oder  minder  eng  an  die  Gluus  anlegt,  mehr 
weniger  weit  an  derselben  oder  über  dieselbe  hinaus  erstreckt  und  miti 
scharfen  Rande  eine  Oeff'uung,  Orificiumpraeputii^hegrcnzi,  die  in  denl 
zwischen  Praeputium  und  Glans  führt,  in  welchem  sich  die  abgeschil 
Epidermis  beider  Oberflächen  als  eine  weisse,  weiche,  fetthaltige  Seh 
{ßmcijma  b.  Schum  praeptttiälc)  anhäuft.  Die  äussere  Platte  des  Praepu 
hat  alle  Eigcuthümlichkciten  der  allgemeinen  Hautdecken;  nur  alk 
nimmt  gegen  den  Umschlagsrand  die  Mächtigkeit  der  Schichten  un< 
Zahl  und  Stärke  der  feinen  Wollhaare  ab.  Die  innere  Platte  zeichnet 
aus  durch  den  Mangel  der  Haare  und  Knäueldrüsen  und  durch  ihre  g 
falten-  und  furcheulose  Oberfläche.  Ist  die  äussere  Platte  pigmentreic 
setzt  sich  die  innere  durch  ihre  helle  Farbe  meistens  scharf  gegen  die 
sere  ab.  Auf  dem  Durchschnitt  erscheint  die  innere  Platte  des  Praepi 
minder  mächtig  und  deutlicher  gegen  das  lockere  subcutane  Gewebe  i 
setzt,  als  die  äussere;  dies  hat  seinen  Grund  darin,  dass  der  am 
Platte  zunächst  mehrere  Schichten  eines  festen,  von  dichten,  meist 
färmigen  elastischen  Fasern  durchzogenen  Bindegewebes  folgen.  I 
der  Corona  glandis,  am  Halse  des  Penis,  legt  sich  die  Cutis  fester  a 
Albuginea  der  cavernösen  Körper  an  und  so  schlägt  sich  die  innere  ] 
des  Praeputium  auf  die  Glans  hinüber  (Fig.  332),  mit  deren  caven 
Gewebe  sie  unverschiebbar  verwächst.     Nur  längs  der  Mittellinie  der 

^)  Foramiua  Moryatjui. 


Praeputium.  435 

reu  Däche  der  Glana  erfolgt  der  Uebergang  in  Form  einer  medianen,  mit 
dem  scharfen  Rande  vorwärts  gerichteten ,  gefjen  die  Oberfläche  der  Glana 
wie  des  Praepntinm  senkrecht  gestellten  Falte ,  des  Frenulum  pruepufii 
ffig.  332,  13.  333  y).  Je  nachdem  die  Änheftung  desselben  an  die  Glans 
Fig.  332.  Fig.  333. 
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mehr  oder  weniger  weit  gegen  das  Orificium  uretrae  vorwärts  reicht,  ist 
das  Praeputiam  mehr  oder  minder  verschiebbar.  Oufters  finden  sich  za 
beiden  Seiten  des  Frennlnm  prneputii ,  demselben  parallel  und  dicht  neben 
ihm.  Doch  ein  oder  ein  paar  Fältchen,  seichte  Gruben  mit  engem  Eingang 
begrenzend. 

Vor  dem  Frennlnm  beginnt  an  der  inneren  Platte  des  Proepntinm  ein 
niedriger  and  schmaler,  medianer  Wnlst,  der  sich  auf  die  äussere  Platte  nnd 
KB  da  an  weiter  an  der  unteren  Mittellinie  der  Haut  des  Penis  hinzieht. 
Diaer  Wulst  ist  die  liaplie  des  Penis,  ^Fortsetzung  der  Raphe  des  Perinenm 
md  des  Scrotum ,  welclie  die  Linie  andeutet ,  längs  welcher  die  beiden  ur- 
iprBnglich  getrennten  Seitenhälften  mit  einander  verschmolzen  sind. 

An  dieser  Raphe  ist  das  subcutane  Gewebe  des  Penis ')  straff  and  die 
Cutis  ziemlich  fest  an  die  Albnginea  des  cavernöseu  Körpers  der  Uretra  ge- 
belUt.  Im  übrigen  Umfang  des  Penis,  abgesehen  von  der  Glans,  besitzt 
du  inbcatane  Gewebe  eine  grosse  Dehnbarkeit  nnd  so  ist  auch  das  Gewebe 
beacbaffen,  das  die  beiden  Platten  des  Praeputium  mit  einander  verbindet. 
El  ist  ein  lockeres  Bindegewebe,  ohne  Fett,  aber  reich  an  starken,  longitu- 
.dinilen  UoskelbUndeln. 

Die  Oberfläche  der  Glaus  ist  im  gewöhnlichen  Zustande  von  feinen 
Piirehen  durchzogen  und  daher  matt;  durch  dieErection  wird  sie  glatt  und 


■)  Fa., 
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glänzend  in  demselben  Maasse,  in  welchem  sie  die  Farbe  des  Blutes  durch- 
schimmern lässt.  Anf  der  gewölbten  Fläche  der  Glans  stehen  die  zahlrei- 
chen  Papillen  in  Längsreihen,  die  gegen  das  Orificium  uretrae  convergiren- 
in  derselben  Richtung  nehmen  die  Papillen  an  Stärke  zu,  doch  sind  sie  alle 
in  der  Dicke  der  Epidermis  versteckt.  Grössere  Papillen,  die  als  weisse 
Flecke  von  0,5  bis  1  Mm.  Durchmesser  durch  die  Epidermis  schimmem 
oder  sie  sogar  hügelartig  erheben ,  stehen  öfters  auf  der  Corona  glandia^ 
dicht  gedrängt  oder  zerstreut,  in  einfacher  oder  mehrfacher  Reihe,  mn  so 
grösser,  je  spärlicher  sie  sind.  Einzelne  setzen  sich  auf  das  Frenulum  oder 
längs  demselben  fort;  im  letzteren  Falle  sah  ich  sie,  gleich  den  PapiUae 
vallatae  der  Zunge ,  von  einem  niederen  Saum  der  Cutis  umgeben.  Selten 
gehen  sie  auf  den  an  die  Corona  grenzenden  Theil  der  inneren  Platte  des 
Praeputium  über ,  auf  welcher  sie  in  einem  continuirlichen  Gürtel  oder  nur 
truppweise  zunächst  dem  Frenulum  oder  auch  über  der  Rückenfläche  der 
Glans  stehen. 

Auf  der  inneren  Fläche  des  Praeputium  und  auf  der  äusseren  Fliehe 
der  Glans  finden  sich  Talgdrüsen  von  unbeständiger  Zahl  und  Form,  0,2  bis 
0,5  Mm.  im  Durchmesser,  welche  zuweilen  die  Haut  flach  hügelförmig  erheben 
und  mit  einer  punktförmigen  Oefl*nuug  im  Centrum  des  Hügelchens  münden. 
Auf  der  Glans  sind  es  einfache  Säckchen  oder  Schläuche,  die  sich  zuweilen 
in  flache,  Erosionen  ähnliche  Grübchen  verwandeln;  auf  der  inneren  Fläche 
des  Praeputium  erscheinen  sie  fächerig  oder  gelappt.  Am  reichlichsten  stehen 
sie  auf  dem  Praeputium  in  der  Umgebung  des  Frenulum;  Schweigger- 
Seidel*)  sah  sie  Einmal  in  förmlichem  Kranz  an  der  vorderen  Umschlags- 
stelle  des  Praeputium;  an  der  Glans  nehmen  sie  in  sehr  variabler  Zahl 
den  Hals  und  die  Corona,  zuweilen  auch  andere  Theile  der  Oberfläche  bis 
in  die  Nähe  des  Orificium  uretrae  ein ,  werden  aber  auch  oft  gänzlich  yer- 
misst  ^). 

Reiner  (Med.  Wochensclir.  1869.  Nr.  1  und  2)  beschreibt  aln  mittlere L&melle 
des  Praeputium  eine  bindegewebige ,  von  zahlreichen  elastischen  Fasern  in  longi- 
tudinaler  Richtung  durchzogene  Platte ,  die  sich  von  der  Corona  glaodis  zum 
Rande  des  Praeputium  f^rstrec;ken  und  durch  eine  dünne  Schichte  lockeren  Binde* 
gewebes  von  der  inneren  l'latte  des  Praeputium  geschieden  sein  soll.  £r  schreibt 
ihr  die  Function  zu,  die  innere  Platte  rückwärts  zu  ziehen. 


J)  Archiv  für  pathol.  Anut.  u.  Physiol.  XXXVII,  225.    1866. 

')  Die  (leflchichte  (liencr  Drüsen,  die  unter  dem  Namen  der  Vor  haut  drÜKen((rJM- 
dulae  8.  Cryptat  praeptttiales  s.  odoriferae  ».  Tysonianae  a.  Lktrii)  in  den  Handbicbna 
aufgeführt  werden,  int  reich  an  Controverscn  und  Irrthümern.  Zuerst  gab  dos  sogenioste 
Smegma  praeputii  den  AnstosR,  nach  Drüsen  zu  fahnden ,  welchen  die  Function ,  dieie  Ha* 
teric  abzusondern ,  zugeschrieben  werden  könne  und  auch  noch  in  neueren  Werken  (f.  B. 
in  Arnold's  Handb.  d.  Anal.  Bd.  II.  Abthl.  I,  S.  247)  findet  sich  die  Angabe,  daii  du 
anfangs  Hüssige  Secret  der  Präputialdrüsen  alsbald  erhärte  und  zu  ßlättchen  eintrodoM. 
Das  Smegma  praeputii  aber  ist  kein  Drüsensecret,  sondern  nur  die  von  Fett  durchfeacbtete, 
abgeschilferte  Epidermis  der  Glans  und  der  inneren  Platte  des  Praeputium.  Auf  der  Jigi 
nach  diesen  Smegma  bereitenden  Drüsen  begegneten  den  Beobachtern  zuerst  die  über  dil 
Hautoberfläche  vorragenden,  in  der  Leiche  durch  ihre  weisse  Farbe  ausgezeichneten  PtpillcB- 
reihen  der  C-orona  glandis  und  des  Praeputium.  Ob  bereits  Tyson  sich  dieser  Verwechie- 
lunj;  schuldig  (gemacht  habe,  ist  nach  der  flüchtigen  Mittheilung,  welche  Cowper  (Myoto" 
niia  reformata.  Lond.  1694,  p.  228)  von  Tyson's  Beobachtungen  giebt,  und  nach  der  M" 
vuiikunimenen  Abbildung  nicht  zu   entscheiden.     Tyson 's  Drüsen  nehmen  die  innere  Pl«tt* 
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d.    Scrotum^).    Hüllen  des  Testikels.    Samenstrang. 

Vom  Perineum,  vom  Mona  veneria,  von  der  Wurzel  des  Penis  und  von  Scrotum. 
inneren  Fläche  der  Oberschenkel,  von  der  letzteren  unter  einem  spitzen 
ikel  abwärts  umbiegend,  setzt  sich  die  Cutis  auf  den  beutelformigen  An- 
^,  das  Scrotum,  fort,  in  welchem,    von    einer  Anzahl  Hüllen  umgeben, 

Testikel  mit  dem  Anfangstheil  des  Vas  deferens  ruht.  Das  Scrotum 
licht  ganz  symmetrisch,  meistens  auf  der  linken  Seite  tiefer  hinabragend, 
auf  der  rechten  und  so  ist  auch  die  Raphe  desselben,  ein  schmaler,  nie- 


'raeputium  ein  und  ebenso  schildert  Daverney  (Oeavres  anatomiques.  Paris  1706, 
!),  neben  den  Papillen  der  Corona  glandis ,  Haufen  traubiger  Drüsen  von  der  inneren 
e  des  Praeputium.  Er  nennt,  wie  Tyson,  eine  Anzahl  von  Säugethieren,  bei  welchen 
Drüsen  deutlich  zu  sehen  seien,  ohne  ausdrücklich  zu  erwähnen,  ob  er  sie  auch  beim 
eben  gesehen  oder  nur  nach  Analogie  vorausgesetzt  habe.  Dagegen  muss  Lit- 
s  Beschreibung  (Histoire  de  Pacad^mie  des  sciences,  Ann6e  1700,  p.  307)  auf  die  Pa- 
1  der  Corona  glandis  bezogen  werden,  trotz  seiner  Angabe,  dass  jeder  der  cylindrischen, 
langen,  reihenweise  um  die  Corona  glandis  gestellten  und  auf  diese  Stelle  beschränk- 
(orper  an  seiner  Spitze  eine  Oefihung  trage,  aus  welcher  sich  eine  dicke,  weisse,  faden- 
nde  Materie  hervordrücken  lasse.  Die  Oeffnung  ist  offenbar  nur  eine  Vertiefung  zwi- 
I  den  secundären  Papillen,  die  weisse  Materie  die  im  Tode  gelöste  Epidermis.  Das- 
gilt  von  der  doppelten  Drüsenreihe  an  der  Corona  glandis,  welche  Desnoues  (D.  et 
lielmini,  Lettres  sur  differentes  nouvelles  d^couvertes.  Rome  1706,  p.  72)  beschreibt, 
re  muss  bereits  persönlich  Einwürfe  gegen  seine  Entdeckung  erfahren  haben,  denn  er 
eidigt  sie  gegen  Andere,  die  in  den  Drüsen  nur  Papillen  sehen  wollten.  Indessen 
1  auch  Morgagni  (Adversaria  anat.  Venet.  1762,  p.  7)  und  Hai  1er  (Elementa  phy- 
Laus.  1778.  VII,  488)  auf  Littre's  Seite  und  obgleich  Hai  1er  die  Mündungen  auf 
Spitzen  der  Littre*schen  Drüsen  und  den  ausdrückbaren  Inhalt  derselben  nicht  be- 
tn  konnte  und  Morgagni  beides  geradezu  in  Abrede  stellt,  so  nimmt  der  Letztere 
Anstand,  jene  Drüsen  für  Papillen  zu  erklären,  und  Hall  er  meint,  es  könnte  beides, 
'D  und  Papillen,  neben  einander  bestehen. 

Auf  Grund  dieser  Autoritäten  setzten  sich  die  Littre'schen  oder  Tyson'schen,  den 
der  Glans  umgebenden  Präputialdrüsen  in  den  Handbüchern  fest,  und  auch  Bnrk- 
t  (Froriep's  neue  Notizen  VI,  118),  der  wirkliche  Drüsen  gesehen  zu  haben  scheint, 
reichen  er  sagt,  dass  sie  sich  in  3  bis  4  Lacinicn  theilen,  weist  ihnen  ihre  Stelle 
ich  am  Halse  der  Glans  an.  Es  galt  nun  einestheils,  die  falschen  Präputialdrüsen  Littre's 
itlarven,  andcrentheils  die  wirklichen  Präputialdrüsen,  deren  constantester  Sitz  das 
•atium  ist,  wieder  aufzufinden.  Den  ersten  Theil  dieser  Arbeit  begann  Valentin 
ITagner's  Handwörterbuch.  I,  789) ,  indem  er  aus  mikroskopischen  Durchschnitten  der 
annten  Littre'schen  Drüsen  erschloss,  dass  sie  keine  gewöhnlichen  Talgdrüsen  seien 
weiterer  Aufklärung  bedürften.  Er  gab  dadurch  die  Anregung  zu  den  Untersuchungen 
imon's  (Müll.  AVch.  1844,  S.  l),  aus  welchen  die  Littre'schen  Drüsen  (Littre'sche 
rkeln  nach  Jarjavay)  als  zusammengesetzte  Nervenpapillen  hervorgingen.  Auch 
nte  bereits  Simon  wirklich  sackförmige,  über  die  Glans,  vorzugsweise  an  der  Corona 
breitete,  aber  unbeständige  drüsige  Körper  mit  weissem  fettigen  Inhalt.  Die  mit  die- 
hmen  wesentlich  identischen,  aber  beständigen,  traubenförmigen  Drüsen  der  inneren 
!  des  Praeputium  lehrte  gleichzeitig  C.  Krause  (R.  Wagner's  Handwörterb.  11,  127) 
Jn;  seine  Angaben  wurden  bestätigt  von  Arnold  (a.  a.  0.),  Kölliker  (Mikr.  Anat.  I, 
und  Hyrtl  (Oesterr.  Ztschr.  für  prakt,  Heilkunde.  1859.  Nr.  49). 

Byrtl  giebt  an,  dass  von  den  flaschenförmigen  Drüsen  der  Corona  glandis  Eine  neben 
Frenulum  praeputii  sich  öfters  zu  einer  konischen  Tasche  mit  weitem  Eingang  um- 
!  und  durch  Anhäufung  ihres  Secrets  auf  3  Mm.  Durchmesser  ausgedehnt  werden 
s.  Dergleichen  Taschen  bestehen  meiner  Meinung  nach  primitiv  zwischen  dem  Frenulum 
feineren,  demselben  j)arallelc'n,  v(»n  der  Glans  zum  Praeputium  gespannten  Falten. 
')  Hodensack. 
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derer  Wulst  der  Cutis,  der  vom  Perineum  bis  auf  die  innere  Flache  « 
pntium  die  Grenze  der  rechten  und  linken  Hälfte  des  Genitalapparats 
net,  an  dem  Scrotum  nicht  genau  median,  sondern  nach  links  verzc 
Die  Hüllen  des  Testikels  lassen  sich,  sobald  das  Scrotum  ge£ 
ohne  Anwendung  des  Messers  zunächst  in  zwei  Lagen  trennen,  von 
die  eine  der  Cutis,  die  andere  dem  Testikel  folgt.  Die  an  der  Cutis 
Lage  bildet  mit  der  Cutis  die  eigentliche  Wand  des  Scrotum;  c 
welche  mit  dem  Testikel  in  Verbindung  bleibt,  wird  als  Tunica  i 
communis^)  beschrieben.  Die  innere  Fläche  der  Scrotalwand  and  di 
der  Tunica  vaginalis  verbindet  ein  sehr  zartes,  lockeres,  zerreisslicht 
gewebe ,  welches  einigermaassen  die  Rolle  der  Nervea  in  den  gesc] 
Schleimhautcanälcn  spielt,  von  stärkeren  Gefäss-  und  Nerven  stamme 
zogen  ist,  nach  der  Zerreissung  theilweise  auf  der  einen,  theilweisc 
anderen  der  beiden  Schichten,  die  es  verbindet,  liegen  bleibt  und 
bald  mehr  die  eine,  bald  die  andere  verstärkt.  Die  hintere  Part 
intermediären  Bindegewebslage  ist  fester  und  nimmt  Fett  auf,  durch 
an  der  medialen  Seite  des  Testikels  die  reichen  Fettmassen  der  '. 
gegcnd  mit  denen  des  Mons  veneris  zusammenhängen  (Fig.  334,  6 
gegen  die  seitliche  Verbindung  des  Scrotum  mit  der  inneren  Fl 
Oberschenkels  wächst  die  Resistenz  der  genannten  Bindegewebslage; 
blättrig  und  heftet  sich  und  dadurch  zugleich  den  oberen  Rand  des 
fest  an  die  Fascie  des  Oberschenkels  an^). 

In  der  Wand  des  Scrotum  sind  drei  Schichten  zu  unterscheide 
der  Epidermis  und  Cutis  eine  eigenthümlich  modificirte  subcutane 
die  Tunica  dartos.  Die  Epidermis  zeichnet  sich  vor  anderen  Ha 
meistens  durch  den  Pigmentgehalt  der  Schleimschichte,  die  Cutis  du 
kere  Haare,  Haarbalg-  und  Schweissdrüsen  und  durch  reichere  Lymj 
netze  aus,  femer  durch  die  eigcnthümlichen,  gedrängten  Querrunzeli 
insbesondere  über  die  vordere  Fläche  hinziehen,  wenn  die  Tunica  da 
in  contrahirtem  Zustande  befindet.  Die  Raphe  ist  von  dieser  Runze. 
abhängig,  eine  einfache  Verdickung  des  Gewebes  der  Cutis  (Fig.  33 
Tunica  d»r-  ^^®  Tunictt  dartos^)  ist  ein  festes,   fettloses,   von   elastischen 

'"*•  mittlerer  Stärke  durchzogenes  Bindegewebe,  welchem  an  bestimmte 

parallele  oder  unter  sehr  spitzen  Winkeln  netzförmig  verbünde; 
glatter  Muskelfasern  in  solcher  Menge  eingewebt  sind,  dass  sie  an 
maassen  kräftigen  Körpern  auch  ohne  Hülfe  des  Mikroskops  erkannt 
können  (Fig.  334,  9)*).  Während  diese  Membran  sich  längs  dem 
überall  genau  an  die  Cutis  anschliesst,  schickt  sie  v(m  der  Gegend  d 
ans  eine  mediane  Wand,  Septum  scroti  (Fig.  334,  7)»  zum  Perineum 
Wurzel  des  Penis  hinauf,  wo  sie  mit  dem  Bindegewebe  verwächst, 
den  M.  bulbocavemosus  und  das  C.  cavernosum  uretrao  von  unten 


')    T.    V.  c.    U*tis  et  funiculi    »permaticL       Fancla    infvndibulifonnis  Hyrtl. 
»amc    Srhcidonhnut.     7'.  ßbrona  communis  Cruv.       ^)   Bei  alten  und  voluminÖBei 
brächen  vcnlickt    t^'u'h  diese    ßindegewebslage    im    f^anzon  Bereich  des  Sirotum. 
Zufltandc  int   sie  von  Cooper    beschrieben    und  von    Hyrtl    mit    dem    Namen    < 
Cooperi  belegt  worden.     ^)  Tunica  carnea^   Flcischhaut,  Zellhaut  des  Hodensacks. 
Muskelhaut  de«   Hoden    Köll.  *)    Nur  muss  man  die  IVäparation  derselben  n 

üblich,  von  der  äusseren,  sondern  von  der  inneren  Fläche  des  Scrotum  aus  vomei 


Ueidvt.   Durch  dasSeptum  scroti  wird  die  Iluble  des  Scrotum  in  zwei  völlig 
gegen  einander  abgescbtoBsene  Eftminern  gescliieden,  deren  jede  nur  von  der 
Fig.  334. 


Srntnm,  dorcb  AUtrnjiung  de«  mitllcrea  Thclln  ilur  vorderen  Wanil  voä  rarn  geöffnet 
■ml  im  Zusammenhiuig  mit  der  Cutin  der  vord^rCQ  Bnucliiranil  i^eitwärls  umgesrhln)^!!. 
Her  rechte  Tealitel  ist  inil  »einen  Hüllen  au.s  «einpm  Fs.li  gelürt  nnd  nbg:pi.ch mitten, 
Jer  Stnmpf  *es  Siimcnstriing»  lur  Seite  geingpn.  1  Insertion  der  Biimlel  des  CrcmH- 
rter  am  Tuberculum  osa.  puliin.  2  Oberer  rieiler  des  Leislenringx,  ü  Linea  »Ihn. 
*Ug.  ADspennar.  penis  medlam.  fi  Wurzel  des  Teni».  S  Fetthaltigpn  Dindeftewebe ,  da» 
FHIgPinbe  de»  Mnnü  veneri"  tiD.l  der  Perinejilgeüend  TCrbindend.  7  Septam  scroti. 
i  Durchschnitt  der  Biiplie.  9  Stürkere  Illiii.lel  der  Tniiita  dartoa.  10  Durchschnitt 
in  Tunicu  diirtus,  11  der  Cutis,  13  Piuu'ie  des  M.  pectincuy.  13  Samenstran);. 
14  Unterer  rfeiler  des  Leistonrings. 


oberen  lateralen  Ecke  zngÜDgltch  ist;  der 
daueren  Leisten  ring. 

Was  die  MuBkelfaserD  betrifft,  bo  ki 

Oberfläche  deaScrotam  hin  nnd  debnen  sie 

und,  wie  erwühnt,  dea  Penis  aas;  ttiii  iniii 

r  Torderen  und  Seitenwand  dea  Scrotum  i 


Eingang  ist  identiscb   mit  dem 

heb  dieselben  längs  der  ganzen 
1  nocb  auf  die  Haut  des  Perineum 
litigsten  jedoch  erscheinen  sie  in 
:iid  in  dem  Tordcron  nnd  unteren 


Theil  des  Septum  scroti.     In  der  Wand  des  Scrotum  verlaufen  sie  vertical, 
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Samenetrang. 
TorzugBweiBe  sagittal,  so   daas  ein  FrontalBchnitt  dei  Sorotuu 


im  SeptQT 

eie  im  Quera(.hiiitte  zeigt 

Diu  run  ca  trii/inafts  comm     (Fig.  336,  10)  hat  nicht  aberell  duglrich« 
Gefüge      I  uugB  dem  Samensirnng   ist  sie  looker,  Btellenwehe  fettreich;  n« 


Fig  38Ci 


rroKlaDBicht  d»  untcm  Tbtili  dei 
);CüffDetrD  Bituchhöhlc  mit 
Scrolum.  Die  Tonics  vsgii 
lat  mit  dem  pirlcUkn  Blitlr  in  T.  -^ 
(iropria  theilweiM  ibgeingea,  la  d.^ 
Tettikel  in  situ  la  leigen.  t  DurrlutlicKt 
dcK  oWtcd  A»teii  du  Svitambriiu.  ++  Uqr«= 
iH'hDltt  de«  unteren  Aitei  de>  Sitilxk « 
*  Muiikeldurehiicbnitt  (Um.  oblur.  int.  d.^ 
u.  |>eollncu*).  Ae,  l'c  Art  uod  Veti*  <=: - 
riili«.  1  OedUu  des  Simenatnuip.  S  P  ^ 
(oncum.  2'  Seichte  Kiaatfllpung  iImmL  1 
in  dirn  ['nie.  vapnaliii  fuciae  tramiiiii  ^^ 
;1  Fatcia  IraniiTenalit.  4  U.  ab]iqna4  .^ 
int.  SSehne  d»  U.  oliiiquiu  abd.  tit. 
uberpr  l'leillT  de»  Lpittennni^.  S'  Unt., 
I'l'irilor  dm  LeiatenringH.  6  Kaaria  "-^.j 
tiiialix.  7,  T  Bündel  d<i  Cremaater  (.«., 
H  C'iitia  do  Si'rutum.  9  Tunica  dt«.» 
tO  Tunii^B  Vii^nalia  roinmunia.  II  7, 
vag.  )iru)>ria,  pBrietalr«  Blatt.  I!  'Iu,j^ 
drfiae.  la  UnKratii'lte  Hydatidc.  t-l.  ^v 
did)-iniH.  Ib  <!c„tielte  HyiUtlde.  Ift  i'^' 
dem  vinernkn  Blatte  der  T.  va|[inalii<  p^ 
|.ria  bekleidete   (iFflaae  dea  Tetlikeh. 


steht  in  ebonao  coutinnirlicher  Verbindung  mit  di'r  Surottilhaut,  wie  ont  di>m 
Bindegewebe,  wi'lchea  ilie  Elemente  des  SnuicnstriingK,  Vus  (lefcre»N,  (ielüsi»« 
nud  N'<'rven,  zUBammenliüIt.  Erat  gegen  den  Testikel  erlilllt  di«  Tnnioa 
vagiaalis  eommaniH  den  Olinrakter  einer  Hunt;  sie  iüBst  eich  in  Blätter  Ire«» 
neu,  die  sieb  auf  der  ürundlago  der  Tunica  vaginnÜB  propria  ausbreite: 
und  je  nAber  der  unteren  Spitze  and  dein  hinteren  Rande  des  l'eatikels,  m.'V 
so  inniger  anter  sieb  nnd  mit  ilem  parietalen  Ulntte  der  Tunica  Taginal ' 
propria  verbinden,  bia  aie  zuletzt  alle  untrennbar  an  einer  eiuf<^chen,  derba^ 
Membran  verBchnjelzeu. 
«  Das  Bindegewebe  des  Samen atr an ga  wird  durch  den  M.  cremaster  (Ha-' 

kellchre  H.  69)  unvollkommen  in  zwei  Schichten  geüchieden;  die  äusaere  hln^ 
wie  crwiihnt,  mit  dem  tuckeren  intermediären  Bindegewebe  znaammen,  i^ 
den  Raum  zwiachen  dem  Scrotum  und  den  Ililllen  des  TestikeU  erfüllt,  nSB 
aetzt  sich  demnach  aufwürta  in  die  Fascia  Hupurlicinlia  der  Bauchwand  fo^ 
Die  innere  Schichte ')  lilaat  aicb  mit  dem  Vas  defereiis  und  den  GeläsBen  d« 
Testikela  durch  den  üasaorcn  Leistenring  nud  zwischen  den  Bauchmnsksl 
hindurch  bis  zur  inneren  Obernüche  derBauchwaud  Torfolgen  nnd  stehthi^ 
mit  der  Kascia  transversalie  in  Verbindung,  ala  deren  Auabncbtang  ne  b« 
trachtet  wird.     UnTollkoinmen  ist  die  Schei<lnng  der  beiden  Schichten,  ir«il 


>)   7-««, 


igiaalii  propria  funiatli  Ipermaliei  N  P  i 
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inMt«r  in  yereinzelten  platten  Bandela  am  Samenstrang  herabzieht 
15,  7,  7),  in  deren  Zwischenräumen  die  änasere  and  innere  Schichte 
lerflieaaen.  Die  im  Inneren  des  Ssmenstranga  enthaltenen  Gebilde 
eich  in  Folge  der  eigenth  Um  liehen  Beschaffenheit  des  Bindegewebes, 
imbilllt,  in  zwei  Massen,  die  sich  leicht  von  einander  lösen.  Znmeist 
m  liegt  der  Plexus  der  Venen  (Fig.  338,  9),  in  dessen  Umgebung 
legewebe  sich  dicht  mit  Fett  erfüllt;  im  hinteren  Theil  dea  Samen- 
verläuft,  von  fettlosem  Bindegewebe  umschlossen,  das  Vas  deferens, 
spermatica  mit  den  Nerrenzweigen  nnd  mit  Bündeln  eines  organi- 
nskeb,  welcher  Cremäaler  int.  genannt  werden  mag. 
I  bl&ttrige  Bindegewebe  des  Theils  der  Tunica  vaginalis  communis,  i 
den  Testikel  nmgiebt,  zerfllllt  zunächst  in  zwei  Schichten,  von  wel- 
8  äussere  der  Ausbreitung  des  animalischen  Cremaeter  oder  Crema- 
,  das  innere  in  ähnlicher  Weise  der  Aasbreitung  des  eben  erwähnten 
hen  Muskels  entspricht,  der  im  Inneren  des  Samenstrangs  berabläuft. 
e  die  Bändel  des  animalischen  oder  fiossereu  Cremaster  eich  dem 
oder  vorderen  Rande  des  Testikela  nahem,  weichen  sie  fächerförmig 
nder  nnd  bilden  eine  Reibe  diesen  Rand  umfassender,  platter,  sehr 
tchlingen  (Fig.  336),  die  durch  eben  so  dünne  Schichten  einer  elaetiach- 
""    Fig.  336.  Fig.  337. 


lunia.      SeMingfn    do^i    CrcmiiMer. 

rebigen  Substanz  in  ihrei'  Lage  befestigt  und  zur  Membran  verbun- 
den. In  den  Interstiticn  der  Primitivbündel  selbst  treten  an  die 
tr  Bindegewebsfasern,  welche  sonst  die  Lücken  der  Bündel  ausfüllen, 
irker ,  longitudinalcr  elastischer  Fasern.  Diese  umhüllen  scheiden- 
B  Primitivbündel  und  setzen  sich  über  dieselben  hinaus  in  eine  Art 
inander  durchkreuzender  Sehnen  fort,  mittelst  deren  ein  Theil  der 
les  Cremaster  ext.  in  der  Tanica  vaginalis  comm.  endet  (Fig.  337). 
■  Muskel,  den  ich  Crcmaster  int.  nannte,  besteht  aus  Bündeln,  die  m 
ich  des  Verlaufs  den  Bündeln  des  Cremaster  ext.  gleichen,  aber  noch 
^r  liegen  als  diese.  Zum  Theil  begleiten  sie  wie  Elemente  i>inerweit- 
Adventitia  das  Vas  defei-ens  und  die  Gefasse  des  Testikela  (Fig.  338, 
irkere  und  selbständige  prismatische  Bündel  von  0,2  bis  0,5  Mm.  Durch- 
nur  mit  Hülfe  des  Mikroskops  von  feinen  Get^ss-  und  Nerven  zweigen 
eidbar,  ziehen  zwischen  dem  Vas  deferens  und  der  Arterie  durch  die 
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bindi'gt'wvbige  Umhüllung  des  SamenfitrangB  (6,6).  Wenn  Aiuf&hmnggguf 
und  UefilBHe  an  den  Tcstikel  und  die  Epididymis  hertuitreten,  folgt  ihnen  «t 
'£hm\  der  MuekflfaHurn ;  «enkt  sich  mit  den  Geßlsien  in  die  £pididymii  eii 
und  liililtit  auf  dem  hiatcren  Rande  d(>r  Albnginea  des  .Testikels  die  abei 
(S.  367)  erwiihnte  Aüiliigernug.  Zum  grügseren  Theil  aber  strahleu  dieFa»er 
Fig.  338. 


\er  Mitte  nrlupr  llillip,  hütdim- 

■-i'liii-litp.     .■;,  6  Bündi-I  <1m  M. 
ArtcrientwfiBP.     (l     Venenii««*. 


di'§  M.  cromastftr  int.  in  dm  Uindegcwcbf  ans,  wi'lchcB  zunfichst  Aber  d« 
jinrictulon  Blatte  <W  Tiiiiica  Tuginnlix  projirin  sich  viTliroiti't,  und  ao  stell 
äv,  gli'ich  der  AuHHtnihlnng  des  l'rpiiiiiMtur  ext.  mit  elaiitifichen  und  Diiw 
gewclmfancrn  giniiKcht,  diu  innere Schiolito  <Ier Tunicu vaginalis  comm.  dar 
Die  Tun.  t-fiffiiiiiUa  proprin''}  wurde,  ho  weit  sie  n!a  vidctiralea  BUt 
■  den  ToHtikel  ncbxt  Kpidldyniis  iilierzii'lit  und  mit  di-rcn  Alliiiginea  vorwleh 
Bchon  oben  boHehrii'hoTi.     Das  jmrictiile  Blatt  di^rsclben ,  welches  flieh  Un 


-  (Jlikr<»k.  Aii»t.  li,  40:))  Ix'whiiel.  <KtM  Sdii.'lite  ,<.],  innere  Ifiulnlhi 
BU'^h  i'iulKC  ihrer  MuakcIliBndel  in  den  .Snuirnntraii);  UinnufrngtD,  kaa: 
■iter  iil»  dwn  2,A  t^m.  nlier  ilu  nWn>  Kmle  dco  Tmlikrli.  TerTulgeB.  Sc 
H  ilipse  ilnut  eino  «rrilcrr  Kntwivkeluntt  ile«  (iulirrnjrnlutn  huUH  wi,  | 
dii>«   >ie   sicli   iiIh   eino  KtiinnKioii   ik-r  im  Hinnrnitraiui    verUafendn  gl 

iTWfi.).  iior'li  nn  Wn1irst?lioinli.*hkeit. 
,y;«.,/;.  <-r,iv.      3)  ,IJ,„,tu  HUI. 
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F.g  m 


jntnttsteJIe  der  Gufaase  TOin  Testikel  aaf  die  Funica  vaginalis  comm 
«rschlägt  besteht  in  der  Gegend  der  oberen  Spitze  deBTestikeh  wo  es 
«ker  mit  der  inneren  Schiebte  der  Tantca  va^ii)  cumm  zasammenbangt 
inen  eng  verwebten  von  zarten  elaitischen  ( asernetzen  durchzogenen 
gewebsbundelu  Weiter  abwärts  noch  vor  der  volbgen  ^  erwacbsnng 
anicae  vaginalis  propna  und  comm  findet  bereits  ein  Uebergang  der 
n  Muskelfasern  der  Cominnnis  in  die  Propna  Statt  and  ein  Daicb 
schnitt  der  Hüllen  des  Testikels 
zeigt  die  DnrchschDitte  cybndn 
scher  oder  platter  Mnskelbuiidel  von 
0  02  bis  0  05  Mm  DarchnieaBer 
zwischen  den  Bindegewebsbundelu 
der  Tunica  vaginalis  propna    kaum 

0  05  Mm  von  der  inneren  Ober 
flache  der  letzteren  entfernt  (Fig 
339) 

Auf  die  innere  Ob>,rflache  des 
Parietalblftttes  der  Tunica  vaginalis 
propna  setzt  sieh  das  dünne  ein 
fache  Pflasterepithehum  des  visce 
ralen  Blattes  fort  Zotten  sind  auf 
dem  parietalen  Blatte  seltener  als 
auf  dem  visceralen 

Rnkior?  k  (^\iBn  r  Sitz  ing^ihe 
r  [te  18  7  J»n  S  I  4)  Iwachieibt 
Aihange  Ur  aassBren  Hat,!  e  der 
T  1 ILB  vaginHl  »  comm  und  des  von 
ilir  JTir  TuniCB  dartos  und  zum  Septum 
Borrtt  7ieliendeii  Bi  ideiteweliei  di»  er 
den  Pacchi  niBtlien  Dtiien  \ergleicht 
run  iliche     zum  The  1  gestielte    gefasa 

1  se  Erl a1  eahciten  v>n  Oljln0  7Mm 
Lan^  uni  l  I  Mm  Bi«ite  aus  Binde 
gpwebsbun  lein  und  elai>tiachen  Fasern 
zu  aminengesetzt  dia  7n  einem  lon 
nni^r  rniij^en  Bindegpwebsbundeln  am 
HCliu  rten  Stiel  vereinigt  sind  Jen 
geitn  des  St  E  H  fehren  die  Bündel  aus 
ei  ander  die  penplierieoben  ziel  en  in 
Bohren  auf  und  wieder  abwKrti  die 
centralen  lurrhechbageD  einandei  iinl 
lasaeu  kleinere  und  grossere  von  [ett 
errill  te  jiwisrheurSiime  Die  Men^e 
dieser  Aol  ange  ist  nacli  Bekturzik 
Hehr  «echselüd    bald  labe  man  Mube 

ichnltme  Bnlr  cv-el  zu^l'  eilige  zu  fluden      bald    sei  die  Tumca 

\HginaliH  lamit  wie  beiaet 
Uuliigracbe  V  ai  etUeu  des  SAinenstmnga  und  der  Tuuica  vaginalis  pr  pna 
«u  Bich  a(i4  lei  hutv,  kelui  ^sge«cLii.lite  der  letzteren  ^^le  ibiu  (S  ijn) 
«ben  entsti-bt  he  1  um  a  i  ti;ii  alis  propna  als  eine  Ausst  ilpni  g  des  Pen 
m  (Pro<es("UH  \Bt,injli"  len'  "">  die  vor  1er  Ortsieru  ler  ii  g  iei  Testikel 
die  Bauchivaud    und    den  auiseren    Leisteiiring   b er voi dringt     dabei   eine 


taten    RInll 


iKinahs   propni    nel  l    e  nein  *nh  1 
Th«il  der  T     va^  nal  h  romm     senk 
(fgea     de     Ling^nc      U.    Te„t  liel« 
cWhntte  glitt«  -VinkclbtinW  nSthst 

Kirn     Ol  erflarhe     d 

(dw    F|  1hfl  am 
«Hitudinalen  Mutkelb 
(Ljmi  hgefas^e  0       1 
cbnittene    B1nt(reßB«e 

er     T 
fehlt) 
u  dein 
(iuer 

2 

lunh 

444  Samenstrang. 

Tasche  der  Fascia  transversalis  und  eine  Schlinge  der  inneren  BanohmtiikelQ  vor 
sich  hertreibt  und  das  Sero  tum  auskleidet    Von  der  hinteren  Wand  dieser  Aas- 
stülpuDg:  des  Peritoneum  springt  der  Testikel  in  die  Höhle  dertelben  vor;  in  der 
hinteren  Wand  gleitet  er  abwärts  und  konmit   so  Bchliesslich    in  den   Grund  des 
blindsackfönnigen   Proc^'ssus   peritonei  zu  liegen ,  der   sich   über  dem  Testikel  bis 
zu  der  Stelle  hinauf,  von  welcher  die  Ausstülpung  ausgegangen  ist,  schliessen  mnss. 
Diese   Schliessung   kann   unterbleiben   und    dann   erhält  sich,   durch  den  ftuiierexk 
Leistenring  hindurch,   die  Conimunication  der  Höhle  der  Tunica  vaginalis  propria 
mit   der  Höhle    des   PeritonealsackeH.    In   anderen  Fällen  erfolgt  die  Schlietsun^ 
unvollkommen:  der  Processus  vaginalis  bleibt  eine  Strecke  weit  wegsam,  entwed^i 
von  der  Bauchhöhle  aus  (Fig.  335,  2'),  und  hierin  liegt  eine,  noch  nicht  genagsan 
beachtete   Priidisposition  zur   Entstehung  der  sogenannten  Hemia  inguinahs  esct 
(acquisita),  oder  von   der  Tunica  vaginalis  propria  aus,  die  sich  dann  am  Samof« 
Strang  aufwärts  in  eine  Spitze  auszieht,  oder  endlich  es  erhält  sich,    während  d.« 
Gang    am  oberen  und  unteren   Ende  mehr  oder   minder  vollständig  verwächst, 
der  Mitte  seines  Verlaufs  ein  Stück  wegsam,   das  sich   mit  Serum   füllt  und    «3 
Hydrocele   cystica  veranlasst.    Der   obIit«rirt.e  Processus   vaginalis  kann  innerU«;^ 
des   Bindegewebes    des  Sanienstranges  soine  Selbständigkeit   eine   Strecke  weit     ^ 
liHUi)ten  und  als  fadenförmiger  Fortsatz  darstellbar  sein,  entweder  vom  Periton^'^j 
aus  abwärts   (Ligüla  Hyrtl)  oder  von  dem  parietalen  Blatt   der  Tunica  vagii^^ 
propria  aufwärts  (Hahenula  8.  rudimentutn  8,  ruinae  canalis  vaginalis  Br  x^. 
none,  Ligamentum  vaginale  Arnold). 

Die   Hüllen   des  Testikels    dienen    nicht  nur  zum  Schutze,   sondern   auch.    ^ 
Unterstützung   desselben;   doch    betheilig^n    sie   sich  an   der  letztgenannten  ^\xj^ 
tion  nicht  in  gleichem  Maasse.     Die  Tunica   dartos  wird  mitunter,    namentii(«2|  ^ 
erschöpfenden  Krankheiten,  zugleich  mit  den  Schichten  der  Tunica  vaginalis  com. 
munis  so  schlatl',    dass    sie    von    der  Last  der  Testikel  gedehnt  wird;    anderetiefti 
kann  sie,   wenn  sie  im  äussersten  Grade  zusammengezogen  ist,  den  Testikel  erhe- 
ben,  ja    Hogar   ihn    trt^gen    den    lieistenring   andrängen;   aber   unter  gewöhnlichen 
YerhältnisHen  ,   davun    kann  man    sich  leicht  überzeugen  ,   erhält  sich  der  Testikel 
schwebend    über   dem    Gnmde    des  'Scrotum    und    ruht  also  nicht  auf  der  Tunict 
dartos.     Von  dem  Cremaäter  ist  es  bikannt,  dass  er  bei  Anstrengungen  derBaach- 
muskelu  den  Testikt*!  aufzieht,  auch  willkürlich  zur  Ocmtraction  angeregt  werden 
kann,   wovon  die  Folge  ist,   dass   der  Testikel   sich  dem  Leistencanal  nähert  and 
den  Grund   des  Scrotinti   leer  lässt;   doch  kann  man  bezweifeln,  ob  dieser  anima- 
lische   Muskel   bestiiudi^  in  dem   allerdings   geringen  Grade  der  Zusammenziebnng 
verharre,  welcher  erforderlich  ist,  um  den  Testikel  zu  tragen.     Eher  ist,  der  Ana* 
logie    nach,    eine    solche   anhaltende    Thätigkeit   einem    organischen    Muskel  zoza* 
trauen,    und  so  wird  der   Zweck   ersichtlich,    um   dessentwillen   dem  animaliMhen 
Cremaster  ein    organischer   Muskel    von   gleicher  Richtung  und  gleichem  Verlauft 
beigegeben  ist.     Der  organische   oder  innere    Cremaster   vei'hält    sich  zu  dem  ani- 
malischen  oder  äusseren    in   Lage  und  Function ,  wie  der  organische  oder  innen 
Sphincter   der  Blase   und  des    Rectum  zu  do.m  entsprechenden  äusseren  oder  ani- 
malischen Muskel.     In    beiderlei   Fällen  genügt  beim    Gleichgewichtszustand  der 
Erregung   die  tonische   Cuntraction    eines    unwillkürlichen   Muskels;   unter  anMe^ 
gowr)hulichen   Bedingungen    konmit  hier  wie   dort  dem    organischen  ein  anisiali- 
scher  Muskel  zur  Hülfe,  der,  wenn  nicht  direct,  doch  in  Verbindung  mit  anderen 
animalirt(*lien  Muskeln  willkürlich  zur  Mitwirkung  herbeigezogen  wird. 

Die  Testikol  im  weiteren  Sinne  des  Wortes  sind  beim  Neugebomen  verhilt- 
nissmässig  grösser  als  beim  Erwachsenen,  dort  Viiß«,  hier  y4ooo  ^i"  Vönoo  des  Körper- 
gewichts (Huschke);  dagejrpn  macht  die  eigentliche  Hcxlendrüse  einen  veriiäU- 
nissmässig  kleinen  Theil  des  ganzen  Testikels  aus,  ihr  Gewicht  verhält  sich  beim 
Erwachsenen  zum  Gewichte  der  Epididymis  wie  6  bis  12  :  1,  bei  einem  halbjfthri- 
gen  Knabpu  fand  Huschke  das  Verhältniss  wie  2,71«  :  1.  Die  Samencanälchen 
liaben  bei  Kindern  etwa  die  Hälfte  des  Durchmessers  der  Samencanälchen  Erwach- 
sener; das  Epithelium  des  Canals  im  Kopfe  der  E])ididymiM  erhält  seine  Cilien  ent 
nach  der  Pubertät.  Die  Umwandlung,  welche  der  Inhalt  der  Samencanälchen  VjA 
(las    Drüseiigewebe  <ler  Prostata  mit  der  Geschlechtsreife  erlangt ,  wurde  oben  be- 
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1.    Die  Umwandlungen,  die  mit  dem  Eintritt  der  Pubertät  an  den  äusse- 
talien  vor  sieb  geben,  sind  allgemein  bekannt. 

im  Qefolge  de»  Greiaenalters  auftretenden  Verändei-ungen  der  männlicben 
n  bezieben  sieb  vorzugsweise  auf  Testikel  und  Prostata.  *Die  Testikel 
ren  sieb  ,  werden  welk  und  bangen  tiefer  berab;  dass  die  Entwickelung 
matozoiden  nur  ausnabmsweise  cessirt,  wurde  oben  angegeben.  Wa^  die 
betrifft ,  so  wird  die  Vergrösserung,  vorzugsweise  des  sogenannten  mitt- 
ppens,  als  eine  Eigentbümlicbkeit  des  böberen  Alters  bezeicbnet,  mit  wel- 

bei  alten  Männern  so  gewöbnlicben  Hambescbwerden    zusammenbängen 

[ch  babe  gezeigt     dass  der   in  das   Lumen   der   Hamwege  vorspringende 

rbt  der  Drüsen  -,  sondern  der  Muskelsubstanz    der  Prostata ,   insbesondere 

iniseben    Spbineter  der  Blase  angehört.    Die  Vergrösserung  des  mittleren 

ist  also  eine  Muskelbypertropbie ,    von   welcber  im  besonderen  Falle  zu 

sein  wird,  ob  sie  in  Vermebrung  des  Muskelgewebes  oder  in  Zunabme 
masknlären  Bindegewebes  begründet  ist  und  die  demnacb  auf  versebie- 
nerbin  patbologiscbe  Ursacben  zurückzufübren  sein  wird. 


B.   Weiblicher  Geschlechtsapparat. 

nachdem  man  den  weiblichen  Geschlechtsapparat  mit  Rücksicht  auf  Weibi.  Oe. 

attnngs-  oder  Gebäract  betrachtet,  bildet  die  ürogenitalöffnung  den  ippl^t!*^ 

:  oder  den  Ausgang  eines  unpaaren  Ganais,  welcher  im  Inneren  sich 

4.este,  einen  rechten  und  linken,  spaltet  oder  aus  zwei  Aesten  zusam- 

b,  deren  Axe  die  Axe  des  unpaaren  Stammes  unter  einem  fast  rech- 

kel  trifft  (Fig.  341). 

*  unpaare  Canal  lässt  sich  in  drei  übereinandergelegene  Abtheilungen 

.    Die  untere  Abtheilung  entspricht  dem  Sinus  urogenitaUs,  sie  um- 

n  Raum,  den  mau  als  Vestibulum  vaginae,  die  Gebilde,  die  man  als 

)    Genitalien    bezeicbnet,    die   Labia    pudendi    (Fig.  340,   10,   Fig. 

p),   die  cavernösen  Körper  der  Uretra  und  der  Clitoris  mit  den  der 

i  zugehörigen  Schleimhaut  falten ,  der  Clitoris  (Fig.  340,  6)  und  den 

n   (Fig.  340,  12),  endlich  das   Orificium  uretrae  (Fig.  340,    11)  und 

per'schen  Drüsen. 

)  zweite  oder  mittlere  Abtheilung  des  unpaaren  Canals  ist  die  Vagina 

10,  23.  Fig.  341),  ein  ziemlich  dickwandiger,  jedoch  gegen  die  fol- 

.btheilung  immer  noch  membranöser  Schlauch,  der  aus  dem  hinteren 

38  Vestibulum  hervorgeht.     Das  Verhältniss  der  Vagina  zum  Vesti- 

ässt  sich  vergleichen  dem  Verhältniss  des  Schaftes  eines  Stiefels  zum 

desselben  (ohne  die  Sohle),  nur  hat  man  sich  den  Schuh  von  den 

ind  den  Schaft  von  vom  nacb  hinten  comprimirt  zu  denken.     An 

leren  Wand  des  Canals,  welche  schräg  ansteigend  beginnt  und  dann 

rärts  gerichteter  Convexität  in   eine  vertical  aufsteigende  Richtung 

,  wird  die  Grenze  zwischen  Vestibulum  und  Vagina  durch  das  Ori- 

iretrae  bestimmt.     Dasselbe  (Fig.  340,  11)  liegt  noch  innerhalb  des 

ansteigenden  Theils,   an  der  Stelle,  die,   um  in  dem  eben  angedeu- 

eichnisse  fortzufahren,  dem  sogenannten  Spann  des  Schuhes  entspre- 

ärde.     Die   Umbeugungsstelle  gehört  also  schon  der  Vagina  an  und 

5re  Ende  der  vorderen  Wand  der  letzteren  schaut  abwärts.     Gegen- 

m  Orificium  uretrae  springt  von  der  hinteren  Wand  des  Canals,  die 
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sich  DooBt  continuirlicb  von  dem  Veetibulam  auf  die  Vaginn  fortMtzen  «in 
alx  Gi-ünzlwzcichimng  zwischua  beiduii  eine  horizontale  Schluimhanlfalt«,  i 

Fiß.  840. 


15        j»        "  17 


Hnltanilun-liM'liuitl  iIpii  unlcrrn  TliL-il»  'ler  Itumjrf-,  vini  rinrr  grinrnn  wrilil; 
Lrlrlie.  IhT  Dünpilann  i*t  cntlvriit.  I  S>:hiiiiilH'mi>yiii'1iun<lroKC.  2  l'eritosa 
3  AruKnrre,  4  iimrrt  Sihiiblc  >lcr  MusliclbiUil  ilirr  i!u«aiiinirn|'i'(0|'rnen  HarnJr 
A  Su1>]writunca1ci>  IIin<li';Kw<'>><-.  II  Clituri».  7  Vgdii  iloniiliii  ililuriili".  8  Uiurncft- 
ilrn  U.  trimiivniiu«  [HTinvi  |>r<if.  U  KiiiiifaruThtKii-hlr  lUr  Urctri,  vonlcrc  W~. 
IV  LnUum  puilenili.  II  flriluium  urMrar.  12  Nfui|ihv.  i:i  iJln^fiirarlii « 
der  Uritra,  hlnttre  Vr'aDil.  14  KiDgTawncliU-htc  ilrm-lbi'a,  ilrH|[lFii-hrn.  15  iMim 
TH^nH«.  Itf  Fotv»  arKiinlHCho'  fttiukrlKrwclic  Je«  l'prini'Um.  IT  Spbiiulcr  Mi  e 
vunlrrcr  l>urclu»:liiiitl.  IH  S]ihtu<'ter  aiil  int.,  dFKKlvirliPn.  III  Al^FriufLndung.  SuLic 
HMnuliirbtr  ie*  Itiiluin.  Sl  Kiiliini-tcr  niii  im.,  Iilnlcmr  IlunliM-Iinitt.  23  i<i>hiia 
tini  rxl.,  diMRlclihen.  HH  Vn|;ina.  24  Laliium  iitpriiiuin  ant.  25  Liiii.  at.  fot.  it 
rec((ii'Dr<;y^ui< ,  mit  e[n).'i-i>lrcutcn  )^>lrpilti'n  Kimprn.  27  Steiwlipin.  SS  Rtctsi 
2»   [Trvrus. 


Hymen  (Fig.  341),  vor.  So  litn^B  er  vorhau<lcii  ixt  (iu  der  Regel  wir 
durch  die  critto  Itegattung  zerstürt),  deckt  lit  voll  unten  her  den  in 
Fluc;ht  der  uboren  Wand  des  Veytibnlum  liegenden  Theil  der  vorderen  V 
der  Vagina.  Man  kann  dalu^r  den  Hymen  auch  als  Tbcil  der  oberen  V 
des  Vestibulum  betrachten,  liLngs  und  über  welclieni  der  bia  dahin  vert 
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Qanti  der  Vagina  die  Richtung  nnch  vorn  einschlägt,  nm  unmittelbar  hintt-r 
der  Uretra  mit  etaer  queren,  Torwarte  concaven  Spalte  jene  obere  Wand  zu 
durchbrechen  (Fig.  343).  Die  Spalte  ist  der  Scheideneingaug,  Orificium 
Dflfi«'»«')-  Nach  der  ZeratSrung  des  Hymen  liegt  ein  Theil  der  vordereu 
Van<l  der  Vagina,  hinter  demOrificium  nretrae,  frei  und  das  Orificium  vagi' 
QU  (Fig.  340,  15)  wird  trichterförmig. 

Allea  dies  beiieht  sich  auf  den  geschloBBenen  Zustand  der  Vagina,  wie 
et  im  Leben  besteht,  bo  lange  nicht  eine  änaaere  Gewalt  die  Wände  von  ein- 
uidcr  entfernt,  and  auch  an  der  Leiche  beobachtet  wird,  wenn  man  dafür 
»Igt,  iie  Theile  in  ihrer  natürlichen  Lage  zu  erhalten. 

^n  die  Vagina  Bchliesat  sich,  als  dritte  Abtheilung  des  unpaaren  CanaU, 


i   muskulöser  Behälter  (Fig.  i 
Fig.  841. 


Citrus  an,  ein  muskulöser  Behälter  (Fig.  340,  29.  Fig.  341  ,  Ut),  der 
wahrend  der  Schwanger- 
schaft blase  nf<lrmig  wird 
and  die  Ausdehnung  er- 
reicht, die  erforderlich 
ist,  am  den  P'ötas  mit 
seinem  Fruchtwäaser  zu 
beherbergen ,  im  unge- 
schwängerten  Zustande 
einen  saiidufariSrmigen, 
abwärts  verjüngten,  im 
sagittalen  Durchmesser 
abgeplatteten  Körper  mit 
Terhiiltnisam aasig  engem 
Lumen  darstellt.  Das- 
selbe commnnicirt  mit 
'  dem  Lnmen  der  Vagina 
vermittelst  einer  quer- 
spaltfSnnigen  OefTnung, 
«=<!«J.^Kil  C,p    Columni.   vagin..    po.t.      fy^^.^^  ntcrinum  exiCT- 

num  (Fig.  341),  zwischen 
zwei  Lippen ,  Iiiibia 
Uterina  (Fig.  340,  24, 
25.  Fig.  341),  welche  als 
mehr  oder  minder  mäch- 
tige Wülste  in  die  Vagina 
vorragen.  Diese  Wülste 
InMen  eigentlich  den  Grund  der  Vagina ,  liegen  aber  mehr  in  der  Flucht 
ihrer  vorderen  Wand;  die  Folge  ist,  dass  die  vordere  Lippe  tiefer  steht, 
«1b  die  hintere,  daas  die  Axe  der  ITterinhöhle  unter  einem  stampfen  Winkel 
von  der  Axe  der  Vaginalhöblc  auageht  und  daas  die  vordere  Wand  der 
Vagina  von  dem  vorderen  Labiumnterinam  oft  nur  durch  eine  seichte  Furche 
getchieden  iat ,  indesa  die  Schleimhaut  von  der  hinteren  Wand  der  Vagina 
unter  einem  apitzen  Winkel  abwärts  umkehrt,  um  auf  daa  hintere  Labium 
nterinum   überzngeheu   (Fig.  340).    Üb  mau  deu  Theil  der  Schleimhaut,  der 
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die  Labia  uterina  überzieht ,  zur   Vagina  rechnen ,  oder    die  letztere  am 
äusseren  Rande  der  Labia   uterina  enden  lassen  wolle,  bleibt  dahingestellt. 
Es  ist  üblich,  die  Wülste,  die  das  Ostium  uterinum  umschliessen,  als  Va- 
ginalportion des  Uterus  zu  bezeichnen,  zugleich   aber  versteht  man  nnter 
dem  Namen  Scheidengewölbe,  Fornix  Vaginae^)  (Fig.  341),  die  FuwKc^, 
welche  durch  den  Uebertritt  der  Vaginalschleimhaut  auf  die  Labia  nterins 
im  Umkreise  der  letzteren  entsteht. 

Lütt  (Zur  Anat.  u.  Pln-Riol.  <1.  Cervtx  uteri.  Erlangen.  1872.  8.  6.20)  benutz 
zur  Grenzbestimmung  z^'ischen  Vn^ina  und  Uterus  eine  zarte  Leiste,  den  Rau  ^ 
oder  Rand  des  MuttHrmiindes  P.  Müller  (Scanzoni's  Beitr.  zur  Oyufikolo((-  M 
V,  191),  Hymen  uterinus  Küneke  (Die  vier  Factoren  der  Geburt.  BerUn  li 
8.  165),  die,  zuweilen  unterbrochen,  zuweilen  doppelt,  ringförmig  über  das  Ostii 
nterin.  ext.  zieht  und  nach  Lott  durch  die  Stellung  der  Papillen  bedingt  ist. 

Die  Einschnürung,  die  dem  Uterus  die  Sanduhrform  verleiht,  bezeicrr: 
nct  die  Gegend  des  Ostium  uicrinum  int.  (Fig.  341),  der  Grenze  zwiscl 
dem  Hals  und  Körper  des  Uterus,  die  sich  zunächst  durch  die  dort  falti 
hier  glatte  Schleimhautoberfläche  von  einander  unterscheiden. 

An  der  oberen  Ecke  des  Körpers  des  Uterus  beginnt  jederseits  der 
rige  Theil  des  Geschlechtsapparats  mit  dem  Oviducf  ^  einem  cylindrisc" 
Gang,  der  erst  gerade,    dann  in  Windungen  seitwärts  verläuft,  gegen     ^ 
laterale  Ende  sich  erweitert  und  trichterförmig  in  die  Bauchhöhle  aasmür^^^ 
(Fig.  341).     An   dem  ausgezackten   Rande  dieser  Mündung  setzt  sich.  ^^ 
Genitalschleimhaut  unmittelbar  mit  der  serösen  Membran,  die  den  Ovidiic^ 
äusserlich  bekleidet,  in  Verbindung. 

Der  Oviduct  ist  ein  Ausführungsgang,  der  sich,  wie  früher  erwähnt,  voj 
den  Ausführungsgängen  aller  übrigen  Drüsen  dadurch  auszeichnet,  dass  er 
von  der  Drüse,    deren  Product  er  aufnimmt,  vollständig  isolirt  ist    Die 
in    sich    geschlossene    und    von    ihrem  Ausführungsgang  getrennte   DrQse, 
welche  die    Keime    bereitet,    um  sie   dem   Oviduct  zu   übergeben,  ist  du 
Ovarium  (Fig.  341).     Es  hat  seine    Lage   unter    dem   Oviduct,    zwischen 
dem   Ostium   abdominale   dieses    Ganges   und   dem    Seitenrande   des  Utenu 
und  ist  an  den  Uterus   mittelst   eines   kurzen,  straffen  Bandes,  lAgamen' 
tum  Ovarii,  befestigt.     Der  Uterus   ist  sammt   den  Oviducten,  den  Ovarien 
und  dem  von  der  oberen  Ecke  des  Uterus  jederseits   zum  Leistenring  ab- 
steigenden Lig.  uteri  teres  in  eine  Peritonealfalte  eingeschlossen,  welche  wie 
eine  frontale  Scheidewand  die  Beckenhöhle  durchzieht ,  vorn  auf  die  Blase, 
hinten  auf  das  Rectum  sich  hinüberschlägt  (Fig.  340)  und   seitlich  in  die 
Auskleidung   der  Beckenwand  übergeht.     Diese  Falte,  deren  symmetrische 
Seitenhälften  als  Ligg.  uteri  lata  beschrieben  werden,  umhüllt  nebst  den  inm 
Uterus  und  Ovarium  tretenden  Gefässen  auch  das  ISpOoplwron  (Fig.  341), 
den  Rest  des  Sexualtheils  des  Wo Iff 'sehen  Körpers  (s.  oben),  dessen  Canälchen 
gegen  den  oberen  Rand  des  Ovarium  convergiren,  und  das  Paroophoron,  den 
Rest  des  Urnierentheils ;  der  letztere  besteht  aus  mehreren  schmalen,  mit 
Epithclzollen  und  kömigem  Zellendetritus  gefüllten,  hier  und  da  untereinander 
anastomosirenden  Canälchen,  welche  medianwärts  vom  Epoophoron,  oft  diclit 
am  Uterus  liegen  (Waldeyer). 


^)    Fuiidua    ».  Inquear   ragiuae. 
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Der  leere  Uterus  erhebt  sich  nicht  über  den  Eingang  des  unteren 
>keDB.     Eine  Linie,  die  die  Spitze  des  Steissbeins  mit  dem  unteren  Rande 

Schambeinsynchondrose  verbindet ,  schneidet  die  Vagina  über  der  Mitte 
3r  Höhe. 

Innerhalb  des  Vestibulum  geht  die  Epidermis  allmälig  in  ein  mächtiges 
^hichtetes  Pflasterepithelium  über,  das  sich  bis  zum   Ostium  uterinum 

oder  höher  hinauf,  in  seltenen  Fällen  bis  zur  Mitte  des  Collum  uteri 
ilt^).  Von  da  an  beginnt  ein  in  der  Richtung  von  innen  nach  aussen 
memdes  Cylinderepithelium ,  welches  sich  über  das  Ostium  abdominale 
Oviducts  noch  auf  dessen  äussere  seröse  Oberfläche  erstreckt.  Lindgren') 
QU  die  Grenze  des  geschichteten  Pflasterepithels  im  Cervicaltheil  nach 
[erholten  Geburten  aufwärts  zu  rücken. 


a.    Aeussere  Genitalien^).     Vestibulum  vaginae*). 

1.   Form  und  Begrenzung. 

Vom  Mons  veneris,   der  mit  Haaren  bekleideten  und  durch  ein  starkes  Veatib.  va- 
polster  gewölbten  Hautbedeckung  der  Schambeinsynchondrose,  bis  zum 
neum  erstrecken   sich,  einander  parallel,    die  (grossen)  Schamlippen, 
na  pudendi^),  zwei  von  Fett  erfüllte,  vorspringende  Hautfalten  (Fig.  341),  Labia  pu- 
;he  mit  ihrer  äusseren  oder  lateralen  Fläche  gegen  die  mediale  Fläche 

Schenkels  gewandt  sind  und  mit  ihrer  inneren  oder  medialen  Fläche 
.nder  berühren  und  den  Eingang  des  Vestibulum,  die  Schamspalte, 
r«  pudendi  ^ ,  begi*enzen.  Die  vorderen  und  hinteren  Enden,  die  soge- 
nten  Commissuren  der  Labia,  verhalten  sich  nicht  in  allen  Individuen 

die  nämliche  Weise.  Was  zuerst  die  vordere  Commissur  betrifft,  so 
imen  zweierlei  Formen  derselben  vor.  Entweder  stossen  beide  Falten 
mittelbar  aufeinander  und  bilden,  wenn  die  Rima  pudendi  geöffnet  wird, 
m  spitzen,  zuweilen  abgerundeten  Winkel,  der  sich  durch  eine  Quer- 
jhe  gegen  die  Wurzel  des  sogleich  näher  zu  beschreibenden  Praeputium 
oridis  absetzt.  In  diesem  Falle  ist  das  vordere  Ende  der  geschlossenen 
dte  linear.  Oder  die  beiden  Falten  enden  dicht  nebeneinander  und 
allel  an  dem  Mons  veneris  (Fig.  342)  und  lassen  zwischen  sich  einen 
malen  Wulst,  der  ohne  Unterbrechung  abwärts  in  das  Praeputium  Clitoridis 
3rgeht.  Die  geschlossenen  Labia  können  auch  in  diesem  Falle  die  Clitoris 
lecken;  die  Spalte  zwischen  denselben  ist  aber  alsdann  am  vorderen  Ende 
belförmig  getheilt.  Gegen  die  hintere  Commissur  verjüngen  sich  die 
kbia  in  jedem  Durchmesser  und   laufen  spitz   aus  an  der  unteren  Fläche 


*)  Friedlaender,  physiologisch-  auatom.  Unters,  über  den  Uterus.  Leipz.  1870. 
43.      Lott,    a.  a.  0.  S.   12.  ^)  Studier    öiVer    lifmodrens  byggnad  hos    menniskan. 

ockholm  1867. 

*)  Pudendum  muUehre.  Cunnus.  Vulva.  Scham  oder  Schamglied.  *)  Cannl  rulvaire 
olbeau.  Ich  gebrauche  den  Namen  Vegtibulum  rayinae  in  einem  weiteren,  als  dem  ge- 
»bnlichen  Sinne,  wonach  man  denselben,  synonym  mit  Pronaus,  auf  den  über  oder  hinter 
T  Clitoris,  zwischen  den  Nymphen  befindlichen  Raum  beschränkt.  ^)  Labia  maj'ora  s, 
'^^na.    •)  Fissura  pudendL 

Henle,  Anatomie.  Bd.  II.  29 
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einer  Hautfalte,  welche  den  hintpren  Winkel  der  Rim»  pailendi  oder  die 
vordere  Begrenzang  den  l'erinenm  gegen  die  UmgeoitalöfTnnng  bildet. 
Diese  Ilantralte,  Xavicula^)  (Fig.  342,  3434,  erbült,  wenn  sie  durch  kräf- 
tiges AaBeiHHiiderziehcii  der  Labia  geitpaiint  wird,  einen  scharfen,  dannen, 
vorwilrts  cnncaven  Rund;  sie  ist  deshalb  dem  EinreiBsen  bei  derGeburt  aus- 
gesetzt. Ihre  aafwJLrtR  gekehrte  Fläche  hengt  am  in  die  hintere  Wand  dei 
Vnstibnlnin  und  bihlet  mit  dernclben  eine  seichte  Grube,  frtssa  itarietiJaris*) 
(Fig.  313),  deren  krankhafte  Zustände  sich  bei  flQcbtiger  Untersnchang  leicht 
dem  Blick  entziehen.  In  seitonen  Fälh'n  erstrecken  eich  die  Labia,  wie  beim 
Fötus,  aber  die    Kima  padcndi  hinanx  gegen  die  AfterofFnang.      Znweilen 


Fiet.  M2. 


fügt  aioh  zwischen  die 
hinteren  Enden  der  La- 
bia ein  starker  medianer 
WulBt,  eine  Raphc  de» 
Perineum ,  die  auf  die 
hintere  Spitze  der  Riioa 
pudendi  trifft.  Zn  dt-n 
Varietäten  der  hinteren 
Com  missur  gehört  femer 
ein  gerunzelter  Haut-  1 
Baum,  der  innerhalb  der 
Labia  pudendi  den  hin- 
teren Theit;  der  Spalte 
umfaBst ,  entweder^eine 
Fortsetzung  der  Xjm-  , 
pheu,  oder  eine  selbstin- 
dige,  über  dem  binterea 
Ende  d«r  Nymphen  an 
der  innem Fläche  der  La- 
bia entspringende  Falte. 
An  der  vorderen  Com- 
missur  beginnt  die  Deck« 
des  VeMtibulam,  welche 
bei  aufrecht  stehenden 
Körper  in  eioer  nahem 
horizontalen  oder  i 
wenig  an-  oder  absteigenden  Ebene  liegt,  die  mit  einer  die  Rfinder  der 
Labin  pudendi  berührenden  Ebene  unter  einem  spitzen  Winkel  zuBammenstfisit. 
Von  derselben  ragt  in  geringer  Entfernung  (15  bis  20  Mm.)  hinter  dsr 
vonlcrcn  Commissur  die  Clüoria^)  herab  (Fig.  342,  343),  ein  von  den  Seit 
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cou)pri)nirt«r,  dreiseitiger  Vorsprang,  mit  scharfem,  leicht  convexem  vorJerou  ciitori. 
und  rinueDfÖrmig  Tcrtieftem  hinteren  Rnud,  welche  beiden  Ränder,  der  vor- 


MediHDdun.'hH'hDilt  dti    Safjitnn    wHblii-lien  Genitiilii'n 
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dere  rückwärts,  der  hintere  vorwärts  absteigend,  in  einer  feinen  Spitze  sich 
be^gnen.  Die  Höhe  der  Clitoris  betrügt  in  der  Triebe  3  bis  5  Mm.,  ihr 
aA^ttaler  Durchmesser  au  der  Basis  wenig  mehr;  im  Leben  hat  sie,  dnrch 
die  FSilang  ihrer  Blutgefässe,  etwas  grössere  Dimensionen. 

An  der  Clitoris  vereinigen  sich  zwei llnulf alten,  dieNymphen'),  deren  Kymphco. 
jede  an  der  Seitenwand  des  Vestibulnm ,  d.  h.  an  der  inneren  Fläche  der 
Iiabia,  in  der  Regel  etwas  hinter  der  Mitle  ihrer  Liiage  und  über  der  Alitte 
ihrer  Höbe  entapringt  {Fig.  342,  343,  N).  Sie  sind  platt,  bald  eben,  bald 
Sekräuselti  ihr  angewachsener  Rand  ist  gerade,  ihr  freier  Rand  bogenför- 
mig, scharf  oder  abgerundet,  öftere  leicht  gekerbt,  selten  durch  tiefere  Ein- 
■eluiitte  in  Lappen  getheilti  ihre  Flächen  sind  glatt  oder,  vorzugsweise  die 
innere ,  durch  eine  Masse  feinerer  and  stärkerer  Wärzchen  wie  chagrinirt. 
Die  Höhe  der  Nympheu  zeigt  grosse  individuelle  Verschiedenheiten :  hier 
Saum,  dort  dringt  ihr  freier  Rand  durch  die  Rima 
r  gleicht  in  diesem  Falle  uft  mehr  einer  gehro- 
Bogen.  Sehr  häußg  sind  die  Nymphen  nnsymme-  - 
trisch ,  an  der  einen  Seite  länger  und  hüber  als  an  der  anderen,  was  ohne 
Ziräifel  damit  zusammenhäugt ,  dass  die  entsprechenden  Gebilde  der  äuase- 
ren  Genitalien  beider  Seiten  einander  nicht  genan  gegenüberliegen,  sondern, 
dos  TollBtändigeren  Yerschlasses  wegen,  gleichsam  aneinander  verschobed 
und,  so  dass  Vorspi'ünge  der  einen  Seite  in  Vertiefungen  der  andern  ein- 
greifen (Fig.  344).     In   der  Nähe  der  Clitoris  spaltet  sich  die  Nymphe   in 


bilden  sie  einen  achmalei 
pndendi    nach  aussen; 
ebenen  Linie,  als  einen 


►rif.  iirotr. 


Fig.  344. 


«  * 


452  Vestibulum  vaginae. 

zwei  unter  spitzeni  Winkel  divergirende  Falten,  eine  äaflsere  und  eine  in 
gegen  welche  sich  der  hintere,  einfache  Theil  der  Nymphe  in  der  Regel  d 

einen  tiefen  Einuchnitt  des  Randes  absetzt.  Die 
sere  Falte  *)  fliesst  mit  der  gleichnamigen  der  and 
Seite  vor  der  Clitoris  zu  dem  bereits  erwähnten  1 
imiium  clitoridis  (Fig.  343.  345)  zusammen,  das  di 
Körper  wie  eine  weite  Klappe  umgiebt  und  von  vor 
überragt.  Die  innere  Falte*)  befestigt  sich  dicht  n 
der  gleichnamigen  der  anderen  Seite  am  hinteren  R 
der  Clitoris;  die  vereinigten  Falten  stellen  das  -Fi 
lufH  cJiioridiS'^)  (Fig.  345)  dar;  sie  bedingen  die 
nenform  des  hinteren  Randes  der  Clitoris;  doch  : 
während  sie  zur  Seite  weichen,  von  der  Rinn* 
Clitoris  aus  eine  mediane,  schmale  und  meist 
seichte  Furche  bis  zum  Orificium  uretrae.  Sic 
spricht  dem  Winkel,  in  welchem,  bei  geschlosi 
äusseren  Genitalien,  die  Seitenwände  des  Vestib 
sich  vereinigen  und  kommt,  wenn  die  Genitalien  { 
net  werden,  in  die  obere  Wand  des  Vestibulum  zu  lii 
Ebenso  lässt  sicli  zuweilen  an  der  hinteren  Wanc 
geöffneten  Genitalien  die  Linie,  in  welcher  die  Se 
wände  des  genchlosscnen  Vestibulum  zusammensto 
als  eine  verticale  Furche  erkennen,  von  deren  ob< 
Endo  aus  ein  medianer  Wulst,  eine  Art  Frenulum,  auf  die  untere  Fläch« 
Hymen  übergeht*). 

15  bis  20  Mm.  hinter  der  Clitoris  liegt  das  Orificium  Uretrae ,  d< 
Gestalt  ebenfalls  sehr   zahlreiche   Varietäten    darbietet.     Am  häufigste 
es   eine  longitudinalo  Spalte  mit  kurzen ,  unregelmäsnigen ,   seitlichen 
läufern  (Fig.  345);  doch  kann  die  Spalte  auch  Kreuz-  oder  Sternform  h 
Die  Ränder  sind  ganz  eben  oder  leicht  wulstig ;  oder  sie  ragen  im  Um 
d(T   Oeffnuug  als  niedrige,   gekerbte   Läppchen   in  einfacher  Reihe  od» 
mehrfachen  concentrischon   Reihen  vor;    nicht   selten   geht   von  jeder 
dos  Orificium  uretrae  ein  schmaler,  horizontaler  Saum  aus,    mit  glattem 
gezacktem  Rand,   der  sich  in   der   Seitenwand  des   Vestibulum  verliert 
nimmt  sich,  so  lange  der  Hymen  vorhanden  ist,  wie  ein  Theil  desselben 
erhält  sich  aber  nach  dessen   Zerstörung.     Je  nach  dem  die   Runzeln 
Vagina  unmittelbar  am    Orificium  uretrae   oder  in  einiger  Entfernung 
ihm  beginnen,  ist  die   nächste  Umgebung  desselben   rauh   oder  glatt; 
ersten  Falle   sieht  man  es  mitunter  auf  die  untersten  Runzeln  der  V»j 
sich  erstrecken. 

Im  Uebrigen  sind  die  Wände  des  Vestibulum,  in  die  sich  vom 
innere  Platte  der  Nymphen,  hinten  die  innere  Platte  der  Labia  ma 
ununterbrochen  fortsetzt,  meistens  eben,  zuweilen  aber  auch  durch  reich) 
und  starke ,  mit  freiem  Auge  wahrnehmbare  höker-  oder  fadenförmige  J 
vorragungen  ausgezeichnet.     Dergleichen  kommen  am  häufigsten  vom ! 


F»*«)ntalM"linitt  der  äus- 
seren weibl.  (i^iiitalien 
«licht  vor  dem  (^rititrium 
uretrae.  Lp  Lab.  pu- 
dendi.  A'  Nymphe.  Ccv 
Querschnitt  des  Corp. 
cuvern.  uretrae.  *  Mus- 
culatur  der  vorderen 
Wund  der  Uretra.  *♦ 
Obere  Wand  des  Ve- 
stibulum. 


^)  Ci'ua  externum  s.  praeptUldle,       '^)  Crus  inttrnum  s.   tjlandh.       ^)   Frenulum  gl 
clitariJig.      *)  Abgebihlet  bei  Alb  in,  adnotat.  academ.  IV.  Tab.  IV. 
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Kben  Clitöria  und  Orificiam  nretrae  und  hinten  in  der  Fottaa   navicalaris 
KT.    FerDer  finden  sieb  Lacanen'),  rereinzelt  oder  gruppirt,  mehr  oder  i 


Fig.  346. 


minder  (die'  meisten  5 
bis  7  Mm.)  tief,  in  der 
vorderen  Medianfnrche 
vor  der  Uretra  (Fig. 
345)')  in  einfacher  oder 
doppelter  Reihe  oder 
un  reget  massig  zerstreut, 
im  Umkreise  des  Orifi- 
ciam nretrae  (Fig.  345, 
•**)  und  zwischen  den 
Liippchen  deaBelben ") 
und  an  den  Seiten  des 
Vestibiilum  dicht  unter 
dem  Hymen').  In  eine 
der  letzteren  öffnet  eich 
zuweilen  der  Ausfüh- 
rungsgang  der  Cowper'- 
schen  Drüse ;  häufiger 
zeigt  sich  die  Mündung 
dieses  Gangs  in  Form 
einer  einfachen  punkt- 
förmigen OefTuung  itn 
der  Seiten  wand  dcsVeati- 
bulum  nnterhalb  des  Hy- 
men und  etwa  in  der 
Mitte  zwischen  dem  Ori- 
ficiam nretrae  und  der 
Wnteren  Medianfnrche  des  Veetibulum  (Fig.  345  *).  Sie  ist  mitunter 
iuiim  aufzufinden;  in  anderen  Füllen    nimmt  sie  eine   feine  Sonde  auf. 

Die  Membran,  welche  die  Wände  des  Vestibulum  anakleidet  und  die  Ti 
Filten  desselben  bildet,  gleicht,  «ras  ihre  Strnctnr  betrifft,  der  feinen  Cutis 
und  der  derben  Mncosa  anderer  Körpers  teilen.  Sie  beBtebt  aus  vielfach 
durch  flöchte  nen  Bi  ndege  web  shün  dein ,  deren  Lücken  zahlreiche,  jedoch  nur 
feioe  elastische  Fasern  durchziehen.  Einen  auffallenden  Nerve nreichthum 
leigt  lie  an  den  Nymphen  nnd  der  Clitöria.  Aach  wo  die  Oberhaut  glatt 
fiW  das  bindegewebige  Substrat  hinwegzieht,  ist  die  Oberfläche  des  letzteren 
dicht  nnd  regelmässig  mit  kegelförmigen,  meist  einfachen  Papillen  besetzt; 
M  (ind  durchgängig  Gefitsspapillen ,  senkrecbt  zur  Oberfläche  gestellt  und 
«Kr  0,15  Mm.  hoch. 

'  So  weit  die  äussere  Fläche  und  der  Rand  .der  Labia  pudendi  frei  liegen, 
li»t  der  Hantaberzug  dorsellien  alle  Eigenschaften  der  Cutis.  Die  trockene 
Epidermis  setzt  sich  auch  noch  eine  kurze  Strecke  weit  auf  die   i 


Tollbulum  Taftinuc,  durch  Auspiniitiilenichrn  ilr-r  1 
Fadtndi  geölAtet.  Cl  ClitoriK.  .V  Nymphe.  Cea 
Imu  Tjginae  ant.  //  Hjmen.  A'a  Xavicula.  • 
BÖndong  der  Cowper'in'hen  Drüae.  **  Hintere  Waml 
Tntibuluin.      •*♦  Laeunen  in  der  UiHKBl>ung  .les  Orili 


■)  FalUcui:    mtieoii  ri/libuli.     FollicuUt    mudfiarct    i'lu/^ 
dt>  H,  nat.  3.  Ser.    XIII,  239}.     ^)  Folticuli   vtilibularti    H 
-ftriera.     Siaut    rulrae   anlralei.     *}    Laruaae  reitibati  In/eriorei.     Fol/i 
l"ihi  raginat  Hagaier. 


Bis    Hu);uier  (Aon. 

")    Lannat  rettlbuii 

\li  liUtralti  in- 
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aneinanderscbliesBciidon  Flächen  der  Labia  fort  und  ebenso  weit  ist  die 
Fläche  mit  ansehnlichen ,  wenn  auch  feineren  und  kürzeren  Haaren,  als  d 
äussere  Fläche,  besetzt.  Weiter  aufwärts  gewinnt  die  Oberfläche  den  Glai 
die  röthliche  Farbe  und  die  feuchte  Beschnfifenheit,  die  den  Schleimhaut 
eigenthümlich  sind.  Gründet  man  indess  die  Unterscheidung  zwisch 
Cutis  und  Mucosa  auf  die  histologischen  Eigenthümlichkeiten  der  Oberha 
so  ist  der  grösste  Theil  des  Ueberzugs  des  Vestibulum  noch  der  Cutis  3 
zurechnen.  Was,  dem  geschichteten  Pflaster epitheli um  der  Schleimh&i 
gegenüber,  die  Epidermis  bestimmt  cliarakterisirt,  ist  die  Kernlosigkeit  n 
die  verhältnissmässig  geringe  Dimension  der  oberflächlichen  Zellen  o 
vielmehr  Schüppchen.  Mit  solchen  Schüppchen  sind  aber  nicht  nur 
Labia  an  ihren  inneren  Oberflächen,  sondern  auch  beide  Flächen  der  N-* 
phen  und  die  Falten,  in  die  sie  sich  nach  voVn  trennen,  so  wie  in  derRc 
die  Clitoris  bekleidet.  Die  Schüppchenlagen  erreichen  eine  Mächtig] 
von  0,5  Mm.,  noch  stärker  ist  die  Schleimschichte  unter  denselben,  j 
sogenannte  Smegma,  welches  sich  zwischen  der  Clitoris  und  deren  Praej 
tium  anhäuft,  bostcht,  wie  das  Smegma  praeputii  des  Mannes,  wesentlich  t 
abgestossencn ,  kornlosen  p]pidermisplättchen.  Nur  an  der  hinteren  Wa: 
des  Vestibulum  reicht  das  Epithelium  bis  zur  oberen  Fläche  der  Navict 
herab. 

Ilagcn  die  Nymphen  aus  der  Rima  pudendi  hervor  oder  liegt  dasPrc 
putium  der  Clitoris  in  der  vorderen  C'ommissur  zu  Tage,  so  nehmen  dif 
Gebilde  auch  die  spröde,  trockene  Beschaffenheit  der  Oberfläche  der  Ca 
an.  Sehr  häufig  zeichnen  sie  sich  in  diesem  Falle  auch  durch  mehr  oc 
minder  tiefbniune  Färbung  aus,  die  von  einer  Pigmentirung  der  unterd 
Lagen  der  Schleimschichte  herrührt. 

Die  Ilautplatten  der  Labia  majora  schliessen  ein  sehr  fettreiches  Bin* 
gewebe  ein.  Häufig  ist  die  Cutis  der  äusseren  Oberfläche  fast  volktän« 
in  Fettgewebe  umgewandelt,  so  dass  sie  auf  Durchschnitten  kaum  mächtig 
erscheint,  als  die  Bindegewebssepta ,  die  das  Innere  der  Labia  durchsdefa 
In  der  Mitte  der  letzteren,  gleichweit  von  beiden  Oberflächen  entfernt,  erl 
sich  ein  festeres  IJindegewebsgerüste,  von  welchem  die  Septa  gegen  die  Ol 
fläche  ausstrahlen.  Zunächst  der  inneren  Oberfläche  liegt  eine  mehr  o 
minder  mächtige  Schichte  eines  gelblichen,  in  longitudinaler,  d.  h.  derRi 
pudendi  paralleler  Richtung  spaltbaren  Fasergewebes.  Dieses  enthält,  nel 
reichlichen  elastischen  Fasern,  ziemlich  regelmässig  eingestreute,  longitm 
nale  Bündel  glatter  Muskeln,  von  cylindrischer  Gestalt  und  im  Mit 
0,05  Mm.  Durchmesser.  Einen  besonderen  Gefassreichthum  kann  man  d 
Labia  nicht  zuschreiben,  wenn  auch  die  Venen  derselben  Neigung  zu  Varil 
sitätenbildung  haben. 

Das  zwischen  den  Platten  der  Nymphen  enthaltene  Bindegewehe  : 
dagegen  fettlos,  von  mächtigen  Bündeln  elastischer  Fasern  durchzogen,  wi 
che  Netze  bilden ,  deren  Maschen  in  der  Richtung  vom  angewachsenen  n 
freien  Rande  verlängert  sind.  Ansehnliche  Venenzweige  durchziehen  < 
Lücken  dieses  Netzes  und  verleihen  dem  Gewebe  der  Nymphen  einige  Ael 
lichkeit  mit  cavernösem  Gewebe.  Minder  gefassreich,  aber  ebenso  elastis 
wie    das  Gewebe   der  Nymphen,  ist  die  Substanz,  die   das  Praeputium  a 
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Frennlum  clitoridis  erfüllt     An  der  Clitoris  selbst  ist  die  äussere  Haut  fest 
mit    ^en  cavernösen  Körpern  verwachsen,  deren  Besclireibang  folgt. 

^ach  Gussenbauer's  Angabe  (über  das  Gefasssy stein  der  äusseren  weibl. 
^exmi't&lici^-  A.  d.  60.  Bd.  der  wiener  Sitzungsberichte.  1869)  sind  in  die  Binde- 
2g«9^«»bsbündel  der  Nymphen  glatte  Muskelfasern  eingestreut. 

!l(eben  den  mannig^ltigen  Formen  der  äusseren  Genitalien ,  von  welchen  be- 
j^tr^  die  Bede  war,  ist  noch  ein  von  Neubauer  (Opp.  anatomica.  Francof.  1786. 
p  321)  beschriebener  Fall  zn  erwähnen ,  in  welchem  Praeputium  und  Frenulum 
^-toTidis  jedes  in  eine  besondere  Falte  auslief  und  noch  eine  dritte  selbständige 
^{yxxiphe  an  der  inneren  Fläche  der  Labia  pudendi  vorhanden  war.  Wegen  der 
^»onderen  Grösse  der  Clitoris,  des  Praeputium  derselben  und  der  Nyniplien  bei 
de»  Frauen  einzelner  Völkerschaften^  (Hottentottenschürze)  vergl.  J.  Müller  in 
de»8«a  Archiv.  1834,  S.  319. 


2.    Corpora  cavernosa. 

An  jeder  Seite  des  Vestibalum  vaginae  liegen  zwei  cavernöse  Körper,  Corpp.  ca- 
TOB  denen  sich  jeder  mit  dem  gleichnamigen  der  anderen  Seite  an  der  vor-  ^®™°**' 
deren  Wand  des  Vestibulum  vereinigt.  Der  eine,  das  Corpus  cavernosum 
cUioridis,  ist  mit  dem  hinteren  Ende,  gleich  dem  C.  cavernosum  penis,  an 
dem  unteren  Rande  des  Beckens  befestigt  und  bildet  mit  seiner  vorderen 
Spitze  die  Grandlage  der  Clitoris;  der  andere.  Corpus  cavernosum  uretrae^), 
heg^  in  der  Höhe  des  Hymen  und  parallel  der  Grenze  zwischen  Vestibulum 
und  Vagina  an  der  äusseren  Fläche  dieser  Canäle;  sein  hinteres  £nde  ist 
frei,  die  vorderen  Enden  beider  Corpp.  cavernosa  uretrae  fliessen  vor  dem 
unteren  Ende  der  Uretra  zusammen.  Wie  die  entsprechenden  cavernösen 
Körper  des  Mannes  unterscheiden  sich  die  cavernösen  Körper  der  Clitoris 
und  Uretra  zunächst  durch  die  Stärke  ihrer  Albuginea;  ajü  C.  cavernosum 
clitoridis  ist  sie  1  Mm.  mächtig ,  von  zahlreichen  elastischen  Fasern  durch- 
»gen;  am  C.  cavernosam  uretrae  ist  sie  kaum  stärker,  als  die  Haut  der 
feinen  Venen,  die  aus  demselben  hervorgehen.  Die  Maschenräume  des  caver- 
nösen Körpers  der  Uretra  sind  beträchtlich  weiter,  als  die  der  Clitoris;  die 
Balken  verhalten  sich  in  beiderlei  cavernösen  Körpern  ziemlich  gleich,  doch 
scheint  das  C.  cavernosum  clitoridis  reicher  an  Muskelfasern,  als  das  C.  caver- 
nosnm  uretrae. 

Das  Corpus  Cavernosum  clitoridis  (Fig.  346)  entspringt  als  ein  nahe-  corpp  ca- 
lu  cylindrischer  Körper  von  etwa  10  Mm.  Durchmesser  in  der  Nähe  der  ridS.  ^^**** 
Synchondrose  am  nnteren  Rande  und  dem  dem  Rande  zunächst  gelegenen 
Theü  der  inneren  Fläche  des  unteren  Schambeinastes  und  steigt,  diesem 
Knoctenrande  ziemlich  parallel,  jedoch  etwas  minder  steil  und  etwas  nach 
vorn  oder,  bei  der  natürlichen  Beckenneigung,  nach  unten  abweichend  gegen 
die  Synchondrose  auf.  Unterhalb  derselben  ändert  sich  die  aufsteigende 
Richtang  plötzlich  unter  einem  spitzen,  jedoch  abgerundeten  Winkel  in  eine 
Torwarts  absteigende  um.  Zugleich  legen  sich  die  von  Anfang  an  conver- 
girenden  Körper,   die    sogenannten    Crura  clitoridis ^  zu  einem  einfachen, 


^)  Corpus    retiforme   de  Graaf.     Bulbus    vestihuli   s.  corjms   cavernosum  vtstihuli  aut. 
8«i»hiulbus  corp.  spongiosi  Taylor. 
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medianen  Schaft,  dem  Corpus  cUtoridU,  aoeinauder,  den  ei 
wand  in  zwei  eymmetriBctie  llillften  tlieilt  (Fig.  347). 
Fig.  346. 
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Glcicli  dem  S (Optant  der  Corpora  citvcrnosa  penis  ist  diesSeptam  clito'fln 
dis  minder  müchtig,  el»  die  äusdore  Albuginea  und  gegen  den  oberen  V»mI 
durchbrochen,   nm   eine  Cümnmnictktion  der  buidemeitigpn  MaschenAam«   n 
gestatten.      Der  Körper  der   ClitoriH  hat,  wie  er  aus  der  Vereiiiignng  der 
beiden  Sehenknl  enteteht,  eine  cylindriBche,   im  trnnBversalen   DurcbmeMtr 
etwas  nbge plattete  (iedtalt,  deren  grösster  Ihircbm enger  dem  DurchineMir 
eines  einzelnen  ScheiikeU  ungefähr  gleichkommt.     Indem  er  fortfahrt,  ucl 
in    transversaler  ßiehtuiig  za  verjAngen  und  zugleich  an  Höhe  abnimmt 
endet  er  in  einer  stnrapfen  Spitze. 

Zwischen  dem  Schamlmgen  nnd  den  Schenkeln  der  Clitoria  bleibt  eioe 
schmale  Spalte,  durch  welche  GefüHse  und  Nerven  /.um  Rücken  der  Cliterii 
gelangen  (Fig.  347*). 
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n  Folge  der  Knickung  der  oaveinöaen  Körper  der  Clitoria   wird   die 
e  derselben ,  die    an   den  Schenkeln  obere  oder  Rückenfläcbe  ist,  am 


githnitt,  parullpl  der  vorJeren  Bctkcn- 
darch    die  äui^sereD  Genitalien     eine» 

iiens.  •  V«.  dorsali»  cliloridi«.  •• 
suspemorium     i'litoriJin.       Ccc,     Ccu 

js     cTernosuM    der  Clitoris    und    der  ' 

■«.      Ua    Uretra,     quer   durchsthnitten. 

^■ginii,  de»g1.     Ic  M.  ischiocHvemoauH. 


4.    1 


'    Coni 


t  Durchschnitt  des  unlei 


r  znr  unteren;  femer  wandelt  sich,  in  Folge  der  seitlichen  Conipres- 
les  Körpers,  die  Fläche  sllmälig  in  einen  ziemlich  scharfen  Rand  um, 
;m  vorderen,  schräg  absteigenden  Rande  der  Clitoris  parallel  läuft  und 
ur  Stütze  dient.  Die  Membran,  welche  an  dieser  Stelle  das  cavemöse 
}e  deckt ,  bat  etwa  2  Mm.  Miichtigkeit.  Sie  besteht  zum  grösaten 
ans  einem  festen,  an  elastischen  Fasern  und  besonders  an  Nerven  rci- 
Bindegewebe,  welches  die  Albuginea  der  cavernüsen  Körper  und  die 
imhaut  unverrückbar  mit  einander  verbindet.  Die  Nerven  bilden  zu- 
t  der  Albnginea  eine  eigene  Schichte:  ein  Frontalschnitt  der  Clitoris 
348)  zeigt  die  Querschnitte  der  Nerven  stamm  eben  in  ein-  oder  mebr- 
r,  nur  hier  und  da  durch  einen  Gefassdurchschnitt  unterbrochener  Reihe 
I  einander.  Die  aus  diesen  Stümmchen  austrotenden  Aeste  durchziehen 
ihtartig  den  übrigen  Raum  des  Bindegewebes  bis  zur  Schleimhaut.  Von 
Knie  der  caveruöaen  Körper  der  Clitoris  zieht  vor-  nnil  aufwärta  dnrcb 
'ett  der  Labia  und  des  Mona  veueris  ein  sehniger  Strang,  eine  ArtLig. 
DBorium,  der  sich  acbliesslicb  im  sobeutanen  Gewebe  des  Mona  veneria 
irt  (Fig.  347  **).  Die  Concavititt  des  Knies  füllen  Geflechte  venöser  Ge- 
')  aus  (Fig.  349  *),  welche  in  zwei  Reihen  aus  der  hinteren  Fläche  der 


4r)8  Corpiira  Ciivernosn, 

Clitoris  hervortretcu    und  tlieite  mit  dem  C.  cavei-DOBam  nrctrae,  theiU  o\^ 
den  die  Uretra  aoigebenden  Veneuplexna  mBammen hängen. 

Fiff.  3«. 


.li.Tlien  Geiiiliilifu.      Cl  Clituri».      Pc  Vnt^- •ajliam 
■•«  FusBii    nnvii^uliiri».     An  NavicuU.    Cet,     (\rrf. 
in'iM.'lirn  <lon    carernKtcii  Kürpern.      I'a  V»f^ittt. 
mit.  UQil  )iuiit,      i!l  M.  K|ihiDctfr  ani.     A  Rectom. 

DaaCoritus  eaiernosum  ifrelrae  (Fig.  346,  347,  349)  ist  ebenftU«     ib- 
gi-pliitti't  cylindriHcli,  im  frontiilen  IturuliHchnitt  elliptiscli  mit  vcrticil       ß*' 
Mtolltem  längeren  I^un^hmL■B80^.     Seine  Ilölie  betrSgt  am  hinteren  Eiider     ^^ 
liis    15  Mm.,  Keine  l.jinfjfe,  viim  hinteren  Ende  bis  znr  Vereinignng  der       •*' 
vcrnöseu  Körper  lieidiT  Seiten  vor  der  Uretra  geinesBeii,  etwa  35  Mm.    ■^'öd 
der  medianen  Verbin dungsMti'Ue  der  Corpp.  cavernoBn  uretrae  geht  auwei  J*^ 
ein  BchiiialiT  und   in  vertiealer  Richtung   iib geplatteter  Fortsatz  dereell*^" 
in   der  oberen  Wand  des  Vestibnlnin  vorwärts  nur  Spitze  des  Körpers    <'^ 
ClitoriB;  in  den    meisten   Füllen   stehen    beiderlei    ejiTernüse   Körper   in   der    j 
Mittellinie  nur  dnrch  die  obenerwilhoten  Venen  in  Verbindung,  und  die  vr- 
ciiiigten   Corpp.   cnvernosiL   uretrae  «teilen   einen    hufiiMenfiirmig  nach  d«r      i 
Flüehe  gekrümmten   Iteif  dar,   welcher  vorn,   wo  er  über  die   Uretra  weg- 
zieht, um  niedrigsten  ist,  beideraeitB  nach  hinten  hu  Höhe  und  Müchtigkeit 
zunimmt  nnd  kolbig  endet  (Fig.  347).     l>ie  hinteren  Fudcn  erreichen  die 
hintere  Wand  des  Vestibulam;  mit  dein  oberen  Rand  ist  der  Reif  an  dti 
ansäuren  Fliiehe  des  Diaphragma  urogenitale  befestigt  (b.  Perinealniaalteln);    I 
nur  senkt  sich  das  vordere  Mittelstück  etwas  tiefer  gegen  die  Mündung  dn    1 
Uretrn  herab  und  erhält  dnnn   zugleich  eine  mehr  mit  dem  oberen  Rand«    ' 
rückwärts  geneigte  I.iige. 

3.    Drüsen  des^Vestibuliim. 

I  In  den)  Vestiliulum  münden  zweierlei  Drüsen,  entsprechend  den  beiden 

Arten   der  Oberhaut,  die  die  verschiedenen  Regionen  desselben  bekleiden: 
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pidermiB  Tersehenen  Theil  sind  TalgdrQ Ben  Terbreitet;  in  den 

Bchle  im  hantigen  Theil  mündet  jedereeits  eine  tranbenformige, 

)  DrQse. 

ie  Labia  partendi   dicht  mit  Haaren  besetzt  sind,  gleicht  die  Taigdruiai 
350  Haut  derselben  der  übrigen  Catis  anch  darin, 

dass  die  fettabsondernden  Drüsen  ausschliess- 
lich als  Anhänge  der  Haarbälge  vorkommen. 
Aber  eclion  auf  der  Innenseite  der  Labia 
finden  sich  direct  auf  die  Oberfläche  mün- 
dende Talgdrüsen;  eben  solche  stehen  aof 
beiden  Flächen  der  Nymphen,  vereinzelt 
noch  auf  der  inneren  lläche  der  Navicnla 
nnd  auf  der  äusseren  des  Praeputium  clito- 
ridis.  Die  direct  ausmündenden  Talgdrüsen 
sind  kleiner,  als  die  HaarbalgdTüsen  der 
äusseren  und  innerenPlatte  der  Labia;  diese 
haben  zwischen  0,5  nnd  1  Mm.,  jene  im  Mit- 
tel 0,3  Mm.  im  Durchmesser;  doch  sind  auch 
an  den  Nymphen  die-  Mündungen  der  Äus- 
fflhruDgsgänge  nicht  selten  mit  freiem  Auge 
sichtbar.  Am  dichtesten  stehen  die  Drüsen 
auf  der  inneren  Fläche  der  Nymphen,  in 
Abständen  von  nicht  ganz  1  Mm.,  nnd  mit- 
unter reihenweise  geordnet,  120  bis  150  auf 
einem  Quadratcentimeter  (Martin  und 
Leger)  (Fig.  350);  der  einfache  oder  von 
der  Mündung  an  getheilte  Ausfühmngsgang 
dieser  Drüsen  ist  0,3  Mm.  lang,  hat  eine 
0,03  Mm.  mächtige  Wand ,  welche  nur  aus 
)teht  und  ein,  je  nach  der  Füllung  wechselndes 
1  Durchmesser).     Die  Verzweigungen  des  Ans- 


^Vi.«''' 


Nymphe.      Talg- 


!^pithe kellen  k 
7  Millimeter  i 
enden  in  D laschen  v 


1  0,05  1 


en  der  Keugelxirneu  «ind  drüiieuloa;  doch  ist  auch  die  Oberhaut 
L  ein  gesell irlitetes  Pflasterepithelium.  Es  sclieint,  dass  die  Ent- 
fisen  mit  der  Uuiwaiidlunf;  des  Spitlielium  in  Epiderniin  gleichen 
Martin  uiui  Leger  (Arch.  g^uerales  1882.  p.  69)  salien  sie  bei 
II   Mädtheu   noch   Biiiirlich   und   bei   alten   Frauen  atrophisch;   sie 


>,    das»  die   Drii 

r  Begattung. wegen  bestehen 


«uhl   : 


I   Schutze   der   Haut  gegen 


ler'sche  Drüse')  ist  von  der  gleichnamigen  Drüse  desMannes  c 
der  Dimensionen ,  und  auch  hierin  nicht  conatant  verschie-  " 
tegol  hat  die  weibliche  Cowper'sche  Drüse  eine  in  sagittaler 
■eckte,  in  transversnler  Richtung  abgeplattete,  bohnen-  oder 
<  Gestalt  nnd  auch  die  Grösse  einer  Bohne  (15  bis  20  Mm. 
46);  doch  kommen,  wie  beim  Manne  grössere,  so  auch  beim 
e,    kugelförmige    und    unregelmässig    gelappte  Drüsen  vor. 


r  II.irl1io1i 


sehe  Dröse.      Glandula    vuhovag 
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deren  zerstreute  Läppchen  in  der  die  BrOse  nrngebeoden  Maikel 
versteckt  siud.  Sehr  häufig  bestefaeu  bedeutende  Veracbiedenli' 
VolumeD  der  rechten  and  linken  Drüse  desselben  Körpers.  Die 
Fj([.  351.  bläachen  haben  ds 

niedere  Cylinderep 
vie  m  der  Cow] 
Drflae  des  Man) 
Aeste  die  sich  g 
vordere  Spitze  d 
zum  einfachen 
rungsgang  Tereinij 
innerhalb  der  Di 
stanz  dasselbe  we 
offene  und  an  ei 
Präparaten  mit  ein 
neuen  eiweissarti 
stanz  erfailte  Lud 
361)  Aach  ist  dl 
schon  beim  neU) 
Mddchen  dessen 
rungsgänge  0,2  9 
sind,  vorhanden 
Cowper'sche  Dri 
hältnissmässig  to 
bertät  nicht,  klei 
bei  geschlecbtsrei 
vidnen,  so  daRB  A 
über  die  Bezieh 
Cowper'ecben  Dr 
de,  auch  auf  den  w> 


■hpiiH  in  der  Gcgcnil  dir  hinter«!  GunmiMur 
1  puileiidi  (Unke  HKlIte  iler  hinteren  Schnitt- 
1   llun-liB.linitt  den  unteren    Alle»  dei  Scham- 


i  bemerkt  y 


B  beim  Mann ,  il 
,  doch  drängt  sie 
lue  des  M.  transver 


Urogenitalsystem  bei  den 
Körper  Anwendung  (iiidvt. 

Die  Cowper'sche  Drüse  hat  bei  dem  Weib, 
im  hinteren  Rande  des  Diaphragma  urogenitale , 
ihres  grüsseren  Volumens  wogen,  die  Apon<!ur< 
nei  prof.  und  die  Fasern  dieses  Muskela  aascinander  nnd  liegt  alsi 
hinter  dem  Corpus  cavernoHiiin  nretrae  oder  sie  ragt  mit  der  vorden 
die  den  Au8führQngBgBtig(Fig.  346  Cw')  entsendet,  zwischen  das  kolb 
des  C.  cavemosum  uretrne  und  die  Wand  des  Vüstibalum  vor.  Sie 
unteren  Beckenrande  in  transversaler  Uichtnng  1  bis  l'j  Cm.,  voi 
des  Labinm,  je  nach  dem  Fettgehalte  desselben,  in  vorticaler  Riobtn 
3  Cm.  entfernt  und  in  der  Tiefe  zwischen  beiden  Platten  des  Labil 
der  hinteren  Commissur,  zu  fühlen.  Der  M.  bulbocavernosus  um 
Drüse  so,  duss  er  mit  der  Hauptmasse  seiner  Fasern  deren  ausser 
bedeckt,  mit  einzelnen  Bündeln  aber  an  der  inneren  Flache  der  Di 
boizieht  (Fig.  346,  351).  Der  einfache  Stamm  des  Ansführungsga' 
in  einer  Länge  von  15  bis  20  Mm.  vor-,  median-  nnd  zugleich  etwas 
seine  Wand,  ans  einstischem  Bindegewebe  mit  einem  Ueberzng  von( 
epithelium  gebildet,  ist  kaum  0,2  Mm.  mächtig;  sein  Lnmen  hat  1  bi 
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Ja,  pUTchmeeser;  nicht  selten  erhält  der  Oang  durch  Erweiteruiig  seinee 
gtittl^Tea  TheiU  eine  Spindelform ;  auch  sind  häufig  die  Aeste  deeselbeu  an 
Ifj^    Th«ilun  gast  eilen  ampullenartig  ausgedehnt  (üugnier). 

IMartin   und  Leger   beobncbteten   einmal   an  einer  Cowper'BCheu  Drüse  zwei 
luBfÖhrungiginge. 

b.    Vagina'),  Hymen»). 

Bei  jungfräulichen  Personen  ist  das  Orificium  vaginae  eine,  je  nach  der  Viginn 
pdf^n  ondDebnAng  des  Hymen  verschieden  gestaltete,  meist  quer  halbmond- 
Kig.  302, 


h    h  i      k    h  d        luä  mm     g      ge         H  mblase. 

BwS  <l  todSQ  ersch 

döM.   t  nusp  p  aRi!ir.hhdLard         Fand.     10 

L«biatn  p        d  On       m    re  ra         3  Npnph  Lkng        r«  h   h         r  Uretm, 

hinter«  Wand.  14  Rin^atierüC^K'hti^  dcraclben,  •■«agieirhen.  15  Oiificiam  raginue.  16 
Festes  glalie«  Mu»kflge«ebe  des  Perineum.  17  Sphinrter  nni  eit. ,  vorderer  Dureh- 
">>aitt.  18  Sphincter  aai  int.  <le«eleicli<rii.  19  Aftermüadung.  20  Langsl'aBersthichte 
^  Rectum.  21  Sphini:t«r  ani  int.,  hinterer  Darchstlinitt.  22  Sphincter  itQi  eit.,  des- 
Eleithen.  23  Vagina.  24  Lalium  ulsrinum  ant.  25  I,ob.  ut.  posl.  2«  M.  rectncoc- 
ejgeu«,  mit  eingestreuten  gestreiften  Käsern.      27  SteissWin.      28  Rectum,    29   Uterus. 


*>  Scheide,  Mutterscl 
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Jungler, 


I,  Si  heidenlila|>pe. 
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föiiiiige  uiiU  Turwurta  concave  Spalte  uimiitli'lbar  hinter  dein  Orificiaui  nre- 
trnc,  TOD  welchen  nus  die  Axe  dt^r  Vngiim  Qher  dem  Hjroen  enit  fast  bori> 
zontal  rüokwürtH,  diinn,  in  Bteilem  Dogen  ainbengend,  mit  genüget  Kück> 
würtsneigang  aafwürti«  verlnnft  (Fig,  354). 

Dnrch  die  Deflorntion  geht  die  untere  Wand  des  borisontalen  Anfugi- 
theila  der  Vagiiin,  die  im  Aufsteigen  zar  hiuteren  Wnnd  wird,  verloren;  dtr 
entsprechendo  Theil  drr  oberen,  weiterhin  vorderen  Wand  liegt  in  dem  Te- 
atibulnm  zaTage,  und  als  Mündung  der  Vagina  erscheint  nunmehr  dieSp^ 
die  einerseits  von  der  hinteren  Wnnd,  aodererseitB  vom  Umbeoguigtviiibl 
der  vorderen  Wand,  Cariva  viginae  Kohlrausch,  begrenzt  wird  (Fig. 
352.  lö). 

Der  verticiile  Tlieil  der  Vngina  hat  vor  sich  Urefra  und  Ilambliwe,  hin- 
ter  Bioh  das  Rectnni.  Mit  der  Uretra  nnd  dem  Endstück  des  Rectnm  iit  tu 
durch  ein  ilerbes  Gewebe  verbunden ,  in  welchem  die  Wände  der  elnielMn 
Canüle  nicht  deutlich  gesondert  sind  and  wclidies  besonders  zwischeD Tagiu 
u.  vermöge  der  rückwärts  conctiven  Krömmang  des  letzteren,  dwIi 
iiülig  an  Mächtigkeit  zunimmt.  Etwa  von  der  Mitte  der  Hübe  der 
1  lockert  sich  der  Znsauimen hang  dersetbeti  mit  der  Umgebnng,  der 
er-,  dorn  Rectum  undererBeits  (Fig.  352):  ein  dehnbares  Biode- 
gewebc  stellt  die  Verbindung  dieser  Organe  mit  der  vorderen  nnd  hinUreo 
Wand  der  Vagiua  her,  während  an  die  Scitcnränder  der  letzteren  mBchtige 
VenenpleKUS  sich  anlehnen. 


ml  Reclui 
unten  II 
Voginn 


Fig.  3G3. 
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Die  vordere  Wand  der  Vagina  en- 
dit  an  dtm  unteren  Rande  dei  tor- 
ilertn  Labium  uterinum  (Fig.  352,  2-A^', 
ihre  hintere  Wand  geht  hinter  d(?»]i 
hinteren  Lubiam  utennnm  (Fig.  352.2  E) 
zu  dessen  oberem  Rand;  demnacli  üh^  r 
trifft  die  Hohe  der  hinteren  Wand  A  « 
■\  agma  betruchthoh  (um  1 3  bis  20  Mc«o 
die  Hübe  der  vorderen  Wand;  ^3i 
bttiägt  in  den  meisten  Füllen  et-^ 
7  Cm  Was  die  Weite  der  Vagi- Ji 
betnfft  so  ist  ihre  grosse  DehuU  ^u 
keit  bekannt,  sich  selbst  überlas» ^ 
ist  sie  gcsthloisen  ihre  Wände  Ijt 
rühien  (luander  und  ihr  Lumen  «r 
scheint  auf  dem  Qner-  oder  HoHeou 
talschnitt  als  eine  im  WesentlicViei 
transversale  Spalte  die  aber  doch  j'i 
nach  dem  Stadium  der  Entwickelnng 
nnd  den  Regionen  der  Vagina  ▼ei^ 
schiede ue  Formen  und  ausserdem  man- 
chcrlei  individuelle  Varietäten  leig^. 
In  ihrer  regelnlässigsten  Gestalt  ist 
sie  1!  -  formig,  der  quere  Schenkel 
des  H  leicht  vor-  oder  rückwärts  ge* 
krümmt,  nngeftihr  24  Mm.  laug,  die 
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itlichea  Schenkel  mehr  oder  minder  medianwärte  convex  oder  nncb  ge- 
ocheoen  Linien  ähnlich,  die  mit  dem  Scheitel  auf  den  qaeren  Schenkel 
>B8en  (Fig.  353).  Durch  diese  Ait  der  Faltnug  Bccommodirt  aich  die 
igiaa  am  besten  den  llbrigen  Beckenorganen ,  indem  sie  mit  den  vorderen 
itlichen  Aasbuchtangen  ihreg  Lumen  die  Uretra,  rait  den  hinteren  Aub- 
iditangen  das  Rectum  umgreift.  Bei  Kindern  nud  jungen  Personen  Ist 
r  quere  Schenkel  der  Spalte  schmaler,  so  daas  sie  Biuh  mehr  der  Krenz- 
riD  nähert  (Fig.  347).  Sehr  häafig  ist  sie  unsymmetriBch  gebogen,  da- 
iTch  dass  einem  nicht  genau  medianen  Vorsprang  der  einen  Wand  eine 
jrtiefnng  der  gegenüberliegenden  entspricht  oder  mehrfache ,  nnregelmüs- 
je  Vorspränge  und  Vertiefungen  in  einander  passen. 

Die  Wand,  die  das  untere  Ende  der  Vagina  von  dem  Vestibulnm  trennt,  Hjnn 
ir  Spuen,  ist  eine  Schleimhautfalte  von  verschiedener  Mächtigkeit,  um  so 
Loner  und  um  so  mehr  gegen  den  freien  Rand  zngeachärft,  je  mehr  sie 
»psnnt  wird,  nnd  am  freien  Rande  eben  oder  gelappt')  oder  mit  feineu 
ipilleDformigeD  Hervorragungen  versehen.  Die  bei  weitem  gewöhnlichste 
orm  des  Hymen  ist  die  eines  Halbmonds*),  dessen  Spitzen  oder  Homer 
(gen  die  Uretramündung  gekehrt  sind.  Zuweilen  erreichen  diese  Homer 
ie  Uretramündung  oder  vereinigen  sich  sogar  über  derselben  zu  einem 
^alen  Saum;  die  Commnuicationaöffonng  zwischen  Vagina  und  Vestibnlum 
«gt  alsdann  excentriscb,  dem  vorderen  Rande  näher,  in  einer  kreisförmigen 
Idwib«').  Am  seltensten  fSllt  der  Mittelpunkt  dieser  Oeffnung  mit  dem 
mttelpankt  der  Scheibe  znsammen,  die  sich  dann,  je  weiter  die  Oeffnung, 
HB  so  mehr  auf  einen  ringförmigen  Vorsprung  reducirt.  Fälle  der  Art 
■^D  aU  angeborener  Mangel  des  Hymen  beschrieben  worden  sein. 
Fig.  354. 
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Bei  geBchloBseneD   Genitalien  ist  der  Hymen  abwärts  gewölbt  und  b«- 
Rsnde  von  beiden  Seiten  eine  meditne 
lineare  Spalte  (Fig.  34 1 ).    Erat  ä»iim\ 
dasa    die    Labia     aiueinandergeu^ 
werden ,   itellt  sich  der  Hymen  mthr 
horizontal  und  entfalten  Bich  die  Rig. 
der  .jener  Spalte  zu  dem  abwlrti  cm- 
caven,  bogenrörmigen  Assscbnitt.    In 
dieser  gespannten  Lage  bildet  er  eiwn 
rechten  Winkel  mit  der  hinteren  Wud 
des   Veetibulam,  Fig.  354,  und  mnn 
eingerlHBen  werden ,  wenn  ein  Körper 
längs  dieser  Wand  in  die  Tagtot  üa- 
geführt  werdensoU.    Die  Fora  iIm  Ein- 
risses ist  nicht  ganz  znßlllig;  er  geLt 
ia  der  Regel  vom  Rande  ans,  weil  die 
Widerstandsfähigkeit   des  H;n)en  m- 
gleiub  mit   dessen  Mächtigkeit  gtgts 
den    Rand  abnimmt;   ob  er  ein  -  odn 
mehrfach  ist,  hängt  von  den  urgprllB;- 
liclien  Ungleichheiten  dee  Bandet  uj 
vt>n  der  Form  der  Wület«  ab,  die  th 
.   ' ''        der  Vagina  anf  die  obere  Plielie  du 
Hymen  übergeben  nnd  denselben  itel- 
lenweise  verstärken.     Ans  deoLti^n 
1  itllmiilig  durch  Vernarbang  die   CarHMiiIiK 
ich  der  Defloration  dan  Urificium  vaginae  nngeb«, 
verscliiedener  Länge  nnd  Breite,  spitz  oder  »bg*- 
je  nach  der  Breite  ihrer  Basis  einander  berflliKiid 
abstehend,  uurcgel massig  oder  symmetriscb,  im 
I  den  Seitenwänden    des   Vestibninm  (Fig. 
Alter  spurlos  verschwinden. 


,  Hjmm   gell 
hijmenahs ')  hervor,  die  uac 
zwei  bis  vier  Lappen  von  v 
rundet,  glatt  oder  papill< 
oder  weit  von    einand« 
h)ta6gHteu  einander  gegei 
355**).     Sie  können  im  I 
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Vun  der  in  for>-DBisdiei'  Bezieliiing  nii'lit    uiiwiclitigen   Form    des 
Hyineii  unil  der ('anmeuliie  liymenHleH  liandoln  Itevillieri  (Revue  roMicala  I8W, 
II,  IHO)  und  Tardieu  (Die Vergehen  gegen  die  Uitlliclikeit.     A.  d.  FraniStitdira.     '■ 
Weimar  IB60,  8.   34);    amminle  Formen  den  kindlichen  Hytnen  besclireibt  im  ^    < 
clieu  luteresse  Skrzeezka   (VierteljalirsHcIir.   für  geriulitl.  und  üfTentl.  Med.  18U, 
a.  47). 

Die  innere  Oberflikche  der  Vagina  sowie  die  Structur  ihrer  Wand  iit 
nicht  in  allen  Theilen  des  CanaU  die  gleiche.  Beides  vereinfacht  sich  ge- 
gen das  obere  Ende,  wo  die  Oberfläche  hänßg  ganz  glatt,  die  Wind  in 
blntleeren  Zustande  1  bis  höchstens  2  Mm.  müchtig  und  gleichfiinoig  derb 
ist.  Wenn  aber  auch  dun  Messer  nicht  vermag,  sie  in  Schiebten  na  Kr- 
iegen, 80  zeigen  sich  doch  anf  dem  Dickendurchschnitt  zwei  ungefähr  gleicb- 
mussige,  durch  die  Farbe  unterscheidbare  Lagen,  eine  innere,  weisse*),  iind 
eine  iiussere,    mehr  rothliche-'),  an   die  sich  noch   eine  mehr  oder  wenig* 


')  Car.  v,yH:f--mf,. 
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gewebige  Adventitia ')  schliesst.  Die  ionere  Lage  besteht,  rom 
abgeBehen,  aae  Bindegewebe  mit  zahlreichen,  bündelweiBe  zur 
Bofflteigenden  elastischen  PaHern;  die  äuBBere  Lage  ist  auBge- 
irch  eingeetrente  Bündel  glatter  Maske Ifasern ,  die  in  man- 
xsten   nur  spärlich   vorkommen,    in  anderen   das   Bindegewebe 


Fii;.  S56. 


litt  der  hinMrcn  Wand  de 
id  der  Torderfn  Wand  de 
Epilhcliam  der  Harnblsxe 
]  RiDcfaserschichl,  i  Lingi 
iBTHlben.  5  lockere»  Binde 
Bingfiierachicht ,  7  Lang; 
B  Hncosa,   9  Epitheiium    de 


fast  vollständig  verdrängen.  Longi- 
tudinale  un3  kreisförmige  Faserzüge 
sind  nicht  streng  in  Schichten  ge- 
schieden ,  doch  berrschea  gegen  die 
innere  Oberfläche  die  longitadiaa- 
len,  nach  auasen  die  kreisförmigen 
vor.  Eine  besondere  Stärke  erlan- 
gen die  Langsmuskel fasern  an  der 
vorderen  Wand  der  Vagina,  so  weit 
dieselbe  an  der  hinteren  Wand  der 
Harnblase  befestigt  ist  (Fig.  356). 
Mit  der  änsBeren  Oberfläche  der 
Muskelschicbte  bangen  die  engma- 
schigen Veneunetze,  welche  die  Va- 
gina umgeben,  genau  zusammen, 
und  Muskelbündel  verschiedener 
Richtung  dringen  in  die  Zwischen- 
räume dieser  Netze  ein. 

'Gegen  das  Orificium  vagiaae 
nimmt  im  Allgemeinen  sowohl  die 
Bindegewebs-  alsdie  Mnskelachichte 
der  Vagiaa  an  Mächtigkeit  allmälig 
za');  eine  rasche  und  ansehnliche 
Verdickung  erfahrt  die  Vagina  am 
unteren  Ende  in  Gestalt  eines  me- 
dianen ,  von  der  vorderen  wie  von 
der  hinteren  Wand  gegen  das  Lu- 
men vorspringenden  Wulstes,  der 
Columna  vaginalis  ant.  und  post^}.  ooioi 
Form  und  Stärke  dieser  Wülste  ""''' 
zeigen  Verschiedenheiten ,  welche 
ohne  Zweifel  zum  Theil  ursprüng- 
liche sind,  zum  Theil  vom  Alt«r 
und  der  Lebensweise  der  Individuen, 
von  der  Zahl  der  Geburten  n.  s.  f. 
abhängen  mögen.      Fast  regelm&s- 


•ama  ctllularit  t,  erttma  Arnold.  ')  Die  verbKItniHsmüsnig  starke  äussere 
Miultelschiclite    de»   unteren    DritMj    der    Vagina   beschreibt  Luaihka    (Die 

an    Boden    ie->  weiblichen  Beckeni..  Wien   1861)  bIb   £*co/or  royino«.       >)   Co- 

-papiltoia  arU.  tt  fiotl.  Huber  (De  Taginae  uteri  »Iruclura  rugona.  Gotting. 
dem  Ausdruck  CoXumna  mgarvm  t.  ptKaram  beieiehnen  dio  Hnndbücher 
Haber  richtig  beBchriebenrn  Wülste  der  Vagina,  sondern  die  Reiben  der 
die    allerdings    in    der    Gegend    der   ColamDse    am     dithtesteo    stehen.       In 

.Bstonle,    Bd.  II.  an 


Hiji;  int  die  vwrdere  ('oIduiii 
TüHig  vorBtrichcn  lEt,  sind 


Viiginii. 

I  Hlürker  iiIb  die  liintcru,  und  wenn  die  hin 
lOch  Spuren  der  vorderen  vorhanden. 

Fifr.  31)7. 


I  Wi-<-iialimi'  ilcr  hiiit. 


Die  vordori:  Culumnu  beginnt  entweder  unmittelbar  nm  Orificinm 
trae,  oder  in  uinigcr  Entfernung,  bis  »u  15  Min.,  über  demselben, 
untere  Sjjitzo  lallt  mit  der  Carina  vagiuHe  zueammen.  Die  hintere  Col 
liegt  uicixtenB  nielit  genau  der  vorderen  gegenüber,  sondern  etwas  \ 
in  Folge  davon  wird  die  höeliBte  Wölbung  der  vorderen  Colnmna  in 
Vertiefung  der  hinteren  Wand  aufgenommen.  OefterB  ist  ancb  die  eini 
andere  Columna  etwa»  aus  der  Medianebene  gerückt,  so  daee  bei  get 
Bcner  Vagina  die  eine  zur  Seite  der  anderen  zn  stehen  kommt.  K« 
der  Wülste  (Fig.  357)  ist  vierseitig  oder  eltiptiHch,  der  längsl« Dnrchii 
gleieb  dem  dritten  Thcil  oder  der  Ilulfte  der  Höhe  der  Vagina,  it« 
Axe  derselben  parallel,  dun  untere  Ende  f^Ut  in  der  Regel  steil,  dM 

ikinxllidi    SititiP  i;Fl>riiuWil  Arnold  die  ItriiGimuni:   Stlieidvnwuliit    (üi  die   Rum 
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In    I'^'olge  der  Kaicknug  der  caTsrnötien  Körper  der  Clitoris   wird  die 
F}acb0    denelben,  die    aa   den  Schenkola  obere  oder  RQckeufläche  ist.  Bin 
Fig.  317.  Fig.  318. 


Si'hri*.tj:;>i;hni(t,  parallel  Jer  vorJeron  Becken- 
•laaii  durch  die  insseren  Genitalien  eine» 
Mäd'-liens.      •    V«!.a    dorsalia   i'litoridi».     •• 


r  CHW 


Ccc,     Ccu 


1-«    Vagini 
Be   M.    bi 


I  üretra,  quer  dunhitrhaitten. 
desgl.  Ic  M.  ischiocavernosus. 
loeaTernosuä,  Ca  Cowpfi'tche 
Pari^hschnitt  de»  unteren  Sfh «m- 


Frontal-Hhnitt  der  reihten  HalOa 
der  Clitom  Cee  C  tavcmnii 
t  htondia  *A1bugiuea  deKaelben 
••  NcneiiiUiuiothen,  welche  m 
Verbindung      mit     Getasien,     eine 


Allmgine 


angende      Seh 


Cliton^i 


Kö«-j>er  znr  unteren;  femer  wandelt  sich,  in  Folge  der  seitlichen  Compree- 
"OQ  des  Körpers,  die  Fläche  allranlig  in  einen  ziemlich  scharfen  Rand  nm, 
"^i"  dem  Torderen,  schräg  absteigenden  Hände  der  Glitoris  parallel  läuft  und 
lÄin  zur  Stütze  dient.     Die  Membran,  welche  an  dieser  Stelle  das  cavemoae 
■Gewebe  deckt,  hat  etwa  2   Mm.  Mächtigkeit.      Sie   besteht   zum  grussten 
"heil  ans  einem  festen ,  an  elastischen  Fasern  und  besonders  an  Nerven  rei- 
«xen  Bindegewebe ,  welches  die   Albuginea  der  cavernösen  Körper  nnd  die 
Schleimhaut  unverröckhar  mit  einander  verbindet.     Die  Nerven  bilden  zu- 
Dtclut  der  Albnginea  eine  eigene  Schichte:    ein  Frontalschnitt  der  Clitons 
(Fig.  318)  zeigt  die  Querschnitte  der  Nervenatämmchen  in  ein-  oder  mehr- 
facher, nur  hier  und  da  durch  einen  GefiissdurchBchnitt  unterbrochener  Reihe 
neben  einander.     Die  aus  diesen  Stämmchen  austretenden  Aeste  durchziehen 
gcAecbtartig  den  übrigen  Raum  des  Bindegewebes  bis  zur  Schleimhaut.    Von 
dem  Knie  der  cavernösen  Körper  der  Clitoris  zieht  vor-  nnd  aufwärts  darcb 
du  Fett  der  Labia  und  des  Mona  veueris  ein  sehniger  Strang,  eine  ArtLig. 
nupenaorium,  der  sich  schliesshch  im  Rubciit«nen  Gewebe  des  Mona  veneris 
«riisrt  (Fig.347  ••)'.    Die  Concavitiit  des  Knies  fdlien  Geflechte  venöser  Ge- 
ß«e')aQB  (Fig.  349  *),  welche  in  zwei  Reihen  aus  der  hinteren  Fläche  der 


')  Fan 


4(18 


Vi 


agina. 


zeigt  sich  iu  Geatalt  scharfer,  einaader  in  der  Richtung  von  oben  okch  nutfg 
dachziegelförmig  dockender  Kamme,  Cristne,  deren  freier  Rand  wellig  p. 
bogen  oder  winklig  ansgeiackt,  oft  anch  durch  tiefe  EinBchnitte  geUitih 
and  mit  feinen,  Iiia  zn  0,fi  Hm.  langen,  warzenartigen  Fortsätzen  Tenelm 
iat.  Eine  MitteLform  zwiechon  diesen  beiden  Varietäten  bilden  Btampfc,  wi, 
aasTerschmolzeneo  Taberkeln  entstandene  Querwülste.  Tuberkeln  nndEimiK 
kommen  nebeneinander  in  derselben  Vagina  vor  und  dann  er»cheiD«n  d» 
Tuberkeln  meistens  an  der  Seite  der  Kämme,  gleicheftm  als  Aualkofer  dn- 
selben;  doch  giebt  es  auch  Fälle,  wo  ausschliesslich  die  eine  oder  uden 
Form  gefunden  wird. 

Der  Theil  der  Vagina,  in  welcher  alle  diese  Unebenheiten  die  liSehiti 
Entwickeinng  erreichen,  ist  die  Gegend  der  vorderen  und  hinteren  Calnmu, 
doch  Bind  sie  nicht  anf  die  Columnen  beschränkt  und  öfters  fehlen  riegemb 
auf  der  böchsteu  Wölbung  der  letzteren.  Gegen  die  Seitenwand,  wie  gegni 
das  obere  Ende  der  Vagina  verlieren  sie  sich  rasch  oder  allmäligi  indem  dit 
Kämme  und  Wülste  niedriger  werden ,  die  Tuberkeln  und  W&nchen  lidi 
mehr  zerstreuen.  Hier,  an  der  Grenze  des  Uebergangs  in  die  glatte  ScMciig- 
hant,  werden  sie  auch  durch  niedrige,  nicht  selten  gitteriormig  verbundeiu 
Falten  und  Rnnzeln  vertreten ,  wie  deren  auch  auf  den  Columnen  in  den 
Zwiechenräumen  der  Kämme  vorkommen.  Häufig  biegen  die  oberen  Qne^ 
wAlste  beiderseits  aufwärts  in  Längswülste  um  (Fig.  357). 

Die  mikroskopischen  Papillen  der  Vagina  (Fig.  359),  sämmtlich  GvSm-  ' 
Papillen,  nehmen  ebensowohl  die  II  er  vorragungen,  als  die  ebenen  oder  tct- 
Fig.  3&9. 


Senkrerh(«r  Dnrtrhfchi 


tieften  Stellen  der  Schleimhaut  ein  und  fehlen ,  wie  erwähnt,,  nur  znw«ihi  ' 
in  dem  an  das  Orificinm  uteri  grenzenden  Theil  der  Vagina.  Sie  sind  thdi  j 
einfach,  theila  zusammengesetzt,  spitz  oder  kolbig,  mehr  oder  vüniK  i 
schlank,  in  der  Regel  0,1  Hm.,  in  einzelnen  Fällen  aber  auch  bit  0,8  Ha.  j 
hoch.  ' 

Die  Vagi nnlschleim haut  besitzt  keine  secemirenden  DrQsen  und  ist  mh 
nur  AUHnnluiiHweiBe  mit  con^ilobirtcn  Drüsen  versehen.  Ich  fand  die  Idi- 
tornn ,  t\ou  Rolitäron  Drüsen  des  Darms  ähnlich,  in  grosser  Aniaht  in  dtr 
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iner  18jährigen  Selbatmörderin  (Fig.  360).     Es  waren  niedere  Er- 
»D  mit  kreisrunder  Basis  nnd  centraler  Depression,  0,6  bis  2  Mm. 
im    Barcbmesser.      Sie  standen  theils  vereinzelt, 
'  theile  in  Qnerreihen  geordnet,  die  aof  den  ersten 

Blick  den  Qnerwülsten  der  vorderen  and  hinteren 
Colnmna  glichen ,  vorzugsweise  im  oberen  Theil 
der  Vagina  und  auf  den  Lippen  des  Ostinm  uteri- 
num.  II  icken  durch  schnitte  derMncosa  zeigten  im 
Centrum  einer  jeden  dieser  conglobirten  Di'üeen 
einon  hellen,  von  Flüssigkeit  erfüllten  und  von 
—  feineu  Capillargef^ssen  dnrchzogenen  Raum.     Oef- 

tera  kommen  in  der  glatten  Region  der  Vagina, 
„  ,.      ,  wie  auch  auf  den  Labia  uterina  Erosionen  ähnliche 

I  Theil  der  Va-  Flecke  oder  Grübchen  von  1  bis  2  Mm.  Durch- 
»globirh-n  Drü-  messer  vor,  welche  wahrscheinlich,  wie  dies  von 
B  nrwhen.  ähnlichen  Erosionen  der  Darm  Schleimhaut  erwie- 

sen ist,  die  Stelle  zerstörter  conglobirter  Drüsen 
einnehmen. 
Hymen  erweist  sich  bezüglich  seiner  Oberflache  und  Structur  als 
Vagina;  auf  die  obere  Fläche  desselben  setzen  sich  die  Wülste  und 
1er  hinteren  Wand  der  Vagina  fort;  zwischen  seinen  beiden  Scbleini- 
m  enthält  er  ein  elastisches,  nicht  selten  cavernosus  Bindegewebe 
Rzelte  Muskelliündel. 

It  (WoUaitorgane  S.  55)  beschreibt  die  weiten  Capillarien  der  Vnsina  pi 
renenplexuH,  die  diesen  Canal  ringn  umgeben,  nU  eieen  apongiösen  ^' 
len  Körper  derselben.  Den  Namen  eines  caverni^sen  Körpern  der  Vagina 
nnr  die  Columoae  und  aucli  diea<*  iiiclit  im  gewöhnlichen  Sinne  als 
ondem  in  dem  oben  aufgextellten  Sinn  als  comprensible  Organe.  Et 
e  Einriublung ,  um  das  Blut  in  diesen  Wiilsten  zurü<rkzuhalteu.  Wohl 
u  aie,  von  Blut  erfüllt,  eiuen  Verschtiiss  der  Vagina,  der  binreivbend 
essen  Widerstand  docli,  wie  der  Widerntand  eines  gefullt«n  Schwamms, 
massig  leicht  zu  überwinden  ist.  Unit  dies  wird  gleicherweise  der  Fall 
BD  die  glatten  Muskeln  der  Wand  der  Vagina,  wie  die  der  cavemösen 
ai  der  geHcLIechtlichen  Aufregung  erschlalTen  oder  sich  stärker  zusam- 
und   so   selber  zur   Verdrängung   des   Blutes   aus   den  Maschenräumeu 


c.     Uterus  1). 

olge  der  Menstmationsperioden  und  der  Schwangerschaften  ist  die  CMmi 
;  Textur  des  Uterus  der  erwachsenen  Frau  in  beständiger  Verän- 
igrifl'eu  und  da  die  Stufen,  die  das  Organ  durchläuft,  sämmtlich 
scher  Art  sind,  so  hätten  sie  streng  genommen  alle  gleichen  An- 
ei  der  anatomischen  Beschreibung  berücksichtigt  zu  werden.  In- 
ben  swei  Disciplinen,  Entwickelungsgeschichte  und  Geburtshnlfe, 
^trachtuDg  der  Zustände  des  Uterus,  welche  eich  auf  die  Aufnahme 
hrung  der  Fmcht  und  auf  das  Oebären  beziehen,  zur  besonderen 

bcr,    Gebärmutler,     Frm.'htliülter.   Madice. 
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AnfgaLe  gemacht  und  so  dai'f  ilie  ayatematische  Anatomie  m 
schrtlnken,  das  Verhalten  desselben  in  dem  Stadium  zu  ichil 
in  der  Mitte  zwischen  zwei  MeDstmationsperiodea  liegt  und  d 
puakt  der  Tfaiitigkeit  des  Orgaas  bildet. 
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Tcrtical  gt 

aoide  gleicht.  Auch  ist  der  transversale  DurchmeHser,  dei 
durch  die  Divergenz  seiner  Seitenränder  en-eicht,  grösser,  a 
transversale  DurchracHser  des  Halses.  So  erscheint  schon  der 
Uterus  im  Ganzen  abwarf b  verjüngt,  cinigcrmaassen  liimfJ 
weiter  wird  nach  wiederholten  Geburten  (und  wjibrend  der 
die  gegciiseitipe  Symmetrie  geatürt  und  noch  ahnlicher  die  Gl 
den  Abschnitte  dos  ganzen  Organs  einem  umgekehrten  Keg 
Itime  dadurch,  dass  der  obere  Abschnitt  ein  Uebergewicbt  « 
den  unteren  erhiilt ,  sich ,  in  allen  DurchmesHem  vergrössert 
Kinscbnürang.  nnter  die  Mitte  der  Hohe  di's  Uterue  hinabrück 
Von  den  beiden  Flächen  des  jungfräuUchen  L'tema  ist  di 
einer  Seite  zur  anderen  convex,  die  vordere  plan  (Fig.  362),  z 
mit  einer  der  Wiilliung  der  Blase  entsprechenden,  seichten  D 
sehen,  die  aber  möglicherweise  erst  nach  dem  Tode  in  der  Ri 


gtelit    Die  Rftnder  aind  abgeranilet ,   die  Seitenränder,  länga  welchen  die 
fiJilreielieii  Geßtue  eintreten,  andentlich  gegen  die  UmgebuDg    abgegrenzt 
nod  nur  der  obere  leicbt  aufwärts  gebogent!  Rand  ist  zaweilen  in  der  Mitte 
Fitr.  362.  seines      Verlaufs      eine 

Strecke  weit  scbarf,  fast 
^  ^*  Bcbneideud.    Der  ütems, 

der  einmal  geboren  bat, 
■s-,-  -        ■  kehrt  nicht  wieder  ganz 
^t^        zu  seinen  froheren  Ver- 
^*         hältnisaen     zurück:    die 
Flächen  bleiben  stärker 
gewölbt;    mit    der    Za- 
nabme     des    sagittalen 
Durchmessers       werden 
die  Seitenränder    stum- 
pfer;  der    Winkel,  den 
der   obere    Rand  jeder- 
seits  mit  den  Seitcnrän- 
'  dern  einscbloss,  gleicht 
sich  dnrcb  die  vermehrte 
Convexität    des    oberen 
..,...-..  D  j      u  1       1     I-.  Randes  aus.    Die  Grenze 

•  PeritunealbphleidunE.  zwischen     dem     oberen 

Rande  und  den  Seiten- 
rändern wird  alsdann 
inrch  die  Insertion  der  Oviducte  und  der  Ligamenta  teretia  bezeichnet 
(Tig.  361).  Den  Theil  des  Uterin kö rpera ,  der  oberhalb  einer,  die  Inser- 
tioDCD  der  beiden  Ovidncte  verbindenden  Linie  liegt ,  nennt  man  Fundus 
uteri,  Mnttergrund')- 

Die  Form  des  unteren,  vom  oberen  Ende  der  Vagina  «nifassten  Endes 
in  Cervicaltheils ,  der  sogenannten  Vaginalportion*),  wurde  schon  oben 
{S.  447)  beschrieben.  Sie  zeigt  den  querspaltförmigen ,  rückwärts  gerichte- 
ten Eingang  der  Uterinhöhle,  Os  Uteri  externum-^)  (Fig.  363)  zwischen 
iwei  Lippen,  von  welchen  die  vordere,  tiefere,  einen  qneren,  selten  abwärts 
eoDKieo,  mehr  oder  minder  stark  vorspringenden  Wulst  in  der  vorderen 
Vuid  der  Vagina  darstellt,  indeas  die  hintere,  obere  durch  eine  tiefe  Bncht 
von  der  hinteren  Vaginalwand  geschieden  ist  (Fig.  352,  365). 

Die  Spur  der  ZiisauimenseUunir  des  Uterus  aits  xwei  ursprünglich  getrennten 
HUfien  int  an  einigen  seltenen  Varietäten  erkennbar,  ilem  l'lerua  bicomia,  dar 
Ton  der  Mitte  lies  oberen  Banrles  an»  mehr  oiler  mincii-r  tief  einffeschiiitten  unil  in 
«*ei  ijmmetriRclie  Hülften  getheilt  ift,  unrld^'m  UUru»  bilocularis,  weli-linr  iliiBser- 
lich  dnfeeli ,  innen  aber  bi«  zur  Vaginalüffruinif  durch  ein  Septnm  in  zwei  i'ä- 
cher  gwchieden  ist.  HäuÜKer  kommen  AbweicLungen  von  der  symnietriscben 
.Lag«  nnd  Gestalt  vor.  EntwedKr  ist  diu  Miite  des  Organs  aus  der  Medianebmia 
IM  Seile  ({etückt,    öfter    nach    reclils    als    nach    links;    oder     seine    Langsaxe 


')   BatH    ultri.     Portio    rtrntiwt    ( 
1858).    ä)  VoglnaUliPil,  ScliehlCDllieil. 
«rn'cii.     Ol  tmcar.  S<lildpniniiul.   .I/hm 
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im  hüiitlgHtei 
und   Hyrtl 
Ligamenta   terelia 
Fi(t.  36!t. 


nteruH. 

mit  ilem  oberen  Ende  rechts  geneigt  (M.  J,  Wabei 

klütvii   dieite   Bdirüglage   für  die   normale);    hierbti 

on   ungleicher   Länge.     Oder    endlich    In   Folg«  m. 

gleictimämiger  Auibildung  der  beiden  B<lten- 

hülften   hat  der  Utami  eine  nach  d«r  «uen 

oder  anderen  Seite  verzogene  OeaUlt(Tiedt- 

./  mann,  von   den   Duvemef 'sehen,  Btrtholij], 

I  oder   Cowper'sulien   Dräaen   des   WeibM  njid 

''  der  schiefen  Gestaltung  and  Lage  der  Oebü- 

mutter.  Hoidelb.  und  Leipz.  1840). 

Die  Hahe  des  jangfrSnlichen  Dtcnu 
beträgt  6  bis  6  Cm.,  der  tramvenil« 
Dnrchnic8Ber,  der  sich  Obrigena  wegen  der 
den  Seiteorsod  Terdeckendea,  starken  Ge^ 
füssplexas  nicht  ganx  scharf  beBtimnti 
lüRst,  wird  am  FauduB  auf  4  bis  5  Cm., 
an  der  tircnze  des  Körpers  and  Cerri- 
cultheils  anf  2  bis  2,5  Cm.  angegeben. 
Im  grössten  sagittatrn  Durchmesser  bt 
der  UterinkorptT  2  bis  3  Cm.;  der  Cw 
vicaltheil  etwas  weniger.  Bei  Fraan, 
welche  geboren  haben,  betrügt  der  ter- 
ticalo  DurchmoBser  9  bis  10,  der  trsni- 
versale  5,5  bis  6,5 ,  der  sagittale  3  bii 
3,5  Cm.  Das  vordere  Labiam  Obem^ft 
in  der  Regel  das  Oatium  uterinnni  um 
5  bis  7  Mm.,  die  Länge  des  hinteren 
Labium  nterinum  misst  von  dem  FoniU 
vaginae  bis  znm  freien  Rande  etn 
18  Mm.  Das  Gewicht  des  Uten»  be- 
trügt imcb  C.  Kranse  im  jungfrin- 
lichen  Zustand  33  bis  41  Grm-,  bd 
Frauen  105  bis  120  Grm.  (Tergl.  Bi- 
Xro«  u""xi.'*n'ur"L.hnitt'Tr  »choff,  Ztschr.  für  rat.  Med.  N.  F.  IT, 
Wunil  !<<■•  Kurnli  vn^niir.  1^^-    Heiinig,    der    Katarrh  der  ins»- 

reu  weiblich.  Geschtechtfitheile.  Läpi. 
1862.  S.  788). 
Woiiii  man  die  i.age  des  Uterus  nach  dem  Ilefund  in  der  Leiche  ben^ 
tfaellon  darf,  so  müsate  ninn  aifi  für  sehr  veränderlich  halten.  Darchiohnitto 
gefrorener  Körper  zeigen  dio  Axe  des  Uterus  bald  gerade,  d.  h.  der  Aie 
des  unteren  Rucket! H  parallel  gestellt,  bald  in  verschiedenem  Maaase  vor- odsr 
rückwärts  gebogen  (Fig.  352)  und  selbst  geknickt;  die  KrQmmnngen  dar 
Axe  sind  natarlich  um  so  auffallender,  je  grösser  der  Uterus').  Sind  Blwe 
und  Rectum  ausgedehnt,  so  wird  durch  sie  der  Uterus  aufrecht  erbaltss; 
sind  dio  genannten  Organe  leer,  so  ist  die  Lage  des  Uteras  von  der  Art, 
als  hätte  der  Zufall  entschieden,  ob  im  Momente  der  Harn-  oder  Kothent- 


Alilnig^uii^    ilcr    h<n 
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lg  der  bewegliche  Theil  des  Darmcauals  oder  der  Körper  des  Uterus 
er  zur  Hand  gewesen  sei,  am  die  Lücke  anszufüllen.  Der  letztere  scheint 
em  Grand e  vor-  oder  rückwärts  fallen  zu  müssen,  je  nachdem  ihm  nach 
inen  oder  anderen  Seite  die  Unterstützung  fehlt.  Es  ist  aber  fraglich, 
r  Schlass  von  der  Leiche  auf  das  Verhalten  im  Leben  erlaubt  sei ,  da 
lern  Tode  sich  zweierlei  Momente  ändern,  die  auf  die  Stellang  des 
B  von  Einfluss  sind,  die  Consistenz  seines  eigenen  Gewebes  und  die 
^ebigkeit  seiner  Befestigungsmittel.  An  beiden  hat  die  Füllung  der 
36  und  der  Tonus  der  Muskeln  Antheil.  Was  die  Gefasse  betrifft ,  so 
a  schon  die  den  Uteras  umgebenden  Plexus  dazu  bei,  den  Raum,  in 
em  er  sich  bewegen  kann,  zu  beschränken.  Ob  er  durch  die  Anfül- 
der  in  seiner  Substanz  verlaufenden  Gefässe  geschmeidiger  oder  resi- 
r  wird,  bleibt  noch  zu  untersuchen.  Dass  die  Wand  des  Uterus,  so 
die  Muskulatur  derselben  ihren  lebendigen  Tonus  behauptet,  härter 
itarrer  sei,  als  nach  der  völligen  Erschlaffung  der  Muskeln,  darf  mit 
eher  Gewissheit  angenommen  werden;  dagegen  ist  es  zweifelhaft,  ob 
oskelzüge,  die  sich  in  Form  von  Bändern  vom  Uterus  zu  benachbarten 
jn  erstrecken,  wie  die  Ligamenta  teretia,  die  Aufgabe  haben,  das  Or- 
n  seiner  geraden  Stellung  zu  befestigen  oder  ob  nicht  vielmehr  ihre 
action  Beugungen  veranlasst.  Nach  statistischen  Ermittelungen  an 
iden  ist  die  Vorwärtsbeugung  des  Uterus  etwa  um  das  Doppelte  häu- 
als  die  Rückwärtsbeugung  ^). 

asser   den   Muskeki    des   Uterus   und   seiner  Bänder   trägt  auch  der  Wider 
des  Zwerchfells  und  der  Bauchmuskeln  dazu  bei,  den  Uterus  in  seiner  Lage 
lalten.     Die  Unterstützung  von   dieser  Seite  ist  besonders  in  der  Schwanger-  * 

von  Bedeutung.  Offenbar  um  ihre  Wirksamkeit  zu  erhöhen,  ist  der  Modus 
;e8piration  beim  Weib  ein  anderer ,  als  beim  Mann.  Beim  Weib  erweitert 
lekanntlich  der  Thorax  vorzugsweise  durch  Erhebung  der  Rippen.  Geschähe 
ispiration,  wie  beim  Manne,  durch  Herabsteigen  des  Zwerchfells,  womit  noth- 
g  ein  Vortreten  der  vorderen  Bauchwand  verbunden  ist,  so  müsste  der  Ute- 
e  Athembewegungen  in  Form  eines  Vor-  und  Rückwärtsschwankens  mitmachen. 

Die  üterinhöhle  ist  unter  normalen  Verhältnissen  eine  Spalte,  begrenzt  Höhle, 
einer  vorderen  und  einer  hinteren  Wand,  welche  einander  berühren  und 

imd  seitwärts  in  einer  dem  äusseren  Conto ur  des  Uterus  ziemlich  ge- 
parallelen Linie  sich  vereinigen.     I)ie    Höhle  ist  demnach  im  Median- 

Querschnitt  (Fig.  352,  362)  linear;  im  Frontalschnitt  (Fig.  364)  ist  sie, 
reit  sie  dem  Körper  des  Uterus  angehört,  dreiseitig  mit  einwärts  convexen, 
Blidtiparis  einwärts  concaven  Bändern  und  mit  abwärts  gerichteter  und 
estompfter  Spitze;  an  diese  Spitze  schliesst  sich  die  Höhle  des  Cervical- 
Is*),  länglich  vierseitig,  die  längeren  Seiten  vertical  gestellt,  etwas  bauchig 

einander  zugewandter  Concavität.  Die  oberen  seitlichen  Ecken  der 
de  des  Uterinkörpers  ziehen,  sich  zum  Canal  des  Oviducts  aus;  die  Höhle 

Cervicaltheils  öffnet  sich  nach  unten  mit  dem  Ostium  uterinum  ext. 
die  Vagina.  Die  innere  Oberfläche  des  Uterinkörpers  ist  glatt,  die 
ere  Oberfläche  des    Cervicaltheils  reich  an  Querfalten,   die    nicht    immer 


^)  Pana»,   archives  g^n^rales    1869.  Mars.  p.  274.  Crede,  Archiv  für  Gynäkologie  1, 
1870.  Joseph,    Beitr.  zur  Gynäkologie  und   Geburtsh.  herausgog.  von  der  berliner  ge- 
Ubülfl.  Gesellsch.  1872.  2)   Canalh    cerrich   uteri. 


cnltheile  nncli  eher  den  AnRcbein 

Fig.  304. 


ütenis. 
Deshalb  gewährt  der  DurchBohnitt  des  Ceni- 
offeDeoIiUmen;  auch  ist  er  hinfiggr, 
als  der    Körper ,  toh  aingjn 
echleimigeo     Beeret    erflUt, 
wodurch  du  Lmnen  noch  «r- 

'  weitert  wird.  So  zeigt  tich 
die  Höhle  des  Cerrinlthölt 
in  der  Gegend  der  Eoucm 

'  EinschnQmng  gegen  di« 
Höhle  desKOrpendnrchNie 
Verengung  abgegrenit,  di« 
den  Namen  deg  innerin 
Muttermunde,  Oänumt 
Uter'mum  int.  ■)  (Fig.  3t4^ 
erhalten  hat, 

Qynlikol.  V,  2»b.  1873)  hat  dnrdi 
die  Ueütalt  der  Höhle  de«  L'itfc-ui 
n  der  ZusatiitiietiBetzuni;  dMult>«i 
11  in  Fc)rm  niedinnBr  Fintm  iMier 
II.  Die  Ztiiialimedeiitrai)ivena.l«i  j 
One.  ut«riD.  int.  bd  gegen  «Id  1 
und  JuuKfrauen   viel  garing«,    J 


Die  Wand  iloa  UtoriiK  iat  bei  erwachsenen  JangTraudi 
(im  iiluflcorun  Zu«f«n<lc)  lü  bis  15,  bei  Frauen  bis  20  Mm. 
7  niKcbtig.  Den    der  Maftsa   tiach  bti  weitem    überwiegendto 

n<:»taii<Ub(nl  dersi-lb<'n  bihlet  die  Muskclscliicbte.  Das  Fe- 
ritoiifiiim ,  welches  ihr  niii  oberen  Itande  und  «d  der 
vorderen  mid  hinteren  Wand  des  Kiirpers  einen  iiusaeren  Uebermg  giebt 
(Fig.  3C2  *),  hat  im  grossen;»  Tlieil  seiner  Ausbreitung  nicht  mehr 
als  0,05  bis  0,06  Mm.  Mächtigkeit  nud  wird  nur  am  Grunde  etwas  itlitor. 
Die  Schleimbant,  welche  die  der  Höhle  des  Utems  zugewandte  FlSebedeT 
Maskol schichte  bekleidet,  kann  im  Ki'irpcr  des  Uterns  eine  StSrke  tod 
3,5  Mm.  erreichen,  doch  findet  dies  wnhrscbeinlich  nur  zu  Zeiten  bewnderer 
Turgeszcnz,  vor  ndcr  nnch  der  Menstruation  Statt;  in  der  Regel  iit  ue 
nicht  über  1  Mm.,  oft  nur  0,5  Mm.  müebtig;  die  iSchIcimhaut  des  Cern»l- 
thi.'ilH  bat  über  1  Mm.  Müctitigkeit.  Die  Grenze  dieser  verschiedenen Seliich- 
ten  ist  aber  meistenN  nnr  mikroskopisch  auf/iifinden;  denn  es  fehlt  jedt 
An<leutnng  der  lockeren  Itindegewnbslnge  (Nerven),  welche  sonst  dieSeüch- 
Icn  der  Schi  ein)  bnuttriictus  yerbiiidct  und  zugleich  sondert;  vielmehr  grnfn 
die  Elemente  iler  einen  Hellichte  in  die  andere,  namentlich  der  Mniket 
schiebte  in  die  Schleimhaut   itbcr,  so  dass  auch  der  Unterschied  derCoi- 


sistenz  und  Farbe  beider  sich  verwischt.     Ni 

ker  entwickelt  ist,  hebt  sie  sich  dnrch  ihre  Weichheit  und  ihi 


die    Schleimbint  Bti^ 


aerijor 
int  Bti^  IV 


Farbe  von  dem  feeten,  röthlicben,    wechselnd  atreißgen  Grefügu  der 
laat  ab 

r  Pent«nesläberzug  iBt,  wie  erwähnt,  anf  den  Körper  des  UtcruR  P' 
vüH  der  Blaae,  hinten  von  dem  Rectam  her  an 
den  Utema  heran,  um  sich  an  der  Wand  des- 
Belben  hinanfznacblagen  (Fig.  365).  Der  Ute- 
ms  wird  von  dem  Peritoneum  so  umhikllt,  als 
ob  er  in  eine  frontal  darcb  das  Becken  gespannte 
and  mit  dem  Rande  aufwärts  gerichtete  Falte 
des  letzteren  von  unten  her  aafgesticgen  wäre; 
die  beiden  Blatter  der  Falte,  die  der  Utems  in 
sagittaler  ßichtnag  au  sein  anderdrängt,  legen  sich 
rechts  and  links  neben  demselben  wieder  an- 
einander nnd  bilden  die  Ligg.  lala  uteri'),  in 
welchen  Organe  von  geringerer  Mächtigkeit, 
am  oberen  freien  Rande  der  Ovitiuct,  darunter 
'  das  Lig.  terea ,  Lig.  ovarii ,  die  Blutgef^ee  des 
Uterus  und  Ausstrahlungen  seiner  Muskeln  ver- 
laufen. In  einer  Ausbuchtung  der  hinteren 
Lamelle  dieser  Falte  liegt  das  OVarium.  Um 
zu  dem  Peritoneal  Überzug  des  Uterus  zurSck- 
zukehren,  so  zeigt  derselbe  an  der  vorderen  and 
hinteren  Flüche  ein  etwas  verschiedenes  Ver- 
halten. Vorn  legt  er  sich  ungefähr  in  der 
Gegend  der  EinBchnürung,  welche  Körper  nnd 
Cervicaltheil  des  Uterus  scheidet ,  an  den  letz- 
teren heran;  hinten  ist  die  Steile  der  Anheftnng 
des  Peritoneom  in  der  Mitte  tiefer,  als  an  den 
Seiten;  sie  liegt  in  der  Mitte  entweder  der  vor- 
Inheftnng  gegenüber  (Fig.  365)  oder  rückt  weiter  hinab,  bis  in  die 
.  des  Ostium  uterin.  ext.,  so  dass  der  obere  Theil  der  hinteren  Wand 
gina  in  die  Peritoneal  falte  mit  eingeschloBsen  wird.  Vom  ist  die 
lung  der  Serosa  mit  der  Muse ulosa  minder  straff,  als  an  der  hinteren 
lie  lässt  sich  vom  eine  Strecke  weit  aufwärts  mit  dem  Messer  lösen, 
Is  weiter  an  den  Rändern,  als  in  der  Mitte  des  Uterus;  die  Linie,  in 
■  das  Peritoneum  mit  der  Vorderfläche  des  Uterus  untrennbar  ver- 
,  gleicht  daher  einpm  aufwärts  offenen ,  stumpfen  Winkel ,  dessen 
1  ungefähr  in  der  Mitte  der  Höhe  des  Uterinkürpers  liegt.  Au  die 
Fläche  des  Utems  ist  das  Peritoneum  ,  so  weit  es  dieselbe  berührt, 
d  un verschiebbar  angeheftet;  doch  legt  es  sich,  wenn  die  Anheftnng 
ben  Statt  findet,  bevor  ea  den  Uterus  erreicht,  in  eine  dicht  hinter 
Organe  und  in  der  Höhe  des  Ostium  uterinum  int.  quer  vorübcr- 
le,  niedere  und  stumpfe  Falte  (Fig.  365),  die  von  den  sogleich  zn 
ibenden  Mnskelzügen  ausgefüllt  wird  und  sich  ausgleichen  lässt, 
nan  Uterus  und  Rectum  von  einander  entfernt, 
ie  Maskelhant  sieht  man  an  ünrchschnitten  des  Körpers  des  Tlterns  ^ 


zunikliitt  in  drei  Tjagoti  cUdurcli  geeondert,  iIosb  eine  dttroh  groiM  (k&u. 
Fig.  SOG.  lumioa  atiBge zeichnete  nnd  intensiver  tod  Knt 

gefärbte  Schichte  (Fig.  366,  5)  die  Hitte  ein- 
nimmt  zwischen  zwei  hlasaeren,  von  feinem 
Gefasaen  dnrchzogenen  Lagen.  Von  dinen  dni 
I.Hgen  ist  die  ftassere  für  eich  allein  iut  n 
mächtig,  als  die  beiden  anderen  zmammetig». 
Dommen.  Sie  besteht,  wie  man  an  medianen 
nnd  der  Medianebene  parallelen  Schnitten  lidit, 
unter  einer  änsserBten,  nnr  etwa  0,3  Mm.  rnieh- 
tigen  Schichte  rein  longitndinaler  Fasern  (Fig. 
36G,  2)'),  die  sich  an  der  vorderen  nnd  hintern 
Fläche  in  der  Gegend  des  Ostinm  uteri  iot  ig 
uiner  vierseitigen,  dünnen  fibrösen  Lamelle  Te^ 
lieren  (Kreitzer),  aus  zierlich  nnd  sehr  wgel. 
massig  verflocbtt-nen  loagitudinalen  und  transm^ 
aalen  oder  richtiger  ringförmigen  Bändeln,  iwi- 
sehen  welchen  in  ebenfalls  fast  regelmBsngen  Ab- 
ständen LGckeufdr  GefösBe,  grösstentheils  Venen 
von  0,05  bis  0,1  Mi^i.  Durchmeaser,  offen  blei- 
ben*}. In  der  Mittellinie  ordnen  sich,  cub 
Kreitzor,  die  longitndinalen  Fasern  m  ei  Dem 
schmalen  oberdüu blichen  Band,  welche«  sich 
über  den  Kürper  und  Grund  des  Uteras  erstreckt 
Die  Stiii'ke  der  longitndinalen  Balken  dieiea 
Flechtwei-ks  beträgt  in  der  Nähe  der  iuaie- 
ren  Oberflilche  des  Uterus  0,03  bis  O.05  Mm. 
und  uugcDlhr  ebenso  gross  ist  der  Bigillile 
Durchmesser  der  rhombischen,  und  entsprechend 
dem  Verlaufe  der  longitudinalen  Fasern  in  die 
Länge  gezogenen  Maschen ,  welche  von  den 
krcisffirmigen  Bündeln  eingenommen  werden 
(Fig.  366,  3).  Weiter  nach  innen  werden  »11- 
mälig  die  Züge  der  beiderlei  Faeem  betrlelit- 
lieh  stärker,  so  dass  stellenweise  bald  die  LUlg•^ 
bald  die  Querschnitte  der  Fasern  die  OWhsad 
gewinnen  (4).  Dies  ist  auch  der  Charakter  der 
mittluren  Schichte  der  Mnakelhaut  (5)*),  in  «1- 
cher  die  Kegelmässigkeit  des  Fasnrverlanft  noch 
durch  die  erwähnten  starken  GefösBe  und  die 
dieselben  begleit«iiden  ringförmigen  Fssenflg« 
gestört  wird.  Ganz  anders  nimmt  sich  die  in- 
nerste Schichte  der  Mnskelhant  (6)*)  ans.    JH» 
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hnitte,  die  iu  derselben  vorkommen,  sind  feiner,  als  selbst  in 
Schichte;  Faserbündel  von  sehr  wechselnder  Stärke  kreuzen 
einander  in  den  mannigfaltigsten,  doch  immer 
noch  mehr,  besonders  in  der  Gegend  des  Ost.  nterin. 
int.  (Kreitzer),der  transversalen  sich  annäheren- 
den Richtungen,  und  in  den  Zwischenräumen  der 
Bündel  tritt  hier  zuerst,  wenn  auch  in  unbedeu- 
tender Menge,  Bindegewebe  auf.  Auch  durch  die 
geringere  Stärke  der  Faserzellen  unterscheidet 
sich  diese  innere  Muskel  schichte  von  den  beiden 
äusseren  (die  Kerne  der  Faserzellen  der  inneren 
Muskelschichte  haben  0,006  Mm.  Länge,  0,003  Mm. 
Durchmesser  im  Querschnitt).  Der  Schleimhaut 
zunächst  folgt  eine  feine  Längsfaserschichte  von 
0,04  Mm.  Mächtigkeit  (Fig.  366,  7),  aus  welcher 
vereinzelte  Bündel  zwischen  den  Drüsen  in  die 
Schleimhaut  aufsteigen. 

An  den  oberen  seitlichen  Ecken  des  Uterus 
weichen  dessen  eigenthümliche  Muskelfasern  aus- 
einander, um  den  Oviduct  zu  umfassen,  dessen 
Muskelhaut  fast  durch  die  ganze  Dicke  der  Ute- 
rinwand ihre  Selbständigkeit  und  sogar  in  ge- 
wissem Grade  ihre  freie  Beweglichkeit  behält,  in- 
dem sie  vermittelst  einer  dünnen,  lockeren  Binde- 
gewebsschichte  mit  dem  Muskelgewebe  des  Uterus 
verbunden  ist  (Fig.  367,  C,  D). 

Gegen  die  Cervicalportion  nimmt  die  Mus- 
kelschichte des  Uterus  im  Ganzen  etwas  an  Mäch- 
tigkeit ab  und  zugleich  ordnen  sich  die  Fasern 
nach  dem  Verlauf  in  der  Art,  dass  zwar  die 
Gruppirung  in  drei  Lagen  bestehen  bleibt,  die 
riMförmigen  Fasern  aber  fast  ausschliesslich 
die  mittlere  Lage,  die  longitudinalen  dagegen  die 
äussere  und  innere  Lage  einnehmen  (Fig.  365). 
Die  Schichte  rein  longitudinaler  Fasern,  welche 
die  äussere  Lage  des  Cervicaltheils  bildet,  .zer- 
fallt an  der  vorderen  Wand  des  Uterus  in  eine 
Anzahl  von  Blättern,  die  theils  in  dem  festen, 
Uretra  und  Vagina  verbindenden  Gewebe  sich 
verlieren,  theils  in  die  Muskelhaut  der  Vagina  sich 
fortsetzen ;  an  der  hinteren  Wand  strahlt  sie  in  das 
hintere  Labium  uterinum  aus.  Die  Kingfaser- 
und die  innere  Längsfaserschichte  ist  am  Cer- 
vicaltheil  nicht  minder  fest,  als  die  Muskulatur 
des  Körpers;  die  innere  Längsfaserschichte,  deren 
3is  in  die  Gegend  des  Ostium  uteri  ext.  hinter  der  Mächtigkeit 
ideren  Schichten  nicht  zurücksteht,  verliert  sich  an  den  Labia 
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uteriiiA  zwiKcheii  don  Btarken,  nugfönuigeu  Faserzügen  ^),  die  die 
dioHor  Lippen  und  zumal  der  vorderen  vernnlasRen.  Aus  dem 
Labium  uterinum  steigen  longitudinale  Fasern  in  den  eben  besc 
Querwulst  an  der  hinteren  Fläche  des  Uterus  auf;  in  demselben  < 
enden  auch  longitudinale  Fasern  der  hinteren  Yaginalwand  (Fig.  l 

Ob  die  Eutwickelunjr,  die  die  MiiHkiilatur  de»  Utenis  während  der  6 
Bcliiift  erfährt,  in  einer  Hypertroi)liie  der  vorhandenen  oder  in  Bild 
Schichten  heRtelit,  ist  noch  nicht  genau  ermittelt.  H^lie  (Rechercl 
dispoHition  des  ßhreH  muHCuhiires  de  Tut^rus  d<^velopp^  par  la  groMeRfie.  I 
unterscheidet  im  UteruH  neuentbundener  Frauen  drei  durch  den  Verlauf 
charakl^irisirte  Schicht <mi.  Die  äussere  bildet  ein  me<1ianeR,  verticalef«  Bi 
dies  auf  der  hinteren  ^Vand  an  der  Grenze  des  Oervicalthellfi  und  d 
aus  aufwärts  umbiegenden  transversalen  Fasern  entsteht,  sich  im  AufHte 
Fasern,  die  an  den  Räudern  hinzutreten,  verstärkt  und  am  Fundus  st 
weilen  mit  Kreuzung  der  Bündel  beider  Seiten  auseinanderfährt«  Die 
Fasern  wenden  sich  gegen  die  Ecken  des  Uterus  und  mischen  sich  mit 
versalen;  die  mittleren  steigen  über  den  Grund  und  gehen  auf  der  V< 
grösstentheils  bogenfcnmig  in  die  Fasern  des  Lig.  teres  ttljer:  nur  eil 
Fascikel  stellt  bis  zum  Ost.  uterin.  int.  hernb  und  wendet  sich  hier  wie 
versal  nach  beiden  Seiton.  Meistens  gesellt  sich  zu  dieser  verticalen  Sc! 
dem  medianen  Fascikel  der  zweiten  Schichte  Kreitzer'g  zu  entsprecht 
eine  zweit«  ähnliche  Muskelfaserlage,  die  nur  am  Fundus  mit  der  ersten  v 
imd  übrijjjens  durch  transversale  Fasern  von  ihr  getrennt  ist.  Zur  äussere 
gehören  ferner  in  überwiegender  Menge  transversale  Fasern,  welche  in 
ren  Hälfte  des  Körpers  gerade,  weiter  oben  aufwärts  convex,  in  der  S 
(ift^jrs  s])itzwinklig  gekreuzt  verlaufen  und  Fortsetzungen  in  die  Oviducte 
ovarii  und  die  Ligg.  uteri  lata  senden.  Indem  sie  um  den  Seitenrand  < 
von  der  einen  Fläche  auf  die  andere  übergehen,  wechseln  sie  ihre  Ijage  ui 
an  der  hinteren  Fläche  in  die  Tiefe,  wenn  sie  an  der  vorderen  oberflächl 
und  um^jekehrt.  Im  (Jervicaltheil  sind  die  oberflächlichen  Fasern  trans\ 
weni^  median wärts  absteigend  und  in  der  Mittellinie  gekreuzt;  sie  b 
in  die  Ligj?.  lata,  rocto  -  uterina  und  zuweilen  auch  in  die  Ligg.  uterc 
aus.  Die  innere  Muskelhchic.hte  i.^t  beständiger,  als  die  äussere:  sie  l> 
zugsweise  aus  transversalen  Fasern,  entliält  aber  auch  an  der  vorderen 
ren  \Vand  eine  dreiseitige,  mit  der  Spitze  abwärts  gerichtete  Lage  ver 
Sern ,  welche  spiralförmig  aus  transversalen  Fasern  des  mit^ren  Theils  < 
zur  entgeji^engeKetzten  oberen  Ecke  aufsteigen  und  zwar  in  der  hintc 
von  links  nach  recht«,  in  der  vorderen  von  rechts  nach  links.  Das  C 
int.  umhiebt  eine  feste  und  immer  etwas  vorsi#ingende  ringflSrmige 
ebenso  sind  die  Mündungen  der  Oviducte  vcui  ringförmigen  Bündeln  un 
welche  andere  sich  anschliessen,  die  in  der  vorderen  imd  hinteren  1 
einander  kreuzen.  Die  mittlere  Muskelschichte  enthält  die  Venen  der  l 
und  bildet  um  dieselbe  Hinge,  welche,  in  ihrer  Aufeinanderfolge,  Canäle 
in  welchen  die  Venen  ,  die  sonst  nur  eine  innere  dünne  Membran  hal 
bettet  sind.  Sie  sind  am  deutlichsten  in  der  Geginid  der  Insertion  dei 
wo  auch  die  Venen  das  grosste  Kaliber  haben.  Im  Cervicaltheil  ist  die 
Lage  nicht  unterscheidbar. 

Schleim-  Die  Schleimhaut  des   Uterus  ist  im  Körper  und   Cervicaltheil 

eigenth  um  Hohem  und  in  beiden  von  durchaus  verschiedenem  Bau.  J 
des  Uterus  besteht  sie  aus  einem  weichen  Gewebe,  welches  am  me 
Gewebe  der  conglobirten  Drüsen  gleicht  (Fig.  368).  Den  Iluuptbe 
bilden   dichtgedrängte  Kerne  von  0,006  bis  0,008  Mm.  Durchmcsi 


haut. 


^)   Sphinct^  uteri  mit. 
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Fig  368 


BtiK  Ton  engen  Zellen  nrnschloBseii,  die  uiich  zu  kurzen  rhomhiechcii  I'lätt* 

eben  answachaen      Das  letztere  ist  beeondtrs  in  der  Nühe  der  Drüseu  and 

ier  GeÄwe  der  Fall,  welche  die   Schleimhaut  durchziehen  und   von  einer 

■       oder  mehreren  Lagen  solcher    senkrecht  auf  die.  Axo  jener  Canale  abgeplat- 

['      leter  Zellen  nmgcben  aind  (Fig   368,  2,  3).    In  Orfranen,  deren  Schleimhaut 

■Urktr  anfgewulstet  lat    sind  aach  die  Kerne  und  Zellen  etwas  grösser  und 

die  PUttchen  mitonf^r  in  Faden  auegezogen.      Die  Lücken  zwischen  den 

Keraen  erfüllt  eine  feinkörnige  Masse;  hier  und  da  bleibt  auch  nach  der  £nt- 

ferniiDg  der  Kerne  und  Zellen  mittelst  Auspinseln  oder  Kalilna^e  ein  feines 

Neil  blasser  Faden  zurück    so  scharf  markirt  und  so  entscbiedeu  librillär 

wie  das  Bindegewebsnetz  der  conglobirten  Drüsen  hshe  ich  indess  die  Grund- 

BDl»taDi  der  Utennschleimhant  nie  gesehen.    Deutliche,  wenn  auch  sehr  feine 

Fuemetze  welche  man  an  dünnen  Dnrchschnitt^n  der  Schleimhaut  des  Ute- 

nuJcorpers    streifenweise    dnrch  Lücken  der  körnigen  Substanz  ziehen  und 

aber  den  Rand  des  Schnittes  vorragen  sieht  ^Fig.  368,  4),  sind  elastischer 

Natur;    sie    gehören   den   übrigens  sehr 

dünnwandigen,  verhiLltniHBinilsBig  weiten 

Itluf gefiissen  an ,   die  bis  dicht  unter  das 

Epithelium  vordringen. 

Die  Schleimhaut  des  Uterinkörpers 
enthält  Drüsen,  die  sogenannten  Uteriu-  m 
drüeenOt  deren  Form  constant,  deren 
Dimension  aber  sehr  vcründerlich  ist 
Ks  sind  meist  einfache,  zuweilen  gegen 
das  blinde  Ende  auf  eine  kürzere  »der 
längere  Strecke  ein-  oder  mehrmal  gabiig 
getheilte ,  blinddarnifönnige  Schläuche, 
welche  senkrecht  auf  die  ükerflnche  oder 
wenig  gegen  dieselbe  geneigt,  die  ganze 
Dicke  der  Schleimhaut  durchsetzen,  deren 
Höhe  oder  Länge  also  ziemlich  gleich  ist 
der  Mächtigkeit  der  Schleimhaut  und  mit 
dieser  wechselt.  Wenn  die  Schleimhaut 
mächtig  und  die  Hoho  der  Drüsen  be- 
trüchtlich  ist,  haben  sie  mitunter  noch 
einen  etwas  geschlungelten  Verlauf  oder 
ein  hirtenstabfiinnig  umgebogenes  blindes 
Ende,  zum  Zeichen,  dass  das  Wachsthum 
der  Drüsen  dem  der  übrigen  Schlcimhautelemente  noch  Torauaeilt.  Zu- 
gtetch  nimmt  auch  ihre  Weite  zu:  an  einer  Schleimhaut  von  1  Mm.  Mäch- 
tigkeit beträgt  der  Durchmesser  des  Querschnitts  der  Drüsen  0,0ö  bis 
0,08  Mm.,  an  einer  Schleimhaut  von  3,5  Mm.  Mächtigkeit  betragt  derselbe 
"i'S  Mm.;  die  Mündung  kann  sich  so  ausdehnen,  dass  sie  mit  freiem  Äuge 
Bohtbar  wird  nud  die  innere  Oberfläche  des  Uterus  siebförmig  durchbrochen 
«Scheint.  Die  Drüsen  kleidet  ein  Cylinderepithelium  aus  {Fig.  368,  369), 
«*8  dem   Epithelium   der  freien   Oberfläche  der  Uteri nschleimhaut    gleicht, 

}   Olandulni  ulricalartt. 
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Uterus. 


yielteicht  auch,  wie  dieses,  Cilicn    trägt. 
ObcrHücht!  haben   etwa  0,03   Mm.    Höhe. 
Fig.  369 


f-^^-^n 


Jlorinkorpen>  \on  dfr  FllUhe 
ichon  <icn  Fndflsrhon  der  Flimmere jlinder 
die  Mündung  cmet   UlminJriliic  (•)  lichtb« 


Fpitheli 


Die  Flimmert^linder  der  frein, 
Die  Cylinder  des  DrOHiitp. 
thelinm  sind  in  den  eng^ 
DrQBcn  0  02  Mm.,  in  denw«. 
ten  0  05  Mm.  hoch;  dort  bt 
dos  Lamea  eiDen  Dnrclwtt. 
ser  von  0,01 ,  hier  von  0,0i 
Millimeter  Nnr  aelten  it«> 
hen  ein  paar  DrOoeD  nnioii. 
telbar  neben  einander;  in  der 
Regel  und  sie  in  weiteren  Ab- 
BtAnden  von  0,1  bie  0,2  Hm. 
geordnet,  mit  der  Vergria». 
rang  der  Drüsen  vemiiiden 
eich  die  Abtititnde  Die  Drüsen  der  Uten  mit  dünner  Schleimhant  be- 
sitzen keine  BaBalmembran  itit  das  Lpithelinm  abgestreift,  so  tre- 
ten einzelne  der  oben  erwähnten  plnttohenförmigen  Zellen ,  die  di« 
Drüse  umgeben  frei  in  das  I  amen  vor  (Fig  368,  2)  nnd  anf  Qnerschnitteii 
sieht  man  za weilen  innerhalb  einer  kreisförmigen  Lücke  der  Scbleim- 
hant  zwei  Kränze  von  Epithelcylindern,  entsprechend  den  Dnrchschaittei 
zweier  Drüaen  (_Fig.  368,  3).  Die  mehr  entwickelten  Uterindrüsen  dei  üt«- 
ms  mit  mächtiger  Schleimhaut  verhalten  aich  am  blinden  Ende  ebenso;  niher 
der  Mündnng  aber  sind  sie  mit  einer  Basalmembran  versehen,  in  wdcber 
Iftngsovale  Kerne  enthalten  sind.  Dadnrch,  dass  die  Drüsen  gegen  die  Uta- 
dang  hin  fester  und  selb stiiudiger,  die  zwischen  den  Drüsen  gelegenen  Futitii 
weicher  werden,  bildet  sich,  wie  es  scheint,  das  zottige  Ansehen  der  ianeres 
Oberfläche  des  Uterns  aus,'[welcbes  während  der  Menstruation  and  im  Be- 
ginn der  Schwangerschaft  beobachtet  wird  (E.H.  Weber,  ZusItze  tor  Lehre 
vom  baue  und  den  Verrichtnngen  der  Geschlechtsorgane.  Lpz.  1846.  Tif. 
Vm.  Fig.  4.      Uischoff,  Müll.    Ärch.  1846.  Taf.  TIL). 

Lott  (Rollett'H  Unter«,  nun  <]eni  Inntlmte  für  PhyBiol.  und  Hietol.  iDOni.Hft. 
2.  IHTI.  8,  25ü)  nah  an  frinclien  Prft|)araten  aun  dem  Utemi  der  Kuh,  dea  Sclufk, 
Scbweian,  Kaninclienn,  der  Man»  und  einer  Fli'dennniiaart  dati  Epithel  der  ntern. 
drüneti  bin  in  den  Omnd  deiiiell>en  ttimiiiem.  Die  Richtung  des  Cilienschlagi  nr, 
im  optischen  LBnga*clinitt  der  Driii«  betrachtet ,  vom  Oruude  znr  Mündung  p- 
richtet,  während  im  nptischen  Quemchnitt  der  Vrüne  sich  ein  Wirbel  bildet«,  VI>^ 
aus  eine  tichraubeulinie  rtnultirt.  Beim  Kalb.  Schaf  iini)  Schwein  beobachtete  lodi 
IlaKennauD  (Archiv  für  UyuSkol.  V,  ,133,  1B7H)  FUmraerbewegung  in  den  üterin- 
ürtisen.  Lott  hält  es  wegen  der  Ueliereio Stimmung  «o  ;"ahlreicher  und  rancto 
denirr  SüuitethierarteD  fiir  wahrscheinlich,  dass,  wie  schon  Leydig  vennatbel^ 
die  Epithvlcylinder  der  Uterinitrüien  bei  allen  Bttugethieren  und  auch  beim  Xen- 
sehen  Cilinn  trag;en  und  Kundrat  (Wiener  med.  Jahrb.  1HT3,  S.  135)  behan[rtet, 
an  den  Epithelcylindern  menschlicher  Uterindrüsen  den  Ciiienbesatz  wahrpamt- 
men  zu  haben. 

Die  Schleimhaut  derCervicalportion  ist  von  der  des  Uteri nkörpenscliMi 
durch  die  grössere  Festigkeit  des  Gewebes  unterschieden:  sie  besteht  im 
Bindegewebsbündeln ,  welche  am  so  feiner  sind,  je  näher  der  inneren  Obei^ 
fläche,  und  in  ihren  Interstitien  kaum  eine  Spur  von  elastischen  Fasern,  da- 
gegen mehr  oder  minder  zahlreiche,  kuglige  oder  elliptische  Kerne  eatliil' 
ten.     Ferner  setzt  sich  die  Schleimhaut  des  Halses  gegen  die  Schleimbsnt 
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tg  Uterus  durch  das  eigenth  um  liehe  Ansehen  der  inneren  Ober- 
ste hier  glatt  oder  fein  panktirt,  dort  auf  zierliche  Weise  ge- 
chbrochen  erscheint.  Die  falten-  oder  vielmehr,  da  sie  sich 
;hen  lassen,  kammförmigen  Vorspränge  der  Schleimhaut  der 
1  gehen  von  verticalen  Wülsten  aus,  von  denen  der  eine  in 
der  andere  in  der  hinteren  Wand,  der  eine  rechts,  der  an- 
?ig.  370.  ^^^6    links  neben   der    Mittellinie   liegt, 

so  dass,  wenn  die  Höhle  geschlossen  ist, 
beide  Wülste  in  einander  greifen  und 
die  Höhle  auf  dem  Horizontalschnitt  die 
Gestalt  eines  liegenden  S  (w)  erhält 
(Fig.  370).  Zu  diesen  Wülsten  ver- 
halten  sich  die  Kämme  wie  Aeste  zum 

-    XI  1  «      i^     TT*  Stamme:  die  unteren  wenden  sich  unter 

8    iialnes    des     Uterus. 

onealbekleidung.  ^^^^  rechtem  Winkel  seitwärts,  die  obe- 

ren unter  spitzem  Winkel  mehr  und  mehr 
aufwärts,  "bis    sie   zuletzt  dem  Stamme 
l^  parallel  zu  stehen  kommen  (Fig.  371).    Aufdiebaum- 

formige  Anordnung  bezieht  sich  der  Name  Plicae 
päimatae^)f  der  dieser  Partie  der  Uterinschleimhaut 
ertheilt  worden  ist.  Der  Stamm  ist  eine  stumpfe 
Erhabenheit,  die  Zweige,  in  die  er  sich  spaltet,  haben 
scharfe,  mitunter  fein  gekerbte  Ränder.  Der  freie 
Rand  der  queren  Kämme  ist  abwärts  gerichtet,  aus- 
geschnitten, der  freie  Rand  der  mehr  verticalen 
Kämme  ist  convex  und  springt  in  die  Uterinhöhle 
vor.  Häufig  theilt  sich  ein  Kamm,  um  mit  dem 
nächsten  zu  anastomosiren ;  in  den  seitlichen  Ecken 
der  Höhle  der  Cervicalportion,  in  welchen  deren  vor- 
dere und  hintere  Wand  zusammenstossen,  verschrän- 
|L.  ken  sich  die  Kämme  beider  Wände;  gegen  das  Ost. 

fk  uter.  ext.  werden  sie  feiner  und  verbinden  sich  netz- 

^  oder   gitterförmig.      Die  Höhe   der  Kämme  beträgt 

^  durchschnittlich   etwa   2  Mm.;   die  Zahl  der  queren 

steht  im  umgekehrten  Verhältniss  zu  ihrer  Höhe. 

In   den    Zwischenräumen  der    Vorsprünge  und 
unter   den  freien   Rändern   der  queren  Kämme  ver- 
t  steckt  liegen,  den  letzteren  parallel,  ein-  oder  mehr- 

*  fache  Reihen  feiner,  runder   oder  etwas  verzogener 

■    Oeffnungen,  die    meist    nur  durch  schmale  Brücken 
*^         *    von  einander  geschieden  sind.     Die  grosse  Mehrzahl 
dieser  Oeffnungen  hat  0,3  bis  0,4  Mm.  im  Durch- 
messer; hier  und  da  kommen  grössere  vor,  die  aber 
in  der  Tiefe  durch  eine  Scheidewand  getheilt  zu  sein 
'ühren  theils   in   einfache  blinde  Buchten,  welche  nicht  viel 
\  der  Eingang,  und  deren  Tiefe  ungefähr  der  Mächtigkeit  der 


Icatae.     Rugae  penniformes.     Ar  bor  vUae.     L^a. 
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vcraclilieBBt,   oiler  > 

Fig.  a72. 


Schleimhaut  enttipriclit,  Dieile  in  TerhältnieBmäsBig  enge  langgeBtreckte  Boh- 
ren ,  welche  Hic})  hnufig  theiten  and  am  blinden  Ende  lawoilen  kolbig  u- 
nchwellen  (Friedläiider).  Die  Buchten  sind  von  demselben  gluartigei 
1  Weiiigeist  gerinnenden  Schleim  erfüllt,  der  die  Höhle  dee  Cervio^tbeili 
I  leer  und  dann  entweder  in  einer  auf  die  Gbtr- 
fläche  senkrechten  Richtung  abgeplattet  oder 
in  Palten  gelegt.  In  die  Baobten  setzt  rieh  du 
Epitbelinm  TOn  der  freien  Oberfl&obe  der  Schimm- 
haut des  Cervicaltbeile  fort ,  doch  sind  tie  ra 
Flimmerepitbelium  (von  0,02  Um.  UObe)  nA 
da  ausgekleidet ,  wo  die  freie  Oberfllolw  p. 
schichtet««  Pfiast«repitfaelium  trigt  (Lott). 
Auch  die  freie  Oberfläche  ist  in  der  Begel  üdt 
Tüllig  eben,  sondern  mit  flachen,  nur  taittcbt 
der  Lonpe  sichtbaren  GrUbchen  Teraehen,  £» 
stellenweise  so  dicht  zuBammengedringt  oiid, 
dsBS  die  Septa  derselben  sich  wie  ein  ttäm 
Gitterwerk  aasnehmen. 

Cornil  (Joum.  de  l'anat.  18Ö4.  p.  3^6)  wOl 
ästige,  in  Blitioben  endende  DrflnengäDge  oldit  m 
im  Cervicnl-,  eoiidern  auch  im  Vaginaltfatil  da 
UMrui  gefunden  haben.  Nach  meinen  CDtetn- 
chungun,  mit  denen  die  von  Ljndgren,  Friil- 
IHnder  und  Lott  überdnitimmen,  lit  dieYipnt 
portion  drüsenlua. 

Nur  in  der  unteren,  TOn  geschichtttem 
Pflasterepithelium  überzogenen  Region  des  da- 
vicaltheils  besitzt  die  Scbleimhant  Papillen,  die 
in  der  Dicke  des  Epitbelinm  Tergraben  liegcs. 
Die  Papillen  sind  schlank,  fadenfönuig,  noit 
einfach,  bis  0,2  Mm  lang  und  0,02  Mm.  im  Querdurchmcsser  >). 

Einen,  wiewohl  abnormen,  doch  ziemlich  gewöhnlichen  Bestandtbafl 
der  Cerricalportion  bilden  die  Ovula  Nabothi*),  kuglige,  mit  wasserhclltr, 
schleimiger  oder  colloider  Flüssigkeit  und  mit  cytoidcn  Körperchen  erfillt^ 
,  Ton  Cylindorepitheüura  ausgekleidete  Bliischen  von  verschiedener  GrÜnb 
Die  kleineren,  von  0,5  bis  3  Mm.  Durchmesser,  liegen  unter  der  OberBlelw, 
in  der  Schleimhaut  versteckt  und  werden  nnr  auf  Dickendurohsohuttca 
sichtbar  (Fig.  372).  Dohnen  sie  sich  weiter  aus,  so  wölben  sie  lieii  mit 
einem  kleineren  oder  grösseren  Theil  ihres  Umfangos  über  die  innne  Olx^ 
fläche  der  Schleimhaut  hervor.  Sie  kommen  hier  veceinzelt,  dort  in  gite- 
serer  Anzahl,  nicht  selten  auch  gruppenweise  an  verschiedenen  Stell«)  lUr 

1]  Tyler  Smith  (Medico  -  chiruig.    truiaut.  XXXV,    377)    nnJ    KüllikCT  (GcvtM.    | 
S,  SSfl)    beiichreibrn    au>    dem    Ccrvirnltheil     mit    Kltmmer«)iitli?lium    iibfriogcDC    Pifilla,    i 
die    ihren    Angaben    lutbl^    mehr    als    die    doppelte    Stlrkc    der  im    guchlchtetCD  PflvHh 
epithel  ven>tei:ktcn  l'apillen    haben  irürden.      Ich  habe  dergleirhen    nicht    geiehes    nnd  t«p 
iimthe,    dH-i»    die    genannten    Autoren  Dori'hiwhnltte    der  fripen    K<:h<'idewinde    Tor  ikh  p- 
hiilit  hallen,  die  die  Buchten  der  Schleimhaut  con  einander  trennen. 

*)   Veiieulae  rrrnrit  ulrrl.      Oeariim  itminlnriuin. 


Hediuidurchochnltt    de* 
nu  und  de«  nberen  Thcll 
V.,ln.. 


le  palmatae,  ain  häufigeteo  am  Ostiain  nterinum  int.  and  auch  aaf  der 
reo  Fläche  der  I^abia  aterina  vor.  Man  nimmt  an,  dass  sie  durch  Fiil- 
;  nod  AiudehDnng  einzelner  Buchten  (sogenannter  Schloimdrüsen)  des 


Fig.  373. 


Cervicaltheile  entstehen,  deren  Com- 
munication »Öffnung  mit  der  Uterin- 
höhle sich  durch  einen  Znfall  ver- 
echlossen  habe.  Doch  steht  dem  ihre 
Anwesenheit  auf  der  Schlei mhant 
der  Labia  aterina  entgegen.  Diese 
nämlich  ist  glatt,  ohne  Falten,  Buch- 
ten und  Drüsen ') ,  jedoch  wie  die 
Schleimhaut  der  Vagina  und  der 
unteren  Region  des  Cervicaltheils 
reichlich  mit  Papillen  veraehen,  über 
deren  Spitzen  das  mächtige  Pflaster- 
epithelium  flach  hinzieht. 

Eine  ganz  eigentbümliche  and  fl<nw 
von  den  Gefasaen  des  Uteri  nkörpers 
darchaas  abweichende  Anordnung 
zeigen  dieGefäsae,  welche  dieCerri- 
cal-  und  Vaginalportion  des  Uterns 
durehziehen{Fig.373).  Wie  die  Ge- 
t  in  der  weichen,  oberflächlichen  Schichte  der  Schleimhaut  des  Körpers 
&  die  Zartheit,  so  fallen  besonders  die  arteriellen  und  capillaren  Aeste 
Bakes  and  der  Labia  uterina  durch  die  relative  Mächtigkeit  ihrer  Wan- 
gen aof.  An  den  feineren  Gefdssen,  deren  Qaerschnitt  0,01  bis  0,04  Mm. 
}arcbmes8er  hat,  kommt  (im  aninjicirlen  Znstande)  auf  das  Lumen  kaum 
1h  DarchmesserB;  an  Arterien  von  0,3  Mm.  Durchmesser  ist  die  Wand 
I  Mm.,  an   Venen   von  0,15  Mm.  Durchmesser  ist  sie  0,02   Mm.  stark 


dmuchnitt  der  Schlfimhaat  dpr  Ccrd- 
poitioQ.  QnFncbnitt  der  Lacanen  (") 
lad  der  iujicirten  dickwandigen  Geisse. 


•)  Dräten  der  Labia  nterlna  werden  flüchtig  von  Robin  (GhmHb  des  hopitani.  1852. 
II)  and  aasfohrlich  beschrieben  vno  E.  Wairner  (Arc^hiv  fiir  physiol.  Heük.  XV,  495. 
t  Ntch  Robin'nDHrstclIunj!  waren  sie  den  Buchten  der Cervicalportion  Shnlich;  viel- 
1  mbnett  Rabin  zur  Vanpnalportion  schon  den  Theil  der  Uteri nsth leimhaut,  der  in 
cfaugennaasKen  geolTueten  Ostlum  uteriaum  sichtbar  wird  und  zwisihcn  den  untersten 
alttt  der  Plii:Be  palmaCae  noch  einzelne  OcITnungen  und  Buchten  zeigt.  Wagner 
bcmsrkt  ausdriicklieh ,  dasii  die  Drüsen  in  der  ganten  Vaginal portion  Torkommen;  er 
.  lic  einfach  schlauch-  oder  kolbenrärniig;  ihren  Durchmesser  bestimmt  er  auf  Ofib 
/Oa  Mm.  Sie  sitzen  melat  senkrecht  in  der  Schleimhaut,  zuweilen  mit  dem  Endtheil 
itr  Seite  gebogen.  Die  Darstellung  ihrer  äusseren  Membran  gelang  nicht;  ihr  Epi- 
m  »11  BUS  kurzen  cjlindrischen  oJer  kubischen  kernhaltigen  Zellen  bestehen.  Es 
•  nicht  schwer  svlu,  dergleichen  Driisen,  wenn  sie  vorhanden  wiren,  auf  feinen  Flä- 
Aaitten  der  Schleimhaut  la  erkennen.  Wiihl  aber  erfordert  die  Unterscheidung  sol- 
Dräsendnrcliachnitte  ron  Durcbsrhnitten  dickwandiger  Gefassc  einige  Aufmerkitomkeit, 
]«  Wagner  die  sogleich  lu  beschreibenden,  in  regelmässigen  Absttinden  senkrecht 
Rmfiiche  aufsteigenden  BlutgefSssstÜmrachen  der  Cenicnlportion  nicht  erwähnt ,  ho 
ier  Zweifel  gestattet  sein ,  ob  nicht  eine  Verwechslung  Tun  Gefass-  mit  Drilscndurch- 
tcn  vorliegt.  Die  Beschreibung  des  vermeintlichen  Epithels  der  brüsen  posst  ziem- 
V  dem  Bilde  ,  welches  der  Durchschnitt  der  glatten  Mu.'kellage  feinerer  Getässe  gc- 
.     Namentlich  ist  es  bedenklich,  ditss  Wagner  das  Epitlielium  nicht  im    frischen    Zu- 


erst njtch  Bchandlunt:  n 


nehmen 


31* 


4H4  Uterus. 

nud  zwar  lut  es  fast  allein  dio  maskulöse  Ringfaserschichte,  welche  dioe 
Stürko  bedingt.  Ebenso  ungewöhnlich,  wie  die  Stmctor,  ist  der 
Verlauf  der  Geftissc.  In  den  Labia  uterina  gehen  nämlich  innerhalb  te 
Muskelschichte  ans  den  Arterien  eine  Anzahl  von  St&mmcben  berroTf 
welche  in  leichtgeschlangelter,  paralleler  Richtung  und  in  ziemlich  gleidh 
*  massiger  Entfernung  von  einander  bis  dicht  unter  die  Oberfläche  YerUoffli, 
und  ebenso  dicht  unter  der  Oberfluche  entspringen  die  yerhältnisBmiMif 
weiten  Venenstämmchen,  welche  den  Arterien  parallel  und  ebenso  regelmiii 
sig  geordnet  in  dio  Tiefe  dringen.  Die  Capillargeftsse ,  durch  welche  fii 
äussersten  Enden  dieser  Arterien  -  und  Venenzweige  mit  einander  in  VerhoH 
düng  stehen  f  liegen  unmittelbar  unter  dem  Epithelium  und  dringen  schliß 
genförmig  in  die  Papillen  vor.  Im  Bereich  derPlicae  palmatae  istdcrafr 
gemeine  Zug  der  Genissstümmchen  ebenfalls  senkrecht  gegen  dieOberflicki 
gericlitet;  ein  Flächenschnitt  der  Schleimhaut  zeigt  die  Durohechoitte  fh 
Buchten  von  Querschnitten  der  in  den  Scheidewänden  yerlaufenden  Ge&M 
umgeben  (Fig.  373).  In  gleicher  Richtung  mit  den  GeföBsen  steigen  inds 
Schleimhaut  Bündel  glatter  Muskelfaseri^  und  elastische  Fasern  auf;  dii 
letzteren  breiten  in  der  der  Oberfläche  nächsten  Schichte  sich  flEUsherfönng 
aus,  um  Thcil  zu  nehmen  an  der  Bildung  eines  Netzes,  in  welchem  die  Fi^ 
sem  in  der  Ebene  der  Schleimhaut  einander  durchkreuzen  (Lindgren)L 

Oefiers  sah  Lindgren  die  aufsteigenden  elHHtiscbeu  Fasern  in  einiger  lhl>j 
fernung  von  der  Oberfläche  kömige,  kuglige  und  längliclie,  anscheinend  koM 
loHe  Körper  durchRetzeu  von  0,025  bis  0,085  Mm.  Länge  und  0,01  bis  0,015  ItatJ 
Breite,  deren  Bedeutung  uuklar  blieb.  Sie  kamen  zu  häufig  vor,  um  f&r  kmlij 
hafte  Producte  gehalten  zu  werden.  J 

Ich   erwähne    hier   noch  eine  Besonderheit    des   Verlaufs,    welche 
Zweige  der  Art.  utenna  und  spennatica,  die  sich  zum  Uterus  und  den 
rien    begeben,   mit  einander  gemein  haben.      Im   injicirten    Zustande 
sie   innerhalb  der  Ligamenta  lata  bis  zum  Eintritt  in  das  Parenchym 
genannton  Organe  theils  stark  geschlängelt,  theils  sogar  spiralig  gel 
(Rouget)^).     Man   ersieht  daraus,   dass  diese  arteriellen  Zweige  einer 
deutenden   Dehnung  fähig  und  auf  eine  solche  angelegt  sind,  wie  ne 
durch  die  Volumen-  und  Ortsveränderungen  des  Uterus  erleiden  münei. 

Phyuini.  Da  die  Schleimliaut  der  Cervicalportion   das  Absonderungsorgan  des 

Büinerk.         gg^  Schleimes  ist,  der  diesen  Theil  der  üterinhöhle  erfüllt,  so  oft  duich 

anderweichen  der  Wände  ein  Lumen  entstellt,  und  da  kein  anderes  drdiigei 
bilde  in  jener  Schleimhaut  gefunden  wird,  so  muss  man  wohl  die  Bnchten 
selben  als  eine  Art  von  Drüsenbläschen  anerkennen,  so  weit  sie  sich  aach 
ihre  Structur  von  den  gewölinlichen  secemirenden  Organen  entfernen.  Ob  i 
ser  Function  der  Schleimhaut  der  muskulöse  Bau  ihrer  Gefiisse  in  Beziehnng 
ist  schwer  zu  entscheiden.  Ein  Grund,  dessentwegen  diesen  Gefässen  eine  grBeM 
Widerstandsfähigkeit  verliehen  sein  müsste,  ist  nicht  wohl  abzusehen,  da  tiekfliai 
besonderen  Druck  zu  ertragen  haben  und  durch  die  Festigkeit  des  Gewebes,  \ 
welchem  sie  verlaufen,  mehr 'als  andere  gegen  übermässige  Ausdehnung  geechM 
sind.  Wo  ungewöhnliche  Mittel  zur  Contraction  verwandt  werden,  da  ist  a« 
ungewöhnliche  Erschlaffung  und  Erweiterung  möglich;  vielleicht  hängt  von  i 
Erschlaflung  der.  Gefässe  die  Bildung  des  Secrets  auf  der  Schleimhaut  des  Oer 
calcanals  ab,    und   entspricht   der  contrahirte  Zustand  der  Gefässe  dem  gewiM 

*J  .Jiiurnul  ilo  la  physiologie.  I,  .320.      I8r>8. 
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i^atten  rahenden  Zustande  der  Schleimhaut,  iu  welchem  die  Absonderuug  Htockt. 
K^  könnte  der  wechselnde  Contractionsgrad  der  feineren  Gefässe  auch  dazu  die- 
Mi,  der  Cenrical-  und  Vaginalportion  eine  Art  Erectionsfähigkeit  oder  doch  eine 
«wiffe  Schwellbarkeit  zu  verleihen. 

Aus  der  Muskelsabstanz  des  Uterus  geht  an  der  oberen  seitlichen  Ecke 
ider  etwas  unterhalb  derselben  jederseits  ein  Fortsatz,  das  Lig.  teres  uteri  ^),  Lig.  teres. 
lOTor,  welcher  anfangs  nicht  scharf  von  den  Muskelbündeln  getrennt  ist, 
Se  TOm  Körper  des  Uterus  in  die  Ligg.  lata  ausstrahlen,  sich  aber  bald  zu 
inem  platten  Strang  von  5  bis  7  Mm.  Breite  verdichtet  und  als  solcher  in 
iner  besonderen  Falte  des  Lig.  latum  ab-,  vor-  und  seitwäi'ts  verläuft.  Immer 
om  Peritoneum  bedeckt,  doch  gegen  das  untere  Ende  minder  genau  mit 
fiaiselben  verwachsen,  begiebt  sich  das  Lig.  teres  zum  inneren  Leistenriug. 
B  gleichem  Verlaufe,  wie  beim  Manne  der  Samenstrang,  tritt  es  durch  die 
iMuhwand  und  aus  dem  äusseren  Leistenring  hervor  und  endet  mit  dem 
itaten  Theil  seiner  Fasern  in  dem  fettreichen  Bindegewebe  des  Mons  ve- 
eris  und  des  Labium  pudendi;  vereinzelte  Bündel  lassen  sich  zur  Fascia 
ectinea  und  zur  vorderen  Fläche  der  Schambeinsynchondrose  verfolgen, 
■weilen  wird  das  Lig.  teres  vom  inneren  Leistenringe  an  eine  Strecke  weit 
vischen  die  Bauchmuskeln  von  einer  engen  Ausstülpung  des  Peritoneum, 
iiem  wahren  Processus  vaginalis  peritonei^),  begleitet. 

Das  Lig.  teres  besteht  an  seinem  Ursprünge  aus  glatten  Muskel- 
Hera,  welche  sich  grösstentheils  mit  den  oberflächlichen,  zum  kleineren 
Iwil  mit  den  mittleren  Faserschichten  des  Uterus  verbinden,  indem  sie 
ieh  auf  der  vorderen  und  hinteren  Wand  fächerförmig  ausbreiten  und 
im  Fundus  uteri  von  beiden  Seiten  umfassen.  Die  glatten  Fasern  er- 
tncken  sich  bis  zum  Leistenring  und  darüber  hinaus ;  sie  bilden  längs  dem 
fHkien  Bande  ein  feines  netzförmiges  Gewebe  von  weissen,  glänzenden 
llden  auf  der  durchsichtig  schleimigen  Grundlage  eines  lockeren  Binde- 
fnrehes,  und  sie  umgeben  ringsum  ein  feines  Nerven-  und  entsprechende 
lefitesst&mmchen,  die,  das  erstere  ohne  Aeste  abzugeben ,  auf  diesem  Wege 
m  Leistenringe  gelangen.  Vom  unteren  Ende  her  mischt  sich  den  glatten 
'inrn  *  des  Lig.  teres  eine  Anzahl  gestreifter  Muskelbündel  bei ,  die  in 
aselnen  Fällen  bis  in  die  Nähe  des  Uterus,  in  anderen  kaum  einige 
atimeter  weit  über  den  Leistenring  nach  innen  reichen.  Der  ausserhalb 
r  Bauchhöhle  gelegene  Theil  des  Lig.  teres  ist  hauptsächlich  biudegebi- 
r  Natnr. 

Durch  seine  Lage  und  durch  die  Zusammensetzung  aus  gestreiften    und   glat- 
Faoem  erweist  sich  das  Lig.  teres  als  Analogen  der  beiden   Cremasteren  (ext. 
int.)  des  Mannes. 


d.    0  V  i  d  u  c  1 3). 

Der  Oviduct  ist  ein  häutiger,  cylindriscber  Gang  von  im  Wesentlichen  Oviduct. 
STersalem  Verlauf,   der  mit  dem  medialen   Ende,   Extremitas  uterina^ 


*)  Ug.  rotuudum,  Cru»,  s,  funiculus  uteri.  Cordon  sus'pubien  Chaussier.  ^)  Direr- 
m  9.  CanalU  Muckii.  ')  Tuba.  Tuba  uterina  s.  Fallopiae.  Camu  uteri.  Meatutt  semi- 
#.      Muttertrompete  oder  Eileiter. 
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hinter  und  etwas  über  dem  Abgang  des  Lig.  teres  von  der  oberen  seitliche 
Ecke  den  Uterus  entspringt,  dessen  laterales  Ende,  Extremitas  ahdm 
nnliSj  seitwärts  neben  dem  Ovarium  auf  die  sogleich  näher  zu  bescbre 
bende  Weise  befestigt  ist.  Vom  Ursprange  bis  zum  abdominalen  £nc 
verläuft  der  Canal  im  oberen  Rande  des  Lig.  latum  uteri  (b.  8.  475),  d 
beiden  Blätter  dieser  Peritonealfalte  auseinanderdrängend,  die  unter  de 
Oviduct  wieder  zusammentreten  und  sich  wie  ein  Mesenterium  zu  demse 
ben  verhalten.  Der  dem  Uterus  nächste  Theil  des  Oviduots  verläuft  gerad 
die  laterale,  grössere  Hälfte  geschlängelt  in  mehr  oder  minder  engen  Tu 
düngen.  Je  nach  der  Form  dieser  Windungen  ist  die  Lange  des  aus  seini 
Umgebungen  gelösten  und  gestreckten  Canals  verschieden;  sie  scltwan 
zwischen  ()  und  20  Cm.  und  beträgt  in  der  Regel  zwischen  10  und  16  C] 
Selten  sind  beide  Oviducte  gleich  hing,  doch  ist  ebenso  häufig  der  recht 
als  der  linke  der  längere. 

40  von  Darkow  (Anatom.  Abhandl.  Breslau  1851,  S.  42)  gemessene  Ovidoc 
ergaben  eine  Länge  l\  Mal  von  156  bis  180  Mm.,  25  Mal  zwischen  105  und  i; 
Mm.,  7  Mal  78  bis  105  Mm.  und  5  Mal  52  bis  78  Mm.  Unter  XI  Pälleo,  welcl 
HiHchoff  (Ztsdir.  für  rat.  Med.  N.F.  IV,  129.  1854.)  notirt,  betrog  die gröMteUn, 
195,  die  gerin^Rte  HO,  das  Mittel  160  Mm. 

Die  Stärke  des  Oviducts  wächst  in  der  Richtung  vom  Uterus  zam  al 
dominalen  Knde,  und  zwar  erfolgt  die  Zunahme  ziemlich  rasch  ungefähr  i 
derselben  Stolle,  an  welcher  der  Canal  aus  dem  gestreckten  in  den  gewui 
denen  Verlauf  übergelit.  Man  kann  demnach  schon  äusserlich  zweiAbthe 
lungen  des  Oviducts  unterscheiden,  eine  mediale,  dünnere  und  gestreckt 
den  Istfnmis  nach  Barkow  (Fig.  374  Od)  und  eine  laterale^  stärkere  im 
gewundene,  die  ich  die  Ampulle  dos  Oviducts  nennen  werde  (Fig.  374  0(f 
Der  iHthmu»  hat  in  dor  Ilogel  2  bin  3  Mm.  im  Querdurchmesser;  der  Qae: 
durchniesRor  dor  Ampulle,  die  übrigens  im  sagittalen  Durchmesser  leid 
comprimirt,  zuweilen  an  einzelnen  Stollen  ihres  Verlaufs  und  namentüc 
am  lateralen  Ende  etwas  eingeschnürt  ist,  beträgt  6  bis  8  Mm.  und  meh 
In  derselben  Richtung  und  in  noch  höherem  Mnasse,  wie  die  Stärke  d 
Rohrs,  nimmt  die  Weite  oder  vielmehr  die  Erweitorungsfahigkeit  des,  mit 
gewöhnlichen  Umständen  geschlossenen  Lumen  zu.  Das  Lumen  des  bt 
mus  ist  an  dem  Querschnitte  punktförmig,  kaum  fähig,  eine  feine  Bon 
unfzunohmen;  in  das  Lumen  der  Ampulle  lässt  sich  leicht  eine  starke Soii< 
oder  das  Blatt  einer  Scheoro  einführen;  im  geschlossenen  Zustande  ist 
eine  sternförmige  Spalte,  deren  Strahlen  zwischen  die  zahlreichen  Lin| 
falten  der  Schleimhaut  eindringen. 

Das  mediale  P^nde  des  Oviducts  läK»t  sich,  wie  bereits  erwähnt,  dos 
die  Dicke  der  muskulösen  Wand  des  Uterus  bis  fast  zu  dessen  innererOb* 
fläche  verfolgen;  so  bleibt  auch  die  Weite  des  Lumen  dos  IsthraoB  s' 
gleich,  bis  es  mittelst  einer  engen  Oeffnung,  Ostium  uterinum  *),  in  die  ob< 
Ecke  dor  Uterinhöhle  übergeht  (Fig.  367).  Die  laterale  Mündung  < 
Oviducts,  Ostium  ahdowiuale^)  (Fig.  374),  befindet  sich  im  Gnii 
eines   Trichters,  InfandibuJum''^)^   dessen   Rand   durch   tiefe,    radiäre  E 

^)  Apfrtura  uterhia.  ''^)  Ontium  ovoncum.  ^)  MorHUn  dlaholi.  Pavillon  lier  fraBJ 
sehen  Autoron. 


Mbnitte  in   Lappen  getbeilt  bt.     Die  Lappen  oder  Fransen ,    Fitnbriae '),  Fimi 
Bind  theils  abgerondet,  theils  zugespitzt ,  an  ihren  Seiten räiidern  meistena 


Anikht  TOD  hinten  ätr  spilliehcn  V.i-ke  de^  Itcc».  {UO  mit  einem  Theil  iles  l.ig.  la- 
tmn  (ti),  d™  Oyidncl  und  OTBrium.  OrfUhmn«,  Orf' Ampulle  .le«  Oviducts.  (»  Ov«- 
riimi,  aliwärt  H  nmgelegt.  /,o  Lig.  uvnrii.  id  Lii;.  infumlibulo-oTsricain.  IpLig.  iofunJi- 
hilo - pelrirnDi,  an  der  Becken -laxnlion  nbKeechnittfn.  Ko  Epoophoron,  dnrvh  Ab- 
Irtnnung  ein»  Theiln  der  hinteren  Plntl«  des  I.ifr.  latum  frei  gelegt.  *  Dem  Rande 
des  Ovnrium  folgender  Gefwuiweig. 

mit  eecnndären  Lappen ,  an  ilirer  inneren ,  dem  Oatium  abdominale  znge- 
wandten  Plftche  mit  anverstreicbbaren,  scharfen,  qneren  niid  longitndiualen 
F»lten  veraehen,  von  welchen  die  letzteren  eich  in  die  Ampnlle  des  Oviducta 
binein ziehen.  Nicht  selten  findet  man  die  eine  oder  andere  der  Neben- 
ucken von  rundlichen  oder  eckigen  Oeffuungen  durchbrochen ,  ja  in  ein 
fiittenrerk  umgewandelt  (Fig.  376),  Ausgebreitet  gleichen  die  Fimbrien 
«ner  TJelblättrigen  Bluraenkrone,  doch  liegen  sie  meistens  znsammengefal- 
fet  in  zwei  Schichten  übereinander,  Ihre  Zahl  und  damit  die  Dreite,  d.  h, 
™r  dem  Rande  des  Trichteva  parallele  Durchmesser  derselben  ist  sehr  ver- 
änderlich; ihre  Länge  schwankt  zwischen  10  und  15  Mm.,  doch  übertrifft 
nne  Fimbrie  die  Länge  der  übrigen  mitnnter  um  ilas  Doppelte  nnd  zeichnet 


ich    zugleich  durch  ungewöhnlich  grosse  Neben; 
dnrch  welche  das  Infunilib\ilum  an  das  Ovariuin    befestigt  ist 
*»lb  Fimbria  Oi-arica  nennen  will  (Fig.  374.  376).     Um  die 
'Wtigang  und  die   mannigfaltigen  Formen  der  Fimbria 
■»M  einen  besonderen  Autheil  an  der  Beförderung  des  Ei 


ijenige. 


1)  Uci, 
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zaschreiben  darf,  ku  verBteben,  ist  es  unorläBslich,  die  Peritcnealfalten,  welcbe 
Uvarium  and  Ovidnct  einhüllen,  genauer  zn  betrachten. 

Ich  habe  oben  des  Lig.  uteri  latnm  gedacht  als  einer  frontal  im  Beckm 
auageapannten,  die  Beckenhöhle  in  eine  -vordere  nad  hintere  Httlfle  icheidai- 
den  Falte  des  Feritonenin,  deren  scharfer  Rand  also  in  transversaler  Eidi. 
tung  jederseits  vom  Gmnde  des  Utems  zur  Beckenwand  verl&nfl.  Die  wäir 
liehe  Anheftung  der  Falte,  d.  h.  die  Stelle,  wo  sich  ihre  beiden  Blatter  na 
einander  trennen,  am  sich  vor- und  rückwärts  auf  die  innere  Fliehe  dtr 
Beckenwand  bi □  übe rzu seht agen ,  zieht  sich  Ungs  der  Arteria  hjrpogaalriei 
hinab;  das  aeitliche  Ende  des  freien  Randes  der  Falte  liegt  im  oberen  Bedn 
an  der  Artcrin  iliaca  oberhalb  der  Theilung  dieser  Arterie  in  ihre  bmdea 
Hauptaatc,  A.  cruralis  nnd  hypogastrioa.  Der  freie  Rand  der  Falte  whlicNt' 
den  Oviduct  tiin :  er  ist  also  zunäohst  am  Uterus,  so  weit  der  Ovidnct  gende 
länft,  gerade  transversal,  und  weiterhin  manschettenartig  gokrlutelt,  h 
weit  er  von  dem  gewnndt-nen  Theil  des  Oviducts  ausgefällt  ist.  Indem  n- 
dann  der  Oviduct  [liesseits  der  seitlichen  Anheftung  des  Lig.  latam  endet, 
und  mit  seinem  Ostiam  abdominale  das  Peritoneum  durchbricht,  bleibt  «in 
letzter,  lateraler  Theil  der  Falte  von  etwa  2  Cm.  Länge  zwischen  InfiuiÜ- 
bulum  und  Becken  leer  und  scharf  {Ligamentum  in/undibtdo-pelviaim, 
Fig.37G).  Die  letzte  Windung  dos  Oviducts  vor  der  AnsmOndung  ist  regt]- 
miiesig  auf-  und  seitwAi-ts  convex ;  das  Endstück  der  Ampulle  läuft  al»  in 
Fig.  375. 


An*irhl  vcm  hintfn  rtpr  «Itlirhpn  ErVo  ilc»  Uloriu  (Ut)  mit  »infm  Thoil  dn  Ug-  ■■ 
Iura  (/./|,  il™  Oviiluil  und  OvMrium.  Od  Inthmu»,  Od'  Ampulle  de»  OviducU.  ^  I" 
l'undilxilura.  Oa  Ontiura  ilidomimilp  i\e>  Oviducts.  fo  Fimbrln  oTirir*.  O0TBsH«sa 
hIihSHm  uinKHe^l.  Ip  Ug.  infundihnlivpelvkura  ,  nn  der  Dwlirn- Insertion  »hgeMrt» " » 
Ifn.  Au  Kp^idiriron ,  durcli  AbtrenmillE  fine«  Theili.  dfr  hinteren  l'Utte  des  X-'f 
Ulura    frei    gelepl.      •  Dein  Knnde  den  llvsrium  Iblgfndrr  GcfSwiwciB. 
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nnd  soblieBBlicb  medi&nwSrt«  und  daa  Ostinm  abdominale  iat  me- 
gerichtet,  zugleich  aber  auch  rückwärts,  indem  der  Durcbbruoh 
1  der  hinteren  Lamelle  des. Lig.  latnm  dicht  anter  dessen  oberen 
tfiodet.  Dies  ist  der  merkwürdige,  am  Sängethierkörper  in  sei* 
angvOrt,  wo  eio  Schleimhautrohr  sich  in  die  Höhle  eines  serÖBen 
let.  An  dem  Kande  der  Fimbrien  geht  die  seröse  Haut,  die  deren 
&ohe  bekleidet,  in  die  Schleimhaut  Aber,  die  den  inneren  Ueber- 
imbrien  bildet;  richtiger  würde  man  vielleicht  den  Uebergang  der 
]t  in  die  seröse  anf  die  ftnaaere  Fläche  der  Fimbrien  verlegen,  an 
wo  das  den  Rand  flberschreiteude  Flimmerepithelium  derMucosa 
'  Serosa  eigenthümliche  PQasterepithelium  stösst. 
1er  hinteren  Fläche  des  Lig.  uteri  latum  erhebt  sich  eine  secun- 
lor  Aniuahme  des  Ovariam.  Sie  steht  scbrSg,  unter  einem  auf- 
lea,  spitzen  Winkel  gegen  das  Lig.  latam  geneigt,  bildet  also  mit 
ren  eine  Tasche,  deren  Oeffnung  nach  oben  sieht.  Medianwärts 
ich  an  den  Seitenrand  des  Uterna  und  geht  in  den  Peritcneal- 
esselben  über;  ihr  freier  Band  steht  etwas  tiefer,  als  der  freie 
Lig.  latum  selbst;  er  erstreckt  sich  bis  zam  medialen  Itande  des 
dominale  des  Oviducts,  an  welchem  die  Falte  zugespitzt  endet. 
Inhalt«  nach  lässt  sich  die  secundäre  Falte  in  drei  Abtheilangen 
Difi  erste  vom  Uterus  an  gerechnet,  wird  dem  Rande  zunächst 
Ovarii  (Fig.  375),  die  zweite  wird  vom  Ovarium  selbst  (0)  aus- 
a  dritte  Abtheilang  schliesst  nur  GeiSsse  und  einen  Theil  des  £p- 
iin  nnd  verhält  sich  wie  ein  zwischen  der  lateralen  Spitze  des 
ind  dem  Ostium  abdominale  des  Ovidncts  ausgespanntes  Band, 
\i  Ligamentum  infundibuJo-Ovaricum  nenne  (Fig.  375)').  Es  hat 
rfen  freien  Rand  nnd  dieser  scharfe  Rand  ist  es,  auf  welchem  die 
rarica  mit  ihrer  Peritoneal flftche  befestigt  ist.     In  der  Regel  ent- 


Fig.  37C. 


spricht  die  Verbindung  der  Fimbria 
L  mit  dem  Lig.  infundibulo- 
1  einer  Linie,  welche  ge- 
nau der  Länge  nach  die  äussere 
Fläche  der  Fimbrie  halhirt;  die 
letztere  erreicht  dann  mit  ihrer  äus- 
sersten,  spitz  zulaufenden  oder  ab- 
gerundeten Zacke  das  Ovarinm  nnd 
zieht  sich  selbst  ein  wenig  an  des- 
sen lateraler  Spitze  hinauf;  häufig 
findet  sich  das  mediale  Ende  der 
Fimbrie  rinnenformig  zusammen- 
gelegt ,  so  dass  der  Grund  der 
Rinne  auf  dem  Rande  des  Lig. 
infundibulo  •  ovaricum  raht  (Fig. 
375.376).  In  manchen  Fällen  reicht 
die  Fimbrie  nicht  bis  zum  Ova- 
rium;     dann     ist     in     der     Fort- 
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Setzung  dersolben  der  freie  Rand  des  Lig.  infiindibalo  -  oyaricum  toi 
Bchleimhäntigem  Ansehen ,  auch  wohl  gefurcht  und  mit  einer  Reihe  platter 
abgerundeter,  zuweilen  gelappter,  den  Nebenzacken  der  Fimbrie  Tergleich 
barer  Anhänge  ^)  versehen,  die  sich  bis  auf  die  Oberfläche  des  Oyarinm  am 
dehnen  (Fig.  376).  Nur  ganz  ausnahmsweise  bleibt  zwischen  der  ovarialei 
Fimbrie  und  dem  Ovarium  ein  Zwischenraum ,  den  der  scharfe  and  nackt 
Rand  der  Peritonealfalte  ausfüllt.  Ob  er  in  diesem  Falle  «yon  Flimmer 
epithelium  bekleidet  ist,  bleibt  noch  zu  untersuchen. 

Eine  der  Fimbrien  nieht  man  zuweilen  (unter  74  Fallen  17  Mal,  Hennig 
in  einen  langen  Stiel  aiisp^ezopfen,  der  ein  wasserhaltiges  Bläschen,  die  sogenanni 
MorjjHgni'Hche  Hydatide,   träjjt  (Fij^.  MH  X). 

Gestielte  und  gelappte,  den  Fimbrien  äbnliche  Fortsätze  kommen  mifnnter  n 
dem  Li^.  latum  in  der  Nabe  des  Ostium  abdominale  des  Oviducts  vor. 

Eine  erst  in  UHU<i8ter  Zeit  zur  Sprache  gebrachte,  aber  häufige  Varietftt  d. 
OviductH  besteht  darin,  dass  an  der  Seite  desselben  eine  Nebenöffnung  vorkomi» 
die  gleich  dem  Ostium  abdominale  trichterförmig  und  von  Fimbrien  umgeben  L 
Am  häutigsten  lie^t  sie  dicht  hinter  dem  Ostium  abdominale ;  sie  kann  aber  ax 
weiter  und  bis  zur  Mitte  des  Oviducts  (Bichard)  von  dem  abdominalen  Em 
sich  entfernen.  Sie  sitzt  unmittelbar  auf  der  Wand  des  Oviducts  oder  auf  ein« 
kurzen,  rechtwinklig  zum  Stamm  K^st eilten  Seitenzweig  desselben.  Bichard  be«: 
achtete  die>e  Varietät  unter  30  Fällen  5  Mal,  Merkel  begegnete  ihr  auf  der  3 
langer  Anatomie  in  kurzer  Zeit  4  Mal.  Ich  nelbst  habe  sie  unter  einer  groa« 
Zahl  von  Präparaten  nur  an  einem  einzigen  einseitig  gefunden.  (Bichard,  Ai 
tomie  des  trompes  de  l'ut^'rus,  these  inaugurale.  Paris  1851.  W.  Merkel,  Bei 
zur  patholog.  Entwickelungsgeschichte  der  weiblichen  Genitalien.  Erlangen  18 
Hennig,  der  Katarrh  der  inneren  weiblichen  Geschlechtstheile.  8.  109.  V  j 
deyer,  Eierstock  und  Ei,  S.  127). 
Miytiolog.  Ueber  die  Mittel,  deren  sich  die  Natur  bedi*»nt,  um  das  Ei  aus  dem  Ovari 

Jomcrk.  jn  die  Mündung  des  Oviducts  zu  beHirdern ,  bestehen  noch  Meinungsverschiecl 
heiten.  ]Jis  vor  Kurzem  war  die  Ansicht  allgemein  verbreitet,  dass  der  Ovi*l 
im  entscheidenden  Augenblicke  sich  erheben  und  mit  den  Fimbrien  den  FoUi 
umfassen  müsse ,  um  das  aus  demselben  austretende  Ei  aufzunehmen.  Die  bts' 
gende  Kraft,  die  das  abdominale  Ende  des  Oviducts  aufrichten  und  die  Fimbr 
entfalten  sollte,  suchten  die  Einen  in  einer  Turgeszenz  der  Oviducte,  die  ai 
wohl  mit  der  Erection  verglichen  wurde;  sie  beriefen  sich  auf  Experimente  i 
Haller  (Elementa  physiol.  VIH,  2»)  und  Walter  (Betrachtungen  über  die  ( 
burt*rheile  des  weiblichen  Geschlechts.  Berl.  1776,  8.  17),  welche  den  physiolp 
scheu  Vorgang  an  Leichen  tlurch  Injectiiui  der  Art.  spermatica  nachgeahmt  liab 
wollten.  Andere  nahmen  eine  Muskelthätigkeit  zu  Hülfe  und  zwar  die  Tbätigk« 
entweder  der  eigenen,  muskuir»sen  Wand  des  Oviducts  oder  der  innerhalb  des  Li 
latum  verlaufenden  Mnskelziige  (Rouget,  Journ.  de  la  physiol.  I,  32ü). 

Keiner  dieser  Erklärungsversuche  besteht  vor  einer  griindlicheren  Prüftuij 
Allen  muss  zuvörderst  die  Tliatsache  entgegengestellt  werden,  dass  das  lufundibi 
lum ,  wie  gross  man  sich  auch  seine  Expansionsfjihigkeit  und  die  Beweglichke 
des  Oviducts  vorstellen  mr)ge,  doch  niemals  die  ganze  Oberfläche  de«  Ovariui 
umfassen  kann ,  dass  es  also  dann  dem  Zufall  oder  einem  absolut  unbegreiflich« 
Instincte  des  Oviducts  überlassen  bliebe,  ob  der  letztere  auf  die  Fläche  oderSpit 
des  Ovarium  trifft,  die  gerade  das  reife  Ei  in  Bereitschaft  hat.  Femer  iit  b 
jenen  Voraussetzungen  der  Widerstand  ausser  Acht  gelassen,  welchen  die  snf  «1< 
Beckenorganen  lastenden  Eingeweide,  namentlich  die  Schlingen  des  Dünn-  ni 
Dickdanns,  der  freien  Hewejr'ing  der  Oviducte  entgegensetzen.  Was  nun  Insb 
sondere  den  Antlieil  betrifft,  den  an  der  Aufriclitnng  des  Oviducts  die  Turge^eei 
der  inneren  Genitalien  haben  soll,  so  tritt  diese,  nach  Bischoff*s  Beobachtimge 

')  Fmngftt  tuho-orarienne»  Uirhard. 
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an  Thieren  (Entwickelungsjifesch.  8.  28) ,    nicht    zugleich   mit   der   Begattuuj^   nnd 

dem  Bersten  des  Follikels,  sondern  erst  später  ein ,  wenn  die  Eier  bereits  im  Ovi- 

dnct,  ja  im  Uterus  angelangt  sind.    Die   Contractionen   der  in  der  Wandung  des 

Oviduets  gelegenen  Längs-  urd  Bingfasern  vermögen  allerdings  den  Canal  zu  ver- 

Jiogem  und  zu  verkürzen  und   würden   also  auch  das  abdominale  Ende  desselben 

Abweehaetaii  an  dasOvarium  heranbewegen  und  von  demselben  entfernen  können, 

irenn  der  Canal  gerade  gerichtet  wäre.    Bei  dem  geschlängelten  Verlaufe  desselben 

encböpfeu  sich  aber  die  Wirkimgen  der  Contractionen  in  der  Ausgleichung   oder 

Ver»tÄrkung  der  Windungen.    Auf  die  innerhalb  des  Lig.  latum   transversal    ver- 

laaf&Tiden  Muskeln  würde  Wertli  zu  legen  sein,  wenn  sie  sich  allein  an  den  Rand 

des    Oviducts  befestigten.     Da  sie  sich  aber  auch  an  dem  Ovarium  ausbreiten,   so 

kdaxB€n  sie  nicht  Oviduct  und  Ovarium   eiuauder,   sondern   nur  beide   gleichzeitig 

der    ^Sledianebene  nähern.    In  dem  Lig.  infundibuloovaricum,  welches  die  Fimbria 

ovfi.x~ica  trägt,  habe  ich  vergeblich  nach  Muskelfasern  gesucht;  Erbst  ein  (Archiv 

für     xnikroskop.  Anat.  II,  530.  1866)  will  deren  allerdings  gefunden  haben. 

Planck  (Entdeckung  der  organischen  Verbindung   zwischen   Tube   und   Eier- 
8t(>cslc.    Dorpat  und  Leipz.  1843.     Petersb.  med.   Zeitschr.    1862,  8.  110)   stellte   die 
jfeixiang  auf,  dass  die  Verbindung  zwischen  Ovarium  und  Oviduct  beim  Menschen 
nnci     allen  8äugethieren,  bei  welchen  das  Ovarium  nicht  von  einer  Peritoneal tasche 
nnr^^eben  ist,  durch  Pseudomembranen  bewerkstelligt  werde,  die  stets  von  der  hin- 
teren Fläche  der  Ligg.  lata  und  de's  Uterus  ausgehen.     Der  Bandapparat  soll  sich 
bloss  zur   Zeit  der  Reife   der  Eier  bilden,    in  den  Intervallen  der  Menstrnations- 
peTioden   zerreissen   und    eine    regressive   Metamorphose    eingehen.     Wenn   indess 
dies«  Bildungen,  wie  Planck  behauptet,  nur  bei  Frauen,  die  geboren  haben,  beob- 
gclxtet  werden,  so  beweist  dies  allein  schon,  dass  sie  mit  dem  Uebergang  des  Eies 
ia    den  Oviduct,  der  doch  unabhängig  von  der  Conception    stattfindet,   nichts   zu 
thv&s  haben.     So  fand  denn  auchKehrer  (Zeitschr.  für  rat.  Med.  3.  R.  XX,  19.  1863), 
deT  eine  Reihe  von  Kühen  aus  verschiedenen  Lebensstadien  in  Bezug  auf  Planck's 
Angehen  untersuchte ,   dass    peritoneale   Bindegewebswucherungen   allerdings   cou- 
,    Rt&nt  an  den  Ovarien  und  Oviductt^n  vorkommen,    aber  unabhängig  von  der  Ovu- 
lArtion  fortwährend  neu-  und  zurückgebildet  werden,  zumTheil  an  Stellen,  an  wel- 
chen sie  die  Leitung  des  Eies  in  das  Infundibulum   keinesweges  zu  befördern  ver- 
mi^n.    Kehrer  hält  sie  für  das Product  einer  geringen  Reizung,  welcher  die  Ober- 
fläche des  Peritoneum  in  der  Gegend  der  abdominalen  Mündung  des  Oviduct,  sei  es 
durch  dasSecret  oder  durch  die  Bewegungen  des  letzteren,  beständig  ausgesetzt  sei. 
Während  indess  Kehrer   Panck's   Hyj'othese  siegreich  bekämpft,  scheint  er 
mir  in  der  Erklärung  des  fraglichen  Vorgangs  nicht  glücklicher  zu  sein.     Er  rech- 
net auf  die  Kraft,  mit  welcher  bei  der  plötzlichen   Berstung    des   Follikels  das   Ei 
gleichsam  ejaculirt  und  in  den  meisten  Fällen    direct  auf  die   Schleimhaut  des  In- 
Amdibulum  geschleudert  werde.     Aber   schon   Kiwi  seh    (Geburtskunde.     Abth.  I, 
8.  96)  bemerkt  mit  Recht,  dass  mau  sich  die  Ergiessung   des  Inhalts  des  Follikels 
BOT  als  ein  allmäliges  Hervorquellen  vorstellen  dürfe,  da  die  Ruptur  am  Ovarium 
immer  von  einem    angedrückten    Nachbarorgane   verlegt   sei.     Auch    sprachen   die 
durch  Kussmaul  gepammelten  Fälle  von  üeberwanderung  des  Eies  aus  dem  Ova- 
riam  der  einen  Seite  durch  die   Bauchhohle  hindurch  in  den  Oviduct  der  anderen 
(Von  dem  Mangel,   der   Verkümmerung   und  Verdoppelung   der  Gebärmutter   etc. 
^ürzb.  1859,  S.  'A22.     Monatsschr.  für  Geburtskunde.  XX,  295)  für  die  Existenz  einer 
Einxdchtung,  wodurch  das  freie  und  selbst  das  verirrte  Ei  dem  Ostium  abdominale 
de»    Oviducts  zugeführt  wird. 

Ich  bin  mit  Ki wisch  und  Kussmaul   der   Ansicht,    dass   diese    Einrichtung 

iii  dem  Flimmerüberzug  der  Fimbrien  besteht  und  halte  die  Gründe,  mit  welchen 

Kehrer  (a.  a.  O.)  den  Einfluss  der  Cilien  auf  die   Bewegung   des   Eies   zu   M'ider- 

tegen  sucht,  nicht  für  zutreffend.     Kehr  er  traut  der  Strömung,  welche  die  Cilien 

«regen,  nicht  die  nöthige  Kraft  zu,  um  einen  Körper  von  der  Grösse  und  Schwere 

dea    Eies    fortzuschaffen:   Eier    des    Kaninchens,    auf   dem    Objectträger  mit   dem 

schwingenden  Flimmerrand  der  Schleimhaut  des    Oviducts  in  Berührung  gebracht, 

blieben  ruhig  liejren;  ja  nicht  einmal  den  langen  und  lebhaften  Cilien  der  Kiemen 

von  Anodonta  gelang  es  unter  diesen  Verhältnissen,  ein  Ei  in  Bewegung  zu  setzen. 
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Aber   diese  Verbältnisse  sind    auch    von   denjenif^en ,   unter  welchen  daii  au»  dem 
Follikel  ausgetretene  £i  sich  im  lebenden  Körper  befindet,  in   einem  wesentlichen 
Punkte  verscbieilen :  dort  liegen  sie  wie  am  Ufer  eines  Sees,  hier,  wo  die  Fimbrien 
nach  allen  Seiten  liin  in  Contact  mit  den  benachbarten  Organen  erhalten  werden^ 
liegen  sie  in  einer  engen,  fast  capillaren  Spalte.    Es  ist  offenbar,  dass  die  Schwin^ 
gtmg   der  (Mlien  in  der  von  einer  solchen   Spalte  eingeschlossenen   FUistigkeit 
haftere  Strömungen  erzeugen  muss,  als  in  einer  frei  ausgegossenen. 

Bei  dem  Maugel  an  directeu  Beobachtungen  stützt  sich  unsere  Ansicht,  das 
die  Cilieu  dazu  bsHtimmt  seien,  den  Uebergang  des  Eies  in  den   Oviduct  zu  vf^ 
mitteln ,  hauptsächlich  auf  die  Analogie  und  vor  Allem  auf  die  Entdeckung,  di 
welche  Thiry  (Oött.  Nachr.  lJ<fi2,  8.  171)    das   Räthsel  gelöst  hat,    wie  bei  dt 
Batrachieni  die  Eier  in  die  fern  vom  Ovarium  fent   angeheftete  abdominale  Mä: 
düng  des   Oviducts   gtdangen.    liier   iHt   nämlich   nur  bei  Weibchen  und  nur  r, 
Zeit  der  Ge8chlecht8reife  das  Peritoneum  mit  Streifen  von  Flimmerepithelinm  v« 
sehen,  welche  sämmtlich  gegen  das  Infundibulum   convergiren.    Flimmernde  P^^^^ 
tonealflächen  finden  sich  bei   Menschen    und   Säugethieren  nicht;   doch   hätte  •-      ^^* 
Flimmerüberzug  der  äusseren  Fläche  der  Fimbrien  keinen  Sinn,  wenn  sie  n%^^"^ 
in  die  Lage  kämen,  aucli  an  ihrer  äusseren  Fläche  Körper  aufzufangen,   die  f** 

Mündimg   des   Ovidncts  zugeleitet   werden   sollen.    Dass  das  Infundibulum  i^    ,  ^^ 
bloss   zur  Zeit   der  Brunst   (oder  Menstruation),   sondern  jederzeit   dem    Ova^^.    ' 
genähert  iht,  haben  Kiwi  seh  und  Sommer   (De  graviditate  extrauterina.     "^. 
inaug.  Gryph.  1855)  durch  Leichenöffnungen  constatirt.    Man  wird   diesen  ^^7^ 
achtungen  jetzt  um  so  eher  Glauben  beimessen,  wenn  man  weiss,  wie  der  Ziz^jj^^^^ 
menhang  zwischen  Ovarium  und  Oviduct  regelmässig   durch  die  Fimbria  o^atic^ 
erhalten  wird.  Je  melir  diese  Fimbrie  einer  Rinne  gleicht,  je  zahlreicliere  und  gri^^^.^ 
Nebenzacken  sie  besitzt   und  je  näher  der  lateralon  Spitze   des   Ovarium  der  ber- 
stende Follikel  sich  befindet,  um  so  sicherer  wird  es  den  Cilien   des   InAmdibnlxim 
gelingen,  das  Ei    einzufangen.    Eier   aus  Follikeln,   die  der  medialen  Bpitie  cl.et 
Ovarium  näher  stehen,  können   durch  die   Verschiebungen  der  Bauche]sgewei«3e, 
durch  die  eigenen  Fiewegungen  der   Ligg.  lata   in   den   Bereich  der  Fimbrien    f^ 
rückt  wenlen.    Freilich  krinnen  sie  auch  die   entgegengesetzte   Richtung  eiiiid:A-^l&- 
gen  und  dadurdi    verloren   gehen.     Die   Erfahrung  steht  damit  nicht  in  WiÄ."«^ 
Spruch,  insofern  sie  lehrt,  dass   manche   Begattungen  unter    sonst  günstigen  V^^^r- 
hältnissen  unfruchtbar  bleiben  und  dass  dies    Schicksal  am    häufigsten    den  M.  ^»- 
schen  trifft,  bei  dem  die  Peritonealtasche,  die  das  Ovarium  umgiebt  und  die  ^'Vi- 
tretenden  Eier  zunächst  aufiiinnnt,  auf  die  Vorderfläche  beschränkt  und  unvollkc:>m* 
mcner  ist,   als   ])ei    allen    Säugetliieren.     Was  dem  mensclilichen  Weibe  gegen     ^« 
Gefahr  der  Graviditas  abdominalis  von  Seiten  des  Ovidncts  Schutz  verleilit,   \m.^S^ 
nicht  sowohl  in  den  Htructurverhältnissen ,    die    die   Aufhahme   des    Eies   sicht^iTD, 
als  in  denen,  welche  den  Samen  hindern,  zum  Ovarium  vorzudringen.     Von  dio^^n 
ist  im  Folgenden  die  Rede. 

Die  Unterscheidung  des  Oviducts  in  Isthmus  und  Ampulle,  zunäcl:iBt 
auf  die  Verschiedenheit  des  Kalibers  und  des  Verlaufs  gegründet,  rechtfer- 
tigt sich  durch  eine  genauere  Betrachtung  der  Structur  seiner  V^andung^^n. 
Der  Isthmus  hat,  abgesehen  vom  Flimmerepithelinm,  den  Charakter  ei  »es 
muskulösen  Ausführungsganges;  die  innere  Haut  der  Ampulle  dagegen  !>©• 
steht  aus  einem  Gewebe  ganz  eigenthümlicher  Art,  das  auf  eine  eboiiso 
eigenthümliche  Function  schliessen  lässt. 
ihthmus  d.  Das  für  das  freie  Auge  punktförmige  Lumen  des  Isthmus   erweist    sieh 

unter  dem  Mikroskop  als  eine  enge,  sternförmige  Spalte,  zunächst  begrenzt 
von  einer  längagefalteten,  0,35  Mm.  mächtigen  Membran,  an  welcher  sich 
drei  Schichten  unterscheiden  lassen,  ein  Flimmerepithelinm  von  0,02  Ijis 
0,03  Mm.  Höhe,  eine  aus  vorzugsweise  longitudinalen  Bündeln  gewelkt« 
Tropria  und  eine  Schichte  longitudinalor  (glatter)  Muskelfasern.  Die  M!u.»* 
kelfaserschichte    hat    etwa    die  doppelte   Stärke   der  Bindegewebsschiclit;«. 


Oviduct«. 
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ge  Membran  wird  umachloBsen  von  einer  auf  dem  Querschnitte 
senden,  festen,  aber  0,4  Mm.  niäcbtigeD  Ringfaeerschichte,  welche 
von  einer  nnzasammenhangenden  Lage  longitndinater  Maskel- 
cleokt,  ancb  hier  und  da  von  aolchon  durchzogen  wird.  Ee  folgt, 
Tas  deferenB,  eine  bindegewebige,  ger&Bsreicbe  Adventitia,  dnrch 
kerea  Gewebe  noch  weit  bin  und  bis  dicht  unter  der  Oberfläche 
n  (Jmbfillnng  Huakeln,  der  Längsaxe  des  Oviducts  parallel ,  bin- 

Ldrentitia  und  die  lUngfaserhant  verhalten  sich  in  der  Ampulle  » 
ictB  wie  in  dem  Isthmus  und  haben  auch  nnge&hr  die  gleiche 
ig.  377,  2,  3).  Auch  Hegt  nach  iunen  von  der  Ringfaserschichte 
Ja  eine  Schichte  longitudinaler  Muskeln.  Die  Schleimhaut  aber 
bireichen  und  zum  Theil  sehr  complicirteu  Falten  oder  Leisten 
^Fig.  377,  1),  die  sich  durch  Dehnung  des  Rohrs  nicht  ausgleichen 
lU  feinen  Quersthnitten  aus  dem  getrockneten  oder  in  Alkohol  oder 
■er  Kalilösung  erhärteten  Oviduct  nehmen    sich   die    einfachsten 


Fig.  377. 


dieser  Falten  unter  dem  Mikroskop 
wie  schmale  Zotten  ans,  welche  mehr 
oder  weniger  weit  in  das  Lumen  des 
Canala  vorspringen.  Die  niedrigsten 
erheben  sich  kaum  über  das  Niveau 
der  inneren  Oberflfiche ;  andere  errei- 
chen eine  Höhe  von  2  Mm.  und  mehr. 
Liegt  eine  Anzahl  niederer  Falten 
dicht  neben  einander,  so  gewähren  »ie 
auf  dem  Qaerachnitt  ein  Bild,  ähnlich 
dem  Dickendnrchschnitt  einer  mit 
blinddarmformigen  Drüsen  besetzten 
Schleimhaut  (Fig.  380)  ')-  Flüchen- 
schnitte, sowie  parallel  der  Längsaxe 
des  Ovidacts  gefiibrte  Dickendnrch- 
schnitte  klären  den  Irrthum  auf.  Die 
Leisten  sind  entweder  in  ihrer  ganzen 
Höhe  gleichmässig  schmal,  mit  paral- 
lelen Seitenflächen,  oder  von  der  Basis 
gegen  den  Rand  verschmälert,  d.  h. 
mit  gegen  den  Rand  convergirenden 
Seitenflächen  versehen.  Demnach  zeigt 
sie  der  Querschnitt  des  Ovidacts  als 
fadenförmige  oder  kegelförmige  Zotten  (Fig.  378).  Die  Mitte 
nbare  Axe  dieser  Falte ndnrchscbiütte  nimmt  ein,  bei  durchfallen- 
te  dunkles,  dichtes  Fasergewebe,  ein  wahrer  Fortsatz  des  binde- 

:h  solche  Bilder  «rarJen  Bovinan  (Todd,  cyclop.  lU,  497)  und  Hrnnig  (der 
r  inaeren  neiblkhen  Gestlilechtstheile.  S  *]  bevogeu,  der  Sthleiiuhaut  des 
bulBse,  senkrecht  lur  Oberfliche  Bestellte  Driiaeü  luiuschreibeo.  Wai  Pouchel 
■itive  de  roTulation  spontsiie«.  Fsrii  1847,  p.  3X6)  Munt  iifframcküiable 
ordringen  der  Sper- 


üäine  des  Querachaitts  dei 
erhürtetsn    Ampulle    des    I 

lie  Filt«n  liefen  aneinander 
Tnn    beiden   Seiten  ineinnn 

I.      2  Muscnlosn.    il  Advent 
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gt'webig(!ii  Tlieils  dui-  Mucuxu  du;  die  Oberfläche  bekleidet  du  dem  Ovidni.-t 
eigene  Flimnierepitheliiim  (Fig.  SSO).  Die  Cylinder  des  FlimmerepiUieliain 
sind  nicht  Tiel  über  0,02  Mm.  hoch;  noch  geringer  ist  mitunter  die  Hüch~ 
tigkeit  des  bindegewebigen  Gerüatea  der  Leiaten.  Wenn  es  mächtiger  itt^ 
pflegt  ea  auch  in  der  Mitte  lockerer  zu  sein,  als  in  derNShe  derOberfläclie^ 
und  dann  besouders  machcu  die  Leisten  den  Eindruck  Ton  Duplicstoren  de^ 
Schlei  mhant. 

Neben  den  eben  beschriebenen  einfncbflu  Falten  kommen  andere  to«^ 
die  auf  den  Seitenflüchen  ebenfatls  longitudinale,  Bankrecht  oder  Bchrilg  i«.-! 
OlierflücUe  gestellte  Xebenfalten  von  verschiedener  Höhe  tragen.  Die  ü^ 
bcnfalten  können  ihrcracits  wieder  aecandjire  Falten  tragen,  und  so  kot^ 
men  Auswüchse  der  Schleimbaut  zu  Stande,  deren  Querschnitt  einem  Stam^ 
mit  zahlreichen  Aestcii  gleicht  (Fig.  378).  Betrachtet  man  eine  der  «t^ 
geschnittenen  Längsfaltüii  der  Schleimhaut  von  der  fläche,  bo  erscheiit^^ 
Fig.  378. 


die  Nebenfalten  als  Längarippen;  dann  erkennt  man  aber  auch,  das«  die 
I.ängarippen  durch  qncre,  in  der  Ebene  des  Querschnitte  dea  Ovidncta  ge- 
legene Falten  unter  einander  verbanden  sind  and  daas  diese  Länga-  nnd 
Querrippen  vertiefte,  unregvlmüMBig  viereckige  oder  rund«  Felder  wallartig 
nmaäumen,  deren  Durchmesser  hilufig  nicht  über  0,05  Mm.  beträgt  (Fig.  379). 
Im  Uebrigen  bietet  die  Anordnung  dieser  Falten  bedeutende  indivi- 
duelle Versubieiieuheitoii  dar.     leb  habe  sie  im  Uviduct  einer  souHt  wohlge- 


L,  jageodl  eben  Fran    du  ft  g  schmal  aud  spärlich  verzwe  gt  gefnn 
B  dns  Lumen  der  Ampnlle  kanm  bee  ntracht  gtec 


a  nur  schmale  Spattev 
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ea  F> 


Bai  1  1  egen  hohe  t  alten 
d  cht  wie  Blatter  e  ncs  Baches   ne 
ben  einander    bald  e  nd    s  o  durch 
L#  ^S^  H  Zwischenrau  ue    getrennt     d  e    von 

m.  u^B^'  ^  I       "'^  leren   unverzwe  gten  Falten  ein 

"S  «w  '  genommen    wer  len       In    manchen 

t allen  kommen  de  Falten  von  ge 
genuberl  egcnden  Flfichen  des  Ov 
dncts  e  nander  entgegen  und  gre 
fen  m  t  hreu  fre  en  Rändern  in 
e  nander  (F  g  377)  n  anderen  st 
d  e  innere  Oberflache  der  Schle  m 
haut  znr  Hälfte  fast  eben  und  d  e 
von  der  anderen  Hälfte  entap  -ingen 
den  Falten  füllen  dae  Lumen  dea 
na.  Zuweilen  sind  auch  die  weit  vorspringenden  Falten  nnr  eparsamund 
1er  Nähe  des  freien  Randes  mit  Nebenfalten  besetzt;  ebenso  häufig  wird 
ptmasse  der  Falten  von  einem  einzigen  kurzen  Stamm  getragen. 
i  der  verschränkten  Lage  der  Falten  und  ihrer  Verzweigungen  ist 
chwer,  an  Querschnitten  des  Oviducte  den  Vertauf  der  einzelnen 
zn  entwirren  nnd  die  benachbarten  auseinanderzulegen.  Es  sieht 
OB,  als  ob  das  eine  oder  andere  Blatt  mit  beiden  Rändern  an  der 


e  n«     m     IseWnle    ea 
e  der  Ampnlle  des  O    du 
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Wand  des  Oviducts  angewachsen  sei  und  mit  dieser  einen  cylindrisch 
Ilohlranm  einschlösse,  während  eine  genauere  Untersuchung  nur  zwei  n 
ihren  freien  lländern  dicht  verklebte  Blätter  zeigt.  So  yiel  derartige  B 
der  sich  aber  auch  als  trügerisch  erweisen ,  so  giebt  es  doch  auch  wirklic 
Verschmelzungen  je  zweier  benachbarter  Blätter  (Fig.  380)  *).  Ob  das  i 
diese  Weise  gebildete  Rohr  an  beiden  Enden  offen  oder  nach  einer  Se 
blind  ist,  wird  sich  vielleicht  an  Abgüssen  des  Lumen,  sogenannten  Cor 
sionspräparaten,  entscheiden  lassen. 

Von  den  Lücken,  die  durch  zufallige  Verklebung  oder  Verschmelns 
benachbarter  Falten  entstehen,  muss  man  eine  andere  Art  Lücken  wohl  | 
terschcidcn,  die  im  Inneren  des  Bindegewebsgerüstes  der  Falten  enthalt 
sind  (Fig.  378'",  380  **).  Jene  sind  von  Flimmerepithelium  ausgekleide 
diese  haben  einfach  contourirte  Wände.  Das  Bindegewebe,  welches  d. 
Schleimhaut  der  Ampulle  des  Oviducts  bildet,  gehört  zu  der  fein  netzfiimi 
gen  Art,  die  in  den  conglobirten  Drüsen,  so  wie  in  der  Schleimhaut d< 
Magens  und  Darmcanals  vorkommt,  enthält  auch  in  seinen  Maschen  hl 
und  da  Lymphkörpcm  ähnliche  Zollen.  Es  ist  reich  an  Blutgefässen,  der« 
Stämmchen  in  den  grösseren  Falten  liegen,  die  arteriellen  nicht  selten  ita- 
geschlängelt und  selbst  spiralig  gewunden.  Neben  den  Blutgefl&ssen  b 
gegnet  man  an  der  Basis  der  Falten  und  innerhalb  der  letzteren  den  e 
wähnten  canalartigen  Hohlräumen,  die  an  Querschnitten  der  Länge  nA 
durch  die  lockerer  gewebte  Mitte  der  Falten  verlaufen  und  sich  öfters  n 
diesen  gabelförmig  theilen.  Ob  man  sie  für  einfache  Bindegewebslück 
oder  für  Lymphgefösse  halte,  so  deuten  sie,  wie  der  gewundene  Verlauf« 
Arterien,  auf  eine  Schwellungsfiihigkeit  des  Schleimhautgewebes,  die  für 
Function  desselben  nicht  ohne  Bedeutung  sein  kann. 

Ich  glaube  aus  diesen  anatomiHchen  Thatsachen  die  Yermuthung  ableitete 
dürfen,  dass,  was  den  Ort  der  Befruchtung  betrifft,  die  Wahrheit  zwischen  < 
älteren,  von  Po  ucli  et  neuerdings  vertheidigten  Ansicht  und  der  Ansicht  Biichofi 
in  der  Mitte  liegt.  Da  das  Ei  die  ersten  Entwickelungsstadien  im  Oviduct  dore 
macht,  so  kann  die  Begegnung  desselben  mit  den  Spermatozoiden  nicht,  wie  nu 
früher  annahm,  im  Uterus  stattfinden.  Andererseits  wäre  die  Befrachtung  i 
sehr  dem  Zufall  preisgegeben,  wenn  sie,  wie  Bischoff  (Entwickelüngrsgeschidit) 
8.  21)  voraussetzt,  auf  dem  Ovariuni  in  dem  Momente  zu  geschehen  hätte,  wo  da 
£i  aus  dem  Follikel  in  den  Oviduct  übertritt.  Dagegen  scheinen  die  Orübeha 
an  der  Oberfläche  der  Falten  des  Oviducts  und  die  zahllosen  und  verwidLelta 
Gänge  zwischen  denselben  ganz  darauf  angelegt,  den  Spermatozoiden  einen  Aofent 
halt  zu  gewähren,  in  welchem  sie  festgehalten,  vertheilt  und,  vermöge  des  Blat 
reichthums  des  Organs,  ernährt  werden.  Die  Flimmerbewegung  der  Schleimhaut 
Oberfläche,  die  das  Ei  zum  Uterus  geleitet,  hat  vielleicht  die  Nebenwirkung,  d« 
Austritt  der  Spermatozoiden  aus  dem  Ostium  abdominale  zu  erschweren.  In  de 
congestiven  Schwellung  der  Schleimhaut  und  in  der«  Zusammeuziehung  der  Bing 
faserhaut  des  Oviducts  sind  Mittel  gegeben ,  um  die  gegenseitige  Berührung  de 
Spermatozoiden  und  des  Eies  zu  sichern.  Demnach  ist  die  Ampulle  des  Ovidnct 
(die  sich,  beiläufig  gesagt ,  bei  dem  Schaf  und  der  Kuh  ebenso  verhält ,  wie  beb 
menschlichen  Weibe),  ihrer  physiologischen  Bedeutung  nach,  ein  Receptaeulm 
seminiSj  von  welchem  aus  das  Ei  nach  der  Befruchtung  in  kürzester  Zeit  de 
geraden  Weg  durch  den  Isthmus  zurücklegt.  Handelte  es  sich  bei  dem  Ovidnct  bloi 
um  einen  Ausführungsgang  für  das  Ovarium,  so  wäre  es  unverständlich,  wanundi 
Canal  sich  in  der  Bichtung  von  der  abdominalen  zur  Uterinmündnng  veijünf 
während  doch  das  Ei  im  Herabsteigen  an  Volumen  eher  zu-  als  abnimmt. 

In  einem  einzigen  Falle  sah  ich  die    Schleimhaut  der  Ampulle    des  Ovida< 
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ainer  von  der  eben  beschriebenen  durchaus  abweichenden  und  selir  eigenthüm- 
en  Weise  zusammengesetzt.  8ie  -war  1  bis  2  Mm.  mächtig ,  ohne  Falten  und 
spränge  und  grenzte  sich  gegen  das  spaltformige  Lumen  mit  einem  scharfen, 
kehl  Contour  ab.  Ihr  Gewebe,  durchaus  spongiös  oder  cavernös,  bestand  aus 
Qdrischen  Bälkchen  von  meistens  0,01  bis  0,03  Mm.  Durchmesser,  zwischen 
m  sich  leere,  untereinander  communicirende  Maschenräume  von  verschiedener 
m  und  Weite,  die  meisten  von  etwa  0,1,  manche  von  0,04  bis  0,05  Mm.  Durdi- 
ser  befanden.  Diese  Bäume  waren  gegen  das  Lumen  des  Oviducts  offen.  Die 
tchen  enthielten  ohne  Ausnahme  bluterfüllte  Capillarien,  die  feinsten  ein  ein- 
s  Gefäss,  die  stärkeren  deren  mehrere  nebeneinander.  In  den  tiefsten,  der 
kelhaut  nächsten,  zugleich  weitesten  Maschen  sassen,  von  den  Bälkchen  aus- 
md,  Büschel  gewundener  Getasse,  die  an  Arteriae  helicinae  erinnerten.  Das 
MLrat  hatte  längere  Zeit  in  chromsaui-er  Ealilösung  gelegen  und  so  war  es  mir 
\r  nicht  möglich ,  zu  ermitteln ,  ob  die  cylindrischen  Epithelzellen ,  welclie 
tilich  umherlagen,  an  den  Bälkchen  gehaftet  und  die  Maschenräume  ausgeklei- 
hatten,  oder  ob  sie  nur  der  Oberfläche  angehörten. 

Auch  dieses  Gewebe  schien  zur  Aufnahme  und  Beherbergung  der  Spermato- 
en  sehr  wohl  geeignet;  doch  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden,  ob  ich  einen 
•nderen  Typus  oder  eine  besondere  Entwickelungsstufe  eines  normalen  Gewebes 
-  ein  krankhaft  verändertes  vor  mir  gehabt  habe.  Für  das  letztere  spräche 
Umstand,  dass  der  Oviduct  der  anderen  Seite  entschieden  desorganisirt ,  ver- 
tuen und  von  einem  festen  Exsudat  vollständig  ausgefüllt  ^^fTr.  Den  Uterin- 
«n  nach  zu  schliessen,  gehörten  die  Genitalien  einem  Individuum  an,  welches 
t  vor  oder  nach  der  Menstruation  gestorben  war.  Der  Oviduct  anderer ,  in 
Menstruation  begriffener  Genitalien^  die  ich  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte, 
te  mir  aber  nur  die  gewölmUche  Form  des  Gewebes. 


e.    Ovarien.     Eierstöcke'). 

Das  Ovarium  ist  ein  abgeplattet  eiförmiger,  mehr  oder  minder  gestreck-  Ovarinm. 
mit  dem  längsten  Durchmesser  transversal  gestellter  Körper  (Fig.  381,  0) 
geschlossen  in  die  bereits  beschriebene  Peritoneal  falte ,  die  sich  von  der 
«ren  Lamelle  des  Lig.  latum  erhebt.  Der  Rand  des  Ovarium,  welcher 
Wurzel  dieser  Falte  entspricht  und  des  Peritoncalüberzuges  entbehrt'), 
It  den  Hilus  der  Drüse  dar ;  er  ist  zugeschärft,  nur  massig  convex  oder 
ide  und  nimmt  in  seiner  ganzen  Länge  die  Blutgefässe  auf,  die  in  das 
ite  des  Ovarium  oder  aus  demselben  hervortreten  (Fig.  382,  8).  Der 
enüberliegende,  rückwärts,  und  wenn  das  Lig.  latum  gespannt  ist,  auf- 
ts  gekehrte  Rand  ^)  ist  stumpf  und  von  stark  convexem,  mitunter  selbst 
klig  gebogenem  Verlauf.  Die  Flächen  sind  eine  obere  und  eine  untere, 
J  vorwärts,  diese  rückwärts  geneigt.  Von  den  beiden  Spitzen  setzt  sich 
mediale^)  in  d&sLAg,  Ovarii  fort  (Fig.  381),  einen  im  sagittalen  Durch- 
eer  comprimirten ,  aus  Bindegewebsbühdeln,  glatten  Muskelfasern  und 
issen  bestehenden  Strang,  der  in  dem  medialen  Theil  der  Ovarial- 
e  des  Peritoneum  liegt  und  Uterus  und  Ovarium  mit  einander  verbindet, 
laterale  Spitze  des  Ovarium  ^)  ist  abgerundet,  zuweilen  durch  eine  leichte 
ischnürung  abgesetzt  und  durch  das  Lig,  infundibülo-Ovaricum (¥\g.  SSI) 
i  dem  abdominalen  Ende  des  Oviducts  verbunden. 

Das  Ovarium  misst  in  der  Länge  (im   transversalen  Durchmesser)   2,5 


')  TetU*  muUebru.     ^)  Margo  rectus.     ^)  Margo  convexus.      *)  Extrtmitaa  acuta  s.  ute- 
u    ^)  Extr,  öhtusa  s.  tubaria. 

lenle,  Anatomie.     Bd.  II.  32 


4!t8  Ovarien, 

l>)ii4C'iii.,  iii  der  grüHHteii  Breite  (von  einem  Rande sum  iii)<leren)2bi«3('g.. 

Boiuü  grÜBstu  Iliuke   beträgt  7    bis   12  Mm.,   sein    Gewicht    5  bii  T  tino. 

h-ig.  ä8i. 


i-.,  .n  Thcil  d»  Ut-  Ifr 

OJ  iKtbrnuH,  Orf  Amiiallc  dm  Oviilurl«.  iln- 
t'unrliliuluin.  Oii  n>tium  ahdiimlniilp  <Im  OvIiIui:!«.  >'o  Kimlirla  oTarii'n.  OOvuium, 
nljwärtH  iini^flent.  I.o  Ug.  ovatil  io  Li«.  inl'uii4iliulii-0VHrl.;uiii.  ip  Lijt,  iiifiindil.u1u- 
polviimu,  iin  rliT  BoiVi-n ■  Iiisrrtiun  nlij;psi'hniH™.  A'u  EjMioiilinrDn,  ilurrh  AhlRDBU« 
eine«  Thi-ils  lic-v  hiiileren  Pliittp  di'a  r,i«.  liitum  frei  KTlfKt.  *  l)^!!!  Ran.U  J»  On- 
rium  rolgpnilfr  (iefiwMwpii;. 

{KrnusA  Die  Oberfliiche  Ut  gbitt  iiiici,  v^.r  .Irr  Entwickeluiig  der  Pnb«- 
tät,  eben;  nach  deruelben  winl  sie  durcb  die  Ilervurragung  der  reifen Blit- 
eben  and  durcb  die  uarbige  Einziehung  der  ^eborittencii  stellenweieehöckt- 
rig  und  stollenweiae  gefarcht.  Die  Furcben  ziehen  in  mflandrischen  Win- 
dangen,  einigerniaaSBon  nn  die  Furchen  der  Oberfläche  des  GroBsbtn»  a- 
iuDemd. 

Mnn  nnteracbeidet  an  dem  Ovannm  Hülle  und  Piirenchym ')  und  u 
der  Hülle  zwei  Blätter,  den  I'eritonealüberzi^  nii<l  die  dem  OTarinm  eigen* 
thümliche  fibröse  Hant,  die  Älbiiginea*).     Das  Peritoneum  hat,  >o  «it« 
das  Ovarium  bekleidet,  einen  von  dem  Peritonealüberzng  der  übrigen  Bneb- 
eingeweide  vorschiedenen  Charakter,  der  siu  unteren  Runde  dea  Orguu  nät 
einer  acharfeTT,  geraden  oder  welligen  Grenzlinie  auftritt.     Meist  ändert  noB 
an  dieser  Linie  das  Niveau  der  Oberfläche :    sie  wird  etwas  höher  oder  lU** 
driger.     Zugleich  erhält  sie  über  der  Grenzlinie,  statt  der  Glätte  und  da 
Glanzes,  die  dem  Peritonenm  eigen  sind,  ein  mattes,  fein  chagrinirtesAiuAc* 
und  cinr»  mehr  rölhliche  Farbe   von  dnrch  schimmern  den  BlntgensMO.     Ab 
diesen  Verschiedenheiten  hat  vielleicht  die   Form  des  Epitheliom  eiailC^ 


')  Sinma. 
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die  Stelle  der  gewöhnlichen,  abgeplatteten  (Gnilothel-)  Zellen  neh- 
dem  Orarium,  je  nat;h  der  Thierspecies,  kleinere,  aber  mächtigere, 
'e  Pflaster-  oder  auch  Cylinderzellen  ein  (Waldeyer);  hanptsftch- 
■  beroht  die  Eigenthümlichkeit  der  Oberfläche  auf  der  Testur  der 
rebigen  UmhäUang.  In  den  äusseraten  Schichten,  welche  der  mit  der 
9ast  vereinigten  fibrösen  entsprechen  ond  in  der  Regel  zneammen 
»er  0,1  Mm.  Mächtigkeit  haben,  verlaufen  die  Fasern  gewöhnlich 
im  eagittalen  Dorcbschaitt  der  Drüse  eine  Reihe  qaerdurchschnit- 
ndel  (Fig.  383,  2)  zwischen  zwei  der  Schnittebene  parallelen  Faser- 
'ig.  383,  l,  3)  sichtbar  wird;  auf  sie  folgt  nach  innen  ein  Binde- 
desten  cylindriBche  Bündel  einander  in  den  mannigfaltigsten  Rich- 
Inrchflechten,  so  dasa  jeder  Schnitt  zwischen  gekreuzten  Bündeln 
zeigt,  die  von  den  Querschnitten  der  senkrecht  znr  Schnittebene 
ideu  Bündel  eingenommen  werden  (4).  Obgleich  das  freie  Auge 
ze  dieser  gekreuzten  Faserlagen  gegen  die  Albuginea  nicht  erkennt, 
lie  doch  zata  Parencbjni  der  Drüse  gerechnet  werden,  da  sie  gelc' 
wesentliche  Drüsenelemente,  die  sogleich  zu  beschreibenden  Folli- 


Fig.  382. 


Fig.  ?83. 
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Unsfre  Schil(l«M*iiiip:  der  Albuji^iiipa  bezieht  »ii'li  auf  die  Blüthenjalire.  Xr, 
Waldeyer  fehlt  Hie  in  den  erHtcn  Lebennjahreii  und  lägen  die  Eifullikel  unm 
telhar  unter  dorn  Epithe];  im  hülieren  Alter  kann  die  Zahl  der  im  saglttalen  ai 
Iransversaleii  Verlauf  alternirenden  Scliicliten  auf  vier  hin  fünf  und  mehr  Kteig« 

Die  Aelmlichkeit  der  Epithelzellen  de«  Ovarium  mit  Drüsenzellen  grabPflfijj, 
(Die  Eierstöcke  der  Bäuj^ethiere  und  de«  MenHchen.  Lpz.  186.H)  Anlans,  den  sen» 
Häuten  die  Bedeutung  von  Drüsen  zu  vindiciren.  Ko8ter  (Venslagen  en  inH 
deel.  der  koninkl.  Akad.  van  Wetensch.  Afd.  Natuurk.  D.  3.  1869)  und  Wa 
deyer  schlagen  den  entge{j;engesetzten  Weg  ein;  nie  erklären  das  Epitlel  d 
Ovariiun  für  ein  Drüsen-  oder  Schleinihautepithel;  sie  sprechen  dem  Ovarium  d» 
Peritonealüberzug  ab  und  bezeichnen  die  oben  erwähnte  Linie  am  unteren  Bau 
der  Drüse  als  die  Grenze,  aii  welcher  das  Peritoneum  vom  Ovarium  gleichw 
durchbrochen  werde.  Ich  halte  dafür,  dass  unter  den  Merkmalen,  nach  wekh 
wir  die  Stellung  der  Membranen  bestimmen,  d^r  Verlauf  bedeutsamer  sei,  i 
die  Form  des  Epithels  und  erinnere  an  die  von  Waldeyer  selbst  citirte  Bh 
achtung  Thiry's,  wonach  das  Peritoneum  der  Bauch  wand  der  Frösche  sich  i 
Zeit  der  Reife  der  Eier  mit  Fllmmerepithel  bekleidet. 

Markuub-  All  dem  Parenchym  des  Ovarium  lässt  sich  eine  inuere   Substanz,  i 

man  nach  Analogie  mit  anderen  Drüsen  Mark  nennen  kann^),  von  eii 
äusseren  oder  IJindouschichte '')  unterscheiden.  Die  Marksubstanz  (F 
384,  4)  enthält  die  Verzweigungen  der  vom  angehefteten  .Iliinde  her  in 
Ovarium  eintretenden  (icfässe;  sie  charakterisirt  sich  daher  durch  schwj 
migc  Bt'schaffonheit  und  durch  röthlicho  Färbung,  die  gegen  die  Rind 
Substanz  allmälig  in  eine  mehr  grauweissc  Farbe  übergeht,  während 
faserige  Theil  der  Rindensubstanz  nebst  der  fibrösen  Haut  entschieden  w. 
erscheint.  Durch  das  Mark  wird  die  Rinde  in  zwei,  am  freien  Endo  i 
an  den  Spitzen  der  Drüse  zusammenhängende  Phitten  geschieden;  aber  at 
die  Marksubstanz  besteht,  wie  man  an  dünnen  sagittalcn  Durchschnitt 
sieht,  aus  zwei  gegen  den  freien  Rand  der  Drüse  verbundenen  Lagen,  d 
sich  mittelst  eines  wellig(?n  scharfen  Kandes  gegen  eine  mittlere  Lage  v< 
zartem,  lockerem  und  gefässarniem  Bindegewebe  (Fig.  384,  5)  absetze 
Man  wird  diesen  Bau  am  besten  verstehen,  wenn  man  sich  das  Ovaria 
unter  dem  Bilde  einer  mächtigen,  zweischichtigen,  zusammengeklappt« 
Scheibe  vorstellt;  die  Schichte,  die  bei  dem  Zusammenklappen  nach  inne 
zu  liegen  kommt,  in  Verl)indung  mit  dem  lockeren  Bindegewebe,  welch« 
die  einander  zugekehrten  Flächen  dieser  Schichte  aneinanderheftet,  ist  d 
Mark  Substanz.  Nicht  immer  entspricht  die  Stelle  der  Faltung  genau  di 
Mitte  der  Scheibe.  Von  den  beiden  zugeschärften  Lippen,  die  den  Bili 
der  Drüse  bilden,  kann  die  eine  —  gewöhnlich  ist  es  die  untere  —  die  ai 
derc  überragen. 

Die  fiefäss Verzweigungen ,  welche  in  der  Marksubstanz  enthalten  sin 
zeichnen  sich  durch  ihre  relative  Stärke,  durch  ihren  Reichthum  anMusb 
und  elastischen  Elem(»nten,  die  arteriellen  Zweige  insbesondere  durch  ihr< 
gesclilängelten  und  selbst  spiralig  gewundenen  Verlauf  aus.  Der  Hattf 
bestandtheil  der  Marksubstanz  ausser  den  Gefiissen  ist  Bindegewebe;  es  b 

^)  Gefassschirlito  W'jildcycr.  Portion  bulbeuse  Sappe y.  Rougot  (Journ.  de  U  pl 
siol.  I,  737.  1858)  und  Sa  vage  (IIluHtmtions  of  thc  Kurgery  of  the  fcmale  pelric  orga 
Loml.  IHtJ.'O  verstehen  unter  Bulbus  omni  den  Plexus  gesehlänjjeltcr  und  theilwel«  k« 
/.ieherförmig    jrewundener  Ciefässe  am  Hilus  des    Ovarium.  ^)  ParenehvtnschkhUi  Wi 

deyer.     Portion  orifjrnc  Sappey. 


UM  mit  mÄchtigeQ  parallelen  BandBln   die  stüikuren  GefässstäiDnn;   and 
*3lit  mit  feineren  netzartigen  Zügen  dieRänine  zwiBclien  denselben.    Stär- 
■     Fiff.  384.  kere      Bindegewebsbandel 

werden  von  Netzen  elaeti- 
soher  Fa§em  nnisponueu; 
a  teilen  weise  mischen  sieb 
in  der  Nähe  der  Arterien- 
stämmchen  den  lungitadi- 
nalen  fiiiidegewebabüiideln 
parallele  Bündel  glatter 
MuakelfaBern ,  Fortsetzun- 
gen der  Muskclzüge  des 
Lig.  ovarii,  bei.  Unbe- 
ständig kommen  in  der 
Marksubstanz  die  fiestand- 
theile  vor,  die  ich  sogleich 
aas  derRindensubstanz  als 
Residuen  der  Follikel  näher 
zn  beschreiben  huben  werde, 
zneammengefallene  und 
stark  gefaltete ,  strnctur- 
lose  Blasen  und  Kliimpchen 
und  Kömer  eines  gelben 
Fettes. 

Der  physiologisch  we-  Bin. 
sentliche,  eigentlich  keira- 
bereitende  Theil  des  Ova- 
riuin  ist  die  Rindensub- 
stanz,  doch  sind  auch  in 
dieser  wieder  zweierlei  Ele- 
mente Ton  einander  zu 
scheiden :  einerseits  die 
Bläschen,  Follikel"),  wel- 
I  das  Secretionsprodact  des  Ovarinm  einscbliesaen  und  zuletzt  ans- 
Kes  und  demnach,  wenn  nicht  morphologisch,  doch  physiologisch  den 
iKobtüBchen  anderer  Secretionsorganc  entsprechen;  anderurseits  die 
indlage,  welche  jene  Bläschen  eingebettet  enthält,  das  Stroma  der 
idensubstanz  oder  Stroma  ovarii  im  engeren  Sinne  des  Wortes.  Ich 
inne  mit  der  Schildemng  dos  letzteren. 

Es  wurde  bereits  erwähnt,  dass  das  Stroma  der  Rinden  Substanz  des  sir™ 
irinm  weder  gegen  die  ansscre  Hülle  dieses  Organs,  noch  gegen  die 
rkaabstauz  abgegrenzt  ist.  Nach  beiden  Seiten  hin  ist  es  zn  äusserst 
1  bindegewebiger  Natur,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  von  der  Mark- 
ttanz her  die  BindegcwebsbQiidet  einfach  strahlig  sich  ansbreiten,  wäh- 
d  der  Uebergang  der  Albuginea  in  das  Stroma  daroh   die  Aendemng 


«gütilcr    Dun-hschnilt   d"s    OTKrium 

.in.r  lejährigen 

mon.     1    Albuginea.      2  Kiisers.hi.'lilc 

.1er  Rin.lPn-.ul,- 

■u.     3  Zellige  Sfhl.hte  dtrsell.en. 

4  Marksulistuiii^. 
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(IfB  Verlaufe  der  ßünJel,  die  dichte  Verflechtnng  dereelbeiii  besrichnet  W)r4. 
Kine  £igeDthUmlicLkc-tt  dleaea  Üindegewebes,  die  aber  erst  auf  Behnndlnni 
mit  EsBigsriure  hervortritt,  besteht  in  doseeo  Reichtham  an  int«^«titielle^) 
Kernen;  er  ist  bo  grosB,  daas  daa  fii^webo  nach  der  Einwirkung 'der  Etiib 
tutnre  nicht  heller,  sondern  minder  durckaichtig  weiss  erscheint.  Ich  nnt^^ 
scheide  die  pcripheriecho  bindegewebige  Schichte  (Fig.  383,4.  384,  2),  ^'^ 
nar  aasnahniH weise  Follikel  unthült,  anter  dem  Namen  Fsierichicl){. 
von  der  zelligen  Schichte  (Fig.  383,  5.  384,  3),  in  welcher  Follikel  reg,]. 
mäüsig  vorkommen. 

Wie  Wikideyer  aiiffielit ,  gehÜrt  »uch  (lii>  FitKerHcliichte  nnr  dem  mitllerg, 
l.elH'n «aller  an;  hi»  zum  U.  bis  lii. L<;beii«juhr  habe  äna  ganze Pareachymlag«r  j^, 
Ovarium  detiKelben  Uttu;  t'ulUkel  und  Strom azellen  reidien  bii  an  dai  Epithtlimg 
hinauf. 

Da»  Gewebe   der   ;ii;Iligcn   Schichte  (r'ig.  385) ,    welches  durch  Min« 
;cli8eludü  Müuhtigkeit  vorüiigsweiBC  die    Schwankungen  des  Volnmeii  da 


Uvnrium  bedingt,  besteht  x 

Fig.  ses. 


I)  grüsxti'n  Theil  at 
Kcrnzelli-n  vun  i 
Theil  derselben,  s 
gewcbsschichtc,  b 


dicht  inetnanderg«fllgt«i 
iiiiigfaltiger  GestAk.  Qo 
nächst  der  änsserenBiad«- 
der  Umgebung  der 


GeftisBe,  die  ditaStroma  durchziehen,  und  der 
grÖHHereii  Follikel  ist  epindelförmig  nad  mit- 
unter von  den  enfgegengesetaten  SpilieB 
iiua  in  Füden  iiusgeKogen ,  deren  I.ing«  die 
Liiiigt-  des  Kerns  um  da»  Zwei-  hie  Drei- 
fache üliortreffen  kann');  andere  Zellen,  ib 
den  ZwiHchenriinmen  der  spindclfarmigti, 
sind  kuglig  oder  eckig  und  mit  kurzen  Spili« 
vergehen,  mit  denen  sie  in  die  Interstitien  be- 
naebbiu-ter  Zellen  eingreifen.  Werden  dlCM 
/eilen  in  Knü  gelöst,  so  bleiben  Biodefe- 
t'fh«zü((e  mit  feinen  elastischen  Fäd«n  m- 
ück ,  welche  in  ziemlich  regelmüseigeD  Ab- 
iwiurpr  linlilösiinir  aiiflie«u1irir-n  Ht""'li'U  ^u''  ünsBeren  BindegewebsBthicIile 
Ovurium.  nuf^teigen ,   sicli   in   dieser  pinselfSroiig  in)- 

breiten,  und  so  das  Stronia  in  Fächer  ib- 
thcilen.  In  derselben  Kiebtuug  dringen  vereinzelte  stark  gcs chliin gelte  Ge- 
fjiBsstiimmcheu  durch  das  Stroma  znr  Oherfliiche,  um  sich  unterhalb  der  Se- 
rosa und  in  derselben  zu  verrUteln. 

Die  Follikel  sind  urspinngliub    niikroxkopisvh  und  in  dem  nlligtn 
Theil  des  Stronia  der  Kindensul)BtnnK,  besonders  in  desaen  üusscrerScbicble, 


(•«i.n- 


'I  U'nlir.chi'mlioli  Mii.l  .;s  .]if.»-  .i.imli'lllmuiKi'n  Z<'l1pn ,  weUhr  van  Koagtl  (•■  •- 
O.),  Klrl»  (Arrliiv  für  ptliol.  Annt.  u.  rb]'B.  XXI,  .1)1:4.  IHHI)  iina  (irohc  («1n>fa> 
XXV[,  UTl.  lN«.t|  als  MuHkvIl'HHiTii  Iwhcbrii-Iira  wvnli-n,  die  »ic-li  [u  Strotna  Jn  On- 
Tlum  ilurrhkrviuen  iiiul  ilie  Kollikpl  amnrlilienn'n ,  wulil  muh  ili«  Sjimißuns  irr  FolHktl 
faewrrk''tt'llit;<ii  »itltrn.  Sjp  fi^'nWn  v.  Wluiwnrtpr  (Zur  Aniil.  <lcii  Oviriomi  In 
Säu^tliliTv.  A.  .1.  57.  IM-.  .liT  n'ii-npr*.'iiti:iiiifr,<>>rri<'bl(>.  IHHI«)  WPilpr  die  i'lwialKkn 
ItrH^lii.npii  .!.■*  Mu»kp1i;c«'i.-l>r-,  nwU  lie.o.pn  »ic  nul'iti'iiung  um  rrisclwii  Di^an  C«iW»rti««^ 
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aasnahmsweise,  wie  erwähnt,  auch  in  der  äusseren  Bindegewebslage  des 
Stroma  enthalten,  dehnen  sich  aber  während  ihres  Wachsthams  sowohl  nach 
aassen  wie  nach  innen  aus  and  reichen,  wenn  sie  ihre  volle  Reife,  and  da- 
mit einen  Durchmesser  von  10  bis  15  Mm.  erlangt  haben,  einerseits  bis  in 
^e  Harksabstanz,  während  sie  andererseits  die  Oberfläche  des  Ovarium 
knppelfönhig  hervorwölben.  Die  wechselnde  Zahl  der  Follikel  und  ihre 
wechselnden  Entwickelungsstadien  sind  Ursache  der  zahlreichen  Verschie- 
denheiten, welche  die  Ovarien  darbieten.  Da  während  der  zeugungskräf- 
tigen  Jahre  bestandig  Eier  reifen,  Follikel  bersten  oder  sich  zurückbilden 
und  neue  nachrücken,  so  dürfte  man  erwarten,  in  jedem  Ovarium  die  ganze 
EUihenfolge  der  Entwickelungsstufen  vor  sich  zu  sehen.  Und  wenn  wirk- 
ich,  wie  man  annimmt,  bei  dem  menschlichen  Weibe  jede  Menstruation 
lie  Reife  in  der  Regel  eines  Eies  und  die  Berstung  eines  Follikels  andeutet, 
10  müsste  jede  höhere  Entwickelungsstufe  der  nächstfolgenden  um  etwa 
ler  Wochen  voraus  sein.  In  der  That  kommt  nicht  selten  neben  zum 
{ersten  reifen  oder  eben  geborsteneu  Follikeln  eine  Reihe  anderer  von 
tnfenweise  abnehmenden  Dimensionen  vor,  die  also  zu  successiver  Aus- 
bildung bestimmt  scheinen.  Indess  ist  dieser  Fall  nicht  der  gewöhnlichste« 
He  Zahl  der  grösseren  oder  auch  nur  der  mit  freiem  Auge  sichtbaren  Fol- 
ikel  ist  veränderlich  und  zuweilen  sehr  gering.  Will  man  nicht  alle  Ova- 
icD,  welche  nur  einen  oder  ein  Paar  Follikel  enthalten,  für  krank  oder  zeit- 
reise unfruchtbar  erklären,  so  kann  man  auch  nicht  annehmen,  dass  in  dem 
''alle,  wo  so  viele  einander  in  der  Entwickelung  nahe  stehende  Follikel  vor- 
landen  sind ,  jeder  gerade  nur  für  Eine  der  folgenden  Menstruationen  de- 
ägnirt  sei.  Es  hat  vielmehr  den  Anschein,  als  könnten  sich  gleichzeitig 
ider  in  kürzeren  Fristen  mehrere  Follikel  zum  Bersten  anschicken,  von  de- 
len  dann  vielleicht  nur  einer  sein  Product  wirklich  in  den  Oviduct  entleert, 
ibenso  wie  auch  das  kindliche  und  jungfrauliche  Ovarium  unendlich  viel 
aehr  Follikel  beherbergt,  als  unter  den  günstigsten  Verhaltnissen  während 
dnee  Menschenlebens  Verwendung  finden  können.  (Auch  bei  der  Kuh,  wo 
loch  die  Follikel  regelmässig  um  ein  Jahr  in  der  Entwickelung  auseinander 
iehen  müssten,  findet  sich  immer  eine  grosse  Anzahl  auf  der  gleichen  Ent- 
rickelungsstufe.)  Ob  die  in  dem  Embryo  angelegten  Follikel  stationär 
»leiben,  bis  die  Reihe  sie  trifft,  oder  ob  sie  nach  gewisser  Zeit  vergehen, 
im  wieder  anderen  Platz  zu  machen,  ist  eine  ebenfalls  noch  unerledigte 
md  kaum  aufgeworfene  Frage.  Mir  ist  das  letztere  nicht  unwahrschein- 
ich,  weil  mitunter  in  Ovarien  von  Frauen  aus  mittleren  Lebensjahren  die 
ängsten  Entwickelungsstufen  vermisst  werden.  Es  gehört,  wie  man  sieht, 
in  reicheres  Erfahrungsmaterial,  als  wir  besitzen,  dazu,  um  die  zeitlichen 
'Verhältnisse  in  der  Entwickelung  der  Follikel  festzustellen;  aber  auch  die 
ledeutung  der  einzelnen  Formen  wird  verschiedentlich  beurtheilt. 

Zur  Zeit  der  Gescldechtsreife  enthält  die  Rindenschichte  des  Ovarium 
Häschen  von  0,03  bis  0,04  Mm.  Durchmesser,  welche  an  einem,  in  beliebi- 
^r  Richtung  senkrecht  gegen  die  Oberfläche  geführten  Durchschnitte  mei- 
lens  in  einfacher  Reihe  und  in  grösseren  oder  geringeren  Abständen  von 
inander,  an  der  Grenze  der  faserigen  und  zelligen  Zone  sich  zeigen  (Fig. 
'86,5).  Zuweilen  liegen  zwei  solcher  Bläschen  unmittelbar  nebeneinander; 
henfalls  ausnahmsweise  rückt  das  eine  oder  andere  weiter  in  die  bindege- 
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«ebige  hellichte  des  Stroraa  auf, 
kii  der  Rmdenschicbte  zerstreut 
Fig   38G 


hapttalcr  Dun-hMhnitt  Irr  Kinde  di 
l8jHhri).iii  l'pnHiii      1,  2,   I   Mit   W 

znxe  Allu^lnriu  4  l'iu'iT-^hiihle  k 
lim  (hnriiim  b  Z(IIii,f  lollikelhill 
liinlriiiiiiKtmi        a    tuUikrl       b    Mpi 


/.llen/w-hhew 
(I-iR   387)  oder 


eiDzelne  finden  sich  in  dea  tieferen  Tbei- 
Ich  ^ilblte  in  einem  SagittalKhnitt  ao^ 
demOrariiun  eines  ISjäbri^ 
,         gen     M&dcheas ,     «ebbet 
etwa  den    aechsten    Tb«)] 
•       der    Peripherie     nmfasatn 
,       20  solcher  Blijcben;  littg, 
der  ganzen  Peiipberie  ^^ 
FroDtalecbnitts  «Orden  d«. 
I     ren  also  et««  120,  Uqb, 
der  Peripher!«  eine*,  d«n 
längsten  DnrchmeMer  <]«, 
<•       OTanntn  parallelen  Dunji. 
b      scbnitta  rielleicbt  300  u- 
I       zunehmen   aein ,    und  lo. 
c       nach  würde  die  Zahl  ia 
Blilachan  in  einem  Otuimii 
etwa    36  000,    iu    b«ideii 
nicht     viel     weniger    ilg 
72  000  betragen. 

Ihe  Bläacben  Kheiaea 
von   einem  einfachen  and 
acharfen  Contenr  begr«Dtt; 
innerhalb    deeselbea  irird 
T  anf  Zasatz  voa  EHigBion 

oder  (larch  Imbibition  ein« 
einfaclic  Schicht«  plitter, 
"  ''■'■'"™  "1"  etwas  länglicher  Kern«  TOD 
,T,C:J.°„  ».»"S  b..  0,008  JI..U.g. 
Igt  <^liiihtp  drr  Btcni  DnicbmcBser  licblW 
il  rann  k.r(inulü-.  (Flg  3S6,  b);  Kali  IM 
iilWlitn  n,.t   lern  humtlpck  diese  Kerne  anf,  zeigt  iber 

an  ihrer  Stelle  poljginilt 
11  Pnastorejut beim III  die  Oborflncheder  Bläschen  bekleidsn 
htigcr,  dioRi  nijerfiitche  bilden  Denn  zwischen  den 
[H7  Stronia  die  Ovarratu  und  jenen  po- 

_  lygonalen  Zillen  ist  nm  dieae  Zait 

keine  besündcru  Membran  sichlbtf 
und  der  einfache  Contour  der  BUi- 
chen  etitspiicht  nur  der  Gren»  da 
Stroinn  gi  gen  die  Zeltenlage  (Tig. 
38S)  Die  letztere  umachlieut  eine 
feiukürmge  Masse  (Fig.  386,  e),  in 
welch  ei  wieder  ein  wuterhellN 
kngligeR  lUuschen  von  0,026  Hn- 
T>iirchmcsBer  mit  einem  glänzenden, 
pnnkt  form  Igen  centralen  Heck  ent- 
halten itit  ((/)     Dies  letztgenanDt* 


rweiat  Bich  bei  fortBchreitenderEntwickelongalB  KeimbläBchen, 
trminatira ') ,  der  centrale  Fleck  desselben  aie  Keimfleck,  Mn- 
p-     ggg  cttla   germinativa  *) ;    die    kömige 

Masse,  Ton  der  es  nmhiUlt  ist,  ent- 
spricht also  dem  Dotter  (Yitellus) 
des  Eies,  nnd  die  Lage  epitbelium- 
ähnlicher  Zellen  gehört  dem  Folli- 
kel an,  innerhalb  dessen  das  Ei  her- 
anwächst, dessen  änssere  Begren- 
zung aber  nur  von  dem  bindege- 
webigen Stroma  des  Ovarium  her- 
rahrt. 

Die  fi'öheren  EntwickelungBBtadiea 
der  Eier  und  Follikel  müsnen  beim 
Embryo  und  bei  dem  neugeborenen 
Mädchen  aufgesucht  werden,  denn  bald 
DHcb  der  Geburt  haben  sie  in  der  Se- 
gel BChon  die  oben  besolirjeljene  Oe- 
Btalt.  Ich  habe  (8.  359)  der  AnaichE 
Walde.ver'B,  die  zuerst  vonPflüger 
(Die  Eiemtüclte  der  Saugelbiare  und 
des  Menschen.  Lpz,  1863)  als  Yermn- 
tbung  ausgesprochen  worden,  dassoäm- 
"'■  lieh  die  Eier  Abkömmlinge  dar  Epitliel- 

zellen  tMeii,  die  das  Ovarium  beklei- 
ei  von  Dursj  und  Kapff  dagegen  erhobenen  Wideraprucha  gedacht. 
Ipitheliani  zusammenhängend,  oder  nicht,  sind  bei  Embryonen  aus  der 
.  Woche  die  Zellangruppen  im  Ovarium  anfangs  kugüg,  erhalten  aber 
Ende  des  FötuBlebena  die  Gestalt  anaatomoairender  Schläuche,  Um 
liuma  willen ,  wekhea  sich  übpgens  nur  kurze  Zeit  nach  der  Gehurt, 
Itj  zufolge  aDsnabmi weine  bin  zum  4.  Iiebenajahre.  behauptet,  wurde 
m  von  Pflüger,  wie  fi'iiher  (Müll.  Arch.  18.18,  8,531)  von  Valentin, 
len  Drüsen  zugezahlt;  doch  sind  die  Zellenstränge  niemals  in  einer 
ler  Membrana  propria,  eingenchlosseo ').  Die  Eutwickelnng  der  Zellen- 
I  der  (ichlüuche  beruht,  nach  Waldeyer,  auf  einer  Vermehrung  der 
gleichzeitiger  Wucherung  des  Stroma  und  der  GefissH.  eo  das»  die  Zel- 
von  biodegewebigeo  Scheidewänden  umgebeu  und  abgetheilt  werden, 
tngnng  einzelner  Zellen  im  Wacinithum,  welclie  Waldeyer  »n  dem 
eu  Epithel  des  Ovarium  wahrgenommen  haben  will,  führt  innerhalb 
{ruppen  zur  Bildung  der  primitiven  Eier ;  diese  beatehen  aua  einem 
Klümpcheu  feinkörniger  Snbatauz  von  0,02  Mm.  Durchmesser,  dna  man 
Otter  bezeiclmen  darf,  und  einem  Kern,  dem  KetmblSachen.  Unter  der 
r  Zellcngruppen  folgt  schon  bei  Embryonen  aus  der  30.  bis  32.  Woche 
er  primitiven  Follikel,  Eier  mit  einem  einfachen  Kranz  von  Epithel- 
bilden  ?ich  aua  den  Ballen,  wie  später  aus  den  Hcliläuchen,  durch  foit- 
Qcherung  dea  Biudi^gewebea,  welches  in  die  epithelialen  Massen  hin- 
nnd  je  die  einzelnen  Eier  mit  einer  Partie  der  sie  umgebenden  Epithel- 


litt   der    lUnde   des  Ovarium    eiaei 
nen   Uidchena.     1    Ei.     2   Zellen. 

3    Le«re    BindegcwebsmatKhe,    au: 
ier    kuglige    Zel1pnbauf«D     bcrsu:<- 


lula  proliftm.     Purkinje' 

n,  570.  186.3),  KÜlliker 
«.  SUH  dem  physiol.  Lalmt 
j  (Archiv  für  path.  Anat. 
I  in  Schutz  nehmen. 


BlB.<chen.  ^  Wagner'scher    Kein 

Grohe  (Anh.  fiir  palh.  Anat.  u.  Physiul.  J 
el.el.  S.  548)  und  Waldeyer,  indes»  l,i 
H  Ilona,  Rerl.  1865,  R.  173)  und  neuei 
ipiol.  Li,  470.   1870)  die  Valentin-Pfl«  ; 
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Zellen  umprreift.  Doch  findet  man  noch  beim  2y2Jährigen  Kinde  Follikel  intraubeo- 
förmigen  Gruppen  (Fig.  388).  Die  die  Eizelle  umgebenden  Zellen  sind  kleiner 
als  die  Zellen  des  Ovarial-Epithelium,  und  diesen  Umstand  meint  Wald ey er,  da 
die  anatomiHclie  Continuität  nicht  zu  bezweifeln  sei.  nur  so  erklären  zu  können 
dass  die  Zellen,  indem  sie  sich  durch  Theilung  vor  vielfältigen,  anfangs  kleinere 
Theilproduc^e  liefern.  Direct  vermochte  er  aber  Theilungsvorgänge  der  Epithel- 
Zellen,  wenn  auch  häuflgeiugeachnürte  und  doppelte  Kerne  vorkamen,  nicht  zu  con- 
statiren  und  ebenso  wenig  sind  ihm  die  Theilungtm  der  Eizellen  in  den  Schl&achen 
begegnet,  welche  Pflüger  beobachtet  haben  wollte. 

Nach  Wal  de}' er  finden  Einsen  kungen  des  Epithelium  zum  Behufs  der  Neu- 
bildung von  Eiern  und  Follikel  nach  dem  2.  bis  3.  Lebensjahre  nicht  mehr  Statt- 
Kost  er  daij^egen  (Nederlandsch  Arclüef  voor  Genees-  en  Natuorkonde  Y,  256. 
1870)  behau{;tet,  dass  sie,  wenn  auch  nur  ausnahmsweise,  noch  in  späteren  Jahren 
sich  ereignen,  und  auch  Gerlach  (Verhandl.  der  Erlanger  physikidisch - medicin. 
Societät  1870)  hält  die  Annahme,  dass  in  den  Ovarien  erwachsener  Frauen  neoe 
Eier  entstehen,  für  unabweisbar,- und  beruft  sich  auf  einen  Fall,  wo  bei  einer 
1  »jährigen  menstruirten  Selbstmörderin  die  centrale  Partie  des  Ovarium  gar  keine 
und  die  Bindenschichte  nur  ganz  vereinzelte  kleine  Eizellen  in  den  ersten  Ent« 
Wickelungsstadien  enthielt. 

• 

Der  weitere  Fortschritt  der  Entwickelung  besteht  zunächst  in  einer 
Aosdehnung  des  Eies  and  des  Follikels,  wobei  iudess  die  Zellen  des  letzteren 
nur  an  Zahl,  nicht  an  Grösse  zunehmen  (Fig.  386).  Zwischen  der  Innen- 
fiäche  dieser  Zellen  und  dem  Dotter  entsteht  die  äussere  Eischalenhant,  du 
Chorion  ^) ,  als  eine  glasartige ,  allmälig  an  Mächtigkeit  zunehmende  Mem- 
bran. Aussen  um  die  Zellen  der  Follikelwand  ordnen  sich  die  Fasern  mi 
Faserzellen  des  Stroma  zu  concontrischen,  im  Durchschnitte  ringf5rmigeB 
Zügen.  Follikel  dieser  Art,  von  im  Mittel  0,07  Mm.  Durchmesser,  kommei 
immer  nur  vereinzelt  und  in  tieferen  Lagen  des  Stroma  vor. 

Diese  Thatsache  erklärt  Sehr ön(ZtHchr.  für  wissensch.  Zool.  XII,  409.1863) 
durch  ein  Wandern  der  Follikel  (C'orticalzellen)  nach  innen ;  er  nimmt  an,  da»  die 
Zellen,  indem  sie  sich  vergrösseni,  von  jüngeren,  an  der  Oberfläche  neu  erzeugten, 
nach  innen  gedrängt  würden.  Es  sind  aber  noch  andere  Deutungen  des  Vorgingt 
möglich;  es  könnte  das  Ovarium  im  Ganzen  durch  Ansatz  neuer  Substans  nnt« 
der  Oberfläche  wachsen,  die  Schichte  mit  den  reiferen  Eiern  also  in  einem  frähem 
Zeitraum  äusserste  Rindenscliichte  gewesen  sein.  Auch  die  Vermuthung  iit  fiir 
jetzt  nicht  abzuweisen,  dass  die  Follikel  der  verschiedenen  Schichten  gleichzeitigeB 
Ursprungs ,  aber  nur  die  tieferen  einer  Weiterentwickelung  fähig  seien.  Bei  dca 
neugebomen  Mädchen  fand  ich  keinen  Grössenunterschied  ZMrischen  oberflftchlieh 
und  tiefer  gelegv'nen  Follikeln. 

Zuerst  erreicht  das  Ei  seine  definitive  Grösse  und  Form.  Es  hat  ili- 
dann  etwas  über  0,2  Mm.  Durchmesser;  das  Chorion  (Fig.  389,  4)  ist 0,01  Mm. 
mächtig;  der  Durchmesser  des  Keimbläschens  (1)  beträgt  0,045,  des  Keim- 
flecks (2)  0,007  Mm.  Den  Rium  zwischen  dem  excentrischen  Keimbltoden 
und  dem  Chorion  füllt  ein  deutlich  gelber  grobkörniger  Dotter  ans  (8). 
Indessen  geht  auch  der  Follikel  seiner  Reife  entgegen.  Die  anflUiglicii 
einfache  Zellenlago  vervielfältigt  sich  und  hebt  sich  theilweise  von  dca 
Ei  ab,  indem  sich  innerhalb  der  /ellenschiohten ,  die  das  Ei  bedecken,«» 
Spalt  (Fig.  389  A,  6)  erzeugt,  der  sich  allmälig  vergrössert  und  miteiweii«- 
haltiger  Flüssigkeit''')  erfüllt.    In  deniMaasse  wie  der  Follikel  wachst,  dehnt 

^)  Zona    pelltici'Ia.      Oolemmn    pdlucitlum    Krause.     Afembrana    vitdllna.     XMUAmiA. 
^)  Lifjuor  foUicnU. 


Spalt  znr  kagligon  Höhle  ans  (Fig.  389  B,  6)  nnd  verkleinert 
der  Vorsprang,  den  das  Ei  mit  den  Zellen,  die  es  zonächet  nm- 
üe  Höhle  des  Follikels  bildet. 


±e\le  Follikel  bub  dem  Ovanum  Aes  Schaft.  t  Keitnblischea.  2  Keim- 
DotUr.  4  ChorioD.  a  Diacus  pruligpru».  S  Hiilile  de«  KollikfU.  T  Innere 
ko«1iger  Zellen,    8  Aeussere  Schichte  cjlindrischer  Zellen  der  Membrana, 

i.  9  Tonica  Rbrosa  dee  Fgllitela.  10  Lockere»  Bindegewebe  iwisi-hen  der 
T.  librosa  des  Follikels  und  drm  Slroma  deh  Uvarium. 

eben  von  diesem  Vorsprang,  betrng  die  Mächtigkeit  der  Zellen- 
»m  Schaf)  an  einem  Follikel  von  0,2  Mm.  DorchmeBser  0,07  Mm., 
'ollikel  von  0,8  Mm.  Darchmeeser  0,1  Hrn.,  an  einem  Follikel  von 
nrchmesBer  0,13  Mm.  Sobald  die  Wand  des  Follikels  aaa  meh- 
inlagen  bestefat,  unterscheiden  sich  die  äusBeren  Schichten  (Fig. 
i  den  inneren  (7)  durch  ihre  mehr  gestreckte,  in  einer  gegen  die 
senkrechten  Ricbtnng  verlängerte  Form.  In  grösseren  Follikeln 
diese  Differenz  nicht  mehr.  Um  die  gleichförmige  Zellen  schichte 
h  ans  dem  Stroma  des  Ovai-iam  eine  geftisshaltige ,  ans  ziemlicli 
centrischen  ßindegewebsbündelu  gebildete  Wand  (9) ,  die  sich 
Stroma  (11)  durch  eine  Lage  lockeren  Bindegewebes  (10)  absetzt, 
llikel  besitzen  an  der  Innenseite  dieser  Wand,  die  ich  Tunica 
nen  werde,  eine  zweite  ebenfalls  gefässreiche  und  tiieiJweise  binde- 
iber  viel  weichere,  von  zahlreichen  kngligen  nnd  spindelförmigen 
shsetzte  Membran,  die  Tutiicu  proprio  folliculi  m. 

mutliete,  dass  die  Tunica  propria  sii'li  aus  den  äusseren  länglichen  Zellen- 
u-sprüDgliclien  Follifeelwani)  liervorbilden  möchte.  Waldeyer  tritt 
uthung  entgegen  nnd  erklärt  beide  Schichten,  die  Tunica  propria  und 
Abkömmliuge  des  Stroma.  Je  starker  der  Follikel  wacbae,  desto  ge- 
«ertle  dessen  Umgebiiug;  die  Tunica  fibrosa  treibt  Gelagsschlingeu 
)llikel  epithel  in  m  ,  die  von  lockeren,  zellenreiclieu  Biudegewebsscbeiden 
id;  die  Zelten  erwiesen  sich,  nach  Injection  von  Zinnober  in  die  Jnga- 
iiblicher  Kanincbeu,  durch  die  enthaltenen  Farbstoffpartikelcben  zum 
il  als  ausgewanderte  farblose  Ulutkiirpercben. 

ächtigkeit  derTanica  fibrosa  nnd  propria  ist  nngefährdiegleiche; 
:  an  nnsgcwachKenen  Follikeln  etwa  0,25  Mm.  Beide,  obschou 
)  Bindegewebsrnden  verbunden,  lassen   sich   leicht  von  einander 


l. 
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trennen ;  minder  reinlich  löst  sich  die  fibröse  Haat  aus  dem  Stroma  des  Ova- 
rium  ^).  An  der  inneren  Oberfläche  der  Tanica  propria  erhält  sich  eine 
ein-  oder  mehrfiche  Lage  kngliger  oder  platter,  polygonaler  Zellen  toq 
0,04  Mm.  Mächtigkeit,  die  Membrana  granülosa*);  der  in  den  Follikel  vor- 
ragende Thcil  der  Membrana  granulosa,  der  das  Ei  einhüllt,  wird  Discm 
proUgerus  ^)  genannt  (Fig.  389,  5).  Ob  die  Stelle,  die  der  DiBcas  proligeruB 
einnimmt,  in  einem  constanten  Verhältniss  zur  äusseren  Oberfläche  des 
Ovarium  stehe,  ist  noch  nicht  entschieden.  Zuweilen  sind  in  einem  Follikel 
zwei  Eier  enthalten. 

Es  8chieu  Bellistverstäudlieh ,   dass  das  £1 ,    um  bei  der  Beratung  des  Follik«Ii 
sogleich  zur  Hand  zu  sein  und  in  den  Oviduct  befördert  zu  werden,  die  Spitze  dn 
Follikels,  den  am  meisten  über  die  Oberfläche  des  Ovarium  hervorragenden  Paukt 
einnehmen  müsse,  und  dies  Besultat  ergabc^n  auch  die  Untersuchungen ,  bis  Poq* 
chet  (a.  a.  O.  p.  48)   die  Behauptung  aufstellte,   dass   beim    Schwein  der  Duicot 
proIigeruH  »ich  gerade  an  dem  entgegengesetzten  Pole  des  Follikels  finde  und  day 
ein  Blntevguss  unter  die  Membrana  granulosa  und  eine  eigenthümliche  £ntwick^ 
lung  der  letzleren  das  Ei  aus  der   Tiefe  de«  Follikels  gegen  den   freien  Pol  deiwl* 
ben    befördere.     Coste    (Hist.    g<'?n<'*rftle   et   particuli^re    des  corps  organis^s.  Parii 
1847,  I,  165)  vertheidigt  die  ältere  Ansicht  und  erklärt  Pouch et'sBeobachtuogCB 
auch    mit    Bezug    auf  das    Ovarium    des    Schweins  für   irrthümlich.     Indeisen  iit 
öchrön,    dessen    Präparationsmethode ,   Zerlegung   des    erhärteten    Präparat«  in 
Scheiben,  vollkommene  Sicherheit  gewährt,  ebenfalls  zu  dem  Resultat  gelangt,  das 
der  Discus  prolifcerus  bei   der  Katze  meistens  an  dem  von  der  Oberfläche  entfern- 
testen Tlieil  cli?s  Follikels  liege.     So  finden  wir  es  auch,  ich  beim  Schafe,  Kolli ker . 
beim    Manschen   und   dazu  stimmt  endlich    die  Beschreibung,    welche  Kehrer  (a. 
a.  O.)   vou  der  Macula  pellucida  folliculi  giebt,  der  erhabensten,  zur  Beratung  T(n> 
bereiteten  Stelle  des  Follikels,  an  welcher  nicht  nur  die  Bindegewebsschichten  dei 
Peritoneum  und  der  Albuginea,  sondern  auch  die  Zellenlagen  der  Membrana  granu- 
losa  dünner  sind,  als  in  der  nächsten  Umgebung.     Waldeyer  bezweifelt ,  ob  das 
Ei  im  Follikel  ein  bestimmtes  lia^erungsverhältniss  zur  Oberfläche  habe. 

Nehen  den  progressiven  Entwickelungsformeu  des  Follikels  enthält  du 
Ovarium  die  regressiven,  die  Formen  nämlich,  die  der  Follikel  durchläuft, 
nachdem  er  durch  Berstung  sich  seines  Inhalts  entledigt  hat.  In  der  Regel 
füllt  sich  die  Höhle  des  Follikels  nach  dem  Austritte  des  Eies  mit  Blut,  doch 
bildet  das  IMutcoagulum  nur  den  kleineren  Theil  des  Inhalts  des  gehorstenen 
Follikels;  die  Hauptmasse  ist  die  hypertrophische  Tunica  propria  selbst,  die 
schon  vor  der  Beratung  sich  zu  verdicken  beginnt,  dann,  indem  sie  sich  auch 
nach  der  Fläche  ausdehnt ,  sich  in  Falten  legt  und  zugleich  mit  kömigen 
Zellen  und  mit  zahllosen  Klümpchen  eines  feinkörnigen ,  gelben  Fettes  im- 
prägnirt,  welches  diesen  metamorphosirten  Follikeln  den  Namen  gelbe  Kör- 
per, Corpora  /w/m,  eingetragen  hat.  Man  unterscheidet  die  gelben  Körper 
in  echte  und  falsche:  der  echte  bildet  sich,  wenn   das   ans  dem  Follikel 

^)  V.  Baor  uutorsclieidot  an  «ler  Theca  foll'nuli  (Tvmca  Jolliculi  Hisehot'f.  Turnet 
ßbrona  Kölljoinc  äussere,  festere  uml  eine  innere  weiche  Soliiehte;  C.Krause  und  F.  Ar- 
nold beziehen  den  Namen  Theca  folliculi  auf  die  äussere  Schichte;  die  innere  B«8t 
Krause  Tunica  folliculi ,  Arnold  Tunica  propria  folliculi.  K  ü  1 1  i  k  e  r  versteht  unter  der 
Membrana  propria  folliculi  eine  zarte,  liomo^ene  ILiut,  welche  in  juuj^en  Folliketn  die  fE»* 
fässreiche  Haut  nach  innen  hej^renzen  und  auch  später  noch  durch  Einwirkung  von  Al- 
kalien manchmal  na<'hzuwci>en  sein  soll.  ^)  Stratum  granulonum  g.  proligcrwn.  MftAraM 
cumuli.  Coucht'  celhilfune  Custe.  Kpemlyma  folliculi  Arnold.  ^)  Disau  o^ont» 
CumuiuA  proliycruf.     Zonn  granuloga.     KeimHcheil)e. 
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getretene  Ei  befrachtet  wordeit  ist,  wäbrend  der  ersten  Mou Ate  der  iiud- 
r  folgenden  Schwan geracbAft  za  einer  festen ,  faserigen ,  die  Oberfläche 
Orarinm  flberragenden  Masse  aus;  erst  von  der  Mitte  der  Scbwanger- 
ft  aa  beginnt  er,  sich  wieder  za  verkleinem ;  er  zieht  sieh  in  d&s  Innere 
Ovarinm  zarück,  wird  zackig,  besonders  im  centralen  Theile  dnokler, 
ist  zaletit  nur  noch  als  ein  Pigmentfleck  zu  erkennen.  Falsche  gelbe 
Mr  eotetehen,  wenn  dem  freiwilligen  Austritte  des  Eies  eine  Befrachtung 
t  folgt;  sie  erreichen  nicht  den  Umfang  der  echten  und  ihre  vüIHge 
tbildong  erfolgt  in  kürzerer  Zeit,  vielleicht  schon  von  einer  Menstruation 
»nderen . 

Ob  der  Follikel,  der  ein  reifes  Ei  enthält,  uothwendig  and  ohne  weitere 
igong  bersten  müsse;  oh  die  Berstung  nur  zur  Zeit  der  Menstruation 
BQch,  in  Folge  der  Begattung,  zu  anderen  Zeiten  statthaben  könne; 
as  Ei  eines  Follikels,  der  sich  ungehorsten  erhalten  hat,  für  eine  spätere 
ist-  oder  Menstruationsperiode  bewahrt  bleiben  könne  oder  sich  sammt 
Follikel  wieder  zurückbilden  müsse:  Alles  dies  sind  schwebende  Fragen, 
die  für  jetzt  eine  bestimmte  Antwort  sich  nicht  ertheilen  lässt.  Doch 
nen  in  dem  Stroma  des  Ovarium  Körper  vor,  die  man  wohl  für  einfach 
birte  Follikel  halten  darf,  sehr  faltige,  von  einer  glänzenden,  structur- 
Fijr.  390.  losen,  0,02  Mm.  mäch- 

tigen Baut  gebildete, 
von  Bindegewebe  erfüllte 
Blasen '),  welche  im  prall 
ausgespannten  Zustande 
wenig  hinter  dem  Um- 
fang eines  reifen  Folli- 
kels zurückstehen  wür- 
den (Fig.  390).  Sie  fin- 
den sich  neben  aaege- 
bildeten  Follikeln  von 
verschiedener  Grösse  in 
den  tiefereu  Kegionen 
des  Stroma  der  Rindeii- 
substanz  schon  bei  Neu- 

)er  Ursprimg  der  Membran  dieser  BlBsen ,  die  vielleiclit  den  Ausganpipiinkt 
Jjuteii  des  Ovaritmi  bilden ,  ist  mir  zweifelliaft  geblieben.  Baulands  «ine 
■»  propria  in  Kölliker'n  Sinne,  d,  li.  eine  strncturlose  Haut  Kwiiichen  der 
gewebigen  Hülle  den  Follibels  nnd  der  Membrana  granulotia,  so  liesse  aicb 
unen ,  danx  diene  die  übrigen  Gebilde  den  Follikels  iUierlebe.  Doch  könnt« 
LöIliker'N  Angaben  In  dieser  Beziebung  nicht  Ijenlätigen.  Dans  dasChorion 
fies ,  wenn  es  im  Ovarinm  znriick)iehalt«n  wird,  ein?  ho  bedeutende  Ausdeh- 
erreichen  könne,  ist  nicht  wahracheinlicli ,  nbsclion  freilich  das  Chorion  des 
Itenis  beflndlivlieii  Eies  noch  viel  grössere  Dimensionen  annimmt.  Eine  An- 
itg,  wie  Follikel,  ohne  zu  bersten,  eich  zurückbilden  können,  fand  His(Arcbiv 
likroakop.  Anat.  1,  löl  I8fl.''i)  Einmal  in  einem  menechlichen  Ovarium  und 
im  Ovarium  der  Kuh:  es  hatten  sich  die  BlntgeRtsae  ans  der  Propria  des 
lels  zurückgezogen  und  diese  bestand  in   der  inneren   Schichte  oder  durchann 

)  Vielleicht  die   ar,,*.™  Micantia  aat. 


Stromi 


ölO  Kpofiphoron. 

mu  liIoHMin  lliDdeguwüLie ,  HUf  welchem  die  Zellen  der  Hembrana  k"uiu1om  i^ 
«iiizelt  1111(1  kürni);  umK^wHiidelt  lii)(eii.  Beim  Bcliaf  gali  ich  ainfgem»!  »uf  Dnnii' 
BOlinilten  jfln([erer  Follikel  (von  0,.'i  bin  I  Mm.  Dnrchm.)  die  freib  Oberflüche  der 
Membrana  granulora  von  einem  fHltiicen,  Rtructnrlosfn  Hftutchen  bedeckt;  docli 
ßetang  ex  mir  nicht,  das  VerhüUniaii  di«iet   HäuMheni  lom  Ki  zd  ermitteln. 


f.    Epoophoron  (Nehei 


irstock)')  und  Paroophoron. 


on  Dag  Epoophoron    ist  ein  in  den  Platten  des  Lig.  ateri   latam  «igt. 

SfililosHenes,  alao  plattes  Organ,  welchea  den  Winkel  zwiHchen  der  letil«i 
Willdang  des  Ovidnctn,  der  Fiiiibria  ovarica  nnd  der  lateralen  Spitie  dti 
Ovarium  einnimmt  und,  je  nach  Beiiier  wechselnden  Grösse,  mehr  od« 
weniger  anttfüllt  (Fig.  391).  K»  hat  eine  dreiseitige  oder  Fächerform,  mit 
diir  Spitze  gegen  das  Ovnrium  gerichtet .  niisst  im  grössten  traniTerMlin, 
wie  im  gröBsteii  auf  den  Rand  ^des  Ovarium  senkrechten  DurchmcHer  IS 
Fig.  391. 


\n»irl> 


ke  di^H   UterUK    (Ul)    mit    «iiicm    Thcil    dn   U;. 
(/.{),  iem  Ofidui-t    und  Ovnriuin.      ild   Uthmu«,    Oif    Ampull«    d»    Uriducu. 


/  lufiinillbuluDi.  Oa  Ontiuin  nlidaminiiU  d»  Ovidui'ts, 
riuiu ,  abwärt«  amgelegl.  Lo  Li)(.  avarii.  lo  Lig.  infundibulo -ovaricnn.  if  ^1^ 
Int'unililiulD -jitlvirura,  an  di'r  Bcrkpii  -  Innertion  abK»i'hDitteii.  Eo  Epoophontii,  durch 
AbtKnnunjt  eine»  Thtil»  der  hinterfn  l'lattp  Je»  Lir.  latum  fmi  (telegt.  *  Dem  Rinfc 
de»  Ovarium  lulgcnder  QefiLwJweig. 

bis  25  Mm.  und  hesteht  aus  einer  Anzahl  gerader  oder  geschlfingelter  o^ 
nnch  enge  gewundener  Canfllchcn  von  0,3  bis  0,5  Mm.  Durchmesser.  Ein» 
«iieser  Canälchen ,  ein  Theil  des  ehemaligen  Ausfühningsgangs  der  Primiw- 

erg.      /"«rswoWiim    KoLelt    (Der    NebfneimtoA  i" 
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liere,  bildet  den  dem  Ovidact  zugewandten  Rand  des  Epoophoron;  es 
;  beiderseits  unter  rechtem  oder  spitzem  Winkel  gegen  das  Ovarium 
md  erreicht  mit  convergirenden  Enden  die  Spitze  desselben.  10  bis 
]!anälchen  entspringen  von  dem  queren  Theil  des  Randcanälchens  und 
hen  sich,  zwischen  den  umgebogenen  Enden  des  letzteren,  ebenfalls 
ergirend  und  hier  und  da  je  zwei  zusammenmündend,  zur  Spitze  des 
ium;  hier  enden  sie,  von  den  in  das  Ovarium  eicrtretenden  Gefössen  be- 
t,  blind,  zum  Theil  mit  leichten  Anschwellungen.  Oefters  verlängert 
eins  der  äussersten  Canälchen  über  den  Rand  des  Orgaus  in  eine  ge- 
te  Hydatide  (Fig.  364  X). 

Die  Wand  der  Canälchen,  0,05  Mm.  mächtig,  besteht  aus  einer  äusseren 
förmigen,  einer  inneren  Längsfase rhaut  und  einem  Flimmerepitheliura. 
Inhalt  ist  eine  helle,  durch  Essigsäure  gerinnende  Flüssigkeit. 
In  Betreff  des  Paroophoron  habe  ich  dem  oben  S.  448  Bemerkten  nichts 
nzufügen. 

Der  Uterus  des  neugeborenen  Kindes  verräth  noch  durch  einen  medianen  Ein- 
i  des  oberen  Bandes,  der  sich  aber  bald  ausgleicht,  die  ursprüngliche  Zusam- 
etzung  aas  zwei  Rjrmmetrischen  Hälften.  Bis  zur  Zeit  der  Geschlechtsreife 
t  der  Körper  verhältnissmässig  weit  hinter  dem  Cervicaltheü  zurück  und  da- 
8t  die  Form  des  Uterus  eine  mehr  cylindrische.  Die  Schleimhaut  ist  auch 
örper  des  Uterus  in  Falten  gelegt.  Die  Uterindrüsen  sind,  wiewohl  von  ge- 
r  Tiefe,  schon  beim  zweijährigen  Kinde  sichtbar  und  bei  Weibern  von  70  bis 
hren  noch  deutlich  (H.  Müller,  Würzb.  Verb.  IV,  64.1854).  Im  höheren  Alter 
nach  Guyon  (Sur  les  cavit^s  de  l'ut^rus.  Paris  1858)  die  üterinhöhle  die 
enz,  sich  gegen  die' Höhle  des  Cervicaltheils  abzuschliessen.  Unter  20  Uteri 
Frauen  zwischen  50  und  77  Jahren  war  bei  13  das  Ostium  uterin.  int.  völlig 
srirt,  bei  5  ansehnlich  verengt.  Angaben  über  die  Dimensionen  des  Utt»rus 
irschiedenen  Lebensaltern  findet  man  bei  Hennig  (Der  Katarrh  der  inne- 
^eiblichen  Geschlechtstheile  8.  19). 

Die  Form  der  Ovarien  ist  vor  der  Geschlechtsreife  sehr  verschieden  von  ilirer 
itiven  Form.  Sie  sind  lang,  bandförmig,  platt,  an  Bändern  und  Flächen  viel- 
eingeschnitten ,  wie  gelappt ,  und  ihr  Hilus  befindet  sich  über  dem  unteren 
le  der  vprderen  Fläche.  Nach  den  Beobachtungen  K r  a  u  s  e '  s-  und  H  u  s  c  h  k  e '  s 
leinern  sich  die  Ovarien  mit  der  Zahl  der  Geburten,  während  dagegen  M.  J. 
)er  sie  bei  Jungfrauen  kleiner  fand,  als  bei  Frauen,  welche  geboren  hatten, 
löheren  Alter  werden  sie  wieder  platt,  nehmen  aber  auch  in  den  Flächendurch- 
lern  ab. 


Perinealmuskeln,  Darammuskeln. 

Die  Muskeln  der  Perinealgegend  oder  richtiger  des  ßeckenausgangs  —  penneai- 
der  Name  Perineum  sich  eigentlich  nur  auf  die  Region  zwischen  After  """^^^  "' 

Genitalien  bezieht  —  bilden  drei  Lagen,  eine  äussere  und  innere  von 
entlich  sagittalem,  eine  mittlere  von  wesentlich  transversalem  Verlauf. 

Die  mittlere  Lage  ist  auf  den  vorderen  Theil  des  Beckenausgangs,  auf 

von  den  unteren  Aesten  der  Scham  -  und  Sitzbeine  eingeschlossenen 
im  beschränkt.  Sie  reicht  vor  -  oder  aufwärts  bis  in  die  Nähe  des  Lig. 
aatam  pubis  und  erstreckt  sich   abwärts  mehr  oder  minder  weit  gegen 

vordere  Spitze  des  Tuber  ischiadicum.  Die  innere  und  äussere  Lage, 
che  in  der  vorderen  Hälfte  des  Beckenausgangs  durch  die  mittlere  Lage 


Tili  Periiiflalmuskelii. 

auB  eiDtindor  gehalten  worden,  fallen  in  der  hinteren  Hälfte  dewelbeu  ig- 


Dic  üaasere  Lage  besteht  aas  einer  medianen  nnpaaren  Hnekelmaue, 
die  wie  eine  Dingonale  den  hiuteren  und  vorderen  Winkel  des  Beckeuu- 
gange  verbindet,  und  aus  einem  Paar  symmetriBcher  Muskeln,  der^D  j«der 
dem  Schenkel  des  Schnrnbogcns  entlang  verläatl.  Doch  ist  auch  diemediu» 
Muskclmasee  i^inigorntiuLBsen  paarig,  insofern  sie  durch  die  After-  und  iHU) 
Weihe  durch  die  GenitalüfTnang  in  zwei  Hälften  zerAllt  und  anch  boa 
Manne  längs  der  unteren  Fläche  des  Corpus  cavernoNum  arolrse  dnrcb  mrt 
medianen  sehnigen  Streifen  (Fig.  392  •)  getheüt  wird.  Den  seit  liehen  Mm.  J 
kel,  der  am  Tuber  ischiddicum  entspnugt  und  anf  dem  Corpus  caTemonai 
Fig.  392. 


AnBli<ht  d«!  C«Fkcnt  Tan  der  Pen  »Ivand  um  m  t  fm  g(i1«),un  M  ilreln  1  AwUIdI«« 
det  HailEslfnth.  2  Spini  ilisc»  ast  »op  3  Taber  inehiiul  cum  <  La  McrMibw 
tarn  der  Unken  St  te  4'  4  Diu  rechte  LIg  nwriitul  enniiun  durrhichnltlvii  ati  (•■ 
rück|i;eKhli)!en.  S  1p  nn  wchisd  c»  0  Fiwoie  d(i  M  obtnrMor  int  T  HWw 
8  AHtr.  Crp,  Cra  C  rpm  Civern  num  pm  •  und  ur»tr»e  Ol  U  oblorttor  lnl.|  •« 
der  Aaslritlmilelle  aas  dem  BBcken  abgciiLbnittea  i  M  |  filurinli.  dcngiclctak 
Be  M.  bnlbocavemoAun  la  M  iicblocaveniaaiu  Tpt  M  trunTeniu  perinel  n 
fii^inlis.  S  M.  sph  ncter  «ni  IC  M  IkI  ccop  yg  Us  in  i  M  Irr«  r  ul. 
rocHjrgeu«.  •  M«dianet  •*  IrnniiTtrMlei  Septnm  der  Pennoatmmkfln  Ip  nnWr»  Kj-r 
neiirose  des  M  Ersnn  enu«  perlaei  pref     (Diipl  rapn«  nronenit«!»  ro     unWn.) 
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31118  (clitoridis)  endet,  beschreibt  man  als  M,  ischiocavernosus  (Fig.  392,  Ic). 
hie  mediane  Maskeimasse  wird  zwischen  dem  After  and  dem  Balbas  des 
orpus  cavemosam  aretrae  durch  eine  sehnige ,  beim  Weibe  mit  glatten 
ftoskelf asem  untermischte  1  nscription,  die  ich  transversales*  System  der 
Perinealmuskeln^)  nennen  werde  (Fig.  392  **),  unterbrochen  und  in 
Bwei  Abtheilungen  geschieden.  Die  hintere  Abtheilung,  die  die  Afteröflnung 
amgiebt,  ist  der  3f.  sphinder  ani  (S);  die  vordere  Abtheilung,  die  beim 
Hanne  den  Bulbus  des  C.  cavernosum  uretrae  (Ccu)  von  unten  her  bedeckt, 
beim  Weibe  zu  beiden  Seiten  der  Genitalöfiiiung  verläuft,  nennen  wir  M, 
Mbacavemosfis  (Bc). 

Die  mittlere,  transversale  Lage  ist  bezüglich  ihrer  Stärke  und  Ausbrei- 
tong  grossen  Schwankungen  unterworfen.  Am  beständigsten  ist  der  vordere 
Theil  derselben,  Fasern,  welche  vom  unteren  Aste  des  Schambeins  entsprin- 
gen und  innerhalb  des  Diaphragma  urogenitale  theils  vor,  theils  hinter  der 
Uretra  in  den  entsprechenden  Muskel  der  anderen  Seite  übergehen;  ich 
werde  sie  unter  dem  Namen  des  M.  transversus  perinei  profundus  zusam- 
menfassen. Eine  starke  Aponeurose  (tp),  die  ihre  untere  Fläche  bedeckt, 
scheidet  sie  mehr  oder  minder  vollkommen  von  den  Bündeln  des  M,  Irans- 
versus  perinei  superficialis  (Tps)^  welche  in  derselben  Ebene,  weiter  nach 
binten  yom  Tuber  ischiadicum  zur  Gegend  des  Bulbus  ziehen  und  zwischen 
iem  M.8phincter  ani  und  bulbocavemosus  theils  an  dem  Septum,  das  diese 
beiden  Muskeln  trennt,  sich  befestigen,  theils  mit  dem  gleichnamigen  Muskel 
1er  entgegengesetzten  Seite  zusammenfliessen.  Im  letzteren  Falle  stellen 
Im  beiden  Mm.  transv.  perinei  superficiales,  gleich  den  profundi,  je  einen 
uqpasren  Muskel  dar,  der  sich  zum  Schambogen  verhält,  wie  der  M.  mylo- 
iiyoideaB  zum  Unterkiefer. 

Die  innerste  Muskellage  des  Beckenausgangs  entspringt  mit  einer  con- 
imnrlielien  Reihe  platter  Bündel  von  der  inneren  Fläche  der  Beckenwand 
D  einer  vom  unteren  Rande  der  Schambeinsynchondrose  gegen  den  Eingang 
es  Ganalis  obturatorius  erst  aufsteigenden,  dann  zur  Spina  ischiadica  ab- 
teigenden  Linie,  femer  von  der  ganzen  inneren  Fläche  der  Spina  ischiadica. 
ie  l&sst  sich  in  drei  Muskeln  scheiden,  die  allerdings  öfters  in  einander  und 
jlbst  übereinander  greifen.  Der  vorderste,  M.  levator  ani  (L\  der  die  vom 
chambein  entspringenden  Bündel  umfasst,  zieht  mit  ziemlich  parallelen  Fa- 
im  rück-,  ab-  und  medianwärts,  beim  Manne  an  der  Prostata  und  der  Sei- 
mwand des  Rectum ,  beim  Weib  an  der  Seitenwand  der  Vagina  und  des 
^ctum  vorüber,  um  sich  an  die  innere  und  äussere  Fläche  der  Steissbein- 
pitze  zu  befestigen.  Der  zweite  Muskel,  ich  nenne  ihn  M.  iscMococcygeus 
IC),  verläuft  mit  convergirenden  Fasern  von  der  Fascie  des  M.  obturator 
nt.  (Of)  zum  Seitenrande  der  Steissbeinspitze.  Der  dritte,  Jf.  coccygeus(C), 
Mgreift  die  Bündel,  welche  an  der  Spina  ischiadica  entspringen  und  sich  fa- 
eherformig  gegen  den  Seitenrand  des  Steiss-  und  Kreuzbeins  bis  an  den  un- 
teren Rand  des  M.  pyriformis  ausbreiten.  Allmälig,  wie  diese  Muskeln 
weiter  hinten  an  der  Seitenwand  des  Beckens  entspringen,  gehen  sie  aus  der 
«tgittalen  Richtung  mehr  und  mehr  in  die  transversale  über. 

Betrachtet  man  die  Muskulatur  des  Beckenausgangs  von  innen,  so  sieht 


*)  Lame  ano-bulbaire  Cruv. 
He  nie,  Anatomie.    Bd.  11.  ^/i 


bilileo,  der  die  Muakclti  de 

Ufii  der  Ansicht  Ton  süss 

ickcn  Ausgang  B  jcderaeits 


l'criiieiilitiUHkeh). 

in  gegen  duB  Kectum  eich  soBpitzeudcti  Tricltt 
ilbrigeii  Schichten  ToUstäudig  dem  Ange  eDtzi«h 
n  oder  nnten  erscheinen  im  vorderen  Theile  di 
in  dem  dreieckigen,  vorwärts  zugespitzten  Z* 
schenrtium  zwischen  dem  M.  balbocavemosus  nnd  iHohiocBTemosiu  die  tnu 
versBkn  Fasern  der  zweiten  Schichte.  Im  hinteren  Theil  des  BeckeDSOi 
gangs  bilden  die  Mm.  sphincter  nnd  levstor  ani  ein  mit  der  Spitze  rttckwkii 
gerichtetes  Dreieck,  neben  dem  zn  beiden  Seiten  die  Hm.  iachiococcjgei  u 
der  Tiefe  gegen  die  Oberllüche  aufsteigend  sichtbar  werden,  wftbreDd  £ 
Mm.  coccygei  sieli  unter  den  Ligg.  sucrospinosa  (Fig.  392,  4)  Terberfn 
Indem  dieMm.levittor  ani  und  ischiococcygeus  sich  von  ihrem  Ursprünge  h 
immer  weiter  von  der  Scitenwnnd  des  Beckens  und  in  specie  von  derFuoi 
des  M.  obturator  int.  entfernen ,  entsteht  zwiRchen  dieaer  Faacie  nnd  jegot 
Muskel  ein  im  FronUl- 
schnitt  dreiseitiger,  mH- 
fürniiger,  aofwärts  lop. 
schärfter  Hanm  (Fig.  in\ 
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hingende  tettmane  i» 
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einander  indem  BAiU 
des  einen  in  den  sndcra 
sich  fortsetzen  oder  neu 
Bündel  h  nzntreten  dieda 
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bulbocavemoBus  zugeKUm 
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M.  transv.  perin.  prüf  toi 
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(Tischen  diesem  Muskel  und  dem  M.  transv.  perinei  superficialis  yer- 
ischen;  in  anderen  Fällen  ziehen  über  jene  Fascie  sagittale  Bündel 
ereinzelt  oder  dicht  gedrängt  vom  unteren  Aste  des  Schambeins  zum 
L  sphincter  ani,  and  wieder  in  anderen  durchflechten  sich  trans- 
enale,  sagittale  und  bogenförmige  Bündel.  In  der  Lücke  zwischen 
en  Mm.  isohio-  und  bulbocavernosus  erscheint  alsdann  eine  ziemlich 
lachtige  and  bis  gegen  das  Tuber  ischiadicum  sich  erstreckende  Muskel- 
Ige,  Lücken  einschliessend ,  durch  welche  Gefäss-  und  Nervenstämme  ver- 
mfen.  Zum  Ursprünge  solcher  Bündel  dienen  mitunter  Bandstreifen,  wei- 
he aus  der  die  Vasa  pudenda  deckenden  Abtheilung  der  Fascia  obturatoria 
inter  dem  hinteren  Rande  des  M.  transversus  perin.  prof.  hervorgehen  und, 
tedumwärts  fächerförmig  ausgebreitet,  zwischen  den  Bündeln  des  M.  levator 
di  aoBstrahlen.  Von  diesen  Bandstreifen  oder  von  der  unteren  Fascie  des 
L  transv.  perin.  profundus  selbst  entspi  ingen  Muskelfasern,  welche  zwischen 
Bn  Fasern  der  Mm.  levator  und  sphincter  ani  rückwärts  verlaufen  und  den 
mtinoirlichen  Uebergang  des  einen  dieser  Muskeln  in  den  anderen  vermit- 
h  (Fig.  393,  S"). 

Eine  Vermischung  der  Fasern  verschiedener  Schichten  findet  ferner 
fischenden  hinteren  Enden  der  Mm.  levator  und  sphincter  ani  Statt,  indem 
jd  schräg  absteigenden  Bündel  des  Levator  sich  mit  den  mehr  horizontalen 
s  Sphincter  in  der  hinteren  Wand  des  Afters  kreuzen.  Ebenso  sieht  man 
iweilen  die  Bündel  der  Mm.  ischiocavernosus  und  transversus  perinei  super- 
nalis  an  ihi*em  Ursprünge  vom  Sitzbein  mit  einander  verflochten,  so  dass 
[  unentschieden  bleibt,  welcher  von  beiden  Muskeln  die  oberflächliche,  wei- 
ter die  tiefere  Schichte  bildet.  In  muskulösen  Körpern  werden  die  Bündel 
$8  M.  levator  ani,  wie  sie  am  hinteren  Rande  des  M.  transv.  perin.  prof. 
ir&berziehen,  von  queren  Bündeln  des  letztgenannten  Muskels  durchsetzt. 

Mancher  anderer  Varietäten  dieser  äusserst  veränderlichen  Muskel- 
nppe,  die  sich  selten  auf  beiden  Seiten  desselben  Individuum  ganz  gleich 
Thält,  werde  ich  bei  der  Beschreibung  der  einzelnen  Muskeln  gedenken. 

in  dem  hinteren  Theile  des  Beckenausgangs,  der  die  Afteröfi'nung  ent- 
ilt,  sind  die  Muskeln  bei  beiden  Geschlechtern  gleich;  im  vorderen  Theil, 
•  weit  sie  den  Genitalien  angehören,  sind  sie  verschieden.  Ich  beschreibe 
dess  zuerst  im  Zusammenhange  die  ganze  Muskulatur  des  Beckenausgangs 
dm  Manne  nnd  werde  alsdann  die  Abänderungen  angeben,  welche  die  Form 
id  der  Verlauf  jener  Muskeln  im  weiblichen  Körper  erfahrt. 


A.       Perinealmuskeln    des     Mannes. 
1.    M.  Sphincter  ani  exiernus  8^). 

Von  der  Lage  animalischer  Muskeln ,  die  die  Afteröfi'nung  umgeben,  MAnni.  Pc- 
ehnen  wir  zum  Sphincter  diejenigen ,  deren  vorderes  Ende  unter  dem  Ni-  kein*  "i"  m. 
ÄU  des  M.  transversus  perinei  prof.  liegt.    Die  oberflächlichsten  haben  ihre  aSl"  ex\!' 


*)  J/.   constrictor    s.    orhicnlnris    am.     M.    sphincter    ani    cutanevs    W  ins  low.       After- 
Uiesser. 

33* 


'\\C\  M.  spliincter  aiii  cxL 

]}cfcatigntig  in  di>r  ('utin  oder  <1or  Rolicutuncn  Fascie  nti  der  Warzcl  di 
Surotnm  (Fig.  394,  4);  nio  hiingeii  hier  mit  der  Schichte  glatter  Udi 
ki'ln  zasammcn,  die  von  der  Haut  dor  Porinealgegend  auf  das  Scrotum  ühei 
geht;  die  rechten  fiitapringen  link»,  die  linken  rechts  dicht  neben  derHitli; 
linie,  nin  sich  si>gleic)i nacli  deinUreprang  unter  spitzem  Winkel  so  kreoi« 
nud  dann  nohon  dem  After  in  gerader  Richtung  rackwärta  zu  Terlnnrei 
Eine  zweite,  tiefere,  d.  h.  von  der  Haut  entferntere  Gmppe  von  Muike 
liündcln  (S*)  entspringt  an  der  oben  erwähnten  Sehnetibant,  dio  den  \ 
pphinctcr  vom  M.  buthocavernoens  scheidet;  einzelne  BUndel  gehen  tnitnnt« 
ohne  Unterbrechung  aus  dem  M.  ImlbocsvcrnoeuB  in  die  Faserong  da 
Sphincter  ihrer  Seiti;  über  (Kig.  400,  t).  Oft  bilden  alle  Bündel  dieser  nrgj. 
ten  Grappe  gleich  von  ihri<m  Ursprünge  an  eine  Brttcke,  die  rieh  über£i 
mediale  Insertion  oder  die  mediane  Verbindung .  der  Mm.  transversi  pnii. 
superficialoB  (Fig.  394,  Tps)  hinübersohlügt.    Esfolgt  drittensweit^r  ud 

t  Lagt  JPT  Pfrt- 
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4 ,  4  Krttt  der  Cgiii  n 
d-i  (ict-furf  .1er  V<m\ 
lic*  ScTolum,     Cf .  Ca- 
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•  Mivliimp«  SppluiD  in- 
»c-lbpii.  flt'l'ortioofr»- 
oAhta  ,  >lic  luf  d»  C 
riivcm.  prniK  fihrrj^TU, 
/c  M-  i^i'hioi'avFTiiiriih 
Tpt  M.  tranKvmvpai- 
npj  auperfir.  II  IL 
K]ihinrt«r,  l,  H.  ItnUr 
nni.  rCiS.  iirhia-w- 
lyKOu».  tp AtviMtnfit- 
i'ie  Ar*  M,  tnuur.  p«ii- 
iiei  |irof.  z  Inleriuffitt 
FH«rra  iwinchen  in  Hb. 

von  dfT  untmn  F«ric 
■W-  .M.  tn.n«-.(*t.  pnf- 

innen  eine  minder  dentlicb  in  Bündel  nbgetheilte,  blassero  Muskellage  (S*)! 
welche  eich,  einem  platten  Uingc  gleich,  von  der  einen  Seitenwaod  dnltK- 
tnm  über  die  vordere  Wnnd  desselben  continuirlich  auf  dio  andere  SfflW" 
wand  begiebt').  Durch  eine  vierte  Gruppe  BiiiKU'!,  welche  von  der  aal»- 
ren  Fläche  und  dem    hinteren    Rande  der  unteren    Fascie  dea  M.  trenW- 
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»rin.  prof.  entspringen  (Fig.  393,  S'  S".  Fig.  394,  x),  schliesst  sich  der 
'„  sphincter  unmittelbar  an  den  Levator  an.  Diese  Abtheilung  kann  fehlen 
ad  dann  besteht  zwischen  Sphincter  und  Levator  eine  Lücke,  welche  wenig- 
ens  den  vorderen  Theil  beider  Muskeln  auseinander  zu  halten  gestattet; 
3r  Sphincter  hat  alsdann  am  vorderen  Theil  der  Seitenwand  des  Rectum 
ne  Höhe  von  1 5  bis  20  Mm. 

Hinter  dem  After  convergiren  die  oberflächlichsten  Fasern  des  Sphincter 
ieder,  um  gekreuzt,  wie  sie  vorn  entsprungen,  sich  in  die  Haut  vor  der 
«issbeinspitze  zu  inseriren  (Fig.  394,  S*);  doch  ist  diese  hintere  Haut- 
sertion  des  Sphincter  i)  nicht  so  beständig,  wie  die  vordere.  Die  folgenden 
isern  sammeln  sich,  ebenfalls  zum  Theil  gekreuzt,  an  einem  undeutlich 
(gegrenzten,  elastischen  Strang,  durch  dessen  Verinittelung  sie  sich  an  die 
issere  Fläche  des  Steissbeins  heften  (S^).  Zahlreiche  Bündel  umgeben 
DgfÖrmig  die  hintere  Wand  des  Rectum  (S  -) ;  sie  scheinen  zum  Theil  Fort- 
tzangen  der  in  der  vorderen  Wand  des  Rectum  verlaufenden  ringförmi- 
>n  Muskelfasern  zu  sein;  zum  grösseren  Theil  lassen  sie  sich  in  die  von 
'T  fibrösen  Scheidewand  des  Sphincter  und  Bulbocavernosus  entspringenden 
andel  und  in  den  Levator  verfolgen.  Die  tiefsten,  d.  h.  innersten  Bündel 
«Sphincter 2)  treten  an  die  Spitze  des  Steissbeins  und  an  die  vom  Steiss- 
lin  gegen  den  After  sich  erstreckende  Linea  alba  der  Mm.  ischiococcygei, 
unten. 

Zwischen  der  Steissbein  -  Insertion  den  M.  sphincter  ani  ext.  und  der  äusseren 
äche  des  vierten  Steisswirbels  liejyft  mitunter  ein  Schleimbeutel,  Bursa  mucosa 
ecygta  Luschka  (Die  Fascia  pelvina.  Wien  1859,  S.  13).  Aus  dem  M.  transv.  perin. 
perf.  gehen  zuweilen  einige  Fasern  in  den  Sphincter  über,  die  innerhalb  des- 
Iben  rückwärts  laufen  (Fig.  396,  y).  Einigemal  sah  ich  aus  dem  M.  levator 
ändel  hervorkommen,  die  die  Faserung  dieses  Muskels  rechtwinklig  kreuzten  und 
den  Sphincter  vorwärts  umbogen  (Fig.  396,  398^.  x). 

2.    M.  bulbocavernosus-^)  JBc. 

Der  M.  bulbocavernosus  umfasst  den  hinteren  Theil  dos  Corpus  caver-  m.  buiboca- 
»um  uretrae,  vom  Bulbus  an  bis  zu  der  Gegend,  wo  dasselbe  unter  dem 
chambogen  hervortritt  und  sich  in  die  von  den  Corpp.  cavernosa  penis  ge- 
ildete  Rinne  legt.  In  vollkommenster  Ausbildung  zerfällt  er  in  drei  Lagen, 
)B  denen  jede  die  nächst  innere  bedeckt.  Die  oberflächlichste  (unterste) 
age  (Fig.  396,  397,  Bc^  Bc')  cutspringt  an  einem  medianen  Sehnenstreifen, 
er  an  der  unteren  Fläche  des  C.  cavernosum,  fest  mit  dessen  fibröser  Haut 
erbunden,  hinzieht  (Fig.  392,  394,  390,  397*),  mit  den  hintersten  Bündeln 
iiweilen  auch  noch  von  dem  queren  fibrösen  Septum  der  Perinealmuskeln 
?lg.  396,  >?).  Die  Bündel  gehen  in  einer  continuirlichen  Reihe  etwas  schräg, 
)  dass  die  entsprechenden  Ursprünge  beider  Seiten  einen  voi^wärts  offenen 
Hnkel  bilden  (Fig.  392),  auf-  und  vorwärts  jederseits,  um  ihre  Hälfte  des 
orp.  cavern.  uretrae  herum  und  setzen  sich,  in  einer  ebenfalls  ununterbro- 


veruosuB. 


*)  Sphincter  ani  mperßcinlis  Cruv.  2)  Sph.  ani  profundus  Cruv.  ^)  M.  acceleratar 
"^i^w.  J/.  ejaculator  semimit.  M.  compressor  bulbi.  M.  bulbo-uretralis  Chaussier.  i/. 
*o- cavernosus  Bland  in.  Harn-  und  Samenschnei  Icr. 
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ebenen  Reiliuifolge  die  hiiit.ien')  {Fig.  395,  396,  397  Bc)  an  die  Sehnen- 
hont,  wtltho  die  biiukgewcbigr  nnd  gefftBareiche  Mmbo  swieclicn  den  C.,r 
pors  cavernosa  penis  (Fig.  396 ,  4)  «eitUch  b«- 
grpn/t,  die  TorderBten»)  (Fig.  394,  396,  397, 
li<^)  nn  die  Rückenfl&che  dieser  Körper  «Ibit 
oder  vielmehr  an  eine  Fasvie,  die  die  RUeken- 
ßnche  des  Corp.  cavemoaa  penia  bedeckt 

Die  mittlere  Lage  (Fig.  397,  Bc»)  i« 
ilurch  einen  mehr  dem  eagittalen  nch  nftbenideD 
Verlaaf  aiiHgezeichnet.  Sie  enlepringt  toq  den 
triLHB verBaien  Septnm  der  Perinealmnakeln  mehr 
L>der  minder  dicht  hinter  dem  Bnlbiu;  tia  to- 
Htiirkt  sich  durch  Dondel,  welche  «u  denK 
Hphmcter  hervorkommen ,  nicht  selten  uät 
^dnrch  solche,  welche,  vom  M.  trsnn.  pBrina 
Bnperfic.  oder  iBchiocavemoBnB  sich  abEweigttd^ 
und  dann  median  vorwärts  gerichtet,  unter  wkr 
spitzem  Winkel  die  übrigen  Bündel  kieiutL 
Alle  inBerircD  sich  nach  karsem  Verlauf  eiitn- 
der  nnmittelbar  oder  mittelst  feiner  fad» 
Rimiigcr  Sehnen  in  die  untere  und  Seitenflkb 
der  fibriisen  Umhüllung  des  C.  cavemoBum  are- 
trae  Inder  Fortsetzung  dieser  Bündel  eretrNJrt 
sich  zuweilen  eine  zusammenhangende  Moiid- 
I  ijucren  Septnm  der  Purinealniiukeli 
und  von  dem  medianen  Sehnenst reifen,  der 
der  oherflächlicben  Lage  zum  Ursprnugp  lüra^ 
^orwürts  zu  dea  lonertinnen  der  oberfläcblidiN 
Lage  (Fig.  .^97,  /fc*).  Die  Bflndel  beider  Lig« 
kreuzen  sich  spitzwinklig  nnd  die  tieferen  «<r 
den  wenn  man  die  oberflächlichen  anuinu-  i 
derzieht,  in  dm  Zwischenräumen  der  letitcra 
M  WlUunrrno-u-  /cMiHihio-  sichtbar  (Fig.  396.  Bc').  Unter  sieh  nnd  mit 
lavornnBiii.  /,  M.  leviitur  ani.  j^j.  jüirüiign  Hülle  des  Ciirp.  cavemoH.  nrrtrte 
sind  Bic  nur  durch  lockeres  Bindegewebe  Ttf- 
bnnden.  Die Muskidbündel  der  dritten  I.age(Fig.  3»7  Bc-*)  Btellen  dagepn 
einen  un verschiebbar  an  daa  Corpus  oavemos.  uretrae  angehefteten,  lekr 
platten  King  dar,  der  den  BnlbuH  dicht  vor  eeincr  hinteren  Wulhnngond 
vor  der  Kinmündung  der  Uretra  umfaBst'). 

Di(H(o  dritte  Lage  kaun  fehlen  und  die  obere  und  mittlere  dnrcb  eine 
einzige  vertreten  sein,  deren  ßünilel  in  der  Oogend  dea  Bulbus  fast  ssgittal, 
dann  mehr  trauBvcrsal  verlaufen,  bis  auf  die  vordersten,  die  beim  Ueberguig 
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CurpQS  ciivernosum  penis  wieiler  eine  mehrfliagcmnleHklituug.  Kwi- 
t  der  Bagittaleo  und  tr^inaveräjikn  ciiiBchlugeu. 

Fif.  UDO,  Fig.  ;tU7. 


.1    .h:    IVni.  imd  AOrr  mit 

ungeliünJto    Muiircln.   rom   Beckra   «b- 

,  Pr^nUnncht.     t   BtrkcniDiiFrtioii   dir 

I    AponeariHC   <Iimi    M.    tnini'V.    jirriovi 

•  MtdinnF*.  **  truntyMMilp»  Seplum 

|(tBHliniwk*hi.      ***    Anoiniilc    «chtiiev 

H  misTbcn  BÖDildn,  welche  toiu  M. 

N  Irainivcrrtlen    Septiim  vifrlnu- 

1  wid  iwiaibeo  Bfinilela  voin  U.  l»Tblo- 

0  5|-l><n(ifr  if).     Sl\.  Biihlni-Urr 

'  ^    Vordere   Cutit  -  Inirnjon    dfinelben. 

M.   bnniocaTernotni'.     te  11.   Iichlorarer- 

1-,     Tpi  H.  triiur.  perinei  nuperfii'.      Tpp 

LrutiT.    perinel    pmr.      /.   U.    lanbir    mi. 

VLiPimnlcr  Cr«pruug  de»  M.  bolhixaiverii. 


Sihflinhiigen ,  v<<T  dem  Tuber  iHhUdicau 
>ib|ie«iigt ,  mit  iten  iiuli'lrl'n ,  «ngirtin 
l^irpp.  cnirernotii  penis  unii  urelrnc ,  ym- 
lilnnHilil,  t  RthnittrtÄcbii  den  Sinhein.. 
•  Aledinn«,  •*  trwieternilet  Sej'lam  der 
Pcrinealmnaketii.  B  ltnlhii>  uretrae,  S 
Am  iruniTerMlcn  Septan  euttprint^nde 
rnrtion  de«  M.  ■phiiicter  nnl.  Be  M. 
l>nlbiH-nTemOBU>,  die  cboriUcbllche  BehinhM 
durchnchnitten  und  luich  bpldim  Seiten  tu- 
riirkgeacbl.iKPB.  le  i\.  lMhlM«vp(nOBUs. 
Tpp    M.  IrniiiV.   [Hirinel  pnif. 


li'U  «oJi  mit  Htm  M.  trtuiav.  periuei  nap^rßc.  einen  Mitskel  < 
;..!  lie  dm  Tiiber  luchindictim  eut.springen ,  der  sich  in.-lirfi([  iriedinnvorwrivl»  tlieil- 
'11«  in  tlen  M.  iscliioonverntwun,  ilieilwtii*  nnt  den  Bnlbn«  iler  ürelra,  iil»  »w«t*, 
«litiul«  ScIikOiUi  äKn  M,  biiliiocavernDKiui  bp^nb.  Von  den  sehnißeti  Sljrfingen, 
Btt  ««Ivhen  die  Itiindn]  ituf  ilvni  M.  tsi^ljiooavemngus  eiidet«n,  mihiiieii  <1ie  liiii- 
Wnlm,  iinetvti  Fiwem  iler  "1>eifliirli liehen  SrliioUte  d«i  M.  bullxipitvprnoguii  iliren 
'Ir*prong.  I.esatinft  (Arcb.  fiir  Aniit.  IH7S,  8.  4H)  »«h  einen  iwcesiiorii"rheii  Kupf 
d"  SL  btitbucavernomiH  vnm  Tiiber  inclijsil.  unter  IW  Fällen  51  Mnl,  3«  Uni  bei- 
'l'nrilig  niid   17  MaI  einseitig. 


M.  iachiocftvernoBus. 

•lU.    AH)   bttohachute   einmal   eins   Schiclit«!   von  KreubKti 
I  iir^rae  iitM-rflächliiiher  lug,  &!■  die  lagittalea   Fasera. 


3.    3L  iachiocavernosus  Jc')- 

Ukt  X.  iachiiKST^rnuaiia  eaUpriogt  hinter  der  Wnrzel  des  C.  caTernw. 
iirnt»  II. ii  4u  b«ülen  Seiten  deraelben  mit  einer  Anzahl  platter  üfindel, 
viriRtw'  DThr  'itiM-  mioifer  deutlich  in  drei  Portionen,  eine  outere,  mediil« 
loii  jittTAi*  ^»«ehieilra  ^iad. 

Zur  inr«r-o  Portion  gehören  die  Bündel,  welche  hinter  der  ffonel 
UM  <.'.  TiT-mtMnin  penis  tod  der  innorea  Fläche  des  Sitzbeins  entttehei 
FJK.  ■i^'i  Lc '  I.  Om  (.'nprünge  bedecken  dieae  Fläche,  angeßhr  in  in 
.'imi«  tMi  C  aiTenuMiun  p«ni!<,  vom  Taber  isohiadicam  an  bis  an  den  hu- 
-.anm  iLwui  i«  »-'.  •::ivemosan) ,  greifen  auf  die  Faacie  des  M.  obtnntoriu 
uut  H'TRt  leitra  •ach  »ai  'tie  Sehne  dt-s  M.  transr.  perinei  superficialis  Uii- 
ibtY.  .il>ira  UJM  «inen  ziemlich  mächtigen  MuHkelbanch,  dessen  tiefste  Büii- 
iKi  -ua  i^Mra  cnrzem  TerUol'  in  die  fibröse  HUlle  des  C.  caTemosiua  peiii 
MDKtu'ic.  ivteüa  •OK  'tbrrtliicli liehen  in  starke,  lange  und  platte  Mehneo  abn- 
9  üwiur.  allniülig  fester  mit  dem  C.  cavernosum  Terbaniln 
1  mit  desteo  tibr<ia«r  Hülle  verschmelzen.  Die  Stelle  A\ma 
■iiie  man  ^  die  Insertion  des  M.  inchiocavernosns  tu  Iw- 
-racatea  ntc.  '-M^iaiiaFt  iioh  hinter  der  Insertion  des  M.  bulbocavemonti  ii 
iY\g.  39ä  Bc).  Die  dem  m'edialen  Kande  dieia 
g^  Portion   des    M.  ischiociTc^ 

nosuH  nächsten  Käsern  Iw-  i 
festigen  sich  mittelst  'Am 
Sühne  an  den  hinteren  Bud 
der  unteren  Fascie  itt  E 
transv.  perin.  prof.  oder  u 
die  Bi ndcgc weben) osse,  3ig 
<k'n  Kaum  zwischen  den  Wu- 
üi'lii  der  Corpp,  cavernim 
pt-nis  ausfüllt. 

Den  Ursprüngen  der  ont*- 
reii  Pnrtioa  i^ea  M.  ischio- 
eiivemosus  mischen  sich  nit- 
untt'r  Bündel  l>oi,  welche  IVt 
dem  M.  ephincter  ani  hcnw 
gehe«  (Fig.  396,  /)  oder  mit 
dem  JI.  trimav.  perin.  supwf. 
zusammenhängen. 

Die  mediale  PortionftV 
398,  IC)  entspringt  nnmit' 
telbar  neben  der  Wurtpl  ilrt 
C.  cavemosum  penis  vom  uüle- 
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Schambeinaste  and  geht  mit  ihren  Fasern  schräg  vor-  und  aufwärts, 
arken  Körpern  zerfällt  sie  in  zwei  Lagen ;  von  diesen  befestigt  sich  die 
lächliche,  einem  zweiten  Kopfe  ähnlich,  an  den  medialen  Rand  der 
e  der  unteren  Portion,  die  tiefe  endet  in  der  fibrösen  Hülle  des  C.  caver- 
m.  penis. 

Die  laterale  Portion  (Je')  nimmt  lateralwärts  von  der  Wurzel  des  C. 
nosum  penis  am  unteren  Rande  des  Leistenbeins,  also  von  den  unte- 
Aesten  des  Sitz-  und  Schambeins  ihren  Ursprung;  sie  reicht  am  Ur- 
ig  weiter  vorwärts,  als  die  mediale  Portion,  verläuft  steiler,  d.  h.  unter 
a  kleineren  Winkel  gegen  die  Axe  des  C.  cavemosum  geneigt  vor-  und 
arts  und  erreicht  so  auch  weiter  vorn  die  Sehne  der  unteren  Portion, 
1er  sie  sich  verbindet. 

Zu  den  drei  beschriebenen  Portionen  kommt  nicht  selten  noch  eine 
e  (Fig.  398  Ic  *),  die  man  die  obere  nennen  könnte,  obgleich  sie  ihren 
nmg  an  der  Seitenfläche  des  Penis  nimmt.  In  der  Regel  liegt  nämlich 
sterale  Portion  lateralwärts  neben  dem  Lig.  Suspensorium  laterale  (sl)] 
ilen  aber  gehen  Bündel  derselben  medianwärts  neben  dem  genannten 
le  weg  auf  den  Rücken  des  Penis.  Diese  Bündel  können  von  der  late- 
i  Portion  des  M.  ischiocavernosus  durch  einen  grösseren  Zwischenraum 
snnt  sein^);  sie  können  sich  von  beiden  Seiten  her  in  einer  medianen, 
en,  quer  über  die  Y.  dorsalis  penis  superficialis  hinziehenden  Sehne 
jiigen'). 

Mitunter  erhält  der  M.  ischiocavernosus  accessorische  Ursprünge  von 
fibrösen  Hülle  des  C.  cavemosum.  Hieran  schliesst  sich  eine  andere 
etat,  indem  die  eine  oder  andere  Portion  so  in  zwei  Abtheilungen  zer- 
,  als  ob  eine  quere,  sehnige  Inscription  des  Muskels  mit  der  fibrösen 
lüllung  des  C.  cavemosum  verschmolzen  wäre.  Das  vordere  Ende,  das 
auf  diese  Weise  von  der  übrigen  Masse  des  Muskels  trennt ,  stellt  eine 
jeitige,  dünne  Muskelplatte  dar,  die  auf  dem  C.  cavemosum  entspringt 
endet  (Fig.  396,  Ic'), 


4.    M,  transversus  perinei  superficialis  Tj}^), 

Der  M.  trai^.  perin.  superfic.  ist  von  allen   Muskeln  des  Beckenaus-  m.  transv. 
Dfs  der  venmaerlichste.    In  seiner  einfachsten  Gestalt  (Fig.  392)  besteht  superfic. 
uß  einer  Anzahl  platter  Bündel,  welche  über  dem  Ursprung  des  M.  iscliio- 
imosas  von  der  inneren   Fläche  des  Tuber  ischiadicum  entspringen  und 
ianwärts  verlaufend   in  der  Mittellinie  entweder  vor  dem  Rectum  mit 


^)  Die  Varietät  ist  unter  «lern  Namen  eines  M.  puhocavernosns  s.  ItvaUir  pau'it 
irieben.  Joh.  Müller  (Kncy«lüi»äil.  Wörterbuch  tl.  mediein.  Wissenseh.  Erector 
is)  fand  sie  unter  20  Fällen  zwei  Mal,  Kobelt  unter  vielen  sorjjt'ältii;  untersuchten 
n  nur  ein  Mal.  Auch  ich  habe  sie  nur  ein  einziges  Mal  gesehen.  Bei  manchen 
ethieren  gehört  ein  vom  Schambein  neben  cler  Synchondrose  entsjiringender  und  auf 
Kücken  des  Penis  endender  Muskel  zu  den  regelmässigen. 

^  Fälle    dieser    Art    liegen    der    Beschreibung,    welche    Houston    (Dubl.    hosp.    rep. 
58.  1836)  von  einem  M.  compresgor  venae  dorsalis  liefert,  zu  Grunde. 
)   M.    transrerstis    s.    trlangularis  W  ins  low.       AI.    transv.   per.    post.    inf.    Meckel. 
'^nsverso  -  atialis  Cruv.     M.  transv.  perin-.  medius  Grub  er  u.  Leashaft. 


f>22  M.  tranttv.  {wriii.  superHcialis. 

<lem  gleichn»ni)gen  Maskel  der  anderen  Seite  zaMrameiifiiuBen,  oder  an  ilii 
nicdiare  Septum  der  Mm.  balbocavernoei  eich  inserirea ,  oder  endlich  Qbtr  jdie 
MittelÜDie  hinaus  in  die  FaRCrung  dea  Sphinoter  ani  r&ckwärts  nmbieg«. . 
Die  Varintiimcn  dn  Moekela  beziehen  eich  Bonächst  aof  die  Breite  du 
UraprungH  and  auf  die  Form.  Bald  entspringt  er  achmal  mit  mediacviiti 
fiicherfiirmig  divergirenden  Fasern ,  von  denen  die  vordersten  vorwirU  hb- 
biegcDund  aicb,  wie  erwähnt,  dem  M.  bnlbocaveraoBus  nnd  selbst  dem  iKbio- 
cavernoHns  l)eigeHellfn  können;  bald  erstrecken  sich  die Urspi-ang«  weitTlI^ 
und  aufwärts  nnd  convcrgiren  gegen  die  Medinnebone  (Fig.  399). 
Fig.  HD!). 


MunkuUtur  rte«  TOrdFrrDNThfili  Jn 
rrrinealEfftcnd  i  du  HSftMii  i« 
vor  drm  Tulirr  incbUdirnii  doicfc. 
•igt  und  der  hinter«  Thril  dnid. 
Iien  cntrernt.  f  I>urvhiH'hDiUitlicb( 
in  !>ilt>>«in>.  *  Urrlian»  SqHan 
•itr  Mm.  bu1bor»rfrn<wi.  ••  Krhnn- 
Blrrifen  ,  wrlche  aiu  der  Fiwii  ^ 
turutoriii  in  den  M.  tev.tor  tni  nih 
ilriDBen.  1  Art.  periuea.  2  AH«. 
S    M.    liphini-ler    »ni.      Jl*    l'npnui' 


M.    balbcHiv 


2   ItünJrl   4IU  ilrm  M. 


Von  dem  TnhcriHchiadicum  verbreiten  oder  versetzen  sich  die  UnprOnge 
auf  die  Sehne  di's  M,  JBchiocavernoBns,  auf  die  Fascia  olitnratoria  (Fig.  399 
Tps  "),  anf  Seh  neu  streifen,  die  von  der  Fn  sein  ohturatoria  entspringend  rri- 
sehen  di<!  Fanem  des  M.  levator  ani  cinilringen  {Tps'"),  endlich  lof  ^ 
Fascie,  die  den  M.  transv,  perinei  prof.  an  seiner  unteren  Flftche  überrabt 
(Fig.  396.  .S99,  Fig.  4Ü0  Tp^).  Die  von  der  Fascie  des  M.  trsniv«r«i 
porin.  prof.  entspringenden  Bündel')  gehen  meistt-ns  im  Bogen  rück-  iid 
medianwärts  zum  medianen  Septum  der  Hm.  bulbocavernosi ;  sie  decken  tm 
unten  her  die  Art.  bulbosa  (Flg.  399,  1).  Zwischen  den  ührigm  Blö- 
deln treten  jederscits  die  Vasa  und  Nervi  dorsales  scroti  durch.  Die  a 
der  Mittellinie  zuHammenstoascnden  Bündel  beider  Mm.  transv.  ptriM 
HHperßcinIca  kreuzen  sich  mit  den,  unter  ihnen  vorüberziehenden  UnprlngeB 
des  Spliincter  ani  vom  transve realen  Septum  des  Perinenm  (Fig.  400,  S). 

/um  M.  transv.  perin.  auperiictalis  kann  man  wohl  auch  Bündel  Kcb- 
nen,  welche  zuweilen  aas  dem  M.  levator  ani  hervor-  und  über  den  Spländ« 
weg,  achriig  vorwitrts  znm  Septum  derMm.bntbocavernoai  gehen  (Fig.  S9Gz)- 
Solch«  Bündel  können  in  der  Haut  der  Aftergegend  enden,  ohne  die  HitUt- 
linie  zu  erreichen  (Fig.  399  x).  Einmal  sah  ich  eines  dcraelben  mit  ««git- 
talen  Bündeln,  llraprüngen  dca  M.  iachiocnvernoaua  ana  dem  SpUn^ 
(Fig.  39ß  tt),  gekreuzt  und  an    der  Kreazuii  gast  eile  sehnig   unterbroclx^ 


1)   .W.  ptbo  - 


I    (Uclier  Uu*lie1rviet»teD.  Wien  18^9.   8.  II). 


M.  transveraua  perinei  profmiduf 


Jen  M.  tranBT.  perinei  snperf.   median- 


M.  bnlbocaverDosas ,  ii 
legend,  zeigt  Fig.  400. 

uietitt  des  M.  transv.  periu.  superfic.  ist  der  vooHttcttliBtarfFurther 
ucalar  annmalieg.  Dubl,  IB68,  p.  10)  bcBchriebene  bi-eit«,  Btarke,  ober- 
[uskel ,  der  vom  Tub.  ieChiait,  entsprang  und  sich  über  dem  C.  caver- 
Cretra  aaibreitete.  Ich  sah  einmal  aus  der  Fascia  glatea  einen  10  Cm. 
Cm.  breiten  Muskel  entapriDgeo,  der  eich  neben  dem  H.  bulbncaveruo- 
mtere  Faacie  dos  M.  trannv.  perin,  prof.  verlor. 

9kel,  wieihDTiedBmann(Tabb.arteriar.Taf.XXVI,Pig.  2)  als  Iransp. 
lU'eas  ».  superfic.  (vom  Weibe)  abbildet,  der  vom  unleren  Rande  des 
:  unter  dem  H.  ischiocavemoEaii  entspringt,  ist  mir  beim  Manne  nicht 
Dheile,  welcher  sowuhl  in  mi^nnlichen  als  weiblichen  Leichen  einen 
I  ähnlichem  Verlauf  aus  der  Fascie  zwischen  Tuber  i»chiadicuni  und 
■ingen  und  in  die  Fasersohiclite  des  Sphincter  der  entgegengesetzten 
Bhen  lässt,  ist  doch  nicht  sicher,  ob  er  nicht  ein  durch  die  Präparation 
^getrenntes  Bünilel  des  Sphincter  vor  sich  gehabt  habe.  Lesshaft  (a. 
heschreibt  ihn  alB  M.  transv.  perin.  superfic.  nud  giebt  an,  ihn  unter 
9  Mal  einseitig,  2  Hai  beiderseits  angetroffen  zu  haben. 
Fig.  400. 


■gen    nut    dpni    Diaphrac™^    uro^enitat«    u 

nd    der    Wurzel  des  Penii      Da« 

Corpus    Mi<.fn«.am    pen«    (Crp)    ist    nel 

wt  dem  M    ischiocavemiwii.  [fc) 

2,  3,    4  Venu,    Art    n    >er«. 

um  BeLkenaUHtntte  tb^'uhmttcn      b  \   prolundn  p> 
Sihnittendv    (5')    lolEt  drm  1'cnli>      Irp  Lig    tmn 
m    uretne       Bc    M    hulbornvernO'.us       Tpt    H     t 
pcrfii      S  M    »phincler  imi 


i  profundus  tpp. 


inskniöse  Platte,  die  sich   an   das  Lig.  transTcrs.  pelvie  ain^nt,  v 
ach  von  ihm  entspringt  und  andererseita  bis  zunvM.  tranav.  perinei  " 
8  reicht,  von  dem  sie  freilich  nicht  immer  Scharf  zu  em^mSh  ist, 
en  Cowper'schen  Drüsen  und  zahlreichen  Gefastien  zwischen  zwei 
iner  oberen  und   einer  nnteren.     Ich  habe  die  Fascien  mit  dem, 


M.  transvcrsuK   ))(.>nnei  profuiiduB. 
3  einBchlieflsen  ,  &1b  maBknldaen  Tbeil  cioes    DiaphragDiK  jurpgenitde 
Fig.  401.  beBohriebeo;  dem  paarigen,  »lier 

p^^^  mit  einer  Aniah]  feinec^  Fueni 

in   der  Medianebene   iwuimtü^*: 
flieaaenden    Muskel    ertbeÜe  IeIi 
den  Nnmen  eines  M.  Irantrefsut 
perinei  pro/. '), 

Die  eigeatHcfa  tronsveraaltg 
Fasern  dieaea  Mnskels  eutepringm 
vom  aateren  Rande  de«  Leiitrn- 
beina  mittelst  einer  SeliDE,  ntj. 
stheu  deren  .  Blattern/Eig.  loj^ 
i)  in  gil^ntferteu  ^ftchern  dicbt 
am  Knochen  der  N.  doruiliti  pegi^ 
die  Art.  penis  and  eint  V«u 
pudcnda  verlfiuft,  die  die  V.  dar- 
snlis  penis  und  nof  ibrem  weili^ 
ren  Wege  Aeale  ans  dem  Inne- 
ren des  Knochen,  von  dtr  l!«rn- 
Iilase  und  den 
pern  aufnimmt. 
öffnet  aich  der 

UlSttern  dieser  Sehne  umachl«^" 
sene  Canal,  um  Gefäsa-  nnd  S"-«^ 
venSstc  für  die  I'criniaigege  «^ 
die  Vasa  perinea  und  tivu 
perineuB  aus  -  resp.  eintreten 
lassen  (Fig.  393).  Durch  ^ 
Contractionen  der  an  der  Seli^* 
entspringenden  MoskelfsBer-:^^ 
wird  jener  Caual  bo  .wie  di^^ 
üefilsulilcke  erweitert^*«'.  _ 

Die  Sehne  ^zTbvbS  ao  CJ:^ 
unteren  Flophet^J^MiukeU 
üine     itenie,     glänzende    FnM<' 
(Fig.  401,  402  tp)  fort,  die      i 


Nach   hinten 
3n  den  beid.«" 
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■  R*B^J«  näher  dem  hinteren  Ranile  des  MuBkela,  um  so  weiter  medisD- 
rts  Tor^ngt  and  an  ihrer  oberen  Fläche  Fasern  des  Muskels,  dem  sie 
gehört,  zum  Ursprünge  dient,  indesB  von  ihrer  unteren  Flüche,  wie  er- 
ifantv  Bitedel  zu  fast  allen  Muskeln  des  Becken  ausgangs  abgehen  kön- 
m')'  Je  stärker  diese  Fascie  ist  und  je  weiter  sie  sieh  mediauwärts  er- 
Fig.   402. 


Bc  M.  hulliocKver- 

noBus.      Ic  M.  ischiwnvernosus.      Tpp  M.  traniiven'ua  psrin.  prof.     tp  Untere,  Ip' 
obere    ApoDearose     itCKselben.        1    Acetalulum.       S    Dun-hnchaltt    de«    Sitibelas, 

vFüicalii,      fl    S.    dorsalis    penis,       7    Vena    puilenda,      S    Vennc    prot'an<lae  peniti, 

9  ArtPria    peni«,      10  Zweite  der  V.  hutbnBii ,  den  Bulbus  uretrae  (B)  niBg;ebEnd, 

11    Venae    bnlboiae ,     säninitlich     im      Querschnitt.       12    ProsWtH,    Krontal nchuitt. 

13  QuetBchnitt  dpa   Dui^t.  ejaeulutorins.      14  Hambluse. 

eckt,  um  so  deutlicher  sind  die  beiden  Mm.  perinei,  der  snperticialiB  und 
ifondos,  von  einander  getrennt. 

Die  obere  Fläche  des  M.  transv.  perinei  profundus  bekleidet  eiuFascien- 
itt  (Fig.  402,  ip').  welches  am  Interftlen  Rande  in  die  Fascia  obturatorin 
fwärts  umbiegt,  mediauwärts  an  die  Prostata  und  von  dieser  auf  die  läugs 
r  Harnblase    rückwärts    vorlaufenden-  Venenplexus    übertritt.      Zwischen 


4it  seil  genug.  Denn  wenn  einmal  die  Mu^kelmnue ,  die  jenen  Raum  erfüllt,  tEenauer 
riegt  werden  soll,  M  Yif'se  »ieh  die  Z-thl  der  Muskclzüge,  die  eine  benoDdere  Bezeii-hnung 
rdleien,  lelrlit  vergrD!<»em.  Vorerst  aber  maeht  atch  diu  Bedürlaiss  eines  Namens  fiir 
•  ganze,  mehr  oder  minder  complicirte  muskulöse  Blatt  der  vorderen  Spitze  der  Beeken- 
ertur  geltend  und  ich  wähle  den  ältesten ,  der  zogleiih  den  Vortheil  hat,  aaf  beide  Ge- 
Ii1«hter  tu  passen  und  in  phpiologiseher  Beziehung  niehts  zu  prfijadiciren. 

')  In  Verbindung  mit  dem  eben  beschriebenen  Lig.  Iraniverium  pttvii  wird  diese 
Mie  als  lÄg,  inltioiieura  pubU  Winslan',  Lig.  //trintalt  Carcassone,  Ug,  triangHtart 
tir—  Collea  oder  als  mittlere!  Blatt  der  Perinealfoscie  beacbrieben. 
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urerBiis  perinei  prof.  aus  drei,  darch  den  FHserverlaiif  nnterBchie~ 
chten,  einer  obersten,  transversalen,  einer  mittleren  Bchr&gen  oud 
Fig.  404. 
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Bc  M. 

liulbocBvernoiiaiu 

sten  saji^ittalen.  Die  Trrnnnn^  der  traasTernalen  nnd  schrägen 
.  besoüders  gegen  den  liiDteren  nnd  Seitenmnd  dentlicb.  Am 
inde  werden  sie  durch  die  Cuwper'sche  Drüse  (Fig.  404,  12) 
gehalten.  Am  Seiteiirande  entupringea  die  Bündel  der  trana- 
lehichte  (Fig.  404,  Tpp ')  in  einer  unaoterbrochenen  Reihe  vom 
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chcnen  K»?iliuifo!ge  die  hintfren ')  {Fig.  395,  396,  397  Sc)  an  die  Sehneo- 

haut ,  wikhe  die  bindegewebige  nnd  gefilBsreiche  Mftise  iwiechen  den  Cjr. 

j,       ggg  pora  cBvernosa  penis  (Fig.  39B  ,  4)  seitlieh  W- 

,  grenzt,  die    vordersten»)  (Fig.  394,  398,  397, 

B<f)    »n  die  Rückenfl&che  dieser  Kdrper  eelbat 

I    odtr  vielmehr  an  eine  Fasoie,   die  die  BQck«i]. 

fliLche  des  Corp.  cavernosa  penii  bedeckt 

Die  mittlere  Lage  (Fig.  897.  Bc')  irt 
durch  einen  mehr  dem  sagittalen  sich  nibendn 
Vi-ilanf  auHgezeichnet.  Sie  entspringt  too  den 
traiiBverBulen  Septnm  der  Perinaalmnskeln  m^ 
oder  minder  dicht  hinter  dem  Balbns;  menf 
stiirkt  Bich  durch  BOndel,  welche  au  dnlL 
nphmcter  herrorkommen ,  nicht  sdten  uA 
darth  solche,  welche,  Totn  M.  transT.  psiod 
eaperlic.  oder  ischiocATernosns  licb  absweigetid'] 
nnd  donn  medianvorwfii-ts  gerichtet,  unter  leb 
*''  ^  spitzem   Winkel  die  übrigen    Bündel  kmuei. 

Alle  iiiHerircn  sich  nach  karzem  Verlauf  atwt- 
tronul-ihniit  ie-  Lo.kPB«  i«i  j^^  unmittelbar  oder  mittelst  feiner  fidei. 
9<hcn  SihaiDb*inH>i..hmilroM  förmiger  Sehnen  in  die  nntere  und  Seitenfllcb 
iIm  S.  hamlii  in»  *  Miilianp»  der  fibKisen  Umhüllung  des  L,  caveraOBBlii  n«- 
•ioptiim  Jor  Mm  liullnn-B\erni>«i  trae  Inder  Fortafitzungdiesor Bündel  CTrtKCÜ 
1  Hnnil.lu«o  2  \ fneni.lotu«  gich  zuweilen  eine  zusummenbangenrfe  Mnlkrf- 
(liciü»  irniMiw  juKiim  iin| iir)  (mgj  yoni  iiueren  Septum  der  PeriiieaJiniakdi 
.  .  inj  "°*'    ^"°    "^'"     medianen    Sehnen  streifen,  der 

n?l>if;e,  vnn  rtnrkrn  (ict^Mpn  der  oberflÄchHrhen  Lage  zum  UrHpronge  dit4 
iliiri liznt^'ne  Mhhhc  znioihrn  il<n  ^urwärts  ZU  dcD  Insertionen  der  vberfUcUidn 
Wurzeln  .ier  t.irpp  .aiern.««  Lage  (Fig.  397,  7Jc*).  Die  Bündel  beider  Ug« 
penn  hbk     "    '*"    '"f.f.      kreuzen  sich  spitzwinklig  und  die  tieferen  »«- 

c™  Corjip  ,n\fnioi>a  pcm»  ^*"  W""  ""i»  die  oberflächlichen  »Hieinii- 
nnd  urpirai  im  guenufaniit  Bc  derzieht,  in  dcu  Zwischenräumen  der  ietil<m 
Jl.l.ull,cKaierno-us.  /«M.isihl»-  sichtbar  (Fig.  396,  ifc*).  Unter  sich  nnd  »it 
rnvernmu«.  L  M.  lcv„tor  „oi.  ^^^  fibriiaen  llÜlle  des  Corp.  cavemos.  aittz» 
sind  sie  nnr  durch  lockeres  Bindegewebe  Ter- 
bunden.  Die  Muskel  hü  udcl  der  dritten  Ijige(Fig.  397  Bc'')  stellen  digega 
einen  un verschiebbar  im  das  Corpus  oavernos.  uretrne  angehefteten,  mW 
platten  Bing  dar,  der  den  Bulbus  dicht  vor  seiner  hinteren  Wölbang  aal 
vor  der  Einmündung  der  Uretra  umfnsst*). 

Diese  dritte  Lage  kann  fehlen  und  die  obere  und  mittlere  dnrch  eiw 
einzige  vertreten  sein,  deren  Bündel  in  der  Gegend  des  Bulbus  fast  u^ttal, 
dann  mehr  transversal  verlaufen,  bis  auf  die  vordersten,  die  beim  Uebergwig 


Liltri'  (Mrin.    ilc    t' 


M.  l)iilinicavi!niosii9. 
|i  C'orpns  cavernosum  piniis  wieder  eine  mehrdingonale  Kiditung, 
Tkr  ngituUcn  und  traDsveranleii  piiiBchlngeu. 

Flg.  a97. 


Ri'hntDlii>Kvn  ,  vov  dem  Tubrr  iHcbiaillcum 
iliiesügt ,  mit  il»ii  inJii'lrWn ,  i'rigirtsn 
C?iir|ip.  vnreniOM  [irnls  uikI  urelrNe ,  Pro- 
llluaiklit.  t  S«luiltllllkhe  de«  Sitibrini. 
*  Milane»,  *■  UftBircniilr«  Scpluin  der 
Pcrintiümiukcln.  0  Bulboit  nr*tr4e.  S 
Am  tranavenalen  Se|>lun  enUprinKniile 
Portiun  de»  U.  epliinittr  «tii.  Be  M. 
halbacaTcniMnE>,  ilie  oberflXchUi^b*  Schichte 
ilufi^hschnitun  pod  (uivh  Mden  Seiten  id- 
rflcUgesdilnp-n.  /«  M.  iw.hluciitornusii«. 
Tpp   M.  trninv,  ppiinpi  prof. 


lor  aiü  Ulm  tnntvmtleti  S«ptum  Tcrliin- 
(«)  und  i<ii'ifii:h*ii  Bandtln  vom  H.  iivhio- 
noHii  miu  Sphlai^r  (jrf.     Sil.  >i<)iinctcr 

Sf  Vonle»  Tutje  -  Irurrtjiin  acMvtlmi. 
M,  bnlboraveniDnii.  U  M.  wcbio«uvcr- 
lu,  7p«  BI.  traMT.  pfjinri  «iwrfic.  Tpp 
truBTt.  pprltipl  pmf.  L  M.  l»TRtnr  «iii. 
nnler  Cr-;>rung  dm  M.  bal1)Dfni-crn. 

Ich  »all  mit  dem  M,  Ivftnsv.  periuei  finjierflc.  einen  Miiakel  von  iler  iunen?ii 
ich«  de«  Tnber  iRohUilicum  entepringen ,  der  «ch  achrüg  median rrirwärt«  theil- 
in  den  H.  igcliiocavoraoBiiü,  tJieUw«i^  auf  ileu  Biilliiia  dvr  Uretra,  uU  xweite. 
üti  Bdiii'lite  lies  M.  biilliocavenjosos  l>^ab.  Von  den  «alinigen  Strttngcn, 
tlnhen  die  ßrind»!  nnf  dem  H.  isehiocnveniKBnii  pndeten,  n«hniMn  die  liin- 
1,  qneren  F«sern  der  iilwrflScliIitlien  Spliichtn  de«  M.  bullKH'avertiiMaB  ihren 
ang.  I.ea.liofl  (Arch.  für  Anal.  1b7:i,  8,  48)  sah  einen  a<'eei««iri«chen  Ki.pf 
«  M.  hnlbMavemosnn  ym  Tolier  iBdiind.  uuier  130  FSH™  51  Mul,  34  M«l  b«J- 


"i"« 


jid  IT  M>i1  e 


viüg. 


^ 


^ 
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Schambeinaste  und  geht  mit  ihren  Fasern  schräg  vor-  und  aufwärts, 
itarken  Körpern  zerfällt  sie  in  zwei  Lagen;  von  diesen  befestigt  sich  die 
rflächliche,  einem  zweiten  Kopfe  ähnlich,  an  den  medialen  Rand  der 
De  der  unteren  Portion,  die  tiefe  endet  in  der  fibrösen  HiUle  des  C.  caver- 
HD  penis. 

Die  laterale  Portion  (Ic^)  nimmt  lateralwärts  von  der  Wurzel  des  C. 
•TDOSum  penis  am   imteren  Rande  des  Leistenbeins,  also  von  den  unte- 

Aesten  des  Sitz-  und  Schambeins  ihren  Ursprung;  sie  reicht  am  Ur- 
iDg  weiter  vorwärts,  als  die  mediale  Portion,  verläuft  steiler,  d.  h.  unter 
m  kleineren  Winkel  gegen  die  Axe  des  C.  cavemosum  geneigt  vor-  und 
pirts  und  erreicht  so  auch  weiter  vorn  die  Sehne  der  unteren  Portion, 

der  sie  sich  verbindet.  , 

Zu  den  drei  beschriebenen  Portionen  kommt  nicht  selten  noch  eine 
!te  (Fig.  398  Ic  *),  die  man  die  obere  nennen  könnte,  obgleich  sie  ihren 
fnng  an  der  Seitenfläche  des  Penis  nimmt.  In  der  Regel  liegt  nämlich 
hterale  Portion  lateralwärts  neben  dem  Lig.  Suspensorium  laterale  (sl)', 
rdlen  aber  gehen  Bündel  derselben  medianwärts  neben  dem  genannten 
ide  weg  auf  den  Rücken  des  Penis.  Diese  Bündel  können  von  der  late- 
M  Portion  des  M.  ischiocavernosus  durch  einen  grösseren  Zwischenraum 
nnt  sein^);  sie  können  sich  von  beiden  Seiten  her  in  einer  medianen, 
ilen,  quer,  über  die  Y.  dorsalis  penis  superficialis  hinziehenden  Sehne 
einigen'). 

IGtunter  erhält  der  M.  ischiocavernosus  accessorische  Ursprünge  von 

fibrösen  Hülle  des  C.  cavemosum.  Hieran  schliesst  sich  eine  andere 
!iet&t,  indem  die  eine  oder  andere  Portion  so  in  zwei  Abtheilungen  zer- 
i,  als  ob  eine  quere,  sehnige  Inscription  des  Muskels  mit  der  fibrösen 
ihflllung  des  C.  cavemosum  verschmolzen  wäre.  Das  vordere  Ende,  das 
1  auf  diese  Weise  von  der  übrigen  Masse  des  Muskels  trennt ,  stellt  eine 
rseitige,  dünne  Muskelplatte  dar,  die  auf  dem  C.  cavemosum  entspringt 
l  endet  (Fig.  396,  Ic'). 


4.    M.  transversus  perinei  superficialis  Tp^), 

Der  M.  tra^^r.  perin.  superfic.  ist  von  allen  Muskeln  des  Beckenaus-  m.  transv. 
Dgs  der  veninaerlichste.    In  seiner  einfachsten  Gestalt  (Fig.  392)  besteht  superfic. 
•US  einer  Anzahl  platter  Bündel,  welche  über  dem  Ursprung  des  M.  ischio- 
fernosus  von  der  inneren   Fläche  des  Tuber  ischiadicum  entspringen  und 
odianwärts  verlaufend   in  der  Mittellinie  entweder  vor  dem  Rectum  mit 


^)  Die  Varietät  ist  unter  dem  Namen  eines  M.  puhocavemosus  s.  Itvator  peius 
lebrieben.  Job.  Müller  (Encyiloi>ä<l.  Wörterbuch  il.  me<licin.  Wissensch.  Erector 
i^Ais)  fand  sie  unter  20  Fällen  zwei  Mal,  Kobelt  unter  vielen  sorgl'ältig  untersuchten 
Ben  Dor  ein  Mal.  Auch  ich  habe  sie  nur  ein  einziges  Mal  gesehen.  Bei  manchen 
iigcthieren  gehört  ein  vom  Schambein  neben  der  Synchondrose  entspringender  und  auf 
■  Racken  des  Penis  endender  Muskel  zu  den  regelmässigen. 

*)  Rlle  dieser  Art  liegen  der  Beschreibung,  welche  Houston  (Dubl.  hosp.  rep. 
I  458.  1836)  von  einem  M.  compressor  reime,  dorsalis  liefert,  zu  Grunde. 

•)  H,  transversus  s.  triangularis  W  ins  low.  M.  transv.  per.  posi.  inf.  Meckel. 
'  if9Mtfitrso  -  analis  Cruv.     M.  transv.  perin-,  medius  Grub  er  u.  Lesshaft. 
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dem  gleichnaioigeD  Maakel  der  anderen  Seite  znsammenfiieiseD,  oder  au  i 
mediane  Septnni  der  Mm.  bulbocavemosi  sichinseriren,  oder  endlich  ibttl 
Mittellinie  fainaiis  in  die  Faserang  dea  Sphincter  ani  rflckwärta  nmbieg 
Die  Variationen  des  MoBkels  beziehen  sich  znnAehat  auf  die  Breite  i 
Ursprünge  und  anf  die  Form.  Bald  entspringt  er  Bchmal  mit  medianwi 
iächerfiirniig  divergirenden  Faaem ,  von  denen  die  vordersten  vorwärta  n 
biegen  und  sich,  wie  erwähnt,  dem  M.  balbocavernosuB  and  selbst  dem  Iscb 
cavemoans  beigesellen  können;  bald  erstrecken  eich  die  UrsprOnge  weit  v 
und  aufwärts  and  convergiren  gegen  die  Medianebene  (Fig.  399). 
Fig.  am. 


MuHltulMur  i)«o  TonUrfs^Tbrilt  d, 
Perineilgtgend;  du  HBftbnu  ( 
rar  dem  Tub«r  tochUdltmm  dar«] 
lügt  und  d«r  hinler«  TWil  itmmt 
brn  entfernt,  f  DurchiKhnilliflftc' 
de-  Sidbein».  •  Medluneo  Sept« 
<ler  Mm.  bulbociveTnoti.  ••  Seht)« 
streiten,  welche  ttu  der  Find«.  (, 
turstorin  in  den  M.  levitor  ani  ^ 
drinj-en.  I  Art.  perine».  2  Ad« 
-S  M.  «phincter  ani.  S*  ünpriu^ 
der  Ksnem  cle«»elbeii  am  midiun 
Seplam.  Bc  H.  bnlborarenhwu 
le  M.  indiioravenuMui.  Tpi  H 
Iraniiversm  perin.  iiuferf.  t  M 
levAtor  Hni.  z  Bündel  am  dem  M 
levntor  ani   zur  Hant. 


Von  dem  Tnlier  iBchiadicum  verbreiten  oder  versetzen  sich  die  UraprOr 
auf  die  Sehne  des  M.  ischiocavernosus,  auf  die  Faacia  olituratoria  (Fig.  3 
Tps  "),  auf  Sehneustreifen,  die  von  der  Fase!  n  obturatoria  entspringend  r 
sehen  die  F'asem  des  M.  levator  ani  eindringen  {Tps'"),  endlich  an( 
Fascie,  die  den  M.  trnnsv.  perinei  prof.  an  seiner  unteren  FlÄche  übeni 
(Fig.  396.  399,  Flg.  400  Tps').  Dio  von  der  Fascie  des  M.  transver 
perin.  prof.  entspringenden  Bündel')  gehen  meistens  im  Bogen  rück-  c 
modianwärts  zum  medianen  Sc ptam  der  Mm.  bulbocavernosi ;  sie  deckea  - 
unten  her  die  Arl  bulbosa  (Fig.  399,  1).  Zwischen  den  übrigen  B 
dein  treten  jederseits  die  Vasa  und  Nervi  dorsales  scroti  durch.  Die 
der  Mittellinie  zusammenstossenden  liilndel  beider  Mm.  transv.  pen 
superficiales  ki-euzen  sich  mit  den,  nnter  ihnen  vorüberziehenden  UrsprOiij 
des  Sphincter  ani  vom  transversalen  Septuni  des  Perinenm  (Fig.  400,  S). 

Zum  M.  transv.  perin.  superficialis  kann  man  wohl  auch  BQndel  rec. 
nen,  welche  zaweilen  ans  dem  M.  levator  ani  hervor-  und  über  den  Sphinct 
weg,  schräg  vorwärts  znm  Septum  derMm.  bulbocavernosi  gehen  (Fig.  39fii 
SolcLa  Bündel  können  in  der  Haut  der  Aftergegend  enden,  ohne  die  ICittt 
tiuie  zu  erreichen  (Fig.  399  z).  Einmal  sah  ich  eines  derselben  mit  ugü 
talen  Bündeln,  Ursprüngen  des  M.  ischiocavernosus  aas  dem  SpHMlk 
(Fig.  396   1/),  gekreiizt  und  an    der  KreazuugBstelle  sehnig  1 


l)  .1*.  pubo  ■ 


reget    (UelKT  Uu^lielva 


isse.  8. 11), 
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Fisero  des  M.  bnlbocuvernoana ,  in  den  M.  transv.  perinei   super/,   median- 
viila  umbiegend,  zeigt  Fig.  400. 

£ine  Varietät  des  M.  Iransv.  perin.  BQperfic.  ist  der  vonMacaliBtar(Further 
gotn  on  rnnscnlar  anomalies.  Dnbl.  186B,  p.  10)  beachriebene  bieitu,  starke,  ober- 
[ichüehe  Hngbel,  der  vom  Tab.  iBChiatl.  entsprang  nud  eich  über  dem  C,  c»ver- 
notam  der  Uretra  ausbreitete.  Ich  sah  einmal  aus  der  Fnscia  glutea  einen  10  Cm. 
tingeiF  li3  Cm.  breiten  Muskel  enUpringen,  der  Nch  neben  dem  M.  bulbocaverno- 
im  in  die  untere  Fascie  des  M.  transv.  perin.  prof.  verlor. 

EinMoskel,  wieihnTiedemann  (Tnbb.  arteriar.Taf,  XXVI.Fig.  '2)  als  transv. 
pttiHCi  potticut  s.  »uperße.  (vom  Weibe)  abbildet,  der  vom  uutei'en  Rande  des 
Leiitenbeins  unter  dem  H,  iscilicicavümo&us  entspringt,  ist  mir  beim  Manne  nicht 
Icgcgnet.  Theile,  welcher  sowohl  in  münnlichea  als  weiblicbeo  Leichen  einen 
JInskel  von  ähnlichem  Verlanf  ans  der  Fnscie  zwischen  Tuber  iechiadicnni  nnd 
Haot  mtspringen  nnd  in  die  FaserscLiclite  dPs  Sphin<:ter  der  entg;egengeaetzten 
Btüte  übergehen  lässt,  ist  doch  nicht  sicher,  ob  er  nicht  ein  dnrcb  die  Präparatlon 
künstlich  abgetrenntes  Bündel  des  Spbincter  vor  sich  gehabt  habe.  Lesshaft  (a. 
%.0.  8.39)  beschreibt  ihn  als  M.  transe.  perin.  iuperfie.  uud  giebt  an,  ihn  unter 
142  Fällen  9  Hai  einseitig',  a  Mal  beiderseits  angetroffen  ;!U  haben. 
Fi^.  400. 

Ccp 


Schambogen  mit  dem  Diaphragma  urogenitste  uml  dpr  Wnrtel  des  PrniK,  D.iji 
lechtr  Corpi»  cnvfrnntam  penis  [Cr.p)  ist  nfbat  dem  M.  iKhiocavemCMU»  (fc) 
uhe    am  Ursprünge  qoer  durchschnitten  und  mit    dem  vorderen  Dnri'hselinittsende 

(Ion.  peniH,  am  Bedceaaustritte  nbgeschnitten.     5  V.  profunda  penin,  durvfasclinitton, 

daa    vordere    &.hnittende    (5')    folgt  dem   Penis,     trp  Lig.  tronsvcn.  pelvi».      Cm 

Corpo)  cnvern.  uretroe.     Be   M.  bulborat'emosus.     Tpi    M.  Irannver*.  perin.  su- 

perlic.      S   M.  sphincler  nni. 


5.    M.  transversus  perinei  profundus  Vpp. 


jKe  mnskniöee  Platte,  die  sich   an   das  Lig.  transvcrs.  pelvis  anl^nt,  m 
bis  zni^JI.  transv.  perinei  "" 
■nperficialia  reicht,  Ton  dem  sie  freilich  nicht  inimer^cliarf  in  stm^la^  i: 


\^ 


leo  aoch  von  ihm  entspringt  und  andererseits  bis  zi 


lugt  mit  den  Cowper'schen  Drüsen  nnd  zahlreichen  Geiiissen  zwischet 
Furien,  einer  oberen  und   einer  unteren.     Ich  habe  die  Fae 


M.  traiu«er>aä  perinei  profuudus. 

iiukalAwa  Tbeil  eines  DiAphnigD^Atoi 
beachrieben;  dem  p&krige 
mit  einer  Annihl  feioec 
in  der  Medisnebene  iSm 
flieswnden  Unskel  ertbe 
den  Nnmen  eiocB  Jf.  irat 
periitei  pro/. '). 

Die  «igentlich  tranir 
Fasern  dieses  Hoskels  entgf 
Tom  nnteren  Rande  dee  L 
beins  mittelst  einer  Sehnt 
scheu  deren .  Blättern/Fij 
a)  in  g£^n%rtea  t'äcl^ 
am  Knochen  der  N.  dorulis 
die  Art.  penJe  nnd  eine 
pudenda  Terlftufl,  die  die  \ 
salis  penis  nnd  anf  ihrem 
ren  Wege  Aeste  aus  dem 
reu  dvn  Knochen,  von  der 
blase  nnd  den  cnrernOseii 
pem  aufnimmt.  Nach 
öffnet  sich  der  von  den 
Dlftttem  dieser  Sehne  omi 
sene  Cansl,  um  Gefa&s-  mi< 
venäste  für  die  i'erinealg 
die  Voaa  perinea  und  < 
perineuB  aus  -  resp.  ointn 
lassen  (Fig.  393).  Don 
Contractionen  der  an  der 
entspringenden  Uoskelf 
wird  jener  Caual  so  ,wii 
tiefässlücke  erweitert^^W^ 

Die  S«hne  s^ztMET 


■lpi  Prrinfiuii;  du  Rn-ti 
<Iir  BäDJcl  dn  M.  iphincl 
M.  UrtX»!  .Di  {D  »Dd  I 
m  Austritt  >u-  dem  B<M:k 
Tul#r    iKhudi.'UDi.      i    l 


*  Vtai'. 


B  BulLu   drtvllfn. 


e  M.  isthio- 
jr   Ilünilvl 


S^bin. 


unteren   Flaphetd^s^Mosi 
vine     d^be ,    glänzende 
(Fig.  401,   402  tp)  fort. 


.Iw  zu  dem  M.  trnnie.  ptrio.  priff.    «ut.  (M.  I.  p.  anl.  tt  lup.  1 

ni-ttraUt  Juli.  MüIUt  H'vbpr  die  iiri:;m.  NpTvvn  der  prcitiUn  münni.  Gei»-httcbl 
Krrlin  18.')»,  S.  U).  I.U.  urtlnilU  Arn.iM),  •Ii^ii.cDm-ii,  welihfD  iulthI  Guthrie 
tiiiiilumy  und  diw.ises  o(  Ihv  iir.k  i.f  thr  Mjddcr,  Land.  lUU,  y.  '^)  «l*  iwmai 
der  i'un  memliruiiu'en  urelrae  pfwii  lieiu'liricli  und  alibildet<-,  and  wplvhen  CrnTt 
indem  er  den  M.  Ininnv.  )ierinri  prnt'.  un<l  Ana  GuIhrieSehen  Muskel  bI«  Synol; 
führt,  mit  dem  Namen  Iranireno ■  urrtmlit  i.  itchto  -  urelnilii  Mtp..  Anden,  i 
MUllFr,  trennen  C.  Krause  und  Kohl  raust'h  (Annt.  d.  lleekenorc.  S.  42)  die  Ha 
der  vorderen  Sjiltn  det  Becken  na  >gDngs  in  einen  Perine*itheil  (,U.  trann.  ptrin.  pn 
einru  Uretwltheil  (.1/.  artfratii  ImHireritii);  ihr  .1/.  tränt»,  pirin.  prqf,  enlipr 
unteren,  unter  der  Ürctr«  hiniiehendi-n  Sehichte  de«  Mliller's.^hen  Conrtrictor 
uretmli«,  indexii  nie  den  Naiucn  einen  ,W.  urelralit  auf  die  obere,  ülicr  der  Urrtr«  f 
Schichte  dei  Conilrictnr  liei>c:hr£nken.     Alle  dieie  Trennungen  gehen  entweder  la  w 
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der  Rcyel  je  n&ber  dem  hinteren  Rande  des  MuBkels,  nm  so  weiter  median- 
ifirts  vordnngt  und  an  ihrer  oberen  Fläche  Fasern  des  MuakelB,  dem  sie 
utgehSrt,  znm  Ursprünge  dient,  indess  von  ihrer  unteren  Fliiehe,  wie  er- 
«^ts-B(bidel  zn  feat  allen  Muskeln  dea  BeckenaUBgangs  abgehen  kön- 
aen').  Je  stärker  diese  Fascie  ist  und  je  weiter  sie  sieb  nicdianwärts  er- 
Viff.   402, 


FroBLIschnilt  des  Bwkens  mit  <len  W»ichtheilcn  durch  die  Mitle  der  i't.miif, 
rechte  Hilfle.  Oi  M.  obtnrator  JDt.  Oe  M.  obturator  eit.  Bc  M.  hulbocnver- 
nojui.  Ic  M.  ischiocavemoiB».  Tpj/  M.  tranftTernns  perin.  |)rof.  tp  Untere,  tp' 
obere  Apaneurooe  desi^elben.  1  Acetabulum.  2  Dun-hsthnitt  de«  SiUWlni'. 
3  Fascie  de»  M.  leTstor  nni.  4  Fnscin  obturatorU.  5  Phmf  venooii«  proxtatko- 
micalM,  6  N.  dniKalis  peni«,  7  Vena  pudenda,  S  Venne  jirofundiie  pcnis, 
9  Arterin  penis,  10  Zweite  der  V.  liulbniia,  dea  Bulbus  uretrae  (0)  uiu^^bcnd, 
II  Veaae  bulbosae ,  ümiiitlieh  im  Querschnitt.  12  ProstHta,  Frontal  schnitt. 
13  Querschnitt  de«    DucL  ejaculatoriu«.      14  Hanihlase. 

treckt,  um  so  deutlicher  sind  die  beiden  Mm.  perinei,  der  superficialis  und 
irofiindus,  von  einander  getrennt. 

Die  obere  Fläche  des  M.  Iransv,  perinei  profundus  bekleidet  elnFascien- 
Jstt  (Fig.  402,  tp'),  welches  am  lateralen  Rande  in  die  Fascia  obturatoria 
nTvürtB  umbiegt,  medianwärts  an  die  Prostata  und  von  dieser  auf  die  längs 
er  Harublase    rückwärts    verlaufenden    Venenpleras    übertritt.      Zwischen 
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L  tranneniu  perinei  proF.  aas  drei,  darch  den  FaBerrerlauf  anterechie- 
.  Schicht«!,  einer  obersten,  transveraalen,  einer  mittleren  schrägen  und 
Fig.  4M. 


•  Beckenwand  von  innen  mit  ileni  Diaphrngma  urogenitale,  f  Dunb«rhiiilt  dps 
,  tt  Durchschnitt  itf»  unteren  A.te«  de*  Seharobein..  1  Harnblase.  2  Vas  Jeferens. 
cnla  aeminaliii.  4  Prostata.  5  A)>oneuruse  de«  M.  obtaralor  int.  (Oi).  6  Untere 
ilucie,  aar  Seite  der  Prostat»  vertieal  durrhschnitten.-  T  Obere  Beckenfaacie,  den 
Bf  dea  M.  levalor  nni  (L)  bekleidend.  Z,'  M.  levator  nni  der  rerhten  Seit«,  durch- 
en and  anfwärtji  nmgeseh lagen.  8  l'retrn.  9  Vau  und  N.  pudenda,  9'  Viua  |)erl- 
t"  V.  pndenda  der  reihten  Seite,  innerhalb  des  DiflphniK'nB ,  in  welche  die  V.  pro- 
penii  (10)  und  eine  Vene  der  vorderen  Beckenwand  (11)  einmünden.  12  Cowper"- 
Irüe,  darch  Trennung  und  ZurilckschUgen  der  oberen  Schichte  des  M.transv.  perinei 
prof.  {Tpp)  frei  gelegt.      Ic  M.  iHchlocavernoKUs.      Bc  M.  bulboenvemosu*. 


antersten  iagittalen.  Die  Tr<'nnnng  der  transv.erBslen  und  schrägen 
bte  ist  besonders  gegen  den  hinteren  und  Seitenrand  dentlich.  Am 
ren  Rande  werden  sie  durch  die  Cowper'sche  Drüse  (Fig.  404,  12) 
undergeh alten.  Am  Seitenrande  entspringen  die  Bündel  der  trans- 
ilen  Schichte  (Fig.  404,  Tpp')  in  einer  unnnterbrochenen  Reihe  vom 
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oberen  FaRcienblatt;  die  schräge   dagegen  (Fig.  403,  404,  Tpj)^)  besteht 
baaptHüchlich  ans  medianyorwnrts ,  dem  lateralen  Rande  dcB  Mnskels  pa- 
rallel   verlanfenden    Fasern;   ihre  äassersten    Bündel    sind  von  Strecke  zu 
Strecke  an  den  Beckenrand  angeheftet  nnd   weichen  zwischen  den  Anhef- 
tungen bogenförmig  von  dem  Knochen  zurück,  so  dass  zwischen  diesem  nnd 
dem  Muskelrande   halbkreisförmige  Lücken  entstehen,  durch  welche  die  Vf. 
profundae  des  C.  cavernosum  penis  (Fig.  404 ,  10)  passiren,  um  zur  V.  n^, 
denda  zu  gelangen.    Die  Contraction  der  Muskelbogen  verkleinert  die  Oeff. 
nung  und  drängt  die  Venen  gegen  den  Knochen  an.    Vom  steht  ein  grösse- 
rer oder  kleinerer  Thcil  der  schrägen  Schichte  mit  dem   Lig.  tranavenmin 
pelvis   in   Verbindung.     Die   sagittale  Schichte^)  (Fig.  402,  403,  Tppt\ 
besteht  aus  meistens  vereinzelten  Bündeln,  welche   an  der  Stelle,  wo  die 
Uretra  aus  dem  Diaphragma  urogenitale  austritt ,  um   sich  in  das  CorpoB 
cavernosum  einzusenken,  also  über  dem  Bulbus,  zu  beiden  Seiten  der  Uretra 
gerade  oder  in  iftedianwärts  concavem  Bogen  von  vom  nach  hinten  verlaufea* 
sie  sind  um  so  länger,  je  weiter  seitwärts  sie  liegen;  die  medialen  erreichen 
mit  ihrem  vorderen  Ende  die  obere  Fläche  des  Bulbus,  die  mehr  lateralen 
enden  in  der  Bindegewebsmasse,  die  den  Winkel  zwischen  den  Corpp.  car^T- 
nosa  penis  ausfüllt   (Fig.  403,  *'*').     Mit  dem  hinteren  Ende  befestigen  f  ic;^ 
alle  an  den  hinteren  Rand  des  Diaphragma  urogenitale  oder  direct  an  dl.  as 
Septum  transversum  der  Perinealmuskeln  (Fig.  403,  *),  durch  dessen  ^^^ 
mittelung  die  entsprechenden  Bündel  beider  Seiten  in  einander  übergeb  ^it 
Die  äussersten  Bündel  dieser  Schichte  bilden   den  Uebergang  des  M.  tra  ^ci> 
versus  perinei  superfic.  zu  dem  M.  tr.  p.  profundus  und  dem  M.  bulbocar 
nosus;  sie  liegen  theilweise  unterhalb  oder  wenigstens  innerhalb  der  nik 
ren   Fascie  und    grenzen  an  die  von    dieser  Fascie  entspringenden  und 
Bogen  rück  -  und  medianwärts  ziehenden  Bündel  dss  M.  transv.  perinei 
perficialis. 

In  den  meisten  Fällen  findet  eine  solche  Trennung  der  Schichten 
Muskels  nicht  statt:  er  ist  blättrig  und  zwischen  den  Blättern  liegen 
Cowper^Hchen  Drüsen  und  die  aus  den  Corpp.  cavernosa  des  Penis  und 
Uretra  hervortretenden  tiefen  Venen  (Fig.  405,  5);  aber  in  jedem  BM^^ 
kommen  Bündel  verschiedener  Richtung  vor,  bald  den  Gefögsen  folg(S':Mi 
bald  über  dieselben  hinwegsetzend ,  öfters  auch  in  feine  Sehnen  auslaufen  mi 
Das  Ganze  macht  den  Eindruck  eines  cavernösen  Gewebes,  dessen  Bal.k< 
aus  gestreiften  Muskelfasern  bestehen.  In  allen  Fällen  tritt  in  der  Mit.'fc« 
linie  eine  Vermischung  der  Schichten  sowie  der  Muskeln  beider  Eör2>c? 
hälften  ein.  Hinter  der  Uretra,  über  dem  Bulbus,  vereinigen  sich  die  Q'ae 
fasern  Von  beiden  Seiten 2)  in  einer  medianen  Linea  alba,  an  welche  Gi.ia.c 
Fasern  des  M.  bulbocavernosus ,  des  M.  levator  ani,  des  M.  transv.  peno< 
superficialis  sich  inseriren  (Fig.  407 ,  *).  So  weit  die  Uretra  innerhalb  des 
phragma  verläuft,  setzen  sich  die  transversalen  Fasern  des  M.  transv. 
nei  prof  bogenförmig  über-  oder  unterhalb  der  Uretra  über  die  Mittellivi 
fort.     Häufig  kommen,  näher  der  Uretra,   mehr   oder  minder   vollBtäii<3.i| 


*)  M.  tniiisv.  urotrac  LoHshnft.     Sie  ist    von  Luschka    (Ztsclir.  für  rat.  Med.     3. 
IV,    108.  1858)    «Is    Parit  uretralii  des  Afberhebers  beschrieben,  vom  M.  levator  mmi      «fc^ 
auch    nach    Luschka^s    eigener    Abbildung,    durch    das    Diaphragma    urogenitale 
2)   M.  transv.  bulbi  Joh.  Müller. 
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Kr«iHfuaeni  toi-  (Fig.  405),  die  eich  an  ihr  nooh  auuaerbalb  des  Diaphrugma 
ein«  karze  Streck«  veit  fainaaf-  oder  hiuabzieh«n ')-     Mit  den   oberhalb  der 
Fig.  .jOö, 


AiiKicht  der  vurderpn  und  eints  Tlioilc*  .Irr  unteren  Bei-kenwnml  v,.n  innpii.  Die 
Untra  M  iliihl  über  ilfin  Kiniritle  in  den  M.  truniv.  perinei  pro)'.  ilnn:hai'hiiittpn, 
die  obere  AiMineurune  dii-w«  Musliels  we;{gencnnuien .  f  Dutx'lisrlmitl  de«  Si'liain- 
lirioi.  tt  Duri'hschnitt  de»  Nitil.einK.  Ua  l'relm  Im  guerM-liiiitt.  Ccu  Cor|>ii> 
cov.  uretme  desgl.  Ol  M.  nbtumtor  int.  fic  U.  bu1l>nravern<wun.  •  Mediane» 
Septum  deaselben.  /c  Sl.  ii^-hiücavernosus.  Tpp  M.trnnuv.  perinei  prüf.  (/>  Hin- 
terer Rand  der  Aponeuruse  desselben,  l.  M.  icrnCor  nni,  um  Uroprunfie  iibge- 
Khnitten.  pr  M.  pubcve.i.alis,  vor  der  »la-voinsertion  durchwhliillen.  1  Sihain- 
beiniynchoDdrojie.  2  Fawia  obturntoria.  S  Uurthsihniltene  Venen  des  l'leius  pu- 
biFiu  impar,  4  V.  pudvnda,  der  Lün|^  nach  ijeülTnvt.  b  Venae  prul'undae  penis, 
quer  durchMhnitlen.  S  (JuertHrhoitt  der  Art.  penis,  7  des  N.  dorsalis  peni».  8  (juer- 
achnitte  der  Au»IÜhnin((»K*"K*  ''"■  Cowper'acheu    Drüsen    und    der    Vv.    buliiosae. 

Uretra  gelegen eo  Fasern  hfiugldiu  früher  beschriebene,  IrniiBversaie  Muekel- 
■ehichte  der  Prostata,  der  eigentliche  aniniali»che  Spliincter  veeicae  zusam- 
men (Fig.  326,  9).  Vorn  endet  der  M.  trnnsv.  penn.  prof.  entweder  nm 
Ug.  transv.  pelvis  mit  einem  queren  liandc,  in  welchem  die  Fasern  von 
einem  Schambein  zum  anderen  verlauten,  oder  er  setzt  sich  mit  einem  Theil 
•einer  achrägen  Fasern,  wie  erwuhut,  an  dna  Lig.  trnnBV.  nn ,  oder  entUicb 
die  schrilg  median  -  vorwärts  gericjiteten  Fasern  beider  Reiten  vereinigen 
Mola  in  einer  Spitze,  die  nnter  dem  Lig.  trauav.  hindurch  auf  den  Rücken 
des    Penis  tritt  nnd  mit  der  Hülle  der    Corpp.  cavernofn   penis  verwächst 

')   Slralum  initrHum  ärcuUirt  des  .1/.  ^oatlrielor  lithmi  urefr.  Müll.      Sphiadtr  nrttrat 
SantcHsan. 

I'enle,  An^itnmie.   Di.  11.  84 


.  tniiisvcrsus  peiinci   profunihis.  fi3l 

geeignete  Ort,  uin   einige  AnsainiDluDgeii  gliittcr  Mus-  ouiui 
in,  die   mit  dem    M.  trHusv.   perin,   prof,    in    Verbin-  M,  inm 

.B  Lage  glatter  Kluekelfaef^rn  iHt  dem  hinter  der  Pro- 
bUo  der  oberen  Fascie  des  M.  transv.  perinei  prof. 
«n  einen  platten  Muskel  dar,  der  am  hinteren  Rande 
■eicht ,  vorwärta  und  nach  beiden  Sei- 
Beckennrxprung  der  Fascie  sich  ver- 
liert. Sein  vorderer  Rand 
steigt  eine  kurze  Strecke 
weit  an  den  Seitenränderu 
der  Spitze  der  Prostata 
empor;  Bein  hinterer  Rand 
grenzt  an  die  vordere  Wund 
des  Rectum  und  ist  der- 
selben gemäss  eingebogen; 
er  entspricht  dem  Gipfel 
der  letzten ,  vorwärts  ge- 
nchteteo  Convciitiit  des 
Rectum  und  liegt  in  glei- 
cher Habe  mit  der  Anhcf- 
tnng  das  M.  levator  ani  an 
das  letztere.  'Die  ^vorderen 
Längsfasern  dos  Rectum 
enden  zum  grossen  Theil 
diesem  Muskel,  dem  ich 
wegen  seiner  Beziehung 
zum  Rectum  den  Namen 
praeredälis  ertheile  (Fig. 
40ß,  3). 

Eme  zartere  und  minder 
scharf  abgegrenzt  e  Seh  ichte 
transversaler     organischer 
Muskelfasern  geht  über  die 
vordere  Fläche  der  Prostata 
von  ^r  einen  Seite  der  obe- 
ren Tascie  des  M.  transv. 
penn  prof.  zuranderen  hin- 
über   und  setzt    sich  auf- 
wärts in  die  kreieförmigen 
Muskelfasern  der  Harnblase 
fort') 
ersale    glatte  Muskelfasern  bedecken  die  obere  Fläche 
B,  ao  weit  diese  an  die  untere  Fläche  des  Diaphragma 
isen  ist,  faildep  also  eine  Verdickung  sowohl  der  nnte- 


(tn) 


'hnune,  i. 


fTp,.) 


ind  Ic')  mit 
ite  nach  link.  (.cneiRt  da»  Dia 
itcbrn  der  M«  lianebpiii.  uni]  dei 
^ii|;e  nach  ilurrhm.hiiiUC'ii  Ot 
itordtor  iDt  /  M  lerator  am 
pudendus      4    5  /weine  dfr  V 


la  Hm  tum 


iller  alii    Slralan  rapariiK  des    V    coailrieli/r  i 
chte  IXHleht  gruuenÜieiU  auii  glatten  Fa*ern. 
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M.  levator  ani. 
I  M.  truusverBQii  perinei  profandnt 


B  der  Hülle  dea  Bt 
(Fig.  407  •*). 

riutte  Stränge  von  glattem  MuhIcc  Ige  webe  liegeo  quer  am  vord 
nnd  hinteren  Uando  des  M.  traDSv.  perinei  prof.  inoerhalb  der  bt 
F«Bcien  desselben  (Fig.  407,  8,  9). 


6.    M.  lerator  ani  m.  Zr'). 

Eiitapriiigt  flciecbig  mit  einer  Reihe  platter  Zacken  von  der  nnt 
FliLcho  <Ii!ii  vorJvrcii  FJudcB  des  Arcus  tendiuens,  dann  in  mehrert-D  Li 
mitti'lst  ilüiiniT  Sehnen,  welche  durch  eine  lockere  Ilindegewebsschiolite 
der  FiiBcia  obturutoria  verbnndeii  sind,  vom  oberen  Ast«  dea  Scbinli 
bis  zur  (iegoiid  des  Kingnugs  iu  den  Cnu.  obturatorius.  Diesen  L'nprii, 
gi'selkn  sich  Kuwtilen  noch  Ründel  ea,  welche  ans  dem  Winkel,  dm 
obere  Ftisciif  des  M.  tranHvoi-sus  |)crinei  prof.  mit  dem  Schambein  hüitt  i 
Fig.  408. 


Srhnitlra    von    dpiii    Mlpn-ii    Thrilr    ili'»    Ili'ikpn»    ali|[ftrp|int ,    mit     d» 
gpweliltn ,    vun    innrii.     Hrrtuiii  niil  drm  M.  lov;itiir   ani    ilpr  link«!  Stile 
umscUK«.     t    S.'li»ilt|]iu'be  An  8<'hi>mlHins ,    ff    .1p.    Sitxbein.,      I    Kiurli 
■i  (ifffi.st  unJ  NfrTi'n   ,U.  I'mi».     3  Hnrubln>p.     4,  4  Urplfn-n.     S,  5   V«-— 
6,6    Vp>ii'ulne  «eiuiiinW.     T    Krtt  und    OrllUi'f    pin.rhIipiowntiF ,     nu   fW«=- 
uiid  <l«  Kcctuin    iiufitteif{cnrle    l'*n'^'ie.     S    l'roHtHta.     !l  Keclam,      fli  H.  <^   ' 
S  M.    njihinitli'r    iinl.     T/iä  M.    irnnnverHaH  perin,    i>u|ierlir.     tp    Üben    F-^^ 
trHii»v.  periii.    ].rrjf.      /,  M.    1pv«ti>r  iini.     ••  Si-hncnBtrfifrn,  am  der  Fiuc    *! 
iH'i»,-1icii  .li«-  »iiiidel  .if-  SI.  lovator  nni      findriiiBfnil.      IC  Bündel  de.  V^  ■ 
K'ii» ,    um  rr«|.niii^'    ul.::i-*.linill.'n.     r  Bün.Iel  hu-  dem   M.  levdlor  lum     Sp 
IU  M.  re«.„.™.,yaeu-. 


iifenden   Theil  d«-»   V.  ^ 


r  Faacie  selbst  ihren   Ursprung  nebmen.     Die  Zacken  vereinigen 
netn  Hoskelblatt,  welches  mit  der  einen  Fläche  gegen  die  Becken- 
Pig.  109. 


I    KreuzbeinCH  mit  rjem  Steiasbeiop    von  itmen  mit 

k«ns   abgc-chnilteDcn   EingewridrD    und   der   innen 

h    einen    Schnilt  anlerhnlb  des  Iliosutnilgelenks  isl 

I  dem  Hültbrine  gctmint;  das  Kreuzbein  noch 


dm  Leinten-    und    KreuzbeinCH  mit  dem  Steiasbeinp    von  innen  mit  den  dicht 

,   L.8. 
cnmuükeln.     Durc 
des    Kreoibelneii 

.  Schainbein«;nchondrose.  2  Einj;iing  des  Can.  obturatorins.  3  Queni'bnitt 
ibeins.  4  Steiubeinspitie.  b  Rectum.  6  HoriianlnlM-hnitt  der  Prwtiita. 
pnwtaticu»  und  Duclu»  eJHCulalorii.  8  L'relra  im  Querschnilt,  9  Venen  i)e» 
.bicua  impnr.  10  Vena»er  Ple>u»  iwimhcn  Proatatii  und  Rectum.  11  Vor- 
de  dei  Arcun  tendineus.  pn  M.  pultovenii^Bli».  tp  Obere  Kaiuie  de»  M. 
«ridel  profundu».  P  M.  pyril'urinis,  am  Ursprünge  abgenchnitten.  L  M. 
levator  ani.     IC   M.  [.«chiucw.'vgcu».      C  M.  coocygeufl. 

t  der  anderen  gegen  die  Glase  und  das  Rectum  gerichtet  und  mit 
m  Kante  vum  auf  der  oberen  Fascie  des  M.  transv.  perin.  prof., 
f  dem  oberen  Rande  des  M.  sphincter  ani  ext.  mhend ,  zwischen 
m  -  und  Steissbein  ausgespannt  i?t.  An  die  Seitenfläche  der  Pro- 
lie  mediale  des  Levator,  wenn  auch  straff,  doch  reinlich  trennbar 
i  (Fig.  408,  409).  Uinter  der  Prostata  und  hinter  dem  Rande  des 
na  urogenitale,  unter  den  Venenplesna,  die  den  Banm  zwischen 
and  Rectum  erfüllen  (Fig.  409,  10),  werden  die  oberflächlichen 
«ider  Seilen  durch  eine  quere  Schichte  glatter  Muskelfasern 
er  verbunden,  denen  eicli  nur  spärliche  gestreifte  Bündel 
Q ').     Biese    glatte    Muskel  faserschiebte   hangt    mit  dem   Septum 


Bündel  de»  M.  levator ,  »clcbe  die  orgBnij.he  Quennuskeliichichlc  ia  einer 
rbindet,  hiit  man,  ohne  die  histoloKimhe  BcMhaHenheit  dieser  Zwischensubutnnz 
I,  Tielfa.h  als  besc.nderen    Muskel    beschrieben.      Es  ist    der    M.  Urnlor  proHaCae 


')'M  M.  i8t*liiococcygeu8. 

tmuHvei'Buui  der  Dammmuskeln  zusammen ,  liegt  über  der  hinteren  Spitze 
des  M.  bulbocavernosns  und  der  vorderen  des  Sphincter  ani  und  ist  toq 
dem  organischen  Muskel,  den  ich  j>r(u;rec/ah'$  genannt  habe,  durch  die. Längi- 
fasern  des  Rectum  geschieden.  Die  tieferen  Fasern  des  M.  levator  setzen  üutn 
Weg  längs  dem  Rectum  fort.  Ohne  in  der  Wand  des  Rectum  zu  enden, 
ist  doch  der  Levator  sehr  innig  an  derselben  befestigt.  Er  nimmt  nlm. 
lieh  und  zwar  in  ziemlich  gleicher  Höhe,  die  sämmtlichen  Fasern  der  in», 
scrcn  longitudinalcn  Schichte  der  Seitenfläche  des  Rectum  zwischen  seioe 
Bündel  auf,  und  da,  wo  er  die  äussere  Fläche  des  Sphincter  ani  int.  bedeckt, 
treten  auch  platte  Bündel,  die  diesen  Muskel  verstärken,  zwischen  denBün* 
dein  des  Levator  hervor.  Während  so  die  innere  Fläche  des  Levator  la 
das  Rectum  augewachsen  ist,  steht  die  äussere  mit  der  inneren  Fläche  dei  \ 
Sitzbeins  durch  die  bereits  erwähnten,  fächerförmigen,  zwischen  die  Mai- 
keln  ausstrahlenden  Schnenstreifen  (Fig.  408,  **)  in  Verbindung.  IHcJit 
hinter  dem  Rectum  fliesst  ein  Theil  der  Bündel  des  Levator  im  Bogen  mit 
entsprechenden  Fasern  der  anderen  Seite  zusammen;  andere  kreuzen  siek 
von  beiden  Seiten  unter  spitzem  Winkel  und  setzen  sich  unmittelbar  oder 
durch  Yerniittelung  eines  elastischen  Bindegewebsstranges  an  der  inneren 
Fläche  der  Steissbeinspitze  fest  (Fig.  409,  4);  die  meisten  inseriren  sick 
ebenso,  mit  Fasern  des  Sphincter  ani  vermischt,  an  die  äussere  Fläche  der 
Spitze  des  Steissbeins. 

Zuweilen  endigen  einige  der  tiefen  Bündel  des  M.  levator  schon  anf 
der  oberen  Flüche  der  Sehne  oder  der  oberen  Fascie  des  M.  transv.  perinei 
prof.,  in  der  Nähe  ihres  hinteren  Randes  (Fig.  393  L'').  Dies  ist  nament- 
lich dann  der  P^all,  wenn  die  untere  Fläche  dieser  Sehne  Fasern  des  Sphineter 
ani  zum  Ursprünge  dient. 

7.    M.  ischiococcygeus  nt.  IC^), 

.  inchio-  Die  Zacken,  die  den  M.  ischiococcygeus  zusammensetzen,  entspringen 

ccjgeu«.  «^  einfacher  Reihe  von  der  Fascie  des  M.  obturator  int.,  so  weit  die- 
selbe durch  den  Arcus  tendineus  verstärkt  ist  (Fig.  409).  Sie  sind  platt, 
stosHcn  mit  den  Rändern  aneinander  und  schieben  sich  gegen  die  Insertion 
übereinander.  Die  luHertion  befindet  sich  am  Scitenrande  der  Steissbön- 
Rpitze  und  an  einer  sehnigen  Haut,  welche  sich,  zwischen  der  äusseren  und 
inneren  Anheftung  des  Levator,  von  der  Steissbeinspitze  aus  vorwärts  ge- 
gen den  After  erstreckt  2).  An  der  Insertion  stossen  also  die  Fasern  dei 
Levator  und  Ischiococcygeus  unter  einem  rechten  Winkel  aufeinander. 

8.    3f.  coccygeus  C% 

.  coccy.  Der   M.   coccygeus   (Fig.  409)    entspringt    von  der    Spina  ischiadici» 

breitet  sich  fächerförmig  aus  und  heftet  sich  an  den  Seitenrand  des  Kreitt- 

Santoriui  (Obs.  Tab.  III,  Fig.  5  F),  Compressor  prostatat  Albin,  AL  prottaiiau  19. 
Winslow,  M.  trnnsversun  prostatae  Weber-IIildebr.  Zu  der  Prostata  steht  die«rTliril 
clos  Levator  in  einer  nur  nebr  mittelbaren  Beziebunp^. 

*)  Die  von  <lcr  Fasoia  «»bturatoria  entKprinjrende  Partie  den  Levator  ani  aut.  ^  Im» 
alba  nnoc.occy(]ea  Cruv.  lig.  anococciffjevm  Kohlrau.Hfb  (a.  a.  O.  8.  51).  ').!/.  totw 
(jvlnnf  coccytßf  Sant<»r.      M.  hchlococrygemi  Cruv. 
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Bsbeins,  von  der  Knickang  des  dritteo  Kreuzwirbels  au  bis  zum 
oder  dritten  Steisswirbel.  Mit  dem  unteren  Rande  grenzt  er  an 
Bchiococcygens ,  mit  dem  oberen  an  den  M.  pyriformis;  von  hinten 
t  ihn  das  Lig.  sacrospinosum ,  das  als  eine  Art  Fascie  dieses  Mu8> 
achtet  werden  kann  (Bdl.  S.  121). 

Die  hintersten,  von  der  Fascie  des  M.  obturator  int.  entspringenden 
tatt  sich  mit  den  übrigen  Fasern  des  M.  ischiococcygeus  zu  vereinigen, 
mehr  sagittaler,  nur  wenig  absteigender  Richtung  rückwärts  vor"  den 
«  M.  coccygeus  her  und  verbinden  sich  als  ein  zweiter,  mehr  obei*fläch- 
pf  mit  der  Sehne  des  letzteren. 


B.    Perinealmuskeln  des  Weibes. 


sich  von  selbst  ergiebt,  beschränken  sich  die  Eigenthümlichkeiten  Weibliche 
Lulatur  der  weiblichen  Pennealgegend  auf  die  Muskeln ,  welche  zu  muskein" 
Italien   in   Beziehung   stehen,   also  auf  die   im   vorderen  Theil  des 
Lsgangs    und   in   der   äusseren   und  mittleren    Schichte    gelegenen 

M.  levator  ani  des  Weibes  ist  von  dem  gleichnamigen  Muskel  des 
lur  darin  verschieden ,  dass  er  auf  dem  Wege  zum  Rectum ,  statt 
;ata,  die  Vagina  streift  undjdass  er  Längsmuskeln  der  Vagina  zur 

dient,  in  derselben  Weise,  in  welcher  er  bei  beiden  Geschlechtera 
imuskelfascrn  des  Rectum  zwischen  seinen  Bündeln  aufnimmt.  Der 
unächst,  am  inneren  Rande  des  Levator  kommen  auch  parallel  der 

dieses  Muskels  verlaufende  glatte  Muskelbündel  vor.  Die  Mm. 
tygeus,  coccygeus,  sphincter  ani  und  transversus  perinei  super- 
rhalten  sich  im  weiblirhen  Köi-per,  wie  im  männlichen.  Die  Spalte, 
jlche  die  V.  dorsalis  clitoridis  sich  in  das  Becken  begiebt,  wird 
vie  ich  es  oben  (S.  407)  vom  Manne  beschrieb,  vorn  durch  das 
atum  pubis,  hinten  durch  ein  Lig.  transversum  pelvis  (Fig.  411  frp) 
;  nur  ist  das  letztgenannte  Band  beim  Weibe  minder  stark  und 
3h  minder  deutlich  von  dem  Diaphragma  urogenitale  geschieden, 
hragma  urogenitale  des  Weibes  schliesst  zwischen  zwei  Aponeuro- 
SL.  transversus  perinei  prof.  nebst  den  Cowper'schen  Drüsen  und 
und  Nerven  ein ;  von  seiner  oberen  Fläche  gehen  einzelne  Muskel- 
is,  die  sich  dem  M.  levator  ani  beimischen,  von  seiner  unteren 
itspringen  Bündel  des  M.  transv.  perinei  superficialis  (Fig.  410, 
n  seinem  hinteren  Rande  Bündel,  welche  die  Continuität  zwischen 
evator  und  Sphincter  ani  herstellen.  In  allen  diesen  Beziehungen 
\  dem  männlichen  Diaphragma  urogenitale;  es  weicht  indess  von 
«ren  darin  ab,  dass  seine  untere  Aponeurose,  wie  bereits  erwähnt, 
er'schen  Drüsen  in   der  Regel  nicht  vollständig  bedeckt  und  dass 

von  der  üretra  auch  von  der  Vagina  und  von  beiden  in   gerader 

durchbrochen  wird. 

i  Weibe  eigen  ist  die  bedeutende  Mächtigkeit  des  Septum  trans- 
erinei  (Fig.  352,  16,  Fig.  410,  **),  welches  zu  beiden  Seiten  der 
Commissur  der  Labia  einen  harten,  ungenau begrenT^^eii,  «^wä^vci^'^- 
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M.  liulbonivun 


gewuliR-  uud  elaBtisclien  Faeem  nnd  vielfach  darchkrenzten  glatten  Mm. 
kplbttudeln  gewehten ,  yoti  starkon  Geßssen  dorchzogenen  KOrper  bildet, 
in  welchem  die  verHchiedeDen  animalischen  Muskeln  der  Perinealgegtud 
aafcinandcr  treffen  und  znm  Theil  in  einander  ühergehen.  , 


1.     JH.  bulbocavernosua  Jtc^). 


Ein  platter,  dünner  Maskel,  der  die  änssere  Fläche  des  Corp.  UTertw- 
Hum  urotrae  bedeckt  und  fest  mit  der  Albiiginen  desBelben  verbnnden  irt. 
Sein  ober«.T  Rand  lehnt  sich  an  die  untere  Flnche  des  Septum  urogeoitilt, 
sein  nnterer  Rand  greift  über  den  untorrn  RHnd  des 


Ani-irlit  tlir  in  ürin  v»r<lrrp 

n   Th-il   .i«<   Bdl.cnnu.8iinge»   Jw    W«ib«   |[f1(g>Mi 

CiebiUlp,  ni»;h  EntlVrauIlK  'i 

r  Iluut  uad  des  VM<r>..     Die  C1ilort>  (CD  »nmt  in 

ro'hUD  Wan.i  dp<  Vc-olilml 

in  niu'h  linka  umgclcKt.      Cee,'  Ceii    Corpi»  «TfW 

>uin  der  Oitori«  uixl  drr  l 

rcirn.      Tpt,    Tpp   M.    trnniT.    pcrinpi    mipfrlir.   iid 

priif.      Ä   Sl.    -phinctsr    nni 

',*•    OrEaiii.rhe    MmtelwhichW     iwuchen    Vigiü 

und    Re.-tuiii 

t  Onmt  dt,  S.'hiim-  und  Silibein.. 

>)  il.  cmttrletor  cunni  mit 

M.    roHtlrletor   nnni    lujirrjScialit    Lmrhki.    M. 

prfj-ior  halb!  Kobflt. 
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den  Flachen  entsprechend  der  Wölbung  dieses  Körpers  gebogen  un<l 
Orificium  vagiuae  nmfassend,  erstreckt  er  sich  von  der  Gegend  der  hin- 
1  Commissor  der  Labia  pudcndi  bis  zur  Clitoris  (Fig.  410). 

Der  Muskel  ist  vollkommen  paarig ;  am  hinteren  Ende  verliert  sich  die 
ptmasse  seiner  Fasern  in  der  Substanz  des  eben  geschilderten  Septum 
sversum  perinei  (Fig.  410,  *);  durch  Verraittelung  desselben  hängen  die 

bulbocavernosi  beider  Seiten  mit  unpaareu  Muskelbündeln  zusammen, 
m  der  hinteren  Wand  der  Vagina  quer  vorüberziehen;  aber  diese  Mus- 
Indel  sind  organischer  Natur  (Fig.  410,  **).  Der  M.  sphincter  ani, 
sich,  wie  beim  Manne,  mit  seinen  oberiläcblichsten ,  der  Mittellinie 
sten  Bündeln  in  die  Haut  des  Perineum  inserirt,  sendet  ebenfalls  wie 
L  Manne,  einzelne  Bündel  über  das  Septum  transversum  hinaus  in  den 
)ulbocavemosus  (Bc^),  Endlich  werden  dem  letztgenannten  Muskel 
;  durch  den  M.  transversus  perinei  superficialis  mitunter  Bündel  zu- 
hrt. 

Am  vorderen  Ende  spaltet  sich  der  M.  bulbocavernosus  in  drei  platte 
[cn.  Von  diesen  breitet  sich  die  eine  (Fig.  410,  411,  Bc^)  sehnig  am 
enrand  und  an  der  unteren  Fläche  des  C.  cavernosum  clitoridis  aus  und 
chmilzt  mit  dessen  Albuginea.    Eine  zweite  (Fig.  411,  Bc^)  yerbreitet 

in  ähnlicher  Weise  auf  der  Rückenfläche  des  C.  cavernosum  uretrae. 
dritte  (Fig.  410,  411,  Bc^)  verliert  sich  in  der  Schleimhaut  der  Decke 
Vestibulum  zwischen  Clitoris  und  Orifieium  uretrae. 

Theile  beschreibi  als  Varietät  des  M.  bulb<Jcavernosu8  einen  Muskel,  der 
Lig.  Suspensorium  clitoridis  in  der  Nähe  des  oberen  Randes  der  Sclianibein- 
hondrose  entspringt  und  an  der  Clitoris  in  die  Fasern  des  M.  bulbocavernosus 
tritt,  zum  Theil  auch  wohl  an  der  Clitoris  selbst  endet.  Es  ist  vielleicht  der- 
»  Muskel,  von  welchem  Kobelt  angiebt,  dass  er  zuweilen  von  der  Portion  des 
lulbocavemosup ,  die  sich  au  die  Clitoris  befestigt ,  zur  Haut  des  Mons  veneria 
eige. 

Luschka  (Zeitschr.  für  rat.  Med.  3.  R.  Bd.  V,  Taf.  VIII.  Die  Muskulatur 
)oden  des  weibl.  Beckens.  Taf.  III,  Fig.  l)  bildet  die  aus  dem  M.  sphincter 
n  den  Bulbuscavernosus  übergehenden  Fasern  gekreuzt  ab,  so  dass  sie  von 
echten  Wand  des  Rectum  auf  die  linke  der  Vagina  gelangen  und  umgekehrt, 
tah  sie  stets  nur  gerade  vorwärts  gerichtet. 

2.    M,  ischiocavernosus  Ic^\ 

Entspringt  mit  einer  Anzahl,   die  Wurzel  des  C.  cavernosum  clitoridis  m.  iHcino 
issender  Bündel  theils  vom  Sitzhöcker  weit  hinter  dem  Corp.  cavernosum  *^'*^*^"'*'®' 
ridis  (Fig.  4 1 0,  411,  7c),  theils  neben  dem  letzteren  an  dessen  lateralem 
medialem  Rand  (Fig.  410,  Ic^).     Die  Bündel  sind  platt,  dünn,  zuwei- 
m  dem  einen  oder  anderen  Rande  eine  lange  Strecke  sehnig,  theilweise 
durch  Sehnen  unterbrochen.     Ein  Theil  derselben  inserirt  sich  an  der 
n-  und  Rückenfläche  des  C.  cavernosum  clitoridis  mittelst  einer  Sehne, 
ingefiihr   in    der  Mitte   seiner   Länge   mit   der   Albuginea   verschmilzt 
411,  7c*).     Nicht  ganz  beständig  trifft  ein  Theil  der  am  meisten  la- 
virärts  gelegenen  Bündel  des  M.  ischiocavernosus  mit  gleichartigen  Bün- 
der entgegengesetzten  Seite   in  einer  Aponeurose    zusammen,   welche 

)  M.  erector  clitariffh  aut.     JA  depressor  clitoridis  Meckel. 


08U8. 
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den  Rückt;!!    der    (.'litDriu    bedeckt.      Uiler  cb   zweigen  eieH   vom  med^^ 
Hunde  den  Maskuh  llüuclel  ab,  die  sich  hinter  und  unter  dem  KCrper^     **'' 
Clitoiiu  jcderseitH  in  die  SohncnUaut  verlieren,  die  ich  mit  dem  Namen  ,''' 

Lig.  tninaverBum  pelviB  bezeiehuet  Labe  (Fig.411,  7c*),     Wenn  die  B  «^    *** 

-  -    -  r^r**j'' 


r  erstt.-u  Art  mittelst  il 


r  gcmeiusamen ,  medianen  Sehne  die  V.  dc:^ 
Kip.  411. 


*-«.& 


S.-lm..l-in.y,..l,n,..irn«.  .„i,  ,l,n  <-.,n.,..  .■tv^n.m 
ri'»  TliWl  .Ut  <'..ni..  .■.v..ni..»«  -i.rtrac  (fr»)  im.l 
{CD    in   <Wr  Nälio  ibnr  S|.it»>  >|ucr    <liir<'lis>'hiiitt<-n , 
Si'lili'imhiiut  ilr*  Vi>i.ti1iuliiiu  aliwärls  um;p'M'lilui^ii. 
misHur  ili'r  C'iii-|i|i.  i-iivcrncMii  urMrui-  narHi'kj^nrliliiitrn,  m 
Hii-Iitl>iir  wirit.    f  L<-i>>ti'iil«>>ii.     VI  *  Sr|.tuni  .lit.iridi*. 
'lim'liM'linfttrncn  V.  .Imvnll»  tlit'iriillii  li(^<ir)!Rhm>lp  Ar^l 
ATram.  i>nU*  uiirl    I.ii;.  Iraiuv.   |ii>lTii<    [tri-)    iiu    tlci'kcn 
II,-  ii.  l.u1l.m'iivpnii»nH.     Ic  M.  iM-hioinrr 

elitoriiliK  auf  dfii  Küi^mt  der  ClitoriH  niediTtlrückt^i 
der  zweiten  Ai-t  die  Wirkung,  die  .Kjjnltu,  durch  v 
dujj  Hecken  tritt,  »U  erweitern. 


il  ilem  vuriif—  ™" 
errn  Mutkctn.  Di«  nitutii.  m 
die  .S)iitic  ICI  t)  mit  dr — == 
Eliriiiui  Ist  die  vunlere  Ca^r-;:^ 
,  n>  iLiKH  ilcrrn  KUckenflicl^^ 
*.  *  SymmirtriiH^he,  aw  il^  , 
Atrlr,   wrli'hr  zwiwIieB  U^^ 


,  Bo  haben  dagegen 
nlcbc  die  V.  dorMÜt 


3.     JU".  trnnsversua 


nei  profundus   m.  Tpp. 


Unter  diesem  Niimcu  fnase  ich,  wie  beim  Manne,  die  maunigftltiga 
Miiskekflge  zuBainmcn,  welche  üwiNeheu  den  beiden  AponeoroBen  du  Ili^ 
jiliraffina  urogenitale  verliiufi'n  oder,  mit  anderen  Worten,  in  Verfaiadui^ 
mit  dieKi'u  AponcuroHeu  das  Diaphragma  urogenitale  cniistituiren.    Die  m* 
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ineum  aus  sichtbare  Aponeurose  (Fig.  410,  Tpp)  ist  dünn  und 
celfasern  durchschimmern  ;  die  obere ,  der  Beckenhöhle  zuge- 
äistens  durch  eine  zusammenhängende,  0,2  Mm.  mächtige  Lage 
Ifasem  ersetzt.  Die  Mächtigkeit  des  ganzen  Diaphragma  he- 
utiger Muskulatur  über  6  Mm.  Nach  vorn  schliesst  es  sich, 
schärft,  an  das  Lig.  transversum  pelvis  an  (Fig.  411);  der  hin- 
geht gegen  die  ßeckeninsertion  in  zwei  Blätter  auseinander, 
pudenda  mit  dem  gleichnamigen  Nerven  zwischen  sich  fassen; 
verbindet  der  Muskel  sich  ohne  bestimmte  Grenze  mit  den 
ind  animalischen  Muskeln  der  Vagina  und  des  Rectum  und 
n  diesen  beiden  Canälen  mit  der  gleichnamigen  Muskulatur 
eite  zusammen. 

rans versus  perinei  prof.'  ist  unregelmässig  blättrig;  die  Blätter 
inander  geschieden  durch  die  zahlreichen  Geiass-,  namentlich 

welche  aus  den    cavemösen  Körpern   entspringen  und  längs 

Rande  des  C.  cavernosum  uretrae,  vorzugsweise  aber  von  des- 
>pitze  ans,  direct  in  das  Diaphragma  urogenitale  eintreten  und 

Muskellagen  desselben  lateral-  rückwärts  zum  Stamme  der 
erlaufen.  Die  Muskellagen  sind  aus  gestreiften  und  glatten 
seht;  die  glatten  sind  verhältnissmässig  zahlreicher ,  als  bei 
ud  überwiegen  mitunter  so  sehr,  dass  die  gestreiften  nur  ver- 
treut  und  nur  mikroskopisch  uuterscheidbar  sind;  in  einem 
igens  kräftig  entwickelter  Muskulatur,  vermisste  ich  die  ge- 
lel  des  M.  transv.  perinei  prof.  gänzlich. 

Richtung  der  Faserzüge  betrifft,  so  lassen  sie  sich  in  transver- 
igittale  oder  schräge',  dem  lateralen  Rande  des  Muskels  ent- 
'laufende  sondern.  Die  transversalen  ^)  sind  am  mächtigsten 
[liedensten  animalisch  längs  dem  vorderen  Rande  des  Muskels, 
de  von  beiden  Seiten  vor  oder  über  der  Uretra  ineinander 
g.  352,  8)*);  auch  längs  dem  hinteren  Rande  bilden  sie  mit- 
tärkeren  Strang-*);  die  innerhalb  des  Diaphragma  quer  zur 
nd  der  Vagina  verlaufenden  Bündel  sind  glatte.  Die 
rzüge  des  M.  transversus  perinei  prof.  mischen  sich  an  der 
le  desselben  mit  den  Fasern  des  M.  bulbocavernosus,  an  der 

stossen  sie  mit  den  tiefen ,  zum  Theil  von  der  oberen  Apo- 
ringenden  Portionen  des  M.  levator  ani  zusammen^). 

I  der  Perinealgegend,  welchen  Santorini  in  Fig.  3  E  der  15.  Tafel 
ptertidecim  abbildet,    welchen  der  Erklärer  dieser  Tafeln,  Girardi, 

II  wiisste  und  keiner  der  neueren  Beobachter  erwähnt,  ist  von  Vla- 
iell'  istitiito  veneto  di  scienze,  Serie  III,  Vol.  X,  1865)  wieder  auf- 
in ter  dem  Namen  eines 


jersus  perinei  prüf.  u.  ^f.  transv.  raginaeYvi\iTer  (Chirurg.  Anat.  S.  909) 
ureirae  muliebris  Santorini  (Tab.  septemd.  XVII,  9).  Stratum  trans' 
Dffclmann.  ^)  M.  transrersus  pennei  prof.  LuAcbka.  *)  Die  dicht  an 
treichenden  Bündel  dieser  sagittalen  Muskelzüge  stelieu  den  M.  constrictor 
8.  tentor  nponeuros.  g.  periuealis  s.  constrictor  vestihtili  s.  sphincler  raginae 
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genauer  beschrieben  worden.  Er  itit  animalisch,  länglich  platt,  an  der  inneren 
Fläche  des  unteren  Randes  des  Leistenbeins  zwischen  zwei  fibrösen  Blättern  ein. 
geschlossen ,  welche  aus  der  Spaltung  der  unteren  Insertion  der  Fascie  des  M. 
obturator  int.  hervorgehen.  Seine  hintere  Sehne  verbindet  sich  mit  dem  Sehnen- 
Streifen  ,  durch  welchen  das  Lig.  sacrotnberosuni  mit  der  Fascia  obturatori«  m- 
saninienhängt  (dem  Proc.  fahiformis) ;  die  vordere  Sehne  befestigt  sich  dicht  neben 
dem  unteren  Rande  der  Schambeinsynchondrose.  Sie  bildet  eine  Brücke  über  einen 
Venenzweig,  durch  welclien  der  Plexus  venosus  pudendus  mit  der  V.  obturatoria 
ana»toni(>sirt.  Der  M.  ischiopubicus  findet  sich  häufiger  in  männlichen,  aU  in 
weiblichen  Leichen,  häufiger  bei  neugeborenen  Knaben ,  als  bei  erwachsenen  Min- 
iiem  (unter  20  erwachHenen  Männern  zeigten  ihn  5  beiderseits  wohl  entwickelt, 
unter  20  Knaben  alI^?  den  ernten  Monaten  zeigten  ihn  10  mehr  oder  minder  ent- 
wickelt auf  beiden  Seiten).  Er  ist  oft  theilweise  in  Fett  oder  in  Fasenuasse  um- 
gewandelt und  in  einigen  der  Fälle,  in  welchen  er  vermisst  wurde,  nahm  ein 
Streifen  fibröHen  Gewebes  seine  Stelle  ein.  Vlacovich  schliesst  hieraus,  dau  er 
von  geringer  physiologaicher  Bedeutung  sein  müsse  ;  die  Vene,  welche  unter  ihm 
durchgeht,  vermöchte  er  nur  dann  zu  comprimii-en,  wenn  sie  ungewöhnlich  gefüllt 
wäre  und  auch  zur  Erweiterung  der  Spalte,  in  welcher  die  Vene  liegt,  scheint  er 
kaum  beitragen  zu  können. 


Fascien  des  Perineum*). 

Die  allgemeine  Fascia  superficialis  setzt  sieb  Ton  der  inneren  Fläche 
der  Schenkel,  von  der  Wurzel  des  Penis,  vom  Scrotum  (den  Labia  pudendi) 
und  von  der  Oberfläche  des  M.  gluteus  max.  auf  die  Perineal-  und  After- 
gegend fort,  verstärkt  durch  transversal«  Faserzüge,  die  jederseits  an  dem 
Tuber  iscliiadicum  haften.  Sie  wickelt  die  zerstreuten  Bündel  des  M.  tranfr 
versus  perinei  superfic.  ein  und  nimmt  überall  reichliche  Fettmassen  in  ihre 
Maschen  auf.  Die  oberfläcliliche  Fettanhäufung  im  Umfange  des  Aften 
hängt  ununterbrochen  zusammen  mit  dem  Fett,  welches  die  zeitformige, 
aufwärts  verseil miilerto  Grube  (Cavum  recto  -  ischiadicum)  ^)  zwischen  der 
Seitenwand  des  Beckens  und  dem  medianwärts  absteigenden  M.  levator  tsd 
(P'ig.  412)  ausfüllt.  Die  seitliche  Begrenzung  dieser  Grube  bildet  die  Fascie 
des  M.  obturator  int.,  die  mediale  der  M.  levator  ani  und  eine  Bindegewebs- 


*)  Die    in    Betrcfl'  der  Fnscicn    des    l*oriucura  herrschende  Verwirrung,  die  der  Gef^eH' 
stan<l    so  vieler  Klai;;en  ist,    hat    einen    doppelten  Grund.     Einestheils  hat  man  in  dem  B^ 
strehen,  die  Zahl  «ler  Kaseienhlätter  zu  vervieltalti^^en  und  deren  Beschreibung  «upricUirWf 
zum    Kang    von    Fascien     die    lo«keren     Bintlegcwehslagen    erhoben ,    welche  am   PerioroBf 
wie  überall,    «lie    obertlächlichen    Muskeln    bedecken    und    in    die  Zwischenräume  der  dÜTe 
renten  (Jewebsscbichten  beliebig  verfolgt   werden  können.     Anderentheils  fehlte  es  an  einen 
gein«Mnsanien  Prim  ip  der  Namengebung:     die  Einen  präpurir^en  vom    Perineum,   die  Andt-    | 
ren    von  der  Ueckenhöhle  aus,    wonach  die  Bezeichnungen   „oberriä«hlich**   und  „tief*  eine» 
ganz    verschiedenen    Sinn  erhalten;  die  Einen  dehnen    den    Begriff   Perineum   auf  die  R*n^ 
liegion    des    Beckenausgangs    aus,    indess    Andere  Perineal-    und    Aftergegend  von  einan^« 
trennen.     Mi    habe    die    Beschreibung  dadurch  zu  vereinfachen  gesucht,    daM   ich  aU  *r  ^ 
cien    nur  die  deutlich    fibrösen,    sehnig    glänzenden    Membranen    gelten    laase   und  «m  4EäS 
Uebereinstimmung  in    der    Nomenclatur  anzubahnen,    benenne  ich,    so  weit  w   möglieb 
die    Fascien    nach  dem  Muskel ,    den  sie  bedecken.     So  wurden  sie  bereit»   einzeln  mit 
Perinealmuskeln  ,    zu  welchen  sie  gehören ,   beschrieben    und   bei    dieaer    Beiichreibung 
auch  schon  die  zahlrei«hen  Synonyme  zusammengestellt.         ''*)  Cavum  isehiartdoie. 


Uge,   die  mun  ah  Ueberzag  der  uuteri-n  Fläche  dieses  Muskels  conservireii 


kann').    Von  Tom  her  springt 


pndcndn    i 


(I.).  S  H.  «phincter  ani. 
tp'  Butler  diT  Kiioiiie  de» 
iwl sehen  welvh«n  die  V 
hi«r  Hin    Urgprung  ubge».' 


5  After.  6  Perito- 
int.  (Oi).  7  V«.n 
r.  8  PeritODCiilülierzui;  des 
9  Faw'ie  den  M.  levabir  «ni 
/e  M.  isvhiocnvernixu».     tp, 


.    liei 


lind,     t    üunhwrhnilt 


recto-ischiadicD 
tere  Rand  des  Diaphragma 
urogenitale  (Fig.  412,  tp, 
tp')  Tor,  als  eine  Scheide- 
wand ,  die  den  vorderen 
Theil  des  Ranraea  zwiachen 
der  Beckenwand  und  den 
Muskeln  des  Aftera  gewif- 

tbeilt ;  in  die  untere  u^zt 
(lieh  das  Fettgewebe  des 
Cavnm  recto  -  ischiadicum 
als  fettreiche  Fascia  super- 
ficialis fort;  die  obere  ent- 
halt nur  eine  dünne  Lage 
von  lockerem  Bindegewebe,  ' 
welches  die  Mm.  levator  ani 
nnd  ischiococcygens  an  die 
Fascia  obtaratoria  beweg- 
lich anheftet. 

lu  Betreff  der  wirklichen 
Aponeurosen  der  Perineal- 
gegend  verweise  ich  auf 
die  Beüchreibaug  der  Mus- 
keln. Die  erste,  welcher 
mau  bei  der  Friipnration 
des  PeriueuDi  von  nuten 
her  begegnet,  ist  die  un- 
tere Faacie  dea  M,  tpHns. 
versus  periu.  prof.tS.  524); 
die  zweite,  also  vom  Fori- 
neura  aus  gerechnet,  tiefere 
ist  die  obere  Faacie  des- 
aelben  Muskels.    Wie  diese 


<|  Die  Faicia  tupe-rfiäalit  d«r  Perini.'alt!eg:end  [Ug.  uekio -paiKfali  Sa.\-tift)  iet  iden- 
tlx'h  mit  Hjrtl'B  ualerer  Mittelflpiiih- Aponeurose  unJ  uuifunt  die  tteiden  BlMtler 
denelben,  von  welchen  lUs  ubprtftithlichi;  sich  wie  «ubeutone«  Irtlhaltige«  Gewpln>  ver- 
halUn,  d.18  tieft  die  Mm.  bulbwuvernosu* ,  isphiocni'erninu»  und  trannv.  jierin.  nuiiert'.  be- 
kleiden, aeillich  am  Si;hamboKrii  l'r^txiuen  und  vom  in  die  Fascia  peuis  ülier^'hi-n  soll. 
Velpeau'»  Fairin  perloMlU  nprrjiäiilii  >.  iuf.  (F.  anoicnlalt  i.  F.  rmo-p' "'>""')  '*- 
«rhi^ntt  sich  fluf  die  eigenllicbe  rerinenlK-'eend,  misiben  Aller  und  Oonitnlien,  Für  die 
AfteT)(egeud  beiichreibt  Velpeuu  «1«  ubvrHicbliehBft  FsM'ie  die  Aponairoiii  UekiartrInUt. 
dieselbe,  welche  von  Hyrtl  nls  nicht  mehr  apoueurotixche  Abtheilunu;  der  miltlercn  oder 
tiefen  »der  eigentlichen  MitteltieiH'h-Apnneuro««  nulgerührt  wird  und  von  welcher  en  heinst, 
diM  nie  das  Cavuni  recto-ischindicom  auKkleide ,  und  sich  von  der  medialen  FlKi^h?  des  M. 
obtarator  int.  auf  die  laterale,  abwärts  schauende  Fläche  des  H.  levator  ani  hin(iberschl]i|;e. 
Velpeau  unterscheidet  an  dieser  Kiiscie  ein  Ftvilltt  itchiatiqiie  nnd  ein  FtuUltt  rtclal; 
Jarjavnj-  (TraitA  d'nniitomip  chimi^.  II,  ft31)  heieichnel  du»  ischiadische    Blatt  mit  Recht 
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am  lateralen  Rande  iu  diti  FasciA  oütaratoria  aufw&rts  umbiegt,  mcdian- 
wärts  unter  dem  M.  leviitor  ani  nn  die  Prostata  nnd  die  Seitenwaod  der 
Bliiao  (beim  Weibe  an  die  Vagina)  tritt  (Fig.  413),  ist  oben  bereit«  erörtert 
worden  (8.  525  und  Ci)9).  Hier  ist  noch  des  ZusammenhangB  dieser  Fascie 
mit  der  Faacie  zu  gedenken ,  die  die  obere  Fläche  des  M.  levatar  aai  be- 
kleidet und  als  Auskleidung  des  liodene  der  ßeckenhöhle  den  Nomen 
IteckenfaBcte,  Fascta  pdfw,  zuführen  berechtigt  ist*).  Ich  habe  dieser 
Fascie,  nU  eines  der  Befestigungs mittel  der  Blase,  bereits  gedacht  und  den 
Fig.  «3. 


Vonlprr  ßpi^kcnwiiiid  mit  ilen  llri-k('nciiit;''wi'iilpn ,  da«  Rn-tam  iuri)i'k|tc>rhla)ren- 
1  llFrkvnfmu'fp.  'i  Viutn  u.  K.  jiudrnilii.  S  Itlrnu-  qiifr  abi^efH'hnittm.  4,  4  Vre- 
trnti.  5,  ü  ViiMi  den-niilin.  6, 6  VeslculBP  MMoinalm.  T  Si'hichtc  eine«  ud 
Rtiitifii  Mnikrlriiscni  n'irlii'n  HindPurwcliiFH,  welitin  don  Riuin  iwJH^hpn  ProKUU 
an.)  Ild'tuiii  aasrdllt  un<l  xii-h  zur  iusHCren  nnttii:  den  l'oritonvum  erxtreckt. 
H  TliPil  der  FumIp,  wrl.hrr  die  1'roi.liiln  IvkUidft.  0  Kpitum.  10  Vene  der  vor- 
deren  ßri'kpiin'iinil.  Ip  Oliere  AinmeuroKc  im  M.  IriuiHv,  («riiiel  prof.  (p*  Oeff- 
ming  deiTHlH-n,  durrli  wrl.he  die  Vene  10  zur  V.  |miienda  tritt.  OiM.  oUurator 
int.  L,  L'  LP¥iit.,r  nni,  am  weUlieni  ein  Stü.k  au»Ke»thnitten.  IC  Biiodt^l  des 
M.    iwhimoci-yi;.'««.         +    D«r.!.«liiiitt    dcK    S>li«ml,ein-.         tt  Ilur.^h»,hiiitt    Jpk 

ihr  eingewebten  Arcu»  tendineas  und  ibre  taschen  form  ige  Einstalpting  2wi- 
sohitn  den  vorderen  UrBprüngen  der  Arcus  tcndinci  gescbildci-t  (8.  343). 

Zur  Seite  der  Proptata,  trifft  liieae  Fasci'e  auf  den  Ueberzng ,  welchen 
die  Prostiita  von  der  unterhalb  des  M.  levator  gelegenen,  oberen  Aponearose 
Hau  M.  trannversus  perinei  2)ror.  crhült,  und  verscbiiiilzt  mit  ihm  (Fig.  413,  7), 

n1«  Apnneuriwp  d(^  Jl.  gl.turutor  int.;  Jiw  retlHle  prklKrt  er  lür  eine  untere  Aponranwe 
de»  Jl.  1i-viil.ir  :ini,  dur.h- deren  Vi-rliinduni;  mit  dcT  Kii«,-iH  obturaloris  das  Cavum  recto- 
ifrlliildieum  aufwärtH  iilifiesvliliiKKen  werJe. 

')  Iten  oliiTen  UelHTiug  ileK  M.  Ir' 
Itlutti-H  der  lleeken-  »der  oWren  Mill 
üljprfp^liende    Kiirti-otiunK  iler  Fimie    de 


Perincalmuskeli). 


548 


du  fettreiche  Bindegewebe,  welches  weiter  hinten  die  znr  Seite  des 
gelegenen  Geftsse  einBchliesst ,  als  eine  Fortsetzung  beider' Fascien, 

ilcenfascie  und  der  oberen  Fascie  des  M.  transv.  perin.  prof.  angesehen 
mnsB.  Dasselbe  gilt  tou  einer  frontal  zwischen  Genitalien^  und 
Sfestellten,  mit  organiecben  Maekeln  durchwehten  Bindegewehsplatte 

'S.   '^O.  welche  die  Fascien  beider  Kfirperhälften  verbindet  nnd  mit 

beren  ^inde  das  Peritonenm  erreicht. 

9  der  vorderen  Insertion  des  Arcus  tendineue  geht  der  M.  pubovosi- 

■  Blase  (Fig.  414),  Anch  diesen  Mnskel  bedeckt  eine  Bindegewebs- 
Fig.  414. 


re   Bn'kenwand 


II  uingi^legt«!)    Harablate    (ff;    dus    Hrri- 

IS    Fawine    pelvi».      Ol  M.  oblumtur    int. 

t  W«nil  der  SrhambciDHjnchondrDHF.     2  Kingang  de«  Can. 


lt.     3   HttftBflenkpfflnne.     1   Fas.i«  ptWh ,  durch 

weUht  die  Ka 

r  Uli  hindurthsthimmern.     5  VcnenpUiu.  nir  Seil 

«  der  Bla«. 

irdenn  BlueDwand  zur  V.  domaliE  peDis,  durch») 

mitten ,  uxi  di 

klegen  lu  können.      7    Aus-lülpung    dtr  Fancie    iwi 

sehen  den  An 

*,**  AvtesBorische  LaogsnuiikelbUndel  d 

1er  Bla«e. 

iflelbe  setzt  sich  weiter  nach  hinten  in  ein  festes,  v 
Blase  herübergespanntes  Blatt  fort,  welches  nebei 


1  Arcos  tendi- 
1  dem  Rectnm  mit 
,  rückwärts  schaaeudem  Rande  endet  und  dem  znr  Seite  der  Blase 
des  M.  levator  ani  verlaufenden  Venenplexas  (Pig-  414,  5)  zum 
dient.  Wir  haben  hier  ein  oberflächliches  Blatt  der  Beckenfascie 
welchem  gegenüber  die  obere  Fasele  des  M,  levator  ani  als  tiefes 
*  Beckenfascie  bezeichnet  werden  mosR. 


Perinealmaskeln  üben   in   ihrer   Goshi 
Biienigen ,    die  wir  den    Bauch,  und 


line  tonirehe  Wirkung  aoa,  P 
u»keln    lUBchreiben.     Eulit  ^ 
entliehe   Last   der   Bancli ei nge weide   gröBHtentbeÜB   auf  der  knocher- 
t«n   Beckenwand ,   so   sind  doch  die   Anlange  ,   bei  welchen   die   weichen 
gfen   der  IBaach  -   nnd   Beckenwand   einem   Dmck  von   innen   ausgebet» 
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hIihI,  8u  zahlreich,  da88  auch  dio  untere  Beckenai>ertur  einen  Versclilum  nicht  ei 
heliren  konnte,  dessen  WiderHtundskraft.  steter  Erneuerung  fähig  iftt.  Am  wie 
tij^sten  sind  in  dieser  l)eziehui)g  diejenigen  Muskeln  der  Perinealgegend ,  di«  n 
sehen  testen  Punkten  ausgespannt  sind,  die  Mm.  levator  ani,  ischiocuccygeoi  m 
ruccygeus.  Der  erstere  gleidit  einem  in  sagittalt^r,  die  beiden  letzteren  gleich« 
einem  in  transversaler  Richtung  gespannten  Gurt,  der  sich  der  HervonrOnmi 
des  Perineum  nach  unten  widersetzt.  Die  Mm.  perinei  proff.  haben  mit  dm  ] 
mylohyoideus,  mit  dem  man  sie  bezüglich  ihrer  anatomischen  Lage  zusammeoitd 
auch  die  physiologische  Wirkung  gemein,  die  auf  ihnen  ruhenden  £ing«vek 
tragen  zu  helfen.  Al)er  an  dieser  Aufgabe  Ix^theiligen  sich  selbst  die  in  Weiel 
theilen  endenden  Muskeln,  die  Mm.  s^ihincter  ani  und  transv.  perinei  sapnidili 
indem  sie  das  Bestreben  haben,  sich  bei  ihrer  Cuntraction  zwischen  ihren  ii 
heftunji^spunkt<*n  jjjerade  zu  strecken. 

Insofern  sind  also  alle  Perinealmuskeln  Afterhel)er;  der  M.  levator  ani  m 
dient  diesen  Namen  nicht  allein  und  nicht  einmal  vorzugsweise.  Noch  unrichtig 
ist  es,  ihn  als  Antagonisten  des  M.  sphincter  ani  aufzufa)*Ken.  Dies  wird  idii 
durch  die  Vermiscliunj^  der  Fasern  beider  Muskeln  widerlegt.  Zur  Förderunf  || 
Detllcation  kiHinte  der  M.  levator  ani  hiWistens  dadurch  beitragen,  das»  er 4m 
glatten  liängsfasern .  d«'s  Rectum  Insertionspunkte  darbietet,  gegen  «tkli 
diese  Fasern  sich  zusammenziehen.  Bonst  ist  er,  seiner  Lage  nach,  viel  melirfi 
eignet,  das  Rectum  zui^ammenzupressen ,  als  es  zu  erweitem,  und  wenn  irirUÜ^ 
das  Vermögen ,  die  Excremente  zurückzuhalten,  nach  der  Durchschneidong  || 
Hphincter  nicht  ganz  verloren  gehen  sollte ,  so  wäre  dies  allenfalls  am  der  Vii 
kung  des  Levator  zu  begreifen. 

Die  liütidel  des  M.  transversus  ])erinei  superf.  haben  noch  die  NebenfanctiM 
Dehnunj^en  der  Vasa  perinei,  welchen  sie  parallel  laufen,  zu  verhindern. 

Voll  den  Perinealmuskeln,  die  zu  <lcu  Genit^ilien  in  Beziehung  stehen,  i4iM 
M.  bulbocavernosus  der  einzige ,  dessen  Wirkung  unzweifelhaft  feststeht  Bih| 
Manne  dienen  die  klonisclien  Contract'onen  desselt>en.  durch  Reflex  vondHrSchkU 
haut  der  Uretra  angeregt,  den  Inhalt  derselben,  den  Hamen  mler  die  knM 
Tr«»i)feii  Trias  auszntreilH»n;  beim  Weibe  versieht  der  31.  bulbocavemom  " 
Function  eines  Sphincters  des  Eingangs  der  Vagina.  Die  Krection,  insbesondere« 
Füllung  (\*'H  Corp.  cavernosiim  uretrae  fi»rdert  er  durch  Conipression  der  vu 
Hulbns  uretnie  austretenden  Venen.  Der  M.  ischiocavernosus  kann  durchdenj 
den  er  auf  die  Wurzel  des  C.  cavernos.  penis  und  clitoridis  ausübt,  die 
steigern  und  er  kann  verliü'en,  dass  der  hintere  Tlieil  dieser  Körper  voi 
aiist;e<iehnt  werde.  In  den  seltenen  Fällen,  wo  abinende  Bündel  dieses  Xi 
von  beiden  Heiten  her  über  der  V.  dorsalis  penis  sich  vereinigen,  mag  er  aoeh 
RücktlusH  des  Blutes  in  diesem  Gefasse  hemmen.  Aber  damit  er  diese  Wii 
entfaltMU  könne,  muss  die  Erection  bereits  von  anderer  Seite  eingeleitet  nl 
zu  einer  gewissen  Iirdie  gediehen  sein  und  die  Kräfte,  die  die«  vermitteln,  nad 
jetzt  noch  räthselhaft. 

Ich  halte  für   die   wesentliche    Ursache  der  Erection   einen    tonischen  Xmi 
des    M.  transv«*rsus    perinei  prof.  und  gründe    diese  Vermuthung  auf  dat  YeiUl 
niss    des    genannten   Muskels   zu  den  Venen  der  Corpp.  cavernosa  penis  imd 
ridis. 

Die  glatten  Muskelfasern  der  Gefässe  und  der  Balken  der  cavemüsen 
per  sind  bei  der  Krection  betheiligt,  aber  nicht  durch  Contraction.  Je  mehr 
Muskeln  sich  zusammeuzieheu,  um  so  kleiner  und  fester  werden  die  cavanri^ 
Körper;  die  Dehnung  und  Füllung  der  letzteren  ist  nur  möglich  durch  EncbUNi 
sowohl  der  Gefässe  als  der  Muskelbalken  des  cavernösen  Gewebea.  bie«  l| 
schlaff'ung  ist  die  nächste  Folge  der  geschlechtlichen  Erregung,  mag  dienif 
von  der  Seele  oder  von  den  sensibeln  Nerven  der  Genitalien  ausgehen;  dk  I 
s;'hlaffnng  tritt  ein  vermöge  der  Art  vtm  antagonistischem  Verhftltniet ,  dk  i 
zwischen  den  organischen  Muskeln  der  (jerä>swände  und  den  aniuuüiachen  Tum 
nachgewiesen  habe  (S.  41 V)-  Diulurch  schwillt  der  Penis,  aber  er  bleibt  «4 
bis  eine  Trsache  hinzukommt,  die  das  angehäufte  und  ferner  nachatrömenda  B 
in  <len  Mas(rhenWiumen  zurückhält  und  so  die  Hüllen  der  cavernöaen  Körper  apn 
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Die  £r8chlailüng  findet  in  allen  drei  cavernöHen  Köri)ern  de»  Gliedes  gleicliinässi); 

^     ftatt;  die  den  Bückfluss  hemmende  Ursache  aber  miiss,   da   Glans  und  Corpus  ca- 

B     vernoa.  uretrae  unter  allen  Umständen  weich  bleiben,  ausschliesslicli  auf  die  C-orpp. 

I    eavemoKH    penis   oder    doch    in  viel   grösserem  Maassstabe  auf  diese,   als   auf  das 

f    Corpus  cavemosum  uretrae  wirken.    Es  folg^  daraus,  dass  wir  sie  nicht  zu  sui-hen 

luibeii    an  der  Vena  dorsalis  penis,    die   vorzugsweise  Blut  aus  der  Glans  und  den 

fibrig^n    Abtheilungen  des  G.   cavernosuni   uretrae    zurückführt,    soudern    an  den 

Venen,    die  direct  aus  den  Corpora  cavernosa  penis  stammen.     Die  Hauptabzugs- 

quellen  des  Blutes  der  Corpp.  cavernosa  penis  aber  sind  die  Venae  profundae,  die 

mxm    der    Wurzel   des  C.  cavemosum   hervorkommen,   sich  seitlich   von   der  Vena 

dorsAÜs  unter  den  Schambogen  begeben  und  innerhalb  des  Diaphragma ,  zwischen 

den    Bündeln  des  M.  transversus  perinei  hindurch  zur  V.  pudenda  verlaufen.     Ein 

Blick  auf  die  Figg.  402  bis  407  lehrt,   dass   dieser   Muskel    sich  nicht    contrahireu 

kann ,    ohne   die   durch   denselben    rückwärts  ziehenden   Venen   zu   pressen.     Fig. 

405    zeig^  in  der  Mitte  unter  derUretra  kleine,   an  den  Seiten  grosse  Gefässluniiiia. 

Aha    den    mittleren   konnte   ich  durch  Dinick  auf  das  C.  cavemosum   uretrae  Blut 

avi9treten  machen;    wenn  ich,    während   das  Präparat  unter  Wasser  lag,   eins  der 

Corpp.  cavernosa  penis  aufblies,  so  stiegen  Luftblasen  massenweise  aus  den  seitlichen 

OefSssdurchschnitten ,   und   fast  ausschliesslich  aus  diesen  auf.    Es  unterliegt  also 

keinem    Zweifel,   dass  man   hier  die   Durchschnitte  der   tiefen   Venen  der  Corpp. 

cmvemosa   des  Penis   und  der   Uretra   vor  sich  hat;    auch   habe   ich  diese  Venen 

dnrch   den  M.  transv.  perin.  prof.  mckwärts  zur  V.  pudenda,  vorwärts  zu  den  ca- 

▼ernösen  Körpern  verfolgt. 

Der  M.  transv.  perinei  prof   ist  also  dazu  geeignet,   durch  tonischen  Krampf 

den  Bnckfluss  des  Venenbluts   aus  den  cavernöseu  Körpern   zu  unterbrechen  und 

I  dftdurcli  die  unvoUkonmiene  Erection ,  die  in  einer  blossen  Anschwellung  ohne  Er. 

besteht,  zu  einer  vollkommenen  zu  machen.     Er  wird  dies  auch  vermögen, 

nicht   alles  Blut  der  cavernöseu    Körper  durch  den  M.  transv.   perin.   prof. 

t,  sondern  ein  Theil  desselben  durch  die  V.  dorsalis  abgeleitet  wird.    Denn  es 

mt,  nm  die  Erection  zu  Stande  zu  bringen,  nicht  auf  absolute  Hemmung  des 

ckilusseR ,  sondern  nur  darauf  an ,  dass  die  Bahuen ,   durch  die  das  Blut  zu  den 

[Teoenstämmen   zurückkehrt,   im  Verhältniss  zu  den  zuführenden  GefUssen  erheb- 

ib  beschränkt  werden.     Ja,  es  ist  kaum  denkbar,   dass  die  Hemmung  des  Kück- 

y  wenn  sie  eine  totale  wäre,  ohne  Nachtheil  für  die  Ernährung  der  Gewebe 

langte  Zeit  bestehen  könnte,  als  die  Erection  mitunter,  z    B.  bei  Paraplegi sehen, 

h    erhält.     Die   Anheftungsweise  des   M.    transv.    perin.  prof.    bewirkt   es,   dass 

e  Contractionen,  während  sie  dem  aus  der  Wurzel  des  Penis  kommenden  Blute 

Weg  versperren,  zugleich  den  Bückfluss  durch  die  oberflächlichen  Venen  freier 

ben.     Die    transversalen   Fasern    des    Muskels  ziehen    die  Sehnenhaut ,  an  der 

rie  entspringen,  von   der  V.  pudenda  ab,    und    wenn  die  schrägen  Fasern  sich  an 

den  binteren  Band  des  Lig.  transvers.  pelvis  anheften,  so  erweitern  sie  die  Spalte, 

Anrcb  welche  die  V.  dorsalis  penis  ins  Becken  gelaugt. 

£iii  indirecter   Beweis  für   die   Beziehungen ,   die  ich    dem   M.  transv.  perinei 
fünf,  zur  V.  profunda  penis  zuschreibe,  ergiebt  sich  aus  der  Vergleichung  der  Lage 
dieser  Vene  und  der  gleichnamigen  Arterie.     Während   in  der  Regel  die  Arterien- 
ind  Venenstämme  in  derselben    Bindegewebsscheide    enthalten    sind ,    gehen    hier 
rie    nnd    Vene  jede   ihren  eigenen  Weg.     Zwar   findet  man  einzelne  Arterien- 
anch  zwischen  den  Bündeln  des  M.  transv.  perin.  prof. ,  doch  sind  es  stets 
ontergeordnete,  dem  Corpus  cavemosum  uretrae,  der  Prostata  oder  dem  Mus- 
selbst bestimmte  Zweige  der  Art.  bulbosa,  welche  jene  Lage  einnehmen.     Die 
p]X>ftinda   penis  (Fig.  415,   3)   geht    von   dem   gemeinschaftlichen    Stamm  (I) 
erst  jenseits  des  Lig.  transversum  pelvis  ab,  und  der  Stamm,  die  Art.  penis, 
in  dem  sehnigen    Ursprung  des   Muskels,    indess    die   Vene   (4)   medianwärt« 
der  Arterie  in  die  Muskelsubstanz  eintritt. 

Nebst  den  tiefen  Venen  der  cavernöseu  Körper  zieht  bei  dem  Manne  die 
membranacea  uretrae  durch  den  M.  transv.  perinei  prof  und  wird  von  den 
BAndeln  desselben  in  einer  Weise  unifasst,  dass  seine  Contraction  nicht  verfehlen 
kann»   die  Uretra  zu  verschliessen  (vergl.  Fig.  405).     So  kam  es,  dass  man  in  dem 
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genannten  MiiNkel  iVn  wilikürliclusn  BpliiDi:ter  der  Uretrae  enUleckt  nud  ilunil 
den  Zwerk  deKiielben  geniigeod  erklärt  zu  hsbea  f;lBDbte.  Dieee  Heinnni-  iit 
sclioii  dailuirli  wiiterlegt,  ilfmi^  wir  nn  der  Uretra  oder  vietmehr  nn  der  Blut 
einen  aiiimMiKuliei)  H]iliiiiRter  kennen  gelernt  haben,  der  innerlialb  der  Pn>- 
statH  gelefren  und  allcrdingii  zweckniüaiiiger  angebracht  iit,  als  er  e*  an  der  Put 
niembranarea  tiein  wünle;  denn  hier  würde  er  den  Urin  nicht  hindern,  in  die 
Pars  prciBtHtica  der  Urptra  oder  gar  in  die  auf  dem  CnlliciiliiR  iwninaliii  mändiD- 
den  Oilnfru  einsrndringen.  Auch  ist  die  Meljnnhl  der  Bündel  des  M.  traniren, 
{wrinei  prcif.  unil  gerade  der  mäcliligsl«  Theil  dernelben  über  dem  Bulbus  uretna 
(Fig.  4»a)  Bo  angeordnet,  dasg  nie    die   Uretra  nicht  berühren  und  bei  dem  Weih», 


.Si'hnmbogen  mit  den  Munkeln  der  Pe- 
rinpalKPj^nd ,  von  unten.  Das  recht« 
Cor|>.  csvemos.  [wnia  (C(f)  "am  Becken 
eeiriHt  unil  thellweise  aligetrafcen.  *  He- 
ilinnet  ifeptum  der  I'rrinealmiukelD. 
•  *  Von  der  Fiisdi  obturalnria  »o*  i» 
den  M.  leviitor  anl  ausatrahlemle  Rrh- 
nenntreifen.  S  M.  >i<hin<:ter  ani.  L  U. 
Irvnlor    ani,  Bc    il.  hulbocaremotBii. 

.T  Bündel  desnelhen  zum  .Sphincler.  It 
Rrrhtrr  M.  i«'hi<>rni-cmm>us ,  dicht  »■ 
Umprung  dun'hsrhnltten.  Tpi*  ZurStl- 
geHchlnirenc  BQndet  des  M.  transT.  peria. 
fupcrlii'.  r/ij' Ursprünge  desselben  Mb*^ 
ketn  vnn  der  unteren  ApanenroM  dn 
M.  tTHnav.perin.  prof.  Tpp,  TppScüUi- 
tcn  des  M.  trnnHv.  perio.  pmf.  1  Art. 
jwniii.  2  Art.  profunda,  S  Art.  domlb 
prnis.      4  Vcnn    prof.  penis. 

wo  die  ITrntra  mii'  in  einer  Btrei-ke  von  wenifcen  Millimetern  innerhalb  dm  L 
traiiBv.  perin.  prof.  eingeselilosHi'u  JKt,  kann  olnieliin  von  einer  Beiiehiuif  d« 
Huakels  zum  llarnapparut  nirlit  die  Kede  nein. 

Der  M.  transv.  perin,  prof,  int  alHH  niflit  eigenilich  Sphincter  der  DrM; 
"  .  wenn  man  so  »agen  darf,  zuWIligen  VerbUalM 
wühreiid  der  Krectinn  die  Harnentleerung  aninlif- 
lieh  ifit. 

Dem  wBihlielian  M.  transv.  perinei  prof.  lilnst  sich  dieselbe  Functioa  zuKlnih. 
ben,  wie  dein  münnlichcn,  Di>oli  ist  dii<  Krhärtung  der  cavernöaen  Karper  te 
Clitoris  nieht  wenentliclie  Keiliiifning  der  /eiigungnlHhigkeit,  und  no  wftre  e*  nicht 
ZQ  verwundei-n ,  wenn  d<T  Sluskol  lH>i  dorn  Weibe  minder  bestiUldig  wlre,  all 
beim  Manne. 


BiB  zur  Pubertät  eind  die  Brüste  in  beiden  Oeechlcchtem  gleioh  noi 
wickelt.     Zur  Zeit  der  Pubcrtiit  erlangen  sie  bei  dem  Weibe  die  fllr 
GcBchleoht  charakteristische  Wölbung;    die  Milch  absondernde  Drflse  aber 
bildet  sich  erst  während  der  Schwaugerachaft  vollstüsdig  ana  and  kehrt  Je- 
de«  Mal,  wenn  die  Lnctatii)»  vollendet  ist,  zu  dem  früheren  Ziutande  nriidL 

Der  Theil  d<'r  Mamma,  der  sich  in  den  verschiedeneu  Lebensalt«m  und 
Gadilochtem  am   gleichförmigsten    erhalt,    ist    die  ßruetwarxe,  i\tpilh 
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manimae  ^),   ein  cylindrischer  oder  konischer,  mehr  oder  minder  vorragender 
Vorspmng   der  Haut,  auf  .dessen  Spitze  die  Ausführuiigsgänge  der  Drüse, 
die  Milchgänge,  Ductus  ladiferi^),  sich  öffnen.     Die  Brustwarze  sitzt  im 
Gentmm  eines  Kreises  der  Cutis,  der  sich  durch  rosige  oder  bräunliche  Für- 
buD^  auszeichnet  und  Areola^)  manimae^  Warze nhof,  genannt  wird.     Die 
Tiefe  der  Färbung  der  Areola  hängt  zunächst  zusammen  mit  dem  Teint  der 
Haut  im  Allgemeinen;  sie  ist  demnach  bei  Brünetten  dunkler,  als  bei  Blon- 
den.     Während  der  Schwangerschaft  vermehrt  sich  das  Pigment  der  Areola, 
so  dass  die  dunkle  Färbung  derselben  als  eines  der  sichereren  Zeichen  der 
Sch^v^ angerschaft  gilt.    Die  Dimensionen  der  Brustwarze  und  ihres  Ilofs  sind 
in    der  Regel  schon  bei  Jungfrauen  beträchtlicher,  als  bei  Männern,  und 
wachsen  noch  durch  das  Säugen.     Der  Durchmesser  der  Areola  beträgt  bei 
Bfunnem  2  bis  3,  bei  Frauen   3  bis  5  Cm.     Länge  und  Durchmesser  der 
Warze  sind  nicht  nur  individuell  in  hohem  Grade  schwankend,  sondern  auch 
in  demselben  Individuum  veränderlich. 

eine  genaue  Bestimmung  der  Lage  der  Brustwarze  in  Beziehung  zu 
dem  Gerüste  des  Thorax  ist  nur  beim  Manne  möglich;  liier  befindet  sie  sich 
in  der  Regel  im  vierten  Intercostalraum ,  rückt  aber  zuweilen  auf  die  vierte 
Rippe  hinauf  oder  auf  die  fünfte  und  selbst  über  die  letztere  hinab.  Oft 
steht  sie  auf  einer  Seite  tiefer,  als  auf  der  anderen,  und  so  ist  auch  die  Ent- 
fernung von  der  Medianlinie  nicht  immer  auf  beiden  Seiten  die  gleiche. 

liuschka  (Müller's  Arch.  1852,8.  402),  Momberger  (Untern,  über  Sitz,  Ge- 
stalt und  Färbung  der  Brustwarze.     Inaiigural - Diss.,  GieRsen    1860)  und  Gruber 
(Ueber   die  männliche  Brustdrüse  und   über  die    Gynäkomastie.     A.   d.   M^m.  de 
l'acad.  des  sc.  de   St.  Petersb.  1866)    liabf'n  firenauere  Mittlieilungen  über  den  Sitz 
der    Brustwarze   veröffentlicht     Nach  LuRchka    fand    sie    sich    unter    60   Fällen 
44  Mal  im  vierten  Intercostalraum,  6  Mal  auf  der  fünften,  8  Mal  auf  der  vierten 
Rippe,   2  Mal  im  fünften   IntercoRtalranm.     Unter   50    von   Momberger  unter- 
ancbten   Männern  liatten    32    die  Brustwarze   im   vierten   Intercostalranni ;    6  Mal 
■asa  sie  auf  der  vierten,   10  Mal  auf  der  fünften  Rippe,    2   Mal    im  fünften  Inter- 
costalraum.    Die   Entfernung   der  Brustwarze   von    dnr    Medianlinie    betrug   nach 
Momberger,    entsprechend  der  Körpergrösse,  zwischen  7  und  18^2  Cm.;  16  Mal 
unter  50  Fällen  war  die  recht«  Brustwarze  weiter    von  der  Medianlinie  entfernt, 
als  die  linke;  nur  Einmal  fand  das   Umgekehrte   statt.     O ruber  untersuchte  bei 
110  Russen  den  Sitz  der  Brustwarze;  sie  sass  in  95  Fällen  beiderseits  gleich  hoch 
und  zwar:      12  Mal  auf  der  vierten  Rippe, 

31      „     im  vierten  Intercostalraum, 
►  43     „     auf  der  fünften  Rippe, 

9      „     im  fünften  Intercostalraum. 
In    15  Fällen   war  sie  auf  der  einen  Seite  etwas  höher,  als  auf  der  anderen.     Die 
Grösse  des  Abstandes  von  der  Mittellinie  war  in  34  Fällen  gleich,  in  76  verschie- 
den um  5  bis  25  Mm.;  er  war  34  Mal  rechts  und  42  Mal  links  grösser.     Der  War- 
zenhof ist  häufiger  elliptisch,  als   kreisförmig. 

Wie   die  Areola   äusserlich  durch  ihre  Farhe  und  die  feine  Ruuzelung  Areola. 
der  Oberfläche  gegen  die  weisse  und  glatte  Cutis,    insbesondere  der  weibli- 
chen Mamma  absticht,  so  ist  auch  ihr  Gewebe  vor  dem  Gewebe  der  übrigen 
Catis    durch  eingelagerte    glatte    Muskelfasern   ausgezeichnet.     Der    grösste 


^)  Matmilla^  Zitze.         ^)   huctua  galactophori.  ''^)  Aureola  Chaussier. 
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Thcil  deriHillion  umgiebt  die  Kims  ilcr  Würze  in  concentri sehen  ZQgen,  wel- 
che von  der  Peripherie  der  Areula  gegen  die  Warze  ftUmüIig  dichter  and 
m&chtiger  wordeu.  Zwischen  denselben  finden  sich  radiäre  BQndel,  welche 
(nach  deu  von  Meyurhültz  im  hiesigen  anatomischen  Institut  nnternom- 
menen  Untersuchnngen)  in  der  Nilhe  der  Warze  aus  der  Haut  der  Areola 
entspringen  und  in  dem  Bindegewebe  unterhalb  der  Warze  einander  tod 
allen  Seiten  begegnen,  auch  wohl  von  }>■  zwei  entgegengesetzten  Seiten  in 
einander  übergeben  und  so  unter  der  Basis  der  Warze  in  flachen,  nach  aus- 
sen coiicaven  Bugen  verlaufen. 

Die  Brustwarze  ist,  wie  dieAreoln,  pigineutirt,  mit  Ansnahtne  der  Spitze, 
welche  stets  nngcfürbt  bleibt.  Ihre  Oberiläche  ist  ranh,  wie  zerklüftet,  mit 
dichtgedrängten,  anfwärts  gerichteten,  dem  blossen  Ange  wahrnehmbare n, 
theils  spitzen,  thcils  nbgi-stutzten  i'upilleu  besetzt,  von  denen  viele  wieder 
feine,  secnndäro  tiefässpapillcn  von  0,06  bis  0,08  Mm.  Höhe  tragen,  Qher 
welche  die  Epidermis  gliitt  iiinwogzieht.  ZwiKchen  den  Papillen  sind  die 
BliliidiiDgen  von  Talgdrilsi'u  und  auf  di'r  Spitze  d^r  Wai'/t-  ilii'  Müiidunfjt^ii  Jrr 


Tbeil    de»    Froiit<il».:liiiilt>    i-iiier    );i-kb<'liteii    iimiiiil.    llru»ln»rii-.       1    K],iaermi«.      2    ÜHk 

3,  3    (Jurriiclmilte  »Hj^lt.ilcr  Mu>kett'iu<orii.     4  Lumeu  eines  Milclignu^H ,     von  Fett  lud  ib^ 

gelohtem  Kjiithelium  eTfullt.     5  Itimlegewebicn  WbpiI  dcxxellien. 


Milchgihige  versteckt;  die  erstiTeii 
Borsten  eben  weit  genug.  Im  lu 
15  biH  20  an  der  Zahl,  die  Axe  • 
den   glatten    MuskelfaBern 


sind  mikroHkopificb,  die  letzteren  filr  Üuoq 
leren  der  Warze  nehmen  die  Hilchging« 
in  (Fig.  41ti,  5  u.  421,  6)  und  bilden  mit 
welchen    sie  umgeben  sind,     deu  foteg 


1  derselben.  Diese  Mnskelfasem,  die  man  am  besten  an  Wanen  ooter- 
Bucht,  deren  Bindegewebe  durch  Kochen  gallertartig  nnd  durchsichtig  ge- 
worden (Fig.  41«),  verlaufen  vorzugsweise  in  frontalen  Ebenen  und  is  des 
mannigfaltigsten    Dichtungen  gekreuzt,  Netze  bildend,   die  in  der  Axe  dw 
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Warze  nur  den  nöthigen  Raum  für  den  Durchtritt  der  Milchgänge  übrig 
lassen,  gegen  die  Oberfläche  allmälig  weitere,  von  Bindegewebsbündeln  er- 
füllte Maschen  zusammensetzen  und  im  subcutanen  Bindegewebe  sich  ver- 
lieren. Hier  und  da ,  ebenfalls  am  zahlreichsten  in  der  Axe  der  Warze, 
trifiPb  man  an  Frontalschnitten  in  den  Maschen  des  beschriebenen  Netzes 
Quei-schnitte  von  Muskelbündeln  (Fig.  416,  3),  die  also  sagittal,  d.  h.  von 
der    Basis  zur  Spitze  der  Warze  gerichtet  sind. 

Aus  der  muskulösen  Structur  der  Warze  und  aus  dem  Verlauf  der  Muskel- 
fitsem  innerhalb  der  Warze  und  des  Warzenhofs  erklärt  sich  die  rormveränderung 
«1er  AVarze,  die  man  früher  mit  dem  Namen  einer  Erection  derselben  zu  belegen 
und  mit  der  Erection  der  cavemösen  Körper  zu  vergleiclien  pflegte.  Die  Warze 
'W'ird  (in  der  Kälte  und  durch  Berührung)  länger,  aber  zugleich  dünner  und  spitzer, 
die  Terlängerung  erfolgt  zum  Theil  auf  Kosten  der  Areola,  deren  der  Basis 
der  Warze  nächste  Begion  durch  Contraction  der  Kreisfasem  zur  Warze  mit  ein- 
l>ezogen  wird. 

Die  Milchgänge  der  kindlichen  und  männlichen  Brustwarze  haben  einen 
Durchmesser  von  0,1   Mm.  und   eine   einfache,  aus  Bindegewebe  gebildete 
Wand  von  0,03  Mm.  mit  einem  Cylinderepithelium  von  0,02  Mm.  Mächtig- 
keit.     Bei  geschlechtsreifen   Frauen  ausser  der  Lactation  sind  die  Milch- 
gänge in  der  Warze  0,4  bis  1  Mm.  weit,  aber  zusammengezogen,  wobei  sich 
eine  innere  Schichte,  die  sich  in  zahlreiche  Längsfalten  legt,  von  der  äusse- 
ren ,  0,15   Mm.  mächtigen,   bindegewebigen   Schichte   sondert.     Die  innere 
Schiebte  ist  aus  dem  Epithelium  und  einer  dünnen,  das  Epithelium  tragen- 
den Membran   zusammengesetzt,  deren  wesentlichen  Bestandtheil  ein  eben 
so    feines  als  dichtes  Netz   vorzugsweise  longitudinaler  elastischer  Fasern 
bildet.    Das  Epithelium  ist  in  der  Nähe  der  Ausmündung  geschichtetes  Pfla- 
flterepithelium  von   0,1   Mm.  Mächtigkeit,  in  tieferen   Regionen  besteht  es 
ans  cylindrischen  Zellen.    Die  Faltung  der  inneren  Haut  verleiht  dem  Lumen 
der  Gänge  auf  Querschnitten  ein  zierlich  8ternfi)rmiges  Ansehen. 

Die  eigentliche  Mamma   erhebt   sich  bei   dem  Manne  kaum  über  das  Corpus 
Kiveau  der  Brustgegend;  die  Erhebung  ist  bedingt  durch  einen  platten,  un- 
deutlich gelappten,  an  der  Oberfläclie  höckerigen,  weissröthlichen  Körper, 
Corpus  mammae,   eine  Bindegewebsmasse  von  festem  Gefüge,  von  6,5  bis  46 
^m Mittel  16)  Mm.Flächendurchraesser  und  0,06  bis  8,2  Gr.  Gewicht  (Grub er), 
in  der  die  Milchgänge  auf  die  später  zu  beschreibende  Weise  sich  verästeln 
und  die  sich  nur  schwer  von  der  Cutis  und  dem  Fette  des  [Panniculus  adi- 
posQB  trennen  lässt.     Die    weibliche    Mamma  ist  in  Volumen   und   Gestalt 
variabel,  meist  halbkuglig,  zuweilen  mehr  kegelförmig,  gegen  die  Achselgrube 
etwas  verlängert  und  sanfter  abgeflacht,   als  gegen  die  Medianebene.     Ihre 
Basis  reicht  von  der  dritten  bis  zur  siebenten  Rippe  und  bedeckt  einen  Theil 
des  M.  pectoralis  major,  den  sie  zuweilen  nach  unten  überragt.    Dem  Brust- 
bein ist  sie  mehr  oder  weniger  genähert  und  danach    ist  der  eigentlich   so 
in  nennende  Busen,  Sinus,  das  Thal  zwischen  beiden  Mammae,  mehr  oder 
minder  breit.     Starke  Brüste   werden  mit  der  Zeit ,   und   namentlich   nach 
wiederholten  Lactationen,  hängend.    In  der  Regel   ist  die  linke  Brust  etwas 
starker  als  die  rechte.  ^ 

Der  Körper  der  weiblichen  Mamma')  ist  ausser  der  Zeit,  wo  die  Lac- 

^)  Glandula  wiammae,     Glandula  lactifera. 
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tatiou  vorbereitet  wird  oder  im  Gange  ist,  dem  entsprechenden  Organe  de« 
Mannes  in  Farbe  und  Consistenz  ähnlich,  aber  beträchtlich  grösser  und 
schärfer  von  den  benachbarten  Geweben  geschieden.  Er  ist  platt,  elliptisch, 
gegen  den  lateralen  Rand  zageschärft;  im  längsten,  von  der  Achselgrabe, 
dem  unteren  Rande  des  M.  pectoralis  maj.  parallel  schräg  median  -  abwärts 
gerichteten  Durchmesser  hat  er  12,  im  verticalen  Durchmesser  10  Cm.;  in 
der  Mitte ,  wo  er  am  stärksten  ist ,  beträgt  seine  Mächtigkeit  2  bis  3  Cm. 
Er  hat  ein  Gewicht  von  133  Grm.  und  ein  Volumen  von  200  Com.  (Krause). 
Wenn  die  Brust  voller  erscheint,  so  rührt  dies  von  d6r  Anhäufung  von  Fett 
theils '  unter ,  theils  über  dem  Corpus  mammae  her.  Die  untere  Fl&che  des 
letzteren  ist  plan,  die  obere  schwach  gewölbt  und  uneben  dorch  eine  grosse 
Zahl  wall-  oder  kammförmiger,  zum  Theil  am  Rande  gelappter  Vorsprünge  0, 
welche  in  allen  Richtungen  auf  einander  treffen  und  so  ein  unregelniässiges 
Fächer  werk  bilden.  Die  Kämme  erreichen  die  Cutis  oder  befestigen  sich 
an  dicHclbe  mittelst  zarter  ßindegewebsfortsätze;  die  Lücken  zwischen  den 
Kämmen  wnd  von  Fett  erfüllt,  welche»  eine  gleich  massige,  ebene  Oberfläche 
herstellt  (Fig.  421);  sie  sind  um  so  tiefer,  je  mächtiger  die  subcutane  Fett- 
lage. Nur  die  Gegend  unter  der  Warze  und  der  Areola  ist  fettlos,  und  in 
dieser  Ausdehnung  ist  auch  das  Gewebe  des  Corpus  mammae  minder  derb, 
so  dass  sich  die  Warze  leicht  verschieben  lässt. 
Miiehgange.  Indem  die  Milchgänge   von  der  Warze  aus  in  den  Körper  der  Mamma 

eindringen ,  erweitern  sie  sich  zuerst  und  senden  dann  Aeste  aus ,  die  sich 
auf  dem  Weg  zur  Peripherie  baumförmig  theilen  und  durch  Theilung  ver- 
feinern (Fig.  417).  Jeder  Milchgang  vorbreitet  sich  in  einem  besonderen 
Bezirk  der  Mamma  ohne  Communication  seiner  Aeste  unter  sich  oder  mit 
benachbarten  Gängen. 

Nuck  (Adenograpliia  curiosa.  Lugd.  Bat.  1691,  p.  16.  Fig.  2)  und  Verhejei 
(Anat.  corp.  liuni.  UruxelleH  I,  153.  Taf.  XVIII.  Fijr.  4)  bildeten  ansehuliche,  an«- 
stomosirende  QiieräHte  ab,  welche  an  der  Basi»  der  Warze  die  Milcligäng^e  ?«^ 
binden  BollU^n.  Keiner  der  älteren  Anatomen  konnte  sie  bestätigen ,  auch  J.  f. 
Meckel  nicht  (Anat.  IV,  579),  der  dagegen,  wie  sein  Grossvater  (Nova  eiperf- 
menta  et  observat.  de  finibus  venarum.  Berol.  1772.  §.  4.  5.  9),  vermittelst  Qaeck* 
silberinjectionen  AnaHtomosen  der  feinsten  Zweite  der  Milchgänge  nachgewiaNo 
haben  will.  Von  neueren  Beobachtern  erklärt  sich  Dubois  (Trait^  de  Tart  dei 
accouehements.  Paris  1849.  I,  255)  für  die  Existenz  der  Anastomosen  der  Hflch- 
gän^e  innerhalb  und  ansHerhalb  des  Gebietes  der  Areola;  Duval  (Du  mam^ 
et  de  son  aur^oie.  Paris  1861,  p.  27)  und  Luschka  (Die  Anatomie  der  Bnat 
Tübingen  186:J,  8.  242)  halten  sie  zwar  nicht  für  normal,  geben  aber  zu,  diMia 
einzelnen  Fällen  einige  und,  wie  Duval  behauptet,  sogar  säwintliche  Milcbgiuge 
unterhalb  der  Areola  einander  Verbindungsäste  zusenden;  HyrtTs  Corrosioitipri> 
parate  (a.  a,  O.  8.  153)  zeugen  entschieden  gegen  die  Anastomosen. 

Die  Erweiterungen  der  Milchgänge  unterhalb  der  Warze,  Sifm  Al^ 
tuum  lactiferorum'^X  sind  auf  Durchschnitten  weiblicher  Mammae  mit  freien 
Auge  sichtbar,  klaffend;  bei  Säugenden  können  sie,  wenn  die  Mamma  reich- 
lich mit  Milch  gefüllt  ist,  einen  Durchmesser  von  5  bis  8  Mm.  erreichen; 
sie  haben  alsdann  einen  leicht  gewundenen  Verlauf  und  unregelmässig hadi* 
tige  Contouren  (Fig.  421,  7).  Die  Wand  dieser  stärkeren  Milchgänge  besteht 
aus  Bindc^gewcbe ,  in  welchem  eine  0,03  Mm.  mächtige  Schichte  ringförmi- 


*)  IJgg.  sufpensoria  A.  Coopor.         ^)  Sacculi  s.  ampullae.     Reservoirs. 
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ger  elastischer  Fasern  (Fig.  418,  3)  bald  näher  der  inneren  Pberflache, 
bald  IQ  grösserer  Entferaimg  von  derselben,  eingeschlossen  ist.  Das  Binde- 
gewebe an  der  inneren  Seite  dieser  elastischen  Schicht«  (2)  ist  hell  nnd 
gegen  das  Lumen  von  einer  Lage  niedriger,  cylindrisoher  Epitbelzellen  (1) 
Fig.  417.  Fig.  418. 


Eid  Theil  der  äasAercD  tlkclie 
in  KSrpfrs  einer  weiblichen 
Mamma,  mit  den  Verijttelmi- 
fn  von  zwei,  mit  renrliiedeii- 
Urbi^n Hassen  inji«irten  Milch- 


Ein  Stack  des  Quentrholttn  eines  ntirlieren  Milrh|^a^«« 
innerhalb  der  Mamma.  I  EpitLelium.  3  King^rniige 
Uindcgewebsscliichtc.  3  KiHKTormige  Schichte  claKtischcr 
Fasern.  4  Bindegewebe  mit  eiastiKcben  Fasernetzen. 
5  Einfaches  Bindegewelie  de«  Stroma. 


lon  0,015  Mm,  Höhe  bedeckt;  von  der  äusseren  Fläche  der  elastischen 
ScMcbte  ans  erstrecken  sich  elastische  Fasernetze ,  allraälig  an  Stärke  ab- 
nehmend, zwischen  die  nächsten  Binde gewebsbündel. 

Der  Körper  der  Mamma  ist,  wie  ei-wäbnt,  ans  einem  festen,  compacten 
ffindegewebe  nnd  ans  den  Verästelangen  der  Milcbgänge  zusammengesetzt. 
In  Beziehung  zu  den  letzteren  kann  jenes  Bindego  webe  als  Stroma  der  Drüse 
beieichnet  werden.  Von  der  nicht  absondernden  Mamma  macht  es  bei  wei- 
tem den  wesentlichen  Theil  aus:  es  besteht  aas  dicht  verfiochtenen ,  einan- 
der durchkrenzcnden  Bündeln,  in  deren  Zwischenräumen  nur  sparsame  and 
feine  elastische  Fasern,  aber  je  nach  den  Est wi ekel ungsstadien  der  Mamma 
mehr  oder  minder  zahh'eichQ  Kerne  nnd  hier  und  da  Gruppen  von  Fett- 
bUschen  enthalten  sind,  die  letzteren  vorzugsweise  in  dem  Corpns  mammae 
Ton  Hännem  and  von  Frauen ,  welche  bereits  geboren  haben.  Reichliche, 
■tarke  und  zu  mächtigen  Bündeln  vereinigte  elastische  Fasern  durchziehen, 
der  hinteren  Fläche  des  Corpus  mammae  parallel,  das  lockere  Bindegewebe, 
»littelst  dessen  die  weibliche  Mamma  auf  dem  M.  pectoralis  major  befe- 
stigt ist. 

Schon  beim  Neugeborenen  zeigen  die  Miichgänge  gabiige  Tbcilnngen; 
bis  tur  Pubertät  dringen  sie   von   der  Warze  aus  allmälig  weiter  in  den 
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Köriier  derMAiuma  vor  und  Bondun  innerhalb  deeselben  Verzweigangeo  uu, 
welche  bei  Knaben  eicht  minder  reichlich  sind  als  bei  Mädcheo.  Wie  n 
der  unentwickelten  ProHtnta  enden  diese  Verzweigungen  anfangi  blind  Bit 
bläBchenformiger  Anschwellang  dea  blindeli  Endes;  später  gmppiren  wk 
mehrere  solcher  Bläschen,  wie  um  einen  Stiel,  um  dos  Ende  eines  Ougi; 
sie  sind,  wie  die  Gänge,  von  Cylinderepithehum  ausgekleid^  und  iuicr 
lieh  von  einem  Bindegewebe  bedeckt,  welches  sieh  von  dem  Bindegewebe 
des  übrigen  Stromu  durch  Reihen  verlängerter,  pttrallel  der  Aze  der  Ging* 
Fig.  419. 


Jahren  ([»liuren  hatle. 

gestreckter    Kerne   unterscheidet').     Mit  der  Pabertät  and    mit  der  Ter 
grdraerung  des  Körpers  der  Mamma  bei  Jungfrauen  tritt  auch  die  Gescblecbl* 

Verschiedenheit  der  Milchgänge  auf.  Beim  männlichen  Geschlecht  habeg 
sie  zur  Zeit  der  Pabertät  den  Höhepunkt  ihrer  Kutwickelung  erreicht;  m 
erhnlten  fiicb  auf  demselben  oder  die  Blnschen  schwinden  wieder.  Bei  Mio- 
nern mit  verhältnissmässig  starker  Mamma  übersteigt  doch  die  Zahl  dff 
kolbigen  Enden  an  einem  Aste  nicht  leicht  3  bis  4;  zugleich  sind  ae  g«gN 
früher  um  das  3-  bis  4fache  vergrössert;  in  anderen  Fällen  wird  die  Ibah 
fication  einfacher,  ja  sie  kann  völlig  zurücktreten  nnd  die  Astbildung  ur  , 
durch  kuglige  oder  kolbige  Knospen  angedeutet  sein,  die  nnmittelbw  Mf 
dem  Hauptgange  auflagern  (Langer).  Sogar  die  BrÜeengänge  schniUi 
sich  schliesslich  in  solide  Bindegewebsstrfinge  umwandeln  zu  können. 

Eine  ziemlich  pTOBse  Zahl  von  Beifpielen ,  welclie  Hunchke  (EiogcwiiU 
B.  A30)  und  Gruber  (a.  a.  O.)  (gammelt  haben,  bezeagt  die  Möglichkeit  (iia 
Entwii'kelung  des  Kürpcn  der  männlichen  Mamma  zu  wahrer  milrhnTnoaJw 
der  DriiseiiBiibstaDt.  Dh*»  bei  Neagebomen  und  Knaben  in  d«n  Pubertä^ihia 
ilftem  unter  Anschwellung  der  Mamma  geriiigu  Mengen  einer 
Flüsxigkeit  (Heienmilch}  ruh  der  Brustwarze  »ickem,  ist  bekannt. 

In  weiblichen  Körpern  treiben  mit  dem  Wachsen  des  Körpen  ia 
Mamma  zugleich  die  Zweige  der  Milchgänge  weitere  and  feinere  Aecta;  &i 
letzten  Verzweigttngen  von  0,03  bis  0,05  Mm.  Durchmesser  dringen  bii  u 
den  Rand  des  Körpere  und  in  die  vorerwähnten  Kämme  der  äusaeren  Olw 
fläche  ein  nnd  besetzen  sich  überall   mit  ein-  oder  mehrfachen  gectielta 

')  Ahpbil.lrt   l«i  Lansir,    ül*r  il»n    Bau    nnd  dir    Eiitn-i.;liclung   der   Milcbdrl«  *"    , 
hci.len  GfKrhlnhtrni.     Wim   lljlSl,  T.f  1,  Rg.  3.  *. 
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Blucheo,  welche  aas  einer  hellen  Bas&lmernbrtiD  unit  einem  cylindriscLen 
Epithelinm  besteheD,  und  diese  Gestalt  nimnit  die  Drüse  auch  in  den  Zeiteu 
d^  Bube  nach  der  Laotation  regelmässig  wieder  an  (Fig.  419).  Immer 
fiodet  man  aal^  Dorehschnitten  die  End Verästelungen  der  Milcbgänge  durch 
Weit«  Strecken  bindegewebigen  Stromas  von  einander  geschieden. 

Zar  wirklichen  acinösen  Drflse  wird  der  Körper  der  Mamma  erst  wäb-  Mik 
iwnd  der  Schwangerschaft.  Damit  ändert  sich  zugleich,  unter  Zunahme  des 
Volnmen,  das  GefQge  nnd  die  Consistenz  dcBselben.  Die  Umwandlung  be- 
^nt  an  der  Peripherie  den  Körpers,  die  kammförmigen  Vorsprüuge  dessel- 
brai  nicht  ausgenommen,  und  schreitet  gegen  dasCeutrum  fort.  Die  Kämme 
[awiDiien  das  Ausehen  abgemndeter,  stumpfer  oder  zungen förmiger  Läpp- 
faen  (Fig.  420,  Fig.  421,  4);  die  hintere  Oberfläche  wird  körnig,  und  so 
Fig.  i2a 
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'  mgt  sich  auch  der  Darchschnitt  der  Drüse  (Fig.  421)  ans  Körnern  (Acini) 
ron  1  bis  2  Mm.  Durchmesser  zusammengesetzt;  indem  sich  zwischen  Kör- 
BSTgrappen  stärkere  Bindegew  eh  saepta  erhalten ,  zerfallt  die  Drüse  in  Lup- 
pen ron  sehr  variabler  Grösse'),  deren  jeder  der  Verzweigung  eines  Haupt- 
aatei  entspricht.  So  weit  die  Drüsen  snbatanz  das  bindegewebige  Stroma 
T«rdrftugt,  tritt  an  die  Stelle  der  ursprünglichen,  weissröthlichcn  Farbe 
osa  gelbliche.  Von  einem  solchen  gelblichen,  mehr  oder  minder  breiten 
Ssam  sind  auch  die  im  Centrum  der  Drüse  verlaufenden  Milchgänge  ein- 
gtfwt  (Fig.  421,  8). 

Wie  das  Mikroskop  nachweist,  beruht  die  erwähnte  Aenderung  der 
Teitur  der  Mamma  darin ,  dass  aus  den  spärlichen  Endbläscfaen,  in  welche 
di«  Verzweigungen  der  Milchgänge  der  jungfräulichen  Mamma  auslaufen, 
lippchen  mit  zahlreichen  nnd  dichtgedrängten,  theils  kugligen,  theils.blind- 
dvmförmigen  Ausbuchtungen  hervorgegangen  sind ,  wie  sie  die  tranbigeo 
Drüsen  charakterisiren.  Die  Läppchen  der  secemirenden  Brustdrüse  sind, 
*u  die  Form  betrifi't,  von  den  Läppchen  der  Speicheldrüsen,  des  Pancreas 
■od  anderer  Drüsen  dieser  Kategorie  nicht  verschieden:  die  kugelförmigen 


^  LMi 


Ausbuchtnngen  haben  einen  mittleren  DurohmeHger  tod  0,06  Hm.  and  sn- 

den  von  einer  Basalmembran  begrenzt,  welche  in  dem  UaaBse  dOnner  vii^ 

Fig.    421,  Fig.  422. 


Dnrch-ichmtt    Jer    DnifeüSDbit4iu 
der   Mamma  *    Lndut  «db 

Milchgang»       •*    Biiidcgfwelii|n 
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als  dieDrüao  BichfiÜIt,nnd  undait- 
lichsten  erechciut  in  Drüsen,  d<ra 
Inhalt  mittelst  Kali  aufgelM  «r- 
dcn  ist.  l>t;r  Inhalt  der  DrflMf 
läppchen  ist  vor  anderen  mft- 
zeichnet  darch  Heioen  Gehdt  m 
kleinen  Fettkügelchen,  di«  denF<tt- 
oder  Milchkügelchen  des  Swnli 
dnrchauB  ähnlich  sind.  Sie  W 
(lecken  vermögo  ihrer  dunkeln  Cm- 
touren  in  den  meisten DrflsenUladM 
.  .--,1.^. "- ..  ".-s  ■•  -  j^^  g^^  j^^  Wandung;  wo  ne 

streutur  lii-gim  nnd  eine  UntiTscIieidung  der  übrigen,  in  den  Bläschen 
liiiHenen  Eh^mente  gcNtattcn,  erkannte  ich  ein  Epitbelium  Ton  dentlid 
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iderten  kernhaltigen  Zellen,  welche,  wiewohl  niedrig,  doch  mehr  der  cylin- 
schen,  als  der  Pflasterform  sich  nähern  (Fig.  423).  Einzelnen  Gängen 
Qe  Acini  begegnet  man  noch  in  den  Brüsten  sängender  Frauen  (Hyrtl). 

In  die  Gänge,  die  innerhalb  des  centralen,  noch  ziemlich  festen  Stroma 
r  Milchdrüse  eingebettet  sind,  münden  angestielte,  der  Wand  anmittel- 
r  aufsitzende  Läppchen  von  derselben  Beschaffenheit ,  wie  die,  in  welche 
3  Endzweige  der  Ausführangsgänge  übergehen.  Erst  da ,  wo  die  Milch- 
nge  in  das  lockere  Bindegewebe  anterhalb  der  Warze  eintreten  and  za 
n  oben  beschriebenen  Sinus  (Fig.  421,  7)  sich  erweitern,  wird  ihre  Wand 
Dkommen  eben. 

AccesBorische  Milchdrüsen^)  von  1  bis  4  Mm. Durchmesser,  der  eigent- 
fien  Milchdrüse  in  Bau  und  Function  ähnlich,  liegen  5  bis  15  an  der  Zahl 
['Schwangeren  und  Säugenden  unmittelbar  unter  der  Cutis  im  Bereich 
r  Areola ,  bald  kreisförmig  an  der  Basis  der  Warze ,  bald  mehr  unregel- 
asig  zerstreut.  Selten  fehlen  sie  gänzlich;  mitunter  überschreitet  die 
e  oder  andere  den  Kreis  der  Areola  (Cubolo^).  Sie  erheben  die  Haut 
l^elformig  und  münden  auf  der  Spitze  des  Hügels. 

Nach  den  klimakterischen  Jahren  scheint  bei  Frauen,  wie  nach  der 
vertat  bei  Männern,  eine  weitere  Rückbildung  des  drüsigen  Elements 
l  auch  ein  Schwinden  des  bindegewebigen  Stroma  einzutreten.  Einzelne 
chgänge  erhalten  sich  bis  in  ein  hohes  Alter  offen  und  füllen  sich  mit 
ikörnigem  Fett  und  Cholestearinkrystallen.  Eine  geringe  Quantität  Milch, 
sich  jedoch  nicht  auspressen,  sondern  nur  in  mikroskopischen  Tröpfchen 
der  von  den  Schnittflächen  abgestreiften  Flüssigkeit  nachweisen  lässt, 
in  der  Brustdrüse  älterer  und  jüngerer,  nicht  schwangerer  und  nicht  säu- 
ider  Frauen  beständig  zu  finden  (Bruch ^). 

Yarietäten  der  Mamma  sind  häufiger  bei  Frauen ,  als  bei  Männern ,  Ueber- 
ü  ist  häufiger,  als  Mangel.  Man  hat  zwei  bis  drei  Warzen  auf  einer  Mamma 
1  eine  bis  drei  überzählige  Mammae  beobachtet.  Eine  einzige  überzählige 
kinma  liegt  unter  einer  der  beiden  normalen,  oder  median  unter  dem  Zwischen- 
mi  der  normalen;  zwei  überzählige  liegen  unter  oder  über  den  beiden  nor- 
ilen.  Auf  dem  Rücken ,  in  den  Achselhöhlen  und  selbst  am  Schenkel  kamen 
Ichabsondemde  Brüste  vor  (Luschka,  a.  a.  O.  S.  529.  Duval,  a.  a.  O.  p.  83). 
rei  einander  sehr  ähnliche  Beobachtungen  von  überzäliligen  symmetrischen 
nstwarzen  in  der  Nähe  des  unteren  Randes  des  Thorax  bei  Männern  haben 
inlich  gleichzeitig  Bartels  (Archiv  für  Anat.  1872,  8.  304)  imd  Handyside 
oam.  of  anat.  2.  ser.  XI,  56)  beschrieben  und  abgebildet.  In  Handyside's 
lU  waren  zwei  Brüder  mit  der  gleichen  Anomalie  behaftet. 

Die  Milchdrüse  gleicht  der  Leber  und  den  Nieren  darin,  dass  sie  beständig  ab-  PhysioioK. 
ndert,  aber  nur  periodisch  ihr  Secret  entleert.     Die  Stelle  der  blasigen  Behälter  ^«"»"11. 
irtreten ,   wie    dies  ja  auch  bei  der  Leber  vieler  Thiere  der  Fall  ist,  die  Ausfüh- 
iBgBgänge  selbst,  insbesondere  die  erweiterungsfähigen  Sinus.     Die  starke  Schichte 
iitiichen  Gewebes ,    welche  die  Milchgänge  umgiebt ,  ist  Ursache ,   dass  die  Fül- 


')  Tubercula  areolae  Morgagni  (Advers.  anatomica  V.  animadv.  6.  7).  Tubercules 
tpälotTM  Duboi.<i.  Glandulae  aureolares  Daval.  Glandulae  lactiferae  aberrante» 
•Asclikft.  Montgomery'sche  Drüsen  aut.  In  der  Regel  ist  die  Milchabsonderung  aus 
iwen  Drüsen,  ihrem  Volumen  entsprechend,  gering.  Für  die  seltenen  Fälle,  wo  sie  reich- 
idMare  Mengen  von  Milch  lieferten,  glaubt  Duval  eine  zuiallige  Communication  denselben 
lü  einem  Milchgang  annehmen  zu  müssen,  welche  nachzuweisen  ihm  indcss  nicht  jjelang. 
)8iDtorini  tabb.  »eptemdeeim.  p.  107.  ^  Unters,  über  die  Entwickelung  der  Gewebe 
Mt  den  wannblätigen  Tbien  n.  Frkf.  1867,  S.  296. 
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lun^  (lerHelben  ihre  Grenze  hat  und  dass  die  Milch,  wenn  der  Säugling  nicht  recht- 
zeitig angelegt  wird,  von  selbst  aiiftflieSHt. 

Wenn  aber  die  Milchgänge  das  Maximum  ihrer  Füllung  erreichen  loUen, 
bevor  das  Ausfliessen  beginnt ,  muss  ein  Apparat  vorhanden  sein ,  der  die  Hoa* 
düngen  geschlossen  hält  und  nur  einem  mächtigeren  Andrang  weicht.  Einen  wi- 
chen Apparat  bildet  die  Muskulatur  der  Papille.  Die  Gänge ,  deren  Kaliber  ii 
der  Warze  schon  an  sich  geringer  ist,  als  unterhalb  derselben,  erscheinen  nock 
ent^er,  als  sie  sind,  dadurch,  dass  sie  von  den  Muskeln ,  zwischen  welchen  sie  vf^ 
lauf'in,  zusammengedrückt  und  in  Falten  gelegt  werden. 

Die  Saugbewegungen  des  Kindes  und ,  bei  Thieren ,  die  Manipulationen  da 
Melkens  haben  den  Widerstand  dieser  sphincter  -  ähnlichen  Muskeln  zu  überwin- 
den. Es  ist  bekannt,  dass  dies  nicht  immer  gelingt  und  dass  zuweilen,  nanKK* 
lieh  unter  dem  Kindruck  gewisser  Affecte ,  der  Scham ,  Furcht  u.  b.  f. ,  die  Hikk  '• 
in  den  Brüsten  (dem  Euter)  zurückgehalten  wird.  Andererseits  treibt  die  Mamma] 
öfters  unter  Einflüssen,  die  ebenfalls  vom  Nervens3rstem  aus  wirken,  beim  Amii>^ 
hern  des  SäuL'lings  oder  nach  dem  Beginn  des  Saugens,  die  Milch  in  krältigcai 
Strahle  aus.  Man  pflegt  dies  aus  dem  plötzlichen  Zuströmen  der  Milch ,  d.  h.j 
aus  einer  raschen,  congestiven  Vermehrung  der  Secretion  zu  erklären.  £• 
dient  aber  die  Frage  erwogen  zu  werden,  ob  nicht  eine  plötzliche  Vermine 
des  den  Ausfluss  hemmenden  Widerstandes  an  dieser  Erscheinung  betheiligt 
Wenn  man  zwischen  den  mütterlichen  Empfludungen  und  den  Muskeln  der  Wi 
eine  ähnliche  Beziehung  annimmt,  wie  zwischen  erotischen  Vorstellungen  nnd 
Muskeln  der  cavemösen  Körper,  so  Hesse  sich  begreifen,  wanim  da«  GeschAft 
Säugens  naturgemäss  mit  einer  Erschlaffung  der  Warzenmuskela  beginnt,  mit 
eher  zugleich  eine  Vergrösserung  der  Warze  und  eine  Vermehrung  ihres  Blil^j 
reichthunis  verbunden  wäre.  Dem  widerspricht  nicht,  das«  die  Warze 
Erregungen  anderer  Art  und  unter  anderen  Verhältnissen,  z.  B.  auf 
Kälten.  8.  f.,  sich  stärker  c<mtrahirt;  denn  auch  die  cavemösen  Körper  können 
noch  über  den  gewohnten  Tonus  hinaus  zusammenziehen ,  und  werden  nur  di 
die  bestimmte  psychische  Disposition  erschlaffungsfUhig.  Demnach  gäbe  es 
Erection  der  Brustwarze,  die  allerdings  der  Erection  der  cavemösen  Körper 
Genitalien,  wenigstens  den  ersten  Stadien  derselben,  verwandt  ist  and  untenelii»;' 
den  werden  müsste  von  der  Zuspitzung  der  Warze  mit  Erhärtung  derselben,  7IUKs>: 
tismus  nach  Duval,  die  das  Resultat  der  Contraction  der  Muskeln,  insl 
auch  der  Muskeln  der  Areola  ist. 
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Zweiter  Abschnitt. 


Blutgefässdrüsen. 


Die  Definition,  die  ich  vor  25  Jahren  in  meinem  Handbuch  der  allgemei-  Biutgenus- 
neu  Anatomie  von  den  unter  dem  Namen  Blutgefässdrüsen^)  vereinigten  ^^^^' 
irganen  gab ,  ist  leider  auch  heute  noch  ziemlich  zutreffend.  Ihre  Ueber- 
pfaistimmung  bestand  zu  jener  Zeit  hauptsächlich  darin,  dass  weder  ihr  fei- 
prer  Bau ,  noch  ihre  physiologische  Function  bekannt  war.  Zwar  ist  seit- 
iem  viel  geschehen,  um  die  Structur  der  Blutgefässdrüsen  aufzuklären,  und 
pon  manchen  derselben  glauben  wir  die  letzten  Elemente  und  deren  Anord- 

lg  zu  kennen.     Aber  so  lange  der  Zweck  dieser  Elemente,  ja  der  Zweck 
Organe  überhaupt  ein  ungelöstes  Räthsel  bleibt,  kann  man  nicht  umhin, 

vermuthen,    dass  auch   die    anatomische   Structur  noch   ein   Geheimniss 

re. 

Von  einer  Gruppe,  deren  wesentlicher  Charakter  in  einer  negativen 
X^enschaft,  dem  Mangel  des  Ausführungsgangs,  besteht,  Hess  sich  wohl 
^Bnnuthen ,  dass  sie  Körper  von  heterogener  Art  enthalten  müsse.  Diese 
Termuthung  ist  allmälig  zur  Gewissheit  geworden.  Das  Element,  das  allen 
Blutgefässdrüsen  gemeinsam  ist  und  von  welchem  sie  den  Namen  tragen, 
ist  dasselbe  Capillargefassnetz,  welches  sich  auch  in  allen  anderen  Geweben, 
mit  wenigen  Ausnahmen ,  verbreitet  findet ;  es  ist  nicht  einmal  reicher,  als 
in  den  meisten  absondernden  Drüsen,  wenn  auch  an  der  einen  oder  anderen 
Blatgefassdrüse  die  relative  Stärke  ihrer  arteriellen  und  venösen  Stämme 
ixiffallt.  Die  Meinung,  dass  neben  den  Yerknäuelungen  der  Blutgefässe 
üe  Ljmphgefassanfange  den  wesentlichen  Bestandtheil  der  Blutgefäss, 
ärüsen  bilden,  die  auch  heute  noch  die  meisten  Anhänger  zählt,  ist  wenig- 
Btens  nicht  in  dem  Sinne  richtig,  wie  sie  ursprünglich  verstanden  wurde, 
ab  man  die  Lymphgefäss wurzeln  noch  für  geschlossene  Netze  hielt,  und 
wird  auch  nicht  durch  einen  besonderen  Reichthum  der  fraglichen  Organe 
an  ausführenden  Lymphgefassen  bestätigt.  Die  Blutgefässdrüsen  besitzen 
aoMer  den  mit  selbständigen  Wänden  versehenen  Blut-  und  Lymphgefassen 
ein  eigenthümliches  Parenchym  und  zeigen,  je  genauer  dies  Parenchym  er- 
ToTBcht  wird,  um  so  durchgreifendere  Verschiedenheiten.  Schon  jetzt  macht 
nch  eine  Scheidung  in   wenigstens  vier  Abtheilungen  nothwendig.     In  der 


*)   Blatdrüäea.      Blutgetassknoten.       Blutgefässganglien.       Drüsen    ohne    Ausführungs- 
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erHton  Abthoilang  steht  die  Glandula  thyreoidea    allein,  deren  mit  Zellen 
und  KtTuoii  erfüllte  Hlaseu  Bich  von  den  Blasen  der  acinösen  Drüsen  nur  da- 
durcli  untorRcheidcn,  dass  sie  ringsum   geschlossen  sind.      Die  zweite  Ab- 
theilung umfasst  zwei  Organe,  Thymus  und  Milz,  die  einzigen,  deren  Baa 
sich   dem   der  conglobirten   und   der    Lymphdrüsen   nähert.     Zur  dritten 
(truppo  gehören  die  Nebennieren  und  die  Hypophyse,  von   welchen  ich  in- 
(loHH  die  letztere  nicht  an  dit^ser  Stelle,  sondern  als  einen  Theil  des  Gehirni 
im   Zusammenhang    mit  domseihen  beschreiben  werde.     Was  diese  Organe 
auszeichnet,  ist  ihr  Reichthum  an  animalischen  Nerven,  während  die  I)räj«eii 
der  beiden  ersten  Abtheilungen    überhaupt  wenige  und   fast   ausschlicsslieh 
organische  Nervenfasern  erhalten;  sie  in  eine  Beziehung  zum  Nervensystem 
zu  bringen,  dazu  gab  ausserdem  eine  entfernte  Aehnlichkeit  ihrer  kugligei 
oder  zelligen  Elemente  mit  den  Kernen  und  Zellen  der   grauen  Nervenwib- 
stanz    Anlass.       Eine   vierte   Gruppe    bilden    die  beiden   Organe,   welcke 
Luschka  als  Glandula  coccygea  und  Glandula  carotica  beschrieb  und  unter 
dem   Namen  Nervendrüsen    mit  den  Nebennieren   und   der   Hypophyse  n* 
sammenstellte.      Dass   diese    Zusammenstellung    ein  Missgriff  war,  erhellt 
schon   daraus,   dass  die  Schläuche  der  genannten  Drüsen  von   den  Arteriei 
aus  injicirbar  sind.     Sie  sind  die  einzigen  aus  der  Gruppe  der  Blutgefan* 
drüscn,  auf  welche  dieser  Name  sich  mit  einigem  Recht  anwenden  Hesse. 

Aber  selbst  die  in  eine  Abtheilung  zusammangestellten  Blntgefassdröaoi 
können  nicht  ohne  Weiteres  für  gleichartig  gehalten  werden.  Darauf  de»» 
ten  schon  die  gröberen  Unterschiede  der  Form  und  Farbe,  Unterschied^ 
welche  in  Verschiedenheiten  der  feineren  Textur  und  chemischen  ZusamiiM 
Setzung  begründet  sein  müssen.  Und  wenn  die  letzten  Elemente  der  Dri* 
sen  einer  Gruppe,  wie  die  letzten  Elemente  aller  organischen  Bildangc^ 
eine  gewisse  Uebereinstimmung  zeigen,  so  schwindet  die  Aehnlichkeit,  i 
bald  man  auf  die  Anordnung  der  Elemente  Rücksicht  nimmt. 

So  bleibt  also  nichts  übrig,  als  die  aufgezahlten  Organe  jedes  für  siA 
zu  beschreiben.  Nur  Eine  denselben  gemeinschaflliche  Eigenthümlickkdlj 
mag  noch  hier  erwähnt  werden ,  ihre  Neigung  nämlich,  sich  za  v^^^rrielfit' 
tigen  oder  in  mehrere  Theile  zu  zerfallen.  Die  median  gelegenen  Ih^ai 
(Thyreoidea,  Thymus)  trennen  sich  in  zwei  mehr  oder  minder  sTmmeuiäcli 
Hälften;  eben  so  häutig  kommen  als  Anhänge  einer  BlntgefassJrüi«  Ueri^ 
sogenannte  accessorische  oder  Nebendrüsen  vor,  deren  Stmctor  sich  von  im 
des  Hauptorgans  nicht  unterscheidet. 


1.     Glandula  thvreoidea,  Schihldrüse*). 

»Und.  thy-  Die  Gl.    thyreoidea    ist   ein   unpaariger  Körper,  dessen 

*^    **'        Seitonhälf>en  an  den   Seitenflächen    des    Kehlkopfs  und  Pharvnx  li-?Tj**n.  mr 
dess  das  Mittelstück  die  drei  bis  vier  obersten  Tracheairinge  b««i«f<kt. 

Ihre  Gestalt  im  Ganzen  lässt  sich  als  halbmondförmig  bexeickn^u 
Aufwärts  gerichtetem   concaven   Rande  und   nach   der  Convexität    d«  K«U* 
k«^pfs  gewölbten  Flächen ;  doch  finden  sich  davon  mannigfaltige  AbveicnsBf 


*)  *-V<7^j  tAff^i^'i^mtt.     Kri>|«t«lru««e. 
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Dio  lianfiffst«  niid  ftlHT-  v 
hanpt  dio  f^'wßhiilioliHtu 
Form  der  Thyreoidea  out- 
steht  dndarch ,  dasB  dio 
schrüg  mciHnnwItrtM  nli- 
Bteigenden  «liiTon  lUniliT 
der  Seitenthoik  in  den 
oberen  Bond  dea  Mittel- 
stücks  unter  einem  stuin- 
pfen  Wink<>t  Übergehen, 
und  lagleic))  d(T  iintore, 
mehr  gernde  vi^rlnufi'nilo 
Hand  der  DrUao  in  der 
Mitte  aufwilrtB  eingfliogeii 
ist  (Fig.  424).  So  Bondort 
sie  eich  in  zwei  Ln|i[)eu '), 
die  durch  eine  nindrigo 
ßrOcke,  Isthmnn  glnndular 
thyreoid. ,  7. onnm nie n gelull- 
ten werden.  Oft  achilrfon 
Hich  die  hnppen  gegen 
ihre  Rilnder  zu  und  dann 
ist  der  lathmua  auch  dünner 
als  die  Lappen.  In  NeN 
tenen  FAtlen  fehlt  er  gnnn 
nnd  die  Drüse  bcateht  nna 
zwei  durch  liindegewelm 
verbundenen  llülfti'n.  An- 
dere Male  erhebt  üich  von 
dem  lathmoH  o<ler  von  df-m 
oberen  Rande  den  Seiten- 
lappcnii  in  der  Nah«  den 
lathmOB  ein  platter,  allmA- 
lig  veigßngter,  zuwirili-n 
gabiig  getheilt*T  drilU;r 
oder  mittlerer  läppen  (^Fig. 
425")  *J,  der  bald.bi*  znm 
oberen  Rande  der  Csrt. 
thrreoidca,  bald  bix  znm 
ZoDgenliein  reicht,  nnd  am 
h&ahgirfen  link«,  nj-lt^ner 
rechts  nelicm  Aar  ine<liant;n 
Kante  o>ler  auf  demellx-n 


llkopf    nnd    Trxk«.    all    i^   OIuIeIi    IbTr'vjd»!.  ')  LjM i.  0,r» 

1   vorn.      »  Znnfnil:«ia.      Tl    M.  ihv,-*.,t.T.,:  i^». ,  .irt     Unlia.    ',  Ifram 
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liegt.  Auch  dieser  dritte  Lappeu  kann  selbständig  werden  ^)  und  sogar 
in  eine  Reihe  rundlicher  oder  länglicher  Lappen  zerfallen.  Die  Ränder  der 
Thyreoidea  sind  mehr  oder  minder  tief,  mitunter  bis  zur  fast  vollständigeD 
Abschnürung  eines  Läppchens  eingeschnitten,  die  Oberfläche  ist  glatt  oder 
höckerig,  die  Farbe,  je  nach  dem Blutreichthum,  gelblich  bis  bläulich  roth, 
die  Consistenz  eine  ziemlich  feste. 

Die  Höhe  der  Seitenlappen  wird ,  so  weit  sie  am  Kehlkopf  liegen ,  be- 
grenzt durch  die  Insertion  dos  M.  sternothyreoideus,  welcher  yor  der  Dräie 
herauf  und  über  ihren  oberen  Rand  hinweg  an  die  Gart,  thyreoidea  geb 
(Fig.  424,  425  Stt),  Zur  Seite  des  Pharynx  Terlängern  sie  sich  in  eine 
Spitze,  welche  das  Zungenbein  erreicht.  Hier  beträgt  ihre  Höhe  5  bis  7  Cm.; 
ihre  grösste  Breite  misst  3  bis  4,  ihre  Dicke  1,5  bis  2,5  Cm.  Die  Höhe 
des  Isthmus  schwankt  zwischen  4  und  20  Mm.,  das  Gewicht  der  ganiei 
Drüse  zwischen  30  und  60  Grm.  In  der  Regel  ist  der  rechte  Lappen  in 
allen  Dimensionen  etwas  grösser ,  als  der  linke.  Im  Schlaf  and  überhaiql 
im  Liegen  nimmt  die  Mächtigkeit  des  Halses  zu,  wie  man  daran  erftkri, 
dass  eng  anliegende  Kleidungsstücke  lästig  werden.  Ob  diese  Zunahme 
aber  nur  auf  Rechnung  der  Thyreoidea  zu  schreiben  sei,  ist  zweifelhaft. 

Nach  BroerB  (De  glandula  thyreoidea,  Traj.  ad  Rlien.  1839,  p.  13)  steht  du 
Volumen  der  Thyreoidea  mit  dem  der  Milz  in  einem  begtändigen  'WechfelTe^ 
hältniss ,  »o  daH»  in  allen  Leichen,  wo  die  Thyreoidea  gross  igt,  die  Milz  klein 
gefanden  wird  und  umgekehrt.  Die  Mächtigkeit  des  Isthmus  ist,  wie  erwähnt, 
in  der  Regel  geringer,  als  die  Mächtigkeit  der  Lappen;  doch  sah  Cruveilhier 
eine  Thyreoidea,  die  in  der  Gegend  des  iHthnrns  am  stärksten  war  und  gegen  die 
Heitenwäude  allniälig  an  Maclitigkeit  abualim.  Unter  100  von  Oruber  (IM. 
Jahrb.  des  österr.  Staatn ,  LH,  146)  darauf  untersuchten  Leichen  besassen  40  den 
mittleren  Lappen  der  Thyreoidea;  bei  2\  (14  weiblichen  imd  7  männlichen)  lag 
er  an  der  linken,  bei  10  (6  niünnliclien  und  4  weiblichen)  an  der  recliten  Seitel 
bei  9  (T)  männlichen  und  4  weibli<!hen)  nahm  er  die  Mitte  des  Larynx  ein.  Nur 
in  Einem  jener  100  Fälle  war  die  Stelle  des  Isthmus  durch  lockeres  Bindegewebe 
vertreten  und  die  Thyreoidea,  wie  dit's  bei  Wiederkäuern  und  Einhufern  Regel  iit, 
in  zwei  symmetrische  Lappen  gesondert.  Sie  kann  auf  einen  eiueitigen  Lappea 
reducirt  sein ,  wie  dies  Handfield  Jones  (Todd's  cyclopaedia,  Art.  Th^ieöid. 
gland.)  und  Luschka  (Anatomie  d.  Menschen.   Bd.  I,  Abth.    1,8.  295)  beobachtetea. 

Dass  der  untere  Rand  des  Isthmus  ausnahmsweise  bis  zum  sechsten  Traclieil> 
ring  herabreiche,  giebt  schon  Haller  an.  In  einem  von  Kuhn  beobachteten  FiÜl 
lag  die,  i'ibrigens  gesunde,  Schilddrüse  so  tief,  dass  sie  zumTheil  in  die  Brusth5)ik 
vordrang,  der  schmale  Isthnms  hinter  dem  Brustbeingrifif,  der  linke  Lappen  fMl 
ganz  unter  dem  Sternaltheil  des  M.  stemocleidomastoideus  versteckt;  der  rechte, 
noch  tiefere,  erreichte  den  oberen  Rand  des  Aortenbogens  und  füllte  mit  seinem 
untersten,  stumpfen  Ende  den  Winkel  zwisclien  der  Art.  anonyma  und  carotis  sin. 
vollständig  aus.  Der  Ursprung  der  Arterien  war  normal  (Beobacht.  und  Unier» 
sucliungen  aus  dem  Gebiete  der  Anatomie,  Physiol.  etc.  Ileidelb.  1849,  8.  19). 

In  Verbindung  mit  der  Thyreoidea  steht  ein  unbeständiger  Muskel, 

Musculus  glandulae  thyreoideae^), 

welcher  platt  am  Zungenbein  oder  an  der  Cartilago  tliyreoidea  und  zwar  bald  am 
oberen,  bald  am  unteren  Rande  derselben  entspringt  und  in  der  bindegewelngeo 
Hülle  der  Thyreoidea  sicli  verliert.     Am  häuftgsten  kommt  er  zugleich  mit  einem 

^)  (ilandula  thyreoidta  accesMoria  Bruch  (Bericht  der  naturf.  Gesellsch.  in  Basel, 
19.  März  1851).  ^)  J/.  azygog  «.  lerator  glandulae  thyreoidene.  /fyothyrtoldieu  de  fhtvmtf 
Bourg«;ry  und  Jacob  (Anat  T.  II,    pl.  90.  fig.  4.  5). 
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elastischer  Fasern  (Fig.  418,  3)  bald  näher  der  inneren  Oberfläche, 
1  in  grösserer  Entfernong  Ton  derselben,  eingeachloBsen  ist.  Das  Binde* 
ebe  An  der  inneren  Seite  dieser  elastischen  Schichte  (2)  ist  hell  and 
in  das  Lnmen  von  einer  Lage  niedriger,  cylindriacher  Epithelzellen  (1) 
Fig.  417.  Fig.  418. 


Tbeil   der  iusitercn  KJiitlii;  Ein  Stück  dti    Qnerixrhnittit   eines   atärkeren   Milchganges 

KSrpera     einer     weiblicheD  innerhalb    der    Hummn.       1    Rpithelium.      2    RingTormige 

iD»,    mit    den    VerKslelun-  liinilpgeii,-rbsschi>.'htü.      3  Rin^drmige  Schichle    elHstiBi-her 

TOD  zwei,    mit    verschieden-  Fnaern.      4     Binilegewcbe     mit     einatischen     Fnteinctzen. 
Igen  Massed  LnjitLrten  Milch-  5  EinlacLes  Uindegewelie  Je«  Stronm. 


0,015  Mm.  Höbe  bedeckt;  von  der  äusseren  Flüche  der  elastischen 
ichte  aus  erstrecken  sich  elaetische  Faeernetze ,  allmälig  an  Stärke  ab- 
imend,  zwischen  die  nächsten  Bindegewebsbündel. 

Der  Körper  der  Mamma  ist,  wie  erwähnt,  ans  einem  festen,  compacten 
degewebe  nud  ane  den  Verästelungen  der  Milcbgänge  zusammengesetzt. 
leiiebtmg  zu  den  letzteren  kann  jenes  Bindegewebe  als  Stroma  der  Drüse 
eichnet  werden.  Von  der  nicht  absondernden  Mamma  macht  es  bei  wei- 
L  den  wesentlichen  Theil  aus:  es  besteht  aus  dicht  verflochtenen,  einan- 

dnrchkreuzendcn  Bündeln,  in  deren  Zwischenräumen  nur  sparsame  nnd 
le  elastische  Fasern,  aber  je  nach  den  Entwickelungsstadien  der  Mamma 
lir  oder  minder  zahli'eiche  Kerne  und  hier  und  da  Gruppen  von  Fett- 
Khen  enthalten  sind,  die  letzteren  vorzugsweise  in  dem  Corpus  mamniae 
L  Hännem  und  von  Franen,  welche  bereits  geboren  haben.  Reichliche, 
■ke  und  zu  mächtigen  Bündeln  vereinigte  elastische  Fasern  durchziehen, 

hinteren  Fläche  des  Corpus  raammae  parallel,  das  lockere  Bindegewebe, 
telst  dessen  die  weibliche  Mamma  auf  dem  M.  pectoralia  major  befe- 
i  ist. 

Schon  beim  Neugeborenen  zeigen  die  Milchgfingo  gabiige  Tbeilangen; 

zur  Pubertät  dringen  sie   von    der  Warze  aus  allmälig  weiter  in  den 


5fi2  (ilftiul,  thyreoidca. 

kugligen  DlascD  (Drüseiiblaseo  Ecker*),  von  sehr  TerBcbiedeneo Diment 
iien  (0,015  bis  0,15  Mm.  im  DnrchmesBer),  welche  suin  Theil  durch  fein* 
bindegewebige,  kernreichu  Septa  (von  0,01  bis  0,02  Mm.  Mächtigkeit)  i 
einander  geschieden  sind,  zum  Theil  einander  nnmittelbar  berahren.    1 


Fig.  12G. 


Septa  sind  Kwiachen  den  kl 
neren  Blasen  nicht  Dor  n 
tiT ,  Bondem  absolut  mäd 
ger,  als  zwischen  den  gi 
seren  und  ea  gewinnt  d< 
nach  den  AoBchein,  al«  irlt 
das  Bindegewebe  darcb 
Ausdehnung  der  Blasen  n 
prtniirt  oder  Terdräogt  Ji 
Blase  (Fig.  426)  grenst  i 
nach  ansHen  dnrch  eine  i 
serst  feine,  atractnrloseld 
bran  ab.  An  der  Inneofii 
dieser  Membran  haftet,  tin 
Epithelinm  ähnlich,  eine  t 
fache  Lage  niedriger,  ijl 
drischer  Zellen,  deren  E 
0,02,  deren  FUehendarel« 
ser  0,01  Mm.  betr&gt,  iw 
der  scheibenförmige,  Icr 
runde  Kern  im  Darchmci 
0,0OD  bis  0,006  Mm.  m 
Ihr  angewachsenes  Bnd* 
iihnlii.h  wie  es  an  den  I 
thelc\  lindern  der  Auf 
riingsg  inge  der  Speicheldi 
vorkommt  in  feine  FaiW 
7  rfnllen  (I'eremeschki 
D(r  wasserklare  lahitt  ( 
tinnt  in  Essigsäure  nnd 
Alkohol  Feine  Dorchtelü 
iiner  frisch  in  Alkobd  • 
härteten  Thyreoidea  idi 
111  jeder  DrUaenhlase  eis 
ht  s  hier  and  da  etwu ) 
schrnmpftes  und  von  < 
Wand  abstehendes  Cosgub 
dessen  Oberflftche  di«  i 
drQcke  der  Zellenlage  Irl 
(Fig.  427).  So  verhilt  ■ 
die  Drüse  hei  Thieren  niti 
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einzelnen  Fällen  auch  heim  Menschen ,  and  deshalh  int  anzunehmen ,  dass, 
wo  in  einer  menschlichen  Thyreoidea  Zellen  und  Kerne  in  dem  flüssigen  In- 
halt der  Blasen  suspendirt  gefunden  wurden,  eine  zufällige  Aufweichung 
und  Ablösung  des  Epithelium  nach  dem  Tode  stattgefunden  haben  müsse. 
So  sind  auch  die  Fülle  für  angehend  pathologisch  zu  halten,  in  welchen  ein 
feinkörniger,  pigmentirter  oder  colloider  Inhalt  die  Drüsenblasen  erfüllt. 

Bei  älteren  Individuen  fand  Le  Gendre  (De  la  thyroide.  Th^se  de  Paris, 
1852)  in  den  Drüsenblasen  der  Tb^Teoidea  öfters  einen  octaedriscben  Kryntall, 
wabrscbeinlicb  oxalsanren  Kalk,  wie  ilm  W.  Krause  (Ztscbr.  fnr  rat.  Med.  3. 
B.  XXIII,  3.  B.  1865)  krystalliniscb  in  kranken  Drüsen  nacbge wiesen  bat. 

Die  aus  den  beiden  Artt.  thyreoideae  jederseits  entspringenden  zahlrei-  GefUnHo. 
eben  BlutgefHsse  der  Thyreoidea  verbreiten  sich  in  den  Scheidewänden  der 
Läppchen,  dringen  aus  diesen  zvnschen  die  Drüsenblasen  ein  und  umspinnen 
die  letzteren  mit  engmaschigen  Netzen.  Aus  diesen  Netzen  entspringen  je 
4  his  6  Venenzweige,  die  sich  wirbeliormig  zu  einem  Stämmcheu  vereinigen. 
Von  diesen  berichtet  Le  Gendre,  dass  sie  klappenlos  sind  und  bei  beträclit- 
lichem Durchmesser  reichlich  anastomiren.  Die  starken,  die  Hülle  der  Thy- 
reoidea bedeckenden  Lymphgefasse  nehmen  ihren  Ursprung  aus  einem  rund- 
lich eckigen  Maschenwerk,  welches  die  secundären  Läppchen  uingiebt.  Aus 
diesem  zweigen  sich  feinere,  baumartig  angeordnete  Cauäle  für  die  primären 
Läppchen  ab,  um  sie  mit  vollkommenen  Ringen  oder  mehr  oder  weniger 
ansehnlichen  Bogen  zu  umziehen.     Aus  diesen  wieder  senken  sich  zwischen 

[die  einseinen  Drüsenblasen  spärliche,  feinere  Gänge  ein,  welche  nach  Frey 
blind  enden,  nach  Boechat^)  Netze  bilden.  < 

Die  Nerven  scheinen  zur  Thyreoidea  nur  mittelst  der  Gefasse  zu  gelan-  NerTen. 
gen.     Directe  Aeste  vom  N.  vagus  oder   hypoglossus,  deren  frühere  Beob- 
icbter  gedenken,  wurden  von  den  Neueren  (Arnold,  Ecker)  nicht  bestätigt. 

I'  Im  Inneren  der  Drüse  findet  man  nur  wenige  und  feine  Nervenfaseni. 

Bei  Frauen  soll  die  Gl.  tbyreoidea  verbältniHsmäsRig  stärker  Kfin,  alH  bei  Män- 
nern. Dafür,  dass  sie  nacb  der  Geburt  sieb  relativ  verkleinifre ,  linpri  nur  eine 
Beobacbtungsreibe  Huscbke's  vor,  wonacb  die  Tbyreoidea  de«  Neii^HlK>J'nen 
ViM  bis  y^jsi  eines  drei  Wocbcn  alten  Kindes  Vjief, ,  eine»  Erwaclineneu  Vkjoo  de» 
Xi^pergewicbts  betrug.  Peremesebko  bebauptet,  in  älteren  Embryonen,  wie 
auch  uocb  bei  erwacbsenen  Tbieren ,  Kinscbuürungen  der  Drüsentiianen  bis  zur 
vollendeten  Abschnürung  und  Tbeilung  derselben  wahrgenommen  zu  haben.  Dem- 
selben Beobacbter  zufolge  nimmt  der  mittlere  Durcbnieflser  der  Drüsenblasen  mit 
den  Jahren  zu  (0,063  Mm.  bei  einem  IBjäbrigen,  0,09  Mm.  bei  einem  50jäbrigen 
Viane). 

2.    Thymus  2). 

Die  Thymus  ist  ein  plattes  Organ,   in  der  oberen    Hälfte  des  Thorax  Thymu«. 
rar  dem  Herzbeutel  und  den  grossen  Gefässstämmen  gelegen ,   weicher  und 
ran  einer  mehr  rosigen  Farbe,  als  die  acinösen  Drüsen,  den  letzteren  aber, 
md  insbesondere  der  Submaxiliardrüse  ähnlich  bezüglich  der  tieferen  und 
leichteren    Furchen,  welche   ihre   Oberfläche  durchziehen   und   dieselbe   in 
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findet  sich  zwischen  den  heiden  Seitenlappen  ein  dritter,  medianer,  ke- 
förmiger  (A.  Cooper^).  Auch  Nehenthymusdrüsen  kommen  vor,  1  bis 
Mm.  im  Durchmesser,  von  der  Hauptdrüse  deutlich  isolirt,  entweder  in 
BT  Nähe  an  irgend  einer  Stelle  ihrer  Ränder  oder  auch  entfernter  von  ihr 
der  Art.  thymica  (Fig.  428*),  seihst  auf  der  Schilddrüse  (JendrÄssik*), 

Cooper   sah  iu    einem   Falle  die  Y.  anon^ma  von  der  Thymus  umgeben  und 
glnem  anderen  Falle  die  obere  Spitze  der  Thymus  von  der  Y.  anonyma  bedeckt. 

ebenso  unbeständig,  wie  die  Form  der  Thymus,  sind  ihre  Dimensionen  Dimen- 
t  ihr  Gewicht,  und  deswegen  haben  Angaben  über  ihr  Verhalten  in  ver-  "*****"• 
iedenen  Lebensaltem  nur  dann  Werth,  wenn  sie  einer  grossen  Reihe  von 
torsuchungen  entnommen  sind.  Nach  Simon ^)  und  Friedleben ^) 
oliBt  die  Thymus  bis  gegen  das  Ende  des  zweiten  Lebensjahres,  anfangs 
eher  als  der  übrige  Körper,  dann  langsam,  dem  allgemeinen  Wachsthum 
sprechend,  so  dass  ihr  relatives  Gewicht  allmälig  abnimmt.  Vom  zweiten 
ure  an  bleibt  sie  stationär  oder  nimmt  nur  unmerklich  ab  bis  zur  Zeit 
'  Pabertät  oder  darüber  hinaus;  denn  nicht  selten  findet  man  in  Leichen 
t  20-  bis  25jährigen,  plötzlich  verstorbenen  Personen  eine  Thymus,  die 

*  Thymus  der  Säuglinge  in  Grösse  und  Structur  vollkommen  gleicht.    Kör- 

*  Ton  der  Form  der  Thymus,  aber  von  verändertem  Gewebe,  theilweise 
9  gtaiz  in  Fett  umgewandelt,  kommen  in  späteren  Lebensjahren  und 
^  noch  in  hohem  Greisenalter  vor.  In  der  Regel  aber  scheint  die  Thy- 
jirnach  und  vermittelst  der  Fettumwandlung  früher  oder  später  zu  seh win- 
I.  Das  Durchschnittsgewicht  der  Thymus  bestimmt  Friedleben  in 
Rmmen  : 

In  der  reifen  Frucht 13,74 

Von  der  Geburt  bis  zum  neunten  Monat 19,84 

Vom  neunten  Monat  bis  zum  zweiten  Jahre  .    .    .  26,20 

Vom  dritten  bis  zum  vierzehnten  Jahre 25,92 

e  Zifiern  schwanken  bei  gut  genährten  Neugebornen  zwischen  5  und 
»  Grm. ,  bei  Wochenkindern  innerhalb  noch  weiterer  Grenzen.  Einige 
Jobachtungen,  die  aber  weder  genau,  noch  zahlreich  genug  sind,  um  sichere 
Uüsse  zu  gestatten,  deuten  darauf,  dass  die  Thymus  in  kurzen  Zeiträumen 
rter  physiologischen  und  pathologischen  Einwirkungen  ihr  Volumen  ändert, 
e  soll  nach  starken  Bewegungen  einschrumpfen  und  in  der  Ruhe  bei  aus- 
idiender  Nahrung  sich  wieder  füllen  (Gulliver^).  In  acuten  und  chro- 
acben  Krankheiten  der  verschiedensten  Art  vcHiert  sie  an  Umfang  und 
Bwicht  (Friedleben). 

Das  lockere  Bindegewebe,  welches  die  Thymus  im  vorderen  Mediastinum  stmctur. 
{festigt,  verdichtet  sich  an  deren  Oberfläche  zur  Membran^),  hüllt  die 
gentliche  Drüsensubstanz  ein  und  theilt  sie ,  indem  es  sich  in  das  Innere 
ffselben  fortsetzt,  in  Lappen  und  Läppchen,  die  aber  nur  selten  voUstän- 
g  von  einander  abgesetzt  sind ,  sondern  in  der  Tiefe  meistens  zusammen- 
essen.    Das  Bindegewebe  ist  reich  an  elastischen  Fasern  und  enthält ,  so 

')  The  anatomy  o(  the  th)'mus  gland.  Lond.  1832,  p.  20.  ^)  Wiener  Sitzungsberichte 
tn,  75.  *)  On  the  thymus  gland.  Lond.  1845.  *)  Physiologie  der  Thymusdrüse.  Prankf. 
^  ^)  Appendix  zu  Ger ber's  Elements  of  the  general  and  minute  anatomy.  Lond.  1843, 
98.    ^  fnvolucrum. 
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weit  CS  die  UrilseDsii betau z  unmittelbar  berührt,   feine   VerBweigungen  der 

BlntgeföBBHtämmcheQ,  die  sich,  arteri«-!!«  und  venöse  meJat  nebeneinsoder, 

Fijf,  420. 


zwischen  den  Läppchen  verbreiten.     Die  Drüsen snbatanz  bestellt  einzig  an 
congtobirtem  Gewebe,  tympb körperartigen  Zellen  in  feinen,  yon  Oef^nea 
durchzogenen  Uindege web« netzen   (vcrgl,  S.  59).     Nur  darin  zeichnet  bA 
die  Thymus  aua,  dasa  die  Mehrzahl  ihrer   Liippchen  oder  Körner,  die  im 
Follikela  anderer  cooglobirter  Driisen  entsprechen ,  bedeutendere  DimeniMH 
nen  erreicht,  und  damit  hüngt  ea  zusammen,  ilass   das  Netz  der  Bind«^   ■ 
webafasern,  zuweilen  auch  daa  der  Capi11argef%Biie,  mehr  auf  die  Peripherie 
der  Läppchen   beschränkt  ist.     Kommt  die  Flüssigkeit  hinzn,  die  in  dn 
Lüppchen  der  Thymus,  wie  im  Centmm  anderer  conglobirter  DrOsen,  <ät 
KSrpcrchen  aufschlnmmt,   aa  können  die  Läppchen  das  Ansehen  diekwinfr 
ger,  von  einem  Secret  erfüllter  Bläschen  gewinnen  (Fig.  429).     Dal  8emt    | 
dringt  alsdann  auB  Durch scbnittaflächen  hervor,  milchig  weiss,  wegen  der  a    1 
demselben  enthaltenen  Körperchen.      Hauptsächlich  von  dem  wechieladn    I 
Gehalt  an  Flüssigkeit  acheinen  die  Schwankungen  des  Volamena  der  Thjn» 
abzuhängen.     Häutig  liegen  die  Kurperchen  im  centralen   Theil  der  Lipp- 
chen ebenso  dicht  znaammen,  wie  im  peripherischen  j  das  Bindemittel,  flfi«ig 
oder  fest ,  reicht  eben  aus,  um  die  Lücken  zwiachea  den  kagligen  fi9rpe>     ' 
eben  auBzuiUUen,  und  dann  eracheinen  die  Läppchen  Bolid. 
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mit  dürfte,  nach  meiner  Meinang,  der  alte  Streit  über  die  Hohlrüume  der 
»  sich  erledigen.  Nachdem  Lucae  (Anatom.  Unter»,  der  Thymus.  Frank  f. 
I.  36)  und  Tiedemann  (Meckel'g  Archiv  1815,  8.  185)  die  Läppchen  der 
\  für  hohle,  secernirende  Bläschen  erklärt,  und  Meckel  und  Becker 
ndulifl  thoracis  lymphaticis  atque  thymo.  Berol.  1826)  eine  grosse  centrale 
ra  Inneren  jeder  Drüsenhälfte  aufgefiinden  hatten,  behauptete  A.  Cooper, 
)  Höhlen  sämmtlicher  Läppchen  mit  der  im  Inneren  der  Druse  befindlichen 

wie  mit  einem  gemeinsamen  Beservoir,  zusammenhingen.  Die  Metliode, 
ich  Cooper  zur  Darstellung  dieses  Höhlensystems  bediente,  Aufblasen  der 
nittelst  eines  in  die  Substanz  derselben  eingeführten  Tubulus,  schien  nicht 
t,  die  Structur  eipes  so  zarten  Organs  kennen   zu  lehren.     Indess  gelangte 

auf  anderem  Wege,  durch  das  Studium  der  Entwickelungsgeschichte  der 
(,   zu   demselben   Besultate   und    Ecker   (B.   Wagner's  Handwörterbuch 

vergleicht  danach  die  Thymus  mit  einer  acinösen  Drüse,  welche  statt  des  Aus- 
:8gang8  eine  geschlossene  centrale  Höhle  besitze ;  die  Acini  scheinen  ihm 
n  Drüseninhalt  ganz  ausgefüllt,   während   derselbe  in  den   grösseren  Hohl- 

nur  die  Wände  belege.  Simon  und  Ecker,  wie  auch  Ger  lach,  schrei- 
i  Acini  eine  einfache,  structurlose  Wand   von   äusserster  Feinheit  zu   und 

die  Körperchen,  auch  die  fester  zusanmienhängenden,  zum  Drüseninhalt. 
er  wurde  dadurch,  dass  er  die  im  Inneren  der  sogenannten  Acini  enthal- 
^apillargefasse  entdeckte,  veranlasst,  die  Körperchen  als  einen  Theil  des 
g^ewebes  zu  betrachten.  Im  Uebrigen  aber  bleibt  er  der  Annahme,  dass 
»pchen  hohl  seien  und  sich  in  einen  centralen  Hohlraum  öfifhen ,  treu,  und 
)ht  der  eigentliche  Unterschied  zwischen  seiner  und  Eckerts  Ansicht  darin, 
>lliker  als  eine  Schichte  der  Wand  beschreibt,  was  Ecker  für  eine  an  der 
laftende  Schichte  des  Inhalts  angesehen  hatte.  Gegen  den  Hohlraum  des 
ans  grenzt  sich  diese  Schichte  der  Wand  nach  Kölliker  durch  eine  Mem- 
),  welche  er  als  eine  dichtere  Lage  des  die  Körperchen  einschliessenden  netz- 
n  Gewebes  betrachtet.  Er  fügt  hinzu,  dass  diese  innere  Begrenzungsliaut 
art  genug  gedacht  werden  könne.  Bichtiger  fasst  His  (Ztschr.  für  wissen- 
Zoologle.  X,  341. 1860)  das  Verhältniss  auf,  wenn  er  sagt,  das»  die  Wand  von 
)hlraum  nicht  anders ,  als  durch  jenes  netzförmige  Gewebe  und  durch 
e  Gefasszweige  abgegrenzt  sei.  Es  ist  dabei  nur  übersehen,  dass  der  Hohl- 
nbeständig  ist  und  dass  es  durchaus  solide  und  ganz  von  öerAnnau  durch- 
Lappchen  giebt.  Aber  nicht  minder  einseitig  verfährt  JendrAsHik,  wenn 
Verflüssigung  des  Centrums  der  Läppchen  und  der  Axe  der  Drüse  in  jMein 
ir  das  Product  einer  Erweichung  der  Drüsensubstanz  nach  dem  Tode  erklärt, 
issik  leitet  diese  Maceration  von  den  Venen  ab,  welche  sich  im  Centnim 
[)pchen  sanmieln  und  von  da  aus  mittel-  oder  unmittelbar   in   die  der  Drü- 

entlang  verlaufenden  centralen  Venenstämme  münden  sollen.  Im  Gegen- 
erzufindet  His  (Ztschr. für  wissensch.ZooLXI,  164.  1862)  in  der  menschlichen 
B  die  stärkeren  Arterienstämmchen  an  der  Grenze  der  Höhle  des  Acinus 
)  Veneustämmchen  an  dessen  Peripherie.  Beim  Kalb  verlaufen  nach  seiner 
>  die  venösen  Stämmchen  mit  den  arteriellen  im  interacin^>sen  Bindegewelje 
iden  Aeste  gegen  das  Centrum  der  Drüse,  während  Kölliker  in  den  frühe- 
flagen  der  Gewebelehre  zwar  auch  arterielle  und  venöse  Stämmchen  mit- 
JT,  aber  von  der  inneren  Begrenzungshaut  gegen  die  Peripherie  «ich  ver- 
läast.     Diese  Meinungeverschiedenheiten  hal>en,  wie  ich  glaube,  ihren  Grund 

dass  die  Läppchen  der  Thymus  im  Inneren  des  Organs  nur  unvollk<jniinen 
lander  geschieden  sind  und  daher  Zwischenräume  und  Ceotrum  der  Läpp- 
dt  einander  verwechselt  werden  können. 

hircli  die  Umwandlung  des  Drüsengewebe«  in  Fett  erhält  die  Thymos 
felbe  Farbe  and  einen  deutlicher  gelappten  Bau.  Da»  Fc^t  itst  th^l- 
in  Form  feiner  Moleküle,  theilwei^ie  flüssig  in  Zellen  oder  BlÄschen 
igert,  welche  aus  den  Zellen  der  ursprünglichen  Drüsensul>i$tanz  her- 
jfsngen  zu  sein  scheinen.     Mit  dem  Schwinden  diese«  Fettes  oder  mit 
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der  Fettinfiltration  in  das  die  Thymus  umgebende  Bindegewebe  wird  die 
Thymus  selbst  unkenntlich. 

Zu  den  Producten  der  Involution  der  Thymus  scheinen  auch  gewisse  < 
concentrisch  gestreifte  Körper  zu  gehören,  die  sich  allerdings  schon  in  frü- 
hen Stadien  vereinzelt  finden ,  in  grösserer  Menge  aber  erst  in  der  DrÜM 
erwachsener  Personen  vorkommen.  Sie  finden  sich  sowohl  im  aufgeschlämin* 
ten  Inhalt  der  Läppchen  als  in  der  soliden  Substanz  und  stehen  in  der  leb- 
teren  mit  den  Gefassen  in  Verbindung,  umgeben  dieselben  vollständig  oder 
nehmen  deren  Theilungswinkel  ein  (His).  Man  kann  unter  ihnen  mit 
Ecker  einfache  und  zusammengesetzte  Formen  unterscheiden.  Die  ei»*; 
fachen  sind  kuglige  Blasen  von  0,017  bis  0,020  Mm.  Durchmesser,  welcbt; 
innerhalb  einer  streifigen  dicken  Hülle  eine  homogene  oder  körnige  fettig«^ 
Masse,  zuweilen  auch  einen  Kern  enthalten ;  die  zusammengesetzten  erreich«!' 
einen  Durchmesser  von  0,06  Mm.  und  bestehen  aus  mehreren  der  einfachei|- 
durch  eine  gemeinsame,  ebenfalls  concentrisch  gestreifte  Hülle  vereinigtet 
Blasen.  Durch  Druck  oder  Kalilösung  zerfallen  die  concen  tri  sehen  Körper 
in  platte,  faltige,  je  einen  blassen  Kern  enthaltende  Schüppchen,  die, 
Epithelzellen,  in  Kalilösung  zu  Blasen  aufquellen  (Bruch  ^). 

Herkunft  und  Bedeutung  dieHer  concentrischen  Körper  sind  zweifelhaft» 
Ecker  nimmt  an,  dass  sie  unmittelbar  aus  Drüsenzellen  durch  Fettmetamorphoit 
entstehen;  Paulizky  (De  ntratis  glandulae  thymi  corpusculis.  Hai.  1863)  hiüt  « 
für  Neubildungen,  hervorgegangen  aus  unregelmässigen  Haufen  ursprünglich 
lygonaler  Epithelzellen,  die  von  Hogenauten  Bindegewebszellen  der  ThjTnu« 
stammen  und  durch  den  Druck,  den  die  fortwährend  sich  vermehrenden  Körpei 
der   conglobirten   Subst^inz   ausüben,  in  die  kuglige   Form  gebracht  werden  sol 

GcfüsBo.  Der  BlutgefüBsreichthum  der  Thymus  ist  im  Vergleich  zu  den  anderaj 

Blutgefässdrüscn  nicht  bedeutend.     Die  Lymphgefässe,  welche  die  stärket 
Blutgefässe  begleiten ,   entspringen   mit  einer  oder  mehreren    Wurzeln 
klappenlosen   Räumen  des  die   Läppchen  umgebenden  Bindegewebes.     Zy 
sehen  diesen   Räumen    und   dem  Centrum   der   Läppchen    glaubt   His  eii 
Communication  durch  0,025  Mm.  und  darüber  weite,  mit  Lymphkörpei 
ei-füllte  Röhren  wahrgenommen   zu  haben.     His    fiel  die   aus    der  Thymi 
stammende   Lym2)he    wegen  ihres  bedeutenden  Gehaltes  an   Körnchen  aofj 
Ecker  dagegen   fand   den   Inhalt  der  Lymphgefasse  der  Thymus  von 

Nerven.        I^ymphe  anderer^  Körpertheile   nicht  verschieden.      Nervenfasern   gelang 
mit  den  Arterien  zur  Thymus;   sie  sind  fein  und  wen  ig  zahlreich;   ihr  Vi 
halten  im  Inneren  der  Drüse  ist  nicht  bekannt. 

3.    Milz,  Lien^). 

Mii«.  Die  Milz  'ist  ein   abgeplattet  elliptisches,   nach   der  Fläche   leicht 

krümmtes  Organ,  welches  mit  dem  längsten  Durchmesser  annähernd  t< 

Form.  cal,   hoch   obeu  und  hinten  in  dem  von  den   unteren   Rippen   omgel 

Theil  der  Bauchhöhle  an  der  linken  Seite  des  Magens  lieg^  rings  vomPi 
toneum  umgeben  und   durch   Duplicaturen  desselben,   welche  Gefltese 
schliessen,  an  den  Magen  und  das  Zwerchfell  befestigt,  deren  Bewegungoi 


>)  Ztschr.  für  ralion.  Med.  IX,  202.    (1850.)     2)  gplen. 
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Bie  folgen  miua.    Sie  berührt  mit  ihrer  coovexen,  glatten  Flüche,  welche  zu- 
gleich anf-,  rück-  und  seitwärts  gekehrt  iet'),  die  antere  Fläche  deeZwerch- 
fells  (Fig.  430,  9);  ihre  concave  Fläche*)  wird  durch  den  HUub,  d.  h.  durch 
Fig.  430. 


Front alilurch.ThDJtt  de«  Itumptc»  nn  il«r  Spitze  <U'r  zwältloii  Kippe.  1  Liitlrülir 
Theilungnatflle  geolTnet.  2,  3  Kpihte  un<l  linke  Lunge.  4  Hintere  Wand  de»  l'i 
mit  den  einroändenden  Lungenrenen.  5  V.  cht«  inf.  8  Oesopliagas.  7  Miigen, 
8  Leber.  9  Milz  im  Durchtcbnitt.  10  Duodenum.  11,  11  Durcheehuitl  des  Co) 
12,   12  Durch.'chDilto  einer  Windung  des  Colon  sinistr. 


die  TOD  der  einen  zur  anderen  Spitze  sich  erstreckende  Längsreihe  der 
GefSasöffnnngen ,  in  zwei  Felder  gethcilt,  von  denen  in  der  Regel  das  vor- 
dere breiter  ist  als  das  hintere.  Das  vordere  sieht  gegen  den  Blindsack  dee 
M&gens,  das  hintere  gegen  die  Verteljralportion  des  Zwerchfella.  Beide 
Felder  stoBsen  bald  in  einer  stumpfen  Kante ,  bald  in  einer  seichten  oder 
aoch  rinnenßrmig  vertieften  Furche  zusammen.    Von  den  Rändern  der  Milz 


^'.     Sit   U 
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IHneiiien  um  so  kleiner,  je  zahlreicher  sie  siuJ,  der  Hanptinilz  in  Bezug 
ijiffbe,  Umhüllung  und  feineren  Bau  vollkommen  ähnlich  (Fig.  43  P). 
]Ke  frische  bluterfullte  Milz  hat  eine  glatte  und  glänzende  Oberfläche; 
^n  ausgeschnittenen  Organ   legt  sich  die  äussere  Haut  alsbald  in  feine 
PbId.     Die  Grundfarbe  sowohl  der  Oberfläche  als  der  Durchschnitte  der 
^uit  die  des  geronnenen  Blutes;  sie  erscheint  mehr  oder  minder  deutlich 
I  gesprenkelt,  je  nach  der  relativen  Entwickelung  des  fibrösen  Gerüstes 
äfer  conglobirten  Substanz.     Die  Festigkeit  des  Gewebes  der  Milz  steht 
gekehrten  Yerhältniss  zu  ihrem   Volumen;    früher  als  alle  anderen 
wird  sie  durch  die  Fäulniss  weich,  ja  zerfliesslich. 
Die  normale  Milz  hat  eine  Höhe  oder  Länge  von  12  bis  14,  eine  Breite  Dimcnsio. 
I  bis  10,    eine  Dicke  von  3  bis  4   Centimetern.      Ihr  Gewicht  beträgt  oowi"ht. 
C.Krause  im  Mittel  255  (zwischen  210 u.  315),  nach  Sappey  195  Grm.; 
waren  30  Grm.  Wasser  nothwendig,  um,  durch  Injection  in  die  Blut- 
le,  der  äusseren  Haut  der  Milz  die  Spannung  zu  geben,  die  sie  während 
•ebens  besitzt;   wonach   sich   also  das  Gewicht  der  lebenden   Milz  auf 
S25    Grm.  berechnen  würde.      Das  Volumen  bestimmte   Krause  zu 
•  C^cm. 

E^8  Yerhältniss  des  Gewichts  der  Milz  zum  Gesammtge wicht  des  Kör- 
bleibt von  der  Geburt  an  bis  zu  den  mittleren  Lebensjahren  stationär 
20  bis  400^;  im  höheren  Alter  nimmt  das  absolute  und  relative  Gewicht 
lilz  merklich  ab  (Gray,  Ou  the  structure  and  use  of  the  spieen.  Lond. 
,  p.  76  ff.  Frerichs,  Klinik  der  Leberkrankheiten.  Braunschw.  1858. 

&B  fehlt  nicht  an  Hypothesen,  welche  die  individuellen  Schwankungen  den 
Dens  und  Gewichts  der  Milz  für  Folgen  einer  periodischen  Zu-  und  Abnahme 
Iben  erklären  und  diese  Veränderungen  irgendwie  mit  dem  Verdauungsprocess 
Hrbindung  bringen.  Die  Ansicht  von  Bichat  und  Meckel,  dass  das  Volumen 
[ilz .während  der  Verdauung  zunehme,  wurde  durch  Giesker  (a.  a.  O.  8.  52) 
ßray  (a.  a.  O.  p.  83)  auf  experimentellem  Wege  bestätigt. 

IMeMilz  ist  umschlossen  von  einer  derben  Hülle  oder  Kapsel')  (Fig.  433.  Kapsel. 

1),  die,  wie  man  annehmen  darf,  aus  der  Verschmelzung  des  Peritoneal- 
ziigB  mit  einer  eigenen  fibrösen  Haut  hervorgegangen  ist  und  sich  wirk- 
eine kurze  Strecke  weit  vom  Hilus  aus  in  ein  seröses  und  ein  fibröses 
fc  zerlegen  lässt.  Dem  serösen  Blatt  gehört  das  Epithelium  an,  welches 
freie  Oberfläche  der  Milz  bedeckt;  im  üebrigen  ist  die  Membran,  deren 
htigkeit  0,08  bis  0,2  (beim  Neugebornen  0,02  Mm.)  beträgt,  aus  ver- 
lienen  Bindegewebsbündeln  gewebt,  die  von  aussen  nach  innen  allmälig 
ser  werden,  während  zugleich  die  Zahl  feiner  elastischer  Fasern,  die  die 
Mshenräume  der  Bündel  einnehmen,  von  aussen  nach  innen  continuirlich 
hsty  bis  sie  in  den  tiefsten  Lagen  das  Uebergewicht  erlangen.  In  den 
tea  Schichten  kommen  neben  elastischen  und  Bindegewebsfasern  spar- 
)  Bündel  glatter  Muskelfasern  vor. 


*)  Der  Behauptung  von  Rosenmüller  und  Giesker  (G.  anatomisch -phyrüol.  Unters. 
die  Milz  des  Menschen.  Zürich  IS'ib.  S.  41),  da«»  Nebenmiizen  im  RÜdlichen  Deut»ch- 
hiniiger  seien,  aU  im  nördlichen,  mu8s  ich  nach  meinen  Erfahrungen  an  den  anatomi- 
I  Anstalten  in  Heidelberg  und  Göttingen  widersprechen.  ^)  Membrana  propria  m.  nlhu' 
\  §.  fSbrosa. 
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Jiei  vit.'Ieii  Saugetliiereii ,    imiiitMitiich    beim   Scliwein,   beim  Uumi  und  bei  dv 
Katze,  machen  die  MuHkelfaHern  einen  weHentlicheu  Theil  der  Hüll«  der  Milz  «ui 
I5ei  dnn  Wiederkäuern  niud  nie  Kpärliclier,  jedoch  unbeiitritteu.     Wai  die  nieriN-h« 
liehe  Milz  betrilTt,    m>  »predien  der  Hülle  derselben  KüUiker,    Gerlach,   üfüt 
und  Stinrttra  (De  fun<-tione  lienin.  Groning.    1854)  die  Mu!tkelfai*ern  ab,  wrige^ 
3Ieijt«ner  (Ztsohr.  ftir  rat.  Med.  3.  R.  II,    319.  1858)  behauptete,  dass  Hie,  aller- 
dinp:?!  noch  minder  zahlreich,  als  in  der  Milz  des  BchafH,  vurhandeu  seien.    W.  Mal- 
1er  (Ueber  den  feineren  Bau  der  Milz.  Lpzjj^.  und  Ueidelb.  1865,    8.  64)  »agt,  dui 
ifie    bei    eini^ermaasHen    beträchtlichen    Trübuuj^en    und    Verdickungen  der  Kapid 
häuti*^  ganz  zu  fehlen  scheinen ,   das»    aber   bei   normalem   Verhalten  demelben  h 
ilim  HtHs   gelungen  »ei,   in   den    tieferen    Schichten  zwischen  den  an  feinen  eUtth 
sehen  Fasern  sehr  reichen  iiinde^ewebsbündelu  einzelne  durch  ihr  starres  Ansefaco 
aulTallende    Gewebszii^e    nachzuweisen ,  deren   Elemente ,   sowohl   bei   Anwendung 
von  Ksrti}j:saure  als  bei  der  Isolation,  sich  von  glatten  Muskeln  niclit  unterscheiden 
Hessen.     Schwarz  (Ueber  eine   Methode  doppelter  Färbung  mikroskop.  Obj.  A.  d. 
:».'i.  Bande  der  Wiener  Sitzungsberichte     1867,  8.  15)  und   Kyber  (Archiv  für  mi- 
kn>ski>p.   Anat.  VI,    540.  ih7u)  bestätigen  Müller*s  Angaben.     Mir  selbst  hat  dii 
Untersuchung    feiner    Dickendurchschnitte,    die    sich    sonst   als   das  zuverlässij(fte 
3littel  erweist,  vereinzelte  Muskelfaserzüge  zwiFchen  Bindegewebs-  und  elastiscliea 
KIem**nten  herau'*zuiinden.  bis  jetzt  kein  positives  Resultat  ergeben. 

Aui'h  die  Ueizversuche,    weh'he  a^n  der  Milz    von  Enthaupteten  UDteruomnKB 
Wurden    *iud,   hatten   zweifeliiaften  Erfolg.     Der  Angabe  von  Harless  (Allg.  Ztf, 
I^ö«',  Ni-«>.  UJ.  Beil.).    welcher    mittelst   des  Rotationsapparats   schwache  Contrae- 
ciouen  erzielt  ha>>v.'n  wollte,    stehen   die  negativen  Ergebnisse   von   KöUiker  and 
Virchvw   iZt^chr.  für    wissensch.   Zool.  III,    :59.   1851),  von  Dittrich,  QerUch 
und  Her«  i Prayyr  Vierteljahrsschr.  1851.111,  71),  von  Nuhn  and  mir  (Ztschr.  fiiri 
rat.  M»hI.  N.  f.  II,  3«a>,  1852)  gegenül>er.     Doch  fiel  uns  auf,  dass  die  amgeschnffe'j 
t^'iie   Milz.    antän^Iich  blass    und  gerunzelt,    nach  einiger  Zeit  sich  geglättet  aajj 
zuirleu-h  eine  erwas   dunklere   Farbe  angenonnnen   hatte,  zum    Beweis,    dass  jeai! 
Runzel 'in:;   ein   Act    lebendiger  Zusammenziehung  gewesen  war,   der  fhulich  aack 
von  den  Getti^sen  ausgehen  konnte. 

rorx-uciijFm.  Da^  Par^'uohym  der  Milz ,  mit  wi'lchem  Namen  man  die  Sabstanz  der» 

selben  im  Gf  i^rensatz  zur  Kapsel  bezeichnet ,  läset  sich  durch  gröbere  Muu- 
puUtionen.  daroh  Auswaschen.  Auspressen  oder  Maceriren,  zunächst  in  zwq 
Gebilde  rerlejren,  oin  festeres  Haikengerüst,  das  der  Maceration  widerstcjil^ 
uuvl  oino  weiohe .  breiartige  Masse ,  die  in  den  Maschen  desselben  enthaltei 

Bibktftt.        i^t.     Ulis  lUlkenirerüst   (Fiif.  432)  wird  zum  Theil  von  den    Blutgeftssreh 

xwk*i^uni:en.  zum  anderen  Theil  von  fibrösen  Strängen  gebildet,  die  von  d« ; 

Kiipsel  nach  innen  ziehon,  nianchfaltig   untereinander  und  mit  den  Gefi»i 

wanden   xus^iuimenliäniren  untl  aus  denselben  Elementen  bestehen,  wiedk' 

K;A(>»i'!.     Uio  weiche  Masse,  die  Pulpa  lienis  im  weiteren  Sinne  des  Worttti] 

xeij^  im  t rischon  i^ler  erhärteten  Zustande  ebenfalls  zweierlei  Bestandthflil^ 

die  sich  durch  ihrt*  Farbe  und  einigermaassen   auch  durch   ihre  Gonsiitei 

Yvu   einander  unterscheiden.     In   eine  gleichförmige  rothe   Grundlage,  db 

TttlpA  im  enireren  Sinne  oder  rothc  Pulpa'),  sind  gallertartig  wqm 

&:»r^»er,  meist   von  kugliger  Gestalt,  die  Milzfollikel*),  eingebettet    Sl 

^ncheiueu  durch  die  Kapsel  hindurch  und  auf  Durchschnitten  (Fig.  433)  ik 

i.-^cssC'rtuiiZe  Fi^urt^n  von  0.03  bis  0,5  Mm.  Durchmesser,  seltener  als  fam  j 

STrcva,  iu  dervu  iVutrum  oiler  Axe  der  Durchschnitt  eines  BlutgefiiMi 

s-:*!  »f^'u^t.     Trv^tr  ihri'r.  nauU'ntlich  bei  dem  Menschen,    grossen  Weichhflil 


Hvnl»!. 


^•'a.l-v*. 


^    -^Mtawiii  fmSfMH  s.  r%bm  t.  ratculosa.     ^)  Corpuscula  Malpigkii  «.  /laMf.  GlmAJat 

VMjMiiifti.     ictmk  Mmit^  lVAv*«i<t«  gristat.     MulpighiVchc  oder  Milzkörperchen.  MilibUU^M» 
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and  ZerflieBslichkeit  laBsen  sie  Bich  doch  mittelst  Nadel  oder  Messer  isoliren 
und  bei  den  Wiederkäaem  sogar  durch  eiue  nirht  za  lange  fortgesetzte 
Hacenttion  ans  ihrer  Verbindung  mit  der  rothen  Pulpa  lösen. 

Die  E^theilnng  des  Milzparenchyms  in  Gerüste,  Pnlpn  unil  Follikel  t» 

Fig.  432. 


e  Jet  A.  und  V. 


1  indesB  vor  den  feineren  Hülfs mittein  der  Untersuchung  nicht  bestehen. 
Xiew  lehren,  dass  einerseits  in  der  rotheu  Pulpa  die  letzten  Ausstrahlungen 
4n  Balkenwerks  nnd  die  znrteren  GefaBsveriiatelungen  mitbegrifien  sind  und 
.«ndarerseitB  die  Trennung  der  Follikel  von  den  GefösBen  eine  künstliche 
ii,  da  sie  nichts  anderes  bedeuten,  als  partielle  Ausdehnungen  einer  die  fei- 
Mmi  Arterien  durch  die  ganze  Milz  begleitenden  cooglobirten  Scheide. 

Es  giebt  keinen  Grund,  die  letzten,  dem  unbewafineten  Auge  sich  ent- 
nebenden  Ausläufer  des  bindegewebigen  Gerüstes  des  Organs  von  den  stAr- 
Wen  Balken  zu  sondern.  Es  müsstc  ferner  der  capillare  Theil  der  ßlut- 
liftssbahn  im  Znsnmnienhang  mit  den  arteriellen  nnd  venäsen  Verzweigungen 
whriebBD  nnd  damit  zugleich  der  Antheil  erörtert  werden,  der  den  Lyraph- 
fdSsWD  und  Nerven  an  der  Zusammensetzung  der  Milz  zukommt.  So  bliebe 
(k  dritter  Bestandtheil  das  Parenchym  im  iilteren  Sinn,  die  Masita  «on  ivjf.c- 


libitis  ahrig,  wolcho  diu  ItAnme  nnefailt,  die  die  Bindegewel»'  ntid  (iefui- 

DOtzc  ülirig  laBRcn.     Doch  i^t  nac)i  diese  Eintheilnng  aus  manchen,  iu  dn 

Fig.  433. 


Suche  und  in  dem  };t;giinwärti^en  Stftndi^  der  UntcrBuchung  livgeoden  GrQa- 
den  nicht  streng  durchfülirlinr.  Der  feinere  Thuil  des  liindegewcbigeB 
Gerüstes  stc)it  mit  den  erwillmttrn  (icfilssscheideu  und  zum  Thcil  mit  dm 
GerttaRWündcn  aetbst  in  cim-m  ao  genauen  /uHammenhmig,  iIhbs  die  Grenica 
nur  willkürlich  gezogen  werden  können.  Und  was  den  Otgenaatz  zwiachoi 
GetuHScn  und  Parenchym  betrifft,  so  schmnt  derselbe  gerade  in  der  Hill 
verwischt  zu  Bein  und  die  Eigenthünilichkeit  dieser  Drüse  in  dem  Verkehr 
zu  bestehen,  der  zwinchen  dem  Inhalt  und  der  Umgebung  der  Gefftsae  durch 
die  GefäsBWAnd  hindurch  stattfinilet. 

Von  der  Knpsel  der  Milz  ei-strecken  sich  solide  und  röhriffe  FortsStH 
nuch  inn{!ii.  Die  rührigen  ')  l>egleiten  die  Gefftssc,  gehen  also  von  dem  Hilu 
nus  und  werden  mit  den  GefiisBen  beschrieben  werden.  Die  euliden  Fort- 
sätze entspringen  von  allen  Theilen  der  Kapsel,  die  stärkeren  derselben,  die 
ei((entliclieii  Milxbulken')  in  einigerniaasseii  regelmfissigen  AbstSnden,  meiit 


■)    C.-,.,sl,,^    Mnl,.i„iii. 
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von  1  bis  3  Um.  (Fig.  434,  2,  2),  sie  ettthen  meist  senkrecht,  doch  auch  znm 
Theil  geneigt  aur  Oberfläche;  manche  Beizen  sich  ans  einer  Anzahl  conver- 
girender  Bündel  suBammen ,  zn  denen  sie  eich  wie  ein  Stamm  zn  seinen 
Wurzeln  verhalten;  nach  kttraerem  oder  längerem    Verlauf  thcilen  sie  sich 


Fig.  434. 


DickeodurchH-hnitt  irr 
nach  BefaKiidluDg  mil  \e 
die  zelligen  Be^UnJtheil 
aofl    IfingA-   und  querilun 


«el  und  >lc<  anformenden  Theila  de*  Piirenchcm*  d 
nicr  Kslilosung  lu  deslillirtem  Wusaer  suHgenast-hen, 
ilost,  die  bindegewebigen  isalirt  erhalten  werden  1 
nittenen  Binde;jewel»1iundeln    lUKimniengeiietit      2  Mi 
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gubelförmig ,  die  Aeste  weichen  anseiuauder  nud  verbinden  sich  iheils  mit 
denAesten  benachbarter  Balken,  theiis  mit  der  Scheide  der  stärkeren  Gefass- 
zweige.  Die  Form  der  primitiven  Balken  ist,  wie  man  an  dicht  unterhalb 
der  Kapsel  geführten  Flächenschnitten  sieht,  fast  immer  eine  genau  cylin- 
drische;  ihr  Durchmesser  beträgt  etwa  0,1  Mm.,  ihr  Gewebe  ist  identisch 
mit  dem  Gewebe  der  Kapsel ,  aus  Bindegewebs  -  und  feinen  elastischen  Fi- 
Rcrn  zusammengesetzt,  mit  einem  Gehalt  an  glatten  Muskelfasern,  der  bei 
manchen  Thicren  ebenso  reich  und  beim  Menschen  ebenso  gering  ist,  wie 
dies  in  Bezug  auf  die  Milzkapsol  der  Fall  ist. 

Zwischen  den  Ursprüngen  der  stärkeren  Balken ,  die  wie  feine  weisse 
Punkte  durch  die  Kapsel  hindurchschimmern,  lösen  sich  von  der  letzteren, 
zuweilen  in  ebenfalls  regelmässigen  Abständen,  Fäden  ab,  die  die  Dicke  tob 
Bindegewebsfibrillen  haben,  zuerst  den  Milzbalken  parallel  nach  innen  ziehen, 
sich  aber  bald  thoilcn,  um  unter  sich  und  mit  ähnlichen  Fäden,  welche 
von  den  stärkeren  Balken  sich  abzweigen,  ein  verhältnissmässig  weitmaachi- 
ges  und  unregelmässiges  Netz  zu  bilden  (Fig.  434,  3).  Die  Fäden  verlaufen 
theiis  gestreckt,  theiis  leicht  geschlängelt,  hier  vereinzelt  und  dort  in  lodce- 
ren  Bündeln  nebeneinander;  das  Netz  durchzieht  die  ganze  Drüse  and  MA 
mit  den  Scheiden  der  feineren  Gefässe  ebenso  in  Verbindung,  wie  die  lftft^ 
koren  Balken  mit  den  starken  Gefilssscheiden. 

Art.  und  Vena  lienalis  fallen  auf  durch  ihr  im  Yerhältniss  zur  Gitee 
des  Organs,  das  sie  versorgen,  sehr  bedeutendes  Kaliber,  ebenso  die  Arterie 
durch  die  relativ  ansehnliche,  wie  die  Vene  durch  die  geringe  Mächtigkeit 
ihrer  Wandungen.    Die  primitiven  Aeste,  in  welche  beide  Gefasse  am  Hilia 
der  Milz  zerfallen,  6  bis  12  an  der  Zahl,  anastomosiren  nicht  untereinander 
und  verhalten  sieh  auch  im  Inneren  der  Milz  gesondert,  so  dass,  wenn  einer 
der  Ilauptarterienzweige  injicirt  wird,  die  Masse  eher  durch  den  entsprechen- 
den  Venenzweig  zurückkehrt,  als  sie  sich  in  benachbarte  Gefassbezirke  Ter* 
breitet  (Giesk er,  Gray^).      Je  ein  Arterien-  und  ein  Venenast  treten  in 
gemeinschaftlicher   Scheide   in   die  Milz  ein   und  verzweigen   sich  anfangt 
gemeinschaftlich  (Fig.  432,   433  '^).    Die  Scheide  ist  eine  directe  Fortsetzung 
der  Kapsel,  sie  besteht  aus  denselben  Fasergeweben,  wie  Kapsel  und  Balken    i 
und  besitzt  an  den  Ilauptästen  eine  Mächtigkeit  von  0,25  Mm.     Ihre  Yer* 
bindung  mit  den  GefUsseu  wird  an  der  Eintrittsstelle  durch  lockeres  Binde- 
gewebe bewerkstelligt;  allmälig  wird  sie  straffer,  namentlich  im  Verh&ltnin 
zum  venösen  Zweig,  mit   dessen  Wand  sie  verwächst,  indess  der  arterielle 
Zweig  immer  eine  gewisse  Beweglichkeit  und  die  Fähigkeit  behält,  sich  in- 
nerhalb der  Scheide  zu  strecken  und   zu  schlängeln.     Haben  sich  Scheide 
und  Gefasse  durch  wiederholte  Theilungen,  die  Scheide  bis  auf  0,1    Mm.  . 
Mächtigkeit,  die  arteriellen  Zweige  auf  einen  Durchmesser  von  0,2,  die  ve- 
nösen auf  0,4  Mm.  verjüngt,  so  trennen  sich  die  Wege  der  GefUsse  und  da- 
mit zugleich,  selten  etwas  später  oder  früher,  erfahrt  die  Arterienscheide 
die  Modification,  die  den  Anlass  zur  Bildung  der  Milzfollikel  giebt. 


')  Unterbindung  eines  Zweig»  der  Art.  lienalis  am  lebenden  Thier  bedingt,  wie  Anftd- 
lant  erfuhr  und  Hcusingor  l>est%tigte,  nekroÜRche  Zemtürung,  die  8ich  auf  den  Beiirk 
dos  unterbundenen  Getasses  besi^hränkt.  ^)  In  der  Beschreibung  der  Gefässverbreitung  folge 
ich  der  eben  erwähnten  Monographie  von  W.  Müller. 
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Man  kann  diese  Modification  bezeichnen  als  Umwandlang  des  lockeren  Arterien. 
iegewebes  in  conglobirtes  Gewebe,  Verfeinerung  und  Auffasernng  der  «cUeiiio 
del  zu  einem  zarten  Netz  und  Erfüllung  der  Zwischenräume  des  Netzes 
Lymphkörpem  ähnlichen  Zellen,  die  durch  ein  mehr  oder  minder  zäh- 
aiges  Bindemittel  zusammengehalten  sind.  Sie  beginnt  bald  an  den 
2ren,  bald  an  den  äusseren  Schichten  der  Scheide  und  verbreitet  sich 
Bereich  der  Follikel  bis  auf  die  Adventitia  der  Arterie.  Die  Mächtigkeit 
conglobirten  Scheide  schwankt  zwischen  0,03  und  0,1  Mm.  Die  Folli- 
sind  kuglige,  hier  und  da  auch  mehr  gestreckte  Anschwellungen  dieser 
eide.  Ist  die  Anschwellung  einseitig,  so  hängt  der  Follikel  seitlich  und 
anter  selbst  wie  gestielt  an  der  Arterie;  nimmt  sie  mehr  oder  minder 
icbmässig  den  ganzen  Umfang  des  Arterienrohrs  ein,  so  fuhrt  dies  zu 
entrischer  oder  centraler  Lagerung  der  Arterie  im  Follikel.     Häufig  ha- 

die  Follikel  ihren  Sitz  in  den  Theilungs winkeln  der  Arterien.  Was 
Form  der  Netze  betrifft,  so  sind  sie  an  den  einfach  cylindrischen  Schei- 
,  in  der  Richtung  der  Axe  des  Gefässes  gestreckt,  an  den  Follikeln  da- 
"en  mehr  gleichmässig  und  nur  im  peripherischen  Theil  dem  äuHsoron 
üuig  concentrisch  in  die  Länge  gezogen ;  sie  nehmen  von  aussen  nach 
en  an  Dichtigkeit  ab  und  können,  wie  in  anderen  coiiglobrrten  Drüsen, 
Centmm  der  Follikel  fehlen,  zumal,  wenn  der  Inhalt  derselben  durch 
übliche  Mengen  Flüssigkeit  aufgeschlämmt  ist  (s.  oben  S.  60);  die  Dal- 
i,  in  den  cylindrischen  Scheiden  deutlich  fibrillär  mit  Kernen  an  den 
»tenpunkten  des  Netzes,  sind  in  den  Follikeln  auf  feine  Fäden  reducirt, 
an  den  Knotenpunkten  etwas  verbreitert  sind  und  in  einem  Theil  dieser 
iireiterangen  Kerne  enthalten.  Die  Capillaren  der  conglobirten  Sub- 
iz  sind  spärlich;  in  den  Follikeln  stammen  sie  aus  kleinen,  von  aussen 
r  von  der  durchsetzenden  Arterie  her  eintretenden  Arterienzweigen. 
'.Durchmesser  der  Capillaren  hält  sich  zwischen  0,005  und  0,011  Mm.; 
B  Wand  ist  zuweilen  durch  eine  besondere  Zartheit  und  einen  ungewohn- 
ten Reichthum  an  Kernen  ausgezeichnet.  In  die  venöse  Blutbahn  gehen 
Be  Capillaren  auf  dieselbe  Weise  über,  wie  diejenigen,  in  welche  sich  die 
mien  nach  dem  Austritt  aus  den  conglobirten  Scheiden  auflösen. 

Bei  dem  Menschen  ist  die  Entwickelung  der  conglobirten  Scheiden  und 
likel  bedeutenden  individuellen  Schwankungen  unterworfen,  woran  ohne 
eifel  die  dem  Tode  vorausgegangenen  Krankheitszustände  die  Schuld 
gren. 

Die  Ansicht  von  Home,  Heusinger,  Meckel  und  Anderen  (vergl.  meine 
.  Anat.  S.  1000),  dass  reichliches  Getränk  die  Milzfollikel  schwellen  mache, 
sich  nicht  bestätigt.  Sander»  (On  the  structure  of  the  spieen.  Edinb.  1850. 
B)  £And  sie  sehr  deutlich  in  der  blutleeren  Milz  von  Clioleraleichen.  Gegen- 
•  den  Versuchen  von  Spring  (M^m.  delasoc.  roy.  des  sciences  de  Li^ge.  T.  I, 
I,  p.  149),  denen  zufolge  das  Volumen  der  Follikel  im  geraden  Verhältniss  zur 
nrptionsthätigkeit  des  Magens  und  Darms  stehen  sollte,  sah  Ecker  (R.  Wag- 
s  Handwörterb.  IV,  38)  dieselben  bei  Katzen,  die  fünf  Tage  und  länger  ge- 
t  hatten,  zahlreicher  und  praller,  als  bei  Tliieren,  die  bald  nach  der  Mahlzeit 
Itet  worden  waren. 

Ans  den  conglohirten  Scheiden  hervorgetreten,  zerfallen  die  kleinen  Arte-  rai»iiiare 
rasch  in  divergirende  Aeste,  die,  wenn  sie  aus  der  weichen  Substanz  hervor- 
leole,  Anatomie.    Bd.  II.  ^7 
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gezogen nerdim.eicti  ({unntcn-oiUTpii 
Fig.  43ö}.     DieHC  Aesti',  die  ciipillni 


Fi^.  .|:il 


He]  förmig  a] 


ieiQonderlegeii')(Fig.432", 
,  haben  0,000  bis  0,01  Ibg. 
DnrchmesMr;  ne  bntc- 
lien  aufl  dem  eigeotliclie» 
CapillaiTobr  nod  «» 
Ailventiti«.    Du  Cipjl- 
larrobr «eicht,  «aimie 
Strnctarbetrifil,Toiiiiei 
CiipillargeOBBen  laiimt 
Körpertlieile  nicbt  «c 
seiitlich  ab,  dochcnthtt 
es  EDweilen  diehtw  p- 
»teilte  Kerne   in  imbk 
Wandung,  oderdieleb- 
tcre  läBBt  «ch  gntdm 
in  kornhaltige,  spnM- 
förmige  Zellen  Hricga, 
die  man  ala  Fort«etiiii| 
der  Epithel  schichte 
art«rielleQ      Stämmch« 
erkennt.  Die  AdTentiti^ 
in  der  Keg«l  eiiie  dam 
Schichte       netzfonniga 
Gewubee(Fig.434,4.  B)i 
kann    sich     stellen w«iM 
bis  zn  einer  Mächtigkat 

IJiiK.h..l1ürim  .-  Wr^lrUih-  .in.'.  Z«..!-  .Irr  All    li.'i.  ili.       ^'"'  0,0U7bi»0,01     H3- 

iim  ilrr  inriii'iiiti^n  Jlib     "■  *  Kiillik.'l  liiueter   entwickeln  boI 

bei'tuht  an  Bolcfaen  Std* 
li'u  entweder  ganz 
Bindpi^ewebsbüiiileln ,  zwixchcii  ui'lchfn  kugtigi?  iiml  elliptiaebe  kei-nhtltigi 
/teilen  liegen,  oder  dufi  Uiiidegewcdi«  ist  uuf  eine  ix-iiphei-iBohe  Lage  znrOck- 
gedriingt,  wiihrund  diu  inneren  von  tlichtgeBtellten ,  spindutfürmigen ,  mit 
ihrem  lilngstei)  DufchiiieBüer  der  I.£»gsaxc  des  Gefässes  parallel  geordnete! 
Zellen  iider  tüii  nnidlicjien  und  et^kigen  Kernen  gebildet  werden,  mit 
feingranulirtcn ,  hier  und  da  von  zarten,  netzförmig  rerbundenen  FibriO« 
durcliaetzten  Zwi «eben Bnb)tt an z. 


.Id.. 


lu  (Ue«er  Fuiiri  eriunei-t  die  Adventilia  iler  niensi^h liehen  Milz  an 
Seil w vi gger 'Seidel  ziicmt  lieiftmebeuen  Cnptllarliülsvn  (Cnpillaric 
W.  Müller),  weluhe  beHoiideni  in  der  Milz  lies  Schweiim  zahlreich  und 
»iiid,  ini<l  iu  groKsei-  AuHdehniing  Lei  dtin  Vügeln  lich  vorflnden  (8chweiggt^ 
bitidel  im  Archiv  für  patliol.  Auat.  und  Pbyeiol.  XXTII,  460.  1663;  W.  MBIl«^ 
».  a.  0.  8.  7fl;  Kyber;  a.  a,  O.  8.  592). 

Verfolgt  man  die  Venen  von  der  Stelle  en,  wo  die  Arterien  die  genii» 
naine  Scheide  verlaSHen  liaben,  so  aiebt  man  sie,  nuter  allm&liger  VetjOngnl 
ihren  Kalibern,  nich  baumförniig  verzweigen;  die  atUrkeren   Aeste  verUnfai 
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r  wenig  geb 
en.    Das  ge{ 


ng.  m. 


ie  feineren  in  uuregelmäs eigen  und  eckigen 
e  VerhaltuiBH  der  letzten  Arterien-  and  Venen- 
zweige erinnert  an  das  Verhalt- 
uiBB  der  Lebervenen-  nndPfort- 
aderzweige  zu  einander,  indem 
auf  Durch Hchnitten  die  Venen- 
Btumnichen  mit  den  von  ihnen 
auestiahlendenji^ichen  Verzwei- 
gungen Btemfönnige  Figuren 
bilden ,  in  deren  Umkreis  die 
aitenellen  Aeate  gich  verbreiten 
(Billrothi). 

Die    aus    der    Scheide    her-  CMpm,ir 
voitrLtenden      Venen     besitzen  '"""■ 
aiisBer  ihrem  Epitbelium  anfilng- 
hch    noch     eine     Binde  gewebs - 
Bchichte  von  geringer  Mächtig- 
tj  itliokiiUn  eiiiPT    '^C't  welche  durch  eine  reichliche 
ui|iilliinii  SlilEicne     Linlagerung  von   Zellen   auago- 
iiu  Zusaniminhanf;     7ei»,hnet  ist.     An    den   feineren 
kapillaren  Venen  Billroth's»)  erfährt  Bowohl  das 
1,  wie  die  HuidegtwebssLhichto  eine  eigenth  um  liehe  Umwandlung. 
»Ueder  rhombischen  Plattchen  des  ersteren  treten  0,09  bis  0,12  Mm. 
Fig.  I3Ö. 


1  Aesten  der    i 


bftltnissmassig  schmak',  spindelförmige,  gegen   beide  Enden  zuge- 
len,  die  an  die  FaserzcÜL'u  des  platten  Muskelgewebes  ( 


r.   für   wiwensch.   Zool.   Bd.  XI,   Tuf.   27. 
XX,    40B  (IBSiJ.      Cavernöse  Mihveneo  gd( 
u.  XXni,  iba  (IHG2]. 
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Von  dioaeu  untersuheidfn  sie  eiuli  durch  die  Form  uud  lAge  des  K«nu. 
Zwar  nimmt  der  Kern,  wie  in  den  MaHlcelfaserzelleu ,  aagefthr  die  Mitl« 
der  LiiQgo  der  Zelle  ein,  aelton  tbeilt  er  sie  in  zwei  angleiche  Hälften; 
nUer  er  ist  nicht  stübcbenfurmig,  Rondern  kaglig,  0,01  Mm.  im  DarchmesMT 
□nd  bcsti'indig  in  einer  Ansbnchtung  der  Zelle  gelegen,  die,  wie  der  Qoer* 
BcJmitt  der  Gcfösse  {Fig.  436)  znigt,  in  d&e  Lnmen  vorspringt.  Schiebt 
sich  das  Epithel  im  Zusammen  bang  auB  einem  GeruHS  hervor,  so  sieht  mu, 
diiHs  die  KcruR  nicht  nnr  im  Querschnitt,  sondern  auch  der  Länge  aach 
dicht  aneinander  gereiht  sind  (Fig.  437).  Dips  ist  nur  dadurch  möglich, 
dasa  die  Z<-llcn  sich    theilweino  decken. 

Den  Zellen  eigcnthümlich  ist  eine  Kinkerbnng  oder  Zähnelnng  < 
Randes,  welche  sichtbar  wird,  wenn  sie  echrSg  oder  auf  der  Kante  atehm 
(Fig.  438).  In  dieser  Stellaiig  erscheint  der  Rand  dunkel  aber  in  knraei, 
regel  in  rissigen  ÄbRÜt^ion  (von  0,006  Mm.)  nnterbrochen,  wie  eingeschnitten. 
Den  Einschnitten  entsprechend  ist  die  Zelle  in  der  Flächen  ansieht  zuweilen 
andcntlich  durch  (jnerlinien  gethcitt. 

Diu  llindcgewcbssi^hichte  ist  an  den  cn|)illftreii  Venen  auf  ein  einfache! 

Fadennotz  (Fig.  43!),  1)  reducirt,  dcRHpn  Fäden  epiralig  und  ringförmig  mit 

spitzwinktigi-n  Anastomosen  das  Oeiiiss  nmkrcisen.    Die  Ahetiinde  <\fr  Ringe 

von  einander  sind  nngefahr  gleich  den  Abständen  der   Einschnitte  hd  deo 

Fig.  439. 


Milz. 


581 


Rändern  der  Epithelzellen  nnd  bo  lässt  sich  wohl  vermutben,  dass  die  lets- 
teren  Abdrücke  der  ersteren  seien. 

Den  Bchwierigsten  nnd  streitigeten  Punkt  in  der  Anatomie  der  Mili  bildet 
der  Cehergong  dea'Blut«B  ans  den  oben  erwähnten  capillaren  Arterien  in  die 
capillaren  Venen.  Meine  Beobachtnngen  sprechen  für  die  Ansicht  Stieda's 
und  W.  Hfiller'fl,  dass  von  den  Enden  der  capillaren  Arterien  zu  den  An- 
ftogendercapillaren Venen  das  Blnt  zwischen  den ElenientHrtheilen,  den  Zel- 
len und  Balken  des  Milzgewehes  sich  einen  Weg  in  wandungslonen  Rinnen 
bahnt.  Farbige,  dnrch  die  Arterien  injicirte  Mnsseii  bilden  Netze,  deren 
Locken  eben  grosa  genug  sind,  um  eine  oder  zwei  der  lymphkörperähn- 
Hchen  Zellen  des  Parenchyiiis  aofzanehmen,  and  deren  Bälkcbon  nach  den 
TOD  diesen  kugligen  Zellen  begrenzten  Zwischenräumen  geformt  sind 
(Fig.  440).     Die  Netze  enden  im   Umfange  der  Milzfollikel  oder  dringen 

Fig.  440. 
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vom  Ran<1e  diTselbeH  eiiiu  kiir/e  Strecke  gegen  deren  Centrnm  vor ,  Vu- 
terschicde  ,  die  ohne  Zweif 'I  von  der  Zähigkeit  der  SubBt&nE  abhin)^ 
die  die  /eilen  deR  FollikclB  zasammenhült.  Die  Breite  der  Bilkchen  da 
Netzes  i^t,  wnhrBcheinlicb  nach  dem  Injectionsdnick,  verschieden;  an  nnToG- 
kommen  injicirten  Milzen  sind  sie  oft  nicht  stärker,  als  die  FKden  (Iah  frjnni 
Bindcgi;weliiinetzi.>B  der  conglobirten  Substanz;  in  anderen  TilUen  iihirir'fl.ij 
sie  den  Durchmesser  der  lyrapbkörperilhn liehen  Zellen  und  drin^'in  rbrr 
nuseinnnder ,  so  dans  es  nussieht,  nlti  Bchwiiinnien  die  letzteren  verpintel 
der  InjectiensmasBe.  Nioraals  zfeigt  sich  dabei  eine  Spur  einer  die  Inj» 
tionnmasse  amgclienden  Membran. 

Indem  ich  Stunden  lang  antcr  müssigem  Druck  durch  die  Mil^i^Eiiii 
Wasser  strömen  Hess,  welches,  nm  die  farbigen  Blutkörperchen  zu  ^ 
viren,  mit  Glaubersalz  versetzt  wnr,  konnte. ich  die  Milz  fast  volUtnnJig 
eiitfilrbcn  nnd  "von  der  entfärbten  Milz  gewann  ich  Dnrchschnilti-,  wrld» 
das  Bindegewebs  netz  und  die  lymphkörperartigen  Zellen,  aber  Htellcnweiie 
kein  einziges,  farbiges  Blutkörperchen  zeigten,  l'nifjekehrt  bietet  der  rnitb- 
schnitt  einer  Milz,  in  der  das  Blut  znrnckgi  halten  worden ,  zahlrcichK  Std- 
Fig.  4H. 


>>   »lutkuqHF  \m 


li  lic  lyiiiplikc  rpenrllgfll  /elljn  n»! 
I  ^  lUrlit  Die  kleineren  gluiml»  I 
rrti    Itunle    cici    IVapuruta    rngt  ilu  a 


inieltc    lliiid.Cpnpb-'Dr 

len  dar,  an  welchen  je  eine  lymphkörperai tige  Zelle  von  einem  Kruiubv 
bigor  Kiirperchen  nmgeben  ist  (Fig.  441). 

Uelier  dli^  .Art,  wie  Blat-  nnd  Inject ionamasso  aus  den  GefäueD  ii^ 
Parenchym  gelangen,  haben  Stieda')  und  W.  Müller  sich  ai 
chen.  Nach  Stieda  erfolgt  der  Austritt  aus  den  Enden,  nach  W,  Ml)' 
Icr's  genauer  IteHchreibung  aber  ans   der  Seitenwand  der  GeOaie.    RiM 


')  J 


:.  und  Phy«i 


.  XXIV,  ^Vl.   IMM2. 
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iiert  die  doppelten  Contourcn,   wird   feinkörnig  und  früher  oder  später, 

erst  nach  einer  letzten   gabiigen  Theilung  des  Gefasses,  durchbrochen, 

lern  entweder  die  spindelförmigen  Zellen,   aus  welchen  sie  besteht,   ein-^ 

ih  auseinanderweichen,  oder,  nach  Vermehrung  der  Kerne,  die  Wand  sich 

kurze,  anastomosirende  Fasern  spaltet,  welche  von  den  Kernen  ans-  und 

das  sogleich  zu  erwähnende  Fasernetz  des  Milzparenchyms  übergehen. 

benso  entwickeln  sich  die  Venen  aus  den  Blutbahnen  des  Parenchyms  mit 

itterförmig  durchbrochenen  Anfangen,  deren  Begrenzung  von  dem  Gewebe 

es  Parenchyms  nicht  wesentlich  verschieden  ist  und  deren  Epithelzellen 

lücken  zu  lassen  scheinen. 

Frey  (Histologie,  3.  Aufl.  8.  329)  nennt  die  Epitbelzelleu  der  capillaren  Venen 
Dver'waehsen  und  meint,  dass  sie  bei  einer  »tärkeren  Ausdehnung  des  venösen 
^ges  auseinanderrücken  könnten.  Wirklich  sah  Rindfleisch  (Sitzuiig  der 
iederrhein.  Gettellsch.  für  Natur-  und  Heilk.  vom  13.  Mai  1872)  in  einer  krank- 
ftft  vergrösherten  Milz  diese  Epithelzellen  durch  Zwischenräume  getrennt,  welche 
urchschnittlich  von  gleichem  Umfange  waren,  wie  die  Zellen  selbst.  We^ll  aber 
lifltol.  Mittlieilungen.  A.  d.  64.  Bd.  der  wiener  Sitzungsberichte  1871)  streitet 
egen  Frey  für  die  knappe  Juxtaposition  der  Epithelzellen. 

Die  Lehre  von  den  wandungslosen  Blutbahnen  im  Parenchym  der  Milz  wurde 
lerst  auf  Grund  von  Injectionspräparaten  von  Stieda  ausgesprochen  ,'i'dann  in 
f..  MüUer's  Monographie  für  die  Milz  aller  Wirbel thierclassen  durchgeführt, 
inen  schlössen  Peremeschko  (Beitr.  zur  Anat.  der  Milz.  A.  d.  55.  Bde.  der 
iener  Sitzungsberichte.  1870),  M.  Schnitze  (Sitzung  der  niederrh.  Gesellsch. 
a.  0.)  und  Frey 's  Schülerinnen,  Olga  Stoff  und  Sophie  Hasse  (Me<l.  Centralbl- 
72.  Nr.  48)  sich  an.  Axel  Key  (Archiv  für  path.  Anat.  und  Physiol.  XXI, 
8.  1861)  gewann  dasselbe  Bild,  behauptete  aber,  dass  die  um  die  lymphkörper- 
tigen  Zellen  ergossene  Injectionsmasse  in  einem  regelmässigen,  die  Arterien  und 
jnen  verbindenden  Capillametz  enthalten  sei.  Mit  Stieda  und  W.  Müller 
mmt  Schweigger-Seidel  (Archiv  für  pathol.  Anat.  und  Phys.  XXVII,  460. 
63)  überein ,  wenn  er  beweist,  dass  das  Capillaraystem  Axel  Key 's  aus  frei 
die  Zwischenräume  der  Zellen  eingedrungener  Injectionsmasse  bestehe;  im 
iderspruch  mit  ihnen  aber  hält  er  diesen  Erguss  für  ein  künstliches  Extravasat, 
►Ige  einer  zufälligen  Zerreissung  der  Gefässe.  Billroth,  der  in  einer  früheren 
>handlung  (Müll.  Arch.  1857,  S.  88)  der  Milz  ein  cavernöses  Netzwerk  zuschrieb, 

welches  Arterien  und  Venen  frei  zu  enden  schienen,  nahm  später  den  un- 
Ittelbaren  Uebergang  capillarer  Arterien  in  Venen  ohne  Dazwisehenkunft  eines 
gütlichen  Capillarnetzes  an,  wofür  auch  Kölliker,  Schweigger-Seidel  und 
>ch  jüngst  Kyber  und  Wedl  sich  evklärten. 

Vielleicht  existiren  beide  Arten  des  Uebergangs,  die  directe  Communicatiou 
si  Arterien  und  Venen  und  die  wandlosen  Rinnen,  nebeneinander.  Gray  (a.a.O. 
118)  lässt  die  Enden  der  Arterien  durch  plötzliche  Erweiterung  in  Venen  über- 
äiken,  statuirt  aber  daneben  die  Eröffnung  einzelner  Arterien  in  wandlose  Gänge 
M  Parench^Tns,  aus  welchen  offene  Venen  ihren  Ursprung  nähmen.  Nach  Axel 
!ey  und  Wedl  finden  sich  zwischen  kleinen  Ajterien  und  Venen  kurze  vorcapil- 
iTe  Verbindungszweige ,  durch  welche  die  Masse  aus  den  Arterien  in  die  Venen 
elangt,  ohne  das  eigentliche  Capillarnetz  zu  füllen.  Auch  W.  Müller  (a.  a.  O. 
.79)  erhielt  von  der  menschlichen  Milz  Objecte,  welche  für  eine  directe  Ein- 
iündung  einzelner  arterieller  Zweige  in  venöse  zu  sprechen  schienen,  wie  sie  in 
er  Vogelmilz  unzweifelhaft  vorkommt.  Die  Beobachtungen  schienen  ihm  indess 
icht  unzweideutig  und  nicht  zahlreich  genug,  um  neben  der  regelmässigen  Ver- 
induDg  der  Arterien  un<l  Venen  durch  die  intermediäre  Blutbahn  eine  zweite 
'erbindungsweise  sicher  zu  stellen. 

Der  Begriff  der  Milzpulpa  im  modernen  Sinne  des  Wortes,  des  Paren-  Kxtra- 
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über  die  Blatbalin  der  Milz.  Billroth,  der  die  roth^  Substaiis  für  ein 
Convolut  capillarer  Venen  erklärt,  behält  als  eigentliches  MUzgewebe  nor 
die  verhältnissmässig  schmalen  Züge  des  die  Venen  verbindenden  GeweUi 
(Fig.  439,  2)  übrig,  ein  FaKornetz  mit  eingestreuten  lymphkörperartigai 
Zellen ,  welches  sich  von  der  conglobirten  Arterienscheide  nur  durch  leise 
besondere  Feinheit  nnterscheidct,  weshalb  Billroth  auch  das  conglobirte 
Gewebe  der  Arterienscheide  und  der  Follikel  von  dem  eigentlichen  Mib* 
gewebe  nicht  trennen  möchte.  Axel  Key  und  Stieda  erkennen  als  IQIi. 
parenchym  nur  die  zelligen  Gebilde  an ,  die  in  den  Lücken  der,  sei  es  mit 
besonderen  Wänden  versehenen  oder  wandlosen  Gapillargefasse  liegen.  W. 
Müller  rechnet  zur  Milzpulpa,  neben  den  der  Milz  eigenthümlichen  G^ 
websclement^n ,  die  jeweilig  ausserhalb  der  geschlossenen  Gefösse  liegendes 
Blutkörper,  deren  Zahl  (Helb^tverständlich  zugleich  mit  der  Masse  des  in 
Uebergung  von  den  Arterien  zu  den  Venen  befindlichen  Blutplasma  Ye^ 
änderlich  ist  und  hauptsächlich  durch  ihre  Veränderlichkeit  die  Schwai* 
kungen  des  Volumens  der  Milz  bedingt.  Die  der  Milz  eigenthümlicha 
Gewebselemente  aber  sind  Zellen,  die  von  denen  der  conglobirten  SahsUni 
nicht  wesentlich  verschieden  sind  und  von  welchen  jederzeit  ein  Theil  ii 
Vermehrung  begriffen  scheint  (W.  Müller),  und  eine  zarte,  netzförmige 
Zwischensul)Htanz  mit  so  engen  Maschen,  dass  in  den  Lücken  nur  eine  oder 
wenige  jener  Zollen  Platz  finden.  Das  Netz  bilden  anastomosirende  Fides, 
welche  theils  sehr  fein  und  cylindrisch,  theils  stärker  und  an  vielen  Steiles 
zu  zarten ,  dünnen ,  feingranulirten  Membranen  verbreitert  sind  (Fig.  441); 
die  breiteren  Fäden  und  die  Knotenpunkte  des  Netzes  enthalten  hier  und 
da  Kerne  von  elliptischer  oder  polygonaler  Form  und  0,006  Mm.  längstem 
Durcliniesser.  Zwischen  den  Zellen  und  dem  zarten  Netzwerk  bleibt  m 
System  communicirender  Hohlräume  von  0,003  bis  0,01  Mm.  Durchmessei^ 
in  welchem  die  Blutkörperchen  enthalten  sind.  Die  Bälkchen  des  NetM 
hängen  sowohl  mit  den  Elementen  der  aufgefaserten  Gefässwände,  wie  mit 
dem  gröberen   Bulk(>nwerk  der   Milzfollikel  ohne  Unterbrechung  znsammeo. 

Kyber  (Arch.  f.  inikr.  Anat.  VIII,  H12.  1872)  meint  die  Zellen  des  Mikgewe- 
boH  und  der  conglobirten  Suhntaiiz  der'ArterienHclieiden,  welche  im  frischen  Zustande 
nicht  bemerkbar  verHcliieden  seien,  daran  iinterncbeiden  zu  können,  dass  dieKem 
der  letzteren  tiieh  lebhafter  mit  Carmin  und  Anilin  färben.  Die  in  dem  Hill* 
liareiicliyni  hier  und  da  eingestreuten  Zellen  mit  stark  gefärbten  Kernen  loQn 
denmHch  au»  den  Arterieuscheiden  in  da»  Milzpareuchym  ausgewandert  sein. 

Neben  den  aufgezählten  regelmässigen  und  wesentlichen  Elementes 
enthält  das  Parenchym  in  wechselnder  Menge  zufallige  und,  streng  genom- 
men, abnorme  Bestandtheile,  von  denen  die  meisten  sich  auf  die  Formeo 
zurückführen  lassen,  in  welche  die  Körperchen  des  stockenden  Blutes  sieb 
umwandeln.  Es  sind  die  verschiedenen  Nuancen  des  Pigments  vom  Gelbei 
bis  zum  Dunkelbraunen  theils  in  einzelnen  Molekülen,  theils  in  KlQmpcheo, 
und  die  sogenannten  bluikörperhaltigen  Zellen,  d.  h.  kuglige,  zuweilen  kern- 
haltige Körper,  welche  eine  Anzahl  gesonderter  Bläschen  oder  Tropfen  tob 
der  Farbe  der  Blutkörperchen  einschliessen. 

Was  die  Lymphgefässe  der  Milz  betrifft,  so  sind  wir  für  den  Menschen 
auf  Schlüsse  aus   der  Analogie  angewiesen,   da  eine  vollständige  Injection 
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Gefösse  beim  Menscheu  bis  jetzt  nicht  gelungen  ist^).  Von  thieri- 
Milzen  ist  am  genaaesten  durch  Tomsa^s  Untersuchungen^)  die  des 
is  gekannt.  Hier  füllt  sich,  durch  Injection  von  den  Lymphgefassen 
sin  Netzwerk,  welches  auf  unregelmässige  Weise  Häufchen  der  lymph- 
rartigen  Zellen  und  Blutkörperchenconglomerate  umspinnt.  £s  win- 
ch  zwischen  diesen  Elementen  auf  ähnliche  Weise  hindurch,  wie  wenn 
)  Wasserströmehen  ein  lockeres  Kieselgerölle  durchrieseln.  Die  Injec- 
tröme  repräsentiren  Hohlräume,  welche  sich  in  dem  intervasculären 
rerke  durch  lose  gewordene  und  ausgeführte  Zellen  (Lymphkörper) 
;erbrochen  bilden  und  aus  diesem  Grunde  keine  selbständigen  Wände 
:eine  Beständigkeit  haben.  Die  capillaren  Venen  sind  gewöhnlich  von 
tigeren  Lymphräumen  umgeben.  Der  Abfluss  der  in  all  diesen  Räu- 
ebildeten  Lymphe  erfolgt  auf  zwei  Wegen,  die  sich  vielfach  combiuiren: 

die  arteriellen  Gefässscheiden  nach  dem  Hilus  (tiefe  Lymphgefässe) 
lurch  die  Milzbalken  nach  der  Peripherie,  wo  sie  sich  unter  der  Kapsel 
rtig  ausbreiten  (oberflächliche  Lymphgefässe).  Die  EinliüUung  der 
ieu  durch  die  Lymphe  führende  Adveiititia  nimmt  in  dem  Maasse  ab, 
18  Kaliber  der  Arterien  wächst,  bis  es  am  Hilns  zur  Büdung  klappen- 
der Lymphgefässe  kommt.  Die  Balken  nehmen  die  Lymphe  durch 
m  auf,  und  die  Iiiterstitien  des  Fasergewebes  derselben  bilden  die  Bah- 
luf  welchen  dieselbe  bis  zu  den  Lymphstämmen  der  Oberfläche  durch- 
1.  Aus  der  Thatsache,  dass  die  Frequenz  der  Lymphgefässe  überall 
e  Anwesenheit  des  Bindegewebes  gebunden  ist,  erklärt  Tomsa  den 
wohnlichen  Lymphgefässrcichthum  der  Pferdemilz,  wo  sowohl  Balken 
rterienscheiden    mächtige  Bindegewebslagen  darstellen;  nach  Kyber'*) 

der  im  üebrigen  Tomsa 's  Angaben  bestätigt,  sind  es  vorzugsweise 
luskelzellenbündel,  die  die  Lymphräume  der  Balken,  und  zwar  unniit- 
•  ohne  Dazwischenkuiift  eines  Endothelium,  begrenzen.  Die  tiefen, 
rterien  umhüllenden  Lymphgefässe  der  Milz  beschreibt  Kyber  auch 
Menschen;  oberflächliche  Lymphgefässe  spricht  Sappey  der  mensch- 
i  Milz  ab,  KöUiker  und  Kyber  fanden  dieselben,  aber  in  geringer 
und  der  Letztere  meint,  dass  dies  mit  der  geringen  Entwicklung  der 
ulösen  Faserzellen  in  der  menschlichen  Milz  zusammenhänge.  Da- 
1  zeigt  Mascagni's  Abbildung  der  menschlichen  Lymphgefässe  reiche 
)hgefa8snetze  auf  der  Oberfläche  der  Milz. 

Die  Nerven  der  Milz,  in  überwiegender  Mehrzahl  aus  organischen  Fasern 
hend,  liegen  anfänglich  mit  den  Arterien  und  Venen  in  derselben 
de  und  begleiten  die  Arterien  bis  zu  sehr  feinen  Aesten. 


I  Die  älteren  ßeobacliter,  Cruiksliank  urnl  Mascagni  (Geschichte  und  Bcschreibuiiir 
igadern,  übers,  von  Luiiwig,  Lpz.  17ö0.  1,  158.  Jl,  7.'0j  welche  von  oberflächlichen 
efen  Lymphgefassen  der  Milz  sprechen,  betonen,  wie  ihre  V^orgänger,  «lasa  die  Lyinjdi- 
i  der  Milz  beim  Menschen  nur  mit  irrosser  Mühe  zu  sehen  seien;  Mascagni  ver- 
68 ,  auf  einem  Umweg  sie  kenntlich  /u  machen ,  durch  Uebergang  Tarblosen  T^ims 
;n  mit  einer  gefärbten  I.eimlö.suuij  injicirton  Hlutgeiasscn,  ein  Mittel,  dessen  auch 
»y  (Anat.  111,  'AM)  sich  bediente.  Arnold  (Anat.  11,  125),  Teichmann  (das  Saug- 
item.  Lpz.  1861,  S.  05),  Biliroth  (a.  a.  ().  Xlll,  463),  und  W.  Müller  gestehen 
ichtlosigkeit  ihrer  directen  Injectionsversuche  beim  Menschen  ein.  ^)  Die  Lymph- 
ler Milz.     A.  d.  4ö.  Bande  der  Wiener  Sitzungsberi<^hte.   1864.     ^)  A.  a.  O.  Vili,  568. 
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•<-  ^I:j7r:i'rii<^i  AUMiprucii .  ökm  frie  eiMa  Eiuii^ 
'-•'•.  <-  -r^  '  •«  :'U'  rnefi  'W-«£;-  und  dieser  miwi  ftufih« 
j  -'  '■-::.-<•  j-r-  U-.  um.  u*r  T.  üexmli»  nnd  der  Mihlpwy^i 
■  .^^  i  .-  -^t:-:-  ii  di^Hf*  'h»szi*fhTXDe  lieecn  bmti  jiq^ 
-**  li:-j  UA-  T*-jui»v4-  T'4itierc«p«'icfat  d«r  fi&rhloHn  ht- 
*>-'.  '--.i<-.:i^.-:  f'i"  f'ik^  Isymph^  der  Milz  di«  ihr  aUeiB  ci|» i 
:  :  :.  '  j«-"  i.-::x'«>  Tj-rpüenu  w+in Jj*- .  vit  Tomfa  gneigtli^l 
"     "   '    ^r*     -r-iiiir^-.ijr'iiurii  uijiiaiaric  int  Tcm  dem  Dnickf  oUvj 

!-■■■::'.     'f-r    »TTi'*;ii!n«*'::i«iÄL  Ii*?4ifdiitll€aiL«siT   der  Gvfini 
■_'•'■    l»^-:u:  j"^i:    i«*k'*»*'l»»^i.     ÜHij  4Ü*-bi  «in,  wie  unter 
Ir--  -:•::-      -.     il:'j;-*    um    u«r    X'^vzuiibf   Bch   miMhen 

-f-Vrt**^      ui»!*  Ji   u*r  Tw*fr*avaiie  dieter  Elemente i 
-    1.  '-    -TiM-.      3»'.»  liiiuuic  u*i-   l..viiijiiikorpen*hen  jjeht 
•  •  .    i-.**!    £..iiuiinr   •■  "1  *«Tiin»»ij  .    ■wird  durch  di<»  Ei 
— •■^■•.•\^  ■.r.^"   uiit    «i*iir    u    L*iii3*iT    U'iüjwendi^n  Proj 
I  if'i  3  imefi   it*f  3jitTU»t>ri  Mirui««i  aber  haben  lichi 
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■•••II.»"'    .-"   *••!    :-:i"*^     LL    :!*•-•   L'^r^i    drci««tiger  oder 
■'   •.'•*:«•'-•     ..•■•    *•;.:  »1  "*S"?  V*   -    -i:»*?  dSt  r-cnsTexe  Seite  aofi 
_    ..    ._...     ..^.,    .  ,..   .    ..•*   vv_"i   3._i'i*'r*iJ'*'-»*  i:i>3  G^iasee  so  befestigt  ii 

-  -    •  >'  7'.i':--.    .   M  7".;,' 1*1   ix-r  X^pt«.   *at#j*r*-rL-n   nnd  sein  ant 

'  V.  ..:-.r:  -  -:  i'L-r''^'  ~^  "'1'*^  FLuf  rLiwf-'i-er  «ich  auf  den  ol 
: -.      .*;  >  -?»  --:-—      ■••!.-'.•   Ir  *■  -r.*   i:*-***^   '"»ririns   tou   Tom  her 

■  _■    *  r  -    -» »  •        Iji  *.-  -  t  1  -  •  *  •-  7  L  .  - 1  r:=r;  •  li    ii^   Nt'b«-Dniere  einer 

-  -^:    .>•  -...;•.*.•  1^1.  *-•!-.*•*    Für.  44 i.     I*]*  Ränder,   so  wie  die 
■   - -.  .   ."^i  i.*  *:.-2.-  *-;i:  ^-crT^-I-»*:.  Fli-ri-en  nnd  Ränder  eben 

£■■■.•      J:  '.•  ■;-. :   ■:.?   -TLri-r:  *;i-r  ü-^  r  H-Vier  in  Form  eine« 

•  ^     ■ .  =  •  >-!'-'--?-.-.  K  -.  :* '  *^  .-r. '  l:*  t  -  -   *-:r  i  j .  rj   Ms.  Durchmesser  über 

■  :-:  •    ■--    T  r     ?  .^•.  -I»'.  ^4  ■  -     Insrr*-    rolliiÄnüce   Ahschnümng 
i  .  .•    :"  ■■. . :  j  -  r  Mi---:.  - 1 :  -^''  i  *  -    : :  *   j^T^rr  naa  n'en   accessorischen  Ncl 

•  -  '  -     M    i*:-:.»  z' ■':.'.  l'--r  ti-r  TiH^r-*  Fliehe  d^r  Drüse  von  der  bt 
I -.7  =:r  ::v>-    '»t:':/-.    :-=-r.-    "in^r-.i.   R^nde  parallel  oder  etwas  starker 
*vrl:..i.*.   ■■  r.rr  t  l  -*::-: f-i.  R.*»::  :*rn  '^inffefa>*-:e   Furche*),  die  der 
r!r.  A-r'-'i-r.  !*:•":!.   ■.'.«  w'jre  »ie  au^    zwei   mit   oin Ander   verwachsenen 
r.-.r  ^r-*:' a    >-  -d%:-:.  R.^r*  i   a  CLS^i  n  and  »-r  weichen  dt- n   Platten  gebildet  h] 
::-:>si:T  Fjr.\^  vr-r. 's;::    !:<•  V.  «aprarenaüs  m^Hlianwrkrt«,   nachdem  «e 

«r-'ier  jor.?r ::«  .:or   M::t-"^    »a?  'Irr^elben   hervorgetreten   ist.     Durch  sie  wHj 

■lU"  N\ ^-^nr.i'Tr  n'^iitf-r*»?::*   direct  an  die   Wand   der   V.  cava  inf.  gehefiil;] 

'.•riker^eiTs  «tobt  si?^  mit  ihr  durch  Vermittelung  der  V.  renalis  in  Vertir 

■u":-:.     Ein  ■  «!or  V'^r!rr»n  F'urche  ähnliche  findet  sich  manchmal,  dcrseU« 


}■  <^::i.      /.Vs.**i.*»    **f'''^nturi-it'.       I»je    alteren    Beobarhtunjjcn    5inil    {^esiimmelt    und  Aon^ 
.:...:•   v,r-iithit   xn   Kuhn.    Zt^lir.    für  rat.    Me«L  3.  R.  XXVIII,   117.  18««.     ^)  Hiiut. 


»mlk'l  oder  unclt  uiimliT  rcgeln- 
r  Sftgittaldarchiichnitt  (1t  Nebfim 
Fig.  412. 


auf  «Ut  hinteren  Fläche  (Fig.  442). 

rc  lehi-t  (lif!  B  'deutung  dieser  Fur- 

Fi?.  443. 


.  keDnen  unri  zeiget,  dai^s  die  Wulste,  die  sie  begrenzen,  Faltungen  des 
^nchyma  der  Drüse  entsprechen.    Zuweilen  laKseo  sieb  die  Wülste,  welche 
Hilas  eiaschlieBsen,  als  eine  ausgehöhlte  nntere  Flache  ')  der  Drüse  be- 
nehten,  die  dadurch  eine  dreiseitig  prismatische  UeBtalt  erhält. 
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■  Ur.- 


Kur 


Hellema  (GeneegkunJig  TijilBi'lir. 
1  «iner  AnoDialie  der  Lage  der  Sei 
r  Niere  über  der  A.  renali»,  ausser  Dt 


e  Zeemagt.  18fi7.  1.  Afl.)  l 
y.  die  rechte  befaud  eich  ii 
iR  mit  der  Leber. 


Hilua 


Die  Diraensioneu  der  Nehenoierc  sind  veränderlich.  In  der  Regel  T>m 
irtrifil  der  transversale  Dnrchmeseer  den  grössten  verticalen ;  jener  be-  * 
Hgt  40  bis  55,  dieser  20  bis  35  Mm.,  doch  giebt  es  auch  Nebennieren, 
höber  sind  als  breit.  Die  Dicke,  an  derselben  Drilse  vielfach  wech- 
id,  ecbwankt  zwischen  2  und  6  Mm.  Das  Gewicht  betrügt  4,80  bis 
T,30  Grm.  (Krause).  Gewöhnhch  ist  die  linke  Nebenniere  etwas  grösser 
schwerer,  als  die  rechte.  Das  Gewicht  der  Nebenniere  verhält  sich 
tnm  Gewicht  der  Niere  beim  Neugeborenen  wie  1:3,  beim  Erwachsenen 
p»ie  1  :  28  (Meckel);  doch  nimmt  die  Nebenniere  nach  der  Geburt  bis  zur 
I  VoUendang  des  Wachsthunis,  wenn  auch  nur  in  geringem  Maasse,  an  abso- 
Ivtein  Gewicht  und  Volnmen  zu. 

Die  Nebenniere  besitzt   eine  mit  dem  Parenchym  innig  verwachsene  rim 
fibi«se  Hülle»)  von  0,2  bis  0,3  Mm.  Mächtigkeit,  in  welcher,  wenn  sie  mit- 
telst  EssigHäore  oder  Kalilösung  durchsichtig  gemacht  und  aufgequollen  ist, 
gwei  Schichten   unterschieden  werden  können.      Die  äussere  (Fig.  444,  1) 


»)  Bwi».     »)  hr 


■i  ,jlou,lul«f 


ü^^'I^W 


Nebennieren. 

f  uiiH  iriii«iii,  um-  mit  Hpürliuhen  elaatiscbon  FtLBem  dnrchwebten,  lock»' 
ii<l<'Kiiwi-lii-,  in    wulchem   die  DlutgefSsso  sich   fläcbenh&ft  tnubrnltg 
L'i'iiHti'lii,  btivui'  Bio  in  die  Snbstiiiiis  den  Organs  eindringen;  die  ioBere 
yif,.  444.  (2)    ist    ans    parallflni, 

dicht  godrüngten  mi 
von  feinen ,  aber  ttli 
engen  elastiacbeii  Fuw- 
uutzen  uiuxponaenn 
Uindugewebsbilndelii  n- 
9itmm<.'ng(.-setzt.  Dieiiu- 
Hcre  Schiebte  bangt  mit 
dum  fettreicben  Blnd^ 
guwebe  zuBammen,  *el- 
c'b«H  die  Nebenniere  DD- 
ballt,  die  innere  aendri 
iu  rcgelmilanigeQ  Abstiii- 
denvon  0,1  bis  0,15Mb. 
Scheide  WHndu|iD9  Ionen 
der  Drüae,  die  dai  Fun- 
cliyin  unTollkomniui  ig 
Fächer  abtbeiUn.  Sic 
entstehen  breit,  bogen- 
förmig  znuinmcDtür 
geud  ans  der  Umbili- 
luugshant,  TflijÜDgei 
eich  aber  bald  und  m- 
lieren  sich  weiterfaia  ii 
dem  Parenohym  (% 
444). 

In  diesem,  lanni  neb 

zunüchat  zweierlei  Sib- 

stAnzcn      unterKhndcD, 

eine  äassere  Binden-  ud 

:—^--i...:^.     1.  ■<  I'-L- a^hniite  arie-       „ino     innere    JUrknb- 

■.\i,.o.  .1  ■wjaiai.  <n.  stanz.  Die  MaAfutitai 

(Fig.  444,  4)  ist  MD- 

■.w.un:u:j.  ifC-  .'-ii^t  irraawtiss;  in  diromsanrer  Kalilömuig  ud 

~  ''.<-*    L-'..'iM'(;;^i*\'  :.trbt  iie  üicb  tief  dunkelbraun.     Die  Biideii- 

.L    :ti      '    .ff  ui  dem  erösütcn  Tbeil  ihrer  Mncbtigkeit')  tod 

-i!'.jt-^'i;ic  ^"ien  die  t'bertlfichi;  faiierigom  Brnch  nnd  YOOgd- 

■.i>     '.n    i  ;i:a  ^oAnnlen  ßeageiitii-n  fast  unverändert  atiÜ. 

..!■--.■-■  >':i;i;ar''*i  leiobnet  eich  durch  eine  mehr  körnige,  eiie 

>iii..'    ■!;:ir>  >.-iiA-(it# '>  durch  eine  mehr  glfichfüniiigr  Bescbit 

■rt,  lU.  ■»■.    i:-  l- eitere  Schichte  zugleich  durch  dunklere  Fiii- 

■•!<    •:. '  I    ''.iii/a  -srämaUn.  dnnklen,  braunrutben  oder  bnumgcl' 


Bi.t    K'lilli.1 


■  r^lifrlnrii  J.  Arr 


J.XXXV,  M.18MI. 


Saam  dar,  der  die  Rinde  gegen  das  Mark  abgrenzt.     Reine  Grenze  ge- 
die  MarksQbstanz   ist  scharf,  nnd  eine  geringe  Gewalt  reicht  hin,  um 
Fig.    446. 


gB  deraelben   einen  Riss  zr 

dunkle   allmülig,   wie  ein 

Fig.  446. 


Sagittalschnitt    dtr 

Spit«>  ein«  in 

Alk»h" 

t  sehi 

ir- 

Mm  Xebennicrp,  in  vekbr^r  ilip  Itln 

.rksuW: 

mztht 

fehlt,  th«iU  nafein 

en  «-hmoten  Stn 

lifen  reilufirti 

st. 

1  RbrÖM  Hülle.     1 

2  AtUBsere,  3  in 

inerr  Iti: 

n<l(!nsnb- 

rtnnz 

erzengen;  in  die  helle   Rinden nulwtanz  geht 

Schatlirang ,  über.     Auf  Durchschnitten  der 

Nebennieren     (Fig.     445) 

eieht  man,  dnes  die  Grenze 

zwischen  Rinden  ■  nnd 
Markaubstanz  der  äiisBeren 
Oberfläche  parallel  lauft 
und  dass  also  die  Form  der 
Markaubstanz  die  der  gan- 
zen Drüae  wiederholt.  Doch 
40  gilt  dies  nnr  für  die  niiich- 

1  tigeren  Partien   derselben; 

in  die  dünneren  Ränder 
und  Spitzen  dringt  die 
MnrksnbEitanz  nicht  vur: 
ea  fallen  alsdann  die  bei- 
derseitige« Rindenschich- 
ten nnmittelbur  zusammen 
und  ihre  inneren  I^agen 
fügen  sich  au  einem  ein- 
fachen dunklen  Streifen 
aneinander,  der  nicht  mit 
diir  eigentlichen  Marksnb- 
stanz  verwechselt  werden 
darf).  Oft  deutet  eine 
Reihe  feiner  Gefassdurch- 
Bcbnitte     die     Zusammen- 


'1  Di«  ist  hKurit;  p>nuj;  k*"''"^"'''  """^  ''''  AnKnli 
dir  Marksubstani  <lunke1brnun  und  lirürhi^  npnnen , 
«Mc  der  Kindenouhotnnz ,  obglHrh  hrrnU  Rrker  (I 
1846)  die  Fnrhe  der  eigentlichen  Mnrk*Db<iti 


der  nnoloiniifhen  Handbücher, 
ziehen  sich  alle  auf  die  dunkle 
r  feinere  Bnu  der  Nebpnnieren, 
:  richtig  bescbrieben  hat. 


•'''*'^  Nebeunicren. 

»♦^znn^  (Vu'^f^n  Strf-ifena  aus  zwei  Schichten  an ;  oft  auch  zeigt  in  demselben 
fir»t  (Vif,  mikroflkopifiche  Betrachtung  eine  mittlere  Markschichte,  die  bei 
ftinftr  Mächtigkeit  von  0,015  Mm.  noch  an  ihrer  Farbe  und  Structur  unter- 
ftchfti/ibÄr  ist  (F'ig.  446,  4).  Ausnahmsweise  wird  auch  in  dem  mächtigsten 
Thftilft  der  Drüj^  die  Marksubstanz  dadurch  eingeengt,  dass  Faltungen  der 
FlindenftubTitanz  von  der  einen  oder  anderen  Seite  her  in  dieselbe  vorsprin- 
gen; je  nachdem  der  Durchschnitt  fällt,  sieht  man  diese  Vorsprünge  im  Zn- 
ftammenhang  mit  der  Rinde  oder  als  Inseln,  welche  in  der  Mitte  hell  and 
am  lUnde  von  dunkler  Substanz  eingefasst  sind  (Fig.  445,  B). 

Von  allen  Seiten  her  gelangen  zur  Oberfläche  der  Nebennieren  arterielle 
Stammchen,  di«*,  nachdem  sie  sich  in  dem  die  Drüse  umgebenden  lockeren 
BindegeweW  und  in  der  äusseren  Schichte  der  fibrösen  Hülle  feiner  ve^ 
äsftelt  haben,  sich  theils  in  der  hellen  Rinden  Substanz  in  capiUare  Zweige 
Auüö^en,  theils  durch  dieselbe  radiär  zur  Marksubstauz  verlaufen«  In  der 
dunklen  Rinden  -  oder  in  der  Marksubstanz  sammelt  sich  das  Blut  in  einer 
Anzahl  feiner  Venen  und  einen  starken  Venenstamm;  jene  treten  daro1(die 
Oberfläche  wieder  aus,  dieser  durchzieht  die  Drüse  im  grössten  Theil  ihrer 
I^nge,  um  an  der  bereits  bezeichneten  Stelle  aus  derselben  hervomgeheii. 

Je  nachdem  das  Blut  in  einzelnen  Gefassbezirken  der  Rinde  oder,  wu 
häufiger  der  Fall  ist,  des  Marks  zurückbleibt,  erhalten  diese  eine  fleckweiie 
oder  diffuse  röthliche  Färbung;  zuweilen  ist  das  Mark  gegen  die  Rinde  durch 
einen  bluthaltigen  Saum  abgesetzt. 

Die  Elemente  sowohl  der  Rinden-  als  der  Marksubstanz  sind  kernhaltige 
Zellen  von  verschiedener  Form  und  verschiedener  Anordnung.  In  der  mitt- 
leren Schichte  der  Rinde  sind  sie  zu  Säulen  oder  in  Schläuchen  aneinander 
getu^ .  die  in  fast  gerader  Richtung ,  nur  selten  anastomosirend  oder  za 
zweien  unter  spitzem  Winkel  zusammenfliessend,  von  der  Peripherie  der 
Drüse  gegen  die  Marksubstanz  ziehen. 

Ob  die  Zellen  zu  Säulen  aufeinander  geschichtet  oder  in  Schlancheo 
ein:;eschlossen  sind,  dies  richtet  sich  nach  der  Beschafienheit  der  Zellen,  von 
welchen  zwei  in  ihren  Extremen  leicht  unterscheidbare,  aber  allerdings  durrb 
MitteUtufeu  verbundene  Arten  existiren.  Die  Zellen  der  ersten  Art  (Fic. 
447.  2)  sind  klein  und  kuglig  oder  eckig  und  dann  meist  kubisch,  uiobt 
leicht  über  0,01  Mm.  im  Durchmesser.  Sie  haben  scharfe  Contouren,  eiuen 
bUissen ,  feinkörnigen  Inhalt  und  einen  mehr  oder  minder  deutlichen  kug- 
liiren  Kern,  der  manche  Zelle  fast  vollständig,  andere  kaum  zur  Hälfte  aus- 
füllt. Die  Zellen  der  zweiten  Art  (Fig.  447,  1)  sind  grösser,  bis  tu  eiuem 
Durchmes^r  von  0,03  Mm. ,  kuglig  oder  elliptisch ,  mit  blassen  Umris^eDt 
ondeatlichem  Kern  und  einem  grobkörnigen  Inhalt,  der  grössere  oder  klei- 
a<er«  Fetttröpfchen  enthält ,  oft  auch  ganz  in  Fett  umgewandelt  ist.  Die 
^ctr«ichen  Zellen  sind  häufiger  und  die  Fetttropfen  grösser  bei  erwachsenen 
iTuLivivlaen  als  bei  Kindern;  bei  Thieren  (Schaf,  Schwein)  bilden  die  fein- 
is'^^niitren,  beim  Menschen  die  grobkörnigen  Zellen  die  Regel.  Der  Fettge- 
lülc  d^r  Zellon  nimmt  meistens  von  der  Peripherie  gegen  das  Mark  ab 
Fuf.  416.  447):  selten  nimmt  er  in  dieser  Richtung  zu  und  eben  so  selten 
^  <r  in  einer  mittleren  Zone  der  Rindensubstanz  am  reichlichsten.  Die 
^kTtMO»  dervn  Zellen  zahlreiche  Fetttropfen  enthalten,  verrathen  sich  schon 
i«ui  no^ä^n  Auge  durch  ilire  hochgelbe  Farbe. 


i  Reihen  der  feinköruigeu  Zellen  liegen   meistens  nackt  nebenein- 
in  der  Nähe  der  Uberfläche  dnrch  Bindegewebe   in  Grnppen  abge- 
Fie.  447.  tbeilt,  beim  Pferde  sogar  einzeln    in 

Fächern  eines  engmascbigen  netzförmi- 
gen Bindegewebsgerüstes  (t.  Brnnn'), 
im  Uebrigen  von  einander  gesondert 
durch  feine  Streifen  einer  etmctorlosen 
Grnndsabstanz  (Fig.  448,  1),  welche 
auch  die  nach  der  Axe  der  Sänlen  ge- 
streckten Capillargeföasnetze,  so  wie 
die  stärkeren,  nach  innen  ziehenden 
GefösB-  nod  Nerrenstä minchen  enthält. 
Ganz  ausnahmsweise  nnd  seltener  noch 
bei  Thieren,  als  beim  Menschen,  sind 
diese  Zellenreihen  zn  mehreren  in  han- 
tigen Röhren  eingeschlosBen ,  deren 
Fig.  4^8. 


sich  über  die  dnrch  die  kuglige  Form  der  Zellen  bedingten  Uneben- 
iis eine  feine  gerade  Linie  fortsetzt.  Umgekehrt  liegen  die  grob- 
a,  fetthaltigen  Zellen  nur  selten  frei  in  dem  Stroma  der  Drüse;  je 
iie  Fe ttnm Wandlung  fortgeschritten  ist,  um  so  deutlicher  erscheinen 
ehalt  Ton  Schläuchen,  die  sie  wie  eine  cootinnirliche  Masse  erfüllen, 
ler  Kern  -  und  Zellengrcnzen  verwiscbt  sind.  Durch  Maceration  in 
■e  werden  die  Schläuche  isolirbar  (Fig.  447)  und  wird  jeder  Zwei- 
ier  Selbständigkeit  ihrer  Wand  beseitigt.      Kanstischos    Kali   aber 
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Fig.  US. 


T)U'2  Nehounii'reii. 

lüHt  ilie  Wan<1  <lrr  Schläuche  un<l  die  Zellrn  früher,  als  dM  Biodemittfl  Ja 
Rühliiiichc  and  bewirkt,  dass  die  Fetttropfen  nach  allen  Seiten  auneinindn. 
fliesBcn.  Im  Querschnitt,  den  man  durch  nun 
Flüchen  schnitt  der  RindensnhBtanz  gewiDnt 
(Fifl'.  449),  Rind  die  SchlSuche  krcief3nni)i;  ü 
hal>en  einen  Darchmesscr  von  im  Mittel  0.03  Xm. 
lier  in  der  Richtung  von  der  Oberfllelie  der 
Drüse  gegen  das  Mark  allmülig  abnimmt  (tn 
0,05  bin  auf  0,015  Mm.);  beim  Nengehoram 
nlnd  sie  im  Mittel  0,016  Mm.  breit. 

DieFigentbfimlichkeit  der  ansBorea  Schiehlc 

der  Kindes B üb Btaiiz  beruht  in  der  Form  MnroU 

der  Snnlen  als  anch   der  Zellen.      IHe  Sioks 

iiind  ilfters  am  äoBseren  Ende  kolbenförmig  n- 

genchwollcn,   sie  verlanfen  wellig  nnd  an  räi- 

:!elnen    Stellen   nogar  spiralig  gcvonden;  «ehr 

hfiulig  biegen  sie  unter  der  fibrCsen  Hülle  btr 

tcnstabßrmig  nm  und  ziehen  eine  Strecke  writ 

pursllel   der  Oberflüchc.     Deshalb  zeigen  Hnk- 

recbte  Schnitte  der  iinanereii  Riudenschtchte  öften 

Qiierscbiiiltc  der  Säulen  und  gewähren  ein  Bild,   als  ob  die  der  Oberflüchc 

niieliste  Schichte  aus  kugligüu  oder   elliptischen  /elleugruppcn  zusamnen- 

Fig.  450. 


IllT        UllMÜÄlb.'       lMir4ll,.|,T 

Ilun'hsi-hnitt  ilcr  Biuwprrn 
RlnilviiTiulMtai»  ein^r  lixiirir- 
Iro  NrlxiiDipre.  ItW  clunk- 
l<-n  Flnkp  fiitsiim-lirn  C»- 
pillsivi'liiMJuirhsrhnittrii. 


stücken»   li 


IWh  zerfallen  manchmal  die  ünaseren  Enden  der  Sriulen  dorcb 
»di>};i'weliigi'  Scheidewände  wirklich  in  Zellengmppen  von  der 
n  C'^tall.     Die  besondere  Form  der  /eilen  der  ilnsscrsten  Rin- 

tritt  niimeutlieh  an  der  Nebenniere  des  Pferdes  und  lluade*  iu 
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lender  und  beständiger  Weise  hervor :  hier  sind  die  Säulen ,  wie  der 
chnitt  zeigt,  platt,  theilweise  rinnenförmig  gebogen  und  sogar  zu 
n  geschlossen  (Kölliker);  die  Zellen,  die  sie  zusammensetzen,  sind 
atisch,  mit  länglichen,  denen  der  glatten  Muskelfasern  ähnlichen  Ker- 
ersehen  und  wie  Holzscheite  übereinander  gethürmt,  mit  der  längsten 
lenkrecht  zur  Längsaxe  der  Säulen;  sie  haben  die  Länge  des  Quer- 
messers  der  Säulen,  oder  sie  sind  kürzer  and  greifen  ineinander,  wobei 
inzelne  in  Spitzen  ausziehen  und  eine  mehr  spindelförmige  Gestalt, 
wohl  stellenweise  Einschnürungen  erhalten.  In  einzelnen  Säulen  schei- 
e  alle  einander  parallel,  in  anderen  zur  Axe  der  Säule  radiär  gestellt. 
;hdem  sie  sich  mit  den  Seiten-  oder  Endflächen  präsentiren,  erschei- 
ie  Säulen  querstreifig  oder  in  kleine  polygonale  Felder  von  0,006  Mm. 
messer  getheilt  (Fig.  450).  Bei  anderen  Thieren  und  beim  Menschen 
en  Säulen  dieser  Art  ebenfalls  vor,  aber  immer  nur  vereinzelt  und  in  kür- 
Strecken. 

ich  v.  Brunn  setzen  sich  die  prismatisclien  Zellen  von  dem  Einen  Ende 
on  beiden  in  feine  Fäden  fort,  durch  die  sie  mit  den  Bindegew ebszügen, 
i  Säulen  trennen,  in  Verbindung  treten  und  sich  mit  den  Fasern  derselben 
)en. 

n  den  dunklen  Zellen  der  innersten  Schichte  der  Rindensubstanz  fin- 
ch  Fettkörnchen  nur  vereinzelt,  so  dass  sie  den  Zellenkern  nicht  ver- 
i;  die  feine,  structurlose  Membran,  welche  die^  Zellen  der  mittleren 
nschichte  einschliesst,  setzt  sich  zuweilen  auch  auf  die  Zellen  der  inner- 
ort;  häufiger  verliert  sie  sich  schon  innerhalb  der  mittleren  Rinden- 
te. Der  beständigste  Unterschied  der  hellen  und  dunklen  Rin- 
bstanz  besteht  in  der  Anordnung  der  Zellen,  welche  dort  parallele 
bilden,  hier  entweder  ganz  zerstreut  liegen  oder  die  Form  eines 
iSchigen  Netzwerks  annehmen,  dessen  Lücken  kreisrund  und  kaum 
p,  oft  sogar  schmaler  sind,  als  die  Balken  des  Netzes  (Fig.  446).  Die 
n  entsprechen  den  Durchschnitten  der  Capillargefässe . 
)ie  Uebergänge  von  den  Schläuchen  zu  den  Säulen ,  von  den  fetthaltigen 

zu  den  feinkörnigen  hat  man  an  manchen  Nebennieren  nachzuweisen 
mheit,  wenn  man  die  Veränderungen  verfolgt,  welche  das  Parenchym 
ade  an  der  Grenze  der  hellen  und  dunklen  Substanz  erfahrt  (Fig.  447). 
lin  Netzwerk  stellt  auch  das  Parenchym  der  Marksubstanz  dar,  aber  Mark, 
st  durchgängig  so  engen  Maschen,  dass  man  es  nicht  als  solches  er- 
at würde,  wenn  man  nicht  gelegentlich  einmal,  am  häufigsten  in  der 
niere  des  Schweins  und  Schafs,  eine  aufgelockerte  Partie  und  einen 
igen  Uebergang  ihrer  weiten  Lücken  durch  engere,  von  concaven  Rän- 
»egrenzte,  bis  zu  den  engsten,  spaltförmigen  zu  Gesicht  bekäme  (Fig. 

An  den  Stellen,  wo  die  Balken  der  Netze  grössere  Zwischenräume 
,  erweisen  sie  sich  als  Röhren  oder  Schläuche,  die  von  einer  starken, 
faltigen  Membran  gebildet  und  mit  Zellen  gefüllt  sind.  Der  Durch- 
'  dieser  Markschläuche  ist  beträchtlicher,  als  der  der  netzförmigen 
che  der  Rinde  und  beträgt  nicht  leicht  unter  0,05  Mm.  Auffallender 
it  die  Verschiedenheit  der  in  den  Schläuchen  enthaltenen  Zellen.  Sie 
1  in  Kalilösung  rascher  und  vollständiger  zerstört,  als  die  Zellen  der 

nehmen  niemals  Fett  auf  und  sind,  wenn  auch  einzeln  von  den  fein- 
em Anatomie.  Bd.  U.  ^^ 


schwer  zn  untenoheideD,  doch  in  Ibae 
blasser,  mitdentlicharb» 
vortret«iiden ,  cowölcs 
doppelten  kngligeo  K«r 
nen  veraeben,  Kiioh  dord- 
schnittÜch  gröiwr  (0^ 
l>iB  0,036  Um.  bei  äam 
Dnrchmesaer  d««  Kcni 
von  0,007  bis  0,008  Hmj, 
wenn  sie  sich  im  griHfai 
DnrchmeBser  präatiitinL 
Si«  kommen  in  dninla 
Formen  vor.  Beim  SeW 
sind  ihre  Grenson  so  w- 
nig  markirt,  dus  der  It- 
halt  der  Schläuche  dn 
Ein  druck  einer  »uuaiBtf 
hängenden  feinkOnn|B. 
Snbstaaz  mit  eingeatreila 
Kernen  mdcht  (Fig.  ttS^ 
Beim  Menschen  nnd  m 
deutlich  gesondert,  ka|li| 
oder  kubisch,' wie  dieZit 
len  der  Rinde  Beim  Fürt 
und  Schwein  finden 
neben  kogligen  und  j» 


Alkohol   gc 


Fig    452 
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maüflchen,  in  überwiegender  Zahl  scheibenförmige,  eckige  Zellen,  deren  Dicke 
luiiun  dem  dritten  Theil  ihres  Flächendurchmessers  gleichkommt.  Die  Zel- 
len der  letzteren  Art  legen  sich,  wenn  sie  die  Schläuche  dicht  erfüllen,  mit 
den  Flächen  aneinander  (Fig.  452*)  und  bewirken  so  eine  ähnliche,  nur 
Blinder  dichte  Querstreifung  der  Schläuche,  wie  die  prismatischen  Zellen  der 
imaersten  Rindenschichte.  In  Schläuchen,  welche  eine  runde  Lücke  um- 
geben, sind  die  platten  Zellen  mit  dem  Flächendurchmesser  radiär  gegen 
das  Gentrum  der  Lücke  gestellt  (Fig.  451  **),  so  dass  man  den  Querschnitt 
eines  yon  Cylinderepithelium  ausgekleideten  Rohrs  vor  sich  zu  haben  glau- 
ben könnte,  und  beim  Pferd  liegt  der  Kern  der  platten  Zellen  regelmässig 
tm  äusseren,  yon  der  Lücke  abgewandten  Rande  der  Zellen. 

An  den  Zellen  des  Marks  haftet  die  dunkle  Farbe,  die  diese  Substanz 
n  chromsaurer  Kalilösung  annimmt.  Sie  rührt  von  einem  Stoffe  her ,  der 
lorch  Alkohol  ausgezogen  wird,  denn  eine  kurze  Einwirkung  dieses  Rea- 
pms  genügt,  um  die  ChromfKrbung  zu  vereiteln  (y.  Brunn).  In  dem  Ver- 
Hilten  der  Zellen  des  Marks  gegen  chromsaures  Kali  besitzen  wir  ein  Mittel, 
an  ne,  auch  wo  die  Formen  nicht  verschieden  sind,  von  den  Rindenzellen 
m  unterscheiden.  Es  zeigt  sich ,  dass  in  manchen  Nebennieren ,  zuweilen 
neh  beim  Menschen,  Rinde  und  Mark  sich  scharf  gegen  einander  absetzen ; 
•infiger  sieht  man  einzelne  Reihen  dieser  dunkelgefarbten  Zellen  mit  dunk- 
mnn  oder  helleren  Kernen  sich  unmittelbar  zwischen  den  Zellenreihen  der 
Eibde  weit  in  die  letztere  hinein  und  mitunter  fast  bis  zur  Oberfläche  der 
QMse  erstrecken,  während  andererseits  Rindenzellengruppen  da  und  dort 
m  die  Marksubstanz  übergreifen  (Fig.  452).  Die  Lücken  des  Netzes  der 
Ibikschläuche  sind  an  Durchschnitten  erhärteter  Präparate  entweder  ganz 
Imt  oder  von  Blutkörpern  erfüllt;  es  unterliegt  demnach  keinem  Zweifel, 
ittB  sie  im  Leben  dazu  bestimmt  sind,  Blut  aufzunehmen»  und  dass  sie  einen 
intermediären  Theil  des  Gefasssystems  zwischen  den  capillaren  Yerzweigun- 
gien  der  durch  die  Rinde  eintretenden  Arterien  und  den  Yenenwurzeln  bil- 
den. Sie  sind  von  dem  den  Blutgefässen  eigenen  Endothel  au8g(*kleidet, 
Bessen  platte  Zellen  entweder  unmittelbar  auf  der  äusseren  Fläche  der  Mem- 
km  der  Schläuche  ruhen  oder  durch  eine  dünne  Bindegewebslage  von  der- 
Biben  getrennt  sind.  Das  Bindegewebe,  welches  sich  gegen  die  Mitte  der 
ündensubstanz ,  wie  erwähnt,  bis  auf  einzelne  Fäden  verliert,  tritt  in  der 
hrksubstanz  überhaupt  wieder  in  stärkeren  Zügen  auf,  welche  vereinzelte 
efaläuche  des  Marks  zwischen  sich  fassen  und  den  Venenästen  folgen.  Beim 
tenschen  werden  die  stärkeren  Venenäste,  von  0,2  Mm.  Durchmesser  an, 
OfQ  longitndinalen  Bündeln  glatter  Muskelfasern  begleitet.  Diese  Bündel 
nd  cylindrisch  oder  platt;  im  ersten  Falle,  der  bei  Venen  von  weniger 
b  0,4  Mm.  Durchmesser  die  Regel  bildet,  liegen  sie  einseitig  an  der  Ve- 
Bnwandf  drängen  auch  wohl  die  Wand  gegen  das  Lumen  vor.  Platte  Bün- 
el  umgeben  die  Vene  halbrinnenformig  oder  vollständig;  eine  vollständige 
•ftngsmoskelhaut  hat  der  Stamm  der  V.  suprarenalis  vor  seinem  Austritt 
08  dem  Organ  und  behält  dieselbe  bei  bis  zu  seinem  Uebergang  in  die  V. 
fcya  inf.  oder  renalis.  Die  cylindrischen  Muskelbündel  zeigen  an  Venen 
dn  0,15  bis  0,4  Mm.  Durchmesser  eine  Stärke  von  0,5  bis  0,6  Mm.,  während 
16  platten  Bündel  an  Gefassen  von  0,5  bis  1,2  Mm.  ebenfalls  nur  einen  Dicken- 
«rchmesser  von  höchstens  0,5  Mm.   erreichen.     Eine  ähnliche,  aber  viel 
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schwächere  Musculatar  besitzen  die  Venen  in  der  Nebenniere  des  Pfertb 
and  Kaninchens ;  beim  Rind ,  Hund ,  der  Katze  und  Ratte  findet  sie  tieb 
nicht  (v.  Brnnn)  ^), 

Die  Nebenniere  ist  reicher  an  Nerven,  als  irgend  ein  drüsiges  Organ. 
Vom  N.  sympathicus  so  wie  von  Zweigen  der  Nn.  phrenicus  und  vagoa  au 
dringen  Aestchen  von  0,04  bis  0,4  Mm.  Durchmesser,  deren  Köllikeran 
einer  Drüse  33  zählt,  grossentheils  dunkelrandige  Fasern  führend,  darek 
die  fibröse  Hülle  in  die  Rindensubstanz;  sie  durchsetzen  diese,  ohne  Zweige 
abzugeben,  theilen  sich  aber  an  der  Grenze  der  Marksubstanz  sogleich  nil 
wiederholt  dergestalt,  dass  sie  innerhalb  des  Markes  ein  dichtes  Oefladi 
von  thcils  stärkeren,  theils  feineren  Fäden  bilden  (Fig.  444).  Mikroakopt 
sehe  Ganglien  kommen  in  der  fibrösen  Haut  der  Nebenniere,  vereimdli 
Nervenzellen  in  der  Marksubstanz  derselben  vor. 


Virchow    (Archiv    für   pathol.   Auat.  u.  PhyBiol.  XII,    183.    1857)   beichii* 
zuerst   an   den    Nervenästen   im   Inneren   der   Nebenniere   sympathische  Gan^fa^] 
deren   Elemente    von    den   zellififen   Elementen   der  Marksubstanz  verschieden  na 
sollten.    Kölliker,  Leydig  (Histologie  8.  189)  und  Luschka   (Der  Himaiiliai 
und   die    Steissdrüse.      Berlin  1860,    S.  9.     Anat.    des   Menschen    Bd.  II,  Ahtk^ 
S.  374)  betrachten  Zellen  der  Marksubstanz,  die  sich  durch  ein-  oder  mehrM^ 
mitunter  verästelte  Ausläufer   auszeichneu,   als   Nervenzellen,   und  Luschka  ilj 
sogar  den   Zusammenhang   dieser   Ausläufer   unter   sich  und   ihren  Uebergangii 
unzweifelhafte  NervenfaHern   beobachtet  haben.     Moers  (Archiv  für  pathol.  Avki 
tomie  u.  Physiologie  XXIX,  336.  1864)  hält  die  ästigen  Zellen  für  wesentlich  i4»j 
tisch  mit  den  übrigen  Zellen  des  Parenchyms,  beschreibt   aber   wirkliche  Kc 
Zellen   aus   kleinen    Nervenknoten,   die   sich   an  den  Theilungsstellen  der  Nc 
stämmchen    fluden   und    vun    welchen   einer,   in  der  Regel  auf  der  äusseren 
der  Drüse  gelegen ,  sich  durch  seine  OrÜRse  (4  bis  7  Mm.)  auszeichne.     Die  Moei 
sehen    Nervenzellen    sind   beträchtlich    grüHser,    als   die    Zellen   der  Binden' 
Marksubstanz,  unregelmässig  rund  oder  oval,  mit  einem  oder  mehreren  Ansl 
versehen;   ihr  längster  Durchmenser  beträgt  durchschnittlich   0,045  bis  0,08  IfaLj 
sie  haben  einen  meist  elliptischen  Kern  von  0,011  bis  0,018  Mm.  Länge  und  0,( 
bis  0,012  Mm.  Breite,  ein  grosses,  bläschenförmiges  Kerukörperchen   und  an  eil 
Stelle  ein  gelbliches,    körniges   Pigment.     Holm   (Ueber  die  nervösen  Elementt 
den  Nebennieren.     A.  d.  53.  Bde.  der  Wiener  Sitzungsberichte.  1866)  fand  die  Hl 
venzellen    in    der   Marksubstanz   vereinzelt    oder   reihenweise  innerhalb  stärl 
und  feinerer  Nervenstränge,  vorzugsweise  an  den  TheilungssteUen.   InYerbi 
mit  vereinzelten  Nervenfasern  kamen  sie,  jedoch  seltener,  zwischen  den  Zellen 
Marksubstanz   vor ;    ihre  Ausläufer  liessen    sich  weithin  verfolgen.     Als 
von  zweifelhaft  nervöser  Natur  bezeichnet  Holm   dunklere  Zellen,   welche  in 
lirten  Haufen  von  verschiedener  Form  und  Grösse  im  Marke   enthalten  sind 
durch  ihr  Aussehen,  wie  durch  die  Art  ihrer  Anordnung  von  den  Zellen  der,] 
Substanz  grell  abstechen.     Sie  sind  oval  oder  dreieckig  abgerundet,  gelblich, 
zend,  mit  gläuzendem  grossem  Kern  und  kleinem  Komkörperchen.    Einzelne 
nen  in  einen  kurzen  spitzen  Fortsatz  auszulaufen,  der  sich  aber  an   den  ii 
Zellen  nicht  wiederündet.    An  den  grösseren   Haufen  oder   durch   dieselben 
ein  Nervenstrang  hin,  der  sich  im  letzteren  Falle  bisweilen  astartig  in  d< 
ausbreitet;  kleinere  Haufen  werden  von  dem  Nerven  umfasst.     Grandry  (Je 
de  Tanat.  1867,  p.  400)  will  ausser  den  zerstreuten  Nervenzellen   in  der  Marl 
stanz  der  menschlicheu  Nebenniere  zwei  Ganglien  von  etwa  0,5  Mm.  Durchmi 
gefunden  haben,  die  dicht  an  dem  centralen  Yenenstamm   liegen   und  von  VeiMh] 
ästen  durchsetzt  werden  sollen.    Von  den  in  der  Kapsel  gelegenen    Ganglien 
v.  Brunn,   dass  sie  durchschnittlich    20  bis  30  Nervenzellen   enthalten;   die 


1)  Oött.  Nachr.  1873,  Nr.   16. 
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enxellen  des  Marks  konnte  er  an  Chromsäurepräparaten  leicht  dadurch  von  den 
igentUchen  MarkzeUen  unterscheiden,  dass  sie  heU  blieben  und  sich  nachträglich 
orcb  Carmin  färben  Hessen. 


5.     Glandula  coccygea,   Steissdrüse. 

Die  Glandala  coccygea  ^)  wurde  erst  yor  wenigen  Jahren  durch  Luschka  oiand.  coo- 
18  einem  sehr  yerborgenen  Orte  ans  Tageslicht  gezogen.  Sie  liegt  vor  der  Sid^For^ 
wssbeinspitze  oder  auf  der  äusseren  Fläche  derselben  über  der  Insertion 
»  M.  ischiococcygeus ,  öfters  in  einer  rundlichen  Lücke  der  Sehne  dieses 
ioskels,  Yon  Fettzellen  nicht  selten  bis  zur  Unkenntlichkeit  umhüllt,  durch 
indegewebe  und  eine  Art  Stiel,  den  die  Gefässe  bilden,  an  das  Periost  des 
eiBsbeins  befestigt.  Sie  stellt  ein  länglich  -  rundes,  und  zwar  in  der  Rich- 
Bg  der  Längsaxe  der  Wirbelsäule  yerlängertes ,  in  sagittaler  Richtung 
(geplattetes,  gelbröthliches ,  pralles  Klümpchen  mit  hügeliger  Oberfläche 
nr,  dessen  Länge  2,5  Mm.  nicht  überschreitet,  indess  der  transversale 
irchmesser  durchschnittlich  2,  der  sagittale  2,5  Mm.  beträgt.  Nicht  sei- 
ft lerfallt  sie  in  zwei  Lappen  oder  auch  in  mehrere  (5  bis  6)  nui*  durch 
skeres Bindegewebe  im  Zusammenhange  erhaltene,  kuglige,  hirsekorngrosse 
lOtchen,  die  gleich  Beeren  an  feinen  Zweigen  der  Art.  sacralis  hängen. 

Schon  auf  der  Vorderfläche  des  letzten  Kreuz  wirbeis  und  der  oberen  Textur. 
«»Wirbel  stehen  mit  der  genannten  Arterie  durch  kurze  Aestchen  kuglige 
Irperchen  in  Verbindung,  welche,  die  obersten  nur  mikroskopisch  wahr- 
imbar,  von  oben  nach  unten  allmälig  an  Grösse  zunehmen  (J.  Arnold). 
noii  die  Injection  der  A.  sacralis  erweisen  sie  sich  als  kuglige  Aussackun- 
m  oder  als  spindelförmige  Erweiterungen  der  Seitenzweige  der  Artene, 
A  grösseren  von  complicirterem  Bau ,  indem  sie  eine  Mehrzahl  solcher  er- 
oterter,  theilweis  gewundener  und  unter  einander  anastomosirender  Ge- 
m  enthalten.  Die  Läppchen  der  Steissdrüse  bestehen  aus  einer  ansehn- 
AerenZahl  von  noch  reichlicher  ausgebuchteten,  mit  gestielten  blasenförmi- 
■I  Anhängen  versehenen  Arterieuzweigen ,  aus  welchen  capillare  Gefasse 
Vrorgehen,  die  sich  netzförmig  innerhalb  des  Knäuels  und  an  dessen  Ober- 
Idbe  verbreiten.  Mit  der  Erweiterung  der  arteriellen  Aeste  ist  eine  Ver- 
dEimg  ihrer  Wand  verbunden;  in  derselben  verlaufen  über  dem  Epithe- 
DH  und  einer  gefensterten  elastischen  Haut  lougitudinale  und  kreisförmige 
lukelfasem.  Die  feineren  Gefasse  umgiebt  eine  mehr  oder  minder  mäch- 
^  Lage  kleiner,  polygonaler  Zellen,  die  demnach  einen  wesentlichen  Theil 
I  sogenannten  Stroma  der  Drüse  ausmachen;  im  Uebrigen  ist  dasselbe 
i  TOD  einzelnen  glatten  Mnskelbündeln  und  zahlreichen  Netzen  grauer 
rrenfasem  durchzogenes  Bindegewebe.  Die  Nerven  rühren  vorzugsweise 
I  dem  Ggl.  coccygeum  oder,  wenn  dasselbe  fehlt,  aus  der  schiin  gen  förmi- 


*)  Steissbeindrüse   oder   Nervendrüse   des  Beckens  Luschka  (Archiv  für  pathol.  Ana- 
le   und    Physiologie  XVIII,    106.  1860.     Der  Himanhang    und  die  Steissdrüse  des  Men- 
B,  Berl.  1860.     Anatomie  des  menschlichen  Beckens.     Tübingen   1864,  S.  187).  Luschka'- 
Drfis«  Heschl  (Ocsterr.    Zeitschr.   für  prakt.  Heilkunde    1862,  Nro.    14).      Clomeruli 
coceygti    J.    Arnold    (Archiv  für    pathol.    Anat.    und  Phys.  XXXIl,    293.    1865. 
vascmlosus  coccygeus  Eberth  (Stricker's  Handh.  I,  213). 
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gen  Verbindung  der  unteren  Enden  des  Sympathicus  her.  la  der  Nlbe 
der  Gefasse  lösen  sie  sich  in  zarte  Fädchen  auf  und  scheinen  sich  in  der 
Muskelschichte  derselben  zu  verlieren  (G.  Meyer). 

Der  Entdecker  der  Steissdräge  bezeichnete    als   Elemente  deraelben  xwMii 
Arten  geschlossener  Gebilde,  Blasen  und  Schläuche;  er  schrieb  beiden  eine  Und»- 
gewebige  Hülle  und  einen  zelligen  Inhalt  zu,  den  er  aus  der  zerzupften  IhÜMia 
Klümpchen   hervortreten  sah.    W.  Krause   (Ztschr.  für  rat.  Med.  3.  B.  X,  Sia. 
Anatom.  Unters.  Hannover  1860,  8.  98)  berichtigte  diese  Angaben  dahin,  dan  d» 
Blasen   nicht  abgeschlossen ,  sondern .  durch    einen    blutgefässhaltigen    Stiel  alt 
den  Schläuchen  verbunden  seien ;  die  Hülle  der  Schläuche  betrachtet  er  als  nnaki* 
lös,  längs-  und  schrägfaserig,  den  Inhalt  nennt  er  fein  granulirt.     Baas  die  8ehä»> 
che  von  der  A.  sacralis  aus  injicirbar,  also  arterielle  Aeste  sind,  diese  Erkttntaia 
verdanken  wir  J.  Arnold  und  darin  liegt  zugleich  eine  Bestätigung  der  Kr  tute*» 
sehen  Ansicht  von  der  muskulösen  Natur  der  Faserhaut  der  Schläuche;  doch  M 
Arnold  den  Verlauf  der  Fasern,  wie  an  den  Arterien,  vorzugsweise  ringflMli; 
von  den   ZeUen  erkennt  er  nur  eine  einfache  Lage ,  als  GefSUsepithelium,  an;  db 
Zellen  und  die  Faserschiebte  trennt,  seinen  Angaben  zufolge,  die  den  Artnki 
eigene,  elastische  Membran.    Während  dann  W.  Krause  und  G.  Meyer  (ZtidA 
für  rat.  Med.  3.  B.  XXVUI,    135,    1866)  sich  im  Wesentlichen   mit  Arnold  dt' 
verstanden  erklärten,  isolirten  sie  doch,  wie  Luschka,  aus  der  Drüse  znsamiMa» 
hängende  Massen  polygonaler  Zellen,  von  denen  sie  annahmen,  dasa  sie  Fiagmato 
eines,  die  Gefasse  auskleidenden,  melirfach  geschichteten  Epithels  seien.     Die  lidh 
tige   Deutung   dieser   Zellenscbichten   gaben   schliesslich   übereinstimmend,  vm 
auch  im  Ausdruck  verschieden,  8  er  toi  i  (Arcliiv  für  path.  Anat.  und  Phys.  ILO, 
370.  1868)  und  E  b  e  r  t  h  (a.  a.  0.).    Die  Zellenstränge  S  e  r  t  o  1 1 '  a ,  deren  Aze  di 
Gefäsa  durchzieht,  sind  identisch  mit  den  Geftissen  Eberth*s,  die  ein  ZeUearahr 
(Perithel)  umgiebt.    Mit  Recht   macht   Waldeyer  (Arch.  für  patboL  Anat.  inl 
Phys.  LV,   133.    1872)    auf  die    Aehnlichkeit  dieser  Zellenstränge   mit  denen  im 
Testikels  (s.  o.  8. 374)  aufmerksam ;  dabei  bleibt  aber  die  physiologische  Bedeotoig 
der  Einen  so  dunkel,  wie  die  der  anderen. 

Zur  Unterstützung  der  Ansicht ,  dass  die  Steissdrüse  zum  Darmrohr  in  B^ 
Ziehung  stehe  und  gleich  der  Hypophyse  aus  demselben  abgeschnürt  werde,  flUot 
Luschka  an  (Uimanhang  und  Steissdrüse  S.  84),  dass  ein  der  Steiasdrüss !■ 
Menschen  entsprechendes  Organ  bei  Hunden  nicht  am  Ende  der  Wirbelsäule,  m- 
dem  da  angetroff<»u  werde,  wo  der  After  au  die  Wirbelsäule  grenzt.  Bei  Mmt 
cus  cynomolgus  liegt  nach  W.  Krause  (Beitr.  zur  Neurologie  der  oberen  Ezti» 
mität.  Lpz.  und  Heidelb.  1865,  8.  28)  die  Steissdrüse  im  Beckenausgang  in  ta 
Hohe  des  dritten  Schwanzwirbels.  Auch  bei  der  Katze  fknd  G.  Meyer  einlB 
Steissdrüse  ähnliches,  mohnsamengrosses  Gebilde,  dessen  Zusammenhang  mit  dm  k 
sacralis  nachzuweisen  er  sich  vergeblich  bemühte,  in  der  Gegend  des  zweiten  üi 
dritten  Steis8wirbels.  Dagegeu  fand  J.  Arnold  (Archiv  für  patkol.  Anat  üi 
Physiol.  XXXIX,  497.  1867)  bei  einer  Anzahl  von  Säugethieren  (Hund,  Kaiaa 
Eichhörnchen ,  Kaninchen ,  Ratte)  Gefässknäuel ,  Glameruli  caudaüs.,  wdehe  ii 
ihrer  Beziehung  zur  A.  caudalis  und  in  ihrem  Bau  mit  der  menschlichen  Slai» 
drilse  übereinstimmen,  zu  beiden  Seiten  der  genannten  Arterie  in  der  hinteren  HilAi 
de«  Schwanzes.  Bei  anderen  Säugethieren  (Schwein,  Pferd,  Bind)  beobachtalac 
in  dem  den  hinteren  Abschnitt  der  Schwanzarterie  umhüllenden  Bindegewebs  t» 
gedehnte  Wundemetze,  welche  durch  sehr  muskulöse  Gefässzweige  mit  dem  AiH- 
rienstamm  in  Verbindung  stehen.  Gefässknäuel  und  Wundemetze  enthielt  li 
gefässreiche  bindegewebige  Umhüllung  des  hinteren  Endes  der  A.  caudaUi  M 
der  Fischotter.  So  scheint  sich  die  Steissdrüse  an  die  Wundernetze  der  A  nc» 
Us  media  der  Faulthiere  und  Lori  ,  wie  Krause  erinnert,  und  an  die  pinsdflr 
mtg«n  Wundemetze  der  A.  caudalis  des  Armadills  (Turner,  Jonm.  ofanatll 
17^.    1868)  anzusohliessen. 

Während  einstweilen  die  Glandula  coccygea  physiologisch  unverwertbbar  blefti 
kUtot  «i«  doch  ein  pathologisches  Räthsel,  die  Entstehung  der  perinealen  CyaUi 
j^fcicbwttlate,  auf. 
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6.    Glandula  carotica. 

liit  diesem  Namen  belegt  Luschka ^  ein  Organ,  welches  bisher  unter  oundui» 
dem  Namen  eines  Ganglion  intercaroticum  als  ein  Theil  des  sympathischen 
Nerrengeflechts  des  Ilalses  aufgeführt  worden  war').  Es  liegt  gewöhnlich  Lage  und 
an  der  medialen  Seite  des  oberen  Endes  der  Art.  carotis  comm.  und  ihrer 
Aeste,  von  einer  Fortsetzung  der  Adventitia  umgeben  und  befestigt  durch 
ein  elastisches  Band,  welches  aus  der  mittleren  Haut  der  Arterie  zum  unte- 
ren Ende  der  Dr&se  geht.  Diese  ist  meist  einfach,  5  bis  höchstens  7  Mm. 
lang«  2,5  bis  4  Mm.  breit,  1,5  Mm.  dick,  zuweilen  yon  oben  her  durch  einen 
tiefen  Einschnitt  getheilt,  öfters  in  4  bis  5  rundliche  Knötchen  zerfallen. 
Bire  Farbe  ist  je  nach  der  Füllung  ^er  Gefasse  grau-,  braun-  bis  bläulich- 
roth;  sie  besteht  aus  kugligen  Klümpchen,  die  in  einem  Stroma  yon  ela- 
itiflchem,  fettreichem  Bindegewebe  eingelagert  sind,  welches  auch  die  stär- 
keren Blutgefässe  und  Nervenstämmchen  enthält. 

Durch  das  Band ,  welches  die  Gland.  carotica  an  die  Carotis  heftet,  ge-  Teztar. 
langt  ein  Ast  der  letzteren  zur  Drüse,  der  sich  innerhalb  derselben  mehr- 
häi  theilt  und  in  jedem  Klümpchen  in  eine  Anzahl  gewundener,  anastomo- 
nrender  Zweige  zerfallt,  die  sich  schliesslich  wieder  zu  einem  oder  mehre- 
xen Aesten  sammeln  und  an  dem  der  Eintrittsstelle  entgegengesetzten  oder 
einem  anderen  Punkte  das  Organ  wieder  verlassen,  um  an  dessen  Peripherie 
in  ein  Gapillametz  überzugehen.  Erweiterungen  und  Aussackungen,  wie  an 
den  Arterien  der  Steissdrüse,  kommen  in  der  Gland.  carotica  nicht  vor; 
vohl  aber  sind  die  Gefasse  von  ähnlichen  Massen  kleiner  polygonaler  Zel- 
len scheidenartig  umgeben.- 

Ihre  Nerven  erhält  die  Glandula  carotica  aus  dem  Plexus  intercaroticus ;  Nerven. 
doch  glaubt  Luschka,  dass  nur  solche  vom  Ggl.  cervicale  supremum  ab- 
stimmende Fädchen  mit  der  Drüse  in  Beziehung  treten,  welche  als  Rami 
naomotorii  an  der  Carotis  ext.  und  den  Aesten  derselben  sich  ausbreiten. 
In  der  Substanz  des  Organs  lösen  sich  die  Nerven  alsbald  in  ein  förmliches 
Netzwerk  auf;  sie  erreichen  dabei  mitunter  eine  solche  Feinheit,  dass  sie 
nnr  aus  einer  oder  aus  einzelnen  Primitivfasern  bestehen,  welche  den  Cha- 
nkter  der  gelatinösen  haben.  In  den  Knotenpunkten  des  Geflechts  sind 
Nervenzellen  zu  2  bis  5  eingelagert;  grössere  Gruppen  derselben  finden  sich 
in  der  äusseren  Umhüllung. 

Es  war  ein  glücklieber  Gedanke  LuBchka's,  die  Gland.  carotica  mit  der 
Obmd.  coccygea  zaRanimenznsiellen.  Die  Aelmlichkeit  beider  erstreckt  sieb  sogar 
bb  tof  deren  Bearbeitung.  Denn  wäbrend  L  u  s  c  b  k  a  und  unter  seiner  Leitung 
Heppner  (Arcb.  für  patbol.  Auat.  und  Pbysiol.  XLVI,  401.  1869)  die  Zellen- 
iohichten  mit  den  von  ibuen  eingescblossenen  Gefässen  als  Drüsenschläucbe  auf- 
Anen,  legen  Arnold  (a.  a.  O.)  und  Pför  tner(Zt8cbr.  für  rat.  Med.  XXXIV,  240. 
1871)  so  sebr  das  Hauptgewicbt  auf  die  Gefasse ,  dass  sie  die  stellenweise  in  der 
That  massenbaften  Zellen  als  gescbichtetes  £pitlieliuni  der  Gefasse  deuten  zu  dür- 
fen  glauben.    Die    Darstellung,    welcbe   8er toi i  uud   Ebertb    von   den  Zellen- 


^)  Archiv  für  Anatomie  1862,  S.  405.  Anatomie  de«  menschlichen  Halses.  Tübingen 
1862,  S.  421.  2)  Glomtruli  arterlosi  intercarotici  J.  Arnold  (Archiv  für  path.  Anat.  und 
»hjsiol.  XXXin,  190.  1865). 
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strängen  der  BteiRsdrüse  geben,  findet,  wie  ich  mich  überzeugt  habe,  ihre  Anwen- 
dung auch  auf  die  Gl.  carotica. 

Luschka  sah  die  Gland.  carotica  beim  Pferd  und  Kalb  wieder,  HeppQ«, 
beim  Schwein  und  Kaninchen ;  ihre  Entwiokelung  betreffend  hält  Luschkaenfof 
wahrscheinlich ,  dass  sie  durch  Abschnürung  aus  dem  DarmdrÜBenblatte  entiitehc 
und  in  den  von  B  e  m  a  k  unterschiedenen  Nebendrüsen  der  Gland.  thyreoidea  an- 
gelegt sei.  Er  weist  auf  den  möglichen  Zusammenhang  der  Glandula  carotica 
mit  den  angeborenen  Cystenhygromen  der  Halsgegend  hin. 


Dritter  Abschnitt. 


Sinnesapparate. 


Den  fünf  bekannten  specifischen  Sinneeenergien  des  Menschen  ent-  sinnei- 
Kshen  ebenso  viele,  mehr  oder  minder  selbständige  Apparate,  die  den  •'*p"* 
)ck  haben,  dem  Sinnesnerven  Flächen  zar  peripherischen  Ausbreitung  dar- 
iet€n  und  die  jedem  Nerven  geraässe,  besondere  Art  von  Reizen  zu  leiten, 
^ncentriren  oder  zu  massigen.  Am  selbständigsten  und  am  ehesten  ge- 
andere Theile  des  Organismus  abgrenzbar  erscheinen  die  symmetrischen 
arate  der  beiden  sogenannten  höheren  Sinne,  des  Gesichts  und  des  6e- 
iy  doch  gehören  auch  zu  diesen  accessorische ,  schützende  oder  leitende 
Qde ,   deren  Beschreibung  zum  Theil  in  anderen  Gebieten  der  Anatomie 

Stelle  findet.  Es  ist  eine  Frage  nur  der  Convenienz  und  der  Zweck- 
sigkeit,  ob  z.  B.  die  Muskeln  des  Augapfels  und  des  äusseren  und  inne- 
Ohrs  in  der  Muskel-  oder  Sinnenlehro  abgehandelt  werden  sollen  und 
weit  bei  der  osteologischen  Beschreibung  des  Schläfenbeins  auf  die  For- 
1  einzugehen  sei,   die  durch  das  Gehörlabyrinth  bedingt  sind.     Geruchs- 

Geschmacksapparat  bieten  die  Schwierigkeit  dar,  dass  sie  gleichsam  nur 
enbei  auf  Schleimhautflächen  aufgenommen  sind,  welche  einen  integri- 
ien  Bestandtheil  anderer  organischer  Systeme ,  des  Respirations-  und 
dauungsapparates  bilden.  Es  fügt  sich  so,  dass  man  bei  dem  Organ, 
:hes  den  Gcruchsapparat  trägt,  da  es  nicht  in  unmittelbarem  Zusammen- 
g  mit  der  übrigen  Respirationsschleimhaut  steht,  von  dessen  respira- 
Bcher  Bedeutung  abstrahiren  und  es  ganz  und  gar  den  Sinnesapparaten 
eihen  kann.  Umgekehrt  steht  die  Schleimhaut  der  Zunge  in  so  untrenn- 
er  Verbindung  mit  der  Schleimhaut,  die  den  übrigen  Theil  der  Mund- 
le  auskleidet,  und  schmeckende,  tastende  und  absondernde  Organe  sind 
der  Oberfläche  der  Zunge  so  innig  gemischt,   dass  es  iinerlässlich  war, 

Geschmacksorgan  schon  mit  den  Verdauungsorganen  zu  beschreiben; 
li  habe  ich  dort  (S.  134)  wegen  der  eigenthümlichen  Apparate,  in  wel- 
1  die  Geschmacksnerven  enden ,  auf  den  vorliegenden  Abschnitt  verwie- 

Mit  dem  Tastsinn  hat  es  eine  ähnliche  Bewandtniss:  die  eigentlichen 
tapparate,^die],Tastkörperchen,  sind  auf  gewisse  Stellen  der  Cutis  be- 
änkt  und  wurden  als  Bestandtheilc  der  Cutis  geschildert.     Aber  ausser- 
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dem  begeben  sich  Nerven  yon  verwandter  physiologischer  Energie  sn  aüen 
Theilen  der  äusseren  und  inneren  Oberflächen  und  selbst  in  das  Parenchya 
der  meisten  Organe,  und  so  giebt  es  kaum  eine  Region  des  Körpen, die 
nicht  mit  Tastsinn  begabt  und  im  weiteren  Sinne  des  Wortes  als  seimbhi 
oder  Tastorgan  zu  bezeichnen  wäre.  Zur  Darstellung  dieser  Art  vonSiniMii 
Organen  genügen  indessen  die  Angaben,  welche  die  Nervenlehre  in  Betrel 
des  Verlaufs  der  sensiblen  Nerven  macht.  Nur  von  wenigen  SteUen  mi 
Endorgane  sensibler  Nerven  bekannt,  die  sich,  wie  Pacinische  Körperebi, 
Endkolben  u.  a.  ihrem  Baue  nach  an  die  Tastkörperchen  anschliesseo.  Vn 
werden  einstweilen  in  solchen  Endorganen  Tastapparate  erkennen  and  dii 
Ansicht  festhalten  dürfen,  dass  dergleichen  Apparate  auch  noch  an  des 
Enden  derjenigen  sensibeln  Nerven,  von  denen  sie  bis  jetzt  noch  nicht  bo> 
kannt  sind,  gefunden  werden  mögen. 

A.    Gesichtsapparat,  Auge. 

Das  eigentliche  Sehorgan,  die  Seh  sinn  Substanz  naqh  Job.  Müller, 
bilden  die  Elemente  des  Nervensystems,  deren  Thätigkcit  als  Licht-  und 
Farbenempfindung  zum  Bewasstsein  gelangt,  deren  Reizung  sich  als  Modi- 
fication  der  Lichtempfindung  kund  giebt.  Unter  den  mannigfaltigen  ReiieB, 
welche  erfahrungsmässig  eine  mit  solchen  Kräften  begabte  Nervensabetuu 
zu  afQciren  vermögen,  zeichneu  sich  als  die  wichtigsten,  für  den  Yeri[eiu 
mit  der  Aussenwelt  bedeutsamsten,  mit  Einem  Worte  als  die  adäquaten  oda 
specifischen  die  Schwingungen  des  von  den  Physikern  sogenannten  liebt 
äthers  aus.  Breiteten  sich  an  einer  dem  Lichtäther  zugänglichen,  doieli' 
sichtigen  oder  nur  durchscheinenden  Stelle  der  Körperoberfläche  liclii 
empfindende  Nerven  aus,  so  wäre  damit  schon  ein  Gesichtsapparat  gegeben 
der  Hell  und  Dunkel  etwa  so  unterschiede ,  wie  ein  menschliches  Auge  bd 
geschlossenen  Augenlidern. 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich ,  dass  es  niedere  Thiere  giebt ,  deren  Angl 
auf  dieser  Stufe  steht.  Die  Eudigung  des  lichtempfindenden  Nerven  (N. 
opticus)  ist  bei  denselben  von  einem  Fleck  körnigen  Pigments  umgebeDj 
der  Zweck  dieses  Pigmontflecks  ist  bis  jetzt  unerörtert  geblieben;  nach  der 
von  DraperO  aufgestellten  Theorie  des  Sehens  würde  er,  gleich  der  Fig* 
mentschichte  in  den  Augen  höherer  Thiere,  dazu  dienen,  das  Licht  tnf  deo 
Nerven  zu  reflectiren,  welcher  die  verschiedenen  Grade  der  Erwärmmig, 
die  dem  verschiedenfarbigen  Licht  entsprechen,  als  Farbenunterschiede  wab^ 
nehmen  soll.  Doch  scheinen ,  wie  unter  den  Säugethieren  bei  den  Albinoi, 
so  auch  bei  manchen  niederen  Gattungen  wirbelloser  Thiere  pigmentioN 
Augen  vorzukommen;  wenigstens  finden  sich  Zeichen  der  Empf^nglicbkiii 
für  Licht  auch  bei  Thieren  ohne  Augenpunkte. 

Diesem  Gesichtsapparat  der  niederen  Organismen  gegenüber,  dernir 
zur  Auffassung  diffuser  Beleuchtung  befähigt  ist,  zeichnet  sich  das  Ange  dtf 
vollkommueren  Geschöpfe  durch  Einrichtungen  aus,  welche  im  Inneren  dei- 
selben  Bilder  der  leuchtenden  Objecto  entwerfen.  In  dieser  Beziehung bit 
man  das  Auge  einer  Camera  obscura  verglichen:  es  gehört  dazu  eine  diop* 


1)  Meissner»»  Jahresbericht.  1857,  S.  566. 
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»rrichtong,  welche  die  von  einem  Punkte  ausgehenden  Strahlen 
je  einen  Punkt  sammelt,  und  eine  flächenhafte  Ausbreitung  der* 
idenden  Substanz  in  der  Ebene,  in  welcher  die  Strahlen  sich  yer- 
idlich  in  dieser  lichtempfindenden  Substanz  eine  Anordnung  der 
nente,  welche  es  möglich  macht,  dass  die  objectiv  auf  derselben 
m  leuchtenden  Punkte  auch  ^bjectiy  auseinander  gehalten  werden, 
lehr  oder  minder  genauen  Durchfiihrung  dieser  Requisite  beruht 
der  Vollkommenheit  der  Sehorgane  (der  aber  immer  nur  ein  rela- 
)t)  bei  verschiedenen  Thierclassen  und  verschiedenen  Individuen 
Species. 

N^ervenausbreitung  erscheint  also  in  Gestalt  einer  Membran,  der 
ig.  453,  B),  Glatt  und  eben  wird  diese  Membran  dadurch  erhal- 
sie  über  einen  durchsichtigen  Körper  von  annähernd  kugliger  Form 
gallertartiger  Gonsistenz,  den  Glaskörper  (Cv),  ausgespannt  ist, 
völlig  zu  zerfliessen,  doch  mit  den  tropfbar  flüssigen  Materien  die 


Fig.  453. 


Eigenschaft  theilt,  sich  jedem  Druck 
anzubequemen  und  nach  allen  Seiten 
einen  gleichen  Druck  auszuüben. 
Die  Retina  bedeckt  den  grössten 
Theil  der  Oberfläche  des  Glaskör- 
pers, lässt  aber  eiuen  kreisförmigen 
Abschnitt  frei ,  der  bei  der  natür- 
lichen und  ruhenden  Lage  des  Au- 
ges vorwärts,  dem  einfallenden  Licht 
entgegengekehrt  und  zugleich  ein- 
gedrückt ist,  um  die  hintere  Flä- 
che eines  ebenfalls  durchsichtigen, 
in  einer  durchsichtigen  Kapsel  ein- 
geschlossenen Körpers  von  der  Form 
einer  biconvexen  Linse,  der  Kry- 
stalllinse  (L),  aufzunehmen. 
Gleicht  der  Glaskörper  einer  Kugel, 
so  stellt  die  Retina  eine  Hohlkugel 
dar,  welche  durch  Abtrennungeines 
Idurchschnitt  des  rechten  Auge«,  vorderen  Segments  mittelst  eines 
tnittfläche.  0  N.  opticus.  Fe  Fossa    frontalen   Schnitts  geöflftiet  ist;  der 

S  Sclera.     Ch  Chorüidea.     R  Rc-     ,      .   -^       .       t»      j  j      /%  «• 

Corpus  Titreum.  Os  Ora  serrata.  kreisförmige  Rand  der  Oefi'mng  um- 
s  ciliare.  Cj  Conjunctiv«.  6' Cor-  gi^bt  die  Krystalllinse  und  befestigt 
i».  L  Linse.  ♦  Vordere ,  ♦♦  hin-  sich  an  derselben,  indem  er  mit  dem 
tcrc  Augenkammer.  peripherischen  Theile    ihrer  vorde- 

ren Fläche  verwächst.  Doch  setzt 
tetina  nicht  mit  allen  ihren  Elementen  gleichmässig  bis  zur  Linse 
gerade  die  am  entschiedensten  nervösen  Bestandtheile  derselben, 
Id  nach  dem  Tode  undurchsichtig  werden,  enden  in  einiger  Ent- 
rom Linsenrande  in  einer,  demselben  concentrischen ,  fein  ausge- 
^ie.     Diese  Linie,  die   Ora  serrata  (Os),    bezeichnet  die  Grenze 

der  im  engeren  Sinnne  des  Wortes  sogenannten  Retina  und 
sichtigen  Zonula  cüiaris. 


f'»fti  Auge. 

^^U^k/ifpAT  und  Linse  in  Verbindung  mit  einander  bestimmen  die  Ge- 
«tAlf.  f\f!:n  wf:n^nt\ic:\iftn  TheÜB  des  Gesichtsapparats,  des  Bulbus  oeuli,  Ang- 
%  p  f «;  I A ,  arui  hildfm  den  eigentlichen  Kern  desselben.  Diesen  Kern  iiinlitt* 
Urn  xwifth^Urtig  eine  Anzahl  concentrischer  Schichten ,  die  sich  mehr  oder 
miikdAT  [piinht  Ton  einander  lösen,  und  sich  zunächst,  ohne  feinere  Htttb» 
mittel,  in  dffti  Membranen  zerlegen  lassen.  Die  innerste  Membran  iit  fii 
\»^^.ltin  «iTWihnte  Retina  mit  der  Zonula,  die  mittlere  ist  eine  Tonriegeaj 
fgMfifiTfnnhf',  liaot,  welche  insbesondere  den  Emährnngs-  und  Absondenngh 
pr^ic^^n  im  Aoge  zu  dienen  scheint;  die  äussere  Membran,  Ton  festem  Gfi 
(nu^ft,  9tf:hlif:^t  als  schützende  Decke  die  übrigen,  zum  Theil  sehr  sartoi  6e* 
f/ilrift  «z'itL,  Die  mittlere,  Tollkommen  undurchsichtige,  ja  sogar  an  ihrer  dm 
GUakorp^r  zugewandten  Fläche  geschwärzte  Membran  ist,  gleich  der  i]UM^ 
i«ten ,  Tom  mit  einer  kreisrunden  Oeffnung  versehen,  welche  dem  Liclit  d« 
Durchtritt  zu  einem  mehr  oder  minder  ausgedehnten  centralen  Theil  der 
Ltna^  gestattet.  Die  äussere  Membran  dagegen,  deren  Continuitftt  kebi 
Unterbrechung  erfahren  durfte,  ist  den  Oeffnungen  der  beiden  anderen  Sduck> 
ten  gegenüber  durchsichtig. 

Den  vorderen,  durchsichtigen  Theil  der  äusseren  Augenhaut  nennt  mn 
Cornea  fFig.  453,  C),  den  hinteren,  undurchsichtigen  und  weissen  Thd 
Sdera  (5).  Die  Grenze  zwischen  beiden,  der  sogenannte  Falz  der  Cor- 
nea^), bildet  einen  Kreis  in  frontaler  Ebene,  wie  dieOra  serrata,  liegt  ab« 
weiter  nach  vom  als  diese  und  selbst  noch  etwas  vor  dem  Rande  derLimc^ 
so  dass  der  Umfang  des  Kugelsegmentes,  welchen  die  Cornea  einnimoft, 
einem  Bogen  von  nicht  vielmehr  als  75^  entspricht.  Zwischen  dem  Fabt  d« 
Cornea  und  der  Ora  serrata  erfahrt  auch  die  mittlere  Augenhaut  eine  ü» 
Wandlung.  Von  der  Gegend  der  Ora  serrata  an  bis  zum  Falz  der  CoriMi 
an  Mächtigkeit  zunehmend,  geht  sie  einerseits  mit  der  Zonula,  andereneiii 
mit  der  Sclera  und  Cornea  feste  Verbindungen  ein.  So  weit  führt  ni 
den  Namen  Choroulea  (Ch);  der  verdickte  Ring  ist  das  Corpus  eüisn 
(Cc)'j  die  Vermehrung  ihrer  Mächtigkeit  rührt  her  theils  von  der  Auflag!* 
rung  eines  organischen  Muskels,  des  M,  ct'Zmm,  auf  der  äusseren  FUcIm^ 
theils  von  Gefassknäueln,  welche  in  radiärer  Anordnung,  als  Corona  cüiafilt 
nach  innen  ragen  und  in  Gestalt  stumpfer  Vorsprünge ,  der  Processus  eükh 
res,  den  Rand  der  Linse  umgeben.  Der  vordere  Theil  der  mittleren  Angen- 
haut,  welcher  zwischen  dem  M.  ciliaris  und  den  Processus  ciliares  plötiM 
wieder  verdünnt,  wiewohl  etwas  stärker  als  der  die  Retina  bedeckende  Thd 
der  Choroidea,  hervoi-tritt,  zeichnet  sich  vor  dieser  durch  seinen  Reichtlmi 
an  contractilen  Fasern  aus.  Er  hat  die  Form  eines  platten ,  auf  der  Pen» 
pherie  dei**  Linse  ruhenden  Ringes,  mit  einem  äusseren  angewachsenen  ud 
einem  inneren  freien  Rande;  dieser  Ring  ist  die  Iris{I\  die  von  dem  fipm 
Rande  umschlossene,  kreisförmige  Oeifnung  ist  die  Pupille.  Zwischen  dar 
Cornea  einerseits  und  der  Iris  und  Linse  andererseits  bleibt  ein  Raum,  wd- 
cher  ringsum  durch  die  Verwachsung  der  Choroidea  mit  den  beiden  tnd»* 
ren  Augenhäuten  abgeschlossen  ist.  In  demselben  befindet  sich  der  BwsMf 
aqueus,  eine  stark  verdünntem  Blutserum  ähnliche  Flüssigkeit,  welche  die 
Cornea  hervorwölbt  und  in  Spannung  erhält. 


h  Snlcus  scUrae. 
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Es  ist  zweckmässig,  sich  schon  hier  über  einige  Ausdrücke  zu  verstun- 
den, mit  welchen  wir  die  Localitäten  des  Augapfels  bezeichnen.  Die 
Worte  aussen  und  innen  benutzen  wir,  wie  peripherisch  und  central,  mit 
gflekncht  auf  den  Mittelpunkt  des  Augapfels.  Unter  den  verschiedenen 
PuthmesBem,  welche  durch  den  Mittelpunkt  des  Augapfels  gelegt  werden 
fcikineD,  erhält  speciell  derjenige  den  Namen  der  Augenaxe,  welcher  die 
Fortsetzung  einer  auf  das  Centrum  der  Cornea  gefällten  Verticalen  ist.  Die 
Aogenaxe  ftllt  zusammen  mit  dem  sagittalen  Durchmesser  des  Auges ,  inso- 
brn  wir  uns  den  Bulbus  bei  der  Beschreibung  gei:ade  vorwärts  gerichtet, 
Üe  beiden  Augenaxen  parallel  gestellt  denken.  Die  Pole  des  Auges  liegen 
un  vorderen  und  hinteren  Ende  der  Augenaxe.  Aeqnator  des  Augapfels 
insst  demnach  der  in  der  Frontalebene  gelegene  grösste  Kreis ;  die  Ebene,  die 
inr  Aequator  begrenzt,  sowie  alle  dieser  Ebene  parallelen,  heissen  Aequa- 
^rialebenen;  meridional  werden  dagegen  die  Kreise  genannt,  welche 
Ee  beiden  Pole  schneiden. 

In  der  vorstehenden  flüchtigen  Schilderung  des  Augapfels  ist  bereits 
nne  Aufzählung  der  Medien  enthalten,  aus  welchen  der  dioptrische  Apparat 
ndi  zusammensetzt.  Der  Glaskörper  selbst  ist  ein  Theil  desselben ,  doch 
biben  die  Lichtstrahlen,  bevor  sie  den  Glaskörper  erreichen,  die  Cornea, 
im  Humor  aqueus  und  die  Linse  zu  passiren.  Die  ¥riederholte  Ablenkung, 
idehe  sie  beim  Uebergange  aus  der  Luft  in  das  Auge  und  aus  dem  einen 
kr  brechenden  Augenmedien  in  das  andere  erleiden ,  führt ,  wie  die  Erfah- 
rmg  lehrt,  zu  dem  Resultate,  dass  Strahlen,  welche  mit  geringer  Divergenz 
od  in  einer  nicht  zu  sehr  von  der  verticalen  abweichenden  Richtung  auf 
kn  mittleren  Theil  der  Cornea  treffen ,  schliesslich  in  der  Ebene,  in  welcher 
Ee  Retina  liegt,  d.  h.  also  in  der  Retina  selbst ,  in  einem  Punkt  sich  kreu- 
8IL  .  Die  erste  und  stärkste  Brechung  erleiden  die  Lichtstrahlen  an  der 
jbmea;  indem  sie  dann  durch  die  Linse  gehen,  deren  Schichten  von  der 
Mpherie  derselben  gegen  das  Centrum  an  Dichtigkeit  zunehmen,  wird 
Ire  Convergenz  anfangs  vermehrt,  dann  gegen  den  Austritt  aus  der  Linse 
leder  vermindert.  Die  verschiedenen  brechenden  Flächen  erweisen  sich 
II  normalen  Auge  als  ziemlich  genau  centrirt,  d.  h.  sie  gehören  einem  Sy< 
mm  von  Rotationsflächen  an,  deren  Axen  in  eine  gerade  Linie  zusammen- 
illen. 

So  weit  also  der  dioptrische  Apparat  dabei  in  Betracht  kommt,  wäre 
■t  Auge  befähigt,  deutliche  Bilder  von  Objecten  zu  empfangen ,  welche  in 
Dgemessener  Entfernung  von  der  Cornea  liegen.  Die  angemessene  Ent- 
nmmg  ist  für  verschiedene  Augen  je  nach  ihrer  Construction,  d.h.  je  nach 
iar  Wölbung  der  Trennungsflächen  und  dem  Brechungsindex  der  Augen- 
tteigkeiten  verschieden.  Sie  ist  aber  auch  für  dasselbe  Auge  veränderlich 
hKeh  eine  Operation,  welche  für  den  Gesichtsapparat  das  leistet,  was  an 
Qieren  optischen  Instrumenten  die  Einstellung.  Ohne  diese  Fähigkeit  der 
ESnstellung  oder  Accommodation  würde  das  Auge  nur  für  einen  bestimmten 
äeaehtskreis  brauchbar  sein;  aber  sie  ist  es  auch,  welche  einen  complicir- 
tm  Bau  der  dioptrischen  Mittel  bedingt. 

Bekanntlich  rückt,  bei  gleichbleibender  Brechungskraft  eines  dioptri- 
idien  Apparates,  der  Kreuzungspunkt  der  durch  denselben  gebrochenen 
Strahlen    um  so  weiter  zurück,  je  geringer  die  Entfernung  zwischen  dem 
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leuchteudeu  Bilde  and  dem  Apparate  wird.     Das  Auge  kann  alw>  von  OV 
jecten  ans  verschiedenen  Abständen  nicht  gleichzeitig  scharfe  Bilder ^ 
fem.     Sollen  nach  einander  nähere  und  fernere  Objecto  deutlich  geidMi 
werden ,  so  mnss  entweder  die  Wirkung  der  dioptrisohen  Mittel^  oder  & 
Entfernung  der  Retina  von  der  einen  oder   anderen  Trennungtfläehe  d« 
Apparates   sich  verändern.     Es  giebt  eine  der  Ruhelage  des  dioptriidii 
Apparates  entsprechende  Einstellung  des  Auges:  bei  den  Angen,  die  vir 
aus  dem  doppelten  Grunde   normale  nennen,  weil  sie  die  gewöhnlidotn 
und  zugleich  die  brauchbarsten  sind,  ist  diese  Einstellung  auf  eine  Eiiilr> 
nung  von  21,5  bis  27  Cm.  (8  bis  10")  berechnet.    Ob  es  eine  Aooommodilioi 
für  grössere  Femen  giebt,  darf  bezweifelt  werden ,  weil  bei  femer  rflelns* 
den   Objecten  der  Gesichtswinkel,  unter  welchem  sie  gesehen  werden,  m 
klein  wird,  dass  eine  genaue  Unterscheidung  des  Details  unmöglich  wiri, 
sodann  weil  der  Durchmesser  und  damit  die  schädliche  Wirknng  der  Ze^ 
Streuungskreise  in  dem  Maasse  abnimmt,  als  der  Lichtkegel  im  Yerhiltiii« 
zu  seiner  Basis,  der  Pupillenweite,  sich  verlängert.     Findet  eine  Accommo- 
dation  für  die  Ferne  überhaupt  statt,  so  ist  sie  jedenfalls  nur  unsicher  nod 
wahrscheinlich  nur  die  Folge  eines  von  aussen  durch  die  Augenlider  und  die 
Augenmuskeln   auf  den  Bulbus  geübten  Druckes.     Um  so  unerlässlicher  vi 
die  Accommodation  für  die  Nähe,  die  auch,  je  mehr  sie  an  Intensität  und  Dauer 
zu  leisten  hat,  um  so  mehr  als  Anstrengung  empfunden  wird.     Die  Mittel, 
wodurch  das  Auge  sich  momentan  für  die  Nähe  accommodirt,  können  nur 
in  Bewegungen  bestehen,  die  entweder  eine   stärkere  Wölbung  der  lidbt^ 
brechenden  Oberflächen  oder  eine  Vergrösserung  der  Distanz  zwischen  die- 
sen Fluchen  und  der  Retina  zur  Folge  haben.     Exacte  Messungen  an  L^ 
benden   haben    festgestellt ,   dass   in  der  That    eine  Formveränderung  der 
Linse  die  Accommodation  für  die  Nähe  begleitet.     Die  vordere  Fläche  der 
Linse  rückt  vor,  ohne  dass  die  hintere  ihren  Ort  verlässt ;  daraus  folgt,  daa> 
sich  der  sagittale  Durchmesser  der  Linse  auf  Kosten  des   äquatorialen  Ter* 
grössert.     Wird  dabei  der  Abstand  zwischen  Cornea  und  Linse  verringert, 
so   muss   der   angeheftete  Rand  der  Iris  zurückweichen ,  um  für  den  Te^' 
drängten  Humor  aqueus  Raum  zu  schaffen. 

Nicht  so  allgemein  einverstanden  ist  man  über  die  Art  der  Moskd- 
thätigkeit,  die  die  Aenderung  der  Form  der  Linse  zu  Stande  bringt;  doeh 
darf  man  wohl  annehmen,  dass  diese  Function  dem  M.  ciliaris  zufallt  Wie 
er  sich  dabei  vorhalte,  darüber  lässt  sich  erst  nach  einer  genauen  Beechrei* 
bung  der  Lage  und  Richtung  seiner  Fasern  urtheilen. 

Unter  den  Bedingungen,  von  welchen  die  Möglichkeit,  die  leuchtesdei 
Punkte  gesondert  aufzufassen,  abhängt,  erwähnte  ich  auch  eine  Anordnuf 
der  Nervenelemente  in  der  Retina,  welche  verhindert,  dass  objectiv  gwßt 
derte  Bilder  in  der  Empfindung  sich  vermischen.  Den  Wcrth  einer  loldMi 
Anordnung  lernen  wir  schätzen  durch  die  Fälle,  wo  sie  uns  im  Stiebe  liflti 
wo  z.  B.  Mischungen  verschiedenfarbiger  feiner  Pulver  die  Empfindung  dff 
einfachen  Mischfarbe  hervorbringen  oder  der  Abstand  paralleler  Linien  tA 
der  Entfernung  derselben  vom  Auge  ununterscheidbar  wird.  Es  läset  liil 
experimentell  ermitteln,  wie  gross  der  Durchmesser  eines  Objectes  oder  der 
Gesichtswinkel,  unter  dem  es  gesehen  wird,  wenigstens  sein  möflie,  ob 
einen  gesonderten  Eindruck  zu  machen,  und  danach  lässt  sich  berschnes, 
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der  Durchmesser  der  Felder  des  mosivischen  Netzhantbildes  sei, 
Yorstellong  je  eine  Einheit  repräsentiren.  Die  berechnete  Grösse, 
0,004  Mm.,  stimmt  ziemlich  genau  überein  mit  dem  gefundenen 
ler  stabförmiger  Körper,  welche  in  der  äussersten  Schichte  der 
aufgestellt  sind,  dass  sie  mit  den  Seitenflächen  einander  berühren 
len  Endflächen  eine  regelmässige  Mosaik  bilden.  Sie  stehen  am 
in  der  Gegend  des  hinteren  Pols  des  Angapfels,  die  auch  in  diop- 
Beziehung  am  meisten  begünstigt  ist.  Von  da  aus  nach  den  Sei- 
t  die  Schärfe  des  Bildes,  aber  in  noch  aufiallenderem  Maasse  die 
,  die  Eindrücke  zu  sondern,  ab;  die  letztere  wahrscheinlich  da- 
m  sich  zwischen  die  lichtempfindenden  Stäbchen  andere  von  ähnli- 
,  aber  nicht  von  gleicher  physiologischer  Bedeutung  einschieben, 
teile,  wo  der  N.  opticus   (Fig.  454  0)  durch  die  Sclera  tritt,  um 


Fig.  454. 


sich  in  die  Retina  auszubreiten,  fehlt 
die  Stäbchenschichte;  daher  durfte 
die  Eintrittsstelle  des  N.  opticus 
nicht  den  Mittelpunkt  der  Retina 
einnehmen ;  sie  befindet  sich  median- 
wärts  neben  demselben  in  fast 
gleicher  Uorizontalebene.  Dagegen 
ist  die  Mitte  der  Retina,  die  Stelle 
des  deutlichsten  Sehens,  ausgezeich- 
net durch  Verdünnung  aller  nach 
innen  Yon  der  Stäbchenschichte 
gelegenen  Schichten  und  ausserdem 
durch  ein  difluses  gelbes  Pigment. 
Wegen  der  Verminderung  ihrer 
Mächtigkeit  wird  sie  Fovea  cen- 
tralis (Fig.  454  Fe),  wegen  der 
Pigmentirung  Macula  lutea  ge- 
nannt. 

Optische  Instrumente  werden, 
um  die  Aberration  der  Sphäricität 
zu  corrigiren,  mit  einem  Diaphragma 
versehen.  Man  versteht  darunter 
eine  kreisförmige  Platte  mit  kreis- 
förmiger Oeflhung<  welche  die  Strah- 
len, die  "auf  den  Rand  der  Linse 
Irdeil,  ausschliesst  und  so  die  Störung  beseitigt,  die  dadurch  eut- 
B8  Central  -  und  Randstrahlen  nicht  genau  in  demselben  Punkte 
itrefien.  Die  Rolle  des  Diaphragma  übernimmt  im  Auge  die  Iris 
J).  Zwar  ist  der  dioptrische  Apparat  des  menschlichen  Auges 
ig  mit  Fehlem  behaftet,  die  aus  ünvoUkommeuheit  der  Symmetrie 
Bn  und  neben  welchen  die  Bedeutung  der  sphärischen  Aberration 
i;  doch  werden  auch  solche  Fehler  in  dem  Maasse  bedeutender, 
ar  Wirksamkeit  gelangende  Theil  der  Oberfläche  der  brechenden 
;ch  vergrössert. 
sehe  Instrumente  bedürfen  für  Flächen  von  verschiedenem  Radius 


Iduri'hschnitt  des  rechten  Aujjcs, 
nittfläche.  0  N.  opticus.  Fe  Fossa 
5  Sclera.  Ch  Choroidea.  ß  Retina. 
IS  vitrenm.  Os  Ora  serrata.  Cc 
liare.  Cj  Conjunctiva.  C  Cornea. 
/  Linse.  ♦  Vordere,  ♦  ♦  hintere  Au- 
genkammer. 


G08  Auge. 

Diaphragmen  von  verschiedener  Weite,  und  da  die  Strahlen  durch  die  Oeff- 
nang  des  Diaphragma  sich  um   so  weiter  gegen  den  Rand  der  Linse  ver- 
breiten, je  näher  das  Object,  das  sie  aussendet:  so  mnss,  um  den  Durchmesser 
der  Basis   des   Strahlenkegels  unverändert   zu  erhalten,   die  Oeffnnng  dei 
Diaphragma  sich  mit  der  Annäherung  des  Objects  verengen.    Um  diese  For- 
derung zu  erfüllen,  musste  die  Iris  contractil  sein:  sie  verengt  sich  unwill- 
kürlich, sympathisch,  mit  der  Einstellung  des  Auges  für  die  Nähe,  xngleidb 
aber  eben  so  sympathisch  mit  der  Erregung  der  Retina,  so  dass  der  SUnd 
der  Pupille  stets  das  Product  zweier  Factoren,  des  Accommodationsgrades  ood 
der  Lichtstärke,  ist. 

Um  die  Spiegelung  im   Inneren  des  Augapfels  zu  vermeiden,  sind  & 
dem  Mittelpunkt  zugekehrten  Fluchen  der  mittleren  Haut ,  die  hintere  Fli- 
ehe der  Iris  und  der  Processus  ciliares,  so  wie  die  ganze  innere  Oherfllche 
der  Choroidca  mit  einer  Lage  dunklen  Pigments  überzogen  und  es  Bchlient 
sich  auch   in  Bezug  auf  diese  Einrichtung  der  Gesichtsapparat  den  künit- 
lichen  optischen  Apparaten  an,  welche  bekanntlich  an   der  Innenseite  ge- 
schwärzt zu  sein   pflegen.     Der  Gcfassreichthum  der  mittleren  Haut  ist  zu- 
nächst von    Wichtigkeit  für  die  Ernährung  des  Pigments,  erstreckt  aber 
wahrscheinlich  seinen  Einfluss  auch   noch  weiter  auf  den  gefiässlosen  Kern 
dos  Auges  und  dient  nebenbei  vielleicht  noch  mechanischen  Zwecken,  indem 
durch  die  Leichtigkeit,   womit    die  Processus  ciliares  und  die  Yenenplezoi 
der  Choroidea    sich  füllen   und  entleeren.   Kaum  für  die  Bewegungen  der 
Linse  und  die   damit  verbundenen  Ortsveränderungen   des  Humor  aqneai 
geschaflt  wird. 

Zum  Gesichtsapparat  gehört  noch  eine  Anzahl  von  Gebilden,  die  den 
Bulbus  äusserlich  umgeben.  Um  ihn  nach  der  Seite,  nach  welcher  er  frei 
liegt ,  zu  schützen  und  zu  bedecken ,  bildet  die  Haut  vor  ihm  zwei  Falten, 
die  Augenlider,  auf  deren  Rand  die  Cutis  sich  in  Schleimhaut,  die  soge- 
nannte Conjunctiva  (Fig.  454  Cf),  umwandelt,  die  von  der  inneren  Fläche 
des  Augenlids  auf  die  äussere  des  Bulbus  übergeht.  Um  die  vollkommene 
Glätte  der  äusseren  Oberfläche  der  Cornea,  die  eine  uuerlässliche Bedingung 
ihrer  Durchsichtigkeit  ist,  zu  erhalten,  dient  der  Thränenapparai  Die 
Thränendrüse  ergiesst  in  den  lateralen  Augenwinkel  ein  Secret,  weldiet 
durch  den  Augenlidschlag  gleichmässig  über  die  Cornea  verbreitet  und  be- 
ständig, wie  es  zuströmt,  vom  medialen  Augenwinkel  aus  in  die  Nasenlwhk 
abgeleitet  wird.  Die  Fähigkeit,  die  Augenaxe  abwechselnd  den  Objeetn 
des  Gesichtskreises  zuzuwenden,  beruht  auf  dem  Spiel  der  AugenmuBkela. 
In  einer  kugligen  Aushöhlung  des  Fettes ,  welches  die  Orbita  ausfUlt,  robt 
der  Bulbus,  wie  ein  kugliger  Gelenkkopf  in  seiner  Pfanne  and  macbt  Dre- 
hungen um  drei  Axen,  zu  deren  Ausführung  sechs  Muskeln,  je  zwei  ein- 
ander entgegenwirkend,  verwendet  werden. 

Die  Duplicität  der  Augen ,  wiewohl  schon  durch  das  morphologiscbe 
Gesetz  der  Symmetrie  genügend  erklärt,  hat  doch  auch  einen  physiologieehra 
Sinn.  Die  stereoskopischen  Bilder  lehren,  wie  das  Urtheil  über  die  K5rpe^ 
lichkeit  der  Objecto  wesentlich  bedingt  ist  durch  die  Yerschiedenbeit  der 
Gesichtsfelder  der  beiden  auf  Einen  Gegenstand  gerichteten  Augen. 


N.  opticus. 


in  die  Orbita  uud  ver-  a. 

Orbita  verbunden,  vor-  y 

1  ihn  schwach  S-förmig 

Eotleerang  der  Blut- 


a.    N.  opticus,  Sehnerve. 

>er  N.  opticus  tritt  durch  den  Canalis  optica 
a  d«r  Aze  derselben,  locker  mit  dem  Fett  dej 
WtrtB  zQm  Bulbus.  In  der  Leiche  findet  ms 
unt,  doch  iet  dies  vielleicht  nur  die  Folge  t 
I  im  Tode  und  des  damit  verbundenen  Zurücksiokens  des  Bulbus. 
des  N,  opticus ,  vom  Austritt  aus  dem  Canalis  opticus  bis  zum  Ein- 
1  den  Bulbus  betrügt  etwa  3  Cm.,  seiu  Durchmesser,  der  sich  in  dieser 
I  Strecke  ziemlich  gleich  bleibt ,  4  bis  5  Mm.  lu  einer  Entfernung 
f  bis  20  Mm.  vom  Bolbus  tritt  die  Art.  centralis  retinae  in  den  Ner- 
»,  tun,  von  der  entsprechenden  Vene  begleitet,  in  dessen  Aze  ihren 
nm  Bulbus  fortzusetzen.  In  der  Regel  liegen  beide  Gefasse  in  einer 
Usmen,  übrigens  von  lockerem  Bindegewebe  erfüllten  Spalte  (Fig.  455, 
;  «unahmsweise  hat  Jedes  seinen  besonderen  engen  Canal. 
Fig.  455.  Fig.  456. 


imU    des     K.    o|itii'U9    auss''i 

feintr    Gefisse,    die    In    der 
Nervenbündel   verlaufen. 


»  Neuril 


>er  N.  opticus  nnterschcidet    sich  von   anderen  Nervenstämmen  haupt-  Si 
•h  durch  die  relative    Machligkeit  und   den   ^msammengesetzten  Bau 
Scheide.     Zn  dem  gewöhnlichen,   hier  inneren  Neurilem  (Fig.  456, 

!d1c,  Aoutomie.    Bd.  11.  39 


(510  N.  opticus. 

458,  ir>9,  3),  das  <lio  Nervonftiaem  vom  Ursprung  aus  dem  Ctehim  mm- 
iiüllt,  tritt  am  Can.  opticus  ein  »nssercs,  Btärkerea  (Fig.  458,  459,  5)  Ton 
0,5  Mm.  Mächtigkeit '),  innerhalb  dessen  der  Nerv  sich  verachieben  lint 
Zwischen  beide»,  von  clnatiecben  Fasern  reiohlich  durchzogenen  Schichten 
des  Neurilcms  befindet  sieb  ein  Lympbraam,  SubTaginalraumSchwaibei), 
welcher  diroct  in  den  Suharachnaidbalrnnm  des  Gehima  mfindet;  er  wird, 
gleich  dein  Sabarachnoidealraum  von  netzlormig^emBindegeTebe  dnrcbiogn 
(Fig.  456,  2,  Fig.  459,  4),  dessen  BUndel,  zumal  in  der  Nabe  der  innera 
Scbichte,  regelmaBsig  von  elastischen  Fasern  spiralig  umwickelt  und  in  einer 
nuB  platten  Epithclzclbn  gebildeten  Scheide  eingeBcbloasen  sind.  In  den 
ansneren  Neurilem  überwiegen  die  longitudinalen,  in  dem  inneren  die  krcii- 
rürmigen  ßindegewehRzüge;  daa  äussere  geht  in  die  Sclera  Qber  und  iit, 
wie  diese,  so  weit  es  ßindegewebsldcken  (Lyrophränme)  begrenzen  hilft,  mit 
Endothclplättcben  bedeckt  (Alichel'^);  daa  innere  Neurilem  begleitet  die 
Nerrenfasem  bis  in  die  Nähe  der  Choroidea,  mit  welcher  einige  seiner  Bün- 
del Euaammenbängen,  während   andere  sich   gegen  die  innere  Fläche  dtr 


Fig.  4&7. 


LlngHiu^biiUt  den   K.  0|itiruii  i 

tchnlllen    cler  zwlii'hcn    ilen 

l.-iDfcadcn   G^nitni 


stärkeren  Dündel  finden  (Fig.  455 

des  Nerven  werden  die  Gofilsso  zohlreichi 

lieh  regelmiissigo  und  dicht  znsammengedi 

Anastomosen    aneinander  gereihte  Ringe, 

des  Nerven  in  den  Interstitien  der  Itüodel 

Querschnitt  der  Gefasso  zeigt  sie  zusammengesetzt  aus  einer  innemi,  in 

Zellen  zerlegbaren,  epithelialen  Membran  und  einer  üuaseren,  verhllintH- 

mäaaig  mächtigen,  structurlosen  Schichte  (Fig.  457). 

Auf  dem  Wege  durch  die  Sclera  werden  Theilungen  und  AnaatomoHS 


umschlagen  (Fig,  459,  5).  Du 
Neurilem  allein  giebt  die  Schei- 
dewände ab,  welche  den  Stamm  dn 
Nerven  in  Bündel  theilen. 

Die  Nerrenfasem  des  Opticna,  ob- 
gleich Ton  der  feinsten  Art  —  ihr 
Durchmesser  beträgt  im  Mittel  0. 
Millimeter  — ,  aind  doch  stark  lieht- 
brccbend,  dunkelraudig,  bei  dnrchTtl- 
lendem  Lichte  dunkel,  bei  aufiallenden 
Lichte  weiss.  Sie  aind  in  pnsmatixbe, 
seltener  cylindriache  Bündel  von  etn 
0,1  bia  0,2  Mm.  Durchmesser  abge- 
tbeilt  (Fig.  455,  456),  in  den* 
schmalen  Zwischenräumen  Bindege- 
wehsbücdel  von  meist  longitadistlea 
Verlauf  und  feine  Geiosae  hioiiehn, 
dergleichen  sich  auch  hänfig,  deoNer- 
vonfasern  parallel , .  in  der  An  ia 
).  In  dem  dem  Bulbus  nAcbaten  Theü 
bilden  am  die  Bündel  ii«D- 
a,  vermittelst  longitndiiul« 
sieb  auf  dem  Längwcbitti 
Qucrscbuitt  präsentirtu;  def 


')  lagitut  ßhroia  Ä.  apiiri  C. 
thilmolo^f  Bd.  I,  Abth.  2,  3.  82. 
■f  AnhiT  (ör  Ophtlulm.  Bd.  XVII 


Acuüflere  Rrhside  Dondem  (Archiv  llr  Ojit- 
i)  Archiv  für  mikroikop.  An*l.  TI,  4».  inA 
I,  S.   142.   1872. 


N.  opticus,  fill 

jrrenbfindel  bAnfiger;    sie  vervielitiltigen  eich  dabei  nnd   vcirfeinern 
igleicb   auf  0,03  bis  0,05  Mm.  (vergl.  Fig.  455  nnd  45(i);  die  Ver- 
Fig.  458. 


mdionaler    Durrh^chnitt    d«r   Eintrilt9iit«llc    des    K.  opticue.      1   Cnniil  der 

DirtI».     SKen-enbÜDdcl.      3  Inne^E^  5  äussprcs    NVurikoi.      S  Sciern.      CA 

Un.     R    Relin».     •    Dir  Stelle,  an    welcher  die  OpticusfiuerQ  ihre  slnrfc  1 

brechende  EigeDschaft  Terlieren,      *  ♦    Quemehnitle  von  NerveDhünddn. 

Figf  459 
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Bulbus.  61 3 

urchmesser  übertrifft  in  der  Regel  um  Weniges  (im  Mittel  um  0,4  Mm.) 
)n  Terticalen.  Auch  um  die  sagiitale  oder  eigentliche  Sehaxe  ist  der  Bul- 
la nicht  vollkommen  symmetrisch  gebaut.  Bas  Centrum  der  Eintrittsstelle 
31 N.  opticus  liegt  3  bis  4  Mm.  medianwärts  vom  hinteren  Pol  und  etwas 
^warts  von  demselben  (dem  unteren  Rande  der  Cornea  um  1  Mm.  näher, 
j  dem  oberen);  die  Fovea  centralis,  die  Stelle  des  deutlichsten  Sehens,  ist 
hjsiologischen Ermittelungen  zufolge^)  vom  hinteren  Pol  um  Weniges  seit- 
nd  abw&rts  gerückt.  Bie  Iris  ist  an  der  Schläfenseite  meistens  etwas  brei- 
r,  als  an  der  .Nasenseite.  Aequatorialebenen ,  durch  die  Iris,  die  Linse 
id  die  Ora  serrata  gelegt,  convergiren  nach  der  Nasenseite  und  bei  den 
eisten  Individuen  auch  etwas  nach  imten  (Bruecke^).  Ber  grösste  Burch- 
esser  der  Aequatorialebene  des  Bulbus  liegt  weder  genau  horizontal  noch 
mau  vertical,  sondern  hat  in  der  Regel  eine  diagonale  Richtung  mit  dem 
iteren  Ende  lateralwärts. 

Von  dem  sagittalen  Burchmesser  des  Bulbus  kommt  auf  die  Cornea 
ira  1  Mm.,  auf  Augenkammer  und  Linse  kommen  6  bis  7,  auf  den  Glas- 
irper  14  bis  15  Mm.,  der  sagittale  Burchmesser  der  Linse  betrügt  im  tod- 
D  Auge  nahe  an  4  (3,3  bis  3,9)  Mm.;  die  Methode,  wodurch  die  Wölbung 
r  Linse  im  Lebenden  gemessen  wird,  ergiebt  für  das  ruhende ,  d.  h.  auf 
»Ferne  eingestellte  Auge  eine  etwas  flachere  Krümmung  der  Vorderflächo 
r  Linse  und  demgomäss  einen  (um  0,5  Mm.)  geringeren  Werth  für  die 
:e  der  Linse,  als  die  directe  Messung  an  der  Leiche  (Ilelmholtz^).  So 
168  auch  die  Tiefe  der  Augenkaramer  im  Leben  etwas  beträchtlicher  sein, 
nach  dem  Tode.  Ber  Burchmesser  einer  durch  den  Falz  der  Cornea 
egten  Ebene  beträgt  10  bis  12  Mm.  Ben  Krümmungsradius  der  vor- 
•en  Fläche  der  Cornea  bestimmte  Helmholtz  am  Lebenden  (mittelst  des 
hthalmometers)  auf  7,3  bis  8,1  Mm.  Boch  gilt  diese  Bestimmung  nur  für 
i  Scheitel  der  Cornea,  da  diese  Membran  im  Ganzen  eben  sowenig  genau 
lärisch  gekrümmt  ist,  wie  die  übrigen  gewölbten  Flächen  der  äusseren 
i  inneren  Theile  des  Bulbus. 

Bas  Gewicht  des  Bulbus  schwankt  zwischen  6,3  und  8  Grm.     Bas  Vo- 
oen  desselben  beträgt  etwa  6  Cubcm. 

Ausführlichere  Angaben  über  die  Dimensionen  des  Auge»  finden  sich  bei 
Krause  (Meckel's  Archiv  1832,  8.  86),  Sappey  (Gaz.  m^d.  1855.  Nr.  2ß, 
,  Arlt  (Archiv  für  Ophthalmologie.    Bd.  lU,  Abth.2,  8.87.  1857),  Nunneloy  (On 

Organs  of  vision,  London  1858,  p.  129)  und  v.  Jäger  (lieber  die  EinHtellungen 
1  dioptrischen  Apparats  im  menschlichen  Auge.     Wien  1861). 

Das  schematische  oder  mittlere  Auge,  welches  die  Physiologen  nach  Listing'« 
rgange  (R.  Wagner's  Handwörterbuch  IV,  492)  den  physikalischen  Erörte- 
igen  des  Ganges  der  Lichtstrahlen  zu  Grunde  legen,  hat  im  sagittalen  Durcli- 
sser  (vom  Hornhautscheitel  bis  zur  Fovea  centralis)   22,647    Mm.,   der   Abstand 

vorderen  lansenfläche  von    der  Vorderfläche    der   Cornea  wird   zu  4  Mm.  und 

Axe  der  Linse   ebenfalls   zu  4  Mm.    angenommen;    der   Krümmungsradius    ist 

die   Cornea  auf  8  Mm.,   für   die   vordere  Linsenfläche  auf  10,  für  die  hintere 

6  Mm.  bestimmt. 

Das   Gewicht  des  Auges*  untersuchten    Krause,    Sappey    und  Schneyder 


*)  Helmholtz,  rhysiolop««chc  Optik  S.  70.     ^)  Anatomische  Be«chrcibane  dej»  men».:hl. 
■pfcls.  Bcrl.  1847.     3)  Archiv  für  Ophthalmologie  B'l.  I,  Ahth.  2,  S.  56.  Physiologifw-he 

Ik  S.  83. 
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Sclera, 


(Chemische   Untersuchungen    verschiedener   Augen    von    Menschen   und 
Freib.  1857). 

Die  Asymmetrie  des  Bulbus  ist  entschiedener  und  leichter  auf  phyäc 
Wege  zu  beweisen,  als  auf  anatomischem.  Sie  erhellt  aus  der  unreg< 
Gestalt  der  strahlenförmigen  Figur,  welche  statt  eines  einfachen  Zei 
kreises  entsteht,  wenn  n^an  einen  leuchtenden  Punkt  mit  nicht  gehörig 
dirtem  Auge  betrachtet.  Diese  Figur  ist  in  verticaler  Bichtung  länger, 
Auge  für  eine  geringere  Entfernung  eingerichtet  ist;  sie  ist  in  transver 
tung  gedelmt ,  wenn  das  Auge  für  eine  weitere  Ferne  eingerichtet  ist.  ' 
metrie  des  Bulbus  ergiebt  sich  ferner  aus  der  in  verschiedenen  Alerid: 
scliiedenen  Breclikraft  (dem  regehnässigen  Astigmatismus  nach  Dond 
des  gebunden  Auges.  Horizontale  und  verticale,  in  einer  Ebene  gekreui 
werden  nicht  gleichzeitig  scharf  geHeheu ;  meistens  ist  die  Brennweite  i 
leu  Meridian  kürzer  als  im  horizontalen.  Dass  die  Ursache  dieser  £i 
vorzugsweise  in  der  Cornea  und  dei*en  in  verschiedenen  Meridianen  ver 
Krümmung  liegt,  ist  durch  Knapp 's  Messungen  am  lebenden  Auge 
Nach  Zöllner  verhalten  sich  in  dieser  Beziehung  die  beiden  Augen  « 
viduums  verschieden.  Bei  den  meisten  Menschen  stehen  die  Richtungen 
Hten  Krümmung  der  beiden  Augen  senkrecht  zu  einander  (Helmholtz, 
Optik,  S.  140.  Zöllner,  Poggend.  Annal.  XXI,  329.  1860.  Donders, 
tihmuH  und  cylindr.  Gläser.  Berl.  1862.  Knapp,  Ueber  Asymmetrie  • 
Archiv  für  Ophthalmologie.     Bd.  Vlll,  Abth.  2,  8.  185.  1862). 

Das  Auge  der  Frau  ist  im  Allgemeinen,  jedoch  nicht  ohne  Ausnahn 
als  das  dns  Mannes.  Das  Mittel  der  drei  Durchmesser  int  für  das 
Auge  um  0,5  bis  0,6  Mm.  höher  als  für  das  weibliche  (Sappey).  Dei 
Duri'hmesser  des  Auges  Neugeborner  beträgt  nach  Jäger  im  Durcliflc 
Millimeter;  nach  Sappey  sind  die  Durchmesser  in  den  ersten  Lebensj 
ander  ziemlich  gleich,  20  bis  21  Mm.  lang;  sie  erhalten  sich  so  bis  zum 
14  bis  25  Jahren  und  erreichen  dann  schnell  ihr  definitives  Maass.  Da 
der  beiden  Bulbi  bestunmte  tichneyder  bei  einem  5  Monate  alten  Kini 
bei  einem  12jährigen  Knaben  zu  15,86  Grm. 


I.     Aeusserc    Augen  haut*). 

«.    8  o  1  e  r  a  2). 


1.  AouBsoro 
Haut 

i(.  Sclora. 

Physik. 
Kigunsch. 


Mächtig- 
keit. 


Die  Sclera  nimmt  ungefähr  *'r,  der  Oberfläche  desBolbas  ein 
bei  massig  geöffneten  Aogiailidern  zu  beiden  Seiten  des  Angensten 
sogenannte  „Weisse  dos  Auges"  sichtbar.  Sie  ist  an  dieser  Stelle 
Conjunctiva  bedeckt,  durch  deren  Blutgefässe  die  Sclera  einen  o 
minder  intensiven  röthlichen  Schimmer  erhält.  An  und  für  sich 
reine  Weiss  der  Sclera  häufig  durch  einen  Stich  ins  Gelbliche  o* 
licho  alterirt;  die  gelbliche  Färbung  kommt,  auch  ohne  Icterus,  b 
Personen  vor;  bläulich  ist  die  Sclera  durch  Pigmentanhäufung,  vor 
bei  Kindern  mit  brünettem  Teint. 

Die  Sclera  besitzt  die  den  fibrösen  Häuten  eigene  Festigkeit 
sticität;  ihre  Mächtigkeit  ist  am  geringsten  an   der  Eintrittsste 
opticus,  gegen  den  sie  sich  zuschärft,   um  mit  dem   Bindegewebs] 
ches    die    feinen    Nervenbündel     durchsetzen,     in    Verbindung 


*)  Cornea  s.  Dura  der  älteren  Autoren.    Häuti^^c  Kapsel  iles  Sehorgans  Brue 
haut  (los  AugCB  Küllikcr.     Capsula  Jütrosa     H.  Meyer.     ^)Tunica  $clerotica 
oculij    Cornea  opaca ^    Sclerotica.  "^Weisse    oder  hurte  Außenhaut,    Sehnenhaut 
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Rg.  459  *).  In  der  nächsten  Umgebnng  des  Sehnerveneintritts  erreicht  die 
dera  ihre  grösste  Stärke  (1  Mm.)  dadurch,  dass  mit  den  Ciliarnerven  und 
jterienf  die  im  Umkreise  des  N.  opticus  die  Sclera  durchbohren,  zugleich 
in  blättriges  Bindegewebe,  eine  Art  Adventitia  des  N.  opticus ,  an  die  äus- 
jre  Fläche  der  Membran  herantritt  und  mit  derselben  verschmilzt.  Von 
I  an  gegen  den  Homhautfalz  nimmt  ihre  Mächtigkeit  allmälig  (bis  auf 
,3  bis  0,4  Mm.)  und  continuirlich  ab,  abgesehen  von  den  Stellen ,  wo  die 
shneD  der  Augenmuskeln  sich  an  die  Sclera  anlegen  und  schliesslich  an- 
ttzen.  Durch  die  Verbindung  der  Sehnen,  so  platt  sie  sind,  mit  der  Sub- 
anz  der  Sclera  wird  diese  etwas  verdickt;  unter  den  Sehnen,  eine  kurze 
xecke  vor  deren  Insertion,  ist  sie  um  Weniges  dünner^). 

Der  zwischen  der  Insertion  des  N.  opticus  und  den  Insertionen  der  Verbin- 
oskeln  befindliche  Theil  der  äusseren  Oberfläche  der  Sclera  ist  mit  der  ^®®"* 
üdegewebslage,  die  das  Fett  der  Orbita  gegen  den  Bulbus  abgrenzt,  und 
I  Kapsel  des  Bulbus  später  beschrieben  werden  soll,  durch  zahlreiche, 
ler  BD  dünne  und  dehnbare  Bindegewebsfaden  verbunden,  dass  der  Bulbus 
;h  frei  um  seine  Axen  drehen  kann  und  nach  der  Herausnahme  aus  der 
bita  glatt  und  glänzend  erscheint.  Soweit  er  von  der  genannten  Kapsel 
ifasst  wird,  ist  die  Sclera  an  ihrer  äusseren  Fläche  mit  platten  Pflaster- 
ithelzellen  bekleidet,  deren  Grenzen  sich  durch  Versilberung  darstellen 
isen  (Schwalbe).  Ebenfalls  in  hohem  Grade  dehn-  und  verschiebbar, 
er  dichter  ist  das  Gewebe,  welches  die  Conjunctiva  an  die  Sclera  heftet. 
9  vordere  Abgrenzung  der  Sclera  gegen  die  Cornea  ^)  wird  mit  dieser 
)mbran  beschrieben  werden ;  auf  die  Art  des  Zusammenhangs  der  inneren 
erfläche  der  Sclera  mit  der  äusseren  der  Choroidea  komme  ich  sogleich  zurück. 

Die  Sclera  besteht  in  ihrer  ganzen  Dicke  aus  Bindegewebsbündeln,  die  Textur, 
t  ausschliesslich  in  einander  rechtwinklig  kreuzenden,  vielfach  durch- 
chtenen,  äquatorialen  und  meridionalen  Richtungen  verlaufen,  so  dass  auf 
jchschnitten,  die  der  einen  oder  anderen  dieser  Richtungen  parallel  sind, 
)  Bindegewebsbündel  nur  in  mit  einander  altemirenden  Längs-  undQuer- 
initten  erscheinen  (Fig.  460).  Die  Ausstrahlungen  der  Sehnen  der  ge- 
len  Augenmuskeln  mischen  sich  den  meridionalen  Fasern,  die  der  schrä- 
n  Augenmuskeln  den  äquatorialen  Fasern  bei.      In  den  äusseren  Schich- 

I  der  Sclera  herrschen  die  meridionalen,  in  den  inneren  die  äquatorialen 
iidel  vor.  Die  im  Querschnitt  getroffenen  Bündel  zeigen  sich  in  einer, 
f  die  Oberfläche  der  Sclera  verticalen  Richtung  abgeplattet,  und  ihre 
ichtigkeit  übertrifft  nicht  leicht  0,02  Mm.     Zwischen   alle   hindurch  zie- 

II  sich  Netze  elastischer  Fasern,  ebenso  fein  als  dicht,  an  Dichtigkeit  ge- 
il die  innere  Oberfläche  der  Membran  zunehmend.  Ein  solches  Netz 
iliesst  die  Sclera  gegen  die  Choroidea  ab  (Fig.  460**)  und  bleibt,  obgleich 
auch  in  die  elastischen  Faserzüge  der  Choroidea  sich  fortsetzt,  doch  we- 
tt  der  grösseren  Weichheit  des  Gewebes  der  Choroidea  bei  der  Trennung  bei- 


^)  Je  nachdem  man  dies  Bindegewebe  als  Bestandtheil  der  Sclera  oder  des  Nerven  be- 
ibtet,  wird  die  dem  Ansatz  und  Durchtritt  des  N.  opticus  entsprechende  Stelle  der  Sclera 
i  als  LanUna  crihrosa ,  bald  als  ein  Foramen  s.  For.  opticum  scleroticae  aufgeführt. 
Di«  Sehnen  der  Mm.  recti  und  das  dieselben  verbindende  Bindegewebe  wurden  früher 
er  dem  Namen  einer  Tunica  albuginea  s.  tendinosa  s.  adnata  als  äussere  Schichte  der 
sn  beschrieben.     ^  Sulcus  scleroticae.     Foramen  scleroticae  ant. 
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der  Membraneu  conetant,  zuweilen  mit  Fragmenten  der  Choroides  auf  der 
Solera  liegen.  Aelmlicho  Netze  kleiden  die  CanAle  der  Sciera  au,  in  «ei- 
chen, meist  in  der  Nähe  der  inneren  Oberfläche,  Gef&ss-  and  NerretuUma- 
chen  verlanfen. 

Fig.  460. 


Cbnroi.trn.     f  ^'v>'vl^n!<täInmr]10^  im   Qu»r»'hnitt. 

Einen  in  Bezug  anf  Monge  nnd  Lnge  wechselnden ,  in  der  Regel  «bv 
nnr  nnbetrHcbtlichcn  Heatandthril  der  Sciera  macht  das  körnige  Pigoelt 
ana.  Ke  findet  sich  in  meistens  gbinz  an  regelmässigen  KlQmpchen  ziriKlin 
den  ])in liege webHbündeln,  vorzugsweise  in  der  Nähe  der  inneren  Obeiflichii 
bald  in  vereinzelten  Flecken  (Fig.  460),  bald  schichten  artig  mit  Sehichta 
des  Bindegeweben  Hltemirond.  Eine  zusammenhangende  Lage  von  Pigm«!* 
Zeilen,  die  den  eternlürmigen  Pigmentzellen  der  Membrana  snprachoToiJa 
gleichen,  breitet  sieb  (in  der  inneren  Oberfläche  der  Solera  unter  dem  ebn 


erwÄhnten  elastischen  Faepmetze  • 

Die  CapillargeräsHe  der  Sciera  e 


')■ 


id  ihre  Netze  weitläufig.  Ob 


die  Nerven,  die  an  der  inneren  Flüche  dieser  Membran  verlaufen,  ZwMg«il 

die  Substanz  derselben  senden,  ist  zweifelhaft. 

Itocliilalek  (Frajrer  VierteljalirsHclirift  1849)  benclirieh  Aeste,  welch«  iofii 
Erlera  von  eini>m  an  i1er  inneren  Seite  deroellien  gelei^nen  KervennetEe  dndrä- 
gen,  und  Oerlnrli  (Oeuelielelire,  ß,  476)  tetthtigt  dieie  Benhaclitnng,  »llmri 
Arnolil  (Anal.  11.  Atulil.  2.  S.  lOUS),  Luficbka  (Zeituchrift  für  raüon.  Med.  J.& 
X,  2(1.  IBai)  und  Källiker  {Gewebelehre  !•.  Aufl.,  S.  64r>)  sie  bestreiten. 


■)  Bruoclio  (BesfhreiliHDit  d«  Augapfel»,  S.  43)  «chlJ 
färblP  Lnge  der  Scler«  drn  Nnmi-n  Lamina  fuica  tulfrotia 
m«n  sonst  die  FrnKmpnte  der  Sunemten  Srhiclitf  der  Chor 
l^i  der  Trrnnuni;  ilvr  Sciera  rnn  drr  Clioreidea  luntllig  nn 
in  rirslnll   dünner  I1rii'ki);er  Li|i]u-Iicn  aliiiehen  Iohacd. 


rar,  sof  die»«  innentt,  p- 
II  übertragen,  mit  mM^ 
a  tu  benicIineD  pfirgli  ^ 
T  hUngrn  bleiben  ud  Ü 
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a  der  Bdera  erhält  sich,  nach  v.  Ammon  (Prager  Yierteljahrsschrifb  1860. 
0,  wie  aach  in  den  tieferen  Augenhänten ,  zuweilen  als  Bpur  der  fötalen 
9  des  Auges  eine  Art  Narbe,  Baphe  acleroticae. 


ß,    Cornea^  Hornhaut^). 

Die  Cornea  ist  nlirglasfbrmig  gewölbt,  in  die  vordere  Oeffnung  der  ß.  Come«. 

a  in  der  Regel  80  eingefügt,  daas  ihr  zngeBcharfber  Rand  äusserlich  von  Fonn. 

zogeschärften  Rande  der  Sclera  überragt  wird  (Fig.  454).     Von  innen 

len  ist  der  Yerbindongsrand  kreisrund;   von  anssen  erscheint  er  da- 

1,  dass  die  Sclera  ob^n  and  nnten  nm  etwa  0,5  Mm.  weiter  als  an  den 

n  übergreift,  etwas  in  die  Breite  gezogen  elliptisch. 

Die  ELrümmnng  der  äusseren  Oberfläche  der  Cornea  ist  nach  Knappt) 

\.rt,  dass  die  einzelnen,  durch  einen  central  gelegenen  Scheitel  gehen- 

Bferidiane  fast  symmetrische  und  nahezu  elliptische  Curven  darstellen, 

1  Excentricität  jedoch  bedeutend  yariirt.     Die  Krümmung  der  hinteren 

be   der  Cornea  ist  nicht  bekannt;  im   Scheitel   geht  sie  der  vorderen 

be  concentrisch,  gegen  den  Rand  aber  wird  sie  etwas  steiler;  dies  er- 

b  sich  daraus,  dass  die  Mächtigkeit  der  Cornea  vom  Centrum  gegen  die 

pherie  zunimmt,  von  0,9  bis  zu  1,12  Mm.  (C.  Krause).     Der  Brechungs- 

s der  menschlichen  Cornea  beträgt  im  Durchschnitt  1,3525  (W.  Krause^), 

Gewicht  derselben  180  Milligramm  (Huschke). 

Den  wesentlichen  Theil  der  Cornea  macht  ein  blätteriges  Gewebe  aus,  schichteo. 
hes  in  Essigsäure,  chromsanrer  Kalilösung  und  kochendem  Wasser  auf- 
t,  in  letztcrem,  so  wie  in  Weingeist  weiss  und  undurchsichtig  und  durch 
len  in  Chondrin  verwandelt  wird.  Dieses  Gewebe,  die  Cornea  im  enge- 
Sinne  (Fig.  461,  462  Cp),  wird  an  der  äusseren,  wie  an  der  inne- 
Fläche  von  einer  Basalmembran  bekleidet,   die  die  genannten  Reagen- 

nicht  oder  nur  wenig  verändern;  jede  dieser  Basalmembranen  besitzt 
brer  freien  Fläche  ein  Epithelium,  von  welchem  also  das  eine  (Ece)  die 
lea  nach  anssen  abgrenzt ,  das  andere  {Eci)  die  äusserste  Lage  der 
lea  gegen  die  Augenkammer  bildet.  Das  äussere  Epithelium  ist  mäch- 
r  als  das  innere,  dagegen  wird  die  äussere  Basalmembran  (Bce)  von  der 
reo  (Bei)  an  Mächtigkeit  übertroffen. 

Das  Gewebe  der  eigentlichen  Cornea*)  nannte  ich  blättrig.  So  ist  Kigenti. 
on  jeher  betrachtet  worden,  schon  zu  einer  Zeit,  wo  man  sich  zur  Zer- 
ng  desselben  nur  des  Skalpells  bediente  und  sich  mit  der  Trennung  der  *****'* 
lea  in  4  bis  5  Lamellen  begnügte'^).  An  feinen,  in  Wasser  aufgeweich- 
Dickendurchschnitten  von  getrockneten  oder  in  Weingeist  oder  Chrom- 
•e  erhärteten  Jlornhäuten  verräth  sich  der  blättrige  Bau  durch  dunkle, 
eilen  körnige,  der  Oberfläche  parallele  Streifen  von  regelmässiger  An- 
mng  und  wechselnder  Länge  (Fig.  461);  ein  Zug  in  der  Richtung  des 
lendnrchmessers  der   Cornea  verwandelt  jene    Streifen  in  Oeifnungen 


*)  Comta  pdlucUla.  -)  Die  Krümmung  der  Hornhaut  des  menschlichen  Auge«.  Hei- 
irg  1860.  Meissner'»  Jahreshericht  1859,  S.  575.  ^)  Die  Brechungsindice«  der 
bsichtigen  Medien  des  menschlichen  Auges.  Hannover  1855.  *)  Lameilated  comea 
d-Bowman.      ^)   Latninae   corneae   der   älteren   Anatomen. 


(Fig.  462),  deren  Höhe  mit  der  Intensität  dea  Zngei  anf  Koct«n  ihitr,  i« 
Fläche  Ddurcbmeseer  dar   Cornea  entsprechenden  Länge  zuninuiLt;  dU  Ssl)- 


Dklieinluri:hriclinitte   Jcr  Cornm,   von   Jet   grtrwknettn  Memlrnn,   in   Womt  witfa 

aufKCVi'ii'bl.       Kig.    461    anvvrnFhrt,     t'ig,    4S'2     der    Dicke    nacb    kiweiundti|n<|ii. 

t'ct  Epillivlinm  rorn«i«  eit.     Bce  Apuinere  Unoalmembran.      Cp  Carnca  propria  (Cw 

nea  Im  engeren  Sinn).     Bei  Innere    BnBiilmeinbrBa.      Hei  Epitheliom  eorDtie  iU. 

stanz  der  Cornea  gewinnt  an  solchen  Schnitten  das  Ansehen  eines  Nd» 
werke.  Ich  will  die  OelTnungen  einstweilen  mit  dem  Namen  InterUmel 
larlQckcn')  belegen;  die  scheinbaren  Balken  dea  Netzes  erweisen  nilt, 
da  Schnitte  in  allen  Meridianen  dae  gleiche  Bild  gewähren,  als  Dnrchiclicitti 
vielfach  unter  einander  zUBanimenhängender  Lamellen ;  die  Mficbtigknt  dit- 
Bcr  Lamellen  beträgt  0,03  Mm. ;  oa  würden  ihrer  also ,  wenn  man  ■ 
regelmäaaig  auf  einander  geschichtet  denkt,  etwa  50  bis  60  dazn  gehira^ 
nm  eine  Membran  von  der  Dicke  der  Cornea  zn  bilden.  Ohne  weitere  Pri- 
paration  lasaen  sich  Lamellen  dieser  Art,  die  ich  ans  einem  gleich  niW 
zu  erörternden  Gmnde  sccnndäre^  nenne,  nnd  die  offenen  Lficken  tm> 
sehen  denselben  an  Dickendurcbachnitten  von  HombKnten  demonatriren,  die 
dnrch  Itingcrea  Liegen  iti  Alkohol  geschrumpft  sind  (Fig.  463). 

Betrachtet  man  die  Durchschnitte  der  aecundBren  Lamellen  mit  atb" 
keron  Vergrüaeeningen  und  bei  passend  gedämpftem  Liobte,  so  entdeckt  ui 
die  Zaaammensetzung  derselben  aus  feineren,  primitiven  Lamellen.  Jtdt 
secnndäre  Lamelle  iat  nämlich  von  einer  Anzahl  feiner,  den  Rindern  piral- 
leler,  bald  gerader,  bald  leicht  geachl  an  gelter  Linien  durchzogen  (Fig.  161). 
Auch  diese  Linien  aind  an  Dicke ndnrchschnitten  jeder  Richtung  dieietlwi; 
sie  dehnen  sich  aber,  abgesehen  von  dem  der  änsaeren  OberflSche  niduta 
Tbeil  der  Cornea,  nnnnterbrochcn  über  grosae  Strecken  des  Dickendn^ 
Schnitts  aus  nnd  vereinigen  sich  nur  selten  je  zwei  unter  spitzen  Winbh- 


1)  InterliinielliirK)<«tten    Darnl.lath    (Ztuhr.  ffir    rat.  Med.    N.    F.    VU,   311.  18»). 
*)  Bawman'M'he  Lamellen  llenle  (CuniUtt'a  Jdireiberivht  1B52.  I,  28). 
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Dtspreohea  demDooh  den  Contouren  von   Lamellen ,  welche  Tielleicht 
ÜB  die  guise  Fl&che  der  Cornea,  aber  doch  immer  einen  groseen  Theil 
Fig.  463.  derBelben   einnehmen, 

und  mit   zngeschärftem 
-^  ~  -_  -i --  -~_^   :^—  "  ~  Rande  zwischen  den  be- 

'~         -  nachbartcn  enden.      Im 

natürlichen  Zustande  ha- 
ben sie  eine  Mächtigkeit 
von    etwa    0,005    Mm.; 
ihre  Gegammtzahl    läset 
sich  also,  wenn  sie  con- 
ti noirlich  wären,  auf 300 
anschlagen;  je   5  bis  6 
sind   in     der    Regel    zu 
einersecnnd&renLameUe 
verbunden.    Die  Verbin- 
dung   geschieht    durch 
einen  Kitt,  der  den  Lo- 
I  Alkohol  snfbe-    sungBmittelnder  eiweisB- 
loigeiicliliigeni:  La-     artigen   und   leimgeben- 
den  Sabstanzcn    wider- 
steht, aber  in  Müller'- 
r  Flüssigkeit  allmälig  erweicht,  so  dass  es  möglich  wird,  einigermaassen 
le  Dickendnrchschnitte  der  Cornea  auf  dieselbe  Weise,  wie  man  einen 
Fig.  464.  Fig.  465. 


ktndorchKhDitt  einer   llngere 
blteo   Cornea.     *   Loageriuenc 

melle,  di«  sieb   Ton  der  Fläcbe  prSsei 


FläuheBunKiclit  einer  icconiUi- 
ren  Lamelle  der  Cornea  mit 
den  derSchnittfliiche  des  Dicken- 
durt'hiicbnllte  eptnprechenden 
Grenzen  der  primären  Lamel- 
len. Von  einer  in  Cbromüure 
erhärteten   Cornea. 


Muskel  in  Bändel  und  Fasern 
zerlegt,  mittelst  Nadeln  in  die 
Durchschnitte  der  einzelnen  La- 
mellen und  Lamellen  gmppen 
zn    zerspalten.       An     Flächen- 


620  Cornea. 

Bchüitten  dar  gobärteten  Cornea  zeigt  der  Schuittrand  die  paralleleti  C<w- 

tureo   der   übereinander  genchichteten  Lamellen  (Fig.  465).    Bagen  U^ipn 

Fig.  466.  Fig.  467. 


Dickend  archKhnilt   aiu   cIdst  gttnclw. 

tcn  CurDca,  nurgnreicht  oud  nll  kiuii. 

scher  Kalilijinng  behuJell. 

primitiver  Lamellen  QberdenScliiult- 
il  yur,  so  legen  sie  sich  genii 
steife,  eckige  Falten,  die  Eomtlu 
Chromsäurepräparaten  mitontirMlir 
regelmässig  rechtwinklig  gegittert 
erscheinen ,  oder  rollen  «ich  jtn 
freien  Rande  her  ein  (Fig.  466  "V 
In  dcatillirtem  Wasser  qoellea  u 
auf,  mehr  noch  in  Kalildanng,  Vmf 
säure  nnd  Holzessig,  nach  längen* 
ffiicUe  ihrer  ureprün  glichen  Sl&cVäf 
iprünglichcn  Stärke  der  socundären  Lamelleii.  V» 


Dielte  nilurchHchnltt  dun-li 


e  getrocknete  Cornea  de«Kroi<ch>,  in  TerdBnnl«r  EuU- 
■Kurs  aufgeweicht. 
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i  werfen  sie  Bich,  so  daas  der  ParalleliBmns  der  TreUDungslinieD  anf  dem 
ükendnrcluchnitt  Terloreu  geht  (("ig.  467). 

Da  die  Comea  des  Frosches  so  vielfach  zn  Versnchen  über  EntztlndaDg 
DOlst  lu  werden  pflegt,  so  will  ich  nicht  unterlassen,  zu  bemerken,  doss 
r  Bao  aich  tod  dem  6aa  der  Cornea  des  Menschen  and  der  S&ngethiere 
ing  dnroh  die  geringere  Zahl  der  primitiven  Lamellen  nnterscheidet. 
b  rilhle  deren  an  dem  Dickendnrchschiiitt ,  den  ich  von  der  getrockneten 
■raaa  gewann  nnd  in  verdünnter  Essigsäure  aufweichte,  23  bis  25.  Die 
igelm&uigkeit  ist  sogar  noch  vollkommener,  als  bei  den  höheren  Thieren, 
dem  der  Parallelismns  der  Lamellen  sieb  bis  an  die  vordere  Grenze  der 
irnea  erhält.  Aach  die  InterlamellarlQcken  kehren  in  gleicher  Weise  und 
weilen  ebenso  beständig  nach  der  fünften  Lamelle  wieder. 

Die  jimgatan  embryonalen  Hornhäute,  von  denen  bIcIi  UickendurchBcbiiitte  an- 
ligen  lienen,  fand  ich  ebenfollii  aus  Lamellen  zusammen  genetzt,  die  nur  eine 
lautend  geringere  Uäcbtigkeit  besaasen,  als  die  das  ErwacliBenen. 

Die  primitiven  Lamellen  sind  die  näheren  Elemente  der  Cornea,  aber 


r  auf  die  oben  angegebene  Weisi 
Fig.  469. 


:<iidiiTchachiiitt  eiacr  in  Müller'gcher  FläsBigkei 
erirten  Cornea.  Ece  Aemaerea  Epithel.  Bci 
rttae  Bisalmcmhrnn.  *  ZurOberHäche  aafsteigeudi 
erbündel  der  Ausaeren  SchLchleD.  **  Schräg  geg^r 
den  Fa-errerlauf  .lurchsclmittene  Lnmelle. 


a  Durchschnitten  getrockneter 
oder  gehärteter  Membranen 
darstellbar,  an  welchen  sie 
einfach,  glashell  nnd  strnctnr- 
los  erscheinen.  Yersncht  mau 
irgendwie,  die  frischeCor- 
nea  in  ihre  histologischen 
Besten dth eile  zu  zerlegen,  so 
gewinnt  man  unmittelbar  die 
ferneren  oder  letzten  Elemente 
derselben,  Fasern  von  dem 
chemischen  Charakter  der 
Bindegewebsfibrillen ,  viel- 
leicht noch  etwas  feiner  als 
Sebnenfasern  und  von  dem- 
selben eigenthümlichen,  fein- 
gekräuseltem  Verlauf.  Um 
das  Terbältniss  dieser  Fi- 
brillen zu  jenen  Lamellen  zn 
ermitteln,  bedarf  es  einer, 
wenn  auch  nur  geringen  Ma- 
ceration  der  Cornea  in  Was- 

odei 


in  Müller'scher  Flüssigkeit 
und  dergleichen.  Einer  Ma- 
ceration  ähnlich  wirkt  die 
izündnng,  indem  sie  mittelst  Durchfenchtnag  der  Cornea  die  Lamellen 
ihre  Elemente  zerlegt.  Die  Cornea  des  Frosches  ist  dünn  and  durch- 
leinend  genug,  um  nach  dieser  Behandlang  in  Flächenansichten  die  der 
seraog  der  Lamellen  entsprechende  Streifang  erkennen  za  lassen.     Zar 


C22  Cornea. 

Untersaclmng  der  müchtigeron  Cornea  des  Menschen  und  der  dem  Menscben 
verwandten  Thiere  sind  Methoden  anzuwenden,  welche  zugleich  mit  der 
Maccration  oder  nach  derselben  eine  Härtung  bewerkstelligen  und  die  Cor- 
nea schnittfahig  machen;  man  muss  die  Augen  längere  Zeit  in  MOller'icher 
Flüssigkeit  und  allenfalls  noch  einige  Tage  in  Alkohol  liegen  lassen.  Eii 
glücklich  in  dem  richtigen  Meridian  geführter  Dickendurohschnitt  zeigt  ak- 
dann,  dass  die  Fibrillen  jeder  Lamelle  einander  genau  parallel,  die  Fibrilkn 
der  aufeinander  folgenden  Lamellen  aber  mitunter  in  einem  grossen  Tlieil 
der  Cornea  sehr  regelmässig  in  rechtwinklig  gekreuzter  Richtung  verlanfea; 
solche  Schnitte  bieten  abwechselnd  die  Längs-  und  Querschnitte  der  die  Lamel- 
len zusammensetzenden  Fasern  dar  (Fig.  469)  und  zeigen  an  den  Querschnittes 
zugleich  eine  Abtheilung  der  Fasern  in  feine  Bündel,  die  nicht  ohne  Ein- 
fiuBS  auf  die  Bewegung  der  Säfte  durch  die  Cornea  sein  kann.  Es  versteht 
sich,  dass  der  Contrast  zwischen  Längs-  und  Querschnitt  verwischt  werden 
muss ,  wenn  der  Dickendurchschnitt  in  einen  Meridian  föllt,  der  gegen  den 
Meridian  des  Durchschnitts  Fig.  469  um  45^  gedreht  ist.  Doch  gleichen  an 
Durchschnitten  jeder  Richtung  einzelne  Stellen  dem  abgebildeten.  Dantch 
ist  zu  schlicssen,  dass  Fasern  in  allen  möglichen  Richtungen  vorkommen 
und  dies  wird  durch  dünne  Flächenschnitte  bestätigt,  in  welchen  binfig 
genug  spitzwinklige  Kreuzungen  der  Fasern  übereinanderliegender  Schieb- 
ten beobachtet  werden. 

Ich  habe  angedeutet ,  dass  die  der  Oberfläche  nächsten  Schichten  der 
Cornea  eine  von  den  übrigen  abweichende  Structur  besitzen.  In  jenen 
Schichten  zerspalten  sich  die  Lamellen  in  breitere  und  schmalere,  meist  ab- 
geplattete Fascrbündel,  die  sich  miteinander  nicht  bloss  in  der  den  tieferen 
Blättern  parallelen  Ebene  verflechten ,  sondern  auch  in  schräger,  öfters  ge- 
kreuzter Richtung  zur  äusseren  Basalmembran  emporsteigen.  Entsprechend 
dieser  Zerklüftung  der  Lamellen  nehmen  auch  die  Interlamellarlücken  ve^ 
schiedene  Richtung  und  nnregel massige  Formen  an  und  ähneln  mebr  den 
Lücken  der  gewöhnlichen  fibrösen  Häute.  Bei  den  grösseren  Thieren,  deren 
regelmässige  Lamellen  von  elastischen  Fasern  durchzogen  werden,  mischen 
sich  solche  auch  den  Bündeln  der  vorderen  zerklüfteten  Lamellen  bei 

Wohl  zu  unterHcheiden  von  dieKen  wirkiichen  elaRtiHchen  Fasern  sind  die  ^ 
scheinbaren,  welche  mittelHt  EsHif^änre  an  Dickeudurchschnitten  der  Cornea  aach  dei 
Menschen  und  kleinerer  Säiip^ethiere  zuerst  von  Bowman  (Todd  and  Bowman 
Physiol.  anat.  1847,  III.  20)  dargestellt  und  seitdem  als  (Bowman* sehe)  Stüti- 
fasern  beschrieben  wurden.  Der  Anschein  solcher,  der  Essigsäure  widerstehenden 
Fasern  wird  hervorgebracht  durch  die  verliältnissmässig  dunkeln  Conturen,  doreh 
die  sich  die  gequollenen  Bündel  gegen  einander  absetzen.  Fasern  dürften  sich  \m 
Aenderungen  des  Focus  nicht  so  lauge  sichtbar  erhalten ,  wie  es  bei  diesen  Con- 
turen der  Fall  ist  und  müssten  sich  auch  gelegentlich  im  Querschnitt  als  Pünkt- 
chen zeigen,  was  am  menschlichen  Auge  uiclit  vorkommt. 

Zerrt  man  eine  Cornea,  deren  Faserung  durch  Maceration  gelockert  ist,  in 
der  Richtung  ihres  Dickendurchmessers,  so  weichen  die  Lamellen,  deren  Fasen 
in  der  Ebene  des  Gesichtsfeldes  ziehen,  auseinander  und  zwischen  ihnen  spannen 
sich,  schräg  von  der  einen  zur  anderen  verlaufend,  die  im  Querschnitt  getroffeneD 
Faserbündel.  Schweigger-Seidel  benutzt  ein  solches  Bild  (Ueber  die  Omnd* 
Substanz  und  die  Zellen  der  Hornhaut.  A.  d.  Leipz.  Sitzungsberichten,  1869.  Taf.  I, 
Fig.  2),  um  zu  beweisen,  dass  die  Lamellen  nicht  durcli  einen  Kitt,  sondern  durch 
Faseraustausch  mit  einander  verbunden  seien.  Aber  dann  müssten  die  Faaem  der 
Einen  Schichte,  sobald  sie  die  andere  erreicht  haben,  in  deren  Bichtung  unbiflgtn. 


a  die  Faaerbuadel  bei  dieser  Operation  erleiden,  ipricht  gerade 
m  dafür,  dass  nie  nach  beiden  Seiten  festgehalten,  d.  h.  anga- 
ewisae,  später  anzuführende   B«Bii]tate  der  Injection  werden  dies 


scheo  den  aasemandenreicbenden  Lamellen  dar.  Sie  sind 
er  Länge,  meist  0,02  bis  0,03,  in  einzelnen  Fällen  zwischen 
Am.  Lacken  yon  gröeseren  Dimensionen  finden  eicb  vor- 
'räpnraten,  die  darcb  die  Methode  der  Härtung  (Trocknen 
i&ndlnog)  stärker  geschrnrnpft  sind  nnd  einen  hSheren  Grad 
erreicht  babon  (Fig.  463).  Die  Vergrösserong  der  Lücken 
ir  Folge  der  Schrumpfang  der  Lamellen  oder  einer  Splitte- 


Fig.  470. 


mag  beim  Dorchscbnei- 
den  sein.  Immerhin  be- 
gründen die  kleinen  and 
natOrlicben  Interlamel- 
larlQcken  die  Disposition 
zur  Bildung  der  grossen 
nnd  künstlichen.  Denn 
nur  von  jenen  auB  schrei- 
tet die  Trennung  der 
Lamellen  fort. 

Wie  die  Länge,  variirt 
auch  die  Ilöhe,  d.  h.  der 
auf  die  Oberfläche  senk- 
rechte Durchmesser  der 
Interlamellarläcken.  An 
aofge  weichten  THcken- 
durchschnitten  getrock- 
neter Hornhäute  haben 
sie,  wenn  sie  nicht  zu- 
fällig durch  Luftblasen 
offen  erbalten  werden, 
n;  der  Contor,  der  die  Grenze  je  zweier  Lamellen  anzeigt, 
elbeu  unverklebt  an  einander  liegen,  nur  etwas  dunkler  und 
wo  sie  fest  aneinander  haften.  Noch  weniger  zeichnen  sich 
rlücken  an  den  mit  Essigsäure  behandelten  Durchschnitte n 
!  Quellnng  werden  die  Schichten  aufeinander  gepresst  und 
leich  zu  erwähnenden  Kernen  erkennt  man  die  nnverkitteten 
lie  Cornea  vor  der  Erhärtung  der  Siedhitze  ausgesetzt,  so 
derselben  ein  kömiges  Gerinnsel,  das  sich  auf  Dicken  durch- 
a  längliches,  geschlängeltes  Körperchen  ausnimmt  (Fig.  464). 
,  welche  Flächen  an  sichton  möglichst  dünner  Lamellencom- 
ere  Vorbereitung  darbieten,  entsprechen  einigermaassen  de- 
lurcfa schnitte.  Die  Lamellen  sind,  wie  erwähnt,  je  nach  dem 
ration  feingestreifl  oder  homogen  nnd  nur  am  Scbnittrande 
466);  Kerne,  die  man  durch  Hämatoxylinßlrbung  deutlicher 
ron  ronder  Gestalt  (Fig.  465)  oder  langgestreckt,  gebogen, 


■nige  Cioäle  dsr  Corm 
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,  ft.  O.)  und  TOD  Lnvtlowsky  (Archiv  für  mikroskop.  Ad«.  Vm,  533.  1872}. 
Aer  die  Beziehung  derselben  zu  den  gerarlen  Boivman'iichoii  Rühren  weichen 
«AniichUn  dir  genannten  Beobachter  voneinander  ab.  v.  Rec^liiiKbaiisen. 
r  die  netzförmigen  BJihren  nur  teim  Meusclien  und  MeerBcliwvinchen ,  beim 
äuta,  Schar  und  Schwein  dagegen  Htete  gerade  Kohren  «ich  füllen  »»h,  hält  hai' 
flei  Arten  für  Hpecifische,  il.  h.  je  naub  der  Tliiers|)ecien  verschiedene  Formen 
nelben  natürlichen  Bildung.  Müller  erklärte  sieb,  da  er  iietr.furmige  Canäle, 
■ngleich  leltener,  auch  in  der  Cuitiea  der  Wiederkäuer  aufland,  gegen  die 
•dfltät,  aber  auch  gegen  die  Natürlichkeit  der  Formen.  Beide  verdankten  »m- 
r  Veinung  nach  ihren  Ursprung  der  Ausdehnung  iutertlbrillärer  Rüunie  und 
WSrtnig  worden  diese  Käuine  an  den  Stellen,  an  welchen  sie  verzweigte  Zel- 
I  ainschlösaen.  Es  gründet  sich  dieaer  AuBHpruch  auf  die  Wahmelimiin^,  dann 
I  I^jectionsmasBe  aoch  bei  den  Thieren ,  l>ei  welchen  sich  zuvörderst  Netze  fü|. 
I,  aus  den  Netzen  leicht  in  die  geraden  Bülircn  eindringt.  Die  Tliatnache  be- 
lügt Seh  wei  gger-Seidet ,  ohne  daraus  den  gleichen  Bchluss  zn  ziehen; 
vergleicht  den  Cehergang  der  Hassen  aus  den  netztürruigen  in  die  Buwman'- 
hn  Canäle  trotz  der  Leichtif;kcit ,  mit  welcher  er  erfolgt,  einer  Extravanatiun 
A  n  aind  ilim  die  aetarürniigen  OHnge  natürliche,  die  geraden  künstlich  gebahnte 
'^  Ich  finde  auch  diese  Auffansung  nicht  ganz  zutrelTend.  Im  arsprüug- 
Iwi,  engen  Zustande  dienen  die  geraden,  interflbrillären  oder  richtiger  inter- 
Fig.  472. 


Ana  dem  Dicken  lunhaihnitt  emer  mit   Terpeiiltnol  injicirtiti  C  men  der  hatie 

biliären  Gange  aicherlich  eheiiso  der  CiTLulation  einer  EmalirungsfluiRigkeit 
4iA  netzturmigen  Künstlich  unl  Fulge  theilweieer  Zeireisi-nng  ist  nur  die 
mtMige  Ausdehnung  der  gernden  Gange  Ueiin  sich  geiade  Gänge  ^on  den 
IHnnigeD  aui  fiillen  wie  in  der  Cornea  der  Kalze  des  Hundes  des  Menschen 
tt  die  Mause  sich  feinere  Rinnaale  zwischen  den  Pnmitii  bundein  die  den  Lamellen 
iemDickendurchtcbnitteein  guter  Hier  leiterform  iges  Ansehen  geben  (iig  i'i} 
Mlf  demFlachenschnittdichtgedrangten  fadenfbmngenCanalen  gleitben  muaseil 
latartigen  Präparaten  sehe  ich  zugleich  beilanftg  gesagt  einen  ferneren  aicbe- 
Beweis  für  die  Existenz  eme<i  die  Lamellen  \flrbindenden  Kittes  denn  nnr 
daasea  Hülfe  ist  es  erklärlich  dass  die  Iu|ectiun«masse  die  Bnndel  Einer  La 
IB  fttuemanderdrangt  ohne  sich  zuischen  den  Lamellen  auszubreiten  Eine 
Bgere  'WideretandsnihigkPit  dieses  Kittes  oder  des  Gewebes  mag  Ursache  sein 
in  der  Cornea  der  Wiederhauer  die  feinen  Stroroe  sich  nicht  gesondert  erhal 
■andern  alsbald  xa  den  weilan  Bownian  sehen  Bohren  zuaamraenfliessen 

Zwei  Punkte  in  der  Anntomin  der  netzförmigen  Canäle  der  Cornea 
tes  noch  der  Erledigung,  ihr  VerhiiltnisB  znm  Gefäeasyatem  and  die 
letnr  ihrer  Wände.  Wenn  sie  mit  Gefäasen  anderer  Theile  des  Bulbus 
rerbindung  stehen,  so  könnon  dies  nur  Lymphgefasse  sein,  au  die  sie, 

erwätint,  in  der  Tt^at  durch  die  Ungleichmitssigkeit  des  Kalibers  erin- 
D.  Aber  es  ist  bis  jetzt  nicht  gelungen,  weder  von  l.ymphgefäBBeu  ans 
»alt,  Anatomie.     Bd.  II.  40 
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die  netzförmigen  Cauäle  zu  injicireh,  noch  die  in    die    letzteren 
Masse  durch    LymphgefasHe  abfliessen  zu  sehen,     v.  Recklingh] 
Angabe^),  dass  die  netzförmigen  Röhren  sich  in  die  Canäle  öffnen, 
chen  die  Nerven   der  Cornea  verlaufen    (s.  u.),  wird  von   Schwi 
Seidel  auf  das  Entschiedenste  in  Abrede  gestellt 

Die  Frage,  ob  die  Canäle  von  einer  eigenen  Membran  ansgeklei« 
verneinen  v.  Recklinghausen  und  Müller  hauptsachlich  auf  Gr 
Dehnbarkeit  der  Lücken  und  der  Leichtigkeit,  mit  der  von  ihnen 
Injectionsmasse  in  alle  Zwischenräume  der  Faserbündel  eindringt 
mir  schien  die  Ycrklebung  der  Lamellen  längs  dem  Rande  de 
lamellarlücken  zur  Begrenzung  der  letzteren  genügend  und  wenn 
Dickendurchschnitten  die  Interlamellarlücken  künstlich  weiter  eins 
versuchte,  so  gelang  es  mir  niemals,  zwischen  den  aoseinanderwe 
Lamellen  eine  den  Raum  bekleidende  Membran  sich  anspannen  i 
Dagegen  behauptet  Lavdowsky  die  Selbständigkeit  der  Canäle 
dem  er  sich  auf  Leber  beruft,  der  dieselben  im  injicirten  Zustan« 
Säuren  isolirt  haben  wollte^),  nachträglich  aber  die  Beweiskraft  se 
thode  selbst  angezweifelt  hatte').  Hoyer*)  und  Schweigger-Seit 
lieh  schreiben  den  Canälchen  eine  einseitige  Begrenzung  zu  dun 
Zellen,  auf  deren  Schilderung  icli  jetzt  näher  eingehen  muss. 

Ich  habe  oben  (S.  623)  Kerne  erwähnt,  die  sich  auf  Dicken- 
chenschnitten  der  Cornea  präsentiron,  auf  Flächenschnitten  längs  ( 
förmigen  Canälen,  auf  Dickendurchschnitten  an  der  Wand  der  Inier 
lücken,  in  deren  Lumen  vorragend,  ja  nicht  selten  von  der  Wand 
und  innerhalb  des  Lunlens  flottirend.  Im  letzteren  Falle  zeigt  es  i 
der  Kern  im  Inneren  eines  zarten ,  dünnen,  sehr  durchsichtigen  F 
liegt.  Plättchen  dieser  Art  sah  ich  in  Menge  aus  der  Cornea  einei 
auges  sich  isoliren ,  die  ich ,  nachdem  die  Vergoldung  vergeblich 
worden  war,  zum  Behuf  der  Lösung  der  Fasersubstanz  mit  35pr 
Kalilösung  und  dann  mit  Wasser  behandelte.  Die  Conturen  der  ] 
haben  Iloyer  und  nach  ihm  Schwoigger- Seidel  mittelst  der 
rungsmethode  in  der  Wand  der  Interlamellarlücken  dargestellt.  Si 
entweder  nach  Art  der  Endothelzellen  mit  geraden  oder  leicht  wel 
gen  Rändern  aneinander  oder  berühren  einander  mit  je  3  bis  1 
Fortsätzen.  Nirgends  aber  vereinigen  sie  sich  zu  einem,  die  Canäle 
auskleidenden  Endothel  röhr;  vielmehr  überziehen  sie,  wie  der  Dick 
schnitt  zeigt,  nur  die  Eine,  nach  Schweiger-Seidel  in  der  Regel 
tere  Wand  der  Interlamellarlücken  und  würden  demnach  mit  de 
dings  HO  viel  besprochenen  BindegewebszoUen  zusammenzusteUen  t 
die  Bündel  der  Sehnen  theilweise  umgeben,  von  einander  trennen 
gen  die  Spalträume  begrenzen. 

Körperchen  ganz  anderer  Art  zeigen  sich  auf  Dicken  -  and  ! 
Kohniiton  von  Hornhäuten,  die  im  Ganzen  der  Behandlung  mit  Ea 
«dor  dorn   Kochen  ausgesetzt  waren  (Fig.  473.  474)  oder   mittelst  i 


M  A.  n.  O.  S.  72.  2)  Archiv  für  Anat.  1865,  S.  210.  S)  Die  Lymphwege 
liiiut.  MoiiHtHl.I.  für  Aujjreuheilk.  1868.  *)  Archiv  für  Optthalm.  Bd.  XlV, 
S.  Ml 4.    iMrtH. 


■Ten  SUberaxyds  oder  Goldchlorida  tlngirt  wnrdon.  Ee  sind  unregel- 
«Big  begnnrte,  dankle  Scheiben,  welche  den  Kern  in  Gestalt  eines  dnnk- 
Fiir.  473.  '^^  Flecks  einschliessen  and  von  der  Peri- 

pherie in  ziemlich  gleichen  Abstünden  eine 
Anzahl  faserfSnnigsr,  hier  und  da  anter- 
brocbener  oder  in  Kömchenreihen  anfgc- 
löster  Fortaätae  aussenden,  für  die  es  cha- 
rakteristtBch  ist,  dass  sie,  rechtwinklig  gegen 
einander  gerichtet,  die  einen  von  den  Spitzen, 
die  anderen  von  den  Seiteuränderu  der 
Körperchen  abgehen,  daas  ihre  apureamen 
Versweigungen  wieder  mit  den  Stftmmcheu 
rechte  Winkel  bilden  und  »o  die  Ausläufer 
vieler  in  Einer  Ebene  gelegener  Körper- 
chen ein  rechtwinkliges  tiitterwerk  zu- 
Bammcneetzen ,  das  sich  mit  dem  ebenfalls 
rechtwinkligen  Gitterwerk  einer  höheren 
oder  tieferen  Ebene  nuter  verschieden en 
Winkeln  kreuzt.  Auch  diese  sternförmigen 
Zellen ')  sind  isolirbar  dnrch  Kochen  und 
Fig.  474. 


kniiIurcbMhnitI  einer  in  I 
txtfttn    DnJ    ge<]aal1eneD 

vom  Kulb. 


wrcb  S&uren,  welche  das  Fasergewebe  der  Lamellen  auflösen  (His*).     Die 
mtirten  Körpercben  sind  elliptisch  oder  dreiseitig,  0,012  *bis  0,015  Mm. 


')  Honih«iitk6rpeiThen  Toynbee  (Philor.. 
Diftniita  Uenle.  Fiie  Hu[Dhaulkür|>m']iei 
IMlHfa.lBWanbarg.IV,92.  ISM.  Vergl.CU 


iiact.  1841,  P.  II,  |).  179),  TuynUc'sch 
')  Verhunijl.  der  phyiiikuUsch -medkii 
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lang,  mit  vom  Ursprung  an  feinen  oder  rasch  verjttngten,  fadenförmigen  Foi 
Sätzen.     Die  Fortsätze  kommen  von  den  Spitzen  und  den  Rändern  derK^ 


Fig.  475. 
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Isolirte  Hornhautkörperchcn.    Nach  einem 
Präparat  von  Leber. 


perchen,  verästeln  sich  spitz-  oder  recb 
winklig,  zeigen  zum  Theil  noch  densellx 
starren  parallelen  Verlauf,  wie  die  An 
läufer  der  Körperchen  der  in  Essiggloi 
gequollenen  Cornea ,  zum  Theil  sind  n 
winklig  geknickt  oder  gebogen;  ihr 
Länge  kann  den  längsten  Durchmeflie 
der  Körperchen  übertreffen ,  nicht  seh« 
hängen  mehrere  Körperchen  durch  Ter 
mittlung  dieser  Fortsätze  zusammen. 

Es  fragt  sich  nun ,  wie  die  Rcsvl« 
täte  dieser  verschiedenen  PräparatioBi> 
methoden  zu  vereinigen  seien,  kh 
glaubte,  die  Ausläufer  der  Zellen,  dii 
an  den  mit  Essigsäure  behandelten  Hornhäuten  sichtbar  werden,  damit 
erklären  zu  dürfen ,  dass  bei  der  Aufquellung ,  die  die  Lamellen  erleideo, 
eine  in  den  Interlamellarlücken  enthaltene,  gerinnbare  Substanz  in  dii 
Zwischenräume  der  Faserbündel  eingepresst  werde.  Dieser  Ansicht  schlient 
Schweigger-Seidol  sich  an  und  sie  wird  plausibel  durch  die  kömige  Be 
schaffenhcit  und  die  veränderliche  Stärke  der  Ausläufer,  durch  die  hiofig 
zu  constatir enden  Unterbrechungen  derselben  (Fig.  474),  endlich  durch  ihre 
Aehnlichkeit  mit  den  rechtwinklig  gekreuzten  Streifen,  welche  durch  da 
Austi-itt  der  in  die  netzförmigen  Canäle  injicirten  Massen  erzeugt  werdoi 
Einer  solchen  Erklärung  aber  fügen  sich  die  glatten,  genau  umschriebeoei 
Fortsätze  der  isolirten  Ilornhautzellen  nicht.  Diese  Fortsätze  sind  sich«^ 
lieh  nicht  Kunstproducte  und  so  bleibt  nichts  übrig,  als  anzuerkennen,  dui 
die  Cornea  von  sternförmigen  Zellen  durchzogen  ist ,  die  ihre  Fortsätie  ii 
die  Zwischenräume  der  Bündel  senden.  Füllen  sich  diese  Zwischenräome 
mit  einem  Extravasat  oder  einem  Gerinnsel  oder  wird  die  in  den  Zwischen» 
räumen  enthaltene  Substanz  durch  salpctersaures  Silber  oder  GoIdchlorU 
oder  in  anderer  Weise ^)  gefäibt ,  so  erhält  man  scheinbare  AusUofer dar 
Zellen,  die  die  wirklichen  verdecken.  Künftige  Untersuchungen  hittei; 
noch  das  Verhältniss  der  sternförmigen  zu  den  plättchenförmigen  Zet- 
len  zu  ermitteln,  ob  beide  mit-  oder  übereinander  in  der  Wand  der  Cinlh^ 
liegen,  wie  eine  Abbildung  von  Schweigger-Seidel  (Taf.  I,  Fig.  6tf)«' 
wahrscheinlich  macht,  oder  ob  die  plättchenförmigen  Zellen  zur  Wtndd* 
Canäle,  die  sternförmigen  zu  den  Fibrillenbündeln  in  besonderer  Beziehn^ 
stehen. 

Vielleicht  dürfte  die  Abbildung,  welche  Rollett  (Strickers  Hanilb.  Bd.  H 
Fig.  3K5)  von  einer  durch  Indu<*tionHschläge  gereizten  Hornlmutzelle  de«  Fro«b* 
giebt,  zur  Bestätiijrung  der  Vermutliung  dienen,  diiss  Zellen fortsat^MH  in  inVoM- 
läre  Lücken  ra^en ,  ohne  Hie  auszufüllen.  Ala  eine  Clontractionsorfichoinnng  bü 
die  Zurückziehung  der  Zelle  und  ihrer  Fortsätze  von  der  Wund  dw  Lfick«,  h 
welcher  Hie  enthalten  int,  nicht  wohl  gelten,  da  wir  keine  contractile  Snbitiai 
kennen ,     die   auf    Heizung    sich    iu  allen    Durchmessern    verkleinerte.     Uebrigw 


*)  Vgl.  Leber,  Archiv  für  Ovhthalmologie  Bd.  XIV,  Abth.  3,  S.  300.    im. 
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t  es  nicht  meine  Aufgabe,  die  manichfaltigen  Trugbilder  zu  erläutern,  die  durch 
uwendnng  der  Silbennethode  auf  gerunzelte,  von  ausgetretenen  Eiweisstropfen 
edeckte  oder  anderweitig  alteiirte  Hornhäute  hervorgebraclit  wurden  und  ver- 
reise ich  deshalb  auf  Schweigger- Seidel 's  einlässliche  Kritik. 

füllen  Constanten,  aber  der  Menge  nach  sehr  veränderlichen  Bestand- 
heil der  Cornea  machen  die  Lymph-  oder  farblosen  Blutkörperchen,  die 
H)genannten  ani)dboiden  Zellen*)  aus,  deren  Wanderungen  beim  Frosch  an 
ier  unversehrten  Membran,  bei  Säugethiereu  an  Flächenschnitten  zu  ver- 
folgen sind.  V.  Kecklinghausen^)  zählte  deren  in  einem  Gesichtsfeld 
meist  3  bis  6,  beim  Kalb  und  Hund  oft  auch  gegen  10  bis  12;  in  den  vorderen 
Schichten  der  Cornea  schienen  sie  ihm  etwas  zahlreicher  zu  sein,  als  in  den 
hinteren.  Innerhalb  der  in  der  feuchten  Kammer  macerirten  Cornea  des 
Frosches  drängen  sie  sich  nach  Engelmann's  Beschreibung^)  von  Lamelle 
in  Lamelle  zwischen  den  Fibrillen  hindurch;  es  darf  wohl  angenommen 
irerden,  dass  sie  in  der  frischen  Cornea  die  gebahnten  Wege  benutzen.  In  ihnen 
scheinen  sie  sich  auch  bei  entzündlicher  Reizung  der  Cornea  vorzugsweise  anzu- 
Bammeln,  ob  durch  vermehrte  Einwanderung  oder  durch  Theilung  der  der 
Cornea  eigenthümlichen  fixen  Zellen,  ist  eine  viel  ventilirte,  zur  Zeit  noch 
ongeschlichtete  Streitfrage. 

Die  äussere  Basalmembran'*)  fehlt  öfters;  in  anderen  Fällen  setzt  sie  Aeussere 
sich  nur  undeutlich  gegen  das  Gewebe  der  Cornea  ab  und  nimmt  sich  wie  bran  und* 
jine  erhärtete  Schichte  desselben  aus;   wo  sie  scharf  begrenzt  ist,   beträgt  ^^p***»®*»«"- 
ihre  Mächtigkeit  0,0045  bis  0,01  Mm.     In  kochendem  Wasser  und  in  Kali- 
ösung  quillt  sie  auf;  möglichst  rein  von  der  Cornea  abgelöst,  rollt  sie  sich 
lach  innen  ein  (His).     Das  Epithelium  ist  0,03  Mm.  mächtig,  geschichtet, 
>flasterformig,  nur  die  unterste  Lage  zuweilen  aus   hohen,  schmalen  Zellen 
nisammengesetzt. 

Bolle  tt  (a.a.O.)  sagt  von  der  äusseren  Basalmembran,  dass  sie  durch  Kochen 
nit  übermangansaurem  Kali  in  ähnliche  Fibrillen  zerfalle,  wie  die  eigentliche 
-omea  und  nur  besonders  dicht  aus  vielfach  in  einander  greifenden,  unter  ver- 
>chiedenen  "Winkeln  durch  flochtenen  Fasern  gewebt  sei. 

Die  innere  Basalmembran^)  (Fig.  476  Bei)  ist  constant  und  von  min-  innere 
Ier  veränderlicher  Mächtigkeit,  die  jedoch  mit  den  Lebensjahren  zunimmt,  bnm.^™*^"* 
fie  beträgt  beim  Neugebornen  nirgends  über  0,005  bis  0,007  Mm.,  bei  Er- 
wachsenen in  der  Mitte  0,006  bis  0,008,  am  Rand  0,01  bis  0,012  Mm.,  bei 
jreisen  in  der  Mitte  0,01,  am  Rand  0,015  bis  0,02  Mm.  (H.  Müller 6). 
Die  Verbindung  der  inneren  Basalmembran  mit  der  eigentlichen  Cornea  wird 
eicht,  schon  durch  oberflächliclies  Streichen  mit  der  Schneide  des  Scalpells 
jelöst;  die  Basalmembran  erscheint  dann  mit  ihrem  Epithelium  in  Bruch- 
itäcken,  die  sich  wie  Papier,  welches  gerollt  aufbewahrt  worden  war,  von 
len  Rändern  her  und  zwar  nach   innen,  gegen  die  der  Augenkammer  zuge- 


^)  Bewegliche  oder  wandernde  Ilornhautzellen  (im  Gegensatz  zu  den  fixen).  ^  Archiv 
ir  pathol.  Anat.  nnd  Physiol.  XXVlll,  176.  1863.  ^)  üeber  die  Hornhaut  des  Auges. 
fn.  1867.  *)  Lamina  elastica  ant.  Todd-Bo  wman.  Vordere  Grenzschichte  Reichert.  Sub- 
pithelialschichte  J.  Arnold  (Die  Bindehaut  der  Hornhaut  und  der  Greisenbogen.  Heidel- 
«rg  1860).  **)  Lame  cortllagineuse  Demours.  Membrana  humoris  aquei  Descemet. 
kmbrana  DuddeVana  s.  Descemetii  s.  Demovrsii  aut.  Glasartige  Lamelle  der  Hornhaut 
raecke.  Lamina  elastica  posterior  Todd-Bo  wman.  ^)  Archiv  für  Ophthalmologie. 
d.  II,  Abth.  2,  S.  48.     1856. 


630 


Cornea, 


«an<]te  Flftche,  einrollen.  In  der  Flächenansicht  irt  sie  ao  durchsichtig,  im 
man  sie,  wie  Glas,  nar  durch  die  Schatt«D  aa  den  Rindern  oder  u  dm 
Stellen,  wo  sie  umgcbogcii  ist  und  Falten  wirft,  erkennt;  am  Dickra- 
dnrcbschnitt  der  Cornea  unterscheidet  sie  sich  von  den  Ijaraellen  der 
eigentlichen  Cornea  darch  ihre  Mächtigkeit  und  ihren  besonderen  Glutt 
Fig.  476.  Fig.  477. 
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Solche  Purch schnitte,  den  Augen  grcisacrer  Silngethiore  entnommen,  tw 
rathen  eine  ZiisammeiiH<;tzuiig  Acv  DRsnlmembran  aas  Lamellen  iatA 
äusserst  feine,  nnr  bei  gidümpflein  lachte  wahrnebinbare ,  dem  Torrfeni 
nnd  hinteren  Itando  parallel  nmi  in  regelmässigen  Abständen  verUafenJi 
Linien;  wirklich  zerfällt  die  hintere  HaBalmcmbran  des  Ochsen  nach  SOiUb- 
digem  Kochen  in  eine  Menge  feinster,  etwas  eingerollter,  glasartig  iatA- 
sichtiger  Plättchen.  Beim  Menschen  ist  es  mir  nicht  gelungen ,  jene  Z«Ü- 
nnng  zu  sehen;  nach  Mensonides')  würde  si 
oder  durch  Kochen  in  KssigBänre  bemerkbar 
wähnt,  im  Alter  dicker  und  zugleich  steifer  « 
inneren  Oberfläche  nächste  Schichte  von  Jod  i 
ter  gelockert  wird,  als  die  weiter  nach  t 

die  Vermuthung  gestattet,  dass  die  Membran  durch  AbUgcrnng  u 
mellen  vom  inneren  Epitbelium  her  auch  noch  beim  Erwachsenen  t 
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Nach  mehrtägiger  Maceratioii  in  destillirtexn  Wasser  oder  in  Jodkalian^od- 
img  sah  Tomamscheff  (Med.  Centralbl.  1869.  Nr.  23)  die  hintere  Basalmem- 
an  der  Cornea  des  Ochsen,  Schweins,  des  Hundes  und  der  Katze  in  Lamellen 
id  jede  Lamelle  ohne  weitere  Manipulation  in  feinste  Fasern  zerfallen.  An  Prä- 
mten  vom  Ochsen,  die  mit  Kochsalzlösung  behandelt  worden,  unterschied 
:hweigger-6eidel  drei  Schichten  der  Basalmembran,  zunächst  unter  dem 
pithel  eine  glänzende  Schichte,  in  welcher  durch  hellere  oder  dunklere  Linien 
$  nach  der  Einstellung),  die  von  weiteren,  in  ihren  Knotenpunkten  gelegenen 
beinbaren  Poren  ausgehen,  kleine,  unregelmässige,  3-  bis  48eitige  Felder  abge- 
«nzt  werden.  Die  mittlere  Schichte  der  Membran  wird  in  ähnliche  Felder  ge- 
mieden durch  Bändel  feinster  Fibrillen,  die  den  Knotenpunkten  resp.  Poren  ent- 
rechend wie  zusammengeschnürt  erscheinen.  Bei  starker  Yergrösserung  macht 
an  bestimmten  Stellen  den  Eindruck,  als  ob  ein  Fibrillenbündel,  durch  eine 
jre  Oeffnung  gesteckt,  sich  büschelförmig  ausbreite,  um  in  die  allgemeine  Fase- 
ig  der  Membran  überzugehen.  Die  Bündel  sind  am  schönsten  entwickelt  in 
-  Nähe  des  Comealrandes ;  Schweigger-Seidel  bezieht  sie  auf  die  Einfügung 

Lig.  pectinatum.  Die  dritte,  der  Cornea  nächste  Schichte  gleicht  wieder  der 
ten. 

Das  innere  £pitheliam  der  Cornea  ^  ist  eine  einfache   Lage  platter,  inneres 
jgonaler  Zellen    von   0,025  Mm.  Durchmesser,  deren   Kerne,  von   der    *** 
iche  betrachtet,  ziemlich  genau  kreisförmig  sind  und  einen  Durchmesser 
1  0,006  bis  0,008  Mm.  haben  (Fig,  476  Eci,  Fig.  478). 

An  der  Grenze  der  Cornea  gegen  die  Sclera,  dem  sogenannten  Hörn-  Homhaut- 
oitfalze^),  verhalten  sich  die  einzelnen  Schichten  der  Cornea  verschieden. 
«  äussere  Epithelium  setzt  sich,  an  Mächtigkeit  zunehmend,  ununt^rbro- 
Bn  auf  die  Conjunctiva  fort.  Die  äussere  Basalmembran  endet  allmälig 
geschärft  noch  diesseits  des  Randes  der  im  engeren  Sinne  sogenannten 
mea.  Die  eigentliche  Cornea  scheint  dem  unbewaffneten  Auge  in  einer 
"t  Schuppennahi,  und  zwar  auf  Kosten  der  äusseren  Pläche  abgeschrägt, 
it  der  Sclera  zusammengefügt  oder  in  einen  Falz  der  letzteren  eingelas- 
Q,  dessen  äussere  Wand  mächtiger  ist  und  weiter  übergreift,  als  die  iu- 
re. Die  mikroskopische  Untersuchung  aber  weist  einen  allmäligen  Ueber- 
,ng  der  histologischen  Elemente  der  einen  Membran  in  die  der  anderen 
kch.  Derselbe  erfolgt  in  der  Art,  dass  der  faserige  Bau  der  primitiven 
unellen,  der  im  Bereich  der  Cornea  nur  angedeutet  ist,  entschiedener  her- 
»rtritt,  successiv  an  jeder  Lamelle  in  um  so  weiterer  Entfernung  vom 
iheitelpunkt  der  Cornea,  je  weiter  nach  innen  sie  gelegen  sind.  Die  Fa- 
rn behalten  zwar  anfangs  in  jeder  Laraelle  den  parallelen  Verlauf,  aber 
B  werden  dunkler  und  steiler  wellenförmig,  sondern  sich  deutlicher  in 
Südel  and  alsbald  treten  in  den  Zwischenräumen  der  Bündel  elastische 
asemetze  auf,  besonders  reichlich  in  der  Nähe  der  inneren  Oberfläche  der 
jlera,  der  Anheftungsstelle  des  M.  ciliaris  gegenüber.  Hier  (Fig.  479)  ha- 
rn die  Bindegcwebsbündel  der  Sclera  einen  fast  ausschliesslich  äquatoria- 
D  Verlauf,  so  dass  sie  in  Verbindung  mit  den  elastischen  Fasemetzen,  von 
Blühen  sie  umsponnen  sind,  eine  Art  von  festem  Reif  bilden,  der  den 
md  der  Cornea  umfasst.  Aus  ihm  gehen  die  früher  erwähnten,  spärlichen 
»tischen  Fasern  hervor,  welche  in  den  Randtheil  der  Cornea  ausstrahlen 
d  die  zur  äusseren  Basalmembran  aufsteigenden  Faserbündel  begleiten. 


*)  Epithelium  der  Demoor'scheii  Haut  He  nie.     EpUhel'um  humoris  aqun  Todd-Bow- 
kn.     ^)  Umbui  combat. 


Mit  den  letzteren  begeben  sich,  ebenfalls  von  der  Sclera  »hb,  Ge&iM  uj 

Nerven  in  die  CorneH.     Vor  jenem  Reif,  aber  nooh  innerhalb  dw  GenlM 

Fig.  479. 


InnfTCT  Th*<l   der  R«i;ion   «W   IlornliHulfaUei ,   UcriiliaDBi'hnilt.     Cp   Ei^eiUicbt 

Coriicn.     Bei  Iriktc  llaKiiliiinmliriin  .UrM-llii'u.      .S-Si'lprn.     c  U.  vilinriii.     Cc  Cv 

]iuH  i:iliiirp.      /  Irin,     p  Li);-  poctinatum. 

der  Sclera  und  ganz  nahe  der  iunoren  Fläche  derselben,  weichen  dieffii^ 
gewebebflndcl  auBeinander,  um  den  ÄVims  vcttosus  iridis  ')  anfnineliiiw. 
oinf  dem  llornhautrande  conccntrische,  znweilen  getheilte  Vene,  derafcU- 
men  zunächst  von  drei  bis  vier  Schichten  einer  feinfaBerigen,  elastiict«, 
der  inneren  GffaBshaat  ähnlichen  Merobran  begrenzt  wird  (Fig.  479). 
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Die  innere  Basalmembran  (Fig.  479  Bei)  endet,  der  äusseren  gegenüber, 
ofalls  zugescbärft  an  der  inneren  Fläche  des  Sinus  yenosus  iridis,  zwischen 
elastischen  Wand  desselben,  und  einer  Lage  platter  Fasernetze,  welche  vou 
Basalmembran  auf  die  der  vorderen  Augenkammer  zugekehrte  Fläche  des 
•iliaris  übergehen.  Ich  komme  auf  dieses  Gewebe  zurück  bei  Beschreibung 
Verbindung  der  mittleren  Augenhaut  mit  der  äusseren.  Von  ihm,  wenn  es 
ihtig  ist  und  weit  übergreift,  rührt  der  Anschein  einer  Einfalzung  der 
nea  in  die  Sclera  her  ^). 

Die  Blutgefässe,  welche  sich  beim  Embryo  von  derConjunctiva  aus  über  uefiii.*©. 
Vorderfläche  der  Cornea  verbreiten,  sind  zur  Zeit  der  Geburt  obliterirt,  so 
3  die  Capillaren  der  Conjunctiva  am  Homhautrande,  den  sie  in  einer  Breite 

höchstens  2  Mm.  bedecken,  schlingenförmig  umbiegen.  Capillargefässe 
ster  Art  (0,006  Mm.  im  Durchmesser)  setzen  sich  nach  Gerlach  aus  den 
illargefassen  der  Sclera,  in  die  Substanz  der  Cornea  fort,  sie  bilden  um  die 
venstämmchen  langmaschige  Netze,  scheinen  aber  auch  beim  Menschen 
it  weit  vorzudringen  *).  Lymphgefasse  aus  der  Substanz  der  Cornea  sind 
it  bekannt,  wenn  nicht  die  netzförmigen  Röhren,  deren  Zusammenhang  mit 
Ljmphgefassen  der  Conjunctiva,  wie  oben  bemerkt,  problematisch  ist,  oder 
sogleich  zu  erwähnenden  Nervencanäle  dafür  gelten  sollen. 

Nervenstämmchen,  welche  innerhalb  einer  mit  Kernen  bedeckten  Scheide  Nerven. 
e  meist  nur  geringe  Anzahl  feiner,  dunkelrandiger  Primitivfasem  enthalten, 
ben  etwa  30  bis  40  in  ziemlich  regelmässigen  Abständen  aus  der  Sclera  in  den 
ad  der  Cornea,  senden  einander  Anastomosen  zu  und  vertheilen  sich  unter 
tzen  Winkeln  in  Zweige,  welche  in  radiärer  Richtung  gegen  das  Centrum  der 
mea  und  vorzugsweise  in  den  äusseren  Schichten  derselben  verlaufen.  An- 
iwellungen,  welche  an  den  Knotenpunkten  vorkommen  und  von  Einigen  als 
Qgliös  bezeichnet  werden,  rühren  nicht  von  Nervenzellen,  sondern  von  einer 
häufnng  von  Kernen  und  Durchflechtung  der  Fasern  her.  An  der  Oberfläche 
'Cornea  treten  feine,  aus  wenigen  marklosen  Fasern  bestehende  Aestchen  zu 
lem  engmaschigen  Geflecht  zusammen,  das  nach  Sämisch*^)  noch  in  der 
entliehen  Homhautsubstanz,  nach  Cohnheim^)in  der  vorderen  Basalmem - 
m  gelegen  ist,  nach  Hoyer^)  aus  zwei  Lagen,  einer  subbasalen  und  einer 
)epithelialen,  besteht.  Feinste,  nur  mittelst  der  von  Cohnheim  erfundenen, 
fenannten  Vergoldungsmethode  darstellbare, Nervenfädchen  erheben  sich 
t  jenem  Geflecht,  um  zwischen  den  unteren  Epithelzellen  der  Cornea  empor- 
teigen  und  zwischen  den  oberen  Zellenlagen  sich  zu  verästeln.  Die  Unter- 
hungen  über  die  Endigungsweise  der  Nervenfasern  innerhalb  der  Cornea 
i  zu  einem  Abschlüsse  noch  nicht  gediehen. 

Cohnheim  glaubte  die  im  Epitbeljum  verlaufenden  Fällen  üt>er  die  äuMer»t<? 
enschichte  binans  verfolgt  zu  haben,  vor  welcher  sie  mit  kleinen  knöpf- 
Algen  AnscbweUongen  enden  sollten.  Mit  Kölliker  haben  alle  späteren  Be- 
obter  diese  Angabe   bestritten   and   nur   Rollet t   (Stricker's  Handb.  II,   1137) 


^)  Bei  altem  Indiridnen  i^t  di«  fiYie  Fliehe  der  Baftalmembnin  hJLnfiz  in  d«r  Näh«  d«^ 
ces  mit  mehreren  conoenlii »-eben  Reihen  niedriger  kegelßrmijjer  Warzen  besetzt  lViz.477). 
lei  Thiercn  renolzt*  '>  Cort::!»  (Vt)fiT  die  Emäbningsveii^  der  Homluut.  \jt\\fZ. 
2,  S.  81,  100»  l.;ut*rfa;:t  bi*  rar  Mitt*  d*'r  Cornea.  'j  Beitr.  zcr  hotiühWu  und 
tiolog.  Anat.  de*  Aure«-  Lpr.  1*62.  *)  Artbir  rar  palh-  Anat.  und  Pbj^iol.  XXXVIII. 
l.    1866.       *)  ArthiT  für  mikr^^k^f.  Anat.  IX.  22 v.    1*73. 
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gedenkt  eines  Präparats  von    C  h  a  p  m  a  n ,   welches  auf  der  Oberfläche  des  Auam- 
ren   Epithels   der   Cornea  des   Kaninchens  ein  feines   Geflecht  gezeigt  haben  tolL 
KöUiker   fand   die   Endfasern   meistens  noch  von   der  äossersten  Zellenlage  ge- 
deckt und  sah   sie  nur  hier  und  da  zwischen  einzelnen  Zellen  bis   zur  Oberflicbi 
sich  erstrecken,    die  sie  jedoch  nicht  überschritten.    Auch  bezweifelt  er,  dasi  du 
Endknöpfchen  eine  natürliche  Bildung  sei ;  einige  Mal,  wiewohl  selten,  kamen  flun 
im  Epithelium   Anastomosen   der  Endfasern   vor.    Nach   Petermöller  (Ztichr. 
für  rat.  Med.  3.  H.  XXXIV,   b8.    1869.)   enden   die  Fasern  Arei,  zwinchen  den  Ejü- 
tlielzeilen,  nach  Rollet t  (a.  a.  0.)  und  Hoycr  (Archiv  für  nukroskop.  AnütlX, 
220.    1873)   frei   und   etwas    verdickt,    nach   Klein  (Quart.    Journ.   of  nücroscop. 
science.   1871.  Oct.  p.  405)  biegen   sie  unter  den  obersten  Zellen  um  und 'kehren 
in  die  Tiefe  zurück. 

AVas  die  Nervenendigung  in  der  Substanz  der  Cornea  betrifit,  so  hat  sich  der 
Behauptung  Kühne's  (Unters,  über  das  Protoplasma  und  die  ContractiUtät  Lpz. 
1864.  8.  132),  dass  die  Primi tivnervenfasem  Verbindungen  mit  den  Fortsätzen  der 
sternförmigen  Homliautzelleu  eingehen,  nur  v.  T h  a n  ho  f  f  e r  (AUg.  med.  Ceatralztg. 
1873.  Kr.  46)  angeschlossen.  Ebenfalls  zwei  Beobachter,  Li p mann  (Archiv  fi^ 
pathol.  Anat.  und  Physiol.  XLVIII,  218.  1869)  und  Lavdowsky  (a.  a.  0.  8.  W6), 
wollen  die  Nervenfasern  bis  zu  den  Kernkörperchen  der  genannten  Zellen  ver- 
folgt haben.  Doch  statuirt  der  letztere  daneben  einen  Uebergang  der  Nerven  in 
kernlose  Plättchen,  die  sich  an  die  Wand  der  netzförmigen  Canäle  anlegen  sollen. 
Netzförmige  Endigungen  an  der  Oberfläche  des  Epithels  beschreibt  Duraute 
(Todaro  Ricerche  fatte  nel  laboratorio  di  anat.  norm.  Boma  1873.  p.  81).  £nt. 
schieden  für  einfache  freie  Eudiguugen  sprechen  Kölliker  und  Hey  er  sich  au 

Ich  habe  oben  (S.  626)  der  Thatsache  gedacht,  dass  bei  Ein- 
stichsinjectioneu  der  Cornea  Canäle  sich  mit  Masse  füllen ,  in  welchen  du 
Nerveustämmchen  verlaufen.  Wenn  es  richtig  ist,  was  C.  F.  Müller^)!»» 
hauptet,  dass  die  Injectionsmasse  bald  innerhalb  der  Nervenscheiden,  bald 
aasserhalb  derselben  vorwärts  dringt,  so  dürften  diese  sogenannten  Nerres- 
canäle  wohl  nur  als  künstlich  erweiterte  Lücken  anzusehen  sein;  nach  Da- 
ran te  und  v.T  hauhoff  er  aber  wären  sie  von  einem  Endothel  ansgekleidei 

Im  Fötus-  und  Kindesalter  nimmt  die  Cornea  einen  verhältnissmässig  g[röNe> 
ren  Tbeil  des  Bulbus  ein ,  als  beim  Erwachsenen.  Eine  zwar  krankhaft«,  ab« 
doch  ziemlich  häutige  Veränderung ,  welche  die  Cornea  bei  Greisen  erleidet,  iit 
die  Bildung  des  Kogenaunteu  Arcus  senilis  (Gerantoxon),  einer  weisslichen  Trö- 
bung,  die  den  Rand  der  Cornea  einnimmt.  Sie  rührt  her  von  der  Ablagtnsf 
feiner  Fettkörncheu ,  die  zwischen  den  Lamellen  und  um  die  Faserbändel  der 
vorderen  Fläche  zwar  durch  die  ganze  Cornea  verbreitet  sind ,  am  Bande  aba 
autfallendere  Trübung  veranlassen ,  weil  hier  die  Fasern  besonders  gedrangt  and 
in  verschiedenen  Bichtuugen  durch  einander  gewuTt  bind. 


2.    Mittlere  Augenhaut»). 

Mittlere  Wenn  man  in  der  Gegend  desAequators  des  Auges  einen  Schnitt  dnrdi 

ugcüiiaut.  ^jg  Sclera  führt,  so  lässt  sich  ohne  merklichen  Widerstand,  von  dem  Sohaitt« 
rande  aus,  der  vordere  Theil  der  Sclera  vorwärts,  der  hintere  rückwirti 
umschlagen  und  so  die  äussere  Fläche  der  Choroidea  frei  legen.  Es  fIDt 
dabei  nur  eiuo  Anzahl  von  Nerven  und  Gelassen  auf,  die,  nachdem  sie  dk 
Sclera  durchbohrt,  in  die  Choroidea  eintreten  oder  zwischen  beiden  Mes« 
brauen  vorwärts  verlaufen ,  und  es  bedarf  besonderer  Aufmerksamkeit,  oo 


^)  A.  a.  0.  S.  142.    ^)  Tunica  uvea,  Traubenhaut.     2imtca  vasculosa,  Geduhtvt. 


Mittler«  Augonhaut. 


H»ft 


n  elastischen  Fnaem,  welche  Aie  innorf  (IWrIlSpht'  ilt-r  Solni'»  itiit 
Bren  der  Choroide»  verbinden,  abreiaa«n  s»  aotittu.  Kiiior  fl»|prt<n 
sang  begegnet  man  an  dem  hinteren  Segment  orit  im  UnintiiK  dtir 
stell«  de«  N.  opticus,  am  vorderen  Segment  in  dt'r  fleftmul  i\v* 
tfalzes  (Fig.  480);  doch  kann  aaoh  an  diener  Stt>))ti  inittelHt  piiii» 
I  Zages  die  Verbindnng  der  Choroidea  mit  der  Auiiapri<it  AnK<'i>h)tilt< 


Fig.  480. 


anscbeinend  ruinliuh  gnlflut 
werden.  Naahd<>m  dimi  gn- 
Beheben,  wobui  diu  Augtiu- 
IcAinnier  gvlIiTimt  wird  und 
der  Humor  aiiimni  Hiidi  mit- 
leert,  zeigen  siuh  ('hnnjidua 
and  Iris  im  /iiHaniini'iihiiiig, 
den  Kern  d<m  [liilbiiN  l>is  <tiir 
die  PapillenJtfTnung  vollBtäii- 
dig  umhüllend,  darnh  iiitoii- 
sire  Färbung,  wie  ilur«b  uino 

eigeiithüni liehe  /iiiühiiiirig 
der  Obcrfl&ehi)  rharnkliirisirt. 
Die  Grenzu  Kwiichuii  it«idiiii 
iKt,  anii«er  durch  di«  Ver- 
se h  lüden  liuit  der  l-urh«  und 
Zeichiiuut;,     uuch      dmlunili 

scharf  bestimmt,  diuiN  di« 
Choroidea  geg«ii  lien  l'alü 
der  Cornea  an  M^htigki-il 
suriiuimt  nad  die  Iris  (Hilf. 
480.  T)  p)/i(KJicb  düitiiirr  aus 
der  Mitte  «le«  verditlil>:ii  Ksu- 
des  4erCV^r'*id««h"rif<(r(feht. 
Irte  Wrdickuuff  erf'djft  vir- 
zuir»weise  dur<:h  HiiiUtcuuiiit 
dtrrl'kwrrM  deeMu«';ulueeilis,- 
ric.  oiAiMu  liivjii  dii:  iiiv-Ai 
rormiteudeit 


■-  *  ^'"^     .-iliar«« ,     g.^a»«:i.;lu!      I^oil- 

fcätjse,    weHw:    «üuaiider   dit 

J'lä.:i*Hu    Bukebre«    uud    uiH 

rezen  EUndem  uvi  dvr  7.:-v 

ol«  rulifL.      VoL  attM<eii  fcen^Leu,  ist  dir 

Choroidea  4airfii^.'-,*  Kau: 

■  der  Iri^.   ».'     >  -u   eiijeui    riufrtOnuitiin 

von    den  FaMm  unia-*;    i 

üi.-':   (ii--rra>rt.   u.-it  *-*'!«b«-u    ^k-ij  dw  M. 

an  dem   Htnniiunrij.::-    i,^e--.^^i.    v-.i.    iuipit   au  wui-ju   im    A«<juaiur 

»  Aope.    (i.-— I.  ^-.r:^-^    !] 

.i.  t".*     luat.   vtrt.   'Iff     fv-uUjt.tHitiii.t   aul^   U:- 

,  wird  der  rr^e-oiu.  o-r-  l-i 

-    ■iU-'-l:    d^i;   diutrl'.w^slit)Sf    l><4M.'k«. 

('.    C  h  o  r  o  i  d  «  a  1). 

Dio  riioruidei)  Unt  ilii  ihrer  AusBenflöche  eine  mehr  oder  minder  Utf 

Bc)iwui'Kbrnuii<i  Farbe,  der  nicli,  wciii)  die  Blotgefäsae  gefttllt  sind,  ein  Stieb 

iuB  ßutlic  liL-imi seilt;   ilirc  iniR're    Flfiche  int,  »o  lange  eie  ihren  Pigmnl- 

ülici'zug  lieHitst,  dnukkr,  nach  KiitferDung  desselben  aber  heller,  ali  dii 

iluHBcre.     Dio  letztere  zeigt  sich,  wenn  man  sie  in  Waseer  legt,  foiii  fiMkig) 

Viß.  Hl.  d'ö  innere  Fläche  ist  von  d« 

Eintrittestelle  des  N.  upticH 

^-'''  bis  zur  Or»  Mrrata,  »Imk 

-    -  /  wf'it  sie  mit  der  dgeuüitkn 

--    _^''^'  Retina  in    BerOhrnng  itdl, 

völlig  glatt;    mit  derZünib 

gpht  dio  Ohoroidea  bo 

l_      Verbindungen   ein,  du«  b 

Art,    wie  beide  MembriHt 

sicli    voll    einander  twniKi, 

zufullig  und  sehr  aehwti.knd 

ist.     In  dec   Regel  LlciU  tg 

Tlieil  des  PigmentE  der  Cbo- 

ri>id>-a  auf  derZonnlazirD^ 

Dio  Muchligkeit  der  Oo- 

roidea    betrügt  im    hintm 

Segment  des  ßulboii,  je  ud 

Inriif.,.     (.Mlior,.i,l™     ''«■•1"      lllitgebalt,     0,05  h 

'   \:-M-\.-.J\inu«<:  <l,Of*      Mm.;       VOU     Jer    Oll 

ecrratn  an  nimmt  öe  i^ 
tun  Wenigr')«,  dann  raF'ch  und  stetig,  U)  ne 
i'rreielit  tinil  selbst  ttbernchreitet.  Ich  mtit 
,i-rdielct<?n  Tinil  liei-  Choroidea  Ciliarkdrpcr, 
e  zwimben  <tin  seri-ata  und  CorpUH  ciliswgc 
^1  nennen,  'iline  diiniit  zu  behaupten,  diu  ni- 
:  Orbicnlu^  eiliiiriH  eine  bestimmte  Gn'nien 
liaris  /i-ic^liiirt ,  der  eigentlielx-n  Clioruidetp- 
fiiKise  und  flau  Verbalten  der  inneren  PipiEDt* 
lugi!  auN;  in  der  Farbe  niibert  er  sicli  selion  dem  Cori'UB  ciliare,  geiinrt 
aber  veimögc  de»  Dun-liHelieineiis  der  inneren  Pigmentlago  einen  mebrbUi- 
lieben  Ton.  Kau  (.'.  ciliari!  int  auusen  gesättigt  bräunlich  oder  graowM, 
im  Inneren  gelblich  weIi<H  und  an  der  iuucren  Flüche  mit  einem  michtiga 
dunkeln  I'ignientilberzng  verneben;  gegen  denselben  stechen ,  dnrob  Uit 
lielle  I-'arbe,  die  bereits  crwülmten  CiliarfortsätzH  ab,  welehe,  70  bii  80h 
ili'r  Zahl,  in  ilirer  (iexanimtlieit  einen  Kranz  regelmaBsigcr,  radienßnnipr 
Linien  um  diu  Kaii.l  der  Linse  bilden'). 


■len  vorderen,  .uisehnlic 
Ciiriius  Ciliare  (Fig.  IHl), 
legene  Z()ne  Orbkuhis  riliii 
i'cheu  dem  f.  ciliare  uii.l  d( 
ziehen  Bei.  I>en  llrbiculiiB 
uenüber,    der  Verlauf  der  ( 


')  «,.r.«,/r,, 


lerlmut.     "-)    Cor, 
Liliskiiliiw  Kniilr 


Je^er  dieser  Fortsätze  erhebt  eich  von  derFläclie  des  C.  ciliare  iuForm 
s  wnlatigen ,  am  Bande  vielfach  auBgeliogeneii ,  von  hinten  nach  vom 
Fie.  482.  ^^   Höhe  zanehmcnden  San- 

itiea,  desaou  vordere,  ahge- 
rundete  Spitze  vor  dein  Rand 
der  Linse  liegt  und  iu  einrr 
Ijänge  von  0,7  Millimeter  frei 
gegen  denselben  vorspringt, 
ohne  ilin  zu  erreichen.  Viel- 
mehr bleibt  zwischen  den 
Spitzen  Büninitlicher  Ciliar- 
fortxätze  und  dem  Rande  der 
Linse  ein  ringförmiger  Zwi- 
schen ranm  von  0,5  Mm. 
Breit«,  in  dessen  Grund,  wenn 
man  die  vordere  Hälfte  des 
im  Aeqoator  halbirten  Aages 
von  hinten  her  betrachtet 
alschnitt  (Fig-  482),  ein  TheU  derFla- 
Selera.    che  der  Iris  sichtbar  wird. 


rderer    Theil   de»   durch   «inuii   AequHti 
Ibirtcn    Bnlbas,    ron     inata    getthtn. 
Ch  Choroideii.     R  Betino.      Ol  Ora  a 


Dieter  Satz  ist  nicht  unbe- 
Btritten.  !4amentlichliat  Uelm- 
.t  (Archiv  dir  OphthalmologiB  Bd.  1,  Abth.  1,  8.  65.  1B.14)  die  Heliauptuug 
Mtellt,  daas  man  an  eint^ni  müglicLst  frischen,  in  der  Aeiiuatorialebena  duruh- 
ittsnen  menschlichen  Auge,  wenn  man  Linue  und  CiUarfortiiätze  von  liiuteii 
durch  den  Glaskurper  butraclite,  die  Gipfel  der  Ciliarfurtsätze  bis  ganz  nahe 
len  Band  der  Linae  reichen  und  Verlängerungen  derselben  nooli  eine  kleine 
ske  vor  ihre  Vorderflaclie  sich  erstrecken  nehe,  und  Henke  (ebendas.  Bd.  VE, 
1.  e,  S.  57.  1S80}.  der  dies  bestätigt,  findet  nuch  an  einem  von  vorn  her  geöffneten 
t,  nachdem  die  Iris  vorsichtig  abgehoben,  die  Bpitzeii  der  Clliarfoi-tsätze  vor 
über  dem  Baode  der  Linse.  Meine  Uutersuchunti;en  an  ganz  friiichcn ,  sowie 
diitteten  und  injicirteu  AugHn  ittimnien  mit  denen  von  v.  Reeken  (Neder- 
■cb.Lancet.  [3]  V,  l:i.  1855)  nnd  Arlt(Arcliiv  fürOpbthalniol. Bd.  III,  Al)tb.2, 
DI.  1857)  iiberein.  Eine  andere  Frage  ist  es,  ob  in  diesem  Falle  ein  Scltluss 
dem  todten,  wenn  auch  nucli  so  frischen  Auge  au(  das  lebende  getitattet  sei, 
licht  das  Durchschneiden  des  Bulbus ,  ja  schon  die  Entfernung  desselben  itus 
Orbita  Veränderungen  herbeiführe,  die  sinf  die  Form  und  Lage  der  Ciliarfort- 
i  und  anf  ihr  Verhältnis»  zur   Linse  Einfluss  haben.     Diese   Ansicht  v 


liUBcre  Schiebte  desKclbcD,  ihrer  wcitmen  Farbe  ne;;cn,  dIk  ein  Lif^meut ,  Ligamtntum 
■*,  Strahlrnbanil  (CirtHtui  i.  AhuuIhi  ciliarii  der  t'niniÖsiM'lien  Anturen.  I.ig.  iclero- 
■eioroiAilt  v.  Aminon)  bcschrielieii.  Unter  Corput  eiliart  verstand  man  die  liefere 
:hte,  TOB  welcher  die  Procettui  oder  PUcae  äUartt  uUH^hen,  auch  wohl  mit  luliegrilT 
T  Forti^tzi*.  Rini^e  KIIptc  Atiiitomen  ms'n  den  Theil ,  den  Ich  ftrbimlnt  eiliarU  lu 
en    vorschlug,    zum    ('nr]>U!<    ciliare  und    unl^rsrhicdeii  un    dem  h'titeren  eltii>  vordere 

plicala  und  ein«  hintere  Pari  noa  plienla{Ora  terrata  C.  Kraui.e).  Der  Niuiie  Orbi- 
I  dllarii  wnrde  bald  mit  Ug.  riUar',  bald  mit  Corp.  eiliart  gleich  bedeutend  ^i-limueht. 
Dse  verliebt  unter  Ug.  cilinrt  i.  Orbicului  ligniHtaloiat  die  äunsere ,  festere  Lage  des 
li«re,  die  er  von  der  immer  nor.h  wei^Ken,  nlwr  weieheren  tieferen  Sehichtc,  dem  Orbl- 
I  Simgliomt.  trennt.  Bei  Todd  und  Bowniann  i»t  I.ig.  cUhtre.  Aft  Anheftnnirsraad 
«.  ciliaris   an  dem    Hornhuullali.     (lerhuh    gcbrau.ht  den    Njm.en  SinddenkÜrper  für 

ciliare  (Muse,  cibaris)  und  Processus  eiliaris;  Su|>)je  y'-  Zo«r.  choroldieant  umfasst 
r  C.  ciliare   nebtit  dem  Orbtcnlns  ciliiris. 


ü;t8 


Choroidea, 


Uenke  und  Klebs  (Arcliiv  f.  patb.  Anat  u.  Fhyi.  XXI,  17S.  1861)-  Sie^iwluwig 
au,  tiiuerüeits  ilanii  du  Linse,  da  sie  nacL  Heimholte'  Beobaclitung«i)  im  todtn 
AuK;a  gewülbler  iHt  alH  im  lebenden,  im  lebenden  eineu  gröuereii  Aequatorialdnrcb- 
meaiwr  habe  als  im  todten.  ncdererseita  dasa  die  CiliarfortaAtte  bei  der  nat&riicbM 
p-     ^gg  Füllung  ihrer  Blutgefiü»« 


Vurderrr  Thell  der  mittleren  Aujjenliaut  ' 
iiinen.      CA    Riücntlkhe  Clioroidrii.      Ot  I 
xeiTiita.      Or   (l^l>l<:ulu^•  niliuri».      Ci^  Cor| 
.'iliure.     /  Iri<.      Pc  Proueiuiiii  tl 
Ji-ii  Ictitrren  und  einem  Theil  d 
Math  {Oe.')  Mt  aiurigmeiitcDl 
HcrlcKeiie   VL■r1>induIlEs^n^ir^ll   iW   Curjiui 
Hure  mit  dem  IlunihuutfuU. 


und  deshalb  der  Augenaie 
Spitzen  mehr  gsnühert  uien ,  ali  di« 
ia  der  Leiche  der  Fall  i*t.  Ich  mw 
indesB  mit  Arlt  heiweifoln,  üb  bauk 
HotneDte,  wenn  de  sach  den  Abftwl 
zwischen  Ciltarfortafttsen  nnd  Lioa- 
rand  verringeru  mögen ,  bedenttml  p- 
nug  lind,  nm  ihn  gttnclicli  aafzuhebn. 
Am  lebeadea  Auge  Unt  licb,  uet 
AntHuhneidnng  eiiKa  Btückei  der  Irii, 
wie  Arlt,  DoDderRfB.Henkua.a.O.] 
und  T.  Orftfe  (Arohiv  fQr  Opliüul- 
mologie  Dd.  VÜ.AbÜi.  2,  R.  I.IJ.  IKIH^ 
bezengeu,  iwischen  den  CiliarToniRtia 
und  dem  Baude  der  Linse  in  die  Tieft 
«ehen.  Henke  begegnet  diener  Tiui- 
Haclie  mit  dem  Einwurf,  daiis  die  Zn- 
Mtijrung  der  Iris  ein  Zurück weichm  dn 
<;iliarfortsBtze  möglicher  WeiM  in  Gc 
fiilgtt  liaben  kitnne.  Jedocli  snch  I« 
unversehrter  Iris  liegen  nach  VoKi- 
nuchuiigeu,  welclie  Becker  (WicKT 
medicin.  Jahrbücher.  1083,  S.  M») a 
Augen  von  Albinos  anzustellen  Otk- 
genheit  hatte,  ilie  Ciliarforttitn- uid 
aussen  uuil  vom  vom  Limannuiä«; 
ihre  ürüsse  i«t  wechselnd;  nie  wschm 
mit  der  Erweiterung  der  Pupille  la/i 
ncliiebeu  sich  dann  nach  vorn  ntl 
innen  zwisclien  die  periplierisciieiiTIwil« 
der  Iris  und  der  vorderen  Linsenflii^ 
Iji^riihren   aber    auuh    dann    die  liut 


Uie  Spitzen  der  CiliarfortiU» 
(Fig.  483,  Pc)  Btiid  akgemiAt;  ~ 
uluh  'om  Pigmeut  befreit  orscbeinen  uf, 
ebenso  wie  die  Seitenflächen  der 
Fortsiitze  nnd  die  Thäler  zwiicbni 
denselben  mit  grüberen  nnd  fone- 
ren  Fältclien  besetzt,  welche  rüde 
und  eckige ,  flache  Grübchen  umticbliosson.  Das  Pigment  gleicht  diese  Cn- 
ebeuheiten  aas.  Oft  finden  sich  in  den  Zwischonrünmen  der  CiliarfbrtdtBe« 
deren  Breite  angefilhr  gleich  ist  der  Afächtigiceit  der  Fortsätse,  niedrigere 
llcrvorragungen  von  gleicher  Richtung,  die  aber  den  vorderen  Rand  dea 
Ciliarkörpers  nicht  flborschrciten  ')•  Auch  Theilangen  der  CiliarforUtxc 
von  der  Hnsifi  gegen  die  Spitze  oder  in  aingekebrfer  Kichtaug  sind  hisiig. 
Die  Choi'oidea  boKtebt  aus  drei   Schichten,  die  iu  der  Richtang  von 
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ssen  nach  insen  in  folgender  Reihe  geordnet  Bind:  eigeutliche  Clioroi-  s 
)a,  B&Balmembran  derselben'),  PigmeDtmembrant).    DiePigmeut-  a 
Binbran  (Fig.  484  P),  0,01  bis  0,016  Mm.  mäclitig,  lässt  sich,  wean  man  *" 
loroidea  and  Retina  von  einander  getrennt  hat,   tou   der  inneren  Ober- 
Lche  der  entoren,  nach  Art  eines  einfachen  Pflaateropithelinm  leicht  in 
"ÖBseren  Lappen  abstreifen  nnd  löst  sich  einige  Zeit  nach  dem  Tode  von 
Ibst  in  Fetien  ab,   die  freilich  auch  bald  ihren    inneren  Zusantmenhang 
srlieran.     Die  Basalmembran  (Bch)   haftet  etwas  fester,  jedoch  auch  rcin- 
Fig.  484. 


Meridionaler   DickenJorchschnitt  der   Sclcra    unJ    der   Choroidea.     S    Sclera. 
Cboroideii.     fic&Bvialh^ut  der  Choroidea.      />  Pigmentachichte.     i  StlbrheDsi: 
der  Retina.     *    Arteriendurchai-haitt.     **    Elostii^'he    Fasern    zwinrhen    Sv]eT. 
Choroidea.     t    N'en-enaUmnicheii  im  Querschnitt. 


lieh  trennbar ,  an  der  Innenfläche  der  eigentlichen  Choroidea.  An  Dicken- 
dnrchschnitten  injicirter  Angenhünte  stellt  sie  einen  hellen  Streifen  von 
0^0015  Mm.  Durchmesser  zwischen  den  CapÜlargeftsaen  der  Choroidea  und 
der  Pigmentmembran  dar  (Fig.  484).  Die  eigentliche  Choroidea  {Ch)  zeigt  ■ 
las  Eigenthümlich«*,  daas  die  BlutgefliSBe,  die  den  wesenthchen  BeBtnndtheil  s 
leraelben  ansmacbcn ,  in  zwei  Schichten  vertheilt  sind,  eine  äussere,  welche 
üe  Stämme  der  Arterien  und  Venen  und  deren  gröbere  Aeste  enthält,  nnd 
sine  innere,  in  welcher  die  capillaren  Verzweigungen  sich  ausbreiten.  Das 
3ewehe,  welcihea  die  gröberen  Gcfäsae  zur  Membran  verbindet,  erstreckt 
rieh  zogleich  über  deren  äussere  Fläche  als  conti nnir lieber  Ueberzng,  der 
lieh  in  feinen  .Lappen  abstreifen  lässt  und  zum  Theil  schon  beim  Oeffnen 
les  Anges  der  Sclera  folgt.  So  läast  sich  die  eigentliche  Choroidea  wieder 
n  drei  Schichten  zerlegen,  von  welchen  die  mittlere,  die  Schichte  der  grö- 


')  Menibraiia  pigmenti 
ffhraim  Bruchii  not.  F.\ 
<M    Arnold.     ^)    Stratum 


ich  (Zur  Kenntnis»  des  körnigen  Pigmenls.  Zünch  1844), 
L.'he  Lumellc  der  Clioroidea  Köll.  Canunn  rtlrta  choroi- 
menti    a  u  t  ■      Tapeium    nigrum,    Choroidai    epMelitim   T  o  d  d  ■ 
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bcrcn  GuiuBse,  mit  der  inneren  oder  Capillamchichte  darch  ihre  Geftn- 
zweige,  mit  der  nnBscrcii,  dur  Sa|H-HehoroiileB,  durch  ihr  Parenuhfm,  du  •!>■ 
Keiinnnte  Stroiun,  zuHiniimunhüDgt. 

Die  Mcmhrawt  siipraihoroiilea  Muntain')  ixt  ein  ans  mehreren,  weit- 
Inußg  (intiHfumosirenilen  Lnmii]li^n  bcHti-lieiidüa,  elnittiBcheH  Fasemeti  mit  eia- 
gesti-cufcn  {ligmeiithiil tiefen  niid  fiirbloHen  Zellen  nnd  Kernen,  welch»  di« 
eliistisclicn  Fnsern  ciuerHcits  der  Suler«,  andercraeit»  der  mittleren  Schiciu 
(l<-r  ClioniidRA  mit  einander  verliiiidet.  Wonigstcna  Eine  l^mellp  bleibt,  ba 
dt'r  'i'rciiuaug  der  uiittlureu  von  der  iLasBCren  Angenliaut,  bcütSndig  mit 
der  letzteren  in  /uHainnienbitng  (S,  G1C),  die  abrigtn  folgen  zufällig  btü 
der  Sclern,  bald  der  C'horoidea.  Zieht  man  an  dünnen  Meridiookldiircb- 
schnitten  der  Angonbaute  Kclerii  und  Churnidea  anseiii ander,  so  sieht  mu 
den  Itauin  zwinchen  beiden  Membranen  von  den  anaetomosirenden  Dickn- 
durcLHvhnittcu  der  I.amelleD  der  Supracboroidea  in  Form  feiner  dnnklet 
Fiiden  durebzogcu.  Kin  entnpre  eh  enden  Bild  gewinnt  man,  vonn  man  tot 
Anfci'ligaug  <les  MeridionalHcbnitts  den  Ranm  zwischen  Sclora  and  Cboroi. 
Fig.  485. 


dea,  Perichoroidealranm  Rchwulbc 
die  Mnsne  zeigt  wich  durch  drei  und  niel 
in  Schiebten  abgetlieilt-').  Zttgluii'b  giel 
chonitdeiilrnum  nla  ein  l,ym|i)iruuTn  ku  eil 


Flüssigkeit  verlili'Ht  {le 
duieh  die  Scic 


;,  mit  eratarrunder  M&aiw  injinit; 
'  •Iriiiiie,  pigmeutirte  Scheiilewiiiile 
sieh  dnreh  die  Injc'etion  d«r  Peri- 
iiinen:  die  in  denselben  eingefiÜirta 


liulbuH  durch  LympbgcfiisBo,  die  beim  Darchintt 

''rticofiae  (f.  unten)  nehuidenartig  einhülleD. 
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1er  elastischen  Lamellen  gehören  zu  den  feinsten,  ihre  Ana- 
nlreich,  ihre  Netze  also  dicht  and  gleicbiormig,  mit  eckigen 
ald  in  jener  Uichtang  verlängerten  Maeclien.  Die  Fasern 
Btractarloae  Substanz  zusammengehalten,  die  nur  dadurch 
dass  sie  hier  nnd  da  mit  den  Fiuern  runde  oder  ovale 
ist  (Fig.  485).  In  allen  diesen  Beziehungen  gleicht  dieses 
mir  sogenannten  gefensterten  Haut  der  Arterien;  wie  diese 
rtige  Fragmente  desselben  beständig  und  zwar  nach  innen 
ch  in  steife,  eckige,  grobe  Falten.  Von  der  Mannigfaltig, 
tirten  Zellen  durch  Beschreibung  einen  Begriff  zu  geben, 
le  weniger  gedrängt  sie  liegen,  um  so  mehr  verdienen  sie 
BtemfSrmigen ;  doch  finden  sich  in  der  Zahl  und  in  dem 
trahlen  zu  dem  Körper  der  Zellen  die  verschiedenartigsten 
haben  die  Zellen  mit  einander  gemein,  dass  sie  in  einer 
,  senkrechten  Richtung  abgeplattet  sind  und  dass  ihre  Aus- 
tene  der  Choroidea  verlaufen.  Im  Uebrigeu  gleichen  die 
irzen  2^cken  (Fig.  485),  bald  faserartigen  Fortsätzen  (Fig. 
nfach  oder  gabiig  getheilt,  an  den  Enden  zugespitzt  oder 
gerundet,  schlank  oder  breit  und  im  letzteren  Falle  nnre- 
Fig.  486.  gelmässig     eingebogen; 

nicht  selten  zeigen  sich  in 
der  Fortsetzung  der  Spitze 
knglige  oder  eckige  Klümp- 
chen,  die  wie  abgeschnürte 
Theile  derselben  erschei- 
nen. Es  kommt  vor,  dass 
dieForts&tze  je  zweier  Zel- 
len in  einander  übergehen 
(Fig.  486  •)  und  dass  in 
dem  Verbindungsfaden  auf 
einer  kurzen  Strecke  das 
Pigment  fehlt;  doch  muss 
ich  dies  für  eine  ziemlich 
seltene  Ausnahme  halten. 
Wo  die  Zellen  eich  dichter 
zusammendrängen,  werden 
sie  gedrungener,  unregel- 
mässiger, die  Fortsätze 
kürzer;  Zellen  und  Fort- 
Sätze  platten  sich  anein- 
"j —  ander   ab ,  oft    nur  durch 

sehr   schmale,    helle   Zwi- 
\U    PiEm.nt»ll.r,     der    Membrana        achenräume  getrennt  (Fig. 
snprathoroiJ™.  ^g^j      j^.^  barocksten  Ge- 

licb  mitunter  daraus,  dass  die  Körper  oder  Fortsätze  der 
hnitten  versehen  sind,  mit  welchen  sie  für  sich  allein  oder 
isförmige  oder  elliptische  Räume  nmfassen,  deren  Grösse 
I  oder   einer  Zelle  entspricht.      In   manchen   Ausschnitten 
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ßieht  man  Korne  liegen ,  ilii^  die  Pigmentzclle  nmwachsen  eu  haben  scheint 
(Fig.  485).  Wie  die  P'orm,  variirt  auch  die  Farbe  der  Pigmentzellen ;  manche, 
wiewohl  von  entschieden  Rtern förmiger  GestAlt,  sind  fast  farblos;  von  da  an 
nimmt  die  Intensität  der  Farbe  zn  bis  zum  dunklen  Braun.  Je  dunkler 
die  Zellen,  desto  gleichmässiger  ist  die  Farbe,  desto  schwerer  wird  die 
Unterscheidung  der  einzelnen  Pigmentkömer.  Doch  lassen  sie  meistens  die 
Gegend  des  Zellenkerns  als  einen  scharf  abgegrenzten  runden  Fleck  fni; 
selten  wird  aucli  der  Kern   vom  Pigment  verdeckt. 

Von  farblosen  Zellen  der  Suprachoroidea  lassen  sich  zweierlei  Formen 
nntorscheiden.  Die  Einen  sind  platt,  eckig,  hängen  gruppenweise  nsiii- 
men  und  gleichen  in  allen  diesen  Heziehungen  den  Plättchen  der  serSien 
Endothclien.  Wirklich  ist  es  Schwalbe  gelungen,  durch  die  VersilbeningB- 
methodo  bei  weissen  Kaninchen  auf  der  äusseren  Fläche  der  Choroidea  und 
der  inneren  Fläche  der  Sclera,  an  pigmentirten  Augen  wenigstens  anfder 
letzteren  das  Netz  dunkler  Linien  herzustellen,  welches  die  Endothelien 
charakterisirt,  und  ferner  von  Fragmenten  der  menschlichen  Suprachoroidn 
nach  längerer  Aufbewahrung  in  Müller'scher  Flüssigkeit  ein  zartes  kern- 
haltiges Iläutchen  abzuheben,  von  dem  sich  annehmen  Hess,  dass  es  ani 
verschmolzenen  Endothelzellen  bestehe.  So  vermuthet  er,  dass  jede  der 
elastischen  Lamellen  der  Suprachoroidea  an  beiden  Flächen  von  ebem 
Endothelium  bekleidet  sei  und  hält  es  für  gewiHs ,  dass  die  scheinbar  nack- 
ten Kerne,  die  hier  und  da  in  dem  Fasernetz  zum  Vorschein  kommen 
(Fig.  485) ,  diesem  Iläutchen  angehören. 

Die  Zellen  der  zweiten  Art  sind  vereinzelt,  kuglig  oder  elliptisch,  tm 
Theil  kaum  grösser,  als  der  Kern,  den  sie  einschlicssen,  die  grössten  etwu 
mehr  als  doppelt  so  gross  (0,025  Mm.);  von  den  grösse/^n  enthalten  manche 
zwei  Kerne;  der  übrige  Inhalt  hat  eine  sehr  feinkörnige  Beschaffenheit 
Die  Bedeutung  dieser  grösseren  Zellen  ist  zweifelhaft,  die  kleineren  dürfen 
wohl  als  Lymphkörperchen  angesprochen  werden. 
Schichte  In  der  Regel  werden  die  Pigmentzellen  um  so   dunkler  und  dichter, 

i  OpiS«io.  demnach  auch  um  so  eckiger ,  je  weiter  nach  innen  sie  liegen.  Innerlalb 
der  Schichte  der  Choroidea,  die  die  gröberen  Gefiissverzweigungen  enthalt'), 
erfüllen  sie,  ebenfalls  in  elastische  Fasernetze  eingebettet,  die  schmalen  Zwi- 
schenräume zwischen  den  Gefässen ,  die  sich  deshalb  durch  ihre  helle  Fär- 
bung wie  ausgespart  in  dem  dunkelbraunen  Grunde  auszeichnen.  Am  mei* 
sten  fallen  wegen  ihres  zierlich  wirtelförmigen  Verlaufs  die  Venen  aaf*) 
(Fig.  482,  487  3),  Stämnichen  von  0,5  Mm.  mittlerem  Durchmesser,  welchf 
sich,  je  10  bis  12  an  der  Zalil,  in  4,  seltener  5  oder  G  Knotenpunkten  Te^ 
einigen,  die  in  demselben  Parallelkreise  und  ungefähr  mitten  zwischen  der 
Eintrittsstelle  des  N.  opt.  und  dem  hinteren  Rande  des  C.  ciliare  in  ncmüch 
gleich  weiten  Abständen  von  einander  liegen.  Die  Knotenpunkte  sind  die 
Wurzeln  der  Vv.  ciliares  post.,  die  durch  die  Sclera  aus  dem  Bulbus  anstreteo; 
die  Stämmchen  gehen  aus  spitzwinklig  zusammenmündenden  Zweigen  tob 
vorherrschend  meridionalem  Verlauf  hervor,  die  ihrerseits  wieder  auf  «g«" 
thümliche,  sogleich  näher  zu  beschreibende  Weise  das  Blut  ans  den  GefisKS 


^)   Tutlira  rnnculomi  Jlnlleri  »eu  ChorohUa  propria  nie  tlictn  niit.      Vrnö<i«  Gffi«»J4iBW 
M.  .1.   VVclior.     2)    Vnfii  j».    Vpimc  r^riicotta  *.  varttcosa.      Struilol^ofUsKO. 
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der  capillaren  Schichte  Bam- 
meln. Die  Arterieo  der  Cho- 
roidea (Fig.  487,  1)  verbrei- 
ten sich  Tom  Hintergründe 
des  Bulbus  aas,  wo  im  Um- 
kreise des  N.  opticus  etwa 
20  Stämmcbea  von  0,2  Mm. 
DnrchmeBser  durch  dieSclera 
treten,  am  tbeils  an  der  äus- 
seren Fläche  der  Gefäae- 
Bchicbte ,  spitzwinklig  ver- 
ästelt, mit  Zweigen  von 
0,08  Mm.  Durchmesser  gegen 
den  Orbicnlns  ciliaris  vorzu- 
dringen theila  dtu-i-h  die  Ge- 
fasBschicbta  hmdarcb  an  de- 
ren innere  Fläche  und  zu  der 
dieselbe  deckenden  Capillar- 
gerasssnsbreitung  zu  gelan- 
gen Die  artenellen  Stamm- 
eben  unterscheiden  sich  von 
den  venösen  durch  eine  ver- 

hBiltni  SB  massig  mfichtige 
Kingmnskelschichte ,  beider- 
lei Gefnsse  bekleidet  eine 
Adventitia  von  longitudina 
len  Btudegewebabflndeln  An 
der  ^.nssenseite  der  Adventi 
tia  der  Arterien  unterschei 
det  H  Müller  >)  einen 
Streifien  trüber  Subetanz  von 
der  halben  bia  ganzen  Breite 
der  Arterie,  derdieselbe  nicht 
gleich  der  Adventitia  rings- 
um ,  sondern  nur  an  den 
Seiten  mit  AusachlnsB  der 
der  Sclera  und  der  capilla- 
ren  Schiebte  zugewandten 
Flächen  bedeckt  und,  seiner 
Ansicht  zufolge,  ans  glatten 
Muskelfasern  besteht.  Er 
verläuft  bisweilen  gestreckt, 
während  die  Arterie  kleine 
Windungen  macht;  derStrei- 

')  Verhandl.  <ler  physikalisrh- 
medkini seilen  Gfsellm-hHn  in  Wünt- 

bürg.  X,  179.  leao. 
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fen ,  der  die  Art.  ciliaris  longa  begleitet ,  setzt  sich  am  Torderen  £ 
den  Mnakelfasem  dea  C.  ciliare  in  Verbiudnug  aod  liebt  sich  hint 
eine  Strecke  weit  in  den  Canal  der  Sclera  hinein,  der  die  Arterie 
Die  Arterien  im  hinteren  Theile  des  Bolbiu  sah  H.  Müller  bal 
HparBamo ,  bald  aber  aach  dnrch  sehr  zahlreiche  anaatomonrendt 
Yon  ähnlichem  maBknlöBen  Charakter  verbanden ,  die  mitnnter  t 
elastischen  Netzen  auszulaufen  sohiencD. 

Die  Wahncbeinlichkeit,  da»  die»e  Bündel  Hoakeln  Mlen,_  vi 
H.  Hüll  er  mit  Becht  bemerkt,  dadurch  erhebt,  da«  an  der  antqir 
Stelle  bei  Tögeln  ein  qnergeitreifter  Muskel  vorkommt  (t.  Wittich,  Z 
für  wiRMDsehaftlicbe  Zoologie  IV,  456.  1853.  Archiv  für  OphthalnudORii 
Ablh.  1,  8.  124.  1655.  Pageuitecher,  Verhandlungen  der  wünbnrgsr 
liBcb  -  medicinischen   Oeiellschaft.  X,  IIS.  18S0). 

Neben  den  Muskeln  findet  H.  Mflller  in  der  Choroidea  eil 
weilen  sehr  reichen  Plexus  von  NervenhQndeln ,  welche  znm  Tfaeil  i 
kelrandigen,  zum  Torwiegenden  Theit  aus  blasBen  Fasern  mit  einge 
Nervenzellen  bestehen.  Die  CiliamerrenstAmmchen  geben  in  ihr 
lauf  von  der  Sclera  bis  zum  C.  ciliare  unter  verschiedenen  Wink 
selbst  rückwärts  eine  grössere  oder  geringere  Zahl  von  Aestchen  (: 
nnr  ein  einziges)  ab,  bestehend  aus  dunkelrandigen  oder  blassen  o 
derlei  Arten  von  Primitivfasem.  Mit  diesen  Aestchen  steht  ei 
vorzugsweise  blasser  Fasern  in  Torbindnng,  welches  vorwiegend  i 
der  Sclera  and  den  Cboroidealgefiissen  in  der  hinteren  Hälfte  d« 
liegt;  die  feinsten  Aosläofer  desselben  scheinen  sich  an  den  Arterien 


Fig.  468. 


Schichten  der  ChoroidcB.  Ch*  pigmeDÜrte 
aefViiiwchlclile.  Ch'  pi|:meiitloBe  Cupillw- 
Kchichle.  Bch  BMalmembran  der  Choroidea. 


lieren.  In  diesem  Netz,  wi< 
Stämmeben  der  Ciliamen 
Nervenzellen  von  0,04  Mm. 
mester  einzelA  oder  gmp) 
enthalten. 

Die  Capillarschichl 
Choroidea  (Fig.  488,  C»») 
mentlos  und  besteht  ledig! 
den  durch  eine  atmctnrlos 
kömige  Substanz  verbünde 
pillametzen  der  Choroidc 
den  Thieren,  die  ein  Tape 
ben,  ist  sie  dnrch  das  letifa 
lieh  von  der  Geftssschiobtoi 
roidea  geschieden  und  im 
Falle  bilden  die  Captlb 
legelmftssige  an  der  P«I^ 
sammen hängende,  Btemfitn 
goren*),  da  sie  von  den  in b 
ten  Abständen  dorch  das  'i 
aufsteigenden  Aestchen  nai 


')  Membrana  choria'capitlarit  Enchrirht  (Hüll.  Archiv 
Rugiekiana  Todd-Bo wmann.  Innere  Cnpillurhaut  Husrlik 
M.  !.  Wpbtr.     ')  Sffllulae  ramUuae   Wlnthiro. 
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atustrahlen.  Beim  Menschen ,  wo  die  Schichte  der  Capillar- 
nnmittelbor  aaf  den  gröberen  GefÖsaen  ruht,  sind  die  Verbin- 
der Arterien  and  Venen  mit  den  Capillarien  und  die  Anestrah- 
der  letzteren  minder  regelioässig;  doch  haben  anch  hier  die  in 
liUoreohichte  enthaltenen  GeiUsae  ein  eehr  gleichmäBBigea  Kaliber 
)7,  488X  sie  nehmen  ihren  Ursprung  ebenfalls  von  einzelnen  Knoten* 
1,  den  von  ansäen  an  die  Capillarachichte  herantretenden  Arterien- 
nenzweigen,  und  sie  haben  atellenffciae  eine  Stemform,  häufiger  je- 
i  Form  eines  Strickwerkes  mit  leicht  wellenförmig  begrenzten  rbom- 
,  im  vorderen  Theile  nquatorial  verlängerten  Maschen.  Der  Durch- 
der  CapiUarge&BBe  beträgt  im  mäseig  blnterflUlten  Zustande  nicht 
nter  0,03  Um.;  der  Durchmesser  der  Zwischenräume  ist  häufig  ge- 
oft  aber  auch,  besonders  in  Einer  Richtung,  grösser  als  der  der  Ge- 
Trotz ihres  Verhältnis  smässig  bedeutenden  Kalibers  besteben  die  Ca- 
ßUse  nur  aus  einer  einfachen  Membran. 

>  Basalmembran  der  Choroidea  (Fig.  484,  488,  Bch)  ist,  was  ihre  b.  Bu»i- 
betrifil,  in  der  Regel  vollkommen  glasartig,  wasserhell,  brüchig,  durch 
1  der  Choroidea  in  grösseren  Fetzen  ablösbar,  die,  wie  alle  glasar- 
id elastischen  Lamellen  des  Auges,  die  Neigung  haben,  sich  nach 
inanrollen.  Feine  polygonale  Figuren,  die  man  stellenweise  auf  ihr 
cheinen  nor  Abdrücke  der  Pigmeutmembran  zu  sein.  Zuweilen  ist 
haOB  und  so  dicht  mit  elliptischen  Zellenkernen  besäet,  dass  sie  einem 
n  Pflasterepitbeltam  ähnlich  wird'). 

I  Elemente  der  Pigmentmembran  sind  platte,  polygonale,  meist  a.  Tigm<m< 

dge  Zellen  von  0,013  bis  0,016  Um.  Fläch endurchmesser,  scharf,  je-  '"""'*""■ 

ne  eigentliche    membranöse  Umhüllung  gegen  einander  abgegrenzt 

)9,  A).      Der    Mangel  der    Zellmembran   ergiebt    sich   sowohl  aus 

»lienen  und  nur  durch   die  Pignieutmoleküle  gebildeten  Contur  der 

als  auch  ans  der  Art,  wie  diese  Moleküle  abbröckeln  und  sich  zer- 

wenn  die    Zetliiubstanz  durch  Essigsäure  aufgelöst  wird.     Jsolirt 

I  sich  die  Pigmentkömer,  die  den  Inhalt  der  polygonalen  Zellen  der 

Fig.  489.  Choroidea  bilden,  vor  denen 

X  B  anderer  Augen-  und  Körper- 

theile  durch  ihre  Grösse  und 

ihre    Kürbiskemen  ähnliche, 

wahrscheinlich  krystallinische 

Form  aus  (sie  haben  0,0011 

bis    0,016   Um.  im  längsten 

Durchmesser  und  sind  etwa 

'A  so    dick  als  lang).      Die 

Substanz,  welche  sie  zusam- 

ran   A   von    dem  hin-     menjjält,    fiat     eine    gewisse 

1    aua  der  Getend  der     r.     ..    ,     ..        ,.         .    .        ,     . 

,^  "  Festigkeit.     Nur  dadurch  ist 

es  erklärlich,  daes  das  Pig- 

Retina  zugekehrten  Theil  der  Zelle  sich  anhäuft, 

1,  der  nur  diete  Form  der  BuBlmembran  beobachtete,  erklKrte  *le  der  Kerne 
a  jüngere  Schichte  der  PigmeatmembraD. 
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und  eine  dünne  äussere  Schichte,  in  deren  Mitte  der  Kern  lieg^,  frei 
Die  Stelle,  die  der  Kern  einnimmt,  erscheint  je  nach  dem  Pigmentreichthu 
der  Zellen  als  ein  mehr  oder  minder  ausgedehnter  heller  Fleck,  jedoch  £■ 
niemals  so  scharf  umschrieben ,  wie  dies  in  den  Pigmentzellen  der  eigeol 
liehen  Choroidea  häufig  der  Fall  ist.  Von  dem  Grade  der  Füllung  der  Pi| 
mentzellen  hängt  die  Breite  der  hellen  Streifen  ab,  durch  welche  in  eiM 
Flächenansicht  der  Pigmentmembran  die  Zellen  von  einander  gesondo 
sind.  Sie  erscheinen  mitunter  auch  bei  starken  YergrÖsserupgen  nur  il 
feine  Linien  und  können  gänzlich  schwinden,  in  welchem  Falle  die  Membn 
eine  gleichförmig  dunkle,  nur  durch  die  den  Kernen  entsprechenden  Fled 
unterbrochene  Fläche  darstellt.  Solche  und  andere  Unregelmässigkeiti 
kommen   namentlich  in  der  Nähe  der  Ora  serrata  yor  (Fig.  488  B). 

Von  ihrer  inneren  Fläche    senden   die   Pigmentzellen   feine,   haarft 

mige  Fortsätze  aus ,  welche  die  Elemente  der  äussersten  Schiebte  der  Retii 

die   Stäbchen  und  Zapfen,   scheidenlförmig  umfassen.     Nach    Ablösung  d 

Retina  bilden  diese  Fortsätze  Büsche  langer  Wimpern ,  deren  Spitzen  hini 

pigmentlos  sind  (M.  Schnitze^). 

For.  opt.  An  der  EintrittsHtelle  des  N.  opticus ,  dem  sogenannten  Faramen  q 

der  Choroidea,  sind  die  sämmtlichcn  Schichten  dieser  Membran  durch  eil 

Lage  netzförmigen  Bindegewebes  vertreten,   welche   sich   von   dem  Biai 

gewebsnetz  der  Sclera  durch  die  eingestreuten  sternförmigen  PigmentieDi 

unterscheidet.     In  den  Augen  vieler  Thiere  ist  die  der  Choroidea  entipn 

chende  Bindegewebslagc  in  der  ganzen  Breite,  so  weit  sie  von  Nervenbfe 

dein  durchsetzt  wird,  pigmentirt;  beim  Menschen  pflegt  das  Pigment  m 

zwischen  die  äussersten  Nervenbündel  vorzudringen. 

Fov.  oeutr.  In'  der  Gegend  der  Fovea  centralis  ist  die  eigentliche  Choroidea,  80«i 

die  Pigmentmembran  durch  dunklere  Farbe  ausgezeichnet.     Die  Pigmeä 

Zellen  der  Fovea  sind  höher  als  breit  und  umgeben  zum  Theil  die  Elemol 

der  äussersten  Schichte  der  Retina  (H.  Müller^). 

ürbic  eil.  Vou  den  Veränderungen,   welche   die  Bcstandtheile   der  ChoroidMl 

der  Ora  serrata  erfahreii,  betreffen  die  augenfälligsten  die  Blutgefässe.  0 

Capillarschichte   überschreitet  die   Ora   serrata  nicht   (Fig.  487)    und  I 

Stämmchen ,  die   sich  in  der  Gcfassschichte  des  Orbiculus  ciliaris  gegen  d| 

Corpus  ciliare  fortsetzen,  haben  einen  fast  durchaus  parallelen,  meridioaiM 

Verlauf  mit  verhältnissmässig  sparsamen ,  gabiigen    Theilungen.     Mit  il 

Capillarschichte  ändert  sich  auch  die  Substanz  der  Choroidea ,  so  wie  I 

Basalmembran,  und  die  Pigmentlage  erhält  eine  andere  Textur.    Die  6xa| 

läge  des  Gewebes  des  Orbiculus  ciliaris  bilden  feine  parallele,  in  meridioBll 

Richtung  verlaufende  Bindegewebsbündel    (Fig.  490*).      Von  der  uaM 

Fläche  dieser  Bindegewebshaut  erheben   sich  schon   in    der   Nähe  der  Q 

serrata   schmale  ^und  niedrige  netzförmig  zusammenhängende,  bindegn 

bige  Leistchen ,  die  anfangs  weit  von   einander  abstehen   und  ausgeddii 

flache,  meist  vierseitige  Räume  gegeneinander  abgrenzen,  dann  aber,  je  v 

tor  vorwärts  man  sie  verfolgt,  um  so  feiner  werden  und  ein  um  so  enga 

Gitterwerk  bilden,  flache  Grübchen  von  0,02  bis  0,03   Mm.  Durchmsi 


^)  Archiv  für  inikroskop.  Anat.  II,  221   (18Ö6).     Stricker'H  Handb.    II,   1013.  Tip  2 
'-i)  Würzburger  iiaturwis-*cn»rbartl.  Zeitschrift  II,  221.    1861. 


eioachltessend.      Diesen  Unebenheiteo   folgt  die  auuh  in  iUreu   ubuniiBclieti 
Eigenschaften  etwu  modificirte,  gegen  Alkalien  nnd  Säuren  minder  reei- 


Fig  490 


Btente  Basal  membran 
(Fig  490*')  GewoUn- 
hch  bleibt,  wenn  mau 
am  fnacben  Auge  den 
OrbicolnB  cd  i  ans  von 
der  Zonula   ablöst,  ein 

Thci]  der  Pigment- 
SLhichte  anf  der  Zonula 
liegen ,  ein  anderer 
fheil  fulgt  der  Choroi- 
dca  und  füllt  mebr  odi-r 
minder  -vollständig  jene 
Grübchen  ans  (Fig  490) 
die  mit  den  hellen  Leiet- 
cbcn ,  dorch  die  sie  Toii 
einander  getrennt  wer- 
den ,  dem  Pigmentge- 
webe  dea  hinteren  An- 
geiisegments  ahnlich  se- 
hen ;  im  Dickendurch- 
Bchnitt  gewähren  sie 
ein  Rild,  wie  der  Dnrch- 
Hchnitt  einfach  traubiger 
DrttBchen  (Fig.  491). 
I)ae  Pigment,  welches  in  den  schein- 
baren Drüaeiibläschen  enthalten  ist 
und  sieb  über  dieselben  hinans  ale 
gleichförmiger  Ueberzng  oof  der 
inneren  Oberfläche  des  Orbiculue 
ciliariB  und  Corpus  ciliare  aus- 
breitet, trennt  sich  in  grössere  und 
kleinere  Klümpchen;  aber  diese 
Klümpchen  sind  nicht  nm  Kerne 
gruppirt  und  scheinen  demnach  nicht 
die  Bedeatung  von  Zellen  zu  haben. 
Die  Pigmentkömer  selbst  sind  von 
denen  des  Pigmcntgewebes  der  Cho- 
;  ruidea  durch  ihre  mehr  kngligc Form, 
von  den  Körnern  der  sternförmigen 
nes  Pigmentzellen  durch  ihre  bedeuten- 
'■*•«  dere  Grösse  unterschieden.  '  Der 
Durchmesser  der  meisten  schwankt 
zwischen  0,0007  and  0,0022  Mm.;  einzelne,  genau kuglig  und  tief  purpur- 
roth,  erreichen  noch  stärkere  Diuicnsiunen.  Die  f^chicliten ,  die  dies  difiase 
Pigment  nach  inucn  bedecki'n  nnd  befestigen,  sind  Fortsetzungen  der  inne- 
ren Angenhaut  und  werden  mit  dieser  beschrieben  werden. 


Fig.  491. 


Darchtchnitt  . 

Ics  ÜrliiüuliiH  ,-i 

Prot,    dliaris, 

,    senkrciht  iiul 
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Schon  im  OrbioulaH  oiliiins  vurliurt  diu  Suprachoroideii  an  Mftchligkeit, 
dns  IMgment  därselben  wiivl  darcli  zahlreiche  NerrenTeriweigiiiigeD  tw^ 
drftngt  und  dieso,  iu  Verbindung  mit  Banduln  glatter  Muakelfaearn,  welch« 
in  meist  meriiiionalem  Verlauf  und  in  variabler  Menge  sich  dem  Bindegewebe 
der  GefSsBachichte  beimischen,  geben  Anlast  m  dem  allmäligen  Ueberging 
der  braunen  Furbung  der  Choroidoa  in  die  weiise  des  Corpiu  ciliare.  Die 
Substanz  des  letzteren  beuteht  zum  gröBaten  Theil  aas  glatten  Huskelfuen, 
dem  M.  eiliiiris  Todd-Uuwman'),  dessen  Elemente  eich  bOndelweiM  laj. 
scheu  dio  üindL-gewcbubauduI  deH  Orbicoliu  ciliaris  lagern,  indeu  an  der 
Fig.  493. 


MeridlonalM'hnilt   iler   iiiuiiprcu    uail   mitllprpu   Außenhaut   um   Elornhanttali.     H.   ciliarn. 

Cp  EigcntUclie  Cunirn.     Jlci  Innrrv  ItaH.-itiiii'inliran   ilcrsrlbro.     är  Siuui   rcQMUK.     I  ti». 

Sp  S|.hm.'t(T  |iiii.illni?.      l.p   I'i[;nn-nt1nnielle.     l'c   ['iwcmu»  cilinri«. 

inneren  Fläche  des  Corpus  ciliare  dio  vcnöeeu  GefAsse  verlanfen,  welche  theils 
von  den  Basen  der  Processus  ciliares,  theils  in  den  Z wische nrAnmen  der 
Proc.  ciliares  vun  der  Iris  herstammen.  Auf  der  äusseren  Fläche  des  C. 
ciliare  und  in  der  Substanz  (Icaselben  verästeln  sich  die  Artt.  ciliares  longo« 
and  anteriores,  deren  rQckvürts  laufende  Aeste  zaldreiche  Anastomosen  mit 
den  Zweigen  der  Artt.  cill.  breves  eingehen  (Fig.  487). 

In  derselben  Richtung,  in  welcher  die  Saprachoroidca  bd  Häcbtigkait 


>)  J/.  ( 


Mm. 


cke.     it.  Bmidaai 


,  Donaci 


{van  Rcckf  Q  i 


>.  0. 


X., 


immt,  bis  rie  da,  wo  die  Fasern  de8  Ciliannaakele  sieb  an  den  Hornhaut- 
befeetigen,   ihr  Elnde  erreicht,  wächst  die  Stärke  der  KCaBkelBubatanz 
C.  ciliare.     Der  Muskel  ist  ein  dreiseitig  prismatiacber  Ring ,  im  Meri- 
pj     493  dioiialachnitte  (Fig.  492,  494) 

spitzwinklig  drei  Bei  tig  mit 
lang  ausgezogener,  rückwärts 
gerichteter  Spitze;  die  kür- 
zeste, dieser  Spitze  gegen* 
überLi«gende  Seite  ist  concav, 
der  Augenkammer  zugekehrt 
und,  so  weit  sie  nicht  vom 
AnbeftnngBrande  der  Iris  ein- 
genommen oder  von  den  Gi^ 
liarfortaätzen  überragt  ist, 
frei;  von  den  beiden  längeren 
Seiten  folgt  die  eine  der  inne- 
ren Fläche  der  Sciera,  die 
andere  der  Zonola. 

Das  BindegowebagerÜBtu 
des  C.  ciliare  Issst  sich  an 
manchen  Angen  an  dem  Pig- 
ment erkennen,  welches  tu 
den  Bind  egewebszü  gen  ein- 
gestrent,  den  Moskel  durch- 
zieht; TollstÄndiger  über- 
sieht man  es  an  feinen 
Durchschnitten  des  Ciüar- 
körpers,  die  man  mit  kau- 
stischer KalilÖHung  behandelt 
and  dann  in  Wasser  ausge- 
waschen bat.  £s  zeigt  sich 
t  alsdann,  am  deutlichsten  an 
.  Durchecbuitteii  parallel  dem 
Aequutor  des  Auges  (Fig.493), 
da  SS  sich  der  CiliarkSrper 
nach  innen,  gegen  das  Pig- 
;  durch  eine  coDtinuirlicbe,  feste,  etwa  0,1  Mm.  mächtige  Bindegewelfs- 
(**)  abgrenzt,  tou  der  auch  die  starke,  bindegewehige  Grundlage  der 
rfortsätze  (Pr)  ausgeht  nnd  welcbe  zwischen  den  Ba^en  dieser  Fort- 
noit  denselben  Leisten  nnd  Grübchen .  wie  die  innere  Fläche  des  Orbi- 
I  cilinris  versehen  ist.  Zwischen  dieser  innen-len  Biudegewehsbaut  und 
!aprachoro)dea  findet  sich,  je  näher  dem  vorderen  breiteren  Rande  des 
rkörpers  der  Schnitt  geführt  ist,  eine  um  so  grössere  Zabl  schmaler, 
and  dir  nnterbrocbener  Septa,  welche  ans  theils  longitadinal,  tbcils  ijuer 
iBchnittenen  Bindegeweb^bündeln  besteben  und  den  äusseren  Theit  des 
:elB  ziemlich  regcluäfsig  in  .Schichten  abtheitrn.  weiter  nach  innen  alwr 
er  werden .  vielfach  anastomotiren  nnd  runde  and  spaltförmige  Bäume 
inxeD ,  in  welchen  di«  durch  das  Kali   durchdchtig  gewordene  Muskel- 


■-h  dea  M.  tiMari,.  S  Silero.  Ce  Co^>a!  e 
'e  PnH'CMiu  ciliari«.  •,*  Gelai^Jarthschnii 
•*  Inoen  Bindcgewelnlsge  iIfs  C<ir|>iu  cillii 
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AiBcben  Auge  fehlt,  im  hypermetropischeu  nngewölinlich  stark  entwickelt 
[gt.  Da  die  Kingfasem  vorzugsweise  die  mediale  Spitze  des  im  Meridional- 
Bchnitt  dreiseitigen  Maskeis  einnehmen,  so  unterscheidet  sich  der  Muskel  des 
myopischen  Auges  von  dem  des  normalen  durch  die  Abflachung  dieser 
Spitsse;  der  vordere  Rand  desselben  bildet  mit  dem  medialen  im  myopischen 
Auge  einen  stumpferen,  im  hypermetropischeu  einen  spitzeren  Winkel,  als 
im  normalen. 

Die  äusseren,  meridionalen  Fasern  befestigen  sich,  während  sie  sich  mit 
den  hinteren  Enden  allmälig  in  dem  Orbiculus  ciliaris  verlieren,  mit  den 
vorderen  Enden  unter  sehr  spitzen  Winkeln  an  die  Innenfläche  der  Sclera 
gegenüber  der  inneren  Wand  des  Sinus  venosus  (Fig.  494  Sv)  und  in  einer 
Breite,  welche  den  meridionalen 'Durchmesser  dieses  Sinus  nur  wenig  über- 
irifiEt»  Die  circulären  Fasern  werden  an  ihrer  der  Augenkammer  zugekehr- 
ten Fläche  von  einer  0,1  Mm.  mächtigen  Lage  feiner  Faseruetze  bekleidet, 
die  sich  von  der  Cornea  zu  dem  angehefteten  Rand  der  Iris  hinüberschlagen 
md  Septa  in  den  Muskel  senden,  durch  welche  er  oberflächlich  in  Bündel 
^b^etheilt  wird.  Das  Verhältniss  dieser  Netze  zur  inneren  Basalmembran 
tr  Cornea  (Bei)  wurde  schon  oben  berührt.  Sie  liegen,  6  bis  8  an  der 
aiil,  an  der  inneren  Fläche  dieser  Membran,  die  sich  über  ihnen  zuschärft, 
elleicht  auch  selbst  in  Eines  der  Fasern etze  fortsetzt  oder  successiv  in 
Iclie  spaltet;  den  wirklich  oder  scheinbar  zugeschärffcen  Rand  der  Basal- 
»xubran  überschreiten  die  Fasernetze  in  der  Richtung  gegen  das  Centrum 
r  Cornea  um  so  weiter,  je  mehr  sie  sich  dem  Lumen  der  Augenkammer 
l^em.  Die  Fasern,  die  die  Netze  bilden,  sind  glatt,  verhält nissmässig  breit, 
^rkstreifig  (Fig.  494),  die  Maschen  eng,  randlich  oder  oval  und  im  letzte- 
IX  IPall  mit  dem.  längsten  Durchmesser  äquatorial  gestellt.  In  die 
Gtclcen  der  am  weitesten  gegen  die  Augenaxe  vordringenden  Netze  ragen 
xvzelne  der  oben  (Fig.  477)  abgebildeten  Warzen  der  hinteren  Basalmem- 
Tan.  Auf  die  innerste  netzförmige  Platt«  folgt  noch  ein  weitläufigeres  und 
mregelmässigeres  Netz  von  entschiedener  bindegewebigem  Charakter,  Lig, 
pectinatum  iridis  (Fig.  494  jp),  wegen  dessen  ich  auf  die  Beschreibung  des 
Giliarrandes  der  Iris  verweise. 

Nachdem    sich  herausgestellt    hat ,   dass   weder  die   Iris ,   noch   die  äusseren  Physiol. 
Augenmuskeln  bei   der  Accommodatiou   für  die   Nähe    in   Betracht  kommen  und  B«™«?'*^« 
dass  die  Fähigkeit   zu   dieser    Operation  nach  der  Exstirpation  der  einen  und  der 
Lähmung  der  anderen  sich  erhält,    nachdem    ferner  erwiesen  ist,   dass  die  Kunst 
der  Aecommodation  wesentlich  in  einer   Formveränderung  der  Linse  heruht,    darf 
man  nicht  länger  anstehen,  die  Contraction  des  M.  ciliaris  als  die  Ursache  zu  be- 
trachten, vermöge   welcher  die  Linse,   ohne   merkliche   Verrückung  ihrer  hinteren 
Wand,  in  der  Richtung  der  Augenaxe  auf  Kosten  ihres  äquatorialen  Durchmessers 
verlängert  wird.     So  weit  stimmen  die  Ansichten  überein ;    in   Bezug  auf  die  Art, 
wie  und  durch  welche   Vermittlungen   der  M.  ciliaris  seiner   Aufgabe   entspricht, 
geben  sie  weit  auseinander.     Dass  das  Problem   nicht  auf  eine  einfache  Weise  zu 
lösen  sei,    ergiebt  schon  der  complicirte  Bau  des   Muskels:    den   meridionalen  und 
jirculären  Fasern  lässt  sich  nicht  wühl   die   gleiche  Function    zuschreiben,   ja  es 
ragt  sich ,    ob    sie   nur   gleichzeitig  zu   demselben   Zwecke  zusanmien-  oder  nicht 
r'ielmehr,  wie  Henke  vermuthet,    gleich  den  circulären   und    radiären  Fasern  der 
ris  abwechselnd  und  einander  entgegenwirken ,  die  einen  für  die  Nähe  accommo- 
lirend,  die  anderen  die  Acconunodation  aufhebend. 

Brücke,    Todd-Bowmann   und  Helmholtz,    denen   nur  die  meridionalen 
•"asem  bekannt  waren  ,  betrachteten  deren  vordere  Insertion  als  den  festen  Punkt 
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oder  vielmehr  Krei»,  gegen  welcheu  die  Choroidea  und  insbesondere  die  Ciliaren- 
8J4tze  und  die  mit  dieneu  verwachsene  Zonula  gehoben  werden  sollten;  damit  würde 
nacli  Helmholtz  eine  Erschlaffung  der  vorderen  Kapselwand  eintreten,  die  inx 
Zustande  der  Buhe  durch  die  filasticität  der  Zonula  gespannt  und  abgeflacht  wlit^ 
Im  Gegensätze  hierzu  meint  Uappe  (Meissner^s  Jahresbericht  1860,  8.  562),  dti« 
die  Coutraction  des  CiliarmuHkels  die  Zonula  stärker  anspanne  und-  der  verstärkt« 
Druck  der  Ciliarfoi-tsätze  auf  den  Band  der  Linse  das  Centrum  der  letzteren  her. 
vorwölbe.  Nach  der  Entdeckung  der  circtilären  Fasern  durch  H.  Müller  könnt« 
mau  an  eine  mehr  directe  Einwirkung  des  M.  ciliaris  auf  die  Form  der  Linse,  an 
eine  CompreKsion  der  letzteren  denken;  die  meridlonalen  Fasern  hätten  dann  nur 
den  Zweck,  das  Zurückweichen  der  Linse  zu  verhindern;  doch  wandte  Arlt  ge^ 
jene  Vermuthimg  mit  Hecht  ein ,  dass  die  Hauptmasse  der  Ringfasem  vor  dein 
Baude  der  Linse  liegt. 

Eine  Uutersuchungsmethode,  durch  welq^ie  sich  eine  dieser  verschiedenen 
Möglichkeiten  zur  Gewissheit  erheben  Hesse,  ist  noch  nicht  gefanden.  Ylefanehr 
wächst  bei  genauerer  Erwägung  noch  die  Zahl  der  Möglichkeiten;  Es  ist  snniehtt 
die  Gestaltveränderung ,  die  der  Muskel  durch  seine  eigene  Zusammenziehnng  er 
fährt,  in  Betracht  zu  ziehen;  der  Tendenz  der  Kreisfasem,  gegen  die  Angenaie 
vorzutreten,  kommt  die  mit  der  Verkürzung  der  meridlonalen  Fasern  verbondese 
Dickeuzuuahme  der  letzteren  zu  Hülfe.  Wenn  der  Wulst ,  der  auf  diese  Wei« 
entsteht,  mit  seiner  grössten  Breite  in  die  Aequatorialebene  der  Linse  filUt,  n 
müsste  er  wie  ein  um  die  Linse  gelegter  Bing  wirken.  Ferner  verdient  der  Kjo- 
üuss  der  Muskelcontraction  auf  die  Kreinlaufsverhältnisse  berücksichtigt  zu  werden, 
wie  es  allerdings  von  Bouget  (Meissner*»  Jiiliresbericht  1856,  S.  bh'ii)  und  Fick 
(Compeudium  der  Physiol.  Wien  1860,  8.  196)  bereits  versucht  ist.  Es  scheint  mir 
nicht  bedeutungslos,  dass  sich  die  meridionalun  Fasern  des  M.  ciliaris  so  der  inne« 
ren  Wand  des  Sinus  venosus  iridis  gegenüber  anheften ,  dass  sie  sich  nicht  zonud- 
menziehen  können,  ohne  diesen  Sinus  zu  öffnen,  der  sonst  vielleicht  nur  eineiipalt- 
förmige  Lücke  darstellt.  Freilich  bleibt  es  zweifelhaft,  welchem  Organ  der  auf 
diese  Art  erweiterte  Abzugsweg  zu  Oute  kommt,  ob  der  Iris  oder  den  Ciliarfort- 
Sätzen  oder  dem  Ciliannuskel  selbst,  durch  welchen  ansehnliche  Ai-terienzveigc 
einwärts  gegen  die  Ciliar fortsätze  verlaufen.  Wenn  andererseits  wirklich,  wie 
Bruecke  annahnii  vermöge  der  hinteren  Endigungen  der  meridionalen  Fasern  des 
Ciliarmuskels  die  Choroidea  vorwärts  gezogen  und  um  den  Glaskuri)er  angenpanat 
winl,  so  müssen  dadurch  die  Veuae  verticoHae  von  einem  Theil  des  auf  üiuen  la- 
stenden Drucke  befreit  und  zur  Aufnahme  grösserer' Bluimengen  disponirt  werden. 

Die  Plexus,  die  die  Ciliarnerven  vor  ihrem  Eintritt  in  den  gleichnami- 
gen Muskel  bilden  ^) ,  enthalten  Nervenzellen ,  und  an  den  feinen  intermos- 
kulären  Aosten  der  Ciliarnerven  kommen  eigenthümliche  knotige  Anschwel- 
lungen der  Primitivfrtsern  vor'-'),  veranlasst  durch  rundlich-ovale  Körperchen 
von  0,012  Mm.  Durchmesser,  die  im  Inneren  der  Fasern  liegen,  zuweilen 
auch  ein  dem  Kernkörperchen  ähnliches  Kom  enthalten  (H.  Müller,  Vot- 
handl.  der  Würzb.  physikal.-medicin.  Gesellschaft  X,  107.  W.  Krause, 
anatomische  Unters.     Hannover  1861,  S.  91). 

Die  Ciliarfortsätze  bestehen  aus  einem  Gerüste  von  feinen  und  vielfach 
verflochteneu  Bindegewebsbündeln  (Fig.  493  Pc),  welches  die  reichen,  dünn- 
wandigen Gefässplexus  zusammenhält.  Die  in  die  Fortsätze  eintretenden 
Aeste  der  Ciliararterien  theilen  sich  in  eine  Anzahl  paralleler  Zweige.  Diese 
lösen  sich  in  ein  Netz  auf,  dessen  Röhren  verhältnissmässig  dick  (0,02  his 
0,04  Mm.  im  Durchmesser)  und  eng  gewunden  sind  (Fig.  487  Pc).  Die 
stärksten  Zweige  ziehen  längs  dem  freien  Rande  der  Fortsätze  hin  and  sen- 


^)    Orbiculus    (gnnijliotu»)    ciliaris    C.   Krause.  ^)    Müllcr'sche    GanglienielleD 

W.  Krause. 
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fen  in  deren  eecandäre  Aasbachtungen.  Ueber  dem  straffen  ge- 
i  Bindegewebe  liegt,  so  weit  die  Ciliarfortsatze  frei  in  die  Augen- 
igen,  eine  helle,  gegen  die  freie  Oberfläche  scharf  conturirte 
on  etwa  0,006  Mm.  Mächtigkeit,  die  in  ihren  chemischen  Eigen- 
Q  übrigen  Basalmembranen  des  Auges  gleicht,  sich  aber  von  der 
n  deren  Bekleidung  sie  dient,  nicht  trennen  lässt  und  sich  nicht 
ilbe  abgrenzt  (Fig.  491).  Zwischen  der  Besalmembran  und  den 
ndet  sich  eine  Schichte  diffusen  Pigments,  deren  Mächtigkeit 
über  0,02  Mm.  beträgt. 


ß.    Ipisi). 


LS  ist  eine  kreisrunde  Scheibe,  von  einer  ebenfalls  kreisrunden,  p.  iris. 
genau  centralen,  sondern  um  weniges  der  Nasenseite  genäherten  Form  und 
ier  Pupille*),  durchbohrt.     Ihre  Breite,  von  dem  angehefteten    ^^' 
ler  Ciliarrande  zum  freien  inneren  oder  Pupillarrande  gemessen, 
it  der  Accommodation  für  verschiedena  Entfernungen  und  mit 
iÄt  des  Lichtes;  sie  ist  um  so  grösser,  für  je  geringere  Entfer- 
Auge  eingerichtet  und  je  grösseren  Lichtmassen  es  ausgesetzt 
prechendem,  aber  umgekehrtem  Maasse   ändert  sich  die  Weite 

der  Pupille.  In  der  Leiche,  wo 
beide  Dimensionen  von  mittlerer 
Grösse  sind,  beträgt  der  Durchmes- 
ser der  Pupille  3  bis  6,  die  Breite 
der  Iris  3,5  bis  4,5  Mm.  Etwa 
1  Mm.  vom  'Pupillenrande  entfernt 
und  demselben  im  Ganzen  concen* 
trisch  zeigt  sich  auf  der  Vorderfläche 
der  Iris  mehr  oder  minder  deutlich 
die  Grenzlinie j  welche  die  Mem- 
bran in  zwei  Zonen  scheidet,  eine 
äussere  und  eine  innere  ^) ,  deren 
Unterschied  in  Bezug  auf  Farbe  und 
Textur  schon  beim  flüchtigen  Blick 
in  ein  lebendes  Auge  auffällt. 

Da  die  Iris  auf  der  Linse  ruht,  so 
ist  sie  vorwärts  gewölbt,  um  so  mehr, 
je  stärker  die  Wölbung  der  vorde- 
irchschnitt  des  rechten  Auges,  ren  Linsenwand  (Fig.  495).  Ob  die 
itfläche.  0  N.  opticus.  Fe  Fossa  hintere  Fläche  der  Iris  in  ihrer  gan- 
8  Sclera.     CA  Oioroidea.    R  Re-    jjen  Ausdehnung  mit  den  hinter  ihr 

'orpus  vitreum.      Os  Ora  serrata.  ,   _  /^   ,•,  i  _     •_    tj^   "i ^ 

.,y        ^.  ^    .      ..         .,^        gelegenen   Gebilden    in  Berührung 

ciliare.      Cj  Conjunctiva.      C  Cor-  ,  ,  ,        . 

.    L  Linse.    ♦  Vordere,  *♦  liin-    stehe,    oder  ob    Sie    vom   äusseren 
terc  Augenkammer.  Rande  an    eine    Strecke    weit    frei 


)Ogenhaut,  Blendung.      *)  Seliloch ,    Sehe.      ^)  Annulvs  iridis   major  s.  extern, 
minor  «.  inttm.  s.  pupillarig. 
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vor  den  Spitzen  der  Ciliarfortsätze  vorüberziehe ,  ist  noch  streitig;  jeden- 
falls scheint  sie  in  dem  Zustande  der  Spannung,  der  mit  der  Tereo« 
gang  der  Papille  eintritt,  auf  dem  kürzesten  und  demnach  geraden  Wage 
Yom  Anbeftungsrandc  zur  Vorderflache  der  Linse  verlaufen  zu  müssen.  Die 
Ycrticfang  zwischen  den  Spitzen  der  Ciliarfortsätze,  der  Zonula  und  dem 
Linsenrandc  stellt  alsdann,  von  der  Iris  überbrückt,  die  hintere  Augenkam- 
mer  dar  (Fig.  495  **),  Dieselbe  ist  von  Flüssigkeit  erfüllt ,  welche,  so 
.  lange  die  Iris  mit  der  vorderen  Flüche  der  Linse  nur  in  Berührung  nnd 
nicht  mit  ilir  verwachsen  ist,  durch  eine  wenn  auch  noch  so  dünne  Schichte 
mit  dem  flüssigen  Inhalt  der  vorderen  Augenkammer  (Fig.  495  *)  in  Te^ 
bindung  steht. 

Die  Meinung,  daRs  die  Iris  in  einer  frontalen  Ebene  vor  der  Linse  lehwebe, 
die  auf  Petit' s  Autorität  (seit  172K)  allein  herrflchend  geworden  war,  darf  iblw^ 
Heitigt  angesehen  werden,  nachdem  Hchon  die  älteren  Aerzte  und  Ophth>hnoh|Wi 
das  Richtige  gefunden  imd  Cr  am  er  (Het  accommodatievermogen  der  oogen.Hiuff- 
lern  18ri3,  p.  61)  deren  Argumente  aufs  Neue  bestätigt  und  befestigt  hat  Dimit 
fällt  auch  die  Vorstellun'ji^  von  der  Form  der  Au^enkammem ,  die  den  telM> 
matischen  Aufi^ndurchschnitten  bis  auf  die  neuere  Zeit  zu  Grunde  lag  nnd  dv 
zufolge  die  Pupille  als  Conununicatiousöffnnnf];  angesehen  wurde  zwischen  der  tot- 
deren  und  einer  hinteren  Augenkammer,  die  nach  vorn  von  der  Irit,  nach  hinten 
von  den  Ciliarfortsätzen,  der  Zr)nula  und  der  Linse  begrenzt  sein  sollte.  Wenn 
eine  hintere  Augeukammer  existirt,  so  ist  sie,  wie  oben  angegeben,  ringfönnig 
und  auf  einen  engen  Raum  längs  dem  Rande  der  Linse  beschränkt.  8o  zeigt  ne 
sich  in  den  AiigendiirchKchnitteu  von  Uelmholtz  und  Arlt,  die  Beide  unter  rieh 
nur  insoweit  verschieden  sind,  als  die  Iris  bei  Arlt  nur  mit  dem  Pupillarrude, 
bei  Helmholtz  in  grösserer  Ausdehnung  auf  der  Linse  lieg;t.  Doch  wird  lelbitiB 
diesem  Sinne  die  hintere  Augenkammer  nicht  allgemein  anerkannt  and  tob 
Gramer,  v.  Ret^keu,  Rouget  (Oaz.  m6d.  1855,  Nro.  50)  und  Henke  b^ 
stritten.  8ie  sind  der  Meinung,  dass  der  äussere  Umfang  der  hinteren  Fläche 
der  Iris  ebenso  auf  den  Ciliarfortsätzen  (und  der  Zonula),  wie  der  innere  Umfang 
auf  der  Linse  ruhe.  Dazu  wird  verlangt ,  dass  die  Spitzen  der  Ciliarfortsätze  mit 
der  Zonula  und  der  Vorderfläche  der  Linse  in  einer  Ebene  liegeu  und  dieser  F(ff> 
derung  könnte  in  zweierlei  Weisen  entsprochen  werden.  Entweder  so,  daet,  wie 
Gramer  meint,  die  Ciliarfortsätze  bis  zu  den  Spitzen  und  mit  denselben  in  Pär- 
chen der  Zonula  eingesenkt  wären,  oder,  nach  Henke's  Ansicht,  dadurch,  da« 
die  Spitzen  der  Ciliarfortsätze  bis  an  oder  selbst  über  den  Linsenrand  reidU« 
und  die  Iris  von  der  Berührung  mit  der  Zonula  ganz  ausschlössen,  v.  Beektt« 
welcher  die  Spitzen  der  Ciliarfortsätze  frei  gegen  die  Augenaxe  gerichtet  wi 
ausserhalb  des  Linsenrandes  enden  sieht ,  begeht  danun  auch  die  luooMI  /^ 
quenz,  im  Texte  Gramer  zuzustimmen,  während  seine  Abbildung  einen  fti 
Durchschnitte  dreieckigen  leeren  Raum  zwischen  der  Iris,  der  Zonula  und  te 
Spitze  eines  Ciliarfortsatzes  darstellt.  Als  Beweise  für  die  Existenz  einer  UatMi 
Kammer  in  dem  Sinne  von  Helmholtz  und  Arlt  führt  der  Letztere  die  tw  &■ 
gemachte  Beobachtung  an ,  dass  die  zwischen  Ciliar  -  imd  Pupillarrand  geiq|<w 
Partie  der  Iris  schwach  erzittert  in  dem  Momente,  wo  man  nach  einer  raacbn 
Bewegung  plötzlich  still  hält ,  und  dass  die  Iris  blasenartig  vor  die  Goraee  ge* 
drängt  wird,  wenn  an  der  Peripherie  der  Cornea  ein  etwa  i"*  langer  Einatieh  g^ 
macht  und  durch  Drehung  des  Messers  beim  Zurückziehen  schneller  Abflnas  dei 
Kammerwassers  bewirkt  wird. 

feitifpinff.  Mit  dem  äusseren  oder  Ciliarrande  ist  die  Iris  an  der  freien,  gegen  die 

Augenaxe  gericht<^ten  Fläche  des  Ciliarkörpers  und  an  der  inneren  Flicbe 
(lor  Cornea  befestigt,  mit  einem  um  so  überwiegenderen  Theil  an  der  ente- 
ren, je  reicher  der  M.  ciliaris  an  ringförmigen  Fasern  ist  und  je  mehr  er 
demgemäss  gegen  die  Augeimxc  vorspringt  (vgL  Fig.  492  und  497).   Gegen 


igwaod  lockert  Rieb  das  Gewelie  der  Iris;  coraprtcte  BAlkcbfu 
eataprechend  den  Zwischenränraen  der  CiliorfortBÜtze,  während 


Fig.  496. 


getrenotca   Seiimrnt    der 


über  den  letzteren  die  Sub- 
stanz der  Iris  sich  in  ein  zar- 
tes Fasemetz  auflöst,  welches 
das  Pigment  der  Ciliarfort- 
sätze  duTchschimmem  Iftsst. 
Der  Cilinrrand  der  Iris  er- 
hält dadurch  ,  wenn  man  sie 
anspannt  und  von  derCoruea 
abw&rts  zieht,  ein  gezahntes 
oder  kammformig'eB  Ansehen 
(Fig.  496),  das  ihm  den  Na- 
men eines  Lig.  pfdinatum 
iridis  eingetragen  hat.  Auf 
die  stärkeren  and  oberfläch- 
lichen Balken,  die  sich  haken- 
förmig gegen  die  Cornea  anf- 
wärts  krümmen,  um  rieb  an 
deren  untere  Fl&che  anzn- 
legen,  setzt  sich  an  braunen 
Augen  das  eigentbflmlicbe 
Pigment  der  Iris  eine  kür- 
zere oder  längere  Strecke 
weit  fort.  Zuletzt  werden 
auch  diese  Bftikchen  dünn 
ind  gehen  in  das  feine  Diiidi'gewebsnetz  (Fig.  497  *)  über,  des- 
(S.  633)  als  innerster  Lage  der  umgewandelten  Basalmembran 
Fic.  4D7.  gedachte.      Die  Bündel 

desselben  haben  einen 
Durchmesser  yod  0,01 
bis  0,02  Um.,  sie  sind 
ähnlich  den  Bindege- 
websbündeln  der  Ilirn- 
basis  von  feinen  elasti- 
schen Fasern  durchzogen 
und  umsponnen  und  von 
Eudotbelzellen  umhüllt 
(Schwalbe),  weshalb  sie 
in  Essigaänre  nur  we- 
nig quellen  und  eine 
bauschige  Beschaffen - 
heit  annehmen '). 
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lleiberfc  (KonliRkt  modlciniikt  Aikif  ISSti  Hft  2  Nr  7)  tagt  voq  dtilb, 
HÜion  Am  I  i|i  p>>rtinntuni  ilnH«  Air  olierflUrlilicIien  m  ineriilioDHler  dj«  t»fa« 
in  H(|»ati)nHler  Eichhinj>  K^trei  kt  Knien  nnd  lunimt  so  du*  dnreh  die  Tut» 
37,„   mf,  iIk«  CiliArmiukflii  «oclidiet». 

feren  Masclien  im  mendiaoaln 
DurdinieMer  TerÜbiKert  wtrin, 
HO  dEUw  ihr  ISngtter  DitrlnM«. 
«er  »ch  fenkrecbt  zun  Boa 
venoiiu  eomeae  itellf 

Die  stärkeren  fubi^ 
Insfortaätze  sind  >n  ihm 
der  Angenkammer  tngnniij. 

ten  Fläcbe  mit  eioem  Ep- 
theliam  bekleidet,  «elcba 
mit  dem  inneren  Epitlitfau 
der  Cornea  SBummeiibiiiil 
und  BOB  denselben  Uom 
platten  Zellen  besteht  Niil 
Iwanoff  nndRollettipuit 
sich  dns  Epithelintn  Lrückn- 
förinig  über  die  Z*iKliQ> 
räume  der  Balken,  um  die 
Lücken  des  Lig.  pectiuL 
gegen  die  Angenkainitur  il- 
üUBchliessen.  Schwalb«  be- 
streitet dies  und  ee  spricht  dtigcgcn  auch  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  |n- 
fiirbte,  in  die  Augenkaiiiinor  injicirte  FtQsaigkeifon  bis  in  den  Sinns  t«ii«« 
durclitiltriren  (Leber').  Zwiechcu  den  Itiilkchen  des  Lig.  pectinatiin  Ei- 
den sich  hier  nnd  dn  kleine  kuglige  Zellen  (Fig.  494)  rem  Ansehen  u>d 
ohne  Zweifel  nach  von  der  Bedeutung  furbloeer  Blut-  oder  Wandertellen. 

OriiHSi^re,  zum  Tljsil  mit  Fi>rtiiiitZPii  venu^liene  Zollen .  von  welclien  Iwinnff 
unil  Riillett  die  Itiiiuna  'Im  Li«;.  ]»>rlinat.  erfüllt  Italien,  werden  vou  ScbTtlti 
für  Zellüii  flw  EndotliHlljull'UH  Hör  ItMlki'lipn  ^rklürt,  di«  nicli  benoudem  luchlb» 
ralinn  in  Müller'xdier  Klilimigkeit  leicht  ablüxen;  docli  IftoBt  er  e>  iweifrlhtft,  A 
niclit  xlemrörniiKP  Zellen,  alH  Antaten  neuer  BlUkchen,  zwiii^lieu  den  slUsM 
aunHpannen. 


ilc«  Ton  IIu«ck  gPM'lialTcncn  X.imPiLM  imf  ilns  t'tinc,  di 
<rpvL'i'WnPlE.  Sic  nciUen  ihn  niif  rlir  IrisIbrtsiUi:»  tipschränt 
llälk.hPi.  iilK  Balken  «lir  Bnlkcnneti  de«  Fontnn 
v»n  loikrrcm  (JcwpIic  erfbllten  Kaum  iwiwhcn  ilcm  H 
InAcrtinn  d«  M.  filinri«  an  dfn  Iliirnli.mtfiil!  vrwtpln'i 
auK  ilcm  <>rhiirnnut;c  iirtliiunliih  ah   Canal    1ici«'1iriH>p 


Irin  und  Comen  ri-rliindralt  BM»- 
wisicn  und  bpzcirhncD  diefutiliM 
'hellen  RnainP«,  Tonntn  riifa 
tck'iKhen  Li|[.  pcctinitiui  nl iv 
rinrn  Knuni ,  wlrhrB  FmIhi 
hutt«.     Ich  halte  mit  Sckailkt 


(ArrliiT  fQr  mikmidiop.  Annt.  VI ,  272.  1870)  »ine  Trennung  der  mSrkeren  farbiffp  iti 
der  foinnen  rarhluxcn  Itilkrhrn  Tür  unnüthiK,  j->  fSr  untbunliih,  da,  beim  HcnKhn  n^t- 
Kleiin,  die  als  lri«rarti>litze  nnzuaprcchrndt-n  Ilnlk«n  auf  di'in  Vi'rgf  lur  Cornea  iu  dit  Bül- 
rlien  de«  [llnilejtewetHnetze«  illiprt^hen  anil  nuili  neilliidi  mit  nnU'hFn  xiunmiBMUifai 
Eine  andere  Fra-,"-  iht ,  ah  unter  dem  Lij;.  [lOi-linatuin  nur  eine  olierHKchlii-lir,  di«  Aaipt. 
kamroer  liegrenzende  S>-hirlite  mier  aneh  dm  (Je wehe  de«  »ngennniilen  Fontana'achrt  to- 
mei  za  lip|;reiren  «ei?  Ich  wünle,  wie  Scliwnlbe,  di-r  letzteren  Alternative  Jei  Viim| 
Kehen,  weil  .in  die  tieferen  Schichten,  wie  die- olierfliiehliche,  ihre  Enttlehunc  einer  AnlW»- 
runj!  des  IriB^ewche«  verdanken.  Kreilii-h  wenieii  dndurili  Li);,  pcetinntum  und  (SliuraJ 
der  Iri»  Mnunj-in.      ■)  Anh.  für  0|.hllia!m.  Ild.  .\1X,  Ahtk.  li,  S.   ISl  (iMTa). 
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Den  PnpillaiTand  der  Iris  zeigt  eine  massige  Vergrösaernug  sehr  fein 
iwgebogen  (Fig.  499).  Die  Ausbiegungen  entsprechen  feinen  Ffiltchen, 
relcbe  über  die  innere  Zone  der  binteren  Fläche  der  Membrnn  in  radiärer 
Sichtung  verlanfen,  indesB  die  iinaaere  Zone  in  gröbere  concentrische  Falten 
jtkgt  ist  (Fig.  500). 

Fig.  4iW.  Fi(i.  WO. 


■»,  Vlg.  499 


Die  Miichtigkeit  der  Iris  wechselt  an  vcrscJiie denen  Stellen  zwischen 
,2  and  0,4  Mm.  Am  bedcateiidsten  ist  sie  im  JlüBsercn  Theile  der  inneren 
one  nnd  fällt  von  da  an  gegen  dun  Pupillarrand  rasch  ab;  die  änssereZone 
iiomt  in  der  Regel  vom  äusseren  gegen  den  inneren  Rand  an  Stärke  zu. 
Et  aber  ist  die  Iris  au  der  Grenze  der  beiden  Zonen  am  dünnsten  und  dann 
riebt  sich  die  innere  Zone  nn  der  Vorderfläche  der  Iris  wie  ein  niederer 
FnlBt  über  das  Nivcan  der  iiusseron. 

Durch  eine  einfache  Operation  liisst  sich  die  Iris  zunächst  in  zwei  Häute  Schieb 
rennen,  eine  vordere,  die  man  Iria  im  engerenSinne  nennen  kann*),  und 
ine  hintere,  die  Pigmentlage  oder  Pigmentlamelle«)  (Fig.  492,  501, 
04  Lp),  die  sich  im  frischen  Zustande  nur  unvollständig,  nach  einiger 
laeeration  ahcr  leicht  in  grösseren  Lappen  ablösen  läast.  Die  Schwan- 
nBgen  der  Mächtigkeit  beziehen  sich  auf  die  eigentliche  Iris  und  berähron 
ie  Pigmentlage  nicht,  die  ziemlich  gleichmässig  0,008  Mm.  stark  ist.  Am 
^^illarrandc  wird  die  eigentliche  Iris  um  etwa  0,1  Mm.  von  der  Pigmcnt- 
Mgs  überragt,  so  dass  in  Wahrheit  die  let/lere  den  freien  Rand  der  Mem- 
ma  bildet  (Fig.  500). 


*)  FaictUgc  <l«r  tris  K  ü  1 1 
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Eigonti.  Dio  Farbe  der  Iris  oder  des  sogenannten  Augensterns  wird  durch  die 

vordere  Schichte  bestimmt.  Bekanntlich  werden  die  Augen  in  «wei  Grup- 
pen ,  braune  und  blaue,  sortirt ,  die  im  Allgemeinen  den  beiden  Arten  d« 
Teints,  dem  brünetten  und  blonden,  entsprechen.  Die  braunen  Augen  «^ 
scheinen  in  manchen  Nuancen  vom  Gelben  bis  tief  Schwarzbraunen;  zadn 
blauen  Augen  gehören  ins  Graue  und  Grüne  schillernde  Spielarten  und  d«i« 
selbe  Auge  kann,  je  nach  körperlicher  Stimmung  und  Beleuchtung,  iwi- 
schen  Blau  und  Grau  variircn.  Auch  Uebergänge  zwischen  beiden  CIasmd 
kommen  vor,  nicht  nui^in  dem  seltenen  Fall,  dass  von  den  beiden  Angn 
Eines  Individuums  das  eine  blau ,  das  andere  braun  ist,  oder  da«  die  Im 
Eines  Auges  zur  Hälfte  der  einen ,  zur  Hälfte  der  anderen  Claase  aagdiSii 
Selbst  ßcckweiso  können  beide  Farben  sich  in  eine  Iris  theilen  und  mwaiite 
ineinander  fiiessen.  Man  sieht  dies  häußg  bei  Kindern,  wenn  die  blauen  As* 
gen,  die  sie  mit  zur  Welt  gebracht,  sich  zu  braunen  umzageatmltan  be^^mwn. 
Alle  diese  Erscheinungen  erklären  sich  leicht  aus  den  Uraaohen,  wekiie  der 
verschiedenen  Färbung  zu  Grunde  liegen. 

Die  blaue  Iris  ist  die  pigmentlose,  ihre  Farbe  ist,  gleich  der  dee  Ttpe* 
tum  verschiedener  Säugethiere,  Interferenzfarbe,  Wirkung  der  pandUeD 
Anordnung  sehr  feiner,  an  sich  farbloser  Fäden.  Die  Farbennlkaneen  di- 
gcgen,  die  man  unter  dem  Namen  der  braunen  Augen  zuBammeniurt,  rdlr 
reu  von  einem  Pigment  her,  das  in  groben  und  feinen  Körnern,  gleieluBieRg 
oder  gruppenweise,  in  verschiedener  Menge  und  verschiedener  UeMJtft 
bald  nur  in  der  vorderen  Schichte,  bald  in  der  ganzen  Dicke  derÜa» 
gelagert  ist.  Wo  dies  Pigment  reichlich  ist,  verhüllt  es  die  eigenfHehiflhK* 
tur  der  Iris;  zum  Studium  der  Structur  eignet  sich  deshalb  die  blaue  Irii 
besser,  als  die  braune. 

GeftLsB-  I^ÄS  Gewebe  der  Iris  ist  weich  und  zerreisslich  und  die  Art  seiner  An- 

iche  Sub-    orJimng  an  der  frischen  Membran  kaum  zu  ermitteln.     Durchschnitte  de^ 
selben  im  getrockneten,   oder  durch  Alkohol  oder  Chromsäure  gehirteteB 
Zustande  (Fig.  501)  zeigen,  dass  die  Blutgefässe,  die  den  Hauptbestandthd 
der  Iris  ausmachen,  in  einer  lockeren  schwammigen  Substanz  (J)  zwiiehei 
zwei  festeren  häutigen  Schichten  (l  und  2)  eingeschlossen  sind.     Die  Bist» 
gcfasse,  arterielle  und  venöse  Stämmchen ,  haben  in  der  äusseren  Zone  dir 
Iris  einen  meist  radiären,  geschlängellen  und,  wenn  die  PupiUe  stark  erwei- 
tert ist,  selbst  Zickzack-  oder  korkzieherförmig  gebogenen  Verlauf.    Sie  li^ 
gen,  wie  der  Dickendurchschnitt  der  Iris  (Fig.  501)  lehrt,  in  2  bis  3  ReibM 
übereinander;    in   der  Regel  theilen  sie   sich  mehrfach   gabelfSrmig  nntff 
spitzen  Winkeln,  geben  aber  zugleich  feinere  Seitenzweige  ab,  die  an  dir 
vorderen  und  hinteren  membranösen  Begrenzung  der  Iris  ein  capillares  Neil 
erzeugen.     Erst  an  der  Grenze  beider  Zonen  (Fig.  502  '*')  gehen  stftifan 
Aeste  unter  rechtem  Winkel  von  den  Stämmchen  ab  und  schlagen  eioemAr 
kreisförmige,  dem  Pupillarrande  parallele  Richtung   ein ,  wodurch  sie  «bei 
die  Demarcationslinie  der  äuöseren  und  inneren  Zone  bilden.     In  der  ioae 
ren  Zone  herrschen  zwar ,  allerdings  verfeinert ,  noch  die  radi&ren  Gefiw 
vor,  welche  theils  Fortsetzungen  der  radiären  Gefässe  der  äusseren  Zeae 
sind,  theils  aus  den  Kranzgeiassen  der  inneren  Zone  entspringen;  doch  setflB 
sie  sich  durch  quere  Anastomosen  mit  einander  in  Verbindung,  die,  je  siber 


]d  zaletzt  ein  gleicbförmigei 


Iris. 

«rraade,  nm  so  zablreicher  werden  i 
rk  darstellen. 

Ammoben  der  äasaeren  Zone  haben  im  blutleeren  Zaetande  einen 
9r  Ton  0,05  bis  0,1  Mm.  Von  denGefäseen  anderer  Körpertbeile 
en  sie  sich  hsuptsKcblich  dnrch  die  relativ  ansehnliche  Mächtig- 
ie  eigenthftmlicbe  Textur  der  Adventitia  (Fig.  501,  503).  Diese 
t  für  sich  allein  bedeutend  stärker  als  die  übrigen  Schichten  der 
Fig-  601.  Fi(t.  502. 


p  Pipnrnllamd] 

.  zusammengenommen,  und  statt  der  ISngs-ovalen  Kerne,  die 
r  Adventitia  eutlialten  sind,  finden  sich  zwischen  den  longitndi- 
gewebsbündeln  derselben  und  an  deren  Oberfläche  feinkörnige,  je 
gen  oder  elliptischen  Kern  dicht  umschliessende  Zellen,  mitscbma- 
em  Ton  gleicher  BeschafTenbeit ,  welche  bald  zn  zweien  an  ent- 
tben  Polen,  bald  nach  mehreren  Seiten  abgehen,  einfach  oder  ge- 
!re  oder  kürzere  Strecken  durchziehen  nnd  häufig  mit  den  Fort- 
nchbarter  Zellen  anastomoBiren  (Fig.  503).  Das  spärliche  Ge- 
hen denGefassen  besteht  theÜH  aus  ähnlichen  verzweigten  Zellen, 
feinen,  den  Gefässen  parallel,  aber  isolirt  verlaufenden  Binde- 
leln.  Zwischen  diesen  Elementen  zerstreut  kommen  in  der  bran- 
imer  und  Klümpchen  desselben  Pigments  vor,  welches  die  vor- 
nzungshant  erfüllt.  In  der  Iris  des  blauen  Auges  sind  durch  die 
lurch  die  Gefasse  als  glänzende  und  verworren  vom  Ciliar-  zum 
de  sich  schlängelnde  Fasern  sichtbar;  die  Grenze  der  äusseren 
I  Zone  sieht  aus  wie  ein  Polygon  mit  schwach  gegen  den  Pupil- 
vexen  Seiten.  Ton  der  Masse  des  Pigments  der  eigentlichen  Iris 
42* 


fißO 


Ii-is. 


hüugt  CB  itb,  ob  otvaa  von  ilioaer  Zeich  unng  und  wie  viel  an  brav  Den  Agpi 
wiihi'ge nominell  werden  kann. 

Die  vordere  ItegroimungHhant  der  Iria>)  (Fig.  501,  503,  1)  trigtindn 
Au);;ca  von  Kindern,  wie  von  vielen  Siingi'thieren ,  regelm&asig  ein  einfuln 
PflaBtvrepithelium,  deHBen  platte,  eckige  Zdl«n  denon  des  inneren  EpitheÜn 
der  Conien  gloichuu.  Heim  erwacbHeneu  Menschen  utst  sich  r.var,  *ie  (^ 
vfthnt,  daa  Epitlielium  der  hintere»  Donalmonibriui  anf  die  Balken  dei  Uf. 
pcctinatuin  fort;  von  der  KxiHtuuz  eines  regelmüssigen  Kpithelbclegi  dtt 
vurduren  Iriafläche  vcrmoclite  iuli  mich  aber  nicht  zu  Überuagen.  1% 
Vig.  DOS. 


itff" 


(Ibcrflüchc  üniiitchGt  liegen   i 
Maschen  von  Kernen ,  Zellen 
körnigem  n^rment  ei-füUt  flind. 
zeigt  tiie  Beichte  (rriilx'n ,  von  I 
HOgnr  Hiickig.     IVm  Icittu,    von 


und  Hohr  feine  DindegewelnnetK,  dm 
I  in  braunen  Augen  von  grob-  nod  lüi' 
Nicht  immer  iot  diese  Oberflftcbe  eba;  oA 
titen  [.eisten  getrennt,  nft  int  sie  mah  nj 
dicht  gedrnngten  Kernen  und  Zollen  doid- 


setzte  Substanz  kann  eine  Mächtigkeit  von  0,3  Mm.  erreichen. 

Won  ilaR  fl|iitlit!liiiiii  iler  Vor>1Brfliil^he  lU-r  Irin  Iwtrifft .  «o  stimmen  ndt  wi- 
npii  tTiitcrfliicIiungen  iliejenigen  vim  llrucli  (Xiir  Keniitniiui  des  kOmigeu PiRioab 
d^r  Wirbelihiere.  Küricli  1B44,  S.  ä),  Tu'ld-Buwman  (s.  a.  O.  lU,  ai)iudf 
Morkel  (/tsclir.mrrat.  Med.  3.  B.  XXXI,  18S,  lsil7}  übereiii,  während  Braseh, 
V.  Arnold,  Liisclikn  (Die  Stnictur  der  »eriweu  HÜiit«.  Tübingen,  18S1,  B.  4^ 
.1.  Ariii.l.l  (Ardiiv  f.  patli.  Anat.  u.  Pliyn.  XXVII,  .inn.  1863),  Iwanoff  oJ 
It.illntt  (».  H.  O.  S.  ;<S,  4W)  und  Hrhwalhe  (a.  a.  O.  H.  -^m)  ila«  BpiUidiam )il 
zum  Pupiltarriiiiile  ilnr  Iris  verfolgt  lialieu  wollen.  luitenn  lauten  die  Bodoi^ 
Innitri^ii   K'hv  versi'.liiedon.     Brnecke  entliUlt   iiicli   einer   genaneren   Bcbilda«afi 


1)   l.^«.fllo 


ilembrana  Zim 
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Dold  der  Aeltere  sagt,  das  Epitheliuin  werde  durch  lichte,  unregelmässig 
iormte  Plattchen  gebildet;  Luschka  sieht  eckige  und  rundliche,  häufig  kem- 
)  Plättchen  in  mehreren  Lagen  übereinander;  Arnold  der  Jüngere  bezeich- 
das  Epithelium  als  ein  einschichtiges,  aus  dacliziegelförmig  übereinander  ge- 
erten,  kernhaltigen  Plättclien  bestehendes;  einschichtig  nennen  auch  die  neue- 
1  Beobachter  das  Epithelium ,  bestreiten  aber  die  dachziegelförmige  Lagerung. 
^  Iwanoff  und  Rollet  sind  die  Zellen  granulirt,  kleiner,  als  die  der  Cornea, 
ider  regelmässig  sechsseitig  und  minder  glatt  und  scliarf  von  einander  abge- 
ozt;  nach  Schwalbe  sind  es  äusserst  zarte,  glashelle  Plätt<;hen.  Kölliker 
at,  sich  in  den  meisten  Fällen  von  der  Gegenwart  des  Epithels  ^iberzeugt  zu 
BD,  giebt  aber  zu,  dass'  es  beim  Erwachsenen  durchaus  niclit  immer  schön  und 
tlich  sei  und  dass  die  Zellen  nicht  sehr  dicht  stellen.  Der  Anschein  eines  der- 
^  Epithels  kann  leicht  dadurch  entstehen ,  dass  hier  und  da  die  in  dem 
nrgewebe  eingeschlossenen  Zellen  und  Kerne  über  die  freie  Oberfläche  herv'or- 
*n. 

Die  hintere  Begrenznngshaut  lässt  sich  leicht,  wenn  auch  nicht  ganz  s.  Hintere 
lieh,  von  der  lockeren  Mittelschichte  der  Iris  trennen.  Sie  zeigt  sich  im  aungsbäut. 
chschnitt  hell  (Fig.  501 ,  2),  in  der  Flächenansicht  fein  radiär  gestreift 
f.  503,  2)  und  in  Fasern  zerlegbar.  Den  Charakter  dieser  Fasern  näher 
srgründen,  ist  schwierig,  wegen  der  Masse  von  Pigmentkörnern,  die  an 
Begrenzongshaat  haften,  auch  wenn  mau  die  Pigmentlamelle  vollstän- 
abgestreift  zu  haben  gl^iubt.  Die  Pigmentkörner  bedecken  nicht  nur 
hintere  Fläche  der  Membran,  sondern  liegen  auch  reihenweise  zwischen 
Fasern,  indess  an  der  vorderen  Fläche  der  letzteren  in  braunen  Augen 
der  eigentlichen  Iris  eigene  Pigment  sich  reichlich  ansammelt.  Doch 
ht  Essigsäure  trotz  des  Pigments  hier  und  da  stäbchenförmige  Kerne 
0,018  Mm.  Länge  sichtbar  (Fig.  503  *);  nach  Ablösung  des  Pigments, 
che  durch  Einlegen  der  Präparate  in  Müller 'sehe  Flüssigkeit  und  Ab- 
sein erreicht  werden  kann,  lassen  sich  diese,  für  glatte  Muskeln  charak- 
stischen  Kerne  mittelst  Hämatoxylinfarbung  mühelos  darstellen  und  zu- 
ch  nimmt  die  Grundsubstanz  einen  eigenthümlich  graugrünen  Ton  an, 
sie  dem  entschieden  musculösen  Sphincter  ähnlich  und  es  möglich  macht, 
von  dem  Bindegewebe  des  Stroma  zu  unterscheiden  (Merkel).  Aus  der 
mpften  Membran  ragen  zuweilen  feine  Spitzen  hervor  (**)  und  in  aller- 
J8  seltenen  Fällen  gelingt  es,  lange  spindelförmige  Zellen  vom  Ansehen 
musculösen  Faserzellen  zu  isoliren.  Auch  die  chemischen  Reactionen 
hinteren  Begrenzungsmembran  stimmen  mit  denen  des  Muskelgewebes 
rein;  sie  erblasst  in  Essigsäure,  so  wie  in  Kalilösung,  zum  Beweis,  dass 
nicht  zu  den  elastischen  oder  Basalmembranen  zu  zählen  sei;  vom  Bin- 
ewebe  unterscheiden  sich  die  Fasern  derselben  dadurch,  dass  ihre  Gren- 
an  Durchschnitten  der  gekochten  Iris  sichtbar  bleiben.  Die  Membran 
tat  an  solchen  Durchschnitten  eine  Mächtigkeit  von  0,006  bis  0,01  Mm. 
h  allem  diesem  darf  man  in  der  gleichmässig  und  lückenlos,  wenn  auch 
lünner  La^je  vom  Ciliar-  zum  Pupillarrande  sich  erstreckenden  Faser- 
chte  den  Muskel,  DiJatator  pupillae ^  erkennen,  dessen  Contraction  die 
ille  erweitert.  Den  Abschluss  desselben  gegen  den  Ciliarkörper  bildet 
b  Merkel  eine  kreisförmige  Faserlage,  in  welcher  die  aus  dem  radiären 
lauf  umbiegenden,  feineren  und  stärkeren  Bündel  sich  mannigfaltig  ver- 
bten  und  so  stellenweise  einen  kleinen  Vorsprung  in  das  Stroma  der  Iris 
lUgen.      Nach    innen    verharren  die    obei^ächlichsten    Muskelfasern    in 
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ihrem  starren ,  gestreckten  Verlauf  bis  dicht  an  den  Pupillarrand  der 
die  tiefer  liegenden  dagegen  gehen,  zaweilen  netzförmig  anastomoBireo 
den  ringförmigen  Verlauf  des  Sphincter  über  and  verschwinden  in  demae 

Wahrscheinlich  hat  Bruch  (a.  a.  O.  8.  7)  die  hintere Begrenzungsschicbt 
Iris  gesehen  und  sich  dadurch  zu  der  Annahme  verleiten  lassen ,  dass  die  ] 
menibran  der  Choroidea  sich  über  die  Processus  ciliares  auf  die  hintere  Flieh 
Iris  fortsetze.  Einer  ähnlichen  Ansicht  huldigt  Grünhagen.  Auf  Grund  p] 
logischer  Versuche  und  Erwägungen,  deren  Würdigung  den  Physiologen  über] 
bleiben  muss,  hatte  er  die  Erweiterung  der  Pupille  aus  einer  allgemeinen 
traction  der  Gefässe  der  Iris  abgeleitet  und  sich  von  der  Entbehrlichkeit  einei 
nen  pupilleu-erweitemdeu  Muskels  überzeugt.  So  erwuchs  ihm  die  Aufgabe,  die 
culöse  Natur  der  hinteren  Begi*enzungssohichte  der  Iris  zu  bekämpfen,  welche  vo 
in  der  1.  Aufl.  dieses  Handbuchs  behauptet  und  seitdem  von  F.  Merkel  (Ztnel 
rat.  Med.  3.  R.  XXXI,  136;XXX1V,  83.  Die  Musculatur  der  menschL  Iris.  Bc 
1873),  KöIIiker  (Gewebelehre,  8.  «67),  Luschka(Anat.  des  Kopfs,  8.  416),  v.  Hu 
brenn  er  (Wiener  Sitzungsber.  LVII,  517)  Hulke  (Monthly  microscop.  Joar 
236),  Wagner  (Die  Eutwickelung  der  Muskelfaser.  Marb.  und  Lpz.,  8.17),  D 
(Archiv  für  mikroskop.  Anat.  VI,  89)  und  Jeropheeff  (6lricker*s  Handb.  8. 
mittelst  der  verscliiedensten  Untersuchungsmethoden  bestätigt  worden  ist.  I 
nen  ersten  Abhandlungen  (Ztschr.  für  rat.  Med.  3.  R.  XXVIII,  176;  XXXI, 
erklärt  Grnnhageu  die  Schichte,  die  er  II enl ersehe  Begrenzungsschichte  i 
für  eine  gleich  massige,  streifenlose  Membran  ohne  Kerne,  oder  mit  nor  n 
aus  den  benachbarten  Schichten  abgelösten  und  «an  ihr  haftenden  KemeD 
einer  späteren  Publication  (Ebeudas.  XXXVI,  40)  leugnet  er  zwar  noch  die  1 
giebt  aber  zu,  dass  die  Membran  namentlich  nach  Behandlung  mit  erhirl 
Reagentien,  in  Fasern  zerlegbar  sei.  An  diese  Beschreibung  schliesst  in  einer  Do 
DiHsertation  (Ein  Beitrag  zur  Anat.  der  Iris.  1869)  Hampeln  sich  an.  Di< 
tung  der  aus  der  Begrenzungsschichte  gewonnenen  Fasern  lässt  Grünhag 
der  erwähnten  Abhandlung  unberührt,  in  einer  späteren  (Archiv  fnr  mikr 
Anat.  TX,  286)  neif]^  er  dahin ,  sie  dem  elastischen  Gewebe  zuzurechnen.  ] 
neuesten,  durch  Merkel's  letzte  Schrift  hervorgerufenen  Mittheiluug  (£b 
IX,  726)  erkennt  Grünhagen  endlich  die  Faserzellen  in  der  dicht  unter  de 
mentlamelle  der  menschlichen  Iris  gelegeneu  Schichte  an,  legt  aber  Gewicl 
ihre  von  den  gewöhnlichen  Muskelfaserzellen  abweichende  Form.  Es  darf 
Wunder  nehmen,  wenn  an  einer  in  Müller^scher  Flüssigkeit  erhärteten,  i 
wässerten,  dann  in  absoluten  Alkohol  und  in  Hämatoxylinlösung  gebrachten 
mals  ausgewässerten,  getrockneten,  nochmals  mit  absolutem  Alkohol  und  Nc 
behandelten,  endlich  in  Canadabalsam  eingekitteten  Iris  die  musculösen  £1« 
bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt  sind. 

Grünhagen  hat  die  Entdeckung  gemacht,  dass  in  der  Iris  der  Vögel 
gestreiften  radiären  Muskelfasern  eine  Lage  von  Faserzellen  sich  Andet,  die 
der  hinteren  Begreuzungshaut  der  mensclilichen  Iris  vollkommen  ähnlich  u 
erblickt  auch  hierin  einen  Beweis  gegen  unsere  Deutung  dieser  FaserzeUc 
doch  nicht  anzunehmen  sei,  dass  zugleich  mit  dem  gestreiften  ein  glatter 
tator  existire.  Mir  scheint  diese  Annahme  nicht  so  verwerflich ,  da  sie  di 
logie  der  Sphincteren  der  Harnblase  und  des  Rectiun,  des  Cremaster«  und  d 
vator  palpebrae  und  eine  von  Orünhagen  selbst  (Archiv  f.  mikr.  Anat.  D 
citirte  Beobachtung  Cramer's  für  sich  hat,  wonach  elektrische  Reizung  dei 
pathischen  Nerven  der  Vogeliris  eine  Pupillenerweiterung  bewirkt,  welche  li^ 
einer  Langsamkeit  entwickelt,  wie  sie  nur  glatten  Muskelfasern  eigen  ist. 

f.  tphin.  Der  Vereugerer  der  Pupille,  M.  Sphincter  Ihipillae^)  (Fig.  493, 

er  pup.       .g^  gj^^  ^j^j  stärkere,  0,15  Mm.  mächtige,  aher  auf  die  innere  Zone  di 
beschränkte  und  daher  nur  etwa    1  Mm.  breite  Lage  platter,  durch 


^)  Sphincter  iridit. 
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ßindegewebBzOge   abgetheilter  SluBkelbündel ,  welche  anmittelbar   auf  der 
radinren  Mmkelscbichte  ruhen. 

Fig.  504. 


Die  NerreDstamincheD ,  welche  zahb-eich  ans  dem  CorpnB  ciliare  in  die  Stnriu 
Im  eintreten,  verbinden  sich   zanscbst  in  einwärts  conrexen  Bogen.     Ans 
daroonvexen,  wie  ans  der  concaven  Seite  dieser  Bogen  treten  feinere  Aeete 
■H,  die  ihre  meist  dunkelr^digen  Pasern  in  nnregelmäBsigen  Plexus  gegen- 
eiitander  anatauschen.     Die  Endigungs weise  der  Fasern  ist  nicht  bekannt 

Die  Pigmenti  am  eile  der  Iris  (Fig.  493,  501,  504  Lp)  ist  in  ihrer  tief-  d.  Piamt 
iten,  d.  h.  der  hinteren  BegTeDzungshnnt  der  eigentlichen  Iria  nächsten 
Sdiicbte  znweilen  aus  platten,  polygonalen  Pigmentzellen  aasa  mm  engesetzt, 
die  den  Pigroentzellen  der  Choroidea  ähnlich,  aber  dichter  von  Eöruchen 
«rfOllt  sind.  Häufiger  bildet  jene  Pigmentlage,  gleich  der  des  Orbiculus 
eSiarie,  eine  zasammenbängende ,  nur  durch  die  eingestreuten  Kerne  nuter- 
brochene Membran.  Näher  der  freien  Oberfiüche  sinci  auch  Kerne  nicht 
maliT  Bichtbar  und  die  Pigmentmolekülo  scheinen  zu  einer  gletchfürmigen 
Huee  verbunden.  Beim  Zerzupfen  trennen  sie  sich  in  Klümpchen  von  un- 
regelmäasiger  Gestalt  und  Grösse;  unter  der  Einwirkung  einer  concentrirten 
Kalilauge  läsen  sie  sich  einzeln  nach  einander  von  der  freien  Oberfläche  ab 
gnd  an  noch  so  sorgfältig  behandelten  Dickendnrch schnitten  der  Iris  bilden 
in  der  Regel  die  Piginentmoleküle  den  Rand  des  Präparats  (Fig.  501),  Wenn 
inauderen  Fällen  über  die  Pifjnientkörnchen ,  durch  einen  schmalen  bellen 
Blum  von  ihnen  geschieden,  ein  scharfer  Contur  hinzieht,  kann  dieser  nur 
die  Grenze  des  Kittes  bedeuten,  der  die  Körnchen  zusammenhält. 

Ich  mnsfl  mich  demnach  mit  Kölliker  (Oewebelelire  5.  Aufl.  8.  6S3)  gegen 
Ü»  Eiiitenz  einer,  die  freie  Oberdäclie  des  Pigments  heli leidenden  Membran  (J/em- 
hma  I.  Lumiaa  piytaenli  C,  KrHUse,  -itraliiia  cintreum  piymeali  s.  mtmbrana  Jucobi 
Arnold.  Mtmbr.  limitant  Paciui)  erklären,  aber  aucli  in  der  Deutung  des  betref- 
hadea  Contoure  von  KüUiker  abweichen,  der  ilin  als  den  Ausdmck  der  verein- 
ten äusseren  Zellen  Wandungen  der  Pigmentzellen  auSaiut.  Daaa  die  Pigmentzellen 
u  der  bintereu  Flüelie  der  Ii-is  die  hintere  Begrenzung  dieser  Membran  bilden, 
iit,  wie  Merkel  (Die  Zomila  ciliaris  Lpz.  1870,  S.  H)  bemerkt,  am  entschiedensten 
M  Machen  Bleuen  gehärteter  Augen  nnchzuweieeu ,  wo  <las  Pigment  der  Iris  auf 
der  vorderen  Fläche  der  Linnenkapsel  liegen  geblieben  ist.  Schabt  oder  schneidet 
MMi  solche  Stellen  ab,  so  erhält  man  nur  unregelmässige  Pigment hänfchen  oder 
■ach  ganze  Pigmentzellen,  ohne  Spuren  einer  Membran,  welche  doch  auch  auf  der 
I^ie  liegen  geblieben  sein  miisst«. 


InnnrH  Außenhaut. 


8,     Innere   Augculuiiit. 

ff.    Retina,  Netzhaut)). 

Die  Betiun  ist  im  fmchuii  Zualauilu  gliitt,  wt-ich  an<]  hinreichend  dunt 

■   sichtig,  um,  wenn  man  dus  hiiitcre  Segment  eiui-B  iUiniitorinl  ^retheiltcDAogn 

von  innen   betrachtet,   ilas  Iiraane  Pigment  und  alle  etürktren  RlatgpfiM 

Fig.  605.  der  Cboroidea  durchBcbeineu  ta 

lassen;  doch  dämpft  sie  die  Vk. 

l>eu     uiit    einer    Hcliwachgrann 

Trilbang.      Minder  darclifiichtig, 

einem  kreiarürmigen  weiBBenPIed 


Mm.  Dm 


r  4hii- 


Ai>qUH(oHiildur<:tiKi.'lmltt 


licli  erscheint  (F'ig.  505)  die  Ein- 
trittsatelle  dcg  N.  opticns,  PapSk 
Olitica*),    von    welcher    ans  die 
niuiHtcnsuochbluterfJlllteDZweigt 
der    Vaea   centrulia  retinae  uch 
Terhroiten;    eine   durch b ichtigert 
Stelle ,    die  sich    wie  ein  fi^na 
Loch  auBuimmt'),  aber  nureinet 
Verdünnung   der    Retina  ent- 
Bpricht,  die  Fovea  centraHt,  £>■ 
dct  sich  in  der  Gegend  des  hin- 
teren Kndes   der   Augcnaie,  an 
DurchmcsHcr  von  0,2  biiiOJUm. 
kreisfürmigi'D ,  jedoch  meistens  etvu 
B,  der  Mtict^a  lutea*),  deren  Gröwe 
jr  approximativ  bestimmbar  ist.  <ral 
■liert.      In   der  Ui'gol  ist  eine  inteori* 


Orte  des  deutlichsten  Scheas;  sie 

und  liegt  angefiLhr  im  Centram  eine) 

in  die  Quere  Tcrzogcnen  gelben  Flei 

individuell  verschieden  un<l  überall 

sie  sich  allmülig  in  die   Umgebung  v 

geförbte  Stelle  von   1    bis  1,5  Mm,  DurcbnieHser  von   einem   schwächer  g»-^ 

fitrbten  Hof  umgeben.     I>er  dircctc  Abstand  zwischen  der  Macula  lutea  und 

dem  Gentnim  der  Papille  betrügt  mich  Laudolt's  Messangen-^)  in  Donur 

len  Augen  3,915  Mm.  in  der  Dreite,  0,785  Mm.  in  der  Hübe;  sie  ist  grönMr 

bei  Hypermetropen,  kleiner  bei  Myopen. 

Auch  im  lobenden  Ango  zeichnen  sich,  wenn  man  dasselbe  mittelst  Art 
Augenapiegols  betrachtet,  nur  die  Papilla  optica  durch  ihre  weisse,  die  Blnt- 
gel^Bse  der  Retina  durch  ihre  rotbe  Farbe  aus;  im  Uebrigen  wird  dieParlw 
des  Augeugrundes  durch  die  Choroidea  un<l  deren  Pigment  bestimmt. 

Bald  nach  dem  Tode  ftlngt  die  R(-tina  an  sich  zu  trüben ,  und  währcnl 
der  Dulbos  einsinkt ,  logt  sie  sich  in  Falten,  von  welchen  die  zuerst  entitf 
henden  regelmäseig  parallel  und  dicht  nebeneinander  in  gerader  und  trtiu- 
versalor  Richtung  von  der  Papilla  optica  zur  Fovea  centralis  verlaufen'). 

^)  runi'cn  ntrvea  oruti.  T.  amphxbleitroidti.  ^  Papilla  i.  rollicultt  n.  tpliä.  *)  D*- 
her  Act  Name  Foramfn  centrale  {Sotmmtrringii).  *)  Umbai  luleut  forantinU  eralit.  •)  Uli 
Crnlnillil.   1871.   Nr.  45.      ")  l'Uca  rtnlralit  der  ällerrn  An»lomen. 
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Weiiu  ilie  Retina  Bcbou  im  frischen  ZustaDde  durch  die  geringfügigste 
««alt  zerreiHst,  ao  wird  sie  bei  beginneDder  Fiialnias  geradezu  zerfliesslich. 
OB  dem  Glaskörper  wird  g'ie  durch  eiue  structurloae  Metnbrau  geschieden, 
«tehe,  wenn  man  beide  Gebilde  künstlich  von  einander  trennt,  zufällig  bald 
em  einen,  bald  dem  anderen  folgt. 

Die  Mächtigkeit  der  Retina  beträgt  an  der  Papilla  optica  0,3  bis  0,4  Mm., 
e  nimmt  von  da  an  gegen  die  Ora  eerrata  zuerst  rauch,  dann  allmülig  ab. 
«ei  Blillimeter  vom  Rande  der  Papilla  optica  ist  sie  bereits  unter  0,2  Mm. 
nonken  und  vermindert  sich  im  weiteren  Verlauf  auf  0,1  Mm.;  doch  nimmt 
Jers  in  der  Nilhe  der  Ora  serrata  die  Mächtigkeit  der  Retina  plötzlich 
ieder  zn  in  Folge  einer  eigenthümlichen  Caverneubildung,  deren  Bescbrei- 
Vig.  r-Mi. 


Mcridionalrr  Dun^hiu-hiiilt   .Ift    EiDtritlMicIIr    >l 

nul   der   Vsia    i'vntralia.      '2    NerrcnliündeE.      : 
Ncurilfin.       .I  Meto.      Ch  Clinroi.li's.      «    Reti 


ng  später  folgt  Die  Fovea  centralis  bedingt  eine  Unregelmässigkeit  in 
r  sonst  nach  allen  Seiten  gleiehniässig  fortschreitenden  Verdiinnung  der 
ttin&. 

An  der  Eintrittsstelle  des  N.  opticus  besteht  die  Retina  nnr  ans  den  p 
srvenbandeln,  welche,  nachdem  sie  die  ansseren  Augenhäute  durchsetzt 
k1>en,  sämmtlich  unter  fast  rechtem  Winket  umbiegen  (Fig.  506),  um  an 
IT  Aussen  fläche  des  Glaskörpers  und  gedeckt  von  der  eben  erwähnten  struc- 
jrlown  Membran  strahlenförmig  in  ziemlich  genau  meridionalen  Richtnn- 
in  ZOT  Ora  serrata  zu  verlaufen.  Die  Nervenfasern  verlieren,  wie  schon 
Oher  angegeben  wurde,  beim  Kintritt  in  den  Dnlhns  ihre  dunklen  Contu- 
in  und  die  übrigen  an  die  Auwesonhcit  des  Nei'venmarks  gebundenen 
ig«nBchaft«n.  Doch  werden  sie  in  verdünnter  Cbromsäure  vnricös,  ent- 
sliiedenor,  wenn  die  Retina  in  nicht  ganz  frischem  Zustande  zur  Aufbe- 
'ahning  gelangte.  Es  zeig<.-n  sieh  breitere ,  etwas  platte  Fasern  mit  spär- 
chen,  spindelförmigen  Anschwellungen  und  feinere  mit  zahlreichen  kug- 
gCD  Varicositüten.  Der  Durchmesser  der  ersteren  beträgt  bis  0,004  Mm, 
«r  feineren  Ü,00I5  Mm.  und  weniger.  Den  Nervenbündeln  folgend  ver- 
'xnten  eich  Art.  und  Vena  centralis  retinae  in  <ler  Ebene  dieser  Membran ;  die 
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Hauptäete  der  genannten  Gefasse  liegen  dicht  unter  der  inneren  Oberfllcbe 
der  Papilla  optica  und  vermehren  die  Wölbung  derselben,  die  demnach  im 
lebenden  Auge  bedeutender  sein  muss ,  als  sie  sich  an  Durchschnitten  dd 
erhärteten  Organs  darstellt.  Ein  im  erwachsenen  Körper  obliterirter  Ait, 
die  Art.  capsülaris^  tritt  in  der  Fortsetzung  der  Richtung  des  Stammes  ia 
den  Glaskörper;  ein  Stumpf  derselben  ragt  zuweilen,  nach  der  Entfenuf 
des  Glaskörpers,  in  Gestalt  eines  kurzen  fadenförmigen  Fortsatzes  ans  d« 
Papilla  optica  hervor. 

Die  Form  der  Papilla  optica  ist  verschieden,  je  nach  dem  Verhalten  der 
Schichten,  welche  an  der  Aussenseite  der  Nervenfaserausbreitung  hinznkoi. 
men,  um  die  Retina  zu  coustituiren.  In  dem  einen  Fall  sch&rfen  sieb  dies» 
Schichten  gegen  den  Rand  des  Foramen  optiQ]am  der  Choroidea  so,  im  ande* 
ren  erreichen  sie  dasselbe  unverjüngt;  danach  fallen  die  Nervenfasern  ent- 
weder schon  gleich  nach  dem  Durchtritt  durch  die  Choroidea  atueininder 
oder  sie  werden  noch  eine  Strecke  weit ,  entsprechend  der  Mächtigkeit  d« 
äusseren  Retinaschichten,  zusammengehalten.  Im  ersten  Fall  bildet  die  P|i 
pilla  optica  einen  flachen,  im  anderen  einen  mehr  gewölbten  HügeL  In  bei* 
den  Fällen  erzeugt  die  Divergenz  der  Fasern  auf  der  Höhe  der  Papille  eine, 
kraterförmige  Vertiefung;  doch  ist  bei  stark  gewölbter  Papille,  wo  die  ii 
der  Axe  des  Nerven  gelegenen  Bündel  weit  aufsteigen  müssen,  heTor  u 
zur  Umbeugung  gelangen,  die  Grube  eng  und  seicht,  während  sie  bei  Di* 
eher  Papille  weiter  wird  und  mit  ihrer  Spitze  tief,  bis  gegen  das  Niren 
der  Choroidea  eindringt.  Die  Grube  liegt  nicht  immer  in  der  Mitte  d« 
Papille,  sondern  mehr  gegen  die  Seite  der  Macula  lutea,  während  die  G^ 
fässstämme  an  der  entgegengesetzten  Seite  der  Grube  heraufsteigen;  anck 
dringen  die  äuHseren  Retinaschichten  öfters  auf  der  Seite  der  Macula  lot« 
weiter  gegen  den  Rand  des  Foramen  opt.  der  Choroidea  vor,  als  auf  der  vbr 
deren  Seite.  In  ähnlicher  Weise  wechselt  die  Anordnung  der  Vasa  centrilia: 
manchmal  gehen  ihre  Uauptäste  sämmtlich  in  der  Mitte  der  Papille  bis  nr 
Oberfläche,  in  anderen  Fällen  dringen  sie  früher  seitwärts  in  die  Nerrei- 
masse  ein  (II.  Müller^).  In  allen  Fällen  ist  der  Wall,  der  die  Grube  oi- 
giebt,  an  der  lateralen ,  der  Macula  lut^a  zugewandten  Seite  höher,  als  in 
übrigen  Umfange. 

Jenseits  der  Papille  wird  die  Retina  zu  einem  sehr  complicirten  Gebilde 
durch  die  verschiedenartigen,  an  Dickcndurchschnitten  mikroskopisch  attte^ 
scheidbaren  Schichten,  welche  sich  zwischen  das  Pigment  der  Choroidea  ud 
die  Ausbreitung  der  Nervenfasern  einschieben.  Wir  sondern  sie  zunicU 
in  zwei  Abtheilungen,  in  die  auch  feine  Dickend nrchschnitte  der  Retiia 
leicht  von  selbst  zu  zerfallen  pflegen,  eine  äussere,  von  specifischemt  dff 
Retina  eigenthümlichem  Charakter ,  von  der  sich  also  annehmen  lässt,  im 
sie  eine  besondere  Beziehung  zu  dem  specifischen  Reize  des  GesichtsniiMi 
habe,  und  eine  innere,  deren  Elemente  den  in  allen  Theilen  des  centnlei 
Nervensystems  verbreiteten  Elementen  gleichen.  Ich  werde  von  dieienl»* 
den  Abtheilungen  die  äussere ,  wegen  ihrer  mosaikähnlichen  ZnaamaM* 
Setzung,  als  die  musivische,  die  innere  als  die  eigentlich  nertSie 
Schichte  der  Retina  bezeichnen,  ohne  damit  den  Antheil  nervöser  TSima^ 


')  Archiv  für  Ophthalmologie.  Bd.  IV.  Abth.  2,  S.  3.  1858. 
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IwZoBanimenBetBaiig  der  miui Tischen  Schiphte  leugnen  zu  trollen.  Zwi- 
iD  beiden  tritt  bei  den  Säugethieren  zuweilen,  ohne  dasH  eine  Species 
■  eine  Region  des  Auges  beTorsagt  schiene,  beim  Menschen  häufig  und 
cMitnlen  Theil  der  Retin»  des  letzteren  regelmäasig  eine  Zwischen- 
ohte  hinan,  «ne  Fasern  bestehend,  welche  die  musivische  Schichte  mit 
aerrösen  verbinden.     Die  Zwiaohensohichte ,  die  ich  ftaasere  Fsser- 


Fig.  507. 


Fig.  508. 


Zu  Kig 


507. 


^keadurchschnitt  einer  in  Alkohal  gehüiietea  RetioH  UDgeführ  in  der  Mill«  iwiitheti 
lilU  n.  opi.  und  Ora  serrata.  In  Jiescn  ddJ  in  nllea  folgenileii  Kiguren  bedeutet: 
ftibchenschichte.  L  t  Membrana  limitiins  eit.  g  Körnernchiihte.  /  Aeusnere  Faner- 
lichte.  gri  AeuHere  granulirt«  Srbichle.  gle  Aeuwere  gsngliüse  Stliichte.  gri 
niMre  gTBuallrte  Schiebte,     gli  Innere  gnngiiÖK  Schichte,     n  Herren faaersvbichte. 

Zu  Fig.  508. 


ichte  nennen  werde,  iBt  nur  an  Bickendurchschnitten  der  erhArteten 
oa  nachweisbar.  Die  Fasern  verlaufen  in  der  thierischen  und  im  peri- 
riscben  Theil  der  menschlichen  Retina  radiär,  d.  h.  dnrch  die  Dicke  der 
na  (Fig.  507);  in  der  SIscula  lutea  und  eine  grössere  oder  geringere 
cke  weit  im  Umfange  derselben  haben  sie  einen  flScbenhaften  Verlauf. 
musivische  und  äussere  Fase rschicbte  sind  absolut  gefasslos;  die  nerröse 
wiewohl  nicht  dorchgungig  gleicb  gelassreich,  doch  in  keinem  Theil 
I  ohne  GefSsse.  Die  musivische  Schichte  zerfällt  in  zwei  deutlich  ge- 
edene  Lagen,  eine  änssere  Lage  im  Wesentlichen  stahfürmiger,  senkrecht 
sn  die  Fläche  der  Retina  gestellter  Körper,  und  eine  innere  Lage,  deren 
ptbestandtheil  eigen  thüm  liehe,  stark  lichtbrechende,  vielfach  übereinander 
hichtetc  Kögelchen  bilden.      Jene  Lage  (b)  nennt  man  die  Stäbchen- 
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Hchichte'),  diese  (^^)  werde  ich  schlechthin  Körnerschichte  nennen;  twi- 
Hchen  beiden  liegt  eine  dünne  Membran  (Z«),  die  Membrana  limiians  tskna 
M.  Schnitze^).    Die  eigentlich  nervöse  Schichte  ist  darin  den  EUndwfllitm 
des  Gross-  und  Kleiuhirns  ähnlich,  dass  die  Ausbreitung  der  Nerrenfuemu, 
die   der  weinsen  Substanz  der  Centralorgane  entspricht,    von   einer  Lag« 
grauer  oder  Gangliennubstanz   überzogen  wird.     Die  weisse  Substanz  lieg;! 
an  der  iuneren  Fläche  der  grauen.    Die  letztere  aber  zerfallt  in  YierSchieh<- 
ten  dadurcli,  dasH  zweimal  eine  fein  granulirt«  Substanz,  wie  sie  an  derPe« 
riphoric  der  Gross-  und  Kleinhirnwindungcn  yorkommt,  mit  den  der  Gtngu 
licumasse  eigenthümlichen  Kernen   und  Zellen  altemirt.     Den  wesentlich^ 
und  beständigen    Theil  der    äussersten,  also    der  Kömerschichte  nichitc« 
Schichte  bildet  eine  dünne  Lage   granulirter  Substanz;  ich  nenne  sie  dcf. 
halb  äussere  granulirte  Schichte^)  (gre);  ihr  folgt  eine  Schichte  tqi 
Kernen  oder  von  Zellen,  die  den  Kern  eng  umschliessen,  äussere  gangliöie 
Schichte'')  (gle)'j  an  diese  schliesst  sich  eine  mächtigere  I^ge  granolirtcr 
Substanz,  die  innere  granulirte  Schichte^)  (gri\  dann  eine  Lage  gröi- 
serer  Ganglienzellen,  innere  gangliöse  Schichte')  (£f1t)-     Auf  der  letj- 
teren  ruht  die  Ausbreitung  des  N.  opticuH  oder  die  Nervenfaserschiekte 
(n)  und  mit  dieser  bleibt  unter  Umständen,  zuweilen  nur  stellenweise,  & 
bereits  erwähnte,  structurlose  Membran  in  Zusammenhang,    welche  Ghi* 
körper  und  Retina  gegen  einander  abgrenzt.     Die  Umstände,  von  wekl« 
es  abhängt,  ob  diese  Membran   an  der  Substanz  des  Glaskörpers  oder  der 
Retina  haftet,  liegen   zum  Theil  in  jenem ,  zum  Theil  in   dieser.     Nor  m 
ganz  frischen  oder  im  künstlich  erhärteten  Zustande  hat  der  Glaskörper 
eine  hinreichende  Consistenz,  um  im  Ganzen  von  der  Retina  abgelöst  werden 
zu  können,  und  dann  kann  er  die  Grenzmembrau  mit  sich  nehmen.    WesB 
einmal  die  Verflüssigung  desselben,   die  bald  nach    dem  Tode  beginnt,  In 
zu  einem  gewissen  (irade  fortgeschritten  ist,  so  bleibt  beim  Oeffnen  des  Bid* 
bus  ein  Rest  des  Glaskörpers  und  die  Gronzmembran  mit  der  Retina  inTe^ 
bindung.      Dasselbe   ereignet  sich   aber  auch  zuweilen   am   frischen  Aoge, 
wenn  die  Fasern,  welche,  wie   später  beschrieben   werden  wird,  in  radiärer 
Richtung  zwischen    den    Rändeln    der   Nervenfaserschichte    hindurchtreten, 
zahlreich  und  mit   der  Grenzhant  verwachsen   sind.      Constant  findet  diei 
an  der  vorderen  Grenze  der  Retina  statt,  und  so  konnte  es  geschehen,  diN 
man  die  Membran,   die  zuerst  als  Umhüllungshaut  des   Glaskörpers  anfge 
fasst  wurde,   nunmehr  als  innersten   Ueberzug  der  Retina    zu  bescbreibei 
pflegt.     In  erstoror  Eigenschaft  hat  sie  den  Namen  Glashaut,  MembritHA 
hyaloidea,  in  letzterer  den  Namen  Membrana  lim  Hans  interna  erhalten.  Üb 


^)  Stratum  hacillorum  a.  cylindrorum,  Jacob^Kchc  Haut.  WärKchcnsehirhtc  Valea* 
tili.  ^  Acu8!<cre  oder  AuMsonkörncrMihichte  H.  Müller.  ^)  OhservationM  de  retiiit 
sttrurtura  |HMiitiore.  Bonn  IBM».  *)  ZwiKchenkörncpM'hichte  H.  Müller.  ^)  rnnere  Ur 
ncrschichte  II.  Müller;  dioMer  Autor  fapst  «eine  beiden  KömerMchichten  nebtt  der  tw 
ihm  sogenannten  ZwiM<'lu'nkörner«<'hic'hte  unter  dem  Namen  „Körnerachichte'^  nnnwiit 
Kvnonym  mit  Purin  I'h  Si:hii'hte  der  Nerrcnkerne  (Suclei  nervoti)  und  dem  Str^Uim  fn- 
nuloium  Todd-Howmann.  ^)  Granulirte  Schichte  II.  Müller.  Schicht«  der  gnM 
Fasern  Pacini.  ')  (Janj^lien-  oder  Nervenzellenschichte  Pacini.  Die  granulirte  Sckiditt 
H.  Müller^M  vereinij^t  Kölliker  mit  der  Ganglienzellenachichte  alü  „Lage  grauer  Htn- 
substanz." 
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lese  ihre  doppelte  Natur  zu  bezeichnen  und  sie  von  der  M.  limitans  ext.  zu 
nterscheiden ,  werde  ich  sie  als  Membrana  limitans  hyaloidea  aufführen^), 
cb  stelle  in  folgender  Tabelle  die  Schichten  der  Retina  noch  einmal  über- 
ichtlieh  zusammen. 

,  .  [1.  Stäbchenschichte  {li). 

Mosiviflche  Schichte J2.  Aeussere  Limitans  (Le). 

^3.  Kömorschiclite  {g). 

Aeoiwere  Faserschiebte 4,  Aeussere  Faserscbichte  (/). 

:  5.  AeuBsere  granulirte  Schichte  {gte). 

»  6.  Aeussere  gangliöse  Schichte  (gle). 

öraue  Substanz         7.  innere  granulirte  Schiebte  {gri), 

8.  Innere  gangliöse  Scbicbte  (gli). 
Weisse  Substanz        9.  Innere  Nervenfaserscbicbte  (fi). 
lOrenzmembran 10.  Limitans  b3'Hloi(lea  (Lh). 

Scharf  gegen  einander  abgegrenzt  sind  unter  diesen  Schichten  nur  die 
•ste  und  dritte  durch  Vermittelung  der  zweiten.  Die  Limitaus  hyaloidea 
eht,  wie  erwähnt,  mit  der  nervösen  Schichte  durch  die  aus  der  letzteren 
^vordringenden  Radialfasem  in  Verbindung,  und  zwischen  den  Unter- 
»theilungen  der  nervösen  Schichte  verwischen  sich  die  Grenzen  dadurch, 
an  einerseits  die  granulirte  Substanz  alle  Lücken  und  Unebenheiten  der 
emente  der  anderen  Schichten   ausfüllt,  und  andererseits  die  gangliösen 
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')  Eine  selbständige  Umhüllungshaut  des  Glaskörpers  wurde  von  den  älteren  Anato- 
D  nicht  sowohl  demonstrirt,  als  vorausgesetzt,  und  mit  dem  Namen  Glashaut,  Meni- 
ma  hyaloiden  ».  vitren^  belegt.  Der  Erste,  welcher  eine  glashelle  Memiiryin  an  der  freien 
£he der  Retina  wirklich  nachwies,  war  Michaelis  (N.  Acta  nat.  Curios.  Vol.  XIX,  F.  II, 
1.  1842);  er  Wtrachtet  aber  bereits  diese  Membran  als  integrirenden  Bestandtheil,  als  innere 
rose  Haut  der  Retina,  auf  der  sie  bei  der  vorsichtigsten  Trennung  des  Glaskörpers 
^n  bleibt,  und  lässt  es  unentschieden ,  ob  daneben  noch  eine  Hyaloidea  existire  oder 
ht.  Auch  mir  (Allg.  Anat.  S.  38 1)  blieb  die  Hyaloidea  zweifelhaft;  die  Membran, 
Iche,  so  lange  Glaskörper  und  Retina  mit  einander  in  Verbindung  stehen,  als  Umhül- 
ig»baut  des  Glaskörpers  erscheint,  zog  ich  ebenfalls  zur  Retina  und  beschrieb  sie  unter 
n  Namen  einer  Glashaut  derselben.  Pacini  (Nuovi  annali  delle  Scienze  natural!  di 
logna.  1845)  ertheilte  ihr  den  Namen  Membrana  limitans ^  welcher  allgemeinen  Eingang 
d,  obschon  Pacini 's  Beschreibung  nicht  ganz  der  Membran  entspricht,  die  jetzt  diesen 
men  fuhrt.  Denn  seine  Limitans  liegt  an  der  äusseren  Seite  der  Blutgefässe,  die 
1  zwischen  ihr  und  der  Hyaloida  ausbreiten  sollen. 

Ich  darf  übrigens  nicht  verschweigen,  dass,  während  Lwanoff  (Arch.  für  Ophthalm. 
.  XV,  Abth.  2,  S.  51.  1869),  F.  Merkel  (Die  Zonula  ciliaris,  S.  3)  und  Lieberkühn 
triften  der  marb.  naturf.  Gesellsch.  X,  344.  1872)  bezüglich  der  Identität  der  Mem- 
nae  hyaloidea  und  limitans  int.  mit  mir  übereinstimmen,  doch  auch  in  jüngster  Z^it  eine 
eahl  Beobachter  wieder  für  die  Selbständigkeit  beider  Membranen  aufgetreten  sind,  na- 
ntlich  W.  Krause  (Die  Membrana  fenentrata  der  Retina.  Lpz.  1868,  S.  43),  Hulke 
►nthly  microscop.  Joum.  1869.  Novbr.  p.  238),  Blix  (Stockh.  medic.  arkif.  1869.  Nr.  4), 
bwalbe  (De  canali  Petiti  et  de  Zonula  ciliari.  Lps.  1868)  und  Retzias  (Nordiskt 
üc.  arkif.  Bd.  lU,  Hft.  1,  Nr.  2.  1871).  Die  abweichende  Meinung  der  letztgenannten 
itomen  bezieht  sich  übrigens,  wie  sich  später  zeigen  wird,  mehr  auf  die  Namen,  als  auf 
Thatsachen,  denn  wenn  man  den  Enden  der  Radialfasern,  die  sich  über  der  inneren 
Tenfascrschichte  ausbreiten,  den  Namen  Limitans  ertheilt,  so  ist  allerdings  noch  eine 
Joidea  vorhanden,  an  die  sie  sich  ansetzen. 
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Körner  und  Zollten  zorRtreat  ancli  in  den  granulirten  Schicbt^^n  und  zwischen 
den  Nervenfasern  vorkommen.  Auf  den  Zusammenhang  swischen  der  b«> 
Bivisclien  und  nervösen  Schichte  und  dessen  stellenweise  Vermittelnng  dintk 
die  äussere  Fascrschichtc  komme  ich  bei  der  Beschreibniig  der  Iheiili 
lutea  zurück. 

Die  Mächtigkeit  aller  einzelnen  Schichten  genau  su  bestimmen,  vird 
schon  durch  diese  Uebergänge,  mehr  aber  noch  dadurch  erschwert  dm  ib 
liärtungsmethoden,  welche  die  Retina  zur  Anfertigung  von  Dickendvnk- 
schnitten  vorbereiten  müssen,  die  einzelnen  Schichten  und  nicht  einmal ii. 
mer  in  gleicher  Weise  verändern,  quellen  oder  schrumpfen  machen.  Nir 
so  viel  ist  gewiss,  dass  die  Abnahme  der  Mächtigkeit,  welche  die  Retiu 
von  der  Eintrittsstelle  des  N.  opticus  gegen  die  Ora  serrata  erfährt,  vorngi- 
weiso  auf  Rechnung  der  inneren  Faserschichte  kommt,  obgleich  im  M^ 
meinen  auch  die  übrigen  Schichten  in  gleicher  Richtung  aUmälig  dfiaiMr 
werden!  PJine  Ausnahme  macht  die  Schichte  der  Nervenzellen,  die  wm 
an  der  Macula  lutea  überall  nur  in  einfacher,  hier  und  da  unterbroeheiur 
Lage  vorkommen. 

Folgende  Tabelle  II.  Müller's  (Zeit«chr.  für  wissenschaftliche  Zoologie 
VIII,  78)  drückt  in  Millimetern  die  Mächtigkeit  der  Retinaschichten  in  Te^ 
schiedenen,  ebenfalls  nach  Millimetern  bestimmten  Abständen  von  der  Pa- 
pilla optica  aus  und  gewährt  eine  Vorstellung  von  dem  Grade  der  gegea 
die  Peripherie  fortschreitenden  Verdünnung. 
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0,5        0,05      0.045  bis  0,065       u.O:»  bi»  4 
;      —       0,036  bis  0,05  — 


0.045 


0,04 


—  '  0.«i23  0,024 

0,08  I  0.02  bis«  0,082  0,02 

0,28  i  0,012  bis  0.016  : 0.016  biü  0,02 

1  I 


0,033  bis  0,038 


0,025  bis  0,033 


0,036  bis  0,04 


0,03  bis  0,035 


0,03 


0,025  biü  0^8 
0,02 


0,04  bis  0,045 


1.    Musivische  Schichte  der  Retina. 


.    MllMT. 


Das  Ch.'iraktonstis^hc  der  mDsiviBchen  Schichte  beruht  in  ihrer  Oefi» 
Ki«igktnt  und  in  dor  aasserordentlichen  Gleichförmigkeit  und  der  regelmii- 
sigon  Anordnung  ihrer  Elemente.  Eigenschaften,  welche  yermuthen  Umoi, 
das»  in  dieser  Schichte  der  Grund  der  musivischen  Construction  des  Yit^ 
hjiutbildes  and  der  St^h einheilen  liege,  welche  man  nach  physiologischen  & 
f»hnin)^M\  «tjitniren  musjs  und  dass  die  Elemente  derselben  entweder  wlbit 
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der  Stibchfiisehichte  van  der  Hodserca  Fläcl 
u  int  in  ^  auf  die  Endflärhea  der  Stäbchi 
}  auf  die  Eodflichen  der  Zapfen  eingestellt. . 


ipfinden  oder  zwischen  dem  Licbtreiz  und  der  eigentlichen  Nerven- 
vermittelnd  eintreten. 

Stäbchenachichte  bat  ihren  Namen  von  den  An  Zahl  Torhemchen*  b 
uidtheilen,  genau  cjlindrischen  Stäben,  BacilU,  deren  Länge  iden-  " 
mit  der  Mächtigkeit  der  Schichte  (0,04  bis  0,05  Mm.),  deren  Dnrch- 
twa  den  30.  Theil  ihrer  Länge  beträgt.      Zwischen  den  Stäbeben,  si 
amter  Reihenfolge  mit  denselben  alternirend,  steht  eine  zweite  Art  " 
nent«n,  die  Zapfen,  Coni,  die  sich  auf  den  ersten  Blick  dnrcb  ihren 
[deren  Dickendnrchmesser  und    ihr  geringeres  Lichtbrechungsver- 
Fie-  bOä.  mögen    nnterscheiden ,    so 

^  B  daes,  wenn  bei  einer  Flä- 

chenansicht der  Retina  die 
hinteren  Endflächen  der 
Stäbchen  sich  im  Focns 
,  die  Stellen,  wo 
Zapfen  sitzen ,  den  Ein- 
druck kreisrunder,  darch 
Ausfallen  einiger  Stäbchen 
entstandener  Lücken  ma- 
chen (Fig.  509  A).  Näher 
it,  zeigen  Stäbchen  und  Zapfen  einen  im  Wesentlichen  gleichen  Bau. 
L  Gebilde  zerfallen  nämlich  durch  eine  auf  die  Längsaxe  senkrechte 
gefläcbe  in  je  zwei  Abtheilungen,  Aaseen-  und  Innenglieder 
Krause'),  deren  Material  unter  sich  verschieden,  aber  an  den  ent- 
den  Abtheilungen  der  Stäbchen  und  Zapfen  gleichartig  ist. 
I  Anssenglied  zeichnet  sich  durch  stArkes  Lichtbrecbangsvermögen 
5]Q*t  Yig  511  und  demnach   durch  Glanz  und 

dunkle    Conturen  ans,    während 
dasinnenglied  aas  einerschwach 

üchtbrecbenden,  feinkörnigen 
und  fein  conturirten  Substanz 
■  besteht.  In  Carminlösung  färbt 
sich  nur  'das  Innenglled ,  nicht 
das  Aussen glied  der  Stäbchen 
und  Zapfen  (Braun»).  Die  Sub- 
stanz der  Innengliedor  ist  sehr 
klebrig;  sie  heften  sich  überall 
an  nnd  ziehen  sich ,  wenn  sie 
^^1  '''^''"'''  durch   Druck    oder    durch  Strö- 

mungen der  Flüssigkeit  fortbe- 
rden,  in  feine  Fäden  von  unbestimmter  Länge  aus.  Dar  Darchmes- 
■r  Glieder  ist  an  den  Stäbchen  (Fig.  510)  nur  wenig  verschieden 
bis  0,0018  Mm.  das  Aussen  gl  ied,  0,0018  bis  0,0022  Mm.  daslnnen- 
rause);  die  Zwischenränme  zwischen  den  dünneren  Aussengliedem 
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at.  Med.  3.  K.,  XI,  175.   1861.     *)  Sitiongsberichte  der 


fletina.  673 

inltze^)  dieselben  anter  diesen  Umständen  dünner,  als  wenn  sie  durch 
Jlang  in  Serum  isolirt  worden  waren.  Eine  der  Sonderung  in  Plättchen 
iprechende  Querstreifung  der  unversehrten  Stäbchen  konnte  er  an  den 
cen  Stäbchen  der  Froschretina  verhältnissmässig  leicht,  an  den  Stäbchen 
Menschen  nur  mittelst  der  stärksten  Vergrösserungen  bei  Anwendung 
lefer  Beleuchtung  erkennen*);  nach  den  Abständen  dieser  Querstreifen 
lessen,  würde  die  ursprüngliche  Mächtigkeit  der  Plättchen  etwa  0,0003  Mm. 
"agen. 

An  Aussengliedem  der  Stäbchen  der  Amphibien  bemerkt  man  eine 
0  Cannelirung,  welche  parallel  der  Axe  oder  in  steiler  Spirale  verlauft; 
Furchen  dienen  zur  Aufnahme  der  Pigmentfortsätze  der  Choroidea. 
ultze^)  behauptet,  eine  sehr  zarte  und  dichte  Längsstreifung  auch  an 
Stäbchen  der  Säugethicre  und  des  Menschen  wahrgenommen  zu  haben 
fährt  dieselbe  auf  eine  ähnliche  Cannelirung  zurück,  während  MerkeH) 
theils  von  Faltungen  einer  die  Stäbchen  umhüllenden  Membran,  theils 
dem  Druck  ableitet,  den  die  Stäbchen  in  der  künstlich  gehärteten  und 
hrumpften  Retina  aufeinander  ausüben. 

An  den  Innengliedern  der  Stäbchen  und  Zapfen  beobachtete  Schnitze^) 
Streifung,  die  aber  nicht  auf  die  Oberfläche  beschränkt  ist,  sondern 
m  von  ihm  sogenannten  Fadenapparat  angehört,  dessen  Elemente  in 
oberflächlichen  Schichte  wesentlich  parallel,  der  Länge  nach,  in  der 
d  vielfach  spitzwinklig  gekreuzt  verlaufen.  Sie  convergiren  gegen  die 
ere  Spitze  des  Innen gliedes  und  enden  an  derselben  dicht  zusammen- 
>gen  mit  scharfer  Grenze;  nach  innen  reichen  sie  an  den  Zapfen  bis 
Mitte,  an  den  Stäbchen,  an  welchen  sie  minder  zahlreich  sind,  nicht 
r  das  äussere  Drittel  des  Inuengliedes  hinaus.  Sie  lassen  sich  durch 
ck  isoliren   und   zeigen    sich  dabei   hier  und  da   verkrümmt  oder  ver- 

Ich  habe  hier  noch  einer  Reihe  von  Beobachtungen  zu  gedenken,  welche, 
>  bis  jetzt  zum  Abschluss  gediehen  zu  sein ,  auf  eine  complicirtere  Structur 
Elemente  der  Stäbchenschichte  deuten.  Bevor  deren  Zusammensetzung  aus 
Gliedern  bekannt  war,  besclirieb  Ritter  (Arch.  für  Ophth.  Bd.  V,  Abth.  2, 
)1.  1859)  zunächst  vom  Frosch  einen  das  Stäbchen  durchzielienden  Faden, 
im  Grunde  des  letzteren  angeschwollen  endigen,  andererseits  sich  in  die  Kor- 
und vielleicht  bis  in  die  Nervenfaserschichte  fortsetzen  sollte.  Während 
t;er»8  Angaben  von  Manz  (Ztschr.  für  rat.  Med.  3.  R.  X,  301.  1861)  für  die 
na  de»  Froschs  und  der  Fische,  von  Schiess  (Ebendas.  XVIII,  129.  1863) 
i  für  das  Huhn  und  die  Ziege  bestätigt  wurden,  erklärten  Braun  (a.  a.  O.), 
Krause  (Anat.  Unters.  Hannover  1861,  8.  56),  Hulke  (Lond.  ophthalm. 
w  reports.  Vol.  IV,  P.  3.  p.  243.  1864),  Schnitze  (Arch.  für  mikr.  Anat.  11, 
und  Steinlin  (Ebendas.  IV,  10.  1868) den  Ritter'schen  Faden  für  ein  zwel- 
tfte«,  wahrscheinlich  durch  das  Reagens,  die  Chromsäure,  erzeugtes  Gebilde, 
len  (Archiv  für  path.  Anat.  und  Phys.  XXXIX,  475.  1867)  nahm  sich  des 
;er* sehen  Fadens  wieder  an,  indem  er  eine  demselben  ähnliche,  wenngleich 
t  ganz  mit  ihm  übereinstimmende  Bildung  auch  an  den  mit  Osmiumsäure  be- 
lelten  Präparaten  zu  finden  glaubte.  Beim  Frosch  zeigte  der  optische  Quer- 
itt  der  Stäbchen  die  Querschnitte  von   drei  dicht  nebeneinanderliegenden  fei- 


0  Archiv  für  raikroskop.  Anat.  IlT,  237.  1867.     2)  Ebenda«.  V,  380.  1869.    »)  Stricker's 
buch  n,  999.      *)    Archiv   für  Anat.   1869.  S.  658.      '^)   Archiv   für  mikroskop.  Anal. 
244.  1871. 
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Fig.  513*). 


Innenglied  yeifolgen  lägst,  vielleicht  auch  noch  einen  Theil  des  Anssenglieds 
idierzieht,  wofür  der  Umstand  zu  sprechen  scheint,  dass  (bei  Triton)  die 
Spaltung  in  Plättchen  in  der  äusseren  Hälfte  beginnt  und  auf  dieselbe  oft 
Unge  Zeit  beschränkt  bleibt,  bevor  sie  weiter  nach  innen  vorrückt  (Mer- 
keP).  Die  Membran  ist  so  vollkommen  durchsichtig,  dass  sie  nur  an  ihren 
Faltungen  zuerkennen  ist.    Diese  nehmen  sich  in  der  Profilansicht  (Fig.  513) 

wie  starre,  den  Zapfen-  oder  Stäbchenkörper  begleitende 
Fasern  aus  und  erscheinen  in  der  Flächenansicht  der  Mem- 
brana limitans  ext.  als  ein  Kreis  feiner,  die  Basis  der  Zapfen 
und  Stäbchen  umgebender  Pünktchen^). 

Die  Substanz,  welche  die  Stäbchen  und  Zapfen  in  ihrer 
Lage  erhält  und  verbindet  und  die  Räume  zwischen  densel- 
1^  ben  ausfüllt,  ist  klar  und  durchsichtig,  nur  an  ihren  Wirkun- 
gen erkennbar,  im  frischen  Zustande  fest,  aber  dehnbar,  zäh 
und  elastisch.  Durch  Zug  und  Druck  lässt  sie  sich  ^strecken, 
dass  alle  Elemente  weiter  aus  einander  rücken  uml  doch  in 
ihrer  relativen  Lage  befestigt  bleiben.    Lässt  der  Druck  nach. 


g' 


dem  Dicken - 

meiuchl  Retina-  ®^  kehren  sie  in  ihre  früheren  Stellungen  zurück;  treibt  man 
ein  Stück  .der    ^^^  weiter,  so  geht  plötzlich   ein  unregelmässiger  Riss  durch 
Jfembrana  limit.  die   Stäbcheureihcn   und    die   Membran    trennt  sich  in   zwei 
msL  {Le)  mit  dem  J^appen ,  in  welchen   die  Stäbchen   sogleich  wieder  gegenein- 
A   *^    f      anderschnurren,  um  sich  in  der  ursprünglichen  Ordnung  auf- 
halle, zustellen.     Einzelne  Stücke  lassen  sich  zu  Fäden  verlängern, 
in  welchen  die  Stäbchen,  je   nach  dem  Grade  der  Dehnung, 
schief  nebeneinander  oder  auch  in  eine  Reihe  hintereinander 
liegen  kommen,  so  dass  sich  die  ehedem  hintere  Endfläche  des  einen  der 
L-  ^rorderen  Endfläche  des  nächsten  zuwendet.     Mit  dem  Tode  ändert  sich  die 
Coawifltenz   des  Bindemittels;   es   wird  zuerst   schleimig   und  nach  kürzerer 
'Wlfir  längerer  Zeit  vollkommen  flüssig. 

Was  nun  die  Vertheilung  der  beiderlei  Elemente  der  Stäbchenschiehte  vortiieiiunp 

l>etriffi,   so  findet  zwischen  den  peripheriHchen  Theilen  und   dem   Centrum    *"*^"*®"* 

Retina  ein  Unterschied  Statt,  der  dafür  spricht,  dass  die  Zapfen  die  für 

Lichtempfindung  wesentlicheren  Elemente   sind.     Die   Reihen  der  End- 

[flftcben  der  Stäbchen,  die  in  Flächenansichten  wie  Reihen  kleiner,  glänzen. 

Perlen  aussehen,  lassen  in   regelmässigen    Abständen   Lücken   zur  Auf- 

ime  der  Zapfen ;  sie  bilden  selbst  die  Brücken,  welche  jene  Lücken  schei- 

und  die  Brücken  in  ihrer  Gesammtheit  bilden  ein  Netzwerk  mit  kreis- 


1)  Archiv  für  Anat.  1870,  S.  642.  Von  don  Stäl)chcu  und  Zapfrn  des  Frosches  meint 
dolt  (Archiv  iiir  mikroskop.  Anat.  VII,  81.  1871),  dass  die  niembranösc  Hülle  Innen- 
Ausi^englied  gleichniässiö:  überziehe  ,  ja  sopir  sich  z\vis<hen  die  Plättchen  der  Aussen- 
r  hinein  erstrecke.  '^)  Als  ein  drittes  Element  der  Stäbohenscliichte  (neben  den 
und  Stäbchen)  wurden  diese  scheinlmreu  Fasern  zuerst  von  W.  Krause  (Membr. 
r.  S.  6)  unter  dem  Namen  „Nadeln"  besrhrieben  und  als  eine  Cuticularbildung  pe- 
Schultze  (a.  a.  O.  V,  '.id4)  erkannte  ihre  Beziehung  zu  den  we.sent liehen  Ele- 
"tonten  der  Stäbchenschichte  und  vemiuthete  eine  Zeitlanj;  in  diesen,  wie  er  meinte,  auf 
fefe  Oberfläche  der  Stäbchen  und  Zapfen  aufi;ekitteten  Fäserchen  die  Endigungen  des  N. 
AfticD»  gefunden  zu  haben.  Merkel  ermittelte  den  wahren  Sachverhalt  «lurch  Färbung 
Ser  Priparate  mit  Anilin,  welches  die,  die  Fältchen  verbindende  Membran  sichtbar  macht. 
•)  Nach  Merkel,  a.  a.  O.  Taf.  XIV,  FiR.  19. 
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-. .  v_  jIxM'iku    V'iiz.  509  A\     Der   Durchmesser   der  Lücken  des 

,r   ,  ^-%..   1-r  ^l«be.  die  Breite  der  Brücken  aber  ist  am  grössten 

,^-  -.'^--.^::ur'A   T-i**il«*ii  der  Retina,   wo   sie   denselben  und  oft  no< 

^.  .„-..^rr-   '^r^'.i,nitaa^r  haben,  wie  die  Lücken   und  drei  bis  vier  £ 

■^r-^rL'^i.-.iA-'uißer  -ociaalttfn;  ne   nimmt  vom   Rande   der  MacuLi  Inte 

L^z^f:,  fT-rT  ;t  rv-ri.  'Luin,  nur  noch   einzelne   Stäbchen  die  Zapfen  i 

-«:.  ^-  1   -mMviM^  rr^iLn»*n-    In  der  Fovea  centralis  fehlen  die  Stähch 

.  -.  LI.:.  £..r:.ax»;a  Im  Zapfen  in  unmittelbare  Berührung  mit  einanc 

'r--~  _'  zzrnyn  mi  der  Trennung  der  Stäbchen-  von  der  Körnei 

.V-    LiS.7r^  *J^i3   *i».'a  auä  der   Stäbchenschichte  heraus  und   haftei 

]L^^..r^a^  imiT^aii  ««x:.     Xooh  öfter  fehlt  das  Aussenglied  der  Zapl 

jii^rL  £:rr  r'iki««^.i*ffxr<HiUfa  brechen    leicht   zwischen  Aussen-   und  lo 

.:3z-3.      Zirt    liKiH*ni£iieder  bleiben   mit  der  Pigmentlage   der  Chor 

~  -r'.-.j:.-:^::^    niUesm  lü»  iusserste  Schichte   der   Retina  eine  Reihe  v 

'.1«^!=  ^r-^.^f.jc  i«fr»n  B*>he  um  die  Hälfte  geringer  ist,   als  die  de 

.j'r^  'ArriBjjrviA  'imiTaDH  ext.  giebt   sich   auf  Dickendurchschni 
^  -:3«f  -fsnniL-ne.  ••twad  rauhe,  übrigens  ebene  und  der  aus» 
UeiZT'^Tnn-Mt  her  B«ftina  concentriache  Linie  zwischen  den  Ei 
jüT  **=kf>:srfi  ixM  Z.ipn*n  und  der  äussersten  Lage  der  Kömer  za  < 
^-c    -*>"  -■^.        jüirentrirte  kau29tii<che  KalilöHung  macht  diese  Lii 
=1».    .T^r«"      >»»Tkr   also   eine   i^ellnng   der   Membran.      Die  le 
-T'.'iii'.r-c   r'^wm«fat«n  zn  isoliren.  gelingt  nicht,  doch  überragt  sie 
.c  .j?-'jfic*L-:3rrascaxiitrtfn  um  Weniges  die  benachbarten  Schichten. 
^£    ".  iwn   «imiehnlichstcn  und   an  der   frischen  Retii 

Turocnar^n  Be!$tandtheil  der  Körnerschichte,  den  man 
wrrii^ilt^'ii  tind    mit   Glaskörperflüssigkeit  bedecktei 
^cüjcj^'fn  ier  Membran  untersuchen  muss,  machen  kii£ 
— »rtittciir  filipkMjidische  Körper  aus,   welche  durchgl 
tkr    .anytrfn    Axe   senkrecht   auf  die   Ebene  der  Ri 
<bzlt  nHfL     E'te:»«  Axe  mLsst  0,006  bis  0,007  Mm., 
^v.'  niCTzncer  nicht  viel  mehr,  als  die  Hälfte  de 
ji    itfUL   E^ickendorchäohnitt  der  Retina  sind  i 
^  ^^^^  ,    ,^  _  'yiissKSL-wfiistt  and  »o  übereinander  geschichtet 

j^    .r  ^ — ...:c»     L mt^  K  fiiLer  Rcfihe  die  Räume  einnehmen,  welche 
r.*:u3.  a:3    -inaivitfr  fo^wandten  spitzen    Enden    der  K£ 

iviui^  ivsiift:äJ3»rtiHi  Reihen  offen  bleiben.    In  der  den 
jur-rifecnn.":!    r<KSiTT*»rati»ii?*i   Latfe  zeigt  jedes  Korn   eine  ebenso 

i^    ^Ttertg^HTTAiux ,   bewirkt    durch    Abwechslung  st 
:!2%*iuf:r  ShiiväcimL,  welche  an  die  Qnerstreifung  ani: 
iivc'.t*   T»^nin^rr    Tji.   5I-IL     Helle  Streifen  sieht  man  bei 
^.^-l'xziC  iT^zi.  av  -laQer  sich  und  von  den  Polen  der  Kör 
Fx'-ra  .cL=:^-=r^r  >si>vctaz  /"fschieden  sind;  doch  kann  man,  wie 
^it^TiL  <::Tsss»ijJsea.  y  zuck  der  Einstellung  des   Mikrosk« 
;«s   MfiJiCtaosBai  «ad  die  blassen  dunkel  sehen. 
^jtäzz'^fäiipnL  Otyctgn  giebt  es  eine  Einstellung, 
'^'^'  -öt  Sr^'ji^a  -su^    a  Irf^rwo  von  Kügelchen  aufzulösen  scheii 
x>'\i^j*%,«rM->.  «^   ^aifr  VC*!   a  «ÖMr  IKeke  durchsetzen,  erweisen  sie 
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laas  sie  Dnr  in  der  Seitenansicht  der  Körner  wahimehmbu'  sind 
inden,  wenn  die  letzteren  dae  epitüe  Ende  dem  Auge  des  Beob- 
■kehren.  In  dieser  Lage  erscheinen  die  Körner  entweder  ganz 
(»der  mit  einem  feinen  centralen  dnnkeln  Körnchen  versehen. 
ar  Gestalt,  welche  die  gestreiften  Körner  einige  Zeit  nach  dem 
)hmen  nnd  welche  demnach  in  menschlichen  Augen  die  gewöhnliche 
an  sie  kugelrunden  Blischen  von  0,006  Mm.  Durchmesser,  die  mit 
Mrhellen  Flüssigkeit  und  einer  Menge  zerstreuter,  punktförmiger, 
r  Moleküle  erfüllt  sind.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  diese  Kömer 
Verfall  der  einen  der  beiden  Substanzen  hervorgehen,  deren  schieb- 
Inordnong  die  Qnerstreifung  erzengt. 

nach  dem  Tode  die  charahteriatische  Btreifung  der  Körner  verloren 
indet  aucb  der  Untenchted  derselben  von  den  kugligen  Elementen  der 
ugLiöaeu  Schichte.  Bbenso  verwischt  er  sich  an  ChromsäareprSpsraten, 
lehen,  die  mit  Karmin  gefärbt  sind;  dagegen  tritt  er  sehr  auffallend 
feinen,  in  Wasser  aufgeweichten  Dickendurchschnitten  von  frisch  ge- 
einigermaosHen  anch  an  in  Alkobol  gehärteten  Netzh&uten.  Die  Stelle 
■chictite  nimmt  nn  aurgeweicbten  Präparaten  ein  breiter,  heller,  durchs 
treifen  ein,  in  welchem  man  nur  mit  Mähe  die  Dmriise  der  einzelnen 
sunt,  während  die  gangtiOsen  Körner  und  Nervenzellen  sich  durch  ihre 
sturen  und  den  Olanz  ihrer  Bestandtbeile  aaszeichnen.  Dnrcb  Uogerea 
in  Alkohol  werden  die  Körner  klein,  eckig  und  glänzend;  die  Elemente 
sen  Schichte  dagegen  behalten  ihre  nrsprün glichen  Dimensionen,  ihre 
rm  und  Ihre  matte,  grauulirte  Oberfläche. 

Unter  gewissen  begünstigenden  Umständen, 
deren  Ermittelung  mir  noch  nicht  gelang,  erhSlt 
liich  die  Queretreifung  der  Körner  an  Alkoholprä- 
paraten.  Dann  macht  der  unversehrte  Dicken- 
durchBClmitt  der  Körnerschicbte  den  Eindruck 
eines  feineu  Korbgeflecbtes  (Fig.  515).  Beihen  von 
glänzenden,  in  die  Breite  verzogenen ,  nicht  Über 
0,001  Mm.  mächtigen  Körperchen  (die  stark  licht- 
brechenden  Querstreifen  der  Kömer)  stehen ,  ab- 
wechselnd mit  bellen  Zwischenränmen  von  gleicher 
Btärke,  in  radiärer  Anordnnng  dicht  neben  einan- 
der, die  dunkeln  Striche  einer  radiären  Reibe  auf 
die  hellen  der  beiden  benachbarten  stossend,  die 
Reihen  voueinandergetrennt  dnrch  radiäre  Linien, 
welche  den  Grenzen  der  Kömer  entsprechen.  In 
einer  radiären  Reihe  liegen  sechs  bis  acht  Kömer 
übereinander. 

Die  Querstreifung  der  Eömer  wurde  bis  jetzt 
nur  beim  Menschen  und  den  Bäugethieren  beob- 
achtet und  scheint  anch  bei  den  letzteren  Ver- 
schiedenheiten darzubieten.  Vom  Kaninchen  be- 
richten sowohl  Bchultze  als  Krause,  dass  die 
Körner  desselben  nur  Einen  dunkeln  Streifen  zei. 
:en  doppeltgestreiften  Kömem  findet  Krause  die  mittlere  Schichte  bi- 
beiden  Bandschicbten  biconvei. 

ilen  zeigt  eich  an  Präparaten  ans  frischer  Retina  das  gestreifte 
einer  Hülle  umgeben,  zuweilen  in  der  Richtung  der  längeren  Axe 
se  ausgezogen.  Um  die  Bedeutung  dieser  Fortsätze  kennen  zu 
Härtung  der  Retina  erforderlich,  rorzugsweise,  nach  Schnitze's 
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^lilt-klirliiT  Mrtiiuliin^,  Härtung  in  OHiiiiuiiiHriaro,  die  daiiehcn  noch  ilenVur- 
tiitMl  irowiihrt,  ilii*  Kloinriito  (li>r  RctiiiH  xu  iarlicu  uiul  die  Mfiiibnui  lurli 
(Irr  liirlituii;^'  iti>r  Dirko  in  die  feiiiHteii  lUuttcr  zu  zer.Hpulten.  Miu-Iit  die 
Osiiiiunisäuiv  in  der  lle<rel  die  (Querst rei Tu ng  der  Küruer  uuHcheiiiljar,  m 
eon>ei'vii't  sie  düp'^en  Fiiserii,  die,  ausser  in  der  Macula  lutea,  liiü  Kt')^lH'^ 
sehirlite  in  radiürer  Kieiitun^  durchsetzen,  FaHern  von  zweiedei  Art,  die 
wieder  /weif Arten  von  Kt'trneni  /.u  sondern  f^estattcu.  Uie  Faneru  {(rhea 
niinilieli.  feinere  vnii  den  Stälieht-n.  stärkere  von  den  /apfeu  aus  und  wrnltn 
demnarli  in  Stiiluhen-  und  /upt'en fasern  unterschieden;  sie  BcliliesHtMi  j\4e 
innerhalb  ihres  Verlaufs  durrli  ilie  Krirni'n«chichte  ein  Koru  ein,  W(»rHufi]ie 
riiterM-heiiluni:  in  Stiihi'hi-n-  uu'i /aptenkörner  sieh  ^'rundet.  <)bdi4*/ii|ifeD- 
kiM'iier  die  i:leirhe  Mrui-tur  I.alü'u.  wie  die  Stäbehenkörner,  i>t  noch  im<:e- 
wi^».:  Kitt  er''»  vrrnn>-tr  l.ii  l' nttT-u  eh  un«;  der  Körne  rMchiehte  die  (^uer* 
>tiei!t'n  an  tiii/elntn    K-triit-rn.  dir   ihm   frMer   mit  den   Fasern   verhiuules 
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«{.hivui-n:  dies  könnten  wolil  /apfeuknnier 
tfwtrf'-n  *i-in.  Auch  Merkel-')  vcrinnclittf 
i:i  •!•-:: /a]ilVnkörnern  der  Maeuhiluti-a  eioe 
\»::'  r-T- ifuiiir  nirht  %u  erkenm-n.  Krause 
1  »-:•-:  r. "     iN-hauptet    sie    an    den   /iipN- 

'■■■  i.  r:.- rr;  •:»  -  AtTfU  und  nndirerer  VöjrrI  wahr- 
jrL' ::^:.:c!;  zu  haheu;  sie  rti'i  nur  friiicr  und 
:.-   A.\':'.   irr  wei'hMdnden  Schichten  i^rOiMvr 

'-     i.-   M.    i-L  "*»tähchenkörnern. 

.'■  ;►-.  Siähehi-n  und  jeder  Zapfen  .«€b. 
":■•  .r  rl  :  ■-  K.\5er  aus  und  in  don  Zupfen. 
:» —  M  ■  •  !'■:  ?:.  h  das  Kt»rn  meisten:»  (licht  u 
■ :  I_  ii-  * :.-  -x*.  in  uninittelharer  HiTuhrnnj 
r  "  :■:  :Vv-:-  i»—  Zapfens  (Fip.  516).  Xor 
V  -  :. .  -a-.T  in  .:«T  M.-teuhi  lutea,  d'w  Zapk 
r:    :.   . "  -•r-iri:,  al*  da>s  die  Zapfenkörwr. 

'       -.-••i    I*-r*iru.r^*iT    hier  den    DurchmeiüMT 

.  ■ :  y.i   :- 1    ■-':  -rrTrilTt .    nebeneinander  Plati 

•J*"  ■!        »rr-i»n      einzelne       Körner    wi 

•  ■    1- -L  :al-     irleiehi^ani    abgedrängt  nwi 

'  Ki^  i  i:.-ri  ceschobeu,  wodurch  Mi' wHtff 
::  :.  -  Fasit  hinein^eratheu  und  eiueAi- 
-.••iv*^:xng  im  Verlauf  derselben  hüdfli 
7'^  >12».  Hei  den  Stäbchen  fasern  ist  dies 
I**C'..  da  das  Missverhält niss  zwischra  der 
Ji-v..:e  des  Stäbchens  und  des  zugehürigen 
ilr:.*  ffrÖ!*«jr  int,  als  das  zwiscln-n  Zapf« 

...     laii  Zapfenkorn.      Die  Zahl  der  Stäbcben- 

..:     't\ca*r  entspricht    der  Zahl  der  Stäbcb«, 

■~  L.:«^  die  letzteren  stehen  in  KintT  Ilril« 
i!e:«KL-,  die  ersteren  in  mehreren  Reib« 
iiaKreiiiAnder,  durch  um  so  lanfrert*  Fideo 

::      i'CL    1.  S.  Hi»  (IS«:»).     -)  W-Uvr  «Ue  M;unlalriw 
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in  die  Limitans  ext.,  um  so  kürzere  Fäden  an  die  äussere  grannlirte  Schichte 
i>efestigt,  je  weiter  sie  von  der  Limitans  ext.  abgerückt  sind. 

Fig.  517. 


Um' 


j:->-a 


Ltolirte  Zapfen  mit  Zapfciikorn,  ZapfenfaHer  und  deren  EndanHchwellang, 
aus  einer   in  Osmiumsäure   erhärteten  Ketina. 


Die  an  die  Limitans  anstossende  Basis  ist  an  den  isolirten  Zapfen  etwas 
eingeschnürt  oder  mit  einem  den  Körper  überragenden  schmalen  Rand  versehen 
(Fig.  517).  Das  Korn,  das  auf  der  Basis  aufsitzt,  besteht  aus  einem  elliptischen, 
mit  dem  längeren  Durchmesser  parallel  der  Axe  des  Kegels  gelegenen  Kern 
und  einer  den  Kern  eng  umgebenden  Hülle,  die  sich,  kaum  verjüngt,  in  das 
Innere  des  Zapfens  fortsetzt  oder  vielmehr  aus  demselben  hervortaucht,  wie 
ein  Cylinder  aus  dem  Rande  eines  Bechers,  dessen  Weite  den  Durchmesser 
des  Cylinders  um  Weniges  übertrifft.  Oefters  sah  ich  in  dieser  Hülle  unmittel- 
bar über  dem  Rande  des  Zapfens  ein  paar  helle  kreisrunde,  kleinen  Löchern 
ihnliche  Flecke  (Fig.  5 1 7  "").  An  der  gegen  überliegenden  Seite,  über  der  inne- 
ren Spitze  des  Kerns ,  zieht  sich  die  Hülle  zu  einer  cylindrischen  Faser  von 
0,001  Mm.  Durchmesser  zusammen,  welche  gerade  oder  leicht  geschlängelt 
durch  die  Körnerschichte  verläuft  bis  zur  äusseren  granulirten  Schichte,  an 
die  sie  sich  mit  einer  Anschwellung  befestigt.  Die  Anschwellung,  die  sich 
SB  Osmiumpräparaten  leicht  von  der  äusseren  granulirten  Schichte  ablöst, 
gewöhnlich  aber  feine  unregelmässige  Fragmente  der  granulirten  Substanz 
mitnimmt,  ist  mehr  oder  minder  regelmässig  kugelförmig,  zuweilen  etwas 
i&  die  Breite  verzogen ,  zuweilen  eckig ,  einer  Schale  ähnlich ,  die  ein  ge- 
wölbter oder  platter  Deckel  schliesst.  Sie  macht  den  Eindruck  einer  mit 
wuserheller  Flüssigkeit  nicht  ganz  prall  gefüllten,  daher  faltigen  Blase,  de- 
ren Wand,  gleich  der  Scheide  der  Innenglieder  der  Stäbchen  und  Zapfen, 
80  durchsichtig  ist,  dass  sie  nur  an  den  umgeschlagenen  Rändern  und  Fal- 
ten erkennbar  wird  (Fig.  516.  517). 
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■:      -1    *.i    i'.T  \z^i^TiZ.   ^rrinulirten  Schichte  haf- 
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'-;_.  LT.:-;-:  i-i--*"        ::-kI-:?ä,   nicht    über 
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I  blasses  Häntchen  über,  das  sieb  erst  weiterhin  wieder  snr  Faser 
Igt 

h  stimme,  was  die  Endigang  der  Stäbchen faser  betrifft,  mit  Schultze*8 
mibefkngeDer  BeschreibuDg  derselben  (Archiv  Bd.  II)  überein  und  kann  es 
als  einen  Fortschritt  betrachten,  wenn  er  später  (Archiv.  Bd.  III),  um  die 
inität  zwischen  den  Stäbchen  und  den  Opticusfasern  herzustellen,  die  Spindel' 
reu  Körperchen  als  Varicositäten  bezeichnet,  über  welche  hinaus  man  die 
lenfiMem  in  die  granulirte  Schichte  sich  fortsetzen  sehen  würde,  wenn  nicht 
irtheit  und  Vergänglichkeit  des  nach  innen  vom  Stäbchenkom  gelegenen 
der  Faser  dies  verhinderte.  Das  spindelförmige  Körperchen  hat  keine  Aelm- 
it  mit  den  Varicositäten  der  Nervenfasern  und  findet  sich  an  Stäbcheufasern, 
»rigens  nicht  die  geringste  Neigung  zeigen,  varikös  zu  werden.  Auch  ist 
Itze  in  seiner  neuesten  Darstellung  wieder  dahin  zurückgekehrt,  die  Eigen- 
[cbkeit  der  spindelförmigen  Endanschwellung  der  Stäbcheufasern  anzuerken- 
ad  sogar  sie  der  kegelförmigen  Anschwellung  der  Zapfenfaser  an  die  Seite 
oUen;  nur  verlegt  er  (Stricker's  Hdbuch.  Fig.  357)  die  Eine  wie  die 
!  dicht  an,  ja  in  die  granulirte  Schichte,  wo  sich  deren  weiteres  Verhalten 
»folgung  entzieht.  Krause  lässt  die  Anschwellungen  der  Stäbchenfaserui 
Stäbchenkegel  nennt ,  gleich  den  Zapfenkegeln  an  die  Zellen  seiner  Mem- 
fenestrata  sich  inseriren;  wie  er  dazu  kommt,  dieser  Membran  die  Stelle 
sseren  granulirten  Schichte  einzuräumen,  erklärt  sich,  wenn  man  erfährt, 
r  die  Kömchen  dieser  Schichte  sämmtlich  als  Stäbchenkegel  deutet,  ein 
m,  der  an  jedem  feinen  Durchschnitt  leicht  zu  widerlegen  ist.  Hasse  ist 
nadge,  welcher  den  Zusammenhang  der  Stäbchenfasern  mit  Fasern  der  ner- 
Schichte  wirklich  dargestellt,  ja  sie  bis  in  eine  Zelle  der  äusseren  gangliösen 
te  verfolgt  haben  will. 

Lnf  die  bindegewebigen  Bestandtbeile  der  Kömerscbiohte ,  welche  im 
imenbang  einerseits  mit  den  Scheiden  der  Stäbchen  und  Zapfen,  ande- 
\»  mit  den  Stützfasern  der  nervösen  Scbichte  mehr  oder  minder  yoll- 
ige  Fächer  zur  Aufnahme  der  Stäbchenkörner  bilden,  werde  ich  bei 
reibung  der  nervösen  Schichte  zurückkommen. 


2.    Aeussere  Faserschichte. 

üKe  äussere  Faserschichte  besteht  ans  den  über  die  innerste  Kömerlage  3.  AituiMre 

B  verlängerten  Stäbchen-  und  Zapfenfasem.      Wo  sie  ausserhalb  der  tciiicht«. 

la  lutea  in  ansehnlicher  Mächtigkeit  vorkommt  (Fig.  507),  haben  die 

Q  einen  radiären  Verlauf  und  sind  in  Bündel  gesondert,  welche  grosse, 

[sehe,  in  einer  auf  die  Retina  senkrechten  Richtung  verlängerte  Lücken 

iliessen. 

Wie  diese  radiäre  Schichte  durch  allmälige  Aufrichtung  aus  der  in  der 

»  der  Retina  streichenden  Faserschichte  der  Macula  lutea  hervorgeht, 

bei  der  Beschreibung  der  letzteren  geschildert  werden. 

ie  äussere  Faserschichte  ist  diejenige,  die  sich  in  I>>ffungen  von  Chromsäure 
hiomsaurem  Kali  am  auffallendsten  verändert.  Die  Fasern  werden  rauh, 
verworren,  wie  aus  einem  Gerinnsel  erzeugt,  imd  die  Mächtigkeit  der  Schichte, 
li  an  Alkoholpräparaten  kaum  über  0,04  Mm,  erhebt,  kann  auf  0,1  Mm.  und 
wachsen.  Eine  solche  Stärke  der  äusseren  Faser-  oder  Zwischenkömerschichte 
ihon  H.  Müller  (a.  a.  O.  S.  54)  verdächtig  vorgekommen.  D<!r  Grund  der 
ieruDg  lieget  wie  ich  vermuthe.  in  der  Schrumpfung  des  GliiekörfM;rs ,  dem 
lera  wegen  ihrer  naturlichen,  durch   die  EiuMirkimg  des  Reagens  D'jch  er- 
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^merklich,  helle,  kngelrundc,  bläschenförmige  Keine  von  0,006  bia  0,007, 
ozelne  bia  0,01  Mm.  Durühmeseer  mit  Kernkörpercheu,  nud  danklere  Kör- 
sr  Tou  nugefahr  gleichen  IHmensionen ,  aber  vou  mannigfaltiger,  anregel- 
iSMger  Gestalt,  die  eich  daraas  erklärt,  dase  die  Körper  an  der  Grensti 
er  Schichte  abgeplattet,  gegen  die  blasseren  Kerne,  zwischen  denen  sie 
cßen,  ausgehöhlt  (Fig.  520)  und  von  denKcken  in  Fäden  auBgesogen  sind, 
Fig.  510.  Fig.  620. 
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reiche  in  radiärer  Richtung  durch  die  gangliöse  nach  der  ftuBscren  und  inne- 
wn  granulirten  Schichte  verlnnfen  (Fig.  519).  Was  die  Anordnung  der 
beiderlei  Elemente  betrifft,  so  herrschen  awar  im  Allgemeinen  die  hellereu 
ror,  doch  lässt  sich  eine  Regel  in  den  Zahlen  Verhältnissen  derselben  nicht 
nkeaneo.  Ebenso  wenig  in  der  Art  ihrer  Lngerang.  Uänfig  haften  die 
dukeln  Körper  in  Einer  contiouirlichen  oiler  unterbrochenen  Reihe  an 
ier  inneren  grunolirten  Schichte  (Fig.  519),  aber  auch  das  Umgekehrte,  eine 
rdhenweiee  Anordnung  der  dunkeln  Körner  längs  der  änsaeren  granulirten 
Schichte  kommt  vor;  nn  Stellen,  wo  die  nusaaro  gttngliöae  Schichte  eine  grös- 
Mre  Mächtigkeit  besitzt,  eitid  dunkle  Körper  durch  die  Dicke  derselben  zer- 
itrent;  in  Einem  Falle  nltemirten  an  der  Grewic  der  äusseren  gnngliöaen 
gegen  die  innere  grannlirte  Schichte  helle  und  dunkle  Körperchen  regel- 
minig  so,  dasa  auf  je  Tier  oder  fünf  dunkle  ein  helleres  folgte. 

Die  hellen  Körperchen  oder  Kerne  gleichen  in  ihrem  tiabitaa  den  Ker- 
nen der  unzweifelhaften  Nervenzellen  der  inneren  ganglii>seu  Schichte;  sie 
»igen  sich  mitunter  von  eiuem  feinen  bellen  Sanm  umgeben,  von  dem  man, 
wenn  es  glückt,  sie  nnveraehrt  zu  isoliren,  nach  zwei  cutgegengesctzt«n 
Kchtongeu  Fasern  auegehen  sieht,  eine  sehr  feine  in  centraler,  eine  stär- 
kere in  peripherischer  Richtung.  Darnach  ist  man  wohl  berechtigt,  sie  zu 
den  nervösen  Elementen  der  Retina  zu  zälilon.  Die  dunkeln  Körper,  die 
lüh  mittelst  anderer  PräparatiouHraethoften  ebenfalls  als  kernhaltige  Zellen 
(rweiten,  machen  mit  den  von  ihnen  ausgehenden  Fäden  einen  Theil  des 
Inndegewebigon  oder  stütaeuden  Netzes  der  Retin«  ans. 

W.  Krause  (Menibr.  fenestr.)  nutersclieidet  in  dei-äUBseren  ganKliüsen  SdiitLte 
Tiv  Arten  von  Elementen:  1)  länglichd  den  ItadJalfaserD  ansitzende  Kerne,  deren 
Jede  Faeer  nur  Uinsn  besitzt;  2)  an  der  granulirten  Schichte  etwas  grÖHsere  Köf' 
Mr,  kleinen  Nervenzellen  niclit  unähnliuti,  mit  grossem  Kern  und  etwas  Zetlsub- 
Huz;  3)  kuglige,  gegen  dreiprocentige  Essigsäure  resistente  Elemente,  von  0.OÜT6  Mm. 
Smbmesser,  welche  je  zu-ei  nach  innen  und  ausnen  verlaufende  Faaern  ausseudeu, 
tM  däuner  als  die  Rad ial fasern  ;  sin  bilden  die  Hauptmasse;  4)  etwas  grössere, 
OfitHb  bis  0,01U  Mm,  im  Durchmesser  haltende  Körner,  welclie  die  äniserst*  Lage 


1  ,  ■     ,[j,,  i.jick»-»  iler  Membran»  fenestratn  bineinrageii ;  nie  udJ  anipin 

"  V"-H.''kfii  lüi'li  ii'i"'*"  •'•■i'»^  woiteren  FiirtüÄtze.     In  ihnen  venuulbet  Kriti>. 
Ül!'  i.'XiVut-ris.lirii  KinIigniiS-"  der  Oiitkiii-fasum. 

rii-  Zfllon  ilor  iii  11  e  re  n  gttii{.'li>"iHen  Schickt«  sind  echte  Nerven lelUn, Hb 

kr.rnii;  mit  ^'^u:=^elll.  liliischi-Dförniigi-D  K«rn  und  glänzenden  Kernkurperdi« 

uuhifjuhgt^tluchti't  und  rftrelniSssigbirnfurmig  im  liereieh  der  MmcalalUa 

v.Tiiii/ilt  Willi  nianiiK-bfnllig  t'fstaltot  in  den  peripheriBchenRegiunendwRetii 

p-:„    -Ol.  tFig.516.521.523.Sa6).    Die  klfii 

«  >  eteti  bsbeu   einen  DiirchmeiKr  n 

0,015  Mm.,  viele  erreichea  ^  ja 

pelte  nnd    dreifache    Gröwc    b 

Form  Verschiedenheiten  der  Nerre 

Zellen  des  peripherischen  Theila  i 

Retina  hrmgen  von  der  Zahl  ihr 

Fürtet  ze    ab.      Diese    wrfallMt 

ct-ntrule  und  peripherische.    In  er 

iraler Richtung,  d.h.  gegen  iliaNf 

v»nia<;Knichicht« ,  scheint  von  jtd 

'Atllt:  nur  Ein    Fortsatz  abiugth« 

der    d«-n     Fasern     der     gemmnt 

><rhicbte  gleicht  nnd  sich  denwlb 

tnige»«llt.      Peripherische  Forüit 

treirn  in  grösserer  Zahl  und  in  ndi 

nr  Richtnng   in  die  innere  gm 

'üi\t  ^hichte  ein,  in  welcheriie  n 

£;<:b  weiter  tbeileo,  nach  Haut 

*■  ■  iii  ieine   Füsercheo   auflösen  hUi 

HiUf     ist    die     innere    guglin 

•  '  ii,."---i.  --j^— -IM     S^-^t*    durch  radiäre  zur  Nei 

"  i....ii;L->  'a---!.  V-t-!f    ümitans    hyaloidea   lafsti 

£-»5«  Fasern  in   Fächer  sbgethti 

:  y-.Tt-.-i^ ■■-/'.  >ii7  i.-^:!.  ^: «-Kiulangsireise  ein  BlntgefiM  fli 

;i-.     ?«v:Ti    ii-a   Ntrrüx^lien  sind  in  diesen  Ficbtra  ■ 

.iv.i  l;-n -.^tl-rintriÄR*  ihcJiche  KQgelchen  enthalten. 
:?  .:ji'.;-:'i  J^Ji:.:-!  ätr  ias<ren  gangliöscn  Schichte  die  'S* 
.KV  jiilH;!  .i:r_.r»  sx  nach  allen  Seiten  in  der  Kbeiwdi 
L.i:u  KiiL  n:  :a.'>.[  Äe  anlangs  mächtige  Schichte  ruck  i 
r.  Ti:r^i;  •.:ai:ii.  :i:>c]B 'Wsrhrteben.  Dabei  wird  dieAbtheilu 
;i  >cui  ■CbiuL  an  IS.  «ptictu  vorgebildet  sind ,  nicht  anlgi 
ii.-j.  TiimiL.  n.  ätff  XäÄe  der  Papille,  die  Uüiidel  vielfach  pleii 
i:]:iu;^j.     tiTEKim  ]ä(f«B  ne  maasenweiao  übereinander;  U 

Lü.    iiTTtc   jmi  fLv<lS  Mb.  hoch,  nnd  während  sie  einiiidi 

sie  in  einem  auf  die  Richtang  di 

:  »jnf.  52S)  dreiseitige,  gegen  die  Lindtu 

~i:iK-xnit]tinr  Üakxm,  tter  welche  diese  Membran  sich  hii 


:'-  -^  li-^  :.  3.  : 


a  den  mehr  peripheriBohen  Theiten  der  Retina  sind  die  Nerren- 
-oh  Z wisch enräome  getrennt,  welche  so  breit  nnd  aelbat  breiter 


Fig.  522. 


sind  als  die  Bündel,  und  in  welchen 
wenn  man  sie  von  der  Fläche  betrach- 
tet, die  Zellen  der  inneren  gangliösen 
Schichte  zn  Tage  treten  (Fig.  522). 
Was  die  Endig  ungs weise  der  Nerven 
beti-ifft,  Bo  läset  sich  aas  der  Analogie 
und  aus  dem,  was  soeben  über  die 
Nervenzellen  der,  inneren  gangliöaen 
Schiebte  berichtet  wurde,  erBcbliesaen, 
dasB  die  Nervenfasern  sncceHsiv  in  diese 
Zellen,  durch  Vermittlung  der  centra- 
len Fortsätze  der  letzteren  übergehen. 
In  dem  Stamme  des  N.  opticus  sind 
die  Nervenbündel  durch  bindegewe- 
dewände  getrennt.  Beim  Uebertritt  der  Nerven  in  die  Retina 
ose  Scheidewände  mehr  und   mehr  durchbrochen,   die  liindege- 


Fig.  623. 


websbündel  feiner  und  noch  innerhalb  der  Pa- 
pilla optica  werden  sie  durch  Reiben  platter, 
zum  Theil  stäbchenförmiger  Kerne  ersetzt,  die 
die  Interstitien  der  Nervenbündel  einnehmen. 
In  denselben  liegen  aud%  die  stärkeren  Blnt- 
gefasse,  welche  gegen  den  Glaskörper  vorragen 
nnd  die  Membrana  limit.  hyaloidea  hügelartig 
herTortreiben,sowiedieStützfasern '),  welche,  den 
Lauf  der  Nervenfasern  rechtwinklig  kreuzend 
und  entsprechend  der  Oberfläche  der  Nerven- 
bündel gekrümmt,  zwischen  denselben  zur  Mem- 
brana limituns  aufsteigen  (Fig.  523).  Bass 
diese  Fasern  nicht  zn  den  phyeiologisch  wesent- 
lichen Bestandth eilen  der  Retina  gehören,  wird 
schon  dnrcb  ihre  Unbeständigkeit  erwiesen. 
hKhD  it  der  KH  oa  ]„  j^^  Gegend  der  Macula  lutea  finden  sie  sich 
nicht  nnd  häufig  sucht  man  sie  auch  in  anderen 
ergebens.  Zuweilen  sind  sie  bo  zahlreich ,  dass  sie  die  Nerven- 
verdecken; in  anderen  Fällen  zeigen  sie  sich  nnr  spärlich  und 
ur  von  Strecke  zn  Strecke  leichte  Einschnürungen  der  Nerren- 
len  Fasern  des  Bindegewebes  ähnlich  erblassen  sie  in  Essigsäure 
lung;  aber  sie  unterscheiden  sich  vom  Bindegewebe  dadurch,  dass 
liese  Reagentien  nicht  quellen  und  dass  sie  in  kochendem  Wasser 
t  werden  (KöUiker).  An  dem  inneren  Ende  theilt  sich  in  der 
Radialfaser  in  eine  Anzahl  divergirender  Aeste  (Fig.  524  A),  die 
ieder  untereinander  anastomosiren  nnd  ein  durchbrochenes  drei- 
ättchen  oder  ein  kegelförmiges  Körperchen  darstellen,  mittelst 
sich  an  die  Anssenfläche  der  Limitans  anlegen.     Sie  können  so 


Retina. 
t>t-JU-ü  TPrwfwhHed,  dafw  sia  eicb  mit  der  Limitmis  toq  der  Retiu 
a  nnd  ans  Jer  letzteren  hernuBzieben  lasten;  die  Limitani  »igt  il.. 
j-j     50,  dann,  von  der  FUcIk  br- 

trachtet,  die  reihenweiw 
losertionen  derStOtzfuen, 
die,  iodeni  de  eiiutndtr 
Verbindungen  zimeadei], 
eine  Art  von  dnnklem  Kfti- 
oder  Gitterwerk  bilden, 
welches  hellere,  kreisnmilt 
oder  elliptische  Rinmeitni- 
schlieBBt  (l'^g.  524  Bj.  In 
anderen  Füllen  ist  dcr7ji- 
aaramcnhang  der  R*ditl- 
fnsem  mit  der  Limituu 
lockerer;  die  letztere  lijit 
eich  von  den  kcgelfürmigeo 
Enden  der  Stützrueni 
reinlich  ah;  diese  bleiben 
entweder  in  ihrer  luitlir- 
liehen  Verbindnng  und 
dnnn  stellen  deren  Eni- 
flAchcn  in  der  Proßlaimiclil 
einedanklc,  vielfach  Dntn> 
brochene  Linie  an  der  in- 
neren Flüche  der  Nerrm- 
faserschichte  dar')  oderiie 
trennen  sich  von  eiouder, 
■.»,»,ur 3wü«;|t.^jB  niif!.«t,»nsiriit  der  ^agen    frei    hfischelfBrmig 

über  die    KerTenfuerbb- 
del    hervor    und    wendn 
«■   i.-i  Bw>ba<.-ht>>r>  bald  die  Seiten-  IwM  die  Endflächen  £D(Hg.525^ 
™a    ifT  i^ip-liTirraie^n  KndanBchwellungcn  der  StQtzfasem  tiDd  n- 
ik-r^a'  t-nriiiüEi'D  iK>~>1liki'r*). 

:r-.>4.»n  l't  En.lrti.-l'^n  -W  SiÄbflieii  linlien  SclieUke  (Arc)iiv  für  ptk 
.;  v-ivv  XXVIII.  4.*.;.  isri-l)  nn.l  BelKiu»  («.  b.  O.)  durch  BfliinJIiini 
R.>tin;t  mit  Siili^rlJMiinit  kemitlitli  ireniHrlit  nud  diuiiich  ä» 
k'Ui>ii  ivwhri'lH'n.  Beim  MeuMclien  Kind  nie  iinregplmüiiig,  di> 
->ewi.  Ivi  oinlfr^n  Tlii«ren  ^reiAin  Hie  Platten  mit  welb-nfünm- 
:u:i>ii7  nnJ  iPipMi.  wie  atieli  lieim  Kaiiinclien,  reKelmüMifcere,  a 
•Jon   t«  Retina  «-»rwhieilene  Pormen, 

ri.  t.  St.  liaUiM-hen  Datnrw.  GeiiellHCli.  18äA)  nennt  ä'i«  V«rlmi- 
i«r  -ii»  Kiilialfowrn  «ich  un  die  IiiinilHim  lijaloirie«  bdmU««, 
f  V-rÜTelanjr.  il^ren  ZwisrltenrüinnH  von  »tmclnrlowr  RnbUini 


I    hyalui. 


«rirb«  bei  <l»r  Trennung  der  Hyn 
<;;*hra  ili»  irtrlfrc  Bmfnnuni;  iiuf  i 
wArn  .Vpo-hoin  ein-T  Hrmliran  i;i'h 
I  Utk  AullLUniDg  il»  WBliren  Sa.liri 
wvrbpIfhT»,  S.  662. 


Kniiflii'hrn  rIrrS» 


^gefüllt  werd«ii      I>er  Tnc)iter  t 
geTHthcm«  2SeUeii  oder  Kärperchei 


ZwiBctien  LimitanB  int«ni>i  and  NerTenfaserschichto  durolizieben    die 


ItsTAaem 


oft,  lultig  coUnbirt  nud  eutlmlte  xnfiiliig  biii 


Tilndeclu  her  Brette,  welchpii  man  zaweilnn 
leer,  andere  Male  von  einzel- 
nen Lymphköriierchen  er- 
füllt ontrifft  nnd  demnach  ala 
einen  Lyniphrnnm  lieKeich- 
non  darf  (Fig.  526);  in  llini 
liegen  die  Stützfasern  deut- 
lich isolirt  und  so  verhalten 
sie  sich  auch  in  den  nächst 
tiöferen  Schichten,  der  Ner- 
venfaser- nnd  inneren  gang- 
]iJ>Ben  Schichte ,  in  welclicr 
sie  leicht  zu  unterscheiden 
sind.  Iteim  Uebergang  in 
die  innere  granalirtc  Schichte 
wird  die  Verfolgung  schwie- 
riger; hier  geben  Durch- 
schnitte gehärteter  Präparate 
r  nnsichere  Aufschlüsse  nnd  es  wird  näthtg,  die  Zerlegung  der  in  dünnen 
\-  Wb  '/aprooentigen)  OsmiumBnurelüsungen  macerirten  Memlirnn  zn  Hülfe 
Fig.  626*).  ^"  nehmen.     Ist  es  ge- 

lungen, Theile  des  Stütz- 
gewebes durch  die  ganze 
Dicke  der  Membran  im 
Zusammenhang  zu  ge-  ' 
winnen  (Fig.  527),  so 
zeigt  es  sich,  dass  jede 
Stützfaser  nnverttstelt 
durch  die  innere  grano- 
iirf.e  in  die  äussere  gang- 
liöse  Schichte  gelangt. 
Hier  geht  sie  in  eine 
der  dunkeln ,  eckigen 
nnd,  wie  man  an  diesen 
Macerati  onspräparaten 
sieht,  kernhaltigen  Zel- 
pten  Retina  '""  aber,  welche  oben 
(S.  683)  als  hiadegewe- 
hige  Elemente  der  nus- 
den.  Dadurch,  dass  zwei,  mler  viel- 
len  peripherischen  Rand  Einer 
erbindung  zwischen  denselben  ber- 


eu gaDgliösen  Schichte  beschrieben  v 
iht  auch  mehrere  Stüt/faaern  ii 
idegewebszelle  eintreten , 


Nach  der  anderen  Seite  sendet  die  Zelle  eine  Faser,  selte- 


t.  Mol.  Bd.  XXXtV.  Tif.  1 
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ner  zwei  aus,  die  bis  aber  die  ünssere  ^analirte  Schiebte  hioM«  ditStUi 
und  den  Charakter  der  peripheriBchen  Faeem  beibebaltea,  dann  abtr,  ig^ 
KdrnerBchichte,  in  ein  zai-t«B  Netz  cylindrischer  oder  pUtterFftden  taS^ 
doBsoa  Maschen  je  ein  Stiibuhenkorn  enthalten. 

^*  '^-  FiK.  .29. 


llickrnrlnrcIiM'hnitt  .rincr    In    , 

eFhirtfUn  Rrtini,    iipnknvlit   ■ 

Verlauf  der  NerTenfa»™ 


Die  Membrana  limitaDa  hyaloidw 
BU  lange  sie  ihre  natürliche  Lage  beb 
tct,  an  Dicken  durchschnitt  es  der  Ret 
die  dem  Verlaufe  der  Nervenfasern  pi 
lel  geführt  sind,  von  dem  ianeren  C« 
der  Nervenbündel  kaum  sn  anteracbm 
Auf  senkrecht  gegen  den  Verlauf  der  } 
veiifascrn  gerichteten ,  also  fiqnatarii 
Durchschnitten  erkennt  man  ne  u 
dunkeln,  ebenen  Linie,  welche  von  Bit 
zn  Bündel  über  die  Furchen  iwiM 
dennelben  hiuiiieht  (Fig.  628),  ond  tl 
Ro  zeigt  sie  sich  über  der  Grube  der 
pilla  optica  und  über  den  Vertiefu 
zwischen  den  aus  dieser  Grube  htt 
^  tretenden    GefäBsst&mmen.      Durch  \ 

aereinsaugung  oder  in  Folge  der  Pn 
ration    oder  indem    sie    dem    Glaikii 
folgt,  löst  sie  sich   manchmal  in  kAr» 
■r  Re-         oder  längeren  Strecken  weiter  Ton  der  I 
lin.i.     ZrirhnuD^  von  venfaserschichte  ah;  der  OnrchBchnitt 

'     *''  *  '  selben    erscheint    dann,    wenn    ne  i 

die  Badialfasern  mit  »ich  nimmt ,  wie  eine  feine  Faser.  Ihre  Nügong, 
nach  innen  eininrollen ,  I>edingt,  dass  alle  solche  Durohschnitte,  sich  • 
aberlaei'en,  einen  gegen  das  Centrum  des  Bnlbus  concaven  Bogen  bilden, 
lirAsseren  Lappen  isolirt  und  von  der  Flache  betrachtet,  macht  sich  & 
hyaltiidea,  wie  die  anderen  durchsichtigen  Häute  des  Auges,  nur  durch 
Kalten  lH>merklich ;  diese  sind  steif,  eckig,  von  regellosem  Verlaof,  bald  i 
lieh  und  bnUl  dicht,  zuweilen  jedoch  in  grossen  Strecken  parallel.  An  deo 
ton  hat  man  Uelegeuheit,  die  Mächtigkeit  der  Membran  zu  messen,  welche 
Menschen  0,002  bis  0,004  Millimeter  (beim  Ochsen  0,01  Millimeter)  be 


Macula  lutea.     Fovea  centralis.  VM) 

id  im  höheren  Alter  auf  0,008  bis  0,012  Millimeter  wächst  (H.  Müller  >). 
n  jangen  Thieren  schliesst  sie  in  regelmässigen  und  weiten  Abständen  Zellen 
1 ;  beim  Erwachsenen  ist  sie  ganz  homogen.  Kerne  and  Eiterkörperchen 
nliche  (cytoide)  Körper,  welche  ihrer  inneren  Fläche  anhaften,  werde  ich 
t  den  Bestandtheilen  des  Glaskörpers  beschreiben. 

Ein  einziges  Mal,  an  einer  Retina,  welche  zicmlicli  frisch  in  Alkohol  gelegt 
T-den  war,  sab  ich  zwischen  Nervenfaserschichte  und  Limitans  livaloidea  platte, 
sserhelle,  manchfach  gekrümmte,  kernlose  Schüppchen  von  0,01  Mm.  Durch- 
886r,  die  eine  einfache  Lage  gebildet  zu  haben  schienen. 


Macula  lutea.    Fovea  centralis. 

Form  und  Ausdehnung  der  Macula  lutea  sind   nicht  in  allen  Augen  Macula 
«ch:  sie  ist  kreisrund  oder  elliptisch  mit  transversal  gestelltem  lungeren  *"'*** 
irchmesser;  eine  intensiver  gefärbte  centrale  Scheibe,  deren  Durchmesser 
ra  2  Mm.  betragt,  ist  von   einem   schwächer  gelblichen  Hof  eingcfasst, 
r  rieh  ganz  allmälig  in  die  farblose  Umgebung  verliert.     Die  gelbe  Farbe 
Int  Ton  einem  diffusen  Pigment  her,  welches  die  ganze  Dicke  der  nervö- 
1  Schichte  der  Retina  durchzieht  und  von  Wasser  und  Weingeist  in  kurzer 
it  ausgezogen  wird.     In  der  Gegend  der  Macula  lutea  ist  die  Retina  in- 
lOTj  als  im  übrigen  Bereiche,    mit  der  Choroidea  verbunden;  wenn  sich 
ist  beide  Membranen  glatt  von  einander  lösen,   so  folgen  an  der  Macula 
ea  die  Pigmentzellen  der  Choroidea  häufig  der   Stäbchenschichte.     Die 
Dne  Stelle  im   Centrum   der  Retina,  Fovea  centralis,  .die,  auch  nachdem  Fovea 
\  Substanz  der  Retina  sich  getrübt  hat,  das  Pigment  durchscheinen  läset  *^^"*'*"*- 
d  rieh  deshalb  wie  ein  Loch  ausnimmt'-^),  ist  eine  trichterförmige  Grube 
1  etwa  0,2  Mm.  Durchmesser  mit  sanft  geneigten  Wänden.     li\  der  Tiefe 
r  Grabe  beträgt  die  Mächtigkeit  der  Retina  nicht  viel  über  und   manch- 
il  unter  0,1  Mm.;   gegen    den  Rand  des   intensiv   gefärbten  Theiles  der 
icula*  lutea  nimmt  die  Mächtigkeit  der  Retina  auch  von  der  Peripherie 
r  zu. 

Ausser  der  gelben  Färbung  zeigen  die  Retinaschichteu  an  der  Macula 
msL  und  Fovea  centralis  noch  manche  Eigenthümlichkeiten.  Ich  habe 
lon  erwähnt,  dass  die  Stäbchenschichte  der  Fovea  centralis  nur  Zapfen 
fchilt  (Fig.  529)  und  dass  weiter  vom  Centrum  entfernt  die  Stäbchen  an- 
igHch  nur  vereinzelt  zwischen  den  Zapfen  stehen.  Die  Zapfen  der  Fovea 
»tralis  zeichnen  sich  femer  vor  den  übrigen  durch  schlankere  Gestalt  aus; 
r  Durchmesser  übertrifft  kaum  den  der  Stäbchen ;  er  beträgt  an  ihrem 
leren,  breiteren  Ende,  nur  0,002  Mm.  ^),  an  dem  Aussengliede  kaum  über 
)01  Mm.  D^s  Aussenglied  ist  dem  der  Stäbchen  ähnlich,  cylindrisch, 
iger  als  an  anderen  Stellen  der  Retina^)   und   zuweilen   noch  mit  einem 


*)  Archiv  f5r  Ophthalmologie.  Bd.  II.  Abth.  2,  S.  59.  1856.  ^)  Foramen  cftiirale  der 
ran  Beschreibungen..  ')  0,002  bi»  0,0025  Mm.  M.  Schnitze  (Archiv  für  Anatomie. 
1,  S.  785);  0,003  Mm.  nnd  in  einem  kleinen  Bezirk  0,0015  bit«  0,002  H.  Müller 
irzbarger  natnrwissen schaff  1.  2^it!Kchr.  II,  218.  1861);  0,0038  im  Mittel,  zwiM-hen 
91  und  0,0036  Welcker  (Zeitschr.  für  rationelle  Medicin.  .3.  R.  XX,  173.  1863). 
r.  Schaltze  fand  in  einem  Falle  die  llng5iten  Zapfen  über  0,1   Mm.  lang. 

He  nie,  Anatomie.  Btl.  li.  44 


iinn  Mjiciila  hitcn.     Fnvea  contralia. 

liliiBsereii  AnfBatzf  verBchun,  iler  in  der  I'igmentschiuhte  id  itecken  «chrinl 
(II.  Müller).  Sic  Htchrn  in  Bogcnlinien,  welche  in  der  Riohtnag  ucli 
dem  Ceutrom  dirn  gelben  Flecks  oinTcrgiren  nnd ,  von  der  Fläche  gwetien, 
nno  Zuicliimiig  dnibicten ,  wio  die  guillocbirtc  Rackseii«  der  Tmicfanidutg 
(M.  SohultzL-). 

Kid.  e2!l. 


Die  chiirnktiTifilisiihi-  Rchiclito  di-r  Mncnla  Intea  ist  die  ünfmere 
achichtii '),  welchi-  an  dieser  Stollp  niemnln  fehlt  und  nua  Bündeln  bpit«hl, 
die  in  der  R1teu<;  der  Rütinn  Ktroicheti.  Schnitte  durch  den  MitlclpDokl  dl 
Foven  in  jedem  Meridiiin  gewilhririi  du«  gleiche  Bild  und  zeigen,  dis»  & 
Fftsern  von  einem  Punkte  radiunfiirmig  nach  nllen  Seiten  nuestrahlnn  (Fig. 
'>S!)).  Sin  hildeii  nn  der  inneren  Fliidie  der  Kilmerschichte  eine  Ü.O.^  Im 
0,04  Mm.  miicliti^e  I.ng»  vnn  welligem  Vcrhuf,  wie  Ilindegewehttbünddi 
iinch  hilndi'l»rtige  Alitheiluii^eii  InsHeii  Kich  erkennen,  wenn  der  Schiiilt  dta 
FiiHrrn  suhriig  f(r-tnilTi'n  hat;  sie  wanden  nlsdiinn  in  regelmässigen  Abitii- 
den  die  nurehscliiiittidtiichen,  die  sich  wie  Gmppcn  feiner  Pünktchea 
nehmen,  dem  Auge  7.u  (Fig.  530). 

Der  AuHsiirueh,  ilns»  die  Fiinem  der  iinsseren  Faserechichte  id  der  6^ 
gend  der  Miicnln  lutcn  pnrnllel  der  Ebene  der  Retina  siehen ,  ist  nicht  gani 
wörllioh  zu  nehmen.  In  der  Tbnt  haben  aie  eine  vom  der  KömerKhicIit* 
zur  üussei'en  grnuulirfen  iiufstcigende  Richtung  und  nur  die  sehr  g 
Neigung  ihres  Austeigcnn  iHt  Schuld,  daea  sie  lange  Strecken  horixootal  it 
verlftufou  scheinen.  Oft  stellen  sie  einen  in  der  Ebene  der  Retina  dsliins 
li  enden  Strang  dnr,  nii  dessen  einen  Rund,  ungefidir  »n,  wie  dio^beim  M.  iUo- 
coMtnlit)  der  Fol!  ist,  Itiindel  schräg  herantreten  und  sich  anlegen,  «ik- 
rend  zugleich  von  dem  entgegengesetzten  Rande  in  gleicher  Hiohtnng  U^ 
del  abgehen  (Fig.  531). 


■)  h>ii 


i-  Vm 


whifhtp  M.  flcliDlti 
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ikr«is  derFoT«ac«ntraliB,  in 

F,g.  530. 


EntferDong  tod  etwa  2  Mm.  vom 
Mittelpnnkt  derselben,  rich- 
ten die  liegenden  FHsern  sich 
anf  nnd  dies  geschieht  rasch 
and  in  der  Regel  so,  dass 
die  Bandelchen  erat  eine 
Strecke  gerade  anratoigen, 
ehe  sie  in  die  schräge  Rich- 
tung umbengen  and  sich  an 
die  nlchsten  schrägen  Züge 
anschliceeen  nnd  dass  der 
gerade  aafsteigende  Theil  im 
Verhältniss  zum  schrägen 
allmKlig  das  U  eher  gewicht 
■  erhält  (Fig.  531).  Sind  die 
Fasern  vOllig  aufgerichtet, 
so  geben  sie  den  wellenför- 
migen Verlauf  nicht  gana 
auf,  aber  sie  schlieesen  sich 
nicht  mehr  dicht  an  einan- 
der, wie  die  flflchenhaften, 
sondern  lassen  (was  freilich 
^  nnr  an  recht  feinen  Dnrch- 

Alkohol  gehKneirti  R«-    schnitten     ersichtlich)     Zwi- 
h>*K  K'Kfi  '''°J<y    gehenräume,    die   häufig  da- 
durch    eine    elliptische,    in 
der  Richtung  der  Fasern  ge- 
streckte Form  erhalten,  dass 


li  die  Huala  Int« 

Furrn  der  fainUrea  Fiwni'hii'bte.     'Kelle 
!   in   der   Grenzt   Aer  Inneren   );nn|i;li 
gen  die  innere  gnnalirtc  Schiihtc. 


Fig.  B31. 


^V\vV'C:'M^'<^««':«f•^: 


Hlnr.hKhBitl    Jr* 

Ku.-r*n    Tli^il*  r 

iuer  in  Alkuhul  nehirtelen 

reu»  der  Siuul« 

liito...      A.;iri.l.tui. 

z   .Irr    L..rii«nUl  .trei.l..-nd 

der  hinur^n  1 

r-a.rr.fhi.hl.-.      •    V 

[^..•ritiSf  Mau'heu  dtT«.!!»! 
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öüdsgewebtgenBeatandtbeil  der  liegenden  Fasereckichte  hat  Merkel 
ätwr  neuen  Methode ,  Maceration  der  Retina  io  einer  Verbindung 


rKhJ- 


Kl 


rid  mit  CbroniBänre,  kennen  gelehrt.     Diese  FlQBsigkeit  löst 

,  •östlichen  Elemente  der  Körner-  nnd  FaHerachichte  bis  auf  die  Kerne 
;  diläsat  nnr  den  Stützapparat  mit  den  darin  eingcHchlosaenen  Kernen 
,  Der  Stützapparat  besteht  ans  aneinander  gekitteten  Schliluchen, 
~  l  Zerfasern  in  Halbrinnen  und  breite  Bänder  zerreissen,  kernloe  und 
isichtig  sind,  dass  sie  nnr  au  den  Randconturcu  nnd  Falten  sich 
Sie  um  seh  lies  Ben  die  Zapfeufaser  mit  dem  Zapfenkom  in 
laeo  Länge,  eng  zwischen  der  Limitans  und  dem  Zapfenkorn,  weit- 
n  übrigen  Verlauf.  Ein  senkrecht  anf  den  Verlauf  der  liegenden 
k  geführter  DnrohBchnitt  (Fig.  532)  zeigt  die  leeren  Fächer  deaStütz- 
im  Querschnitt.  Dicht  an  der  nervösen  Schichte,  wo  die  Zapfea- 
1  gegen  die  letztere  umbiegt,  nehmen  sie  eine  regelmässig  vier- 
p.Form  an  (Fig.  531,  532). 

B  das  Verhalten  der  übrigen  Schichten  im  Bereich  der  Macula  lutea  Qnnniirt« 

D  habe  ich  die  Kömerachichte  einige  Mal  bedeutend,  Btellenwoiae  SctiöSSS.' 

f  eine  einfache  Reihe  redncirt  gefunden.     Eine  änssere  grannlirte 

ue  ist,  Bo  weit  die  Fasern   der  äus.'icreu  Faserschicbte  in  der  Ebene 

ioa  streichen,  nicht  nachweisbar;  gegen  den  Mittelpunkt  der  Fovea 

B  verliert  sich  auch   die  innere  gi'anulirte  Schichte  (Fig.  529) ;  die 

1  gangliöscn  fliesaen   zuerst  unter  sich  und  im   eigentlichen  Centmm 

l  mit  der  Körn  er  schichte  zu  einer  Eörnerlage  von  0,08  Mm.  Mäcb- 


■  ■>    Xscb  r.  Jlsr 
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pankt  der  Betina  verdrängt ,  »ich  im  Umkreis  der  Fovea  zuBammenschieben  und 
die  Zapfenfasem  der  Fovea  mussten,  um  die  nach  den  Seiten  ausgewichenen  Ner- 
venzellen zu  erreichen,  eine  Strecke  Wegs  in  der  Ebene  der  Ketina  zurücklegen. 

Ist  hiei-durch,  so  wie  durch  die  Uuempfindlichkeit  der  Papilla  optica  (im  so- 
genaonten  Mariotte' sehen  Versuch)  der  hervorragende  Autheil  der  Stäbchen- 
.  sehicbte  an  der  Lichtempfindung  \mwiderleglich  festgestellt,  so  erwächst  der  Anatomie 
die  Aa^be ,  den  Zusanmienhang  zwischeu  den  Fasern  des  N.  opticus  und  den 
Blementen  der  Stäbchenschichte  uachzuAveisen,  denn  bis  jetzt  müssen  wir  die 
CoDtinaität  der  Nervenfasei-n  vom  Ursprung  in  den  Centralorganen  an  bis  zum 
peripherischen  Ende  als  uuerlässliche  Bedingung  der  smnlichen  Wahrnehmungen 
betrachten. 

Durch  die  eben  erwähnten  Angaben  Merkels  ist  jener  Forderung  für  die 
Strecke  von  der  inneren  bis  zur  äusseren  Grenze  der  nervösen  Schichte  einiger- 
maassen  genügt  und  zugleich  die  Function  angedeutet ,  welche  den  den  Lauf  der 
NervenÜEiserti  unterbrechenden  Zellen  zukonunt,  wenn  wirklich  allgemein  die  aus- 
tretende Faser  die  eintretende  an  Mächtigkeit  übertrifft.  Von  der  anderen  Seite 
kommen  den  Nervenfasern  die  Stäbchen-  und  Zapfenfasem  bis  an  die  Grenze  der 
nervöeen,  bis  an  die  äussere  granulirte  Schichte  entgegen.  Hier  aber  bleibt  eine 
Iificke,  welche  die  Beobachtung  noch  nicht  ausgefüllt  hat.  Wenn  die  Endanschwel- 
lang  der  Stäbchenfaser  sich  gegen  die  nervöse  Schichte  abzuBchliessen  scheint,  so 
wftre  dies  zu  verschmerzen,  da  jedenfalls  die  Zapfen  in  hervorragenderer  Weise 
wenn  nicht  ausschliesslich,  bei  der  Erzeugung  des  Netzhautbildes  betheiligt  sind. 
Aber  auch  von  den  Zapfen  ist,  wie  ich  nach  meinen  Beobachtungen  behaupten 
xnaas,  die  Brücke  zu  den  Nervenfasern  der  nervösen  Schichte  noch  nicht  geschla- 
gen and  so  bleibt  für  jetzt  die  physiologische  Bedeutung  der  kugelförmigen  End- 
anschwellung  der  Zapfenfasern,  so  wie  die  Art,  wie  sich  die  Erregung  der  letzte- 
ren auf  die  Nervenfasern  fortpflanzt,  im  Dunkel  gehüllt. 


Vorderer  Rand  der  Retina. 


Dass  die  Nervenfasern  und  die  Zellen  der  inneren  gangliösen  Schichte  ge-  Vorderer 
gen  den  peripherischen  Rand  der  Retina  sich  allmälig  verlieren,  wurde  schon  *" 
oben  angegeben.  Die  äusseren  Schicl^jten  bleiben,  nur  am  Weniges  an  Mäch- 
tigkeit abnehmend,  bis  in  die  Nähe  der  Ora  serrata  unverändert.  Dann 
schwinden  zuerst  die  Stäbchen  und  Zapfen,  und  weiterhin  die  Kömerscjiichte 
mit  der  äusseren  grauulirten.  Was  übrig  bleibt,  sind  die  beiden  Limitan- 
tes  mit  den  Stützfasern,  die  gegen  die  Ora  serrata  dichter  und  breiter,  aber 
kürzer  werden,  als  in  den  übrigen  Partien  der  Retina.  Nach  Merkel  er- 
halten sie  die  Form  abgeplatteter  Cylinderzellen.  M.  Schnitze^)  fand  ihre 
Oberfläche  nicht  selten  mit  feinen  Zäckchen  und  Rauhigkeiten  besetzt,  ver- 
mittelst deren  sie  ineinandergreifen. 

An  menschlichen  (und  Hunde-)  Augen  kommt  in  der  Gegend  der  Ora 
serrata  eine  übermässige  Entwickelung  der  Radialfasern  vor,  die,  da  sie 
nach  Merkel's  Beobachtungen  sich  auf  ältere  Individuen  beschränkt,  wohl 
fÄr  krankhaft  gehalten  werden  muss,  aber  ihrer  Häufigkeit  wegen  doch  Er- 
wähnung verdient.  Sie  verräth  sich  schon  dem  blossen  Auge  dadurch,  dass 
an  einem  meridionalen  Durchschnitt  die  Mächtigkeit  der  Retina  in  einer 
£ntfemung  von  0,5  bis  2  Mm.  von  der  Ora  serrata  plötzlich  bedeutend  zu- 
nimmt, um  an  der  Ora  serrata  ebenso  rasch  wieder  abzunehmen  (Fig.  480,  537), 


1)  Strioker's  Handbuch,  S.   1028. 
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Retina  gestellten  Faserbündeln,  welche  an  beiden  Enden  büschelfgrmig 
srgirend  in  die  ebene  Schichte  ausstrahlen.  Im  Dicken dnrchsclinitt  der 
ina  (Fig.  535)  stellen  die  Gänge  Reihen  kreisrunder  oder  elliptischer, 
ler  Richtung  der  Dicke  der  Retina  verlängerter  Oe£fnungen  von  0,13  Mm. 
klerem  Durchmesser  dar,  durch  welche  man,  wenn  der  Schnitt  eine  ge- 
le  Mächtigkeit  hat ,  auf  eine  zweite  Reihe  von  Pfeilern  und  Oefifnungen, 
in  eine  Säulenhalle,  sieht.  Der  Durchmesser  der  Pfeiler  beträgt  an  der 
ankflten  Stelle  0,02  bis  0,06  Mm.  Sie  enthalten  Blutgefässe  und  zwi- 
n  den  Faserbündeln  parallele  und  gegen  die  Enden  divergirende  Reihen 
»tiacher  Kerne,  welche  in  Essigsäure  deutlicher  werden  und  iui  längsten 
shmesser  0,016  Mm.  messen  (Fig.  536).  In  den  der  Ora  serrata  nächsten 
cen  sind  cytoide  Körperchen  in  bald  grösserer,  bald  geringerer  Zahl  ein- 
hloBsen. 

Wegen  der  Veränderung,  welche  die  Membrana  limitans  hyaloidea  in 
Nähe  der  Ora  serrata  erfahrt,  verweise  ich  auf  den  folgenden  Abschnitt. 


ß.    Zonula  ciliaris^). 

Mit  der  soeben  beschriebenen  Structur,  reducirt  auf  die  zwischen  Limi-  Zonuia. 

externa  und  L.  hyaloidea  eingeschlossenen  Stützfaserzellen,  setzt  sich 
Eletina  von  der  Ora  serrata  aus  auf  den  Orbiculus  ciliaris  und  weiter, 
in  die  Nähe  des  Ciliarrandes  der  Iris,  fort-.    Sie  bildet  eine  helle  Schichte 

gelblicher  Farbe  und  0,02  Mm.  Mächtigkeit,  di^  Lamina  ciliaris  reti- 
■),  welche  mit  ihrer  äusseren  Fläche  an  die  Pigmentlage  jener  Region 
mittleren  Augenhaut  grenzt.  Von  ihrer  inneren  Fläche,  d.  h.  von  der 
sbrana  limitans  hyaloidea,  entspringen  auf  der  Strecke  von  der  Ora  ser- 
,  an  bis  in  die  Nähe  der  Spitzen  der  Ciliarfortsätze  Fasern  eigenthüm- 
er  Art,  die  gegen  den  Rand  der  Linse,  einige  wenige  der  hintersten  auch 
len  Glaskörper  ausstrahlen.  Die  Fasern  bilden  also  ein  ringförmiges, 
ier  Vorderfläche  des  Glaskörpers  zwischen  Corpus  ciliare  und  Linse  in 
ezu  frontaler  Ebene  ausgespanntes,  gegen  die  Linse  an  Mächtigkeit  zu- 
inendes Band,  die  Zonula  c«7wis  Merkel^)  (Fig.  537);  wie  sie  mit  ihren 


^)  Membrana  coronae  ciliaris  Zinn.  Zonula  Zinnii,  Part  ciliaris  hyaloideae.  Lig. 
m»orium  lentis.  Strahlenblättchen.  ^)  Pars  ciliaris  retinae,  ^)  Die  Zonula  ciliaris ,  wie 
Über  beschrieben  wurde,  ist  die  vorderste  von  zwei  Lamellen,  in  welche  die  Hyaloidea 
in  der  Nähe  des  Linsenrandes  theilcn  sollte ,  um  mit  dem  Einen  Blatte,  der  eben  ge- 
jen  Zonula ,  sich  auf  der  Vorderfläche  der  Linse ,  in  der  Nähe  des  Randes  derselben, 
•eriren  und  die  vordere  Wand  der  Kapsel  zu  verstärken,  indess  das  andere  Blatt  hin- 
er Linse  auf  die  Vorderdäche  des  Glaskörpers  übergehen  und  dessen  tellerförmige 
*  auskleiden  sollte.  Man  nahm  an,  dass  die  auseinanderweichenden  Blätter  der  Hya- 
,  mit  dem  Linsenrande  einen  Canal,  den  Can.  Petiti  (Canal  godronne  Petit.  Camera 
ierüa  Delle  Chi a je),  begrenzten,  von  dreiseitigem  Querschnitt  mit  nach  aussen  ge- 
ter  Spitze,  und  man  bewies  dessen  Existenz,  indem  man  ihn  durch  Einstich  in  dessen  ver- 
liebe vordere  Wand  mit  Lut\  oder  Aüssiger  Masse  füllte.  Merkel  (Die  Zonula  cilia- 
I».  1870)  beseitigte  diesen  Irrthum,  indem  er  zeigte,  dass  der  Petit' sehe  Canal 
icb  auf  Kosten  der  Zonulafaseru  dargestellt  wird,  die  bald  nach  dem  Tode  ihre  Resi- 
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änsSAren  EniloQ  oub  einer  nafalmembran,  der  Limttsns  hyaloidek,  btmrpbn 
n»  verschmelze II  ihr«  iiinereu  Enden  wieder  mit  einer  BaMÜmcnbru,  j^^ 
liinBtmkajiHel. 

Was  man  als  /onula  ciliaris  bei  der  grObcren  anatomitcben  Btimj. 
Inng  (lea  Ualbaa  darzastellen  pflegt,  das  ntdiür  streifige  oder  Utip,  mtlr 
Fig.  637. 


Iinnal«hiiitl  dfs  vorJerstPi 

TlicilH  de» 

U»ll>u».      C  Co 

«|«-1  .lFr»dlH-n.      X  Züniili. 

S  S<lfru. 

f*  Ch<tr<.i.ieii 

ri'tiniie 

l.h  Limil 

n»  liynloidea. 

oder  minder  pigmentirtc,  übrigciia  wasBcrbclle  lläntchen,  welches  ntch  At 
lö^ung  der  Husscrt'ii  und  mittleren  Aagenliaut  zwitichco  der  Ora  serrttt  d> 
Retina  und  d<^m  Linsenrandu  aasgeHpannt  bleibt,  int  ein  ana  mehrerts,» 
ßllig  und  unregelinasBig  verbundenen  Schichten  zusammengeBctitet  G^iUi 
Die  erw&fante  l'aserlage  trSgt  nämlich  das  C'orjimi  ciliare  and  ist  nitdt 
innenten  Lage  desselben,  der  Latnina  ciliaris  retinae ,  so  fest  i 


>uh  HrrciH«!)  niul  auiwinHndenlrKnj^rn  lunen.  Iw  nnoff  (Stikkn'tBa 
■•»■k  n.  !|1'8)  «ueht  Jm  l'Mil'u-hfn  CbduI  dadurch  in  retlen ,  diu*  fi  da*  fun  Ml 
t*  'kIw  Basd  fSr  die  vnnlcre  Wand  ilfMclbFn  prklÄrt  nnd  einer  veTdiirhtcten  EM 
-■^AftM  in  Gtvkirpen  di«  Uifvion  ertheilt,  den  Ctmal  von  hinten  her  abnxUiHi 
öj  ■«.■*«  Ci«''  hitt*  jedeofalU  eine  von  dem  PetilVi-lien  darchBU»  itnchiedeM  Li 
._  ..._  ^  jff^  Mk-b  mit  Merkel  und  Lieberkübn  (Svhiifteu  der  Uarbarger  uti 
.^,^^^3,  '.•Tl.  5.  31Sl  iix  nniweifelhatl,  da»  die  Sobitau  de>  Olukörpcr*  okM 
II..   s^i^n  fie  Fwen  der  Znnala  Tonlrla^. 
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heil  der  mftchtigen  Pigmentlage  i: 
FiR.  538. 


em  Versach,  das  Corpus  ciliare  abanlösen,  beständig  Lappen  dieser 
''asem  nnd  Kerne,  an  jener  Faserlage  hängen  bleiben,  denen  wie- 
}B  C.  ciliare  folgt.  Sie  bilden, 
den  zapfen-  nnd  leiatenfSr- 
migen  Hervorragungen  des 
C.  ciliare  entsprechend,  kreis- 
förmige und  elliptische,  oder 
auch  mehr  eckige,  mäandrisch 
zusammenhängende  Figuren 
(Fig.  538,  4),  die  bald  den 
äaeeeren,  bald  den  mittleren 
Theil  der  Zonula  einnehmen, 
immer    aber   einen    inneren, 

der  Linse  nächsten  Sanm 
frei  lassen,  anf  welchem  die 
Spitzen  der  Ciliarfortsätze  nur 
locker  aufliegen,  Die  von 
fremdartigen  Auflagerungen 
befreite  Zonula  besteht  aus 
Fasern,  deren  oberflächlich- 
ste, der  Augenkammor  auge- 
wandte Schichte   durch  eine 

feste  Zfrischensubstanz  zn 
einer  Membran  verbunden 
sein  mtkssen.  Zu  dieser  An- 
nahme wird  maa  dadurch  ge- 
nötbigt,  dasB  diese  Schichte 

Luft  und  Injectionsmassen 
zurückhält,  welche  man  hin- 
ter dieselbe  eingetrieben  hat. 


Bpselwand  übergeheuJ. 
nbei^ehcnde   ZonuUf'n! 


inxicht    TOD    der  Vordi 

irdwfDWoQd  der  Kapsel.  „,     . 

„„  j„.  7™..i,    .„tdi.  Die  Angabe 


3  Jacol)B( 


t  Reste  des 


anat.  eull'  occhio  > 

poli  1S38.  p.  41),  welcher  aach 

Schwalbe  (De  canali  Petiti  et 

de    zonuln    ciliari.    Hai.     1870) 

daxe  der  Can.  Petiti  <1iircli  eine  r^gelmänsiga  ßeihe  feiner  Lücken  in  die 

Hier  münde,  bezieht  sicli  vielleicht  auf  Fälle,  wo  die  die  Faiem  verbin- 

tauz  UDgewühnlich  weich  oder  bereits  (durch  ZereetEang  nach  dem  Tode) 


labe  die  Fasern  der  Zonula  cigenthQmliche  genannt;  die  Oberwie. 
hrzahl  derselben  liiast  sich  unter  keines  der  bekannten  Faserge- 
eihen.  Sie  sind  glatt,  wasserhell,  scharf  conturirt,  von  sehr  ver- 
n  Durchmesser,  uumensbar  fein  bis  0,03  Mm.  breit.  Die  stärke- 
leu  aus  Bündeln  der  feineren  zusammengebacken;  sie  theilen  sich 
gen  den  Ursprung  ans  der  Limitans  hyaloidea,  wie  gegen  die  In- 
der Linse  gabel-  und  büschelförmig  anter  spitzen  Winkeln,  ohne 
:h  die  Theilung  in  den  Stämmen  vorgebildet  wäre.  In  Essigsäure 
isnng  werden   sie  blass  ohne    aufzuquellen.      Von  ihrer  Insertion 
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abgelöst  ragen  sie  entweder  steif  hinaus  oder  krümmen  eich  in  einfaeheo, 
weiten  Bogen  und  zwar  stets  mit  dem  inneren  Ende  rückwftrta  gegen  den 
Hintergrund  des  Bulbus.  Mitten  zwischen  diesen  Fasern  findet  sich  hier 
und  da  einmal  ein  Biudegewebsbündel  mit  den  Einschnürungen,  wie  ne 
durch  umspinnende  Fasern  hervorgebracht  werden. 

Ihren  Ursprung  nehmen  die  Fasern  von  den  Firsten ,  wie  ans  den 
Furchen  der  Giliarfortfiätze ;  die  aus  den  letzteren  entspringenden  sind 
zahlreicher;  indem  sie  die  Substanz  des  Glaskörpers,  welche  die  Fnrchen 
erfüllt,  schräg  durchsetzen,  kommen  sie  allmälig  in  gleiches  Niveau  mit  den 
Fasern,  welche  von  den  Firsten  der  Ciliarfortsätze  entspringen.  An  der 
Linse  angelangt,  geht  der  grössere  Theil  der  Fasern  (Fig.  538,  3)  anf  die 
vordere,  ein  kleinerer  Theil  (3')  auf  die  hintere  Wand  der  Kapsel  über; 
an  beiden  Wänden  lösen  sie  sich  bald  in  dichte  und  sehr  feine  parallele 
Züge  auf,  welche  sich  in  die  wasserhelle  Substanz  der  Kapsel  verlieren  und 
mit  ihr  verschmelzen.  Zieht  mau  nach  Eröffnung  des  Bulbus  die  Cilisr- 
fortsätze  von  der  Linse  ab,  so  spannen  sich  die  Fasern  der  Zonula  in  ein- 
zelnen  Bündeln  zu  bedeutender  Länge,  bevor  sie  abreissen  ^). 

Beim  Schaf  biegt  (nach  Merkel)  eine  Anzahl  Fasern  noch  diesseits  dei 
Linflenrandes  plötzlich  im  recliten  Wiukel  um ;  sie  gehen  brückenförmig  von 
Einem  Ciliarfoilsatz  zum  anderen  als  ein  Band,  welches  die  meridionalen  Fawra 
an  ihrer  hinteren  Fläche  deckt.  Lieberkühn  fand  sie  auch  beim  Bchvön, 
aber  nicht  beim  Menschen. 

Am  nächsten  verwandt  sind  die  Fasern  der  Zonula  den  elastischen  Faiem, 
von  welchen  Rie  flieh  jedoch  durch  ihr  Verhalten  gegen  Essigsäure  und  Kali  ob- 
terschciden.  Finkbeiner  (Ztschr.  für  wissensch.  Zool.  VI,  330,  1855)  will  in 
dem  vom  C.  ciliare  befleckten  Theil  der  Zonula  quergestreifte  Muskelfasern  |{^ 
fuuden  haben.  Kuhn  (AmtL  Bericht  der  84.  Vers.  d.  Naturf.  und  Aerzte,  Caii»- 
ruhe  1859,  8.  216)  beobachtete,  da»s  die  Fasern  der  Zonula  durch  essigsaures  Bld* 
oxyd  und  EHnigsäure  in  beHtinimten  Procenten  querstreiüg '  wurden ;  Heiberg 
(Arch.  für  Ophthalm.  Bd.  XI,  Abth.  3,  8.  168)  fand  auch  in  der  frischen  Zonah 
Fasern,  die  er  von  gestreiften  Mnpkelfaflem  nicht  zu  unterscheiden  wusste  und  lo 
nahmen  beide  die  schon  früher  von  Einzelnen  (Oamper,  Betzins)  geftosiote 
Ansicht,  dass  die  Zonula  muskulöser  Natur  sei,  wieder  anf,  obgleich  die  Ideotitit 
ihrer  Elemente  mit  Muskelsubstanz  weder  cliemisch,  noch  mit  Hülfe  der  elektri- 
schen Heizung  nachgewiesen  werden  konnte.  Die  durch  Essigsäure  hervorge- 
brachte Querstreifung  ist  von  der  den  animalischen  Muskeln  im  frischen  Zuitinde 
eigenen  wesentlich  verschieden  luid  zeigt  nur  eine  feine  Kräuselung  der  Fasern  sb, 
wie  sie  auch  die  Bindegewebsfasern  durch  Essigsäure  erleiden.  Was  die  QnerstreiAny 
der  frischen  Zonula  betriflft,  so  bemerkt  Lieberkühn,  dass  sie  nicht  bloss  da 
Fasern  eigen  sei,  sondern  sich  auch  in  den  Lücken  zwischen  denselben  finde;  tt 
betrachtet  sie  demnach  als  Faltungen  einer  Grenzschichte  des  Glaskörpers,  wekln 
die  Zonulafasem  bedecke  und  den  Theil  der  hinteren  Wand  der  AugenkanuM 
bilde,  dessen  Begrenzung  man  der  Zonula  zuschreibe. 

4.    Glaskörper,  Corpus  vitreum*). 

fiiaskör-  Der  Glaskörper  (Fig.  539  Cv)  hat  die  Form  einer  Kagel,  deren  Tcff- 

derfläche  mit  einer  der  Convexität  der  hinteren  Linsenwand  entspredienden 

^)  Der  in  dieser  Weise  ausgcspnnnte  innere  Theil  ist  ▼.  Ammon's  Orhieähu  mf 
sulo-ciliaris  (Ztschr.  f.  Ophthalmologie  1,1.1830).  *)  Ilumor  vitrtua,  Glasfeachtigkett.  Cvf 
pu$  hyaloideum.  Der  Name  Humor  r.  wird  von  Manchen  auf  die  Sabatanz  des  GlsskSrpen, 
im  Gegensatz  zur  äusseren  Hülle  {Ilyaloidea)  bezogen. 


Glaskörper. 
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larchschnitt    derf    rechten    Auge.-», 

ittfläche.     0  N.  opticus.     Fe  Fossa 

Ä    Sclera.      Ch    Choroidea.      R 

'r  Corpus    vitreum.      Os  Ora  ser- 


ssa  pateUans  ^),  versehen  ist.     In  einem  sanften  Bo^en,  auf  dessen 

Lbhang  das  Corpus  ciliare  ruht,  geht  der  convexe  T heil  der  Ober- 
fläche in  den  concaven  über.  Den 
Brechungsindex  des  Glaskörpers  be- 
stimmten Fleischer^)  und  Hirsch- 
berg 3)  zu  1,335  bis  1,337.  Beide 
fanden  ihn  etwas  niedriger,  als  den 
Brechungsindex  des  Humor  aqueus. 

Was  das  Gewebe  des  Glaskör-  Textur. 
pers  betrifft,  so  ist  zunächst  die 
äussere  Hülle,  die  Limitans  hyaloi- 
dea,  von  der  eigentlichen  Substanz 
oder  dem  Inhalt  zu  unterscheiden. 
Die  L.  hyaloidea  habe  ich  schon  in 
Verbindung  mit  der  Retina  beschrie- 
ben und  dort  bereits  der  Kerne 
und  zelligen  Gebilde  gedacht,  die 
häufig,  namentlich  bei  jüngeren 
Individuen,  auf  ihrer  inneren  Fläche 
vorkommen.  Die  Kerne  sind  rund 
oder  elliptisch,  platt,  mit  Kem- 
körpercheu  versehen  und  haben 
0,01  Mm.  im  längsten  Durchmes- 
ser;  die    Zellen'')  besitzen    in  der 

CorpuÄ  ciliare      Cj  Conjunctiva.    ^      ^   ^^^    Eigenschaften    cytoider 
/  Ins.      L   Linse.      *    Vordere,     --..  •     i      i   i  •  ^  • 

♦  hintere  Augenkammer.  Korper;    sie  bestehen  aus  einer  fein 

körnigen,  im  frischen  Zustande  nicht 
rf  begrenzten  Zellsubstanz  und  einem  Kern,  der  in  Essigsäure  in 
ücke  zu  zerfallen  scheint;  in  anderen  Fällen  sind  sie  heller,  von 
Tferen  Contur  eingefasst,  entschieden  kuglig,  zumTheil  auch  grös- 
it  zwei  gesonderten  Kernen  versehen.  Im  frischen  Glaskörper 
amöboide  Bewegungen  (Iwan off).  Die  nackten  Kerne  sowohl 
llen  und  cytoiden  Körper  sind  über  den  grössten  Theil  des  Glas- 
einfacher Schichte  und  in  weiten  ziemlich  regelmässigen  Abstän- 
breitet;  gegen  die  Ora  serrata  aber,  wo  die  L.  hyaloidea  dicker 
j  wird,  häufen  sich  auch  die  Zellen  theils  zwischen  den  Fasern, 
3r  in  die  Substanz  des  Glaskörpers  hinein  reichlich  an;  und  eben 
»drängt,  wenn  auch  wieder  in  einfacher  Lage,  finden  sie  sich  hin- 
ssa  patellaris. 

neren  des  Glaskörpers  trifft  man  zuweilen  vereinzelte,  einfache 
kelte,  von  Spiralfasern  umsponnene  feine  Bindegewebsbündel  an, 
lieh  Reste  der  obliterirten  fötalen  Blutgefässe.  Der  Hauptstamm 
isse,  die  in  der  Axe  des  Glaskörpers  verlaufende  Art,  capsulariSy 
itändig  oder  bis  auf  einen  kurzen  kegelförmigen  Stumpf  zu  ver- 
der  aus  der  Papilla  optica  hervorragt.    Der  Ganal  aber,  den  diese 

lenücularU»  F,  hyaloidea.  Tellerförmige  Grube.  ^)  Neue  Bestimmung  der 
^nenten  des  Auges.  Jena  1872.  ^  Med.  Centralblatt  1874.  Nr.  13.  *)  Sub- 
Uen  Ciaccio. 
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!iil   nur   beim   Men- 

lo  gefunden,   die  er 

.  so  zwar,    dass   die 

iionHtoBsen,  der  Augen- 

Die  Differenz  zwischen 

•  ver  (Das  Auge.    Lpz. 

Howman  angewandte^, 

Lagen  zu  schnell  und  die 

K-n  Lamellen   sich   abschä- 

Augapfels"     schliesst   sich 

II   Hannover  an,   ohne  je- 

ifiis  weder  die  concentrischen 

•    Menschen   die    Consistenz   des 

i.'iitale  Verschiedenheit  zwischen 

•r»*,    wie    sie   nach   jenen    Beob- 

i.     Eine   ursprüngliche   Verschie- 

rri\)lg  der  Erhärtung  zu   erklären, 

iiiciiten  des  thierischen  und  die  Seg- 

Mpvoducte  erweisen. 

Zo'ol.  VI,  330.  1855)  beschreibt  den 
in  Fächer  abtheilen,  übereinstimmend 
Hf  weiter  auf  die  Textur  jener  Mem- 
n  ebenso,  wie  die  Limitans  hyaloidea, 
>n  einem  feinen,  kleinzelligen  Pflaster- 
mute D  o  n  c  a  n  (Nederlandsch  Lancet. 
>ch  an  erhäi-teten  Augen  Scheidewände 
3 ver  vorgeschriebenen  Weise  behan- 
ktorialen  Durchschnitten  die  von  dem 
9  radiäre  Streifüng,  welche  Hanno- 
Br  die  Streifen  entsprachen  nicht  den 
Brklänmg  derselben  bieten  sich  nach 
q:  entweder  nämlich  in  jener  Strei- 
eren  Existenz  in  der  Anordnung  der 
oder  sie  als  Resultat  des  Zusammen- 
seinen  Häuten  eingeschlossenen  Olas- 
lative  hat  auch  K  ö  1 1  i  k  e  r  sich  aus- 
rch  die  Beobachtung,  dass  der  isolirte 
(impfen  fr^i  folgen  kann  ,    niemals  das 

t  Doncan  die  Existenz  membranös4*r 
leite  er  eine  intensive  Färbung  sowohl 
$  aber  eine  Fortsetzung  der  ersteren 
men,   die  sich  doch  auch  hätte  färben 

hatten  die  eben  erwähnten,  in  den 
yaloidea   Farbstoff  aufgenommen.    Zu 

mittelst  einer  noch  einfacheren  Me- 
ines Augensegments,  auf  welchem  der 
so  quillt  auch  der  Olaskörperdnrch- 
sichtigen  Masse,  deren  Grenze  nur  an 
ährend  des  Trocknens  auf  der  Schnitt- 
ie  mit  dem  Glaskörper  von  der  Retina 
Joidea  sind  an  ihren  geradlinigen  Um- 
h  zusammenlegen,  leicht  zu  erkennen; 
ige  Membranen ,    wenn  de  das  Innere 

entziehen  sollten. 

gsweise  gegen  die  Form  der  Scheide- 
ass  Scheidewände  existiren  und  den 
nicht;   ja  er  glaubt,  die  Gestalt  and 


7(M  KryRtalllinso. 

I>iiiif*iiHion  (l«^r  Fächer  erHc)iIit*KHHn  zu  können  ruh  den  entoptischen  Bildern,  v«k^ 
(lif  in  tl*Mn  (fl>i)<k<"ir|x*r  BUHpendirten   TniknwkopiHchen,   insbeiKmdere  die  leUmith 
^iMi  Kfirpt^rrlHMi  auf  der  Ketina  entwerfen.     Ann  den  Dewei^inj^n  der  betreff«Bdii 
Figuren  im  (leHichtHfpMe  berechnet  Doncau,  dara  die  Räiune  im  hiDterenThdi 
deH  Au^eM  vorzu^HweiHe  in  verticaler  Richtung   und   zwar  bis   zn  3  MnL,  illlVQ^ 
deren  Theih>  liaf^e^en  in  (pierer   Hiolitung  ausgedehnt  Heien,  und  dassinderOc- 
.gend  der  Fovea   centralin   Einrichtungen   vorhanden  neien,  welche  eine  Bewegii| 
d(>r  Kt)rperc)icn  in  HRgittnIer  und  trauRverHalor  Richtung  verhindern.    HelmboUi 
(PhyHit»lt>g.  Optik.  H.  ir>:0  konnt^i  sich  nicht <lavon  überzeugen,  daM  bei  den  be«^ 
liehen  Körperchen  ein  Kut^^rschied  zwischen  den  verticalen  und  «rannverudcn  El. 
curnionen    hentehe.     Kine   Bewegung    dernelben    in    Hagittaler    Richtung  lieM  ük 
nicht  conntatiren.     Viele,  obgleich  scheinbar  von  einander  getrennt,  tcheinaiQi-, 
anch'r  innner  in  gleichem  Abstände  zu  begleit4>n  o<ler  bleilM?in  in  denellMn  Bezi«lioii|( 
zu  anderen  Formen  ,  als  ol>  ein    unsichtbarer   ZuHammenhang   zwischen  desielbci 
]M*Htiinih'.     Wenn  demnach  die  enloptisclien  KrHcheinungen  auf  ein  begrenstei  Hiii- 
und  Ilergh'iten  der  an  der  inneren  Flä<'he  der  Ilyaloidea  gelegenen  cytoiden  Kdif« 
d(>uten,  so  ist  es  d<M*h  nicht  nothwendi};,   dans  die  Grenze  durch  Scheidew&nde  ab* 
geHt«»ckt  sei.    Die  Kubstanz  <les  Ghiskr»ri»ers  selbst  hat  venn<»ge  ihrer  gallertsrtigci 
Hesi'hatVenheit  eine  gewisse,  beschränkte  Beweglichkeit  und  an  ihren  OHciUtti<HMi 
scheinen   die  mikri>sko]uschen  Körperchen  Theii  zu  nehmen. 

Kin<>  einfachere  Structur  des  (ilaskörpers,  aber  i\iH:h  eine  Structur,  hat  neoch 
dings   il.  St  i  Hing    boschrieben.      Beim    Aufträufeln   von    Camiinlüsung  auf  dite 
äquatoriale  Schnittfläche  des  (tlaKkr>r|)crs  füllten  sich  ausser  dem  CentralcaDid  bii 
zu  einer  Ti«'fe  von  *J  bis  :\  Mm.  eine  Anzahl  Furchen,  welche  im   äusseren  Thefli 
des  (ihiskörpers  coucentrisch  in  geringen  Ahständen  von  einander  verliefen.    Stil* 
1  i  n  g  unterscheidet  demnach  einen  Kern  des   Glaskörp«*rH  vtui  der  conceutrincb  g^ 
schichteten  Kinde.     An  meridional  durchschnittenen  Schafsaugen  wichen  Kern  nid 
Kinde  zuweilen  von  selbst  auseinander.     Bei  jungen    Thien*n   fehlte   die  geachieb- 
tete  Kinde.     Den  Kern  t heilt  vom  (Vntralcanal  aus  eine  in  lat emier  Richtung  vc^ 
laufende  Furche,  die  sicli  zuerst  gabliir  und  dann  n<H'h   mehrfach    theilt  und  etM 
SiMiltum;   der    Kernüubstanz    zu    r»*prä'ii^ntir*Mi    sclieint.      Lieberkühn    (a.  1.0. 
XI.  <''*^  glaubte  B)ät*er  von  strui-turio>4*r  Substanz  zu  erkennen,  die  <Ue  SchicbtM    | 
\oii  einander  tn  nr.en.     Merkel  erklärt  di»*  lon  Stillinc:  als  Furchen  gedeotHn    '. 
concentrischvu  Linien  für  Fallen  rin*>«  ILoitchens.  welches  sich  l>ei  derBerühmg   I 
mit    dem    Färbet otf  auf  iler  Si^hnitidäi-ht*   d*'>  Gla^k«irperH  bildet.     Sie  lassen  Rkb   ' 
mit  dem  Sv\\I|»t»:i>ti»»l  fflAttfn.  w.-liir  1»  ilie  oiinct»nirisch»»  Streifung  schwindeL 

X      K  r  V  >  t  :l  1 1 1  i  II  S  0  0- 

Kr>«t*-.:.  ^^**  Kr\-*tAlUin<o  «Fi^.  .'»Sh  Z,^  ha:  die  Form  de«Kür|>er8,  nach  welches 

7i^*  T*  ^^«^  Ivnarr.t  winl.   weit-:.:    al^^T   von    «soniftelWn   darin   ab,  ilass  ihre  beidn 
*'*«  Oi'^nvoxor.  F*..»ohcn  irl:ht  in  e:r.o:n  s^-harf-n.   *Andem  in  einem   abgenmdetei 

RA»do  £u<s%:v.r.u^ns:o>^'n.  V^  Orn  L'*e:ohnamisren  optischen  Werkiengw 
u;iurs^*h«';dct  ^io  >ich  «iä.i^rrh.  ca.«?  f:r  nicht  Tollkommen  Bymmetriaeli  mi 
Awoh  n:ob?  c: et* r.; lieh  «phiris^'b  i>t:  -i-c^ch  kann  die  Mitte  der  yorderen  mi 
hir.toTvn  P..^.'ho.  -.iie  Niirn  >.eh*r.  allrin  in  Betracht  kommt,  ohne  allmgrot- 
*cr.  Fch'.Tr  ,^^5  fj-hsirl *•:*::  .^rr^tcniri^a  werd«»n-  In  der  Regel  ist  die  tor- 
Air«'  F.A.*>.t  .;*r  lir:*.;  '^-'i* •:*!.£  dA-rirr  cekrümmt  als  die  hintere;  die  Bar 
o;(:r.  l>c:«:or  vv7^«fcl:<r.  $i:^.  wem:  =:&=  die  Flächen  als  Bphäriache  geHoi 
'!^N'*t.  ^:wA  wit*  Sri.     in  Al*.er  r.4ci:  «ci  die  Lin^e  ab. 

\     XrAv;«f    r'.;.>'^^   ^fn    L'*    -  :c*:-«r*  }~lfc:be  der  Lime  nach  einer  EllipM  ge- 
Vr\T..7.-.:.    "^Tvr.  rriw**  Ax*  j-  ^u*  *-L   ä*wc.  )Li«sae  Axt  3.T6  bin  5,1^1  Mm.  beUigt; 
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intere  Fläche  hat  eine  parabolische  Krümmung  von  8,55  bis  11,25  Mm.  Para- 
.  Knapp  (Archiv  für  Ophthalmologie  Bd.  VI,  Abth.  1,  8.  1.  1860)  be- 
ite  den  Krümmungsradius  der  vorderen  Linsenfläche  im  Mittel  aus  vier 
ng«n  beim  Nahesehen  zu  8,2918  Mm.,  beim  Femsehen  zu  5,1610  Mm.,  den 
mungnradius  des  centralen  Theiles  der  hinteren  Linsenfläche  beim  Femsehen 
3  bis  6,49,  beim  Nahesehen  zu  4,05  bis  5,08.  Nach  Nunneley  hat  die  vor- 
fliche  einen  Badius  von  0,2551'',  die  hintere  von  0,1906''  engl. 

le  Unregelmässigkeit  der  Krümmung  der  Linse,  der  directen  Messung  schwer 
;Iich,  lässt  sich  aus  den  Fehlem,  womit  die  auf  der  Netzhaut  entworfenen 

behaftet  sind,  erkennen.  Es  gehören  dahin  die  sternförmigen  Zerstrenungs- 
i  und  das  Doppelt-  und  Mehrfachsehen  mit  Einem  Auge  (Diplopia  und  Po- 
monophihalmica).  Der  letztgenannte  Fehler  vermehrt  sich  mit  derErweite- 
ler  Pupille  und  muss  demnach  auf  Anomalien  der  Brechimg  in   den   Rand- 

der  Linse  bezogen  werden.    Vgl.  Meissner's   Jahresbericht  1856,  8.561. 

He  Dimension  der  Linse  im  sagittalen  Dorchmesser  ist  schon  oben 
(  angegeben.  Der  Durchmesser  des  grössten  Frontal-  oder  Aequato- 
rcbschnittes  misst  9  bis  10  Mm.  Das  Gewicht  der  Linse  beträgt  im 
0,27  Grm.  Den  Brechungsindex  der  Linse  iin  Ganzen  nimmt  Heim- 
zu 1,44  bis  1,45  an  (reines  Wasser  1,3354);  W.  Krause  bestimmte 
i  Mittel  zu  1,4053  für  die  äussere,  1,4294  für  die  mittlere  Schichte, 
l  für  den  Kern  der  Linse  (Wasser  1,3342). 

He  Linse  ist  im  lebenden  Auge  durchsichtig  und  wasserhell,  im  höhe- 
Iter  mit  einem  Stich  ins  Gelbe;  nach  dem  Tode  wird  der  centrale 
derselben  weiss  und  undurchsichtig,  und  so  macht  sich  ein  Gegen- 
wiBchen  Rinde  (Sübstantia  corticälis)  und  Kern  (Nudeus  lentis)  be- 
ch,  den  das  Verhalten  gegen  Reagentien  bestätigt.  Die  äussere  Ober- 
der  Linse   gehört  einer   dünnwandigen   Membran,  der   Kapsel,    an, 

yon  der  eigentlichen  Linsensubstanz  oder  der  Linse  im  engeren 
ausgefällt  wird.  In  ihrer  Verbindung  mit  der  Kapsel  besitzt  die 
einen  hohen  Grad  von  Elasticität;  für  sich  allein  ist  sie  weich  und 
EU  zerdrücken;  daraus  ist  zu  scbliessen,  dass  die  Elasticität  der  von 
ipsel  umgebenen  Linse  Resultat  der  Spannung  der  Kapsel  ist.  Durch 
telung  der  Kapsel  ist  die  Linse  in  ihrer  Lage  befestigt;  in  der  Regel 

hintere  Wand  der  Kapsel  mit  dem  Theil  der  Hyaloidea ,  welcher  die 
patellaris  auskleidet,  so  innig  verklebt,  dass  Linse  und  Glaskörper 
)lme  Zerreissung  ihrer  Hüllen  von  einander  getrennt  werden  können, 

bedarf  einiger  Maceration,  um  die  hintere  Wand  der  Linsenkapsel 
r  Fossa  patellaris  des  Glaskörpers  zu  lösen.  Doch  giebt  es  Augen, 
Linse  sich  im  frischen  Zustande  mit  der  Kapsel  unversehrt  und  rein- 
B  der  Fossa  patellaris  entfernen  lässt.     Hier  sind  es  vorzugsweise  die 

der  Zonula,  welche  die  Lage  der  Linse  sichern. 

ie  Linsenkapsel  ist,  abgesehen  von  der  Gegend  des  Randes,  in  welche  KapBei. 
lula-Fasern  (Fig.  540,  4  a.  f.  S.)  sich  inseriren,  völlig  strncturlos,  mit 
Auge  betrachtet  wasserhell,  unter  dem  Mikroskop  etwas  gelblich  und 
wie  mattes  Glas;  sie  ist  ganz  glatt,  fest  und  steif,  rollt  sich,  wenn 
jreschnitten  ist,  nach  aussen  um  und  legt  sich  in  grosse  eckige  Falten. 
ngeist  und  verdünnten  Säuren  verändert  sie  sich  eben  so  wenig,  wie 
lalmembran    der  Cornea,    durch    mehrstündiges  Kochen    in  Wasser 

ile,    Anatomie.  Bd.  II.  45 
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e  sich,  ohne  zu  golatiiiiren  (Strahl,  J.  Arooldi);  dnrcfa  concentriita 
1  vird  Bie  raech  zorBtört.    Ihre  vordere  Wand  ist  fut  doppelt  m  mi^ 
F  g  540  tg     ab  die  hintere,  jene  0;OI1, 

diese  0  005  bis  0,007  Hm.  itut 
Talentiu  (B.  Wagner'i  Hu4- 
wOHerbnch  I,  063),  MenaoBJI« 
(Nederlaadtch  LaniWt.  2.  B«r.  IT, 
699  849)  und  J.  Arnold  (4.  4.0.) 
fl  den  an  optiBchen  und  wirUidw 
Durc  BohnitMu  der  LioHiibfMl 
eine  der  Oberfltche  panOldi  toi. 
fung  von  welcher  Kelliker  (Ukn- 
Bkop  Anat.  II,  TOS)  bemeil;!,  dM 
■  e  nocb  Einwirkiing  von  timd 
nnd  Alkalien  dentlicher  bermttW 
nnd  K  e  an  der  hinteren  Unihw 
b  au  der  Ckimoa,  eine  Sehiclitaif 
anzndenten  tcheine.  Babiiiki 
Ar  h  nrAnat.  IB72,  B.aoolipriiit 
on  enchiedeuanigen  StreiAupi' 
und  bezweifelt ,  dam  dieMlben  tri 
e  Den  lamellösen  Bau  der  Kifal 
deuten 

D  e  innere  FlAche  der  »w- 
deren    Kapaelwand     ist  bi 
TOD  e  ner  einfachen  Lage  ttgi- 
mäss  g  Becheaeitiger ,  platter  Zil- 
ien  m  t  kreiBrondem  Kern  sbI 
deatl  chem  Kemkörperchen  (I^ 
540,  1),  die  man  ebensowohl  ili 
Epitbelium   der  Kapsel ,  wii 
äosserste  Schichte  der  Lins« 
I  aar  LinxenkiipMl.     fassen   kann.      Hosch*)  sah  Tia 
!   der  fironien   Jer     Rande  der   isolirten  Zellen 
Linwu^LHinni  gf      mitunter    getheilte    Fortstt» 
d^n  freier  Theii    »"«gehen.        Der     DnrclimeNir 
.ich  in  Qn^Mun  gdcRt  ha..  der   Zellen    betrÄgt    0.020 

Kerne  0,013  Um.  Seht  na 
die  vordere  Wand  derKapidra 
der  Linse  ab,  so  folgt  der  Kapsel  in  der  Regel  die  Zellenlage  allö^ 
zuweilen  aber  auch  ein  Theil  der  nächsten  Schichte  der  Linsenmbetus.  li, 
der  Nähe  des  Randes  bleibt  die  Zcllcnlage  gewübnlicb  mit  der  eigenilidMi 
Linse  in  Zusammenhang  nnd  auf  der  inneren  Flache  der  Kapselwand  findit 
sich  nur  ein  Abdruck  der  Zwischenränme  der  Zellen  (Fig.  540,  2).  Die  Ol* 
Sache  dieser  Erscheinung  liegt  darin,  dass  die  Zellen  gegen  den  Rand  ifl-; 
mälig  an  Höhe  znnehmen  und  schliesslich  in  Fasern  Übergehen,  die  mit  iK[ 
übrigen  Fasersnbstanz  der  Linse  fest  verbunden  sind  (Fig.  541).  Danw 
ergiebt  sich  zugleich  die  Art,  wie  die  Linse  nach  der  Gebart  in  die  Bräti 
wilcbst,  darch  Anlagerung  von  Fasern,  welche  sich  aus  den  epithelialen  Zst 
len  der  Acquatorialgegeud  hervorbilden. 

■)  HiiiKib.  der  U|>hthHlm.  1,  289.     >)  Anh.  f.  Ophthalm,  Bd.  XX,  Abtli.1,  S.  S3.  1ST4 


1  Kpiihrlluni. 
EpitheliHliflliMi 
fciRt  «nd.      3 


KryaUlllinse.  707 

Die  Sabstanz  der  eigentlichen  Linse')  besteht  aus  Fasern,  welche  im  i 
lien  ZoBtande  T&llig  durchsichtig  nud  krystallhell  sind,  Bich  aber  in  allen 
Fiit  541  Medien ,  welche  Eiweiss  ge- 

^  rintien  machen ,  trüben.     Es 

sind  sechsseitige,  in  einer  auf 
die  Oberfläche  der  Linse  senk- 
rechten Richtnng  abgeplattete 

Prismen;  ihr  Qaerachnitt 
gleicht  also  einem  Sechseck 
mit  paarweise  parallelen  Sei- 
ten, von  denen  ein  Paar  die 
beiden  anderen  nin  das 
Zwei-  bis  Vierfache  an  I>änge 
übertrifft,  nnd  ein  durch, eine 
grössere  Anzahl  von  Fasern 
geführter  Querschnitt  sieht 
wie  eine  Mosaik  sechsseitiger, 
altemirend  geordneter  Plütt- 
chcn  ans  {Fig.  542).  Man 
gewinnt  solche  Durchschnitte, 
iudem  man  das  Messer  senk- 
recht gegen  die  Oberfifiche 
nnd  die  Meridiane  der  Linse 
führt;  die  längste  Diagonale 
des  Sechsecks  liegt  also  in 
Ebenen,  welche  der  Linsen- 
oberfläche parallel  sind. 
Der  zngcschärfte  Rand,  mit 
welchem  je  eine  Faser  in  den 
Winkel  zwischen  den  benach- 
barten vorspringt,  ist  mit 
feinen,  besonders  an  den  tie- 
feren Schichten  deutlichen 
Zahnelnngen  versehen  (Fig> 
543);  auch  unterscheiden  sich 

die  Fasern  der  tieferen 
Schichten  von  den  oberflach- 
lichen  dnrch  geringere  Breite; 
dieselbe  beträgt  an  den  ober- 

flächlichen  Fasern  0,01 
bis  0,012,  an  den  tieferen 
0,007  bis  0,008  Mm.,  wäh- 
rend die  Dicke  der  Fasern 
dort  0,0045  bis  0,0055  Mm., 
hier  etwa  die  Hälfte  misst. 
Das  Uebergreifen   der  zuge- 
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schärften  Ränder  der  Fatern  übereinander  bedingt  es,  daas  die  Fuergreuu 
den   Eindruck    schmaler,    dunklerer,    mitonter    streifiger    Wfllrte  mubtt 
Fig.  543. 


Fig.  6*2. 


(Fig.  644).    Der  Auscfaei 
kann  eben  falle 
Fig.  544. 


Fiufni  aus  ilcDi  Kern  dir  LiUM.  a  Slfet 
einer  itolirten  Futr.  b  Ftichcufijicbt  la 
Zühnelungen.  e  Die  ZihDtlaDgen  (dd  Itr 
Kante  K"^'""-  <i  Dieneiben  im  QaenckniU 
der  Fanern. 

sie  mit  den  Zäbnolangen  ineinaDdergriSep, 
[-  das  Resultat  einer  optischen  Tünachung  sein,  nod  liri 
durch  die  Betrachtung  des  Querschnitts  der Fuera  wid«- 
legt.  Die  Zähne  dringen  rielroebr  von  beiden  Seiten  ii 
den  Raum  vor,  den  die  breiten  Flächen  der  Fasern  btgm- 
zon  (Fig.  543  d);  manche  derselben  sind  lang  gea»t, 
um  die  Mitte  dieses  Raumes  zu  eireichen,  und  ick  glub^ 
dnss  die  feine  Quorstreifung,  die  öfters  anFlachenaiuiehta 
dtr  Linsonfasern  wahrgenommen  wird,  der  AusdrackJMV 
einander  entgegenkommenden  Zähnelungen  ist. 

Mit  demselben  Rechte,  wie  die  Elemente  der  orgiu- 
sehen  Muskeln ,  verdienen  die  Linsenfosem  den  NuM 
Faserzellen;  denn  die  Fasern  der  äusseren  Schichttant 
halten  je  einen  runden  oder  elliptischen,  platten  ZeUeabn, 
selten  in  einiger  Entfernung  hintereinander  deren  mJ 
oder  drei.  Der  Flächundurchmesser  des  Kerns  bleibt  hinter  der  Breits  te 
Faser  zuraok,  die  Dicke  des  Kerns  aber  ttbertriSl  die  Dicke  der  Faier  tU 
bedingt  eine  bauchige  Anschwellung  ihrer  Flächen ,  welche  an  Pro61u«h- 
ten  der  Fasern  sichtbar  wird  (Fig.  541,  645).  Die  Faaeni  laofen  Ute 
Axe  des  Kerns  der  Linse  gerade  von  Pol  zu  Pol  (Fig.  547)  and  Ton  da  U, 
Meridianen  ähnlich,  von  vom  nach  hinten  in  uro  ho  weiteren  Bogen,  je  wä- 
ter  vou  der  Axe  entfernt  sie  liegen.    Eine  Ausnahme  machen  die 


KrfstallliiiE 


Fig.  Mb. 
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tor  der  Linse  gelegenen  Faeem,  die  mit  ihrer  Convexität  gegen 
axe  gerichtet  sind  (Fig.  Ö41).  Die  kernhaltigen  Anschwellungen 
der  Linsenfasern  entsprechen  der 
Stelle,  wo  sie  den  Aeqnatorkrenzen; 
doch  wird  eine  Auftreibnng  der  Linse 
an  dieser  Stelle  dadurch  vermieden, 
dasB  die  Kerne  der  zonftchst  äber- 
einander  geschichteten  Fasern  ein- 
ander nicht  gennn  decken ,  sondern 
in  einem,  wenn  auch  im  Ganzen  nnr 
engen  Bereich,  der  Kernzone  H. 
Meyer,  doch  in  verschiedenen  Hö- 
hen zerstrent  sind  (Fig.  541,  545). 
Anch  von  den  gegen  die  Aagen- 
axe  concaven  Fasern  haben  nnr  die 
wenigsteneineneigentlichmeridiona-  ' 
len  Verlauf,  d.  h.  nnr  wenige  rei- 
chen mit  ihrem  vorderen  oder  hin- 
teren Ende  bis  zur  Axe.  Diese  sind 
regelmässig  in  sechs  Gruppen  ver- 
theilt  und  durch  gleiche  Zwischen- 
räume von  einander  geschieden ; 
durch  die  Mitte  dieser  Zwischen- 
ränme  aber  gehen  von  der  Axe  aus 
in  radiärer  Richtung  nahtionnige, 
etwas  zackige  Linien,  welche  dadurch 
entstehen,  dass  die  Fasern,  die  zwi- 
schen je  zwei  eigentlich  ineridiona- 
len  Fasergruppen  liegen ,  sich  sym- 
metrisch von  beiden  Seiten  einander 
entgegenneigen  and  aufeinander  tref- 
fen (Fig.  548).  Die  umgebogenen  En- 
den, mit  welchen  die  Fasern  an  die 
Kapsel  stOBsen  oder  die  Naht  be- 
grenzen, sind  bald  nur  um  Weniges, 
bald  beträchtlich  breiter  als  die 
«r  und  schräg  abgestutzt.  Zuweilen  theilt  sich  gegen  den  Rand 
dje  eine  oder  andere  Naht  in  zwei  oder  drei  secnodäre,  welchen 
asem  von  beiden  Seiten  ebenso  zustreben,  wie  der  primären;  nicht 
:  unmittelbar  von  den  Polen  eine  grössere  Anzahl  von  Näht«u  ans. 
Kern  der  Linse  dagegen  vereinfacht  sich  die  von  den  Nähten 
jternförmige  Figur;  es  bleiben  meist  nur  drei  Strahlen  übrig, 
D  120*  einschliessend ,  von  denen  manchmal  der  eine  auf  Kosten 
n  sich  vergrössert.  Nur  ausnahmsweise  haben  die  Strahleu  an 
eu  und  hinteren  Fläche  die  gleiche  Richtnug,  und  dann  zerfällt 
durch  Maceration  in  drei  keilförmige,  mit  der  Schneide  einander 
I  Stücke.  Zuweilen  treffen  die  drei  Hanptstrahlen  der  einen 
ade  in  die  Mitte  der  von   den  Hauptstrahlen  der  anderen  Fläche 


n  «1*  der  Gegend  de*  Aecgaator* 
Im  Proßl,  die  äDDAenten  um  un- 
iea  Rande  der  Fignr  von  der  Flüche. 
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eingeschlossenen  Winkel,  in  den  meisten  Fällen  aber  stehen  sie  m  biw 
regelmässigen  Deziehnng  zo  einander  (Fig.  546).  Dann  sind  aneh  ditfi. 
sern  uDsymmetriech  nnd  diejenigen,  welebeid 
der  einen  Linsenfläche  sieh  aom  Pol  entraki, 
enden  anf  der  anderen  an  einer  Naht.  Dm 
Faeerenden,  und  zwar  zugespitzte ,  andi  a 
anderen  Stellen,  als  an  den  beschriebeneD  Sä- 
ten vorkommen,  ergiebt  sich  auA  der  Betracbtng 
von  senkrecht  auf  den  Faserverlaof  getübttn 
Durchschnitten  der  Linsen  Substanz:  mao  ü^ 
zwiacheä  den  gleichförmigen  Querschnitten  ob. 
zelne  Reiben,  welche  saccessiT  an  Breite  ibnel. 
men,  bis  die  beiden  benachbarten  Reiben  nr 
denselben  zusammentreten  (Fig.  542). 

Durch  Maceratiun  (in  Wasser),  durch  K^ 
eben  oder  Behandlung  mit  Säuren  oder  Wmb- 
geist  wird  die  Linse  rissig;  an  der  Stell«  in 
Nähte  erzengen  sich  mehr  oder  minder  «nl 
klnifende  Spalten ') ,  welche  zuweilen  tob  in 
Oberfläche  anngehen,  öfters  aber  die  oberflächlichen  Schiebten  UDberCbt 
lassen.  Die  Substanz,  welche  die  Spalten  crfilllt,  ist  in  CbromBäure-Pi^c 
raten  zn  einer  strnoturlosen  oder  feinkörnigen  gallertartigen  Hasse  eriilrtt^ 
deren  Oberfläche  einen  genauen  Abguss  der  Wand  darstellt,  die  die  S|iille 
begrenzt;  diese  Wund  aber  ist  mit  zublroichen ,  fein  conturirten  Kgjdi 
oder  Blasen  von  sehr  variabler  Grösse  (bin  zu  0,1  Mm.  Durchmesser)  btwtd, 
Fitr.  5-17.  Fig.  5*a 


ProRluD  sieht    in 


^^felr-'l? 


welche  den  bekannten  sogenannten  fiiweisskugeln  gleichen  nnd  ans  dn  P^ 
sermasso  der  Linse  hervorgedrungen  zu  sein  scheinen,  sich  auch  seUchtta- 
weise  zwischen  der  Kapsel  und  der  Linse  nnd  zwischen  den  ituMM 
Faserlagen    der    Linse    ausgebreitet   finden  (Fig.  549).      Ob    denutige  m 

')  Fiu.»r1ii<k<'n.      Liii>cni>U-riic.     KaHii  iuUii. 
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eit  erfOllte  Spalten  in  der  Linse  des  lebenden  Auges  oxietiren, 
ne  erst  darch  die  Reagentien  erzengt  werden,  ist  wegen  der 
btigkeit  der  frischen  Linse  schwer  anatomisch  feetzaatellen;  doch 
ich  unter  den  Ton  Listing')  abgebildeten  entoptischen  Figuren, 
dae  dnrch  die  Linse  fallende  homocentriBche  Licht  auf  der 
.  Netehant  entwirft,  manche,  die  an  die  Strahlen  und  Faserlücken 
Fig.  549, 


^^m 


»t  neben-   und   übereil 
Fig   550. 


uchnitt  tiDfr  in   Chroniiliure  erbllrtrteD  Linac ,  senkrecht  auf  die  Oberfllche 
tof  den  Verlaur  einer  Spalte  (■).      A  in   natiiiHcher    GriiMe.     B  Grenze  der 
Lissenaubitanz  gegen  die  Subetanz,  die  die  Lücke  ausfüllt. 

,rt«t«n  Linse  erinnern.  Es  ist  möglich,  daas  das  Verbalten  der 
od  der  Zwischenräame  der  Fasern  während  des  Lebens  Wechseln 
rfen  ist.  Eiweisskageln  kommen  in  Linsen,  welche  ganz  frisch  in 
mde  Flüssigkeit  gebracht  worden,  nicht  vor^). 

-ch  die  ganze  Dicke  der  Linse  sind  die  Fasern  in  grosser  Regel- 
Ler  geordnet.  Sie  haften  aber  fester  mit 
den  Seiten rand e rn ,  als  mit  den  Plächen 
aneinander.  Deshalb  zerlegt  sich  schon 
die  frische  Linse,  noch  leichter  die  ge- 
trocknete oder  erhärtete  oder  in  Wasser 
gequollene,  in  Blätter,  von  denen,  gleich 
den  Schalen  einer  Zwiebel,  eines  immer 
das  andere  einschliesst.  Trennen  sich 
auch  die  Nähte,  so  weicht  jede  Schichte 
in  drei  oder  sechs  oder  mehr  Zipfel  aus- 
einander, die  sich  nach  aussen  nmschla- 
gen  und  zu  dem  un  aufgebt  altert  eo  Theil 
der  Linse  wie  Kelchblätter  zu  einer  Knospe 
verhalten  (Fig.  550),  Im  Kern  der  Linse 
haften  die  Schichten  fester  aneinander 
als  in  der  Rinde,  ein  Unterschied,  an 
die  angleichen  Mengen  der  das  Organ  durchtränkenden  Emährungs- 
lit  hetheiligt  sein  mögen.  Doch  müssen  die  Fasern  der  Rinde  und 
US  auch  einigermaassen    chemisch  verschieden  sein;  darauf  deutet 

ätr.  Uli  phy«iologi»chen  Optik,  «öttingen  1846.  *)  So  irt  auch  die  yliusigkelt, 
ch  in  todten  Augen  zwischen  Kapsel  and  vorderer  Oberflüche  der  Linse  Bndet, 
ir^^*  anL,  nur  ein  Prodai-t  der  ZerKtiung. 


»  Schari 


anfgeblittert. 
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Augen- 
aminem» 


der  an  den  in  Weingeist  aufbewahrten  Linsen  hervortretende  Gegeniiti^  ' 
die  Rinde  wird  weiss  und  undurchsichtig,  der  Kern  gelb  bis  br&iinlidi,  ben-i» 
stein  artig  durchscheinend. 

Linse  und  Kapsel  des  erwachsenen  Auges  sind  g^fftsslos;  aber  noch  beimR«i 

geborenen  nmgiebt  die  Kapsel  ^in  gefüssreicher  Sack,  der  die  Fovea  patelluii  u^b— 
kleidet,  mit  seinen  Seitenwäuden  am  Bande  der  Linse  vorüber  sunt  PapUlsnuidj^ 
der  IriH  gelit  und  mit  seiner  vorderen  Wand  die  Pupille  venchlietst.  Nach  d^t^ 
Geburt  vurMchwindet  die  vordere  Wund  (Membrana  pupillaris)  und  die  teittid»^ 
(Membrana  capsulO'pupillaris).  Auch  der  zwischen  der  Fovea  pateUaris  deiQIi^^ 
körpers  und  der  liiuteren  Wand  der  Linseiikapsel  befindliche  Theil  wird  umclL^ 
bar.  Doch  erhält  sich  in  seltenen  Fällen  bei  erwachsenen  Tliieren  die  OeQ^. 
ramification  auf  der  hinteren  Fläche  der  Kapsel. 

Schon  vor  der  Geburt  erreicht,  nach  Sappey  und  v.  Jäger  (Die  Einsteüii^ 
des  dioptrischen  Apparates  im  menschl.  Auge.     Wien  1861.  S.  14),  die  Linie  ihrf« 
definitiven  sagittalen  Durchmesser ;  sie  wächst  dann  nur  noch  im  DurcbmeMrr  der 
Aequatorialebene,  welcher  beim  Neugeborenen  7,  im  10.  bis  12.  Lebensjahre  S  Mo. 
beträgt  und  mit  dem  17.  bis  18.  Jahr  sein  Wachsthum  vollendet  hat.    Im  höberei 
Alter,  wie  erwähnt,  flacht  sicli  die  Linse  ab. 


G.    Augenkammern  und  Humor  aqueus. 

Schon  bei  der  Beschreibung  der  Lage  der  Iris  miisste  ich  der  Contro- 
vcrscn  gedenken,  welche  bezüglich  der  vom  Humor  aqueus  eingenommeiui 
Räume,  der  sogenannten  Augenkaramem,  bestehen.  Ich  kam  zn  dem  RmI- 
tat,  dass  die  Iris  an  beiden  Flächen  von  Flüssigkeit  bespült  werde,  wem 
auch  die  Auflagerung   ihres   Pupillarrandcs  auf  der  Vorderfläche  der  Liiw 

die  freie  Communication  der  hinter 
der  Iris  und  vor  derselben  befiad- 
lichen  Flüssigkeit  einigermaaMenbe- 
Bchränkt.  Ganz  aufgehoben  wird 
diese  Communication  erst  dnrd)Te^ 
wachsung  der  Iris  mit  der  Etpid. 
Wir  unterscheiden  alio  iwei 
Augenkammern,  eine  Tordere  umI 
eine  hintere.  Die  vordere  (Fig.  551  *) 
gleicht  einem  Kugelabschnitt,  ima 
vordere  gewölbte  Fläche  tob  d« 
Cornea,  dessen  hintere  etwii  eiag^ 
drückte  Fläche  von  der  Iris  ud,  n 
weit  diese  durchbrochen  ist,  von  der 
vorderen  Kapselwand  gebildet  vinL 
Den  scharfen ,  kreisförmigen  Riad, 
in  welchem  beide  Flächen  zasammeB* 
stossen,  begrenzt  das  Lig.  peeüni^ 

Horizontiildurchsrhnitt  des  rechten  Auges,  obere     tum  iridis.      Die  hintere  Angesha* 

Sclmittflärho.    '>N.  opticus,    /c  Fo,«a centra-    mer  (Fig.  551***)  würde  aiu«fl» 

li8.     &'  Sclera.     CA  Choroidea.     Ä  Retina.     Cv       .  .....  .    •*'""'*^" 

Corpu«  vitreum.     0»  Ora  »orrata.     Ce  Corpu.     ®^^®°   dreiseitig   prismatischen  Bug 

ciliare.     Cj  Conjunctiva.     c  Cornea.     /  Iris,    darstellen,  der  eine  Kante  nach  MI- 

L  Linse.     ♦Vordere,  ♦♦  hintere  Augenkammer,     sen  kehrt.      Von  den    beiden,  gegCB 
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9  Kante  convergirenden  Flachen  entspricht  die  vordere  der  Iris,  die  hin- 
den  Ciliarfort-s&tzen  und  der  Zonula,   soweit  dieselhe    zwischen    den 

Ben  der  Ciliarforts&tze  und  dem  Rande  der  Linse  frei  liegt.     In  die  der 

eren  Kante  gegenüherliegende  Fläche,  die  von  dem  Linsenrande  gehil- 

inrdy  geht  die  hintere  Fläche  unter  einem  stumpfen,  die  vordere  unter 

m  spitzen  Winkel  über. 

Der  Humor  (mueus,  Kammer  wasser,  ist  ein  verdünntes  Blutserum,  wel-  Humor 
nur  Spuren  von  Eiweiss  enthält;  er  ist  wasserkiar,  sein  specifisches  Ge-  *^"^"'' 

t  1,0053,  sein  Brechnngsindex  1,3366.     Die  Menge  desselben   beträgt 

wenige  Tropfen  (0,21  bis  0,30  Grm.  C.  Krause). 


c.    Muskeln  der  Augenhöhle. 


I.    Animalische  Muskeln. 

Man  vergleicht  die  Bewegungen  des  Bulbus  denen  eines  arthrodischen  c.  Augen - 
snkes,  wobei  der  Bulbus  den  Gelenkkopf,  das  nach  der  Form  desselben  ™"*  *°* 
odelte  Fettpolster  der  Orbita  die  Pfanne  darstellt.  Fehlt  auch  eine  usche. 
ntliche  Synovialkapsel ,  so  ist  doch  die  äussere  Fläche  der  Sclera  und 
dieser  Fläche  entsprechende,  bindegewebige  Begrenzung  des  Orbitalfettes 
eichend  glatt  und  das  lockere  Bindegewebe  zwischen  beiden  hinreichend 
ibar,  um  das  Gleiten  beider  Flächen  aneinander  zu  gestatten.  Der  Dreh- 
et liegt  in  der  Mitte  der  Sehaxe  und  iallt  also  ziemlich  genau,  wie  in 
eigentlichen  Arthrodien,  mit  dem  Mittelpunkt  des  kugligen  Kopfes  zü- 
rnen. Die  Drehungen  beschreiben  in  der  Richtung  von  einer  Seite  zur 
)ren  mit  Bequemlichkeit  einen  Bogen  von  90^,  in  der  Richtung  von  oben 
i  unten  einen  Bogen  von  60^^);  der  Hemmungsmechanismus  der  Dre- 
^n  liegt  in  den  Verbindungen,  welche  die  Muskeln  durch  ihre  Fascie 
der  Wand  der  Orbita  eingehen.  Auch  der  N.  opticus  erfahrt  bei  raschen 
enbewegungen  eine  Zerrung,  wie  die  unter  diesen  Verhältnissen  wahr- 
nbaren  subjectiven  feurigen  Kreise  beweisen;  doch  wird  der  Drehung 
der  Anspannung  des  Nerven  einJZiel  gesetzt. 

Zur  Drehung  um  drei  Axen  sind  sechs  paarweise  antagonistische  Mus- 
i  erforderlich,  wie  sie  wirklich  mehr  oder  minder  genau  in  den  Normal- 
ien einander  gegenüber  liegen  und  mit  platten  Sehnen,  denen  die  ab- 
attete  Form  des  Muskelbauches  entspricht,  an  die  Sclera  treten.  Die 
bong  um  die  verticale  Axe  vollführen  zwei  Muskeln,  welche  in  einer 
zontalen  Ebene  zu  beiden  Seiten  des  Bulbus  angebracht  sind,  ein  la- 
ier und  ein  medialer.  Zur  Drehung  um  die  transversale  Axe  dienen 
i,  in  einer  verticalen  Ebene  gelegene  Muskeln ,  ein  oberer  und  ein  unte- 
Muskeln.  welche  den  Bulbus  um  die  sagittale  Axe,  die  mit  der  Augen- 
zusammenfallt,  drehen  sollen,  müssten  einander  in  einer  frontalen  Ebene 
jnüber  liegen,  der  eine  von  oben,  der  andere  von  unten  her  den  Bulbus 
reifen.     Der  Erfolg  bleibt  aber  wesentlich  derselbe,  wenn  die  Ebene,  in 


^)  Me[is8ncr,  Bericht.     1859,  S.  615. 
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welcher  die  /ugrichtangen  dieneB Mnskelpaaret  verlftnfen,  eine  uhrigtlut 
annimmt,  ho  daas  Hie  L'rHpränge  deaselben  vor,  die  Insertionen  hinter  Jq 
Apqnator  des  Bulbus  fallen.  Und  es  wird  hiermit  ein  Nebeniweck  etnitiL 
Die  ricr  Muskeln  nämlich,  welche  die  Drehung  des  Bnlbiu  am  die  Teitii^ 
und  transversale  Axe  bewerksteliigen —  sie  werden  gerade  Augenmukdi, 
Mm.  redt,  genannt  —  entspringen  Im  Hintergmode  der  Orbita  und  gAn 
divergirend  vorwärta  zum  Balbus,  einen  kegelförmigen  oder  vieneitig  pjn- 
miilenfiinnigen  Ranm  umfassend,  in  dessen  Axe  der  N.  opüeoi  veriUL 
Diese  Richtung  bedingt  es,  daüii  nie  dem  Bulbus  zugleich  mit  der  DreUm^ 
y\tr.  B52.  ■  S^"S  «»»0  Bewegung  rtd- 

wäris,  gegen  den  Qnai 
der  Orbita  mittheilen,  ni 
weno  dorch  gleicbtcitip 
ContractioQ  je  iweierA» 
tagoniflten  die  Impolw  tu 
Drehnng  sich  gegeiuätii 
neutral isiren,  so  bliebcda 
geraden  Augenmotkcb  not 
eine  retrahirende  Wirlnug. 
Wäre  diese  auch  wef^eoiiir 
Incompressibilitat  in  Frt- 
tes  der  Orbita  von  gerin- 
gem Erfolg  für  die  Oiti- 
bewegung  des  Bulbiu,  to 
könnte  sie  doch  hindwU 
werden  durch  den  Dnd, 
dem  sie  einerseits  deaSii- 
buB  ,  andererseits  die  ii 
dem  Fette  der  OrbiU  Ttr- 
breiteten  Gefasse  sniMtM 
würde.  Dem  Besbtba 
der  geraden  Muskeln,  dei 
Bulbns  rückwärts  in  b»- 
irr  ben,  widersetzen  aicb  lu 
die  beiden  echrigen,  Jb. 
obliqui,  welche  vonderM- 
iliulcn  Wand  der  Orbit»  vor  dem  Balbus  ausgehen,  mit  den  geraden  Aipi- 
ninskeln  sich  kreuzen  und  am  hinteren  lateralen  Umfange  des  Bnlbm  (•da- 
Doch  entspringt  nur  der  eine  der  schrügen Mnakeln,  der  nntcre  nimlidi,u 
dem  Tlieil  der  Orbit»,  von  welchem  aus  er  den  Balbux  angreift;  der  ob« 
Bchriigü  Muskel  wirkt  dadurch  von  der  vorderen  medialen  Ecke  det  Dsehs 
der  Orbita  aus,  dass  seine  Sehne  durch  eine  an  dieser  Stelle  aufgehsifOi 
Schlinge  läuft,  indesa  der  Muskelbauch  mit  den  vier  geraden  Muskeln  iff 
eint  im  Hintergründe  der  Orbita  seinen  Ursprung  nimmt.  Und  mit  d« 
Ursprüngen  dieser  fünf  Muskeln  vereinigt  sich  noch  ein  sechster,  dsrjt 
lerator  jiaJpel'rac,  der  sich  in  dem  oberen  Augenlied  verbreitet  nnd  als  AbIi- 
gonist  des  M.  palpebralis  sup.  (Mskl.  S.  l&O)  dasselbe  aufwftrt«  zu  uehcBb» 
stimmt  ist. 


.ivh  h^r- 


ttKi'l 


lirlilr.i  'lureh  iten  Ar<|iial 

lllai'hr.     Her   Bulbus  i't 

SD   «■»liht»  drr  S.  ojilic 

"•     Kajufl    lif»    liull>u-.. 

ülil^.      I.p  »iUHMlinill  . 

,   Km,  Ili,  Hl,  dn^l  der  Mm.recti 

»r  uiiil  Utrral.     0»  Qucticl 

>  Afi  ii,  iiblinuDii  tun. 
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Neben  dem  Bulbus  und  den  Muskeln  und  abgesehen  von  den  Gefass- 
Nenren Verzweigungen,  erföllt  die  ganze  Orbita  ein  Fettgewebe,  in  wel- 
1  sich  einige  derbere,  fascienähnliche  Bindegewebslagen  auszeichnen, 
derselben  ist  die  schon  erwähnte,  dünne  Membran,  welche  das  Fett 
)rbita  gegen  dieSclera  abschliesst  (Fig.  552  **);  man  kann  sie  Kapsel 
Bulbus  nennen,  obgleich  sie  mehr  einem  Gürtel,  als  einer  Kapsel  gleicht. 
i  sie  ist  am  hinteren  Umfang  des  Bulbus  von  einer  weiten  unregelmässig 
en  Oeffnung  durchbrochen,  durch  die  der  N.  opticus  und  die  Yasa  cilia- 
losteriora  zum  Bulbus  treten,  und  vorwärts  verliert  sie  sich  in  der  Ge- 

der  Insertion  der  geraden  Augenmuskeln  an  die  Sclera.  Eine  andere 
itigere,  aber  auch  minder  bestimmt  gesonderte  Bindegewebsschichte, 
m  orbitale  m.,  grenzt  das  Fett  der  Orbita  nach  aussen  gegen  die  Conjunc- 
ond  die  Pars  orbitalis  des  Mi  orbicidaris  oculi  ab;  sie  ist  zwischen  dem 
OB  und  dem  Rande  der  Orbita  ausgespannt,  medialerseits  an  die  Crista 
malis  post.  befestigt,  so  dass  der    Thräuensack  ausserhalb   derselben 

(Merkel),  und    sendet  rückwärts  Fortsätze   in  Form  von  Blättern, 
be  fest  mit  der  Aussenfläche  der  geraden  Muskeln  verwachsen^). 
Der  motorische  Nerve  der  Muskeln  der  Orbita  ist  der  N.  oculomotorius, 
enommen   den  M.  rectus  lateralis,  welcher  vom  N.  abducens,  und  den 
bliquus  sup.,  welcher  vom  N.  trochlearis  versorgt  wird. 


1.    M.  levator  palpebrae  JOp^). 

Entspringt  kurzsebnig  am  oberen  Umfang  der  vorderen  Mündung  des  i.  m.  leva- 
opticus,  mit  einigen  Bündeln  auch  von  der   oberen  Fläche  der  Sehne   °'  ^^  * ' 
ü.  rectus  Bup.,  der  ihn   von  unten   her  bedeckt  und   mit  dem  lateralen 
ie  überragt  (Fig.  554),  nimmt  sogleich,  indem  er  unter  der  Decke  der 
t&  gerade  vorwärts  verläuft,   an  Breite   zu  und  an  Mächtigkeit  ab  und 


')  Die  zuerst  von  Tenon  (Mein,  d'anatomie  et  de  physiologie.  Paris  1806,  p.  193) 
riebene  und  nach  ihm  benannte  Kapsel  des  Bulbus  (Albughiea  Malgaigne.  Tu- 
vaginalis  bulbi  Hyrtl.  AponeurosU  orbilo '  ocularis  Riebet,  Traite  pratique  d'ana- 
medico-chirurgicale.  Paris  1857,  p.  303)  umfasst  neb^t  der  von  mir  sogenannten 
il  (Tenon'sche  Fascie  Schwalbe,  Archiv  für  mikroskop.  Anat.  VI,  41.  1870)  und 
Septura  orbitale  das  Periost  der  Orbita  (Periorbita  aut.)  und  wird  geschildert  als  eine 
luirliche  Membran ,  die  an  dem  Can.  opticus  und  der  Fissura  orbitalis  sup.  mit  der 
en  Hirnhaut  zusammenhängen  und  die  Wand  der  Orbita  bekleiden  soll,  sich  dann,  ver- 
r  durch  transversal  in  der  Oeffnung  ausgespannte  Bündel  (Alae  Ugamentosae  int,  et  ext. 
n)  vom  Rande  der  Orbita  hinter  der  Conjunctiva  zum  Bulbus  begebe  und  so,  gleich- 
D  sich  selbst  zurückgestülpt,  den  Bulbus  umkreise.  Den  Muskeln ,  die  diese  Kapsel 
bohren,  soll  sie,  an  den  Sehnen  rückwärts  laufend,  scheidenförmige  Hüllen  geben,  und 
r  Eintrittsstelle  des  N.  opticus  in  den  Bulbus  soll  sie  wieder  mit  der  Vagina  n.  op- 
osammenfliessen.  Budge  (Ztschr.  für  rat.  Med.  3.  R.  VII,  273.  1859)  theilt  diese 
1  in  drei  Schichten,  eine  Fascia  Tenoni ,  die  die  Sclera  kapselartig  umgiebt  und  bis 
flornhautfalz  reicht,  eine  Fascia  profunda^  an  der  Aussenseite  der  Tenon 'sehen  Rap- 
id mit  derselben  in  der  Gegend  des  vorderen  Drittels  des  Bulbus  verschmelzend ,  und 
^ascia  superficialis  (Augenlidaponeurose  Arnold),  die  sich  am  Rande  der  Orbita  vom 
\i  der  letzteren  trennt  und  die  fibröse  Scheidewand  zwischen  den  Augenlidern  und  den 
in  Theilen  der  Orbita  bildet.  ^)  M.  levator  palp.  superioris  aut.  .1/.  orbito-palpebra" 
laussier.     Aufheber  des  Augenlids.     OefTner  der  Augenlidspalte  H.  Meyer. 
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gebt  in  der  Grgeml  des  Oberaugenhöhlenrandes  mit  dem  bei  weitem  grw. 
ten,  mittleren  Theil  seiner  Fasern  znm  TheÜ  in  den  U.  nrbicnUrii,  m 
Theil  in  eine  platte  Sehne  über,  die  sich  in  einem  H«nfleii  Bogen  ib*ir|| 
wendet  nnd  mit  dem  convexen  oberen  Rand  der  das  obere  Augenlid  itttit^ 
den  Bandscheibe  (Tarsos)  Terschmilzt  (Fig.  555). 

Die  den  beiden   Seitenvänden   nächsten  BQndel  erbalten  neb  Uom 
maeculöB  und  biegen  vom  Tarsus  seitwärts  ab,  um  in  einer  mit  dcg  L^_ 
Fig.  658. 


Linke  Orliltn  von  vorn.  Dir  Ituut  •Ic»  »lipren  Aunrnliili'  ist  vrfECpngmiiin, 
a^r  ».  p^ilpcLrali«  tup.  (Opi)  h<-rul>t:rH.'lilai;rn.  Ini>frtiiiii  dr>  11.  IrnUr 
]wl|irliriie  {Lp)  in  iIji»  ubi'rc  Aij)<enliii  uiiil  iliis  Lit;.  jinlpchrale  Imlrrnle  (plj, 
Ot  üthat  dm  M.  »blir[uun  «up.  Tr  Trn'hlen.  Ol,  <U'  Über«  and  Dolm 
ThriuenttrÜHC. 

palpcbralia  latemlo  nnd  mediale  znsammcnhüngenden  Aponenrose  la  cndta 
(Fig.  553,  557).  Vom  mL>dialen  Rande  des  Maskeis  gehen  einige  BlsU 
in  das  Bindegewebe  über,  welches  die  Trochica  umgiebt'). 


2.     Mm.  recti,  ßs,  Rnt,  Ri,  Bl. 

Die  geraden  Angcniimskeln  stellen  mit  einander  die  Wandangen  am 
an  den  Kanten  durchbrochenen,  vierseitigen  Pyramide  dar,  die  den  N.  oi*i- 
COM  einschliesflt,  mit  ihrer  Spitze  im  Hintergründe  der  Orbita  liegt  und  ait 
ihrer  Bafis  einem  Aeqtiatorial schnitt  des  Bnlbns  entspricht.  Im  Hinter 
gründe  der  Orbita  entspringen  die  Muskeln ,  zuerst  nur  nndeutlicb  geson- 
dert, dann  divergireu  sie  und  legen  sich  an  die  obere,  untere,  latersle  md 
mediale    Wand    der    Orbita  nn ,    wobei  sie    zugleich  breiter  und  pUto 

')  faiictau  arbilair*  inUrnt  Crnv.     M.  ttiuar  Intckltai  Bndge. 
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fen  Ursprünge  der  Mm.  recti  nmfaasen  einen  mit  dem  läng- 
Kr  Bchr&g  lateralabw&rtfi  gestellten,  elliptisclien  Ranm,  wei- 
ne des  N.  opticoB  nnd  der  A.  ophtlialmica  nnd  darunter  die 
ioR  nnd  abdncens  ausfüllen.     Sie  folgen  einer  Linie,  velche 


Vig.  6M. 


er  Orbits,  hinten  HSIfte, 
luskclanprÜQgc  eDtle«i-t. 
ferhählc.  Lp  M.  JctbIot 
I.  obliquiM  Dcali  sup.      II 


am  oberen  Rande  der  vorderen  Uüu- 
dung  des  Can.  opticus  beginnend,  längs 
dem  medialen  Rande  dieser  OeSnnng 
quer  über  den  Winkel,  in  welchem  die 
Fiss.  orbit.  sup.  u.  inf.  sich  vereinigen, 
zum  unteren  Tlieil  des  Randes  des 
TemporalflQgels  zieht,  der  die  Fiesura 
orbitalis  sup.  von  unten  her  begrenzt 
(Fig.  554).  Bekanntlich  dient  nnr  das 
mediale,  weitere  nnd  meist  rundliche 
Ende  der  Fissurs  orb.snp.  zum  Durch- 
tritt von  Nerven  und  Gef&ssen ,  indesa 
die  engere,  lateral-anfwärts  gerichtete 
Fortsetzung  der  Spalte  durch  das  Pe- 
riost verschlossen  wird.  Die  Grenze 
des  rundlichen  Theils  gegen  den  spalt- 
fonnigen  wird  durch  ein  Hökerchen, 
zuweilen  durch  einen  stärkeren,  sta* 
chelfbrmigen  Yorsprung,  Spina  reeti 
III  N.  walomotoriiu  und  ioterolia  Merkel,  beaeichnet  Bis  zu 
ji^n,  der  Zvräg  mm  M.  ihr  reicht  der  Ursprung  des  M.  rectus 
L  Ursprung;  abschnitten,  lateralis.  Vom  oberen  Rande  des  Can. 
1     iB,   zur      le  ge  egt.  j^  nimmt   der   M.  rectus  sup.   seinen 

Ursprung  und  reicnt  mit  seinen  seit- 
1  oft  tief  in  die  obere  Wand  desCanals  hinein*).  Am  media- 
Can,  opt.  haftet  der  grösste  Tlieil  des  M.  rectus  medialia. 
''asem  dieses  Muskels,  der  Rect.  inf.  und  eine  Anzahl  Bündel 
eralis  wurzeln  in  dem  festen  Bindegewebe ,  welches  am  Bo- 
'  Seitcnwand  der  Orbita  die  Lücke  schliesst,  von  welcher  aus 
bit.  sup.  und  inf.  divergiren ').  Der  M.  rectus  lateralis  end- 
n  zweiten  Kopf  von  dem  erwähnten  Böcker  des  Temporal- 
len  diesem  Kopf  und  dem  M.  rectns  snp.  bleibt  eine  Lücke 
tr  Hoskelursprünge,  die  der  N.  ophthalmicns  bei  seinem  Ein- 
ita  ausfüllt. 

n  Theil  ihres  Verlaufes  liegen  die  Mm.  recti  dicht  an  der 
ta,  zwischen  ihr  nnd  dem  Fett,  welches  die  Orbita  erfüllt 
.     Vom  letzten  Drittel  ihrer  Länge  an  neigen  sie  sich  ein- 

n  Perioxt  de>  Caa.  optica«  nach  die  Vagina  N.  opt.  verschmolien  Ist,  to 
pmng  der  Mm.  recti  auch  im  ZaaammeDhang  mit  der  Vagina  K.  opt. 
Uraprang  der  Muskeln  auf  die  letttcre  tarückmhren.  Doch  trennt  licb 
.  früher  von  dem  Periost  des  Can.  opt.,  als  der  Ton  den  Mutkelaehnen 
I  Das  ran  dem  Boden  der  Orbita  gelöste  Bindegewebe  hat  Zinn  (Descr. 
>.  14B)  als  ein  Band  {Ug.  Zümi  HUt.)  beschrieben,  ran  welchem  die 
,  inf.  and  ein  Kopf  des  U.  r.  lateralis  entspringen. 
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aiidev  and  tlein  liolIiuB  zu,  so  dass  das  Fett  anf  ihre  äussere  Elidu  ^ 
liPKcii  kommt,  und  in  geringer  Entfernang  Ton  ihrer  iDsertion  tun  ^^ 
gehen  aic  in  dQnnc platte  Sehueri  über,  derenFaeem,  wie  oben  enribiit,£> 
rocridionalen  Fasern  der  Sclera  verstilrkcn.     Die  Insertionen  dieur  Scbc, 


Sn):iltnl>.chi>Ut  dn  Ürbita  und  ihrps  Inh;i1l»  Iv 

hühl<-.     0  N.  optica».      Oo    M.  orlitulBri»  on 

Um.  rccti  fu\:  und  inf. 


UF«i'h1oH>.rnrn    Au|[pnlidern.    t  Kim- 
Lp    M,  le\ntor    paliwbnie.    Bt,  Jli 
i  M.  al>liqiui!<  Inf. 


sind  nicht  ganz  eyin metrisch :  sie  bildon  nm  den  Falz  der  Cornea  eiiM  1 
Kreis  von  12,4  Mm.  Radins,  deoscn  Mittelpunkt  sich  etwas  Aber  1  Hn.Mil-  1 
würts  vom  Mittelpunkt  der  Corni'a  befindet  (C.  Krause);  die  Insertion  dn 
M.  rectus  medialis  steht  6,5  Mm.,  die  des  R.  Internlis  beinahe  8  Hm.  tdu 
Hornhantfalüc  ab.  Der  Abstand  des  M.  rectus  inf.  vom  Hornhaatfalze  itiniBt 
ungeführ  mit  dem  des  medialen,  der  Abstand  des  M.  rect.  sup.  mit  dem  An 
laternlen  Muskels  (Merkel).  Die  Insertionen  der  nm  die  transversale  Ah 
drehenden  Muskeln  sind  um  Weniges  ans  der  verticnlen  Meridianebene  dn 
Bulbus  medianwürts  gerückt,  die  des  M.  rect  snp.  etwas  weniger  ili  üc 
des  M.  rect.  inf.,  so  doss  eine  dnrch  die  Mitte  der  Insertionen  beider  Mv- 
kein  gelegte  Ebene  mit  der  entsprechenden  Ebene  der  anderen  K5rperiillft* 
abwärts  convergirL  Anch  die  Dimensionen  und  die  Stärke  der  Hm.  rtdi 
■«igen  ccHutante  Terschiedenheiten :  der  laterale  und  untere  sind  länger  tb 
■"leren,  and   der  laterale  ist,  wie  schon  der  Augenschein  klnt. 

igBO. 

3.  R.   XX,  81.   180.3)  betrigldu 
■»  jeden  der  übrigen  Secti  0,S  (äa, 
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kmftnn't  Wft^ngen  (Zur  Mechanik  der  Aageunmskeln.  A.  tl.  Sitzungs- 
iht«n  d.  «ächsitcben.  Akod.)  ergaben  ein  grotiaereB  Qewicht  fßr  den  B.  mudialii 
Qna.),  w&hrend  die  Mm.  rect.  lat.,  inf.  und  dup.  je  0,71,  U,6T  und  0,51  wogen. 
lerUärt  Volkmann  den  H.rect.  sup.  für  deu  längaten,  den  M.  rect.  inf.  fär 
kfirtesten  unter  den  geraden  Augenmuskeln. 

Ad  der  Stelle,  wo  die  Mm.  recti  die  Wand  der  Orbita  verlassen,  nm 
gegen  den  Bnlbns  zq  wenden ,  verBchm eisen  mit  ihrer  äusseren  Fläche 
Fig.  566. 


iiontalKhnitt    der   Orhita    und    ihres    Inhalt».      Der    Bulbun  entleert  uml  die  Scler« 

der    Kapsel    (•)    abgebogen,     f  U.  tempornÜB,  (Jnerschnitl.     ff  Geöffnete  Stiro- 

lt.     Cj  CMJunctiva.      PI  Punctum  lacrjmalc  des  oberen    AngeDÜdi.      Cnl    Canali- 

u  lacrjin.      Sl  Saccu*  l.icrsm.      Op    M.  urbkulariii    palpebr.      Am,    Hl    Mm.    reeL 

medial is  und  lateralia. 

ben  erwähnten,  vom  Septum  orbitale  rückwärts  ziehenden  Fascienblät- 
Fig.  556  in',  Bm'.  Fig.  557  Jim',  Ri').  In  derselben  Gegend  luaen 
inweilen  von  ilem  einen  oder  anderen  geraden  Muskel  feine  Bündel  ab, 
ich  im  Gewebe  dieser  Blätter  verlieren  (Fig.  567  Bi"^). 

)  Teoon  und  Cruvellhler  betrachten  die  Verblrdnng  der  geraden  Muskeln  mit 
Mcienblätlem  als  eine  Spaltung  de»  Musltel»  in  iwei  Portionen,  von  welchen  Cru- 
ier  die  eine  Portion  oculairt,  die  andere  am  R,  nup,  und  inf.  P.  orbilo - palpebrale, 
medlalis  und  lateralis  Portion  nrbilairt  nennt.  Bei  Richel  heiBst  das  mit  dem 
■1  Terhundene  Fasiienhlalt  TnduH  aeceiioiri  du  oculaire. 


720  Mu8C.  obliquu8  8up. 

Schlemm  (Observat.  neurolog.  Berol.  1834,  p.  15)  sah  vom  onteren  Bande 
des  M.  rect.  lateralis  eiu  Bündel  abgehen  und  sich  an  den*,lateralen  Band  dei  H. 
rectos  in  f.  anlegen. 

Mosel  ej  (Montlily  Journ.  1853,  Decbr.  p.  581)  beschreibt  einen  Xnikel  der 
Orbita,  welcher  vom  Jochbein  vor  der  Naht  dieses  Knochens  mit  dem  Tempon}. 
flügel  entspringt  und  sich  in  der  Bindegewebsmasse  des  lateralen  Augenwinkeb 
verhert,  so  dass  er  diesen  lateral-  und  rückwärts  zu  ziehen  bestimmt  scheine.  £r 
fand  ihn  in  mehreren  Köpfen. 

Ein  von  Curnow  (Journ.  of  anat.  VII,  304.  1873)  als  accessorische  Portuo 
des  M.  rect.  laterali»  gedeuteter  und  mit  demselben  gemeinschaftlich  entspringen- 
der Muskel  Itestand  aus  zwei  Fascikeln,  von  welchen  das  Eine  an  die  l&t«ale 
Wand  der  Orbita  und  den  TarauH  des  unteren  Augenlids,  das  andere  nur  an  den 
letzteren  sich  inserirte. 

Das  Verhältniss  der  Fabcie  zu  den  geraden  Augenmuskeln  muss  bei  der  B^ 
nrtheilung  der  Function  der  letzteren  mit  in  Bechnung  gebracht  werden.  Es  ist 
klar,  dass  die  Anheftung  der  aponeurotischen  Blätter  an  die  Muskeln  den  fiott- 
tion^bewegnngen  ein  Ziel  setzt,  dass  sie  der  Tendenz  der  Mm.  recti,  den  Bolbni 
rückwärts  in  die  Orbita  zu  ziehen,  entgegenwirken  hilft,  so  wie  sie  sie  anch  hin- 
dert, sich  zu  fest  an  den  Bulbus  anzulegen.  Zugleich  aber  scheinen  mir  die  von 
den  Muskeln  zu  demSeptum  orbitale  sich  erstreckenden  Bündel  und  Fascienblitter 
eine  ähnliche  Function  zu  haben,  wie  die  Muskelbündel,  die  von  den  Streck-  qod 
Beugemuskeln  der  Extremitäten  sich  abzweigen,  um  sich  an  Kapselmembranen 
anzu5etz**D.  Durch  Vermittelung  des  Septum  orbitale  wirken  sie  auf  die  mit  dem 
Septum  fest  verbundene  Conjunctiva  und  so  ziehen  sie  zugleich  mit  dem  Bolbot 
und  im  gleichen  Sinne  die  Conjunctiva  an  und  vertiefen  die  Falte  der  letzteren 
in  der  Richtung,  nach  welcher  der  Bulbus  bewegt  wird. 


3.    Musculiobliqui. 

a.    M.  obliqnas  superior  Os^), 

• 
Dieser  Muskel,  dünner  und  mehr  der  cylindrischen  Form  sich  nähernd 
als  die  übrigen  Augenmuskeln,  entspringt  mit  einer  kurzen,  platten  Sehne 
von  der  Orbitalplatte  des  Stirnbeins  und  dem  Körper  des  Wespenbeins  in 
dem  Winkel,  in  welchem  die  obere  und  mediale  Wand  der  Orbita  zuMm- 
meustossen  (Fig.  554).  In  demselben  Winkel,  gleich  weit  von  den  Mm.  rect« 
Bup.  und  raedialis  entfernt,  verläuft  er  nach  vom  und  geht  in  der  Nähe  dei 
Randes  der  Orbita  in  eine  cylindrische  Sehne  über.  Diese  tritt  in  tm 
Schlinge,  Trochlea ,  welche  in  einem  Grübchen  oder  an  einem  Stachel  dei 
Stirnbeins  (Fossa  s.  Spina  trochlearis.  Knochenl.  S.  1 38)  befiSstigt  ist,  und 
wendet  sich  über  dem  vorderen  Rand  der  Schlinge  sogleich  rück-  und  Ute- 
ralwtirtB,  um  anter  dem  M.  rect.  sup.  durchtretend  den  Bulbus  zu  erreichen. 
Die  Schlinge,  durch  welche  die  Sehne  des  M.  obliq.  sup.  hindurchgeht 
(Fig.  553,  557  Tr)j  ist  ein  faserknorpliger  Halbring,  durch  elastische  Bin- 
der einigermaassen  beweglich  an  der  Decke  der  Orbita  befestigt.  Er  gleidit 
einem  umgekehrt^  den  Sitz  nach  unten  und  mit  der  Längsaxe  sagittal  auf- 
gehängten englischen  Sattel ,  ist  demnach  im  frontalen  Durchschnitt  taf- 
wärts  concav ,  im  sagittalen  aufwärts  convex.  In  beiden  Richtungen  hat 
er  eine  Länge  von  3  bis  5  Mm.;  seine  Mächtigkeit  beträgt  fast  1  Mm. 


^)  .V.  obliq.  longus.     M,  trochlearis. 
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Die  Sehne  des  M.  obliqnns  snp.  (Fig.  552,  553,  557  Os)  ist,  so  weit 
.  der  Trochlea  gleitet,  von  einer  Synonalscheide   umgeben;  nacL  den) 
Fig.  557. 


I  ht  de-  BuJI  U'<  Uli  I    der    dunli'^ihn 
ein  von  hinteo      f  '*tirnh«hU 

iLUn,    diiht  Hti  der  tiiitrittsKt«IU    »I^Hchnitten       <,  l 
Lp  M    Ictilir  ial|«lnu:  und    Ki  M    rectus  kup., 
whlRgen       lll    M     reitiu    lutrmlis       Ri      Rm    Min. 
r»cti  inferior  und  inedialii       Ol  M    oliliq    inrenor       Ol  Sehne  des  M. 
al>liq    «up       Tf  Troehlea 

tritt  erhält  sie  eine  Hülle  von  dichten),  blättrigetn  Bindegewebe.  Gc- 
ie  Insertion  wird  aie  «llmälig  breiter  und  platter,  mehr  raembranfur- 
nd  scblieest  sich  endlich  mit  ihren  Bändeln  den  äquatorialen  Bündeln 
ilera  an.  Die  Anheftung  der  S<'hne  an  derScIera  erfolgt  in  einer  der 
lee  N.  opt  ungefähr  parallelen  Linie  von  6  bis  7  Mm.  Länge;  der 
"ste  Punkt  der  Anheftang  liegt  in  der  Mitte  zwischen  dem  Homhant- 
ad  der  Eintrittsstelle  des  N.  opticus. 

(bin  (Hiat.  musc.  p.  1T6)  beBclireibt  unter  dem  Nanivn  Gracillivitis  einen 
I  MuBkel,  der  zuweilen  mit  dem  M.  ubiiq.  Rup,  entspringt,  neben  ibm  ver- 
ind  in  die  SjnuvialHcheide  ileHselben  nusstralilt.  Von  den  anoDiBlen  Mub- 
relcbe  Bochdalek  (Prager  Vierteljahrsuchr.  18ß8.  IV,  l)  in  den  Augen- 
einen  Mannes  aulland,  entspriclit  der  Eine  dem  H.  gracillimns  Albiu'a; 
lere,  den  der  Vevf.  als  M.  anomalus  travgvtrius  bezeicbnet,  verläuft  in  der 
I  des  AequstorB  des  Bulbus  quer  von  der  medialen  zur  lateralen  Wund  der 
In  der  rechten  Orbita  gebt  der  M,  gracillimu« ,  indem  er  sicli  verbreitert 
[gleich  verdünnt,  mit  dem  grünsten  Theile  neiner  Fasern  theiln  fleischig, 
lehnig  in  den  H.  anom.  transv.  über  und  sendet  nur  ein  dünnes  Bündel- 
□  der  medialen  Wand  der  Orbita  zum  Augenlidtbeil  der  Orbitalfascie  und 
eprungssehne  des  H.  anomalus  transv.  Der  letztgenannte  Muskel  entspringt 
tr  von  der  A.  ophtbalmica  durchbohrten  Sehne  vom  vorderen  oberen  Theil  der 
^nle,  AnatoDiiF.      Bd.  II.  4G 
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Laniina  papyraci^a,  kreuzt  uud  verwebt  Rieh  mit  dein  M.  levator  palpebne  QQd 
inserirt  sich  fäclierförmig  in  die  laterale  Fascie  der  Orbita  und  in  die  Ortriu). 
fläche  des  Jochbeinfl.  In  der  linken  Orbita  entspringt  der  M.  gracillimiu  mit 
zwei  Küpfen  von  der  Sclieide  und  dem  oberen  Umfange  des  N.  opticut  uml  t^^ 
sich  im  hinttiren  Drittel  der  Orbita  in  zwei  Caudae,  von  denen  die  tt&rkere,  abi^ 
mal»  getheilt,  in  den  M.  transverHUs,  in  die  Scheide  des  M.  obliquus  lap.  imd  ji 
die  mediale  Fa»oie  der  Orbita  übergeht  und  mit  einigen  SehnenfiMem  an  den  v«. 
deren  Band  der  Laniina  papyracea  befestigt  int,  die  schwächere  am  Bande  deil. 
levator  ])alpebrae  vorwärts  geht  und  ebenfalls  in  der  medialen  Orbitalfaide  ud 
der  Lainina  papyracea  endet.  Der  M.  transversus  durchbohrt  den  M.  levator  pit 
l>ebrae.  Der  M.  gracillimus  erhielt  seine  Nerven  vom  K.  nasociliaris,  der  H. 
iransversus  von  den  Rr.  fk*ontaIis  und  lacrymalis. 


b.     M.  obliquus  inf.  Oi. 

K  M.  obiii].  Die  UrsprungBsehne  des  M.  obliqnns  inf.  liegt  dicht  am  unteren  Rüde 

"  '  der  Orbita,  in  der  Ecke ,  welche  dieser  Rand  mit  der  Crista  lacrymalis  des 

Thränenbcins  bildet,  und  erreicht  nicht  selten  den  unteren  Rand  der  über 
den  Sulcus  lacrymalis  gespannten  fibrösen  Membran  (Mskl.  Fig.  65,  1).  Sie 
geht  sogleich  in  den  platten  Muskelbauch  über,  der  zuerst  am  Boden  der 
Orbita,  unter  dem  M.  rectus  inf.  schräg  rück-  und  seitwärts  zieht  (Fig.  S55, 
557),  dann  sich  gegen  den  Bulbus  erhebt  und,  nur  durch  die  fibroie  Ktpiel 
von  ihm  getrennt,  den  seitlichen  Umfang  desselben  umkreist,  um  zwiickB 
der  Insertion  des  M.  rect.  lateralis  und  der  Eintrittsstelle  des  N.  opticuii 
einer  schräg  rückwärts  aufsteigenden  Linie  von  8  bis  9  Mm.  L&ngemit 
der  Sclcra  zu  verschmelzen.  Der  hintere  Endpunkt  der  Insertion  dw  M. 
obli([uus  inf.  ist  nur  etwas  über  2  Mm.  vom  hinteren  Endpunkt  der  Aagen* 
axe  entfernt. 

Näheres  ü])er  die  ExcurHion  der  Aui^jenbewegungen    und    über  die  Drefamp- 
axen   der   Augenmuskeln   findet    man    bei     Fick  (Ztschr.  für  rat.  Med.  N.  P.  IT, 
101.  1854)  und  bei  Ruete(Ein  neuen  Ophthalmotrop.  Lpz.  1857).     VergL  Hein* 
ner's  JahreKbericht  1857,  S.  572. 
»hysioiog.  l)<'i^  Zweck  und  die  bestimmende  Ursache  der  Drehungen   des   Auges  um  ^ 

Jomerk.  vertikale  und  transversale  Axe  leu<;htet  von  selbst  ein  und  damit  ist  ttuh  dii 
Function  der  gera<len  Augenmuskeln  erklärt.  Nicht  ebenso  klar  ist  der  Zmek 
der  Drehungen  um  die  sagittale  Axe  oder  der  sogenannten  Raddrehnngn  du 
Bulbus,  welche  durch  die  Mm.  obliqui  vermittelt  werden ;  denn  wenn  nur  tfi 
empfindlichste  Stelle  der  Retina,  die  Fovea  centralis,  dem  Objecto  zugekehrt  i< 
so  muss  die  Kmpfindung  gleich  deutlich  sein,  wie  auch  die  Retina  um  ihrCe&tm 
orieutirt  sein  möge.  Hueck  (Die  Axendrehung  des  Auges.  Oorpat  1838)  hatH 
den  schrUgen  Muskeln  die  Function  zugeschrieben ,  die  Meridiane  des  Aogsi  ii 
ihrer  absoluten  Lage  zu  erhalten,  wenn  der  Kopf  seitwärts  geneigt,  d.  h.  nm  MM 
sagittale  Axe  gedreht  würde,  so  dass  z.  B.  bei  der  Neigung  des  Kopfes  gvgtiAi 
linke  Kchult«r  die  Cimtraction  des  M.  obliquus  sup.  das  linke,  des  M.  obUq.  \tL 
das  rechte  Auge  in  die  Stellung  bringe,  in  welcher  es  sich  bei  auft^echter  HilM| 
des  Kopfes  befand.  Zum  Beweise  berief  sich  Hueck  auf  die  Beobachtung,  tei 
die  über  die  Conjunctiva  verlaufenden  Qefässe,  wenn  der  Kopf  geneigt  witd,  An 
Lage  zu  den  Augenlidern,  nicht  aber  ihre  absolute  Lage  ändern ,  ein  tnuiifMl 
gerichtetes  Gefäss  also  immer  transversal  bleibt.  Meissner*!  Untersoclianiti 
(Beitr.  zur  Physiologie  des  Sehorgans.  Lpz.  1854.  Archiv  für  Ophthalmologie  Bd.  fll 
Abth.  1,  S.  1.  1855.  Ztschr.  für  rat.  Med.  3.  R.  VIII,  1.  1860)  haben  den  icW- 
gen  Muskeln  eine  reichere  und  den  geraden  Muskeln  mehr  gleichartige  Tblti^at 
vindicirt.    Fänden  Drehungen  des  Auges  nur  um  zwei,  in  Einer  Ebene  gefafiM 
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itatt,  so  gäbe  es  für  den  Uebergang  einer  Angenstenung  in  eine  andere  nur 
bestimmt  vorgezeichneten  Weg.  Dadurch  dass  Drehungen  um  eine  dritte, 
ler  Ebene  senkrechte  Axe  hinzukommen,  werden  die  Bewegungsmöglichkei- 
•vielfältigt  mid  es,  kann  zwischen  den  verschiedenen  Wegen ,  auf  welchen 
Uang  der  Angen  abgeändert  zu  werden  vermag,  eine  Wahl  getroffen  wer- 
)ie  Wahl  wird  bestimmt  durch  Bäcksichten  auf  Schonung  der  Kräfte,  Ver- 
g  der  Zerrungen  des  N.  opticus  und  der  Gefässe,  endlich  auf  das  Zusam- 
ken  der  correspondir enden  NetzhautsteUen ,  und  in  so  weit  ist  die  Thätig-. 
r  schrägen  Muskeln  der  der  geraden  coordiuirt.  In  einer  anderen  Bezie- 
reiche  schon  oben  angedeutet  wurde ,  bleiben  sie  verschieden ,  ja  antagoni- 
die  geraden  Muskeln  haben  die  Nebenwirkung,  den  Bulbus  rückwärts  zu 
n,  die  schrägen  üben  einen  Zug  nach  vom.  Schon  um  dieses  Gegensatzes 
srird  es  wahrscheinlich,  dass  jede  Stellung  des  Bulbus  das  Hesultat  comb!- 
]7ontractionen  der  schrägen  und  geraden  Augenmuskeln  sei,  die,  während 
Augenaxe  die  gewollte  Richtung  ertheilen,  zugleich  unbewusst  den  Hittel- 
les  Bulbus  in  seiner  Lage  erhalten. 
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orch  die  activen  und  passiven  Bewegungen  des  Bulbus  und  durch  die  b.  Orffan. 
womit  die  Blutgefässe  vom  Herzen  aus  gefüllt  werden,  übt  der  In- 
iF  Orbita  einen  Druck  auf  die  Wände  derselben  aus ;  um  diesem  Druck 
tand  zu  leisten,  ist  bei  den  Säugethieren  die  Membran,  welche  die 
gegen  die  Schläfengrube  abschliesst,  die  sogenannte  Membrana  orbi- 
on  starken  Bündeln  glatter  Muskeln  durchzogen.  Bei  dem  Menschen 
Augenhöhle  gegen  die  Schläfengrube  ebensowohl,  wie  nach  den  an- 
Seiten, von  knöchernen  Wänden  begrenzt;  die  Membrana  orbitalis 
die  geringe  Menge  faserigen  Gewebes  reducirt,  welches  den  Seiten- 
ler  Fissura  orbitalis  inf.  ausfüllt.  Aber  auch  dies  Fasergewebe  ist 
ise  muskulös  und  deshalb  von  H.  Müller^)  mit  dem  Namen  eines 
')rbituUs  belegt.  Die  glatten  Muskelfasern  sind  am  reichlichsten  im 
en  Drittel  der  Membran;  sie  bilden  hier  eine  über  1  Mm.  mächtige 
;e,  in  welcher  Bindegewebe  nur  in  Form  dünner  Scheidewände  der 
und  als  dünner  Ueberzug  der  Oberflächen  vorkommt.  Gegen  den 
m  Rand  der  Fissur  nehmen  sie  stetig  an  Mächtigkeit  ab  und  treten 
lieh  gegen  das  Bindegewebe  ganz  zurück.  Die  Richtung  der  Fasern 
ausschliesslich  dem  oberen  und  unteren  Rande  der  Fissur  parallel; 
'der  Muskel  seine  grösste  Mächtigkeit  erreicht,  sind  einzelne  ver- 
Bündel eingeschoben.  Am  oberen  Rande  lassen  sich  die  Muskelbün- 
ih  einige  Millimeter  weit  in  das  Periost  der  Facies  orbitalis  desTem- 
Igels  verfolgen;  den  unteren  Rand  erreicht  der  Muskel  nicht;  nur 
e  Bündel  scheinen  in  das  dem  Boden  der  Augenhöhle  und  der  Fossa 
naxill.  angehörende  Periost  sich  fortzusetzen  (Harling^).  Ueberall 
9  Enden  der  Muskelbündel  von  reichen   elastischen  Fasemetzen  um- 

n  anderer  organischer  Muskel,  M.palpehrdlis  supJ)  und  inf,  H.  Mül-  m.  paipebr. 

eitp.  u.  iuf. 

;t(Mjhr.  für  wissensch.  Zoül.  IX,  541.  1858.     Würzb.  Verhandl.  IX,  244.  1859.     M, 
inf.   Sappey    (Comptes  rendus.  1867.  21.  Octbr.).       *)   Ztschr.    für   rat.  Medirin, 
UV,  275.  1865.     ^)  OrbUo-palpebralis  Sappey. 
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Augenlider. 


S'urven  der- 
«Iben. 


*hy«iolog. 
ieinurk. 


1er,  gehört  den  Augenlidern  an.  Am  oberen  Augenlid  liegt  er  in  der  un- 
mittelbaren Fortsetzung  des  animalischen  M.  levator  palpebrae,  an  der  un- 
teren Fläche  Boiuer  Sehne ;  die  glatten  Fasern  entspringen  zwischen  den  ge- 
streiften und  endigen  in  der  Nähe  des  oberen  Randes  des  Tarsus,  theUs 
frei,  theils  in  elastischen  Sehnen,  die  sich  am  Tarsus  befestigen.  Die  Lftng» 
des  Muskels  beträgt  etwa  10  Mm.  Nur  vereinzelt  finden  sich  transverud, 
dem  Rande  des  Tarsus  parallel  verlaufende  Bündel  eingestreut. 

Der  entsprechende  Muskel  des  unteren  Augenlids  erstreckt  sich  dicht 
unter  der  Conjunctiva,  etwas  minder  mächtig  als  der  obere,  von  der  {jeher- 
gangsstelle  der  Conjunctiva  bis  dicht  an  den  Rand  des  Tarsus,  und  geht  tm 
vorderen  Ende,  vielleicht  auch  am  hinteren,  in  eine  elastische  Sehne  über. 
Der  Verlauf  seiner  Fasern  ist  vorwiegend  sagittal,  doch  mehr  netzförmig, 
als  im  M.  palpebralis  des  oberen  Augenlids. 

Die  organischen  Muskeln  der  Augenhöhle  stehen  unter  dem  Einflun 
des'N.  sympathicus.  Auf  Reizung  des  Halstheils  dieses  Nerven  tritt  Im 
Säugethieren,  in  Folge  der  Contraction  des  M.  orbitalis,  der  Bulbus  vor  and 
die  Augenlider  öffnen  sich ;  beim  Menschen  ist  eine  Wirkung  des  M.  orbi- 
talis auf  die  Stellung  des  Bulbus  nicht  bemerkbar;  dass  aber  Reisung  des 
Sympathicus  am  Halse  auch  beim  Menschen  eine  langsame  und  einige  Zeit 
anhaltende  Eröffnung  der  vorher  geschlossenen  Augenlidspalte  zur  Folge 
hat,  wurde  von  R.  Wagner^)  am  Kopfe  eines  Enthaupteten  constatirt  Die 
Nerven  des  M.  orbitalis,  zumTheil  vom  Ganglion  sphenopalatinum  stammend, 
haben  fast'durchaus  organische  Fasern. 

Der  Zweck  der,  wie  man  nach  Analogien  BchlieRsen  musH,  unwillkürlicheii 
Auj^enlidmuHkelu  ist  rätliselhaft.  Harling  vermiithet,  dass  sie  von  geringer 
Bedeutung;  Hcien,  da  er  sie  bei  Erwachsenen  fast  in  allen  Fällen  mehr  oder  weni- 
ger fettig  de^enerirt  fand.  Vielleicht  dienten  sie  dazu,  den  Augenlidern  eioeo 
grösseren  Halt  und  eine  grössere  Widerstandskraft  zu  geben,  namentlich  um  einem 
den  Bulbus  aus  seiner  Höhle  hervordräun^enden  Druck  entgegenzuwirken. 

Nach  H.  Müller  kämen  glatte  Muskelfasern  auch  an  der  Decke  der  Orbitt 
und  in  der  Plica  semilunaris  vor,  welche  Harling  nicht  wiederfinden  koDOte. 
8  a  ])  p  e  y  beschreibt  einen  M.  orbitalis  int.  und  einen  externus.  Der  M.  orbitib 
int.,  aus  queren,  2  bis  H  Mm.  langen  Bündeln  zusammengesetzt ,  liege  in  dem  kt 
satz  der  Orbitalfascie  an  die  Crista  lacrymalis  post.,  der  etwas  stärkere  H  orbi- 
talis ext.  sei  in  dem  Ansatz  der  Orbitalfascie  an  den  lateralen  Band  der  Orbitt 
enthalten.  Von  dem  M.  palpebralis  sup.  behauptet  Sappe^',  dass  ersieh  nach bä> 
den  Beiten^bis  zur  Wand  der  Orbita  erstrecke  und  an  derselben  in  edner  iebii| 
und  vorwärts  gerichteten  Bogeulinie  von  5  bis  6  Mm.  Länge  anhefte. 


d.    Augenlider,  Palpebrae. 
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1.  Augen- 
iider. 


Die  Augenlider  sind  zwei  dünne  Hautfalten,  eine  obere  und  eine  fi- 
tere, die  sich  vor  dem  Bulbus  auf  und  nieder  bewegen.  Die  äussere  PM 
des  oberen  AugenlidB  ist  eine  Fortsetzung  der  Haut  der  Stirn,  die  isMn 
Platte  des  unteren  eine  Fortsetzung  der  Wangenhaut.  Der  freie  Bud  ^ 
Augenlider,  welcher  etwa  2  Mm.  breit,  eben  und  am  oberen  Lid  auf  Kortn 
der  inneren ,  am   unteren   Lid  auf  Kosten  der  äusseren  Platte  sanft  il^ 


iw 


1)  Ztschr.  fdr  rat.  Med.  3.  R.  V,  331.  1859. 
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Bchrdgt  ist,  beiitst  noch  einen  Epidermiaüberzu^.  An  der  Knnte,  welche 
der  Rand  nnd  die  innere  Flftche  dea  AngenJida  mit  einander  bilden ,  geht 
die  Cutis  in  die  Schlei mbant,  die  Conjunctiva  palpebrarum,  über;  diese  bil- 
det die  innere  Ptutte  der  Falte  nnd  kehrt  in  der  Nähe  des  oberen  und  un- 
teren Randen  der  Orbita  nm,  um  als  Conjunctiva  bnlbi  yor  dem  Septum 
orbitale  an  den  Augapfel  zu  treten,  dessen  freie  Obei^äche  zu  bekleiden 
und  so  die  Orbita  nsch  ansäen  abzuschli essen  (Kig.  568).    Der  Winkel,  den 


Fig.  55a 


ihre«  Inbniu  bei  ße>thlü»srnec 
.  orbiituUrii  oculi.  Lp  U.  levi 
i  «up.  und  iof.     Oi  M.  obliquuH 


AiH!PnlirUrn.     +  Kiefer- 


die  Conjunctiva  bulbi  nnd   pnlpebrnmm    initeinnnder  einBchliesson ,    wird 
Fomix  conjunctivae  genannt. 

Die  Grenze  des  oberen  Au^'^nlidn  gegen  die  Stirne  ist  durch  die  Angen- 
brane,  Supercnium,  limcichnH,  Hnen  dem  Oberaögenhüblenrnndo  entspre- 
chenden Haut  wnlat,  welcher  Fasern  der  Mm.  fruiitniis  nnd  nrbitalis  zur  Inser- 
tion dient  nnd  steife  llnnre  trügt,  deren  Spitzen  seitwärts  und  am  oberen 
Rande  zugleich  abwürts,  nm  iititcrcn  nufwärisgerlehtet  sind.  Zwischen  dem 
"oteren  Augenlid  und  der  Wanpe  wird  die  Grenze  durch  eine  Furche, 
Wangenlidfnrche  .\rlt'),  freliililel,  welche  etwas  über  dem  Unteraugen- 
)>Shlenrande  steht.  An  jedem  Lide  aber  lassen  sich  zwei  Alitheilnngcn  un- 
^ncheiden.     Die  Eine,  dem  Lidraiule  niihcre,  ist  durch  eine  feste  Band- 


')  Salrni  orbilo-ptilptbra 
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Scheibe,  Tarsus ^\  gestützt,  daher  steif,  glatt,  nach  der  Form  der  vorderen 
Hemisphäre  des  Baibus  gewölbt  und  in  genauer  Berührung  mit  dem  Bul- 
bus; ich  werde  sie  deu   Tars altheil  des  Augenlids  nennen.     Die  andere^ 
dem  knöchernen  Rande  der  Orbita  nähere  Abtheilung,  die  deshalb  Orbi  til- 
theil  genannt  werden  mag,  ist  einfach  häutig,  von  der  Form  des  Bnlbni 
unabhängig,  am  oberen  Augenlid  sogar  etwas  concav  und  bei  geschlossenen 
Augen  sauft  abwärts  geneigt.     Wird  das  Auge  geöffnet,  so  legt  sich  der 
Orbitaltheil  des  oberen  Angenlids  regelmässig  in  eine  quere  Falte;  erstellt 
alsdann  einen  überhängenden  Wulst  dar,  unter  welchem  sich  der  Tarsaltheil 
bis  auf  einen  schmalen  Saum  verbirgt,  einen  Wulst,  der  durch  Aufzichea 
der  Stirnhaut  wieder  ausgeglichen  werden  kann.     An  dem  unteren  Aagen- 
lid  ist  bei  jugendlichen  Köpfen  die  Grenze  zwischen  Tarsal-  und  Orbital- 
theil  nicht  wahrnehmbar.    Im  reiferen  Alter  bauscht  sich  auch  der  Orbital- 
theil  des  unteren  Augenlids  aus  und  legt  sich  in  quere  Falten,  der  Orbital- 
theil  des   oberen  Augenlids  bleibt   auch   bei   geschlossenen   Augen  wulstig 
und  an  beiden  Augenlidern  sind  die  beiden   Abtheilungen  durch  raebr  oder 
minder  tiefe   Furchen  geschieden  ^).     Der  Fornix  conjunctivae  des  oberen 
Augenlids  befindet  sich  in    gleicher  Höhe  mit  dem  Rande  der.  Orbita  und 
mit  der  Augenbraue,  12  bis  15  Mm.  nach  innen  (hinten)  von  dem  Knochen- 
rand ;  der  Fomix  conjunctivae  des  unteren  Augenlids  steht  fast  gerade  über 
dem  Unteraugenhöhlenrande,  in   gleicher  Höhe   mit   der  Wangenlidfurche 
(Fig.  558).     Die  Höhe  des  oberen  Augenlids  beträgt,  an   der  Schleimbant- 
flächo  gemessen,  22  bis  25  Mm.,  die  Höhe  des  unteren  11  bis  13  Mm. 

Die  beiden  Winkel,  in  welchen  die  Augenlider,  wenn  sie  geöffnet  sind, 
sich  vereinigen,  sind  verschieden  gestaltet.  Der  laterale  ^)  ist  einfach  spitz, 
durch  den  eben  erwähnten ,  überhängenden  Wulst  des  oberen  Lids  mehr 
oder  minder  beschattet  oder  selbst  versteckt;  er  liegt  auf  dem  Bulbus,  4  bis 
5  Mm.  medianwärts  von  dem  knöchernen  Rande  der  Orbita  entfernt.  Der 
mediale  Augenwinkel^)  int  abgerundet  und  hat  seine  Lage  medianwärts  neben 
dem  Bulbus;  um  zu  ihm  zu  gelangen,  ändern  die  Ränder  der  geöffiieten 
Augenlider  in  doppeltem  Sinn  ihre  Richtung  und  gehen  aus  einem  vonrirti 
und  zugleich  nach  dem  Rande  der  Orbita  gebogenen  Verlauf  unter  stan^üem 
Winkel  in  einen  geraden  ziemlich  genau  transversalen  über.  Der  Rann, 
welcher  von  diesen  transversal  verlauf(*nden  Theilen  der  Augenlidrider 
und  dem  abgerundeten  medialen  Augenwinkel  eingeschlossen  wird  und  oner 
Ausbuchtung  der  Augenlidspaltc  gleicht,  führt  den  Namen  Locus  lacrifmditt 
Thränensee.  Bei  geöffneten  Augenlidern  steht  der  laterale  Aagenwinkd 
um  4  bis  6  Mm.  höher,  als  der  mediale;  ist  das  Auge  geschlossen,  so  bildet 
die  Augenlid  spalte '')  mit  Kinschluss  des  Lacus  lacrymalis  eine  unanterbro- 
ebene,  leicht  abwärts  convexe  Linie,  deren  lateraler  Endpunkt  auf  gleicher 
Höhe  mit  dem  medialen  oder  noch  etwas  tiefer  steht  als  dieser.  Die  guue 
Lidspalte  liegt  tiefer,  dem  Unteraugenhöhlenrande  näher  als  der  horiioB- 
tale  Meridian  des  Bulbus  (Fig.  559). 


*)  Fälschlich  Augenlid knorpel  genannt.  2)  Die  Rinne  zwischen  dem  Oii»ul- u^ 
Tarsiilthoil  des  oberen  Aujjenlides  ist  Sappe y's  «Sfw/cw«  orhito - palpebralu  iup.  ^)  AafiAu 
8.  Commisfura  g.  Cnnthun  externug  g.  iemporalis  g.  minor,  *)  Amjulug  etc.  iHternm  ».  IM*»- 
lig  g.  major,     ^)  Rima  g.  Figgura  palpebrarum. 
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Die  Kflnder  der  Augenlider  paesen  beim  LiilschluBs  genau  auf  einaii>  AnnDiid' 
er-,  die  beiden  Kanteu  jedes  Randes')  sind  in  der  Regel  scharf,  docli  igt 
lUch  bald  die  ftneeere  (vordere),  bald  die  innere  (hintere),  etvaa  abgerundet, 
m  letiteren  Fall  begrenzen  sie  mit  der  Vorderfläche  des  Bulbus  einen  en- 
^D  Canal,  degsen  Bedeutungslosigkeit  für  die  Thränenleitong  schon  ans 
inner  Unbestftndigkeit  erhellt*).  Längs  der  vorderen  Kante  des  Angen-g 
Fig.  559. 


Aüjpmlidfr,  durch  einen  TPrtic.ilen  Stlinitt  gtspalten ,  ilip  mr.liHli'n  Hälften  aul- 
DHt  sbwürta  iQiüfkpewhlHgen.  Opt.  Opi  Mm.  |)alp*bra1is  sop.  und  inf,  /'/, 
PI  PuncU  l«crjTn»liÄ  sup.  uud  inf.      Cl    Caranful»    LiLTymuliü.      Fi    Fliia    «eini- 

inedes  stehen  die  Cilien  (Augenwimpern),  mehrere  dicht  gedrängte 
eibea  steifer,  mit  den  Spitzen  nach  nassen  gerichteter,  am  oberen  Lid  auf- 
taU,  am  unteren  abwärts  gekrümmter  Ilaare,  von  denen  die  längsten  am 
Mren  Lid  8  bis  12,  am  unteren  Lid  6  bis  8  Mm.  messen.  Der  Cüien 
ageude  Saum  ist  am  oberen  Lide  2  Mm.,  am  unteren  1  Mm.  breit;  er 
reift  bald  mehr  auf  die  äussere  Haut ,  bald  uicbr  auf  die  Randfläche  des 
idcB  über.  In  der  Nähe  der  inneren  Kante  des  Angenlidrandes  finden 
oh  in  einer  ziemlich  regelmässigen  Reihe  die  feinen,  pnnkliorrajgen  Mün- 
ingen  der  Talgdrüsen  der  Augenlider,  GJanduhie  larsnies  m. '),  30  bis  40 
1  oberen,  20  bis  30  im  unleren  Lide  (Fig.  556.  559).  Doch  erstrecken 
ih  Cilien  und  Drüaenniihidungen  nur  bis  an  den  Einfjang  des  Thränen- 
es.  Der  Tlieil  der  Augenlidriinder,  der  den  Thräncnsce  einfasst  ■*),  ist 
bmaler  als  der  cilientrngeude  Theil ,  mehr  abgerundet  und  nur  mit  üus- 
nt  feinen  Härchen  benetzt.     Der  oben  erwähnte 'Winkel  am  Eingänge  des 
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Thrilnensoce  wird  noch  etwas  markirter  darch  eine  stnmpfe,  von  der  iuie- 
ren  Kante  des  Lidsandes  hervorragende  Erhabenheit,  die  Thrftnenpapill«, 
Papilla  lacrj/malis^),  welche  die  feine,  kreismnde,  klaffende  Mündoiig  4m 
Thränencanälchens,  den  Thränenpunkt,  Punctum  lacryauäe  (Fig.  559], 
trägt.  Innerhalb  des  Thrüneneeea  wird  die  Thranenkarankel,  Gm» 
^uia  lacrymalis,  nnd  vor  dein  Eingänge  dcoselhen  anf  dem  Bnlbn«  die  nit 
dem  concAven  Rande  Interalwärts  Behauende  Flica  semilunaris  dar  CW 
jnnctiva  ')  sichtbar,  auf  welche  ich  zurdckkomme. 

Was  die   Textur  der   Augenlider   betrifft,   so  trennt  sich  der  Durd- 

schnitt  des  Tarsallheila  derselben  zunAchet  in  zwei  Schichten,   eine  ioam 

welche  aus  dem  Tarsnu  (Fig.  560,  6)  nnd  der  mit  ihm  feat  vei 

Fig.  Ö60. 


SaKillaliluriWlmill.  .k-  iml.Tro  Tlipil»  .1™  c.l.prrn  Aiigciili,!«.  rK|.idm.k 
•i  CiitiH.  2'  r.i|.i1ir^  lIi'Kion  aervllxiii  .im  t'el><T)r.n^  in  <lt<'  Mii.-«.!!.  :<  Kab- 
curiincK  <:pw<'lH-.  4  M.  •irliii'UlnriK  iHil)N>l>niIiH.  4'  4"  llünd«!  dfH'rlbn  nr 
Scli1#iniliaiitllil<.-Ii(.  .'■  l..n'kiTPK  Uiii.lr.^wdH>  iwini^hcn  Muskrlx'hiililc  nn<]  Tjp 
fUK.  6  Tuniiis.  7  r.iniunt'liva  |ml|H>lT.  t*  filie.  0  H:mrii«lKilrii«  Jer»«llffl. 
10  T»riiaMrUs«. 

Conjunctivn  (7)  besteht,  und  eine  ftnaacrr,  die  Cutin  (1,2)  mit  dem  nticirii- 
nen  Gowebi'  (3).  Die  FiiMerung  des  M.  pnlpehraltn  (4),  von  dem  Tom 
cbcnBO,  wii-  von  der  Cntia,  dnrch  lockeres  Itindegcwcbe  (51  geschieden,  fidjt 
ohne  twatiiiimtc  Regel  bald  der  Einen,  bald  der  anderen  Schichla  H* 
Cntis  zeichnet  sich,  wie  schon  früher  (S.  9)  erwähnt,  dnrch  ihre  b«HOiieK 


')   TW* 


')  Mfmhr.im 
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beit  auB  und  ist,  ebenso  wie  das  subcutane  Bindegewebe,  arm  an  elasti- 
n  Fasern.  Papillen  kommen  nur  in  der  Nähe  des  freien  Randes  und 
demselben  vor  (2'),  versteckt  in  der  yerhältnissmässig  mächtigen  Schleim- 
shte;  sie  sind  kegelförmig,  spitz,  kaum  0,05  Mm.  hoch  und  an  der  Basis 
2  Mm.  breit.  Die  Haare  sind  spärlich  und  sehr  zart,  0,016  Mm.  im 
ehmesser;  Haarbalgdrüsen  fehlen  im  Allgemeinen,  treten  jedoch  in  der 
e  des  freien  Randes,  besonders  an  der  Schläfenseite  hier  und  da  auf 
IP).     Die  Knäueldrüsen  sind  im  unteren  Lid  etwas  stärker  als  im  obe- 

hier  0,2  bis  0,25  Mm.  breit,  0,11  bis  0,18  Mm.  dick,  dort  0,4  Mm.  breit 

ebenso  dick.  In  der  Nähe  des  freien  Randes  sind  die  Knäueldrüsen 
nthümlich  geformt,  ein  einfacher,  oft  nur  zickzackförmig  gebogener, 
fer  und  schmaler  Gang ,  der  nicht  selten ,  statt  auf  die  Oberfläche  der 
8,  in  einen  Haarbalg  mündet  (K ö  1 1  i k e r ,  Moll).  Die  subcutan e  Schichte 
lält  Fett  nur  im  orbitalen  Theil  der  Augenlider  und  auch  hier  nur  in 
nger  Menge.  Die  Muskelschichte  wurde  bereits  früher  (Muskellehre 
50)  beschrieben ;  ihre  Mächtigkeit  beträgt  etwa  1  Mm.  Die  Tarsi  sind  Tarsus, 
te,  0,8  bis  1  Mm.  mächtige  Scheiben  mit  einem  geraden  und  einem  con- 
m,  zugeschärften  Rande;  der  gerade  Rand  entspricht  dem  Cilien  tragen- 

Theil  des  freien  Augenlidrandes;  der  convexe  Rand  beschreibt  im  un- 
n  Augenlid  einen  flachen,  im  oberen  einen  steilen  Bogen;  demnach  ist 

obere  Tarsus  höher  als  der  untere,  jener  fast  halbkreisförmig  (9  Mm. 
1  auf  20  Mm.  Länge),  dieser  halbelliptisch  (4,5  Mm.  hoch).  Das  Ge- 
e  der  Tarsi  ist  dem  Gewebe  der  Bandscheiben  ähnlich,  aus  dicht  ver- 
en,  in  mannichfaltigen  Richtungen  durchkreuzten  Bindegewebsbündeln 
immengesetzt,  zwischen  denen  nur  sparsame  und  feine  elastische  Fasern, 
*  zahlreiche  elliptische,  an  beiden  Enden  zugespitzte  Kerne  enthalten 
.  Im  oberen  Theil  des  oberen  Tarsus  herrschen  die  von  der  Sehne  des 
evator  palpebrae  stammenden  verticalen  Faserzüge  vor.  In  der  Sub- 
z  der  Tarsi  liegen,  durch  ihre  weisse  Farbe  ausgezeichnet,  in  Einer 
le  nebeneinander  die  Tarsaldrüsen  (Fig.  560,  10);  jede  derselben  besteht  Taraai- 

einem  Gang,  der  mit  einem  Durchmesser  von  0,1  Mm.  an  einer  der 
.  erwähnten  punktförmigen  Oeff'nungen  in  der  Nähe  der  hinteren  Kante 
Vugenlidrandes  beginnt,  gerade  oder  leicht  geschlängelt  gegen  den  con- 
n  Rand  des  Tarsus  vordringt  und  auf  diesem  ganzen  Wege  ringsum 
j  Aestchen  abgiebt,  auf  welchen  Bläschen  von  0,1  bis  0,2  Mm.  Durch- 
»er  einzeln  oder  zu  mehreren  aufsitzen.  Die  Höhe  dichcr  Drüsen  ist 
Qach  gleich  der  Höhe  des  Tarsus,  doch  giebt  es  einzelne,  die  am  con- 
n  Rande  des  Tarsus  umbiegen  und  mit  dem  blinden  Eude  abwärts  ra- 
oder  sich  über  die  Enden  der  benachbarten  Drüsen  hinüberlegen.     Der 

nach  entsprechen  sie  der  Zahl  der  Mündungen  auf  dem  Augenlidrande, 

kommen  auch  hier  und  da  gabligc  Theilungen  des  Ausfülirungsgangs 
Der  Inhalt  der  Tarsaldrüsen  ist  feinkörniges  Fett;  ihr  Lumen  scheint 
)urch8chnitten  frischer  Präparate  von  der  bindegewebigen  Substanz  des 
ins  selbst  begrenzt  zu  werden ;  Behandlung  mit  Kalilösnng  macht  einen 
jn,  einer  Basalmembran  entsprechenden  Saum  und  in  vielen  Drüsen- 
jhen  ein  regelmässiges  Pflasterepithelium  sichtbar. 

*)  Bijdragon  tot  de  anatoniio  on  |»liysi()loj;ie  der  oogledcn.  rtnnht  1857,  p.  5  fl. 
V  für  Ophthalmol.  Bd.  III.  Abth.  2,  S.  258.  1857. 
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■  Die  GreDze  zwischen  Tarsus  und  Sclileimhsat  ist,   trotz  des  bnign 

ZasammenliBiiges  dieser  beiden  Schicht«ii ,  an  feinen  DnrcliBchnitten  aotb 
bei  Bchwuclier  VergröBserang  schaif  bezeichnet  durch  die  Undarchncbti^ 
kfit  der  Schleimhaut,  die  ron  eiuer  Unzahl  in  das  netzfOrmige  Bindegewebe 
der  letzteren  eingestreuter,  Lymphkürperchen  ähnlicher  Zellen  herrülut 
Minder  augenfüllig  iet  dieOrenicc  zwischen  der  eigentlichen  Macou  oder  Pro- 
pria  und  dem  Epithelium,  doi;h  tritt  auch  diese  auf  Zusatz  von  Esngiliut 
oder  Kalilösung  deutlicher  hervor  in  Folge  der  Aufqnellung  einer  Buil- 
menihrnn,  welche  die  Zellen  den  Epithelium  roh  der  conglobirten  SabiUoi 
der  Propvia  scheidet.  Diu  Schleimhaut  aber  und  namentlich  du  Epitlie. 
lium  haben  an  dem  tantalen  und  orbitalen  Theile  des  Augenlid»  vencliie. 
dene  ItescbatTenhuit.  Beim  Uebergang  der  Cutis  in  Mucosa  an  der  biotan 
Kante  des  Angenlidnindes  verlieren  sich  die  Papillen  der  ersteren  nnd  dit 
für  die  Cutis  charakteristische  Hornschichte  der  Epidermis,  deren  lUcbti|- 
keit  auf  dem  Augenlidrande  noch  0,02  Mm.  betrfigt.  Es  bleibt,  »]s  Furt- 
Hetzung  der  eigentlichen  Cutiu  eine  Propria  von  0,1  Mm.  (Fig.  561,  3)iuiii, 
Fig    B61. 


uls  Fortsetnung  der  Schleim  schichte  der  Epidermis,  ein  Epithelium,  weld« 
IUI  der  freien  Oberflüche  der  Oonjunctiva  0,(125  Mm.  mächtig  ist  und  m 
3  bis  4  ijigeu  kleiner,  in  den  iiansoren  Schichten  abgeplatteter  Zellen  be- 
steht, überall  aber,  wo  ilii;  Conjunctiva  sich  in  Falten  logt  nnd  Fardwi 
bildet,  an  den  einaniler  bcrühii^nden  Hüchen  der  Kurchen  durch  ochlasb, 
cylindrische,  0,03  Mm.  Imho  Zellen  ersetzt  wird.  Solche  Furchen  finJ« 
»ich  iiufd<>mTi<rs.ilthfil  des  Lids  mehroder  minder  reichlich  und  von  Tsnchie- 
deniu-  Form  zwischi'ii  Bchniali'u  oder  breiten,  linld  pnpillen  -,  bald  umgektbrt 
kegol-  oder  iiuch  Uiittcnfiiriiiigen  Erhebnngen   der  Schleimhaut.     Yen  it 
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16  betrachtet  gewähren  sie  das  Bild   eines  zusammenhängenden  Netzes 

gesonderter  sternförmiger  Fignren.     Aus   dem  Grunde  der  Furchen 

erstrecken  sich,  ebenfalls  in   veränderlicher  Zahl,  cylindrische,  blind- 

fÖrmigen  Drüsen  ähnliche  Schläuche  ^)  gerade ,  schräg  oder  gebogen  in 

'iefe  der  Mncosa  bis  an  den  Rand  des  Tarsus  (Fig.  561). 

(ei  Kindern  sind  nach  Stieda  (Arch.  für  mikrosk.  Anat.  III,  357.  1867)  die 
euheiten  noch  wenige  ausgeprägt  und  ist  der  ganze  Tarsaltbeil  der  Conjunc- 
ait  Cylinderepitüelium  überzogen,  von  dem  Stieda  vermutliet,das8  es  sieb  später, 
m  der  Beibung  mehr  ausgesetzten  Stellen,  in  Pflasterepitbelium  umwandle, 
fring  (Arch.  f.  Opbtbahnol.  Bd.  XlV,Abth.  3,  S.  159.- 1868)  giebt  diesen  Un- 
lied  des  Epithelinm  der  freien  und  der  in  den  Falten  verborgenen  Ober- 
m  der  Conjunctiva  nicht  zu;  die  oberflächlichen  Zelleii  der  freien  Bt^giouen 
zwar  meist  breiter  als  dick,  doch  besässen  sie  am  freien  Baude  eine  Art 
i,  wie  die  Cylinderzellen  an  den  Körper theilen,  wo  Cy linder-  in  Pflasterepithe- 
übergeht.  Diesen  Saiun  hebt  auch  Waldeyer  (Uandb.  der  Ophthalm.  I, 
als  eine  Eigenthümlicbkeit  der  oberflächlichen  Zellen  des  Tarsalepithelium 
»r;  er  nennt  sie  cylindrisch,  obgleich  er  neben  langen,  sehr  schlanken  Zell- 
im  auch  kurze,  dicke,  fast  cubische  flndet.  Auf  den  freien  Oberflächen  der 
metiva  sieht  er  unter  diesen  sogenannten  Cylinderzellen  nur  eine  einfache  Lage 
Br  rundlicher  Zellen;  in  den  Buchten  erscheine  das  Epithelium  mehrschichtig 
I  Eindrängen  von  Zellen  der  verschiedenartigsten  Formen  zwischen  die  cy- 
ischen. 

An  der  Grenze  des  tarsalen  Theils  gegen  den  orbitalen  wandelt  sich 
chst  das  Epithelium  der  freien  Oberfläche  in  ein  geschichtetes  Gylinder- 
lelium  von  0,08  Mm.  Mächtigkeit  um.  Zugleich  nehmen  die  Unebeu- 
tn,  welche  schon  auf  dem  Tarsaltheil  gefunden  werden,  grössere  Dimen- 
in  an,  80  dass  die  warzige  Beschaffenheit  der  Oberfläche  dem  unbewaff- 
a  Auge  bemerklich  werden  kann. 

Der  orbitale  Theil  der  Conjunctiva  palpebrarum  enthält  zweierlei  Drii- 
deren  Sitz  und  Zahl  jedoch  grossen  Schwankungen  unterworfen  ist.  Die 
en  der  Einen,  beständigeren  Art  gehören  zu  den  acinösen;  man  kann 
Is  accessorische  Thränendrüsen  betrachten,  da  sie  nach  Grösse 
Form  der  Acini  und  nach  Beschaffenheit  des  Inhaltes  mit  den  Thräncn- 
m  übereinstimmen^).  Sie  liegen  im  submukösen  Bindegewebe,  0,3  Mm. 
r  der  Oberfläche,  am  zahlreichsten  (bis  zu  20)  in  der  Umgebung  der 
lungen  der  Thränendrüse  und  im  Fomix  conjunctivae  des  oberen  Au- 
ds,  von  wo  sie  sich  auf  den  Orbitaltheil  des  Augenlids,  einzelne  selbst 
jn  Tarsus  und  bis  an  das  obere  Ende  der  Tarsaldrüsen  erstrecken^); 
nteren  Augenlid  kommen  sie  spärlich  (zu  zwei  bis  sechs)  vor.  Sie  ha- 
eine  linsenähnliche,  senkrecht  gegen  die  Oberfläche  abgeplattete  Form 
einen  Flächendurchmesser  von  0,1  bis  höchstens  0,4  Mm.;  ihr  Ausfüh- 
sgang,  0,06  bis  0,1  im  Durchmesser,  steht  geneigt  zur  Oberfläche;  der 


)  Henle'sche  Drüsen  Ciaccio  (Osscrvazioni  intorno  alla  struttura  dclla  congiuntivu 
i.  Bologna  1874,  }»,  13).  ^)  (Uandulae  mucosae.  C.  Krause.  (Uandes  sous-con- 
*ale*  Sappey.  Graupe  oculo'palpihral  supirienr  et  inftr,  Beraud  (Ga/.  med.  1859. 
53).  ^)  Diese  zuerst  von  Klein  (Strieker's  Handbuch  II,  1148)  beschriebenen,  von 
ring  (Med.  Centralbl.  1872.  Nr.  54)  bestätigten  Drüsen  trennt  Ciaccio  unter  dem 
n  der  Glnndulae  tnrso'Cunjuuctivnle.*  von  «len  arinösen  DrÜHCn  der  übri;;cn  IIoijiDnen 
üonjunctiva;  den  Anhiss  zu  ilieser  Srheidung  bietet  ein  <'onglobirtes  I)rii>cnge\vebe, 
e«  die  Verzweigungen  des  Austührungsgangs  und  die  Aiini  nur  der  in  der  Nähe  der 
Idrüsen  gelegenen  acinösen  umgeben  s«dl. 
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Querschnitt  des   Ansfübrnngsgangs  und  seiner  Aeste  zeigt  eine  (liogsfaM- 
rige)  Bindegewebshaut  und  ein   feinzelliges  Pflasterepithelium.     Die  iweite 
Art  von  Drüsen,  die   man  im  Orbitaltbeil  der  ConjonctiTa  palpebr.  antrifii, 
die  sogenannten  TracbomdrüsenOt  sind  conglobirte,  tuberkelförmige,  denn 
Fläcbendurcbmesser  0,5  Mm.    selten  überscbreitet      Sie  stehen  Teranielt 
oder  in  Gruppen,  bald   dem   lateralen,   bald  dem   medialen  Augenwinkel 
näher,  zuweilen  reihenweise  am  Fornix  conjunctivae  oder  am  conyezen  Bande 
des  Tarsus.     Häufig  fehlen  sie  gänzlich. 

Gegen  den  freien  Rand  der  Augenlider  verwischen  sich  die  Greom 
der  einzelnen  Schichten,  da  das  Bindegewebe,  welches  sie  trennt,  festerwiid 
und  die  Bündel  des  M.  palpebralis  sich  weiter  nach  innen  und  selbst  an  dar 
inneren  Fläche  des  Tarsus  ausbreiten  (Fig.  560,  4")«  Zwischen  die  Biada- 
gewebs  -  und  Muskelbündel  ragen  die  Bälge  der  Cilien  schräg  hinein,  tob 
denen  einzelne  mit  ihrem  blinden  Grund  3  Mm.  vom  Angenlidrande  eai- 
fernt  sind.  Die  Haarbalgdrüsen  ^)  (Fig.  560,  9)  sind  kreisförmig,  meiitau 
zu  vier  bis  fünf,  um  den  Haarbalg  gruppirt  und  münden  etwa  0,3  Mm.  an. 
terhalb  der  Oberfläche  in  denselben  ein. 
^onjunctiva  Indem  die  Conjunctiva  sich  von  den  Augenlidern  auf  den  Bnlbiu  Inn- 

überschlägt,  ändert  sich  ihr  Epithelium  abermals  um  und  zwar  in  ein 
0,06  Mm.  mächtiges,  geschichtetes  Pflasterepithelium,  welches,  allmäligbii 
auf  0,03  Mm.  verdünnt ,  auf  die  Cornea  übergeht  und  als  äusserste  Schiclite 
der  letzteren  schon  bei  der  Beschreibung  des  Bulbus  erwähnt  wurde.  «Die 
Propria  der  Conjunctiva  bulbi  ist  0,03  Mm.  mächtig;  von  dem  Bindegewebe, 
welches  sie  mit  der  Sclera  bis  zum  Hornhautfalz  locker  verbindet,  unter- 
scheidet sie  sich  durch  ihre  der  conglobirten  Drüsensubstanz  ähnliche  Stroe- 
tur.     Sic  ist  ohne  Papillen  und  in  der  Regel  ohne  Drüsen. 

Beim  Ochsen  und  der  Ziege  besitzt  die  Conjunctiva  in  der  Nähe  dei  Hon* 
hautfrtlzes  Knäueldrüsen  und  heim  Schweine  stehen  an  derselben  Stelle  die  nicb 
dem  Entdecker  sogenannten  M an z' sehen  Drüsen,  knglige  Säckchen  tod  0,07 
bis  0,22  Mm.  Durchmesser ,  mit  einer  feinen  Oeffnung  und  einem  hellen  InhAlte, 
in  welchem  Kerne,  kleine  Zellen  und  feinkörnige  Masse  suspendirt  find.  Zelln 
liegen  zuweilen  nach  Art  eines  Kpitheliuni  regelmässig  geordnet  an  der  DruMD* 
wand,  welche  aus  einer  Basalmembran  und  concentrischen  BindegewebebündelB 
besteht.  Bei  anderen  Thieren  und  beim  Menschen  suchten  Manz,  W.  Kraaie 
und  Kleinschmidt  diese  Drüsen  vergeblich.  Stromeyer  dag-egen  fSund  lii 
heim  Pferd,  Ochsen,  Scimf,  Reh,  Fuchs  und  auch  beim  Menschen  wieder,  vonog^ 
weise  zahlreich  im  Umkreise  der  Cornea ,  besonders  an  deren  lateralem  Binde. 
Hber  in  geringeren  Dimensionen  auch  in  allen  anderen  Theilen  der  ConjonctiTi. 
Kr  beschreibt  sie  als  runde,  seltener  ovale  Säcke  mit  weiten  Mündungen,  dorcb 
welche  hindurch  das  Kpitlielium  im  Grunde  des  Kackes  erkennbar  sei;  eine  arte 
Glashaut  scheine  den  Hack  zu  umgehen.  Die  Mündung  hatte  im  DiuchmeNcr 
^/j  bis  *  4  des  Durchmessers  des  Sackes  und  zeigte  mitunter  eine  gelbliche  fit 
bung;  sie  ist  von  elastischen  Fasern  umschlossen.  Den  Umfang  der  S&cke  ^ 
Stromeyer  sehr  verschieden,  mitunter  so  gross,  dass  sie  mit  freiem  Aogeer 
kennbar  waren;  sie  waren  dann  meistens  oval  und  ihre  Mündung  entweder  abn^ 
lut  oder  doch  im  Verhältniss  sehr  klein  (vergl.  Kleinschmidt,  Archiv  für  Opfc* 
thalmol.  Bd.  IX,  Hft.  :t,  S.  144.  186.S).  Mir  selbst  sind  nur  einmal,  an  einem  ii 
Chromsäure   aufbewahrten   menschlichen   Auge,    ein    paar  Drüsen   vorgekonuMSi 

^)  Hrucirsrho  Follikel  Köll.  Lymphlbllikel  iler  Cüiijunctiva  W.  Krause  (AmtoB- 
rntersuch.  Hannover  1861,  S.   145).     *)  Glandulae  ciliares  Sappey. 
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m  von  Hbhi  beichriebeneii  glichen^  sie  nahmen  diu  Gegend  de«  Fomix 
«n  Aogenlida  ein. 

len  Angen  älterer  Peraonen  bildet  die  Coi^nnctiTa  um  den  Hom- 
einen  ringfönnigen  WaUt');  anch  häufen  eich  im  Babmakösen 
irebe,  insbeBondere  zwischen  dem  medialen  Aagenwinkel  nnd  dem 
er  Cornea,  Gmppen  von  FettzeUen  an. 

1  (Ztida.  tüT  rat.  Med.  3.  R.  V,  126.  1B59)  »chreibt  dem  Limbu»  con- 
dee  Menschen  am  oberen  und  unteren  ßande  der  Cornea  eine  eigen- 
9  Straetnr  zu:  es  sollen  Bich  die  BindegewebafaterEÜge  der  Conjnnctiva 
geAtahaltiger  Leisten  in  regelm^esigea  AbaUndeo  K^Sen  die  Obei^äcbe 
die  ftnssersten  Lagen  des  Epithelinm  erheben  und  dadurch  in  der  Epi- 
tte,  welche  den  Limbas  bekleide^  Fächer  enuteben,  welche  von  Biuile- 
gen  seitlioh  und  nach  unten  begrenzt  und  mit  kugligen  Zellen ,  der  mitt- 
^  dee  Epithelium,  gemilt  wären.  Ciaccio  bestatif^  diese  Beschreibung. 
einigämaaiaen  auf  die  Bilder,  welche  man  erhütt,  wenn  man  einen  ra- 
leridionaten)  Dickend archschnitt  der  feinen  und  regelmiüisigen  Falten,  in 
ch  dieConjuuctivaam  Horahautrande,  dienern  Band  concentriacb,  zulegen 
ikroskopisch  nntersücht.  Ich  muss  vermntheu,  dasg  Manz  durch  solche 
Faltnngen  der  Conjunctiva  ge- 
täuscht worden  sei.  In  keinem 
Fall  gehört  die  von  ihm  ge- 
schilderte Anoi-dnung  zu  den 
regelrnftSHigen  und   bentündigen. 

Die  Conjunctiva,  für  eich 
nnd  im  Zusammenbeng  be- 
trachtet, ist  ein  platter  Sack, 
dessen  Wände  noch  Art  der 
Wände  seröser  Säcke,  auf- 
einander gleiten.  Das  vis- 
cerale Blatt  ist  am  Bolbas, 
das  parietale  an  den  Augen- 
lidern angewachsen,  das  letz- 
tere durch  eine  Qnerspalte 
geöffnet.  Fest  nnd  unver- 
Bchiebbar  haftet  das  parietale 
Blatt  am  Tarsalthcil  der 
Augenlider,  das  viscerale,  auf 
ein  Epithelium  reducirt,  an  der 
Cornea.  Locker  und  beweg- 
lich ist  an  die  darunter  be- 
findlichen Schichten,  an  den 
M.  orbitalis  ond  die  Sclera, 
der  Tbeil  der  Conjunctiva 
angeheftet,  der  von  dem  con- 
vexen  Rande  des  Tarsus  zum 
Fornix  und  von  da  zum  Rande 
der  Cornea  verläuft. 

Um    die    Rotationen    des  p 
Bulbus  zu  ermöglichen,  liegt  " 


r  Thri 


2  Epi- 


tn,  A  natürliche  GriHse ,  B  die  obe 
U  1  Lumen  des  Thrünenrühnhen». 
iberflühlkhe,  kUinielli|;e  Schklit«. 
!  Schichte.  4  Propri».  5  Querdurchsthnit- 
lel  des  M.  orWc.  palpebrslis.  fl  Conjuni'tiv», 
hautäbenug  <Ier  CarancuU  lacrym.  9  Här- 
chen denelben.     9  FetI, 
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der  locker  tingeheftete  TIk'Ü  der  CuiijaiictivA  in  kreiaf&rtnigen  Falten.  Di« 
FaltcD  befinden  Rieh  in  der  Nülie  des  Foroix  and  sind,  wie  dieser,  un  obe- 
ren, unteren  und  lateralen  Umfange  des  Bulbus  unter  den  Angenlidera  itf- 
steckt.  Nur  der  dem  medialen  Augenwinkel  entsprechende  Theil  der  FiUg 
liegt  eine  Strecke  weit  mit  verticalein ,  lateralwfirts  concaTem  Bande  frcj; 
dies  ist  die  eTwahate  Pb'ca  netnilwiaris  (Fig.  669).  Auf  der  ftnaieren  Fli^ 
derselben  erhebt  Kich  iiinerlialb  lies  Thrä  Dense  es  in  Form  eines  platten,  rit^  , 
liehen  HügelcheoFi  die  Caruncula  lacrymalis.  Die  Wölbung  der  Scbldmlutf  | 
an  dieser  Stelle  (Fig.  562,  7)  ist  durch  Fett  ein  läge  ning  in  du  anbrnakte 
Bindegewebe  und  durch  ein  Häufchen  von  Ilaarbälgen  mit  den  cngehirigit 
Uaarbalgdr&sen,  13  bis  15  an  der  Zahl,  bedingt,  aus  welchen  sebrioM 
und  kurze  Härchen  hervorragen.  '  Die  Haarbalgdrüsen  (8) ,  mit  nnbenf. 
netem  Auge  als  weisse  Pünktchen  eben  erkennbar,  sind  fingerförmig  j^ 
läppt,  mit  angeschwollenen  blinden  Enden. 


G.     Thränenapparat: 


Zum  ThrBnenapparate  gehören  die  drasigen  Organe,  welche  di«Tlirl- 
■nHüHsigkeit  absoudom    und  zwischen   die  Augenlider  ergiessen,  lodJtr 


ig.  603. 


Abzngscanal ,  durch  vekbei 
sie  in  die  Nasenhdhl«  befir 
dert  wird.  Secretiaiuorgu 
der  Thränen  ist,  nebit  da 
oben  beschriebenen  iciniKa 
Drüsen  der  ConjonotiT»  pJ- 
pebrarum,  eine  eigeDtÜcli  m-  \ 
genannte  Thränendrfiit,  j 
GJandu}a  lacrjfwoltt,  dem  ] 
Ausfühmngsgänge  am  Ute-  i 
ralen  Augenwinkel  in  ia 
Fornix  conjunctivae  top,  Bäl- 
den. Der  Abzugicanal  It- 
ginnt  am  medialen  Aigeo- 
Winkel  mit  den  ebenftlli  t» 
reits  beschriebenen  tato 
Oefinungen ,  den  Thrlntn- 
punkten,  Einem  an  j«dn 
Augenlid.  Die  ThriitB- 
punkte  fuhren  in  die  Tbl- 
nenröhrchen,  COHaHoi^ 
laerj/malcs^),  welche  längs  dem  oberen  und  dem  unteren  Bande  des  Tliii- 
nensees  convergirend  medianwärts  lanfen  und  unter  einem  spitien  Win- 
kel vereinigt  sich  in  die  laterale  Wand  des  hftutigen  Ganges  öffnen,  derdii 
Foasa  und  den  Canalis  lacrymulia  (Knochenl.  S.  92)  ausfüllt»).  Der  Tbrf- 
nengang,  Ductus  lacryma3is,  zerfällt  in  zwei  Abtheilungeo  dsdoreh,  ha 
sein  oberes,  aufwärts  blind  abgeschlossenes  Ende  mit  der  lateralen  Wud 

1)  ThrilncncanKkGeD.      Comua  Imaatm.     ■)  ThrlncDichlBacb. 
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ei  liegt^  während  er  weiterhin  in  einen  ringsum  von  knöchernen  Wänden 
DQgebenen  Canal  eintritt.  Die  obere  Abtheilung  wird  Thränensack, 
accus  lacrymälis^) ^  genannt;  den  Namen  Thränencanal,  Canalis  lacry- 
ia?is,  werde  ich  auf  die  untere  Abtheilnng  des  Thränengangs^)  beschränken 
üd  sie,  wo  es  erforderlich  ist,  als  häutigen  Thränencanal  von  dem  knö- 
lienien  unterscheiden.  Da  der  Thränensack  einer  Erweiterung  gegen  die 
)rbita  fähig  ist,  so  können  beide  Abtheilungen  auch  im  Kaliber  verschieden 
ein  und  müssen  im  künstlich  injicirten  Zustande  eine  solche  Yerschieden- 
leit  zeigen ;  doch  gehört  dies  nicht  zum  normalen  Verhalten,  sowie  auch  die 
em  oberen  Rande  des  knöchernen  Thränencanals  entsprechende  Grenze  des 
iatigen  zwar  häufig,  aber  nicht  beständig  durch  einen  Vorsprang  der  inne- 
m  Oberfläche  bezeichnet  ist. 

Die  Thränendrüse ,  wegen  deren  Textur  ich  auf  die  allgemeine  Be-  Thränen- 
hreibung  der  acinösen  Drüsen  (S.  67)  verweise,  besteht  aus  mehreren  Lap- 
;n,  welche  in  zwei  Lagen  geordnet  und  durch  die  mit  dem  M.  levator  pal- 
)brae  zusammenhängende,  sehnige  Ausbreitung  von  einander  geschieden 
ad.  Die  obere  Lage  (Fig.  557,  563,  Gl^)  ist  ein  compacter,  eirunder,  im 
articalen  Durchmesser  abgeplatteter  und  nach  der  Decke  der  Orbita  ge- 
rümmter  Körper,  dessen  längste  (15  bis  20  Mm.  lange)  Axe  in  einer  trans- 
Brsalen,  gegen  das  mediale  Ende  aufsteigenden  Richtung  liegt.  Seine 
ravexe  Fläche  entspricht  der  Fossa  lacrymalis  des  Stirnbeins;  sein  vorde- 
9T  Rand  wird ,  wenn  das  Augenlid  in  der  Höhe  des  Margo  supraorbitalis 
urchschnitten  ist,  unter  dem  lateralen  Ende  des  letzteren  sichtbar.  Sein 
rewicht  beträgt  0,67  Grm.  (Krause).  Die  untere  Lage  (Fig.  563  GV*) 
ird  durch  eine  Gruppe  grösserer  und  kleinerer,  theils  kugliger,  theils  mehr 
estreckter  Drüschen  gebildet,  welche  reihenweise  über  dem  Fornix  der  Con- 
mctiva  und  unmittelbar  auf  deren  äusserer  Fläche  liegen.  Durch  Läpp- 
iien,  welche  an  den,  aus  der  oberen  Drüse  stammenden  Ausführungsgängen 
ängen,  wird  eine  Verbindung  zwischen  der  oberen  und  der  unteren  Drüse 
ergestellt.  Die  Zahl  dieser  Ausführungsgänge  (vergl.  Fig.  563)  beträgt 
Aschen  3  und  5,  ihr  Durchmesser,  im  injicirten  Zustande,  0,45  Mm.  (Sap- 
ey);  sie  bestehen  aus  einem  Cylinderepithelium  und  einer  bindegewebigen 
ropria,  deren  Bündel  innen  longitudinal,  aussen  ringförmig  verlaufen.  Die 
orzen  Ausführungsgänge  der  unteren  Drüsen  münden  zum  Theil  in  die  Aus- 
Üirongsgänge  der  oberen,  zum  Theil  selbständig  zu  beiden  Seiten  derselben ; 
e  gmppiren  sich  unregelmässig  und  in  verschiedener  Anzahl ,  höchstens 
2  bis  14,  um  die  Ilauptausführungsgänge  (Merkel). 

Die  beiden  Thränenpapillen  stehen   nicht  genau   einander    gegenüber,  Thränen- 
*ndern  die  obere  um  Weniges  der  Nase  näher  (Fig.  564),  so  dass  sie  beim  Kuikte!  "* 
idschluss  nicht  auf-  sondern  nebeneinander  zu  liegen  kommen.  Von  den  beiden 


*)  Dacryocystis,  Orbitalportion  des  Thränenschlauchs  v.  Hasner  (Beitr.  zur  Physio- 
;.  and  Pathol.  des  Thränenableitungsapparats.  Prag  1850).  ^)  Ductus  s.  canalis  naso- 
^rjfmalis.  fiuctus  nasalis.  Nasalportion  des  DuCt.  lacrymalis.  Maxillar  -  und  Nasal- 
*tion  des  Thränenschlauchs  v.  Hasner.  ^)  Gland.  lacrymalis  sup.  s.  innominata  Galetü 
t.  Gland.  lacr.  orbiiaria  Cruv.  Portion  orbitaire  Sappey.  Graupe  orbiicUre  B^raud 
li.  mM.  1859,  Nr.  53).  *)  Gland.  lacrymalis  inf.  s.  Gland.  congregatae  Monroi  aut. 
>  lacrym.  accessoria.  Gl.  lacrym.  palptbralis  Cruv.  Portion  palpebraU  Sappey. 
oupe  palpibral  B^raud. 


7Bt>  Thränenapparat 

Tbrfinenpunkten  ist  der  tintere  etwas    weiter  als  der  obere,  deeaen  Dunl). 

mcBHer  nicht  über  0,25  Mm.  beträgt. 

Markel'i  Abbildung  eines  purallel  dem  Lidrande  und  dicht  notw  denwl- 
ben  gefülirlen  Schuittei,  der  dip  Thrünenpapille  nnd  den  Auflag  de«  Thtiiwi- 
rubrcliens  quer  durcliich neidet  (h.  a.  0.  Fig.  52),  zeigt  den  letzteren  von  b<^[«i. 
rürmigen  Bündeln  des  H.  palpebrnliii  dergestalt  umzogen,  dast  «n  die  MöglietUi 
einer  VenclilieiiBunf;  de*  Tiiräjienpunkl«a  darcb  die  Contractitni  dM  gtoimita 
HuakeU  wulil  gedadit  wfrden  kann.  Aach  deutet  da«  Thrttnen träufeln ,  d«i  lU 
bei  vielen  Mensplien  in  der  Kälte  einstellt,  anf  einen  VerÄchln»»  der  ThrtiB- 
punkte.  den  miin  als  krompfliaft  bezeichnen  dfirfte.  Nur  würde  dien  Anulmi 
zu  dem  Rcliwer  liisbaren  Widerspruch  führen,  da»  im  Homente  de«  LddidiJip, 
der  die  Abaorplion  d(ir TlirünenflJiHHigkeit  begünstigen  «oll,  dieOeffnung  unnglsf- 

Die  Thrjincnri)brchcn  ,    in    welche    die  ThräneD  durch    die  Thrinn- 
punkte    gclaugen ,  laufen    zwischcD   Faiicm  des    M.  palpebralis  lingt  ita 
Fig.  504.  Itaode  des  Thränensees  zun  Thrt- 

neniMick  in  wesentlich  transversiier 
Richtung,  daa  obere  aufwärts,  du 
untere  ahwürta  leicht  coDvei  (Fig. 
564  Cnl).  Mit  den  medialen  &- 
den  einander  entgegen  geneigt,  trtf. 
fcn  sie  hinter  dem  I.ig.  palpebnk 
mediale  (Fig.  564  pm)  iiuaniiin 
entweder  unmittelbar  an  der  Ute- 
ralcn  Wand  de«  Thrfinenudi 
oder  in  geringer  Entfernung  (I  ]ai 
3  Mm.)  von  derselben.  Im  enta 
Fall  durchbohren  sie  die  Wand  d« 
Thriinensack«  mit  zwei  getondeita 
Mündungen  (Fig.  564);  im  ito> 
ten  entspricht  der  einfachen  Fort- 
Hetzung  der  beiden  Thränenröhrcbni 
t'inc  einfache  ThränensackmOndiiLg. 
I>er  Thrttnenpunkt  fQhrt  zanicbt 
in  eine  birnfuritiige  Höhle');  ditw 
geht  mcdialergeitB  in  daBLuntidat 
Thränenröhrchens  über,  wclchti 
cylindriHch  ,  jedoch  meist  in  «^it• 
taler  Richtung  etwa«  abgeplattet  iit 
(Fig.  566,  1).  Die  I.Änge  desMlbei 
beträgt  7  hi«  9  Mm.;  daa  Lnnn, 
dessen  Darchmesaer  im  natt^ 
liehen  Zustande  0,5  Mm.  miNt 
kann  am  Lebenden  kflnstlicb  Ni 
auf  einen  Durcbmeaser  von  1,5  Ha. 
erweitert  werden*).     T>er  Gang,dn 


FrontaliPhiiitt  d«  flealrlitii,  weli'tirr  dir  Orliitn, 
die  Kirrprliüldc  (f)  und  dcu  Paclu«  l»<'ryiu»Ui' 
preüfThct  hnl.  Op,  0/1  M.  ur1ili'ulnrij>  |.id)>cl>r. 
Op'  Auf  der  Wund  de»  Smcuh  lacryinBli»  erl- 
,  PU,  PUFanc- 
Cnl,  Col  C>n»- 
Üculi  lacrytnale»,  LI  Lncui  iacnrnsli».  Jim 
Lig.  palpebral«   mediale 


Kprini'eiidc  Biindcl 


Ophthalmie.  I 
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irch  Vereinigung  der  beiden  Thränenröhrchen  vor  der  Ausmüudung  eut- 
eht,  ist  bald  ebenso  weit,  bald  etwas  weiter  als  jedes  einzelne  Röhrchen  ^). 

Von  Hai  1er  an  galt  als  Regel,  dass  die  Thräuenröhrchen  Hich  gesondert  in 
B  Thrftnensack  öffhen.  Nach  Huschke's  Angabe  (Eiugeweidel.  8.  645)  flies- 
D  lie  nnter  sieben  Fällen  Einmal  in  eine  gemeinacliaftliche  Oetfoung  zusammen ; 
eh  TOD  Merkel  nnd  in  Quain*8  Handbuch  (p.  709)  wird  die  gesonderte  Ein- 
IndaDg  för  die  h&ufigere  erklärt.  Den  meisten  neueren  Beobachtungen  zufolge 
ire  sie  eine  seltene  Ausnahme.  Sappey  kennt  keine  andere,  als  die  gemein- 
iftftliche  Einmündung;  Foltz  (Ann.  d^oculistique  1860,  p.  227)  u.  Hyrtl  (Corro- 
OMiiat.  S.  44)  sind  derselben  Ansicht;  der  Erate  theilt  demnach  die  Thränen- 
lirchen  in  drei  Portionen,  eine  erste,  verticale,  die  dem  Thränenpunkt  zunächst 
gtt  eine  zweite,  horizontale  und  eine  dritte,  gemeinschaftliche,  deren  Länge  2  bis 
Um.  beträgt.  Lesshaft  (Archiv  für  Anat.  1868,  S.  265)  fand  eine  gesonderte 
unöndnng  der  Thränenröhrchen  unter  112  Augen  3  Mal. 

Nach  Foltz  veijüngt  sich  vom  Thränenpunkt  an  das  Kaliber   des   horizonta- 

Theils  der  Thränenröhrchen.  Ihre  convexe  Wand  findet  derselbe  mit  einer 
ihe  von  Einschnürungen  nnd  Ausbuchtungen  versehen;  Lesshaft  sah  an  der 
iteren  Wand  des  gemeinschaftlichen  Ganges  eine  niedere  transversale  Falte, 
acovich  (Osservazione  anat.  suUe  vie  lagrimali.  Padova  1871)  fand  die  Rölir- 
in  in  ihrer  ganzen  Länge  mit  longitudinalen  und  schrägen  Falten  besetzt  und 
rtl  deutet  diese  Falten  als  Theile  einer  Spiralklappe,  die  seinen  Corrosionsprä- 
sten   zufolge  die  Thränenröhrchen  durchziehen  soll. 

Einigemal  wurde  an  dem  Einen  oder  anderen  Angenh'd  eine  Verdoppelung  der 
rinenpnnkte  und  Böhrchen  beobachtet.  Solche  -Fälle  beschreiben  Foltz, 
Jraefe  (Archiv  für  Ophthalmol.  Bd.  I,  Abthl.  1,  S.  288. 1854),  A.Weber  (eben- 
.  Bd.  Vm,  Abth.  1,  S.  352.  1861)  und  Bochdalek  (Prager  Vierteljahrsschr. 
6.  II,  121).     In  dem  Foltz' sehen  Falle  vereinigten  sich  die  beiden   im  oberen 

verlaufenden  Böhrchen  mit  dem  unteren  zu  einem  gemeinschaftlichen  Gang; 
sinem  der  beiden,  von  Weber  beobachteten  Fälle  schien  das  überzählige,  me- 
iwirts  vom  normalen  Thränenpunkte  entspringende  Thränenröhrchen  sieh 
•tändig  in  den  Thränensack  zu  öffnen;  in  dem  Eiuen  Bochdalek'schen  Falle 
tprang  das  überzählige,  kaum  0,75  Mm.  lange  Canälchen  neben  der  Caruncula 
ymalis  und  mundete  in  eins  der  normalen  Böhrchen;  in  dem  zweiten  Bocli- 
•k'schen  und  in  dem  von  v.  Graefe  beschriebenen  Falle  endlich  war  das 
rsählige  Thränenröhrchen,  dessen  Eingang  sich  auf  dem  Bande  des  Augenlids, 
sn  dem  Thränenpunkt  befand,  ein  etwa  2  Mm.  langer  blinder  Gang. 

In  der  Wand  des  Thränenröhrchens   lassen  sich  drei  Schichten  unter-  Textur 

eiden,  ein  £pithelinm,  eine  Basalmembran,  die  nur  nach  Anfqnollung  in    ^"^  **"' 

ilöBung  sichtbar  wird,  und  eine  Propria.     Das  Epithelium  (Fig.  565, 2,3) 

geschichtet  pflast erförmig,  von  bedeutender  Mächtigkeit  (0,1  bis  0,15  Mm.), 

ieht  aber  bis  zn  den  oberflächlichsten  Schichten,  deren   Zellen    0,02  Mm. 

ßhendurchmesser  haben,  und  mit  Ausnahme  der  tiefsten  Schichte,  deren 

ien  senkrecht  zur  Oberfläche  verlängert  sind,  nur  aus  sehr  kleinen,  den 

n  eng  nmschliessenden  kugligen  Zellen.     In  der  Propria  (4),  deren  Mäch- 

ceit  nicht  über  0,1  Mm.  beträgt,  ist  das  Bindegewebe  fast  ganz  durch 

•ke   elastische    Faserzüge    verdrängt.      Von   ihrer  äusseren    Hache   aus 

Igt  das  elastische  Gewebe  in   Form   von    Scheidewänden   zwischen  die 

idel  des  M.  palpebralis   (5),   welche  regelmässig   longitudinal   geordnet, 

)  Hülle  von  0,3  Mm.  Mächtigkeit  rings  um  die  Thränenröhrchen  bilden. 

Von  der  Gestalt  des  Thräncnsacks  wird  man  eine  richtige  Vorstellung  Thränen- 
sack. 


^)  Eine    etwas   auüallendere    Erweiterung    desselben   dicht  vor   der  Einmündung  belegt 
hdalek  mit  dem  Namen  Sinvt  Maiert. 

He  nie,  Anatomie.  Bd.  II.  47 
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erhalten,  wcdh  man  sich  die  Ränder  der  FoBsa  lacrimalis  durch  ein«  11,^ 
diese  Grobe  unageBpannte  Membran  verbunden  denkt  (Fig.S66  8f).  laj^i 
Tbat  geht  dae  Periost  der  Orbita,  die  sogenannte  Periorbita,  eben  BW  jie 
Grube  hinweg,  nud  von  ihrer  wechselnden  Mächtigkeit  hängt  es  ab,  o!i  jie 
Gegend  des  Thrünensacks  sich  vermöge  ihrer  Farbe,  d.  h.  rermög«  jn 
Durcbschimmerns ,  ihrer  gefiisBreichen  Schleimhaut,  von  dem  soliden  Thd 
der  medialen  Fläche  der  Orbita  unterscheide ,  so  wie  anch  der  Gnd  dv 
Dehnbarkeit  des  Thränenaacka  dnrch  den  Widerstand  bestimmt  wird,  »ri- 
eben jene  fibröse  Membran  leistet.  Die  Höbe  des  von  ihr  SbertpuatQ 
Fig.  505. 


Front Rl<-<^hnitt  ijcr  Caruiicuhi  l^icrynmliü  uml 
det  Thrüninrühri'hpn.  1  Lumen  ilo  Thnncn- 
rShrchcn«.  2  E|,ilhtlium,  oliertüifhli.  hc,  klein- 
zellige Si-hirbte.  3  Üosellen  Üttv  Schichte. 
4  I'roiirin.  .'i  Querdurch »chnltlene  Bilnilel 
den  M.  orbir.  p«l|>ebrn1ii<.  B  Conjunctirn. 
7  Schleimhnutdbcriug  der  Cjiruncuin  Ucrym. 
8  Hürchen  dfr»elben.    9  Fett. 


la^ittnldurrhorhaitt  der  AagnibDilt.  k- 
lialc  Sc hnill Küche.  Op  Thifnlrt- 
imprung  den  M.  orbicnUri«  Hp*' 
:«1,  Cnl  Querschnitte  da  oli(Ri«l 
intcren  Canalicultii  lurjoudui  ClCt: 
uncuU  lacrymsLi».  p«  Lig.  palptnh 
neJinle.  Sl  Saccus  lacTTnulii.  t'i''' 
ferhShIe,   geSÄcL 


Raumes  beträgt  11  bis  13  Mm.,  sein  grOsster  Horizontalscimitt  (flg.  W) 
hat  im  längsten  (sagittalen)  Durchmesser  7,  im  kürzesten  (tranireniM 
Durchmesser  5  Mm.;  er  spitzt  sich  aufwärts  zn  (Fig.  664)  nnd  wird 
abwärts,  gegen  den  Eingang  in  den  Thränencanal,  am  Weniges  enger. 
viel  von  diesem  Raum  für  das  Lumen  des  Thränensacks  äbrig  blübt,  nl 
durch  die  Mächtigkeit  der  Wand  bestimmt,  welche  an  der  freien  8«it«i^ 
deutender  ist  als  an  der  vom  Knochen  umgebenen.  Mit  der  lateralen  Tili 
ist  an  der  unteren  Grenze  ihres  oberen  Viertels  das  Lig.  palpebrale  nitäät 
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mchsen  (Fig.  567 jim).  Das  über  diesem  Ligament  gelegene  epitze 
es  Thr&nensacke  wird  Grand*)  desBelbea,  Fundus  sacei  lacrym.,  ge- 
In  gleiober  Höhe  mit  dem  Lig.  palpebr.  mediale  findet  eicb  an  der 
I  Seite  der  lateralen  Wand  dea  Thränenaacks  die  EinmQndung  der 
nräbrchen  (Fig.  564, 567),  eine  einfache  oder  zwei  darcb  eine  schmale 
Fig.  567. 


lioDtaldurehschniU  äet  (ittidiU  <lurch  dtn  Thräncnsiirk,  untere  SchDitthälfte. 
ueaicheideirand.  ff  SielbeiDiellfn,  *  Rechte  Kiwenhöhle.  **  Reit  der 
jnactiva.  Op  M.  orbicalnris  palpebrsÜB,  Unprani;  vom  Lig.  palpebrale  me- 
i  (}>•»)-  Op'  ThränenbcinurspruDg  des  M.  orbic.  palpebr.  Sl  SaccDs  lacrjmia- 
lis.      Cnl   Einmündung  des  Cao.    Iscryinnlis. 


getrennte  feine  OefTnangen,  bald  aof  einem  niederen  Vorsprang, 
einem  seichten  Grübchen,  dessen  unterer  und  vorderer  Rand  znwei- 

i  einem  Schleimhantßltchen  nmgeben  ist.  Eine  mehr  wulstige  Er- 
der Schleimhaut  bezeichnet  nicht  selten  an  der  lateralen  Wand  die 
des  Thränensacks  gegen  den  Thranencanal  (Fig.  564).  Sie  ent- 
einer   Verdicknng  des  Periost  an  der  Kante,  die    den    Boden   der 

von  dem  knöchernen  Thranencanal  scheidet. 

tr  häutige   Thranencanal   varürt  in   seiner  Länge,  je   nachdem   die  Thr&i 

[haut  lediglich  den  knöchernen  Wänden  folgt  oder,  was  häufiger  vor-  ™°*^ 


u  I. 
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Ttommt,  über  die  Ktwenniandung  des  knöchernen  ThränencanalB  hinweg  ron 
der  unteren  Fläche  der  nnteren  Mnachel  an  die  Seitonwand  der  Ns«  Wt, 
nnd  in  ihrer  Dicke  eine  Fortaetaung  dea  Thränencanala  enthalt.  Im  erüa 
Falle  ist  der  häutige  Thriinencanal  nicht  länger  als  der  knöcherne  nnd  übn- 
trifft  kanm  die  Länge  dea  ThräneneackB  (Fig.  564).  Mit  HinsntriU  dtr 
gleichsam  durch  die  Dicke  der  Schleimhaut  gegrabenen  Portion  kann  ätt 
j..      g^  häutige    Thränencansl    mt 

1  Lfinge  von  20  Mm.  erreichtD 

nnd  seine  untere  AnBrnündnng 
kann  sich  dem  Boden  d*rSi- 
senhöhle  bis  anf  9  Mm.  nä- 
hern. £benflOTeränderlicliiit 
das  Kaliber  de»  Canab;  tis 
aenkrecht  gegen  di«  Lkop- 
axe  ge  fahrter  Dorchichiiilt 
des  knöchernen  Thrinem:«. 
nals  (Fig.  568)  «eigt  liet 
fast  kreisförmig,  ksam  »it- 
lieh  etwas  comprimirt,  3)Iin. 
im  Dnrchmesser;  du  in  dtr 
Schleimhaut  enthaltene  EdJ- 
atflok  TerjQngt  sich  plütilicb 
oder  allmälig,  höher  ad«rtii- 
fer  nnd  seine  Wände  hträ- 
Ten  einander.  Der  Vfrliif 
des  Thränencanala  ist  geriet 
oder  leicht  vorwärts  eoniei, 
rückwärts  und  zugleicfa,  in 
Neigung  der  Seit«nwanit  d<T 
Nase  entsprechend,  lateral- 
wärts  abBtoigend'(Fig.  56S); 
seine  laterale  Ahwtichug 
von  der  Medianebene  mt- 
.  spricht  einer  Linie,  weklie 
vom  Halbimngspnnktt  ik 
Lig.  palpebrale  raedisle  na 
Sulcns  naeolabialis  gnogn 
wird  (Arlt).  Am  anffallendsten  sind  die  Varietäten  der  nnteren  oder  Kl' 
Benmündung  dieses  Canals,  welche  sich  25  bis  30  Mm.  hinter  dem  nntm 
Rande  des  Nasenlochs  nnd  ungefähr  an  der  Grenze  des  ersten  und  iwat« 
Viertels  des  Anhcftungsrandes  der  unteren  Muschel,  von  vom  an  gentbuti 
befindet.  Ich  habe  schon  erwähnt,  dass  die  Schleimhaut  in  mancbeo  FiH« 
einfach  einen  Ucherzug  der  knöchernen  Wände  bildet.  Dann  steht  die  Kl' 
senmündung  des  Canals  weit  offen,  ist  Bcharfrandig  nnd  rund  (Fig.  S70  Q- 
Setzt  sich  der  Canal  innerhalb  der  Schleimhaut  an  der  Seitenwand  der  Sut 
eine  Strecke  weit  fort,  so  ist  die  Mündung  bald  eng,  bald  weit,  hier  rui 
dort  tjpnltf^innig  und  die  Spalte  bald  horizontal  (Fig.  570  A),  bald  vsrticil 
(B)  gestellt.      Im   AUgeuicinen  ist  die  Oeffnung  um  so  enger ,  je  tief«  m 


2  tnücherne    Nii»eiiwhei.lf»an,l. 

3    Uct    der 

n  Mux'hel.     4  Milllcrc  Mu>u:hr1, 

anf[*»chiutlen 

5  Kicrerhühlc.     fl  Mittlerer  Na 

engang. 
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«ht.  Nicht  selten  bemüht  man  sich  amsouat,  sie  anfznfinden,  aelbat  wenn 
lan  nach  Entfernung  des  Gaumens  das  rolle  Licht  in  den  von  der  unteren 
[oBche]  bedeckten  Raum  einfallen  Uaat,  und  man  muss  die  Einfahrang 
iner  feinen  Borete  oder  die  Injection  zn  Hülfe  nehmen,  um  vom  Thrftnen- 
Fig.  669. 


Dncta*   lavrjmuDs 

im    Profil,    Alf    laterale 

*  Ciin.munii.ationsBffni 

nU  Fläche  der 

Mclc  nnd  Cannl  aus  die  Mündung  zu  ofTnen  und  kenntlich  zu  machen.  Das 
Haffinden  der  Mündung  wird  zuweilen  dadurch  erleichtert,  dass  von  ihr 
ns  eine  ihrer  Weite  entsprechen  de,  also  breite  oder  schmale  seichte  Furche 
tn  der  Seitenwand  der  Nase  herab  und  sanft  gebogeo  rück-  oder  vorwärts 
rieht  (Fig.  570  B,  D). 

Nach  Boch<lalek  steht  die  von  der  NaHeiimüDttung  des  Dtict.  iHcrymalis her- 
LbzieheDde  Furche  Suleit»  lacrijmaUt  Verga  (Auuali  univ.  A\  med.  CCXXI,  p.  93- 
1872)  zuweilen  miL  eiuem  in  div  Sclileimbsut  <les  Bodsns  Act  Nasenhöhle  eiiige- 
pabenen  CsdbI  in  Verbinüung,  dsKnen  bUndes  EiiJe  bis  an  den  Eiogang  des  Cau. 
sdiivng  reichen  kann.  (>line  mit  dieeeni  zu ennimenzn hängen.  Statt  dieses  Canals 
ladet  sich  auch  wohl  eine  von  einigen  Füdeu  überbrückte  Furche. 

Tlacovich  iiud  Manfredi  fanden  bei  Neugel>orenen  zuweilen  (unter  36 
fülea  4  Hnl  Vlacovicli)  den  Thränengang  am  unteren  Ende  geschlossen,  auch 
nihl  za  einer  kleinen  Ampulle  {Sacculus  lerminalis  Manfred!)  ausgedelmt;  sie 
ermntlien,  dsas  er  ursprünglich  blind  angelegt  xei  und  sich  erst  zur  Zeit  der  Ge- 
iQrt  in  die  Nasenhöhle  öffne. 

Die  Fortsetzung  des  Periost  der  Orbita,  welche  über  die  Fossa  lacry-  scbichiMi. 
islie  ausgespannt  ist,  bildet  im   Zusammenhang  mit  dem   Periost,  welches 
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diese  Grube  Auskleidet,  zugleich  eine  ftusBere  fibröse  Schiebte  des  Thrft^ 
Becks;  mit  ihr  ist  mehr  oder  minder  Tereohiebbar  die   Sohleimhaat  ▼cv^n, 
den,  die  aus  einem  0,15  Mm,  mächtigen,  conglobirten' Gewebe  und  «)u_ 
einfachen    Flimmerepitbelinm  von  0,05  Hm.  M&chtigkeit  besteht.     A^  jl 
Fig.  S70. 


LaUmle   Wund   der   Nont 


Ausmiindun^  de>  Ductal  lacrynislli 


Stelle  des  Flimmerepitbelinm  tritt  in  dem  unteren  Theü  de«  ThrbtennBik  ' 
ein  geschichtetes  Pfiasterepithetiam  von  derselben  Form  nnd  Stärke ,  n 
CS  die  Schleimhaut  des  knorpligen  Theils  der  Nase  bekleidet;  ngWA 
nimmt  die  eigentliche  Schleimhaut,  die  conglobirte  Schichte,  an  Uächtigbit 
zu  und  die  fibröse  wandelt  sich  in  ein  entschieden  cavemöses  Gewebe  um,  w^ 
ches  eine  FortBet^mng  des  cavemösen  Gewebes  der  Schleimhant  der  nattni 
Muschel  iet  (Fig.  571,  3).  Ihre  Mächtigkeit  betrügt  im  blutleeren  Zutiade 
0,5  bis  1,5  Mm.;  davon  zeigt  nnr  eine  dünne,  der  Knochenwand  niehite 
Scbiclitc  (4)  die  dem  Periost  eigenthümliche  Zusammensetzung  am  fnnca, 
der  Axe  des  Canals  parallelen  Bindegewebebündeln ,  in  deren  Zwischeula- 
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[mche,  ebenfalls  sehr  feine  elaBtiache  Faeem  in  gleicher  Bichtung 
L.  Im  Uebrigen  bilden  den  Hauptbestandthei]  der  Membran  Netze 
leftlBse  mit  longitudinal  verlängerten  Maschen,  deren  L&ckcn  durch 
te  Arterien,  durch  verhältnisamäsBig  zahlreiche  und  starke  Nerven- 
Fig.  671. 


g  dEm  Querschnitt  de« 


häuti^D  Can.  laFrj'malii,  nahe  dem  unteren 
3  Cuvernöse,  4  periosUle  Schichte  der  Hbni- 
een  Haut. 


;n  nnd  ausserdem  durch  ein  mit  elastischen  Fasern  reichlich  ver- 
indegewehe  ausgefüllt  werden.  Der  Ihtrchmesser  der  (uninjicirten) 
trägt  bia  0,6,  der  Durchmesser  der  stärkeren  arteriellen  Stämm- 
Mm. 

der  Nasenschleim  haut  aus  erstrecken  sich  acinöse  Drüsen  in  den 
;ang  und  zuweilen  selbst  in  die  Thränenröhrchen.  Ihr  Dnrchmes- 
gt  0,25  bis  0,5  Mm.  Ihre  Zahl  ist  unbeständig  und  scheint  mit 
r  abzunehmen  (R.  Maier). 

aier  (Ueber  den  Bau  dar  TbrüDenorgaDe.  Freib.  1859,  8.  31)  u.  Mau- 
an.  ilella  r.  acnndemia  di  med.  di  Torino.  1673.  10,  Maggio)  bezeicbnen 
slimn  der  gesammten  ThrüBenwegu  als  eiu  überall  gleichrormif|;eB ,  ge- 
1,  nicUt  flimmerndes  Cj' lindere pithelium.  Vi'om  die  äcliicbtuiig  betrifTt, 
bevor  der  Kemreichthum  desUewebes  mancher  Beb leioibäute  allgemein 
war,  ein  verzeihlicher  Irrtlium ,  die  Kerne  der  Mucoiia ,  besonderB  nach 
Lg  der  Präparate  mit  Essigsäure,  dam  Epitlielium  luzurecbnen,  So  weit 
räuenwegen  wirklich  geechicLtetea  Epithelium  vorkommt,  »ind  die  ober- 
en Zelieningen  nicht  cylindrisch,  sondern  abgeplattet.  In  der  Frage,  ob 
.erzellen  Cilien  tragen  oder  nicht,  stimmt  Merkel  mit  Haler  tiberein; 
i  findet  diu  Flimmerzelleu  auf  die  EinmüDdungsstelle  des  unteren  Tbra- 
eus  in  den  Tliranensack  beschränkt.  Ich  muss  zugeben,  das«  man  die 
[flg  venniist  unter  Umständen,   wo  man  sie  constatiren   zu   konneu   er- 
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warfu  dnrfkf!.    E«  «io«!  weitere   Unterrachnngeii  ndthig,    nm   zu  eutacheiden,    ob 
fri«;  tiri;^«;wo)inlich  hinfällig  oder  wirklich  anbeftändig  Jiind. 

In  d«u  B«»o}ir?ibuiigen  d«r  abl<?itenden  Thrinenwege  tpielen  die  Klappen  eine 
b<:<!<-af<:Dde  Koll«.  E»  find  viererlei  LocaiiUiteii,  die  man  sich  damit  venehoQ 
dachte,  and  zwar  1)  der  Eingang  der  Thränenröhrchen,  der  nachFoUz  imOniiide 
ein*rf  t rieh t'rrfOmi igen  Räumen  liegt .  zn  welchem  die  Thränenpankte  füllten.  ^ 
der  kw^i^,r*:u  Wand  den  Eingangs  loll  eine  Klappe  mit  abwärts ,  d.  h.  gegen  de«  j 
1'tirän*'nha/:k  ^^eriditetein,  freiem  Bande  stehen.  2)  Die  Einmündung  der  Thiiaeii.  j 
r'>hrclieu  in  d<;n  Thränennack.  Nach  Bosenmnller  (Organorum  lachrymalioB 
de«rr.  Lif/«.  1797,  p.  41)  findet  sich  oberhalb  derselben  eine  hanymondfonnii» 
Falte.  Valvula  sacci  lacrymalis  iPlica  Rosenmülleri  Rosas);  Arnold  nprieht 
von  einer,  mit  dem  Rande  aufwärts  gekehrten,  die  Mündung  derBöhrcbendecJtQ. 
d«D  Falte,  welche  also  unterhalb  der  Mündung  liegen  müsste.  Ideotiseh  mit 
dieser  Falte  i»t  Beraud'«  Valvuia  sup.sacei  lacrimalis  (Gas. mM.  1851,  Nr. 2«), 
welche,  was  Foltz  und  Bochdalek  bestätigen,  in  der  Mitte  ihres  f^en  Bandt» 
ein  dem  N'jdulus  Arantii  der  SemilunarkJappen  vergleichbares  Knötchen  tng« 
soll.  Sie  kann  sich  nach  Bochdalek  zu  einer,  den  blinden  Grund  dei  Thnnes* 
sacke«  gegen  den  Körper  abschliessenden  ringf5rmigen  Falte  (Kuppelklappe  Boeh* 
dalek)  aiiHdehnen  oder  als  ein  schräges  durchbohrtes  Septum  den  Thrtnemaek 
und  snlbiit  einen  Theil  des  Thränenganges  in  zwei  Hälften  theilen;  b&ofiger  ik 
solche  SeptH  kommen  ein  bis  drei  feinere  und  stärkere,  den  Tliränensack  doreh- 
ziehende  Bälkcbeu  vor.  3)  Die  Grenze  zwischen  Tliränensack  und  Thränencuuü. 
Hier  li*'gt  die  Klappe,  welche  B^raud  Valrula  inf,  sacci  7<icryma2w  nennt,  aber 
selbst  fiir  uut>«^stäudig  erklärt.  Bochdalek  sah  auch  sie  in  einigen  Fällen  in  oa 
Diaphra;;^n-.a  mit  kaum  sichtbarer  Oeflfnung,  andere  Male  in  eine  auf  den  Kaaes- 
gang  sich  fortsetzende  Spiralklappe  verwandelt.  Lesshaft  zufolge  ist  sie  lehvi- 
eher  und  kommt  seltener  vor,  als  die  Yalv.  sup.;  in  acht  Fällen  lag  sie  nnterbalb 
d«5s  IViK^rgangs  des  Thräuensacks  in  den  Thränengang.  An  der  UebergangMtdk 
selbst  ßndet  Arlt  (Archiv  für  Ophthalmologie  Bd.  I,  Abthl.  2,  8.  144.  1855)  oie 
KinKchnürun^;  oder  ringfT'»rniige  Falte,  deutlicher  an  der  lateralen  Seite,  da  aber 
derselben  der  Thränensack  seitwärts  ausgebuclitet  oder  mit  einem  Receasni  Te^ 
seilen  sein  soll,  den  ich,  wie  oben  erwähnt,  nur  für  eine  zufällige  Erweiteroag 
des  nachgiebigen  Theils  der  Wand  des  Thräuensacks  halten  kann.  4)  Die  NaieD- 
niündun);  des  Thränencanals.  v.  Hasner  (a.  a.  O.  S.  22)  stellt  hier  eine  Klappe, 
welche  Hyrtl  die  Ilasner'sche  Klap]>e  nennt,  dadurch  dar,  dass  er  die*!latäale 
Wand  des  knöchnrnen  und  häutigen  Thränencanals  entfernt  und  so  den  Blick  i& 
das  Innere  di*sselbeii  öffnet.  Was  dann  als  eine  von  dem  angewaclisenen  Baode 
der  Musch»*!  herabhängende  Klappe  erscheint,  ist  offenbar  nichts  anderes,  ab  dk 
mediale  Wand  des  innerhalb  der  Schleimhaut  verlaufenden  unteren  End««  dn 
Canals. 

Keine   der    beschriebenen    Klappen    verdient   diesen   Namen    im  mechaniiclMB 
Sinne  dtfs  W(jrts;   keine,  auch  nicht  die   hier   und    da    vorkommenden   wirkMa 
Sclileinihautfalten  sind  im  Stande,  die  Oeffnung,  an  welcher  sie  sich  erbeben,  ab- 
zuschliessen.     Ks  liej^t  aber  auch  kein  Grund  vor,  eine  solche  Einrichtung  Yorain- 
zusetzen.     Man  glaubte  sie  nicht  entbehren  zu  können,  um  begreiflich  zu  msdm, 
warum  die  Erweiterung  des  Thräuensacks  durch  die  Contraction  des  M.  pslpelna- 
lis  (Mskl.  8.  152)  die   Absorption   der   Thränenflüssigkeit   durch   die  Thränem^ 
chen  fi'irdert,  ohne  zugleich  Luft  und  Flüssigkeit  aus    der   Nasenhöhle  anfirteigeB 
zu  machen.     Indessen  wird  die  Absperi'ung  des   Tliränenganges   gegen  die  Niao* 
hi')hlH  genüirend  erklärt  durch  die  relative  Enge  der  unteren    Oeffnung  und  lelliit 
des  Endstücks  des  Canals,  vor  Allem  aber  durch  das  cavernöse   Gewebe,  welch« 
den  unteren  Theil  <les  Canals  und  die  Münduug  umgiebt.     Ich  betrachte  das  csfer* 
nr)He  Gewehe  als  eine  Varietät  der  Form,  welche  ich  (8.  414)  mit  dem  Namen  der 
compressibeln   belegt  habe ;   denn  der  gewöhnliche  Zustand  desselben  ist  Schwel- 
lung und  es  hält,  gleich  dem  cavernösen  Gewebe   der   Uretra   imd   Yagini,  da 
Canal,  den  es  umgiebt,  mit  sanfter  Gewalt   verschlossen.    Aber  es   scheint  darauf 
eingerichtet,  diesen  Verschluss  unter  Umständen   zu   verstärken    und  zwar  gerade 
dann,   wemi   durch   die   Erweiterung   des   Thräuensacks   ein  leerer  Kaum  erwogt 
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hrend  das  Vacuom  im  oberen  Theil  des  Thränenganges  die  Aspiration 
en  vermittelt,  muss  es,  sofern  seine  Wirkong  sich  bis  in  den  unteren 
Junges  erstreckt,  in  diesem  schröpfkopfartig  die  AnfüUung  der  Gefässe 
id  so  den  Eintritt  von  Luft  und  Schleim  in  di^  Nasenmündung  des  Ca- 
Btens  erschweren.  Unüberwindlich  ist  dies  Hindemiss  nicht,  und  so  lässt 
en,  warum  eine  übermässige  Gewalt,  z.  B.  heftiges  Schnäuzen,  die  Luft 
1  den  Thränensack  hinauftreibt.  Die  beschriebenen  Varietäten  der  Na- 
g  des  Thränenganges  erklären,  warum  dies  sich  bei  Einem  Individuum 
:hter  ereignet,  als  bei  anderen. 


II.    Gehörapparat. 

aater  Reiz  des  Gehörorgans  sind  die   durch   Schwingungen  der  u.  Gehör- 
igeregten  Erzittemngen  des  Medinms,   welches  den  Organismus  •pp*'^**- 
les  Wassers  und  der  Luft;  der  Apparat,  auf  oder  in  welchem  der 
'6   sich  verhreitet,  muss  also  darauf  eingerichtet  sein,  an  diesen 
Igen  Theil  zu  nehmen,  sie  zu  concentriren  oder  nöthigenfalls   zu 

dinfachste  Organ,  das  sich  mit  Sicherheit  als  Ohr  erkennen  lässt, 
i  hei  einer  Anzahl  Acalephen,  Anneliden  und  bei  den  Mollusken. 
1  Bläschen,  an  dessen  Wand  der  Hörnerve  mit  einer  gangliösen 
ung  sich  hefestigt  und  dessen  Inhalt  aus  Wasser  und  einem  oder 

festen  Körpern,  Gehörsteinen,  Otolithen,  besteht.  Die  ein- 
bolithen  sind  meist  kuglig,  concentrisch  geschichtet;  wo  deren 
orkommen,  haben  sie  oft  einen  krystallinischen  Bau.  Sie  sind  zu- 
setzt aus  einer  organischen  Grundlage  und  Kalksalzen,  welche  in 
mdlage  eingebettet  sind  oder  dieselbe  incrustiren.  In  welcher 
)  Otolithen  die  Fortpflanzung  der  Schallschwingungen  begünsti- 
och  nicht  aufgeklärt ;  sie  erweisen  sich  aber  als  wesentlicher  Theil 
rats  durch  die  Beständigkeit  ihres  Vorkommens,  so  wie  durch  ihre 

Nervenausbreitung  gegenüber.  Durch  ein  Flimmerepithelium, 
ie  innere  Oberfläche  des  Bläschens  bekleidet,  werden  die  Otolithen 
otirenden  oder  regelmässig  oscillirenden  Bewegung  erhalten.  Bei 
•opoden  ragen  zwischen  den  Flimraerhärchen  längere,  steife,  be- 
ider unbewegliche  Haare,  einzeln  oder  büschelweise  in  regelmässi- 
inden  gegen  den  Otolithen  vor.  Sie  entspringen  von  Zellen,  die 
b  ihre  Grösse  und  körnige  Beschaffenheit  vor  den  Flimmerzellen 
3n^).     Eine  besondere  Entwickelung  erreichen  diese  haarförmigen 

die  sogenannten   Gehörhaare,  bei  den  Decapoden^).     Es  sind 

Ghitinröhrchen ,  in  welche  von  dem  Endganglion  des  Nerven  je 
r  eintritt,  um  sich  an  einen  eigenthümlich  gebildeten  Theil  der 
.  festzusetzen.     Von  diesen  Haaren,  die  auch  ausserhalb  des  Blas- 

der  freien  Körperoberfläche  vorkommen,  bemerkt  Hensen,  dass 
tsprecbenden  Tönen  bedeutende  Schwingungen  vollführen  können, 
ich  vollführen. 


>chultzc,  Unters,  über  den  Bau  der  Nasenschleimhaut,  S.  9.  Ket'erstcin 
{  Classen  und  Ordnungen  des  Thierreichs  III,  826.  *)  Vergl.  Hensen,  Zeitschr. 
haftl.  Zool.  XIII,  319.   1863. 
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Die  Gebdrorgane  der  Mollasken  liegen  za  beiden  Seiten  de«  Schliud- 
riti{£ti.  in  gröse^rrer  ftd^r  geringerer  Entfernung  von  demselben,  ringram  tod 
W^icbtbeilen  amg^ben.  Bei  einigen  Gattungen  (Helix,  Neritina)  Schemen 
«fic  indesj^  dnrcb  einen  Canal  mit  der  Körperoberfläcbe  in  Verbindung  sn 
«teben  ';.  LHe  Geborblasen  der  Decapoden  öffnen  sieb  dnrcb  eine  eng« 
Mündung  nacb  aussen,  und  merkwürdiger  Weise  ist  es  der  eigenen  Tbitig. 
keit  dieser  Tbiere  fiberlassen,  den  Otolitben,  der  mit  der  inneren  Membr^ 
der  Blaffe  bei  jeder  Häutung  verloren  gebt,  durcb  Einfübrung  von  Sand  und 
dergleicben  wieder  zu  ersetzen. 

Bei  allen  Wirbelt bieren  bat  der  Tbeil  des  Gebörapparats,  der  die  Au- 
breit uni^  der  Ilömerren  trägt,  seine  Lage  in  der  Scbädelböble  oder  in  der 
Wand  des  Scbädels.  Zu  der  urspriinglicben ,  kugligen  Blase  mit  ihren 
Stein  und  den  Hörbaaren  kommen  cylindriscbe  Canäle,  die  sogenannten  hin- 
tigen  Botengänge,  die  aus  jener  Blase  und  zwar  aus  dem  binteren  Um- 
fang derselben  entspringen,  nacb  einem  bogenförmigen  Verlauf  wieder  in 
derselben  zurückkebren  und  durcb  die  nämlicbe  wässerige  FlQssigkeit  wu 
die  Geborblase  ausgespannt  erbaltcn  worden.  Es  giebt  fast  allgemein  drei 
Bolcber  Gänge,  einen  in  einer  der  Basis  des  Schädels  parallelen  Ebene,  die  bei- 
den anderen  rechtwinklig  zu  jenem  und  zu  einander  gestellt.  Aber  all  ob 
die  Natur  nicht  im  Stande  wäre,  eine  höhere  Form  zu  entwickeln ,  ohne  die 
Spuren  des  Uebergauge««,  wenn  auch  nur  in  einigen  wenigen,  anomalen  Gat- 
tungen zurückzulaH-fcu,  so  kommen  an  der  unteren  Grenze  der  Wirbelthien, 
bei  den  Cyclustomen,  Gibörblasen  mit  Einem  und  mit  zwei  Bogengängen  tot. 
Der  Gehorapparat  der  Myxinoiden  ist  ein  ringförmiger  Canal,  dessen  (^ 
rer,  weiterer  Tbeil,  als  Gehörblase,  dessen  übriger  Tbeil  als  Bogengang  ii- 
gesehen  werden  kann.  Petromyzon  besitzt  zwei  symmetrische  Bogengänge, 
die  mit  dem  Einen  angeschwollenen  Ende  gesondert,  mit  dem  anderen  Te^ 
einigt  in  die  Gehörblase  münden^). 

Bei  der  regelmässigen  Zahl  von  drei  Bogengängen  sind  stets  die  beiden 
zur  Ebene  der  Schädelbasis  senkrechten  Bogengänge  an  dem  Einen  Ende 
eine  Strecke  weit  zu  einem  einfachen  Gang  verbunden ;  die  anderen  Enden, 
ebi*u8o  wi(>  das  Eine  (vordere)  Ende  des  horizontalen  Bogenganges,  nnd 
dicht  über  der  Einmündung  erweitert  nnd  an  dieser  Erweiterung,  Am- 
pulle, mit  einer  in  das  Lumen  vorspringenden  Leiste,  Crista  aet/s^tea,  T6^ 
sehen,  welche  die  Ausstrahlung  eines  an  die  Ampulle  herantretenden  Zwei- 
ges des  N.  acusticus  trägt.  Entsprechend  der  Vervielfältigung  seiner  End- 
punkte theilt  sich  dieser  Nerve  vom  Ursprung  an  in  mehrere  Aeste,  deren 
Zahl  noch  dadurch  vermehi*t  wird,  dass  sich  die  anfangs  einfache  6eh^ 
blase  in  mehrere,  jede  mit  einem  Otolitben,  abschnürt.  Die  Sftugethiere 
und  der  Mensch  besitzen  zwei  solcher  Blasen,  eine  hintere,  ütricuhs^  die 
die  Bogengänge  aufnimmt,  und  eine  vordere,  Sacculus^  von  welcher  noch 
weiter  die  Rede  sein  wird.  Beide  sind  durch  einen  kurzen ,  soliden  Strug 
an  einander  geheftet,  ihre  Höhlen  aber  communiciren  durcb  den  Beeetm 
lahyrinthi,  einen   häutigen   Gang,    welcher    in   dem  Aquaeductus  vestilnili 

1)  Kri'erstoin,  ».  a.  O.,  S.  971.     ^)  J.  Malier    über   den  eigenthümlichen  Bta  <k> 
(lehörorgaiiH  bei  den  Cyclobtomeu.  Berlin  1838. 
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DthalteOf  an  dem  äusseren  Ende  gabiig  getheilt  ist  und  mit  den  Theilung- 
gten  in  die  beiden  Blasen  mündet. 

Sowohl  die  Cristae  acasticae ,  als  auch  die  den  Gehörsteinen  gegen- 
berliegenden  Flächen  der  Gehörblasen,  die  sogenannten  Maculae  acusticae 
er  Wirbelthiere  sind  mit  ähnlichen  feinen ,  in  das  Lumen  der  Blasen  und 
aD&le  vorragenden  Härchen  besetzt,  wie  die  Gehörblasen  der  Wirbellosen, 
örper  von  der  Festigkeit  der  Otolithe^  kommen  aber  in  den  Ampullen  der 
ogengänge  nicht  vor  und  so  besitzen  die  Wirbelthiere  in  den  Bogen gän- 
m  einen  Apparat,  der  nicht  nur  die  Vergrösserung  der  Oberfläche  für  die 
ervenausbreitung ,  sondern  auch  eine  Besonderheit  der  Aufnahmsweise  be- 
ireckt. Wenn  wir  berechtigt  sind  anzunehmen,  dass  mit  der  VervoUkomm- 
mg  der  Organismen  nicht  sowohl  die  Feinheit  oder  Schärfe  der  Sinne,  als 
elmehr  die  Fähigkeit,  die  Eindrücke  zu  sondern,  sich  ausbilden  müsse, 
darf  man  den  Bogengängen  die  Function  zuschreiben ,  irgend  eine  der 
odificationen  des  Schalls  zum  Bewusstsein  zu  bringen.  Welche?  darüber 
sgt  sich  kaum  eine  Vermuthung  wagen.  Die  Lage  der  Gänge  in  drei 
)rmalebenen  macht  es  wahrscheinlich,  dass  sie  eine  Beziehung  zur  Rich- 
,ng  der  Schallwellen  haben,  und  demgemäss  hat  man  angenommen,  dass 
B  Nerven  der  Ampullen  vorzugsweise  von  den  durch  die  Kopfknochen 
leiteten  Schwingungen  afficirt  zu  werden  bestimmt  seien.  Dem  wider- 
richt,  dass  bei  den  Cetaceen,  die  zum  Hören  im  Wasser  organisirt  sind 
id  denen,  bei  verschlossenem  äusseren  Gehörgang,  die  Schallwellen  vor- 
igBweise  durch  die  Kopfknochen  zukommen,  die  Bogengänge  bedeutungs- 
j  scheinen,  da  sie  im  Verhältniss  zu  den  übrigen  Theilen  des  Gehörappa- 
ts  ausserordentlich  klein  sind  *). 

In  unseren  Tagen  ist  der  Antheil  der  Br)frengänge  an  den  Functionen  des  Ge- 
rapparats in  Zweifel  gezogen   worden.     Indem   Goltz   (Archiv   für   Phys.  1870. 

172),  wie  früher  Flourens  u.  A. ,  auf  Verletzungen  der  Bogengänge  ähnliche 
5ningen  in  der  Aequilibrirung  des  Körpers  und  namentlich  des  Kopfes  eintreten 
ii,  wie  sie  den  Verletzungen  des  Kleinhirns  zu  folgen  pflegen,  kam  er  zu  dem 
bloss,  dass  der  N.  acusticus  Fasern  von  zweierlei  Energie,  neben  den  Geliör- 
insfasern  centripetale  Fasern  enthalte,  welche  die  Gleichgewichtslage  und  deren 
drangen  zum  Bewusstsein  bringen,  und  dass  die  Ampullen  die  Endapparate  für 
«e  Fasern  zweiter  Art,  also  ein  specifisches  Sinnesorgan  enthalten.  Es  musste 
b  gegen  diese   Deutung   sogleich  das  Bedenken  aufdrängen,   dass   Taubstumme, 

welchen  fast  regelmässig  die  Bogengänge  mangelhaft  entwickelt  sind  oder  theil- 
lae  fehlen,  in  der  Kunst  der  Aequilibrining  liinter  den  Individuen  mit  wohl- 
>ildeten  Gehörap])araten  nicht  zurückstehen.  Sodann,  bei  der  nahen  Beziehung 
'  Schläfenbeins  zum  Kleinhirn,  weckt  die  Aelmlichkeit ,  welche  zwischen  den 
Igen  der  Verletzung  der  Bogengänge  und  den  Folgen  der  Verletzungen  des 
iinliims  besteht,  den  Verdacht,  dass  die  erstgenannte  Operation  ihre  Wirkungen, 

es  durch  Zerrung  oder  Fortpflanzung  der  Congestion  oder  in  anderer  Weise  auf 
I  Kleinhirn  erstrecke.  Es  sind  allein  die  von  Flourens  und  allen  späteren 
perimentatoren  beschriebenen  Pendelbewegungen  des  Kopfs,  die  sich  dieser  Er- 
lrang nicht  fügen,  weil  sie  bei  einer  möglichst  auf  die  Bogengänge  beschränkten 
rletzung  öfters  ohne  anderweitige  Gleichgewichtsstörungen  vorkommen  und  bei 
lirten  Verletzungen  des  Kleinhirns  nicht  beobachtet  werden.  Welcherlei  Empfiu- 
ttgen  die  Thiere  zu  jenen  seltsamen  Bewegungen  bestimmen  mögen,  ist  freilich 
iwer  festzustellen;  wie  Cyon  meint,  (Archiv  für  Physiol.  VIII,  306.  1874)  könn- 


*)    Claudius,    Physiologische     Bemerkungen     über    das     Gehörorgan     der    Cetaceen. 
1  1858. 
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utn  «t  G^ymmpttnduikgtu  tivuckcsdcs'  oder  bttiwhnrfrr  Art  iob.  D« 
irprielit  iil>«r.  daM  di«  Riebtsiig  da-  PqAibcwif  ■■gc«  ¥«•  da-  DvrdM 
\Ht*timtnteT  CaiuU«  «a>läAgi7  wt ;  die  Beflexbewtgung  «vf  eme  mifevSliB 
>«/yr«ni|^]Mliiikg  darite,  vie  Böttcher  (ArdÜT  fir  OfarenbeillL  X.  F.  m, 
h^Mt^kt,  nicbt  in  ehker  r/jrgeschnebeoen  Bafaa  crfoigeii.  I^  Böttcher  i 
£umI,  ämm  die  P«Dd^heve||riukg«ii  imter  üiiMandea  aotMe-ibe«  und  bitw 
em  nacbträfheh  entwiekeln,  «o  glftohc  er  das  Aoftrcten  auch  dietii  I 
Too  eiiMT  3fjtJ<ideD»chmft  des  Centrmkwgaiis  ahleiteii  zo  mi 


Geborblftsen  und  Bogenginge,  die  mmn  vnter  dem  Xamen  dm 
gen  Labjrinthfl  rereinigt,  liegen,  wie  erwähnt ^  in  der  HöUe  od 
Wand  des  SchideU.  Aach  diuewischen  giebt  es  Uebergänge.  Bei  < 
chenfischen  wird  ein  Theil  des  Labyrinths  ron  Torvprüngen  da 
Oberfläche  der  Schädelwand  amiaast  oder  in  Yertiefongen  derselbe 
nommen,  bei  manchen  Gattungen  der  Eine  oder  andere  Bogeoj 
Knochenmasse  am  lagert  Erst  bei  den  Plagiostomen  und  dann 
höheren  Wirbelthieren  schliesst  die  Schädelwand  and  in  specie  da 
theil  des  Schläfenbeins  das  Labjrrinth  aach  Ton  der  dem  Gehirn  zi 
ten  Seite  ein  and  läjfst  nar  einen  Zagang  für  den  Gehömenren  fll 
das  häatige  I^byrinth  aber  legt  sich  die  Knochenmasse  nicht  üb 
mittelbar  an;  sie  bildet  eine  Höhle,  welche  weiter  ist,  als  zor  Anfiu 
Blasen  and  Bogengänge  erforderlich  wäre;  diese  sind  nar  mit  eix 
nen  Theil  ihrer  Oberfläche  anmittelbar  an  das  Penost,  welches  die 
hohle  aaskleidet,  befestigt  and  lassen  einen  Raam  frei,  welcher  nu 
nen  rerein  zelten  Fa«em  and  Gefassen  dnrchzogen  and  übrigens  tc 
erfüllt  wird.  Das  Wasser,  welches  das  häatige  Labyrinth  amsj 
keine  Communication  mit  der  in  dem  häatigen  I^byrinth  enthalte! 
sigkeit.  Wir  nennen,  nach  Breschet,  jenes  Perilymphe,  diese 
lymphe*). 

Man  sagt  von  dem  häatigen  Labyrinth,  wenn  es  von  Kno€ 
schlössen  ist,  das»  es  in  einem  knöchernen  Labyrinth  enthalten  i 
sogenannte  knöcherne  Labyrinth  hat  bei  den  Erwachsenen  eine  , 
maassen  nar  einseitige  Selbständigkeit,  als  Begrenzung  des  Hobln 
welchem  der  Hörnerve  enthalten  und  das  häutige  Labyrinth,  von 
keit  Umgeben,  suspendirt  ist.  Wie  die  Gypsmasse  um  ein  abzofi 
Modell,  nur  in  einigem  Abstand  von  der  Oberfläche,  ist  die  Kdg 
stanz  des  Schläfenbeins  um  das  häutige  Labyrinth  ergossen.  Und 
der  Former  sich  um  die  Gestalt  der  äusseren  Oberfläche  der  Gypi 
kümmern  pflegt,  wiewohl  sie  zufallig  im  Allgemeinen  und  Rohen 
risse  des  Modells  wiedergiebt,  eben  so  wenig  hat  die  natürliche 
Begrenzung  des  Felsentbeils  Bezug  auf  das  in  demselben  einge» 
Gebilde.  Indessen  lässt  sich,  indem  man  den  Knochen  bis  nahe  an  • 
fläche  der  inneren  Höhle  wegnimmt,  künstlich  eine  mehr  odei 
mächtige,  knöcherne  Kapsel  des  häutigen  Labyrinths  gewinnen,  die 
men  desselben  genauer  wiederholt  und  wenn  wir  ein  derartig  kö 
Präparat  unseren  Beschreibungen  zu  Grunde  legen,  so  flndet  siel 

*)  Aijuula  auditira  t.  Inhynnthi  ext.  et  interna  aut.  Die  Perilymphe  wird 
Aquula  Cotunni^  die  Endolymphe  des  Aq.  labyrinthi  membranacei  {Vltrina  audUcria 
bewhrieben. 
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rechtiguDg  dazu  1.  in  der  Entwickelangsgeschichte,  da  eiue  knöcherne  La- 
byrinthkspsel  wirklich  vor  der  Verknöcherung  der  übrigen  Substanz  der 
Pyramide  vorhanden  ist;  2.  in  der  Verschiedenheit  des  Knochengewebes, 
welches,  so  weit  es  die  Labyrinthhöhle  begrenzt,  beim  Neugebornen  und 
theilweise  noch  beim  Erwachsenen  durch  seine  compacte  Beschaffenheit  ge- 
p(B  die  spongiöse  Substanz  der  Umgebung  absticht,  sich  auch  beim  Er- 
rschsenen  noch,  wahrscheinlich  in  Folge  eines  besonderen  Verlaufs  der 
{nochenlam eilen ,  nach  der  Extraction  der  Kalkerde  von  der  übrigen  Kno- 
Jiensabstanz  ablöst;  3.  endlich  in  Rücksichten  der  Zweckmässigkeit,  da  es 
eichter  ist,  das  knöcherne  Labjrrinth  zu  handhaben  und  sich  in  demselben 
u  orientiren ,  als  dies  bei  dem  schwierig  im  Zusammenhang  präparirbaren 
Intigen  Labyrinthe  der  Fall  sein  würde.  Man  fasst  das  knöcherne  Laby- 
inth  in  seinem  Verhältniss  zum  häutigen  ebenso  auf,  wie  das  Skelett  im 
erhältniss  zu  den  Weichtheilen ,  als  das  Stützende  und  die  Lage  Bestim- 
lende. 

Die  Abtheilungen  des  knöchernen  Labyrinths  werden  im  AUgemeinen 
)en80  benannt,  wie  die  Abtheilungen  des  häutigen,  die  sie  umschliessen 
ad  deren  Form  sie  wiederholen.  Eine  Ausnahme  macht  nur  der  Raum, 
ST  die  Gehörblasen  enthält  und  den  Namen  Vestihülum,  Vorhof,  führt, 
i  die  hintere  Wand  des  Vestibulum  öffnen  sich  die  knöchernen  Bogen- 
Inge;  die  mediale  Wand  ist  von  feinen  Oeffuungen  durchbrochen,  welche 
m  Hömervenzweigen  den  Eintritt  gestatten ;  an  der  lateralen  Wand  findet 
sh  eine  grössere  Knochenlücke,  das  Vorhofsfenster.  Sie  stellt  bei  den 
«chwänzten  Batrachiem  den  Zugang  dar,  durch  welchen  sich  die  Schall- 
hwingungen  der  äusseren  Medien  direct  der  Perilymphe  mittheilen;  den 
jrachluss  derselben  bildet  ein  knorpliges  Deckelchen,  über  welches  die  Cu- 
I  hinweggeht. 

Neben  den  zweierlei  bis  jetzt  erwähnten  Organen ,  in  welchen  die  Fa- 
rn des  N.  acusticns  den  Erzitterungen  des  Labyrinth wassers  ausgesetzt 
id,  den  Gehörblasen  und  den  Ampullen,  tritt  rudimentär  bei  den  Fischen  ^), 
allmälig  mehr  entwickelter  Form  bei  den  Batrachiern  und  allen  höheren 
irbelthieren  ein  drittes  auf,  die  Schnecke,  Cochlea.  Bei  Reptilien  und 
geln  ist  sie  ein  blinddarmförmiger,  gegen  das  blinde  Ende  verjüngter 
swuchs  der  vorderen  Wand  des  Vestibulum,  der  Länge  nach  durch  eine 
leide  wand,  Septum  Cochleae^  in  zwei  halbcylindrische  Gänge  oder  Trep- 
n  getheilt.  Die  Scheidewand  sperrt  die  beiden  Gänge  an  ihrem  vestibu- 
en  Ursprung  vollständig  von  einander  ab,  erreicht  aber  nicht  die    Spitze 

blinddarmförmigen  Canals  und  lässt  hier  eine  Lücke,  Helicotrema,  durch 
Iche  die  (perilymphatische)  Flüssigkeit,  wenn  sie  aus  dem  Vestibulum  in 
i  Einen  Gang  vordringend  gedacht  wird,  in  den  anderen  Gang  gelangen 
l  bis  zum  abgeschlossenen  Ende  desselben  am  Vestibulum  zurückfliessen 
inte.  Hier,  in  der  Wand  des  gegen  das  Vestibulum  blinden  Ganges, 
che  zugleich  die  laterale  Wand  der  Schnecke  ist   und  in  Einer  Flucht 

der  lateralen  Wand  des  Vestibulum  liegt,  findet  sich  die  zweite,  durch 


^)  Das  Rudiment  der  Schnecke  der  Fische  lehrte  Hasse  kennen  ,  auf  dessen  verglei- 
de  Morphologie  und  Histologie  des  häutigen  Gehörorgans.  Lpz.  1873,  ich  wegen  der  wei- 
1  Details  verweise. 
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Membran   ausgefüllte  Lücke  des    knöchernen  Labyrinths,    die  den  Nank^m 
des  Schnecken fensters  trügt.     Der  für  die  Schnecke  beBtimmte  Nenezi- 
zweig  begiebt  sich  in    einer,   zur  Längsaxe    derselben    senkrechten  Bielm- 
tung  an    den   medialen    Rand    der  Scheidewand;    seine   einzelnen  Fiaeni 
verlaufen,  die  Wand  der  Schnecke  durchbohrend ,  parallel  and  dicht  neben- 
einander geordnet,  quer    über  die    Scheidewand  zu    dem    eigenthümlich«ii 
Endapparat.     In  dem  Labyrinth   der  Säugethiere  ist  die  Schnecke ,  wie  un 
zu  verhüten,  dass  der  beträchtlich  verlängerte  Canal  die  Spitze  des  Fei* 
senbeius    überschreite,    spiralförmig    aufgewunden;     die    Windungen   un. 
kreisen  eine  Fortsetzung  des  inneren  Gehörganges ,  aus  welcher  die  Nerreq 
bündelweise  auf  das  ebenfalls  spiralige   Septum  coMeae  hervortreten.    D19 
Septum  besteht  aus  zwei  Theilen,  aus  einer  Knochenplatte,  Lamina  SfiraiiM 
welche  die  Nervenbündel,  geflechtartig  zusammenhängend,  durchfletzen,  ujni 
einem  von  Flüssigkeit  erfüllten  Schlauch,  Ductus  cochtearis^  der  dadnnk 
gebildet  wird,  dass  sich  vom  Rande  der  Lamina  spiralis  aus  zwei  Membrt* 
nen  divergirend  zur  äusseren  Wand  der  Schnecke  begeben  und  an  dend« 
ben   befestigen.     Der  SchlHUch   ist  an   der  Spitze  der  Schnecke  blind  g^ 
schlössen  und  steht  an  der  Basis  derselben  durch  einen  engen  Canal,  CW 
lis  reuniens.  in  offener  Verbindung  mit  der  vorderen  der  im  Yestibulom  ge- 
legenen Gehörblasen,  dem  Sacculus;  die  Flüssigkeit,  die  der  Schlanch ent- 
hält, hat  also  die  Bedeutung  einer  Endolymphe  gegenüber  der  mit  der  Peri- 
lymphe   des  Vestibulum   commnnicirenden  Flüssigkeit  der  Schneckengäag& 
Im  Inneren  des  Schlauchs  aber  ruht  eine  Reihe  steifer,  gebogener  St&bcba 
und  haartragender  Zellen ,   an  welchen  die  Nervenfasern  endigen,  anf  der 
elastischen  und  gespannten  Membran,  die  in  der  P^ortsetzung  der  Lamina 
spiralis  liegt  und   wühl   fähig   scheint,  an   den   Schwingungen  des  in  der 
Schnecke  enthalteneu    Wassers  Thcil    zu    nehmen    und    diese  Schwingun- 
gen  auf  die  Nervenfasern  zu   übertragen.      Was    ich   oben   über  die  phy- 
siologische   Bedeutung     der    verschiedenen    Endigungsweise    der   Nerres- 
fasern  in   den   Säckchen  und   Ampullen    sagte,    gilt    um  so  mehr  f&rden 
Schneckennerven,     je    charakteristischer    die     Endapparate    sind,  die  der 
Ductus  cochlearis  enthält.    Die  Vermuthung,  dass  hier  das  die  Tonhöhe  nnie^ 
scheidende   Organ   vorliege,  bietet  sich   bei  einem  auch  nur  oberflächlichen 
Blick  auf  die  einer  Claviatur  ähnliche  Einrichtung  des  Apparats  ungesnekt 
dar.    Aber  erst  nach  der  ausführlichen  Beschreibung  der  mannichfaltigen  Be- 
standtheile  dieses  Apparats    wird   sich  die  Frage  aufwerfen   lassen,  wie  ne 
sich  an  der  Fortpflanzung  der  consonirenden  Schwingungen  auf  den  Nerren 
betheiligen. 

Bei  den  mit  einer  Schnecke  versehenen  Organismen,  welche  s&mmtlich 
Luft  athmen,  schauen  die  beiden  Fenster  des  Labyrinths  in  die  Paokenliöhle, 
die  einen  Theil  des  in  der  Knochenlehre  (S.  9S)  beschriebenen  Zuleitung»- 
rohrs  des  Gehörapparats  ausmacht.  Dies  Rohr  durchsetzt,  einer  Kiemen« 
spalte  ähnlich,  die  Körperwand,  indem  es  sich  einerseits  auf  die  äntsere 
Oberfläche,  andererseits  in  den  Phar3mx  öfliiet.  Eine  nach  aussen  von  doi 
Lal)yrinthfenstern  in  das  Lumen  des  Canals  eingesetzte  Membran,  das  Pan- 
kenfell,  schlicsst  aber  den  Eingang  desselben  hermetisch  gegen  die  Tom 
Pharynx  her  zugängliche  Partie  ab,  die  ihrerseits  wieder  in  die  yerhältniai- 
mässig  geräumige  Paukenhöhle  und  die  enge  Tube  zerfWt.     Das  PM" 
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U.  bildet  die  Grenze  zwischen  dem  im  weiteren  Sinne  sogenannten  ans- 

Ohr  oder  dem  äusseren  Theil  (der  äusseren  Sphäre)  des  Gehörapparats 

].«m  mittleren  Ohr,  woza  man  die  Paukenhöhle  und  Tube  rechnet,  wäh- 

xnan  das  Labyrinth  und  den  Gehörneryen  unter  dem  Namen  des  inne- 

>lir8  zusammenfasst.    Auf  das  Paukenfell  übertragen  sich,  vom  Ohr  (im 

ren  Sinne)  und  äusseren  Gehörgang  zugeleitet,  die  Schwingungen  der 

;  vom  Paukenfell  werden  sie  auf  das  Yorhofsfenster  fortgepflanzt  durch 

Heihe  von  Knöchelchen ,  welche  dadurch ,  dass  sie  gegeneinander  ver- 

^bbar  und  mittelst  Muskeln  beweglich  sind,  auch   den  Spannungsgrad 

Paukenfells  bestimmen. 

In  der  Vermehrung  der  Spannung  des  Paukenfells  liegt  das  Mittel, 
Gxcursionen  dieser  Membran  und  damit  die  Stärke  der  Schallempfln- 
gen  zu  massigen.  Die  Communication  der  Paukenhöhle  mit  der  Rachen- 
le  durch  die  Tube  scheint  unerlässlich ,  um  die  in  der  Paukenhöhle  zu- 
g  gebildeten  Secrete ,  abgelöste  Epithelzellen  und  dergleichen  zu  ent- 
len  und  die  in  derselben  enthaltene  Luft  mit  der  äusseren  Luft  ins  Gleich- 
icht  zu  setzen. 


L    Aeusserer  Theil  des  Gehörapparats. 


a.    Ohrknorpel. 

Eine  biegsame,  faserknorplige  Platte  von  1  bis  2  Mm.  Mächtigkeit  und  i.  Aeus- 
sehr  complicirter  Gestalt  vervollständigt  das  feste  Gerüste  des  äusseren  I?7)hrknor- 
3rapparats  und  stützt  den  lateralen  Theil  des  äusseren  Gehörgangs,  so  ^®^' 
die  Hautfalte,  zu  welcher   der  Eingang   desselben  sich  erweitert.     Der 
1  dieser  Platte,  der  dem  Gehörgang  angehört,  Knorpel  des  äusseren 
lörgangs,  Cartilago  Jlfeatus    aud.  ext,   (Fig.  572),  gleicht    im    We- 
lichen   einer  aufwärts  offenen  Rinne;   die  hintere  Wand  dieser  Rinne 
:    sich   ohne     bestimmte    Abgrenzung     aufwärts  in  den  Knorpel    fort, 
den  Eingang  in  den   Gehörgang  von    oben  her   überragt    und  Knor- 
der  Ohrmuschel,   Cartilago  Conchae  auris   (Fig.   573)  genannt  wer- 
mag. 

Die  Rinnenform  des  Knorpels  des  äusseren  Gehörgangs  ist  schon  durch  Kn.  d^  Ge- 
Haut hindurch  sieht-  und  fühlbar,  indem  der  freie,  laterale  Rand  des 
rpels  den  tiefen,  aufwärts  concaven  Ausschnitt,  Incisura  auWs^),  bildet, 
den  Eingang  in  das  Ohr  gegen  die  Wangen-  und  Unterkiefergegend 
das  Ohrläppchen  abgrenzt.  Nur  ist  die  Rinne  an  diesem  ihrem  late- 
1  Rande  enger  als  in  ihrem  weiteren  Verlauf,  in  Folge  einer  Einbiegung 
der  hinteren  Ecke  zunächst  gelegenen  Theils  der  Y^and,  die  ebenfalls 
h  die  Haut  hindurch  gefühlt  und  durch  einen  Druck  von  vom  her  aus- 
ichen  werden  kann.  Von  den  lateralen  Ecken  des  rinnenförmigen  Ge- 
fangknorpels,  sowie  von  den  Hervorragungen,  in  welche  sie  die  Haut 

')  Incisura  irUertragica  «.  temilunaris. 


hörganges. 
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I  Rand  und  die  obere  Hälfte  des  hinteren  Randes  der 
l72). 

n  Bändern,  die  den  medialen  und  lateralen  Rand  des 
verbinden ,  verUnft  der  vordere  und  vermöge  der  Bie- 
aufirärtB  gerichtete,  eben  and  ziemlich  genaa  transver- 
ahe  Wand  der  Rinne  hat  demnach  eine  frontale  Stellang 
Wülbong  nach  vorn.  Der  hintere  Rand  ist  in  seiner 
uirte  ebenfalls  aufwärts  und  transversal  gerichtet,  aaa  eei- 
wilchst  der  Knorpel  der  Ohrmuschel  hervor,  der  sich 
ind  mit  dem  unteren  Theil  seines  vorderen  Bandes  an 
'S  Iiinteren  Randes  des  Knorpels  des  Gehörgangs  anlegt 

es  letztgenannten  Knorpels  sind  eine  innere,  aufvüris 

her  die  Haut  des  äusseren  Gehörgangs  un verschiebbar 

.  und  eine  äussere,  die  bis   in  die  Nähe  des  lateralen  Bandes 

B  (FiR.  ri73,  11)  umhüllt  wird.    So  weit  die  Platte  den  Boden 

js  bildet,  ist  sie  bald  eben,  bald  in  der  Richtung  von  aussen 

iregelmÄ^sig  aufwärts  gebogen  oder  gelbst  in  einem  stumpfen 

ickt,    wozu   der  Anlass    in    einer   der  Spalten  liegt,  die  den 

ehzieheii.      Solcher  Spalten ')    finden    sich  in   der  Regel  zwei 

'*);  sie  eind  linear  oder  lang  gezogen   elliptisch  nnd  dann  von 

in  Haut  nusgefOllt,  verlaufen  einander  und  dem  Anheftnngsrande 

If  purallel  oder  etwas  gegeneinander  geneigt  gerade  oder  stumpf- 

bogen ,  snweileu  auch  die  eine  oder  andere  gabelig  getheilt,  und 

ia  Putte  in  drei  Streifen ,  von  welchen  der  laterale  so  breit  ist, 

ittlere  nnd  mediale  Kusammengenommen.     Die  laterale  Spalte  er- 

.  jk  uk  der  vorderen  Wand  hinauf,  die  mediale,   die  die   eben  er- 

•nükang  bewirkt,  nimmt  die  untere  und  hintere  Wand  ein.     Der 

alt  Darcbmeaser  der  ent&lteten  Platte   betragt  über  20  Mm.,  der 

fltwu  weniger. 

■    -r  Knorpel  der  Ohrmuschel  ist  bimfürmig,  mit  der  abgestutzten  un-  Knorpel  d. 

"^^-pitie  in  der  bereits  näher  bezeichneten  Art  aus  dem  Knorpel  des  Ge-  mB^hrt. 

(•  hervor  gewachsen,  mit  dem  breiten,  abgerundeten  oberen  Ende  vorn 
"^^Ogen  und  auf  dem  Tragus  ruhend,  von  dem  er  lateralwärts  über- 
dPliil,  während  er  sich  vorwärts  Aber  denselben  hinaus  erstreckt*).  Er 
I.  ~G«nzen  napSSrmig  ausgehöhlt,  jedoch  mit  vielen  Unebenheiten  ver- 
#  dü)  wie  an  den  Werken  getriebener  Arbeit,  auf  der  Einen  Fläche 
ftpf  Mif  der  anderen  entsprechend  vertieft  erscheinen  und  durch  straffe, 
^pBle,  Aber  die  Furchen  brückenartig  hinwegsetzende  Bindegewebszüge*) 
^halten  werden.  Die  Hauptkrümmung  des  Knorpels  der  Ohrmuschel 
itti  ihre  CoaveiitSt  dem  Schädel  zu,  and  da  der  untere  Theil  des  vor- 
k  B«ndeB  genau  an  dem  Schädel  und  zwar  am  hinteren  Rande  desPoma 

^  Mtiturat  Samlorim.     ')    Die  Spalte ,    «eiche  Dich  iwinchen  Ohnniuchel  and  TragUH 

,  4m  oberen  RAnde  des  Öehürgangkaorpels    in    die  Tiefe  ileht,  wird  rIb  /ncinra  Iragv- 

hm  (Mcttura  i.  iciitura  aurü,  intitHra  inier   Iragiim   riicapham,    tulcui  aurii  aal.)  he- 

UsD.     "i  Die  Ton  Cravellhier  logciiBiiDteti   eigenen    Binder  (Ligamau  iaMmiqutMJ 

iarieola. 
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acast.  ext.  anliegt,  so  wird  durch  den  Grad  der  Convezitftt  der  Ohmiudie] 
der  Abstand  ihres  oberen  und  hinteren  Randes  vom  Sch&del  beitimnil 

So  weit  der  vordere  Rand  des  OhrmuBcbelknorpels  dem  hintereo  Kude 
des  Porus  acast.  ext.  folgt,  ist  er  dorch  die  in   den  Gehörgftng  noh  etowi- 
kende  Cutis  verdeckt,     fndess  erbebt  sich  ans  der  Tiefe  der  Ansseren  oobo- 
Fig.  B7S. 


FronUlwIiniU  den  Kopf«  durch  den  Bumwreii  Gchür^ang  und  du  Ohr  an  dnllt^ 
KBDgiHtelle  in*  Knorpels  Jvr  UhrmUM-hvl  {(.' C)  in  d»n  Knorpel  dei  iDiunB  OtUr 
guig».  Von  d«  obcrenWand  de-  Irtrteren  IkI  ein  .dim.ler  Streif  (CJ/)  raTÜ[C 
blieben.  CM"  Untere  Wand  dei  Knorpel«  drH  üui»er«n  (iehörgangii.  S"  Sfiai 
hclicii.  /.  Ohrläpiwhen.  *  Fibrüne  Lippe  de*  Kunde»  dei  knöchernen  Oefairgnp. 
1  H.  cpicrHDiut  tempurdii.  2  M.  aurii'uUriii  lup.  S  H.  temporills.  4  Üben 
Wuid  de»  knw'hemcn  GehiirEanpi.  b  Haukenhühle.  6  Paukenfell.  7  StdgH^ 
8  Ventibulum.  9  Innerer  Cdiöi^anR  und  ü.  «custiru».  10  Untere  Wud  hl 
knmr1i<-rnL-n  Gehöi^ang*.      11    Parotin. 

Ten  Flftuhe  des  Knorpels  in  gleicher  Höhe  mit  der  oberen  Wand  dei  Gtltit- 
gange  eine  Firste  (Fig.  572  n"),  welche  in  der  Hichtang  von  hintan  uA 
vom  die  Grabe  durchsetzt,  sieb  in  derN&he  des  vorderen  Randes  snrFii^ 
vertieilundso,  gedeckt  von  einem  nach  aussen  Qberh&Dgenden,  einer  Km^ 
Ähnlichen,  von  vorn  nach  hinten  an  Breite  abnehmenden  UmschUg  i» 
Knorpels,  am  vorderen,  oberen  nnd  dem  oberen  Tbeil  de«  hinteren  Rsafa 
der  Ohrmuschel  herumzieht.  Der  Umechlag,  der  von  individuell  vetMÜtlr 
ner  Breite  und  zuweilen  auf  eine  schwache  Einbiegung  des  Bandai  nduiil 
ist,  wird  Hklix,  Lsiste')  (Fig.  572),  die   Furche  anter  demselbeD  «U 

')  CairtaUn.     Ohrkrempe.     Aeuuerer  Uhrkreii.     Aeniaera  Leiile. 
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Lannt;  die  Firste,  mit  welcher  er  in  der  Ohrmmcbel  twginnt^, 
nel  des  Helix  bezeichnet  werden;  ein  höcker-  oder  itachelffir- 
ts,  der  vor  dem  Tragus  ma  der  oonrexen  Flache  des  Hetix  sieb 
i73,  673  B")  and  einer  Zacke  dee  M.  aDricalariB  Bnp.  (MekL 
AnBatee  dient,  ist  die  Spina  helicis'). 

Ist  üch  in  dem  vorderen  unteren  Theil  des  Heliz,  etwa  in  gleicber 
Spina,  eine  kune  LftngupUte,  Bima  helteit  Atb.  oder  eine  kleine, 
Riong  (Söntmerring,  Abbild.dea  menichlichen Hörorgani.  Frank/. 
Fig.  7.  b). 

Tfste  und  am  weitesten  vorspringende  Erhabenheit  der  oouca- 
BB  OhrmnachelknorpelB  ist  eine,  dem  Helix  concentrisch  verlaa- 


'  Fig.  674. 


Kante  Anthelix,  Ne- 
benloiate«)    (Fig.     572), 
welche  mit  zwei  convergiren- 
den  Schenkeln  oder  Kanten ''), 
einer  oberen,  stumpfen  {Ah'} 
and  einer  anteren  schärferen 
II       (Ah")  aas  dera  vorderen  Theil 
der  Scapha    hervortritt    und 
am    hinteren    Ende    mittelst 
einer    flachen    Biegung')    in 
den  Antitragus  (At)  übergeht.. 
Die    Schenkel    des    Ant helix 
nmfaBsen   eine  seichte,  drei- 
seitige Vertiefung  ,    Fossa 
triangularis'');  der  Anthelix 
begrenzt  von  oben ,  wie  der 
Eingang  in    den   Gehörgaug 
von    vom    eine    ansehnliche 
ilen      Vertiefung,  die  Muschel- 
ig,,   höhle  Jung,  Fossa  Conchae 
nö-    oder  Concha  im  engeren  Sinn 
CC  Köorpel   der  Ohrmuschel,     (^Fig_  572),  welche  selbst  wie- 
'(ED.meiiti.fo.s.etri»t,güUriä.    j^^.    j^j^    ^j^    Wurzel    des 
iTsrsni  «urifulae.     0  M.  obli-    Helix  in  eine  obere,  klemere') 
qaus  auriculse.  und  eine  untere  grössere  Ab- 

theilung ^)  geschieden  wird. 
Stelle  an,  wo  der  Authelix  mit  dem  Antitragus  zusammenstösst, 
:   zwischen  Helix   und  Anthelix  gelegene  Theil  des  Knorpels 
lel   in    Gestalt  eines    platten,  allmälig    zugespitzten    Anhangs, 
!  (Fig.  572,  574  lo),  gegen  das  Ohrläppchen  fort. 


id  Muskeln  desselben 
F  Knorpel  de»  ünss 
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Den  Vertiefnngen  der  änsseren  Fläche  des  OhrinuBcheIknorp«li 
eprechend,  ragen  an  der  inneren  eine  Uminentia  Scaphae  (Fig.  574),  E.  J 
triangularis  und  E.  Jr\  Conchae  hervor.  An  der  letzteren  ist  di< 
BAtKateUe  des  ^.  narioalaris  poet.  dnrch  einen  verticalen  Yorapmng* 
einer  Verdickung  des  Knorpels  entspricht,  bezeichnet.  Näher  dem  tot 
Rande  befestigt  sich  an  die  Eminentia  conchae  eine  Bindegewebiii 
welche  den  Knorpel  der  OhnniiBchel  an  die  Wurzel  des  Jochbeins  nai 
Warzenfortsatz  heftet^. 


b.    Muskeln  des  äusseren  Ohrs. 

Die  mit  dein  äusseren   Ohr  in   Verbindung  stehenden  Muskelo,  n 
ihren  Ursprung  am  Schädel  haben,  wurden  in  der  Muskel  lehre  (S.  145) 
Fig.  Ö75. 


schrieben.     Die  im  Folgenden  nnfzuzählenden  eigentlichen  Ohrmuikda 
laufen,  mit  Ausnahme  eines  einzigen ,   zwischen  Terschiedenen  iEtegioDM 


teiilia    coikIuu.      Aggtr   iierpeadicularit    i.  poiUieulut  aut.      ^  Lig.  t 
.    Valialrvu  Arnold.      Lig,  aurleulart  anl.  np.  und  poMtariai  ant. 
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[oorpelB  der  Ohrmuschel  und  des  änsseren  Gehörgangs.  Sie  sind  sämmt- 
ich  animalisch,  aber  wegen  ihrer  geringen  Mächtigkeit  blass ,  liegen  platt 
omittelbar  auf  dem  Knorpel  auf,  in  dessen  fibrösen  Ueberzng  sie  sich  mit- 
)lgt  kurzer  Sehnenfasem  inseriren.  Nicht  alle  sind  gleich  beständig;  ob 
e,  nrspr&nglich  gleichartig  angelegt,  durch  Mangel  an  Gebrauch  atrophisch 
erden,  ist  erst  noch  durch  statistische  Yergleichung  der  Ohren  von  Kin- 
jrn  und  Erwachsenen  zu  ermitteln. 

Unter  den  eigenen  Muskeln  des  Ohrs  gehören  zwei  dem  Knorpel  des 
shörgangs,  die  übrigen  dem  Knorpel  der  Ohrmuschel  an,  doch  greifen  auch 
e  Muskeln  des  Gehörgangs  zuweilen  auf  benachbarte  Theile  der  Ohr- 
oschel  über.  Die  Muskeln  des  Gehörgangs  liegen,  der  Eine  vom,  der 
dere  hinten,  auf  der  convexen  Fläche  desselben;  an  der  Ohrmuschel  fin- 
D  sich  Muskeln  sowohl  auf  der  medialen  als  auf  der  lateralen  Fläche ;  doch 
nn  man  in  gewissem  Sinne  auch  die  der  lateralen  Fläche  als  Muskeln  der 
idialen  oder  convexen  Fläche  betrachten,  da  die  Fläche  des  Helix,  auf  der 
befestigt  sind,  eigentlich  eine  mediale  und  nur  durch  das  Umkrempen 
I  Randes  des  Ohrknorpels  zur  lateralen  geworden  ist. 


1.    M.  tragicus  T^). 

An  der  vorderen  Fläche  der  vorderen  Wand  des  Gehörgangknorpels,  i.  m.  tra. 
e  dem  oberen  und  dem  lateralen  Rande,  vierseitig  und  beinahe  ebenso  hoch  ®'*^"*' 
breit,  aus  parallelen,  fast  verticalen  Bündeln  zusammengesetzt  (Fig.  575^). 

Am  lateralen  Rande  des  Muskels  erstrecken  sich  zuweilen  einige  Bün- 
iiber  den  Tragus  hinauf  bis  zur  Spina  helicis  (Fig.  575   T*^), 

2.    M.  antitragicus  At*y 

Besteht   ebenfalls   aus  parallel  und  senkrecht  gegen  den  oberen  Rand  2.  m.  anti- 
Gehörgangknorpels  gerichteten  Fasern  an  der  hinteren  Fläche  der  hin- 

n  Wand  dieses  Knorpels.      Einzelne  Bündel  können  auf  die  Cauda  heli- 

übergehen  (Fig.  575). 

3.    M.  helicis  minor  Sm^), 


min. 


Der  beständigste  und  häufig  auch   mächtigste  Muskel  der  Ohrmuschel  s.  m.  heiids 
j.  575),  breitet  sich  fächerförmig,  aufwärts  divergirend,  auf  der  lateralen 
che  des  Helix  zwischen  der  Wurzel  und  der  Spina  desselben  aus. 


^)  M.  tragt  Valsalva.     Muskel    der   Ecke.      ^)  Santorini    (Observat.  anat.  Tafel  III, 
4  f.)    und    Theile    sind  die  Einzigen,    welche    den    Bündeln  einen  horizontalen,    dem 
ren  Rande  »les  Tragus  parallelen  Verlauf  zuschreiben.     ^)  M.  pyramidalis  Jung.  Fase. 
tBorius    8.    tuperßcialis    Sappey.       *)    Muskel     der    Gcgeneckc.       ^)   Kleinor   Leisten- 
kel. 


7&8  Mm.  helic.  m^^  transv.  und  obliq.  auricola«. 


4.    TS.  helicis  major  HrnJ*). 


■  Ein  nicht  ganz  beatftndiger  Moekel,   der  zwischen  dem 

und  den  eigenen  Maekeln  des  Obra  eine  mittlere  Stellang  einnimmt  Ef 
umhüllt  von  der  Spina  an  aufwSrte  den  vorderen  Rand  des  Helix  (Fig.  Wi\ 
mit  dem  er  nnr  locker  zaBammeohängt,  haftet  mit  demunteren  apitKnEaJe 
an  der  Spina  nnd  geht,  indem  er  vor  dem  M.  auricnlaria  top.,  die  FiMti 
deeeelbeu  spitzwinklig  krenzend,  aufsteigt,  mit  dem  breiteren  Ende  in  dit 
Art  sehniger  Inscription  über,  die  in  den  M.  aaricnlaris  snp.  eingewebt  iiL 
Demnach  lieese  sieb  der  M.  helicis  major  auch  als  eine  besondere  UrspTugi- 
zacke  des  M.  auricularis  anp.  ansehen. 

5.    M.  traneverans  anricnlae  Td"). 


Unter  diesem  Namen  versteht  man  MaskelbQndel ,  die  in 
and  meist  nnr  geringer  Zahl  den  straffen  Bindegewebsbändeln  beigemiiclit 
aind,  welche  an  deriaedidcn 
Fläche  des  Obra  von  der 
Eminentia  scaphae  rar  Gmi- 
nentia  conchae  Qber  die  tide, 
dem  Anthelix  entspredwiidi 
Furche  qner  hinQbergeipuiit 
sind  (Fig.  576).  Mukda 
kommen  am  reichlichsten  in 
unteren  Tbeil  der  Ohrmucbd 
vor,  acheinen  aber  in  mu- 
eben  FAllen  ganz  ra  fehlra. 

6.    M.  obliquns  anri- 
cnlae  Tod')  0. 


Ueberbrückt  mit  schrig 
ab-  und  rückwärt«  Isufendei 
Fasern  die  tiefe  Forche, 
welche  an  der  medisles 
Fläche  dea  Knorpels  dsrOb- 
muschel  dem  Vorsprang  eil- 
spricht,  den  die  nntere,sehirf) 
Wurzel  des  Anthelix  sn  J« 

lateralen    Fläche   bildet 
(Fig   676).     ■ 
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)ch  soll,  wie  Jang  nach  Präparaten  von  Grimm  herichtet,  das  zum  Helix 
ifiateigende  Bündel  des  M.  tragions  regelmässig  ein  Aestoheu  vom  N.  tem- 
oralis  superficialiB  erhalten. 

Anmmhnieweise  kommt  am  Gehörgang  ein  dritter  Mnskel  vor. 


M.  incisnrae  Santorini^). 

Er  liegt  ab-  und  medianwärts  yom  M.  tragicns  an  der  vorderen  Fläche  der 
irderen  Wand  des  Knorpels  des  Gehörgangs  und  geht  mit  queren  oder  etwas  ab- 
er aufsteigenden  Fasern  über  die  laterale  Spalte  des  Knorpels  hinweg.  T heile 
id  diesen  Muskel  sehr  deutlich  in  einem  Falle,  in  welchem  der  M.  tragicus  nur 
DZ  rudimentär  vorhanden  war. 

Yon  dem  Bändel  des  M.  styloglossus ,  welches  zuweilen  mit  dem  Knorpel  des 
hörgangs  in  Verbindung  steht  (3f.  atylo-auricularis)  war  oben  (S.  104)  die  Bede. 
AS  der  M.  subcutaneus  colli  in  manchen  Fällen  Fasern  an  die  Auricula  sendet, 
rde  in  der  Muskellehre  (S.  113)  erwähnt. 

Die  Wirkung  der  Muskeln  des  äusseren  Ohres  wird  verschieden  beurtheilt,  je  phydolog. 
slidem  man  den  Nutzen,  den  dies  Organ  leistet,  mehr  in  seiner  Theilnahme  an  Bemerk. 
I  Schwingungen  oder  mehr  in  der  Leitung  und  Beflexion  der  Schallwellen 
ht.  Im  ersten  Fall  wäre  die  Bichtung  der  Muskelfasern  gleichgültig  und  es 
rde  genügen,  dass  sie  durch  Spannung  einzelner  Theile  des  Knorpels  die  Schwin- 
Qgsfahigkeit  desselben  im  Ganzen  erhöhten.  Im  anderen  Fall  würde  es  darauf 
konmien,  die  Gestalt  der  Oberfläche  des  Ohrs  und  die  Stellung  der  einzelnen 
gionen  zu  einander  zu  verändern.  Die  erstgenannte  Ansicht  vertheidigt  Jung 
irhandL  der  Baseler  Naturf.  Gesellsch.  YIII,  60.1849);  er  glaubt  nicht  an  eine  iso- 
;e  Wirkung  einzelner  Ohrmuskeln  und  nicht  einmal  an  die  gemeinsame  Wirkung 
amtlicher  eigener  Muskeln  des  Ohrs,  ohne  dass  gleichzeitig  auch  alle  zum  Epi- 
aius  gehörigen  Ohrmuskeln,  ja  auch  die  übrigen  Muskelzüge  des  Epicranius  sich 
lammenziehen,  wobei  allerdings  durch  den  Zug  nach  verschiedenen  Bichtuugen  zu- 
ich  der  Eingang  des  Gehörgangs  erweitert  werde.  Im  Widerspruch  damit  ste- 
d  die  Erfahrungen,  welche  Duchenne  (De  l'^l^ctrisation  localis^.  Paris  1855, 
388)  und  Ziemssen  (Die  Elektricität  in  der  Medicin.  Berl.  1857,  S.  43)  mit- 
ft  der  Faradisation  gewannen.  Beide  fanden,  dass  die  Muskeln  des  Gehörgang- 
srpels  die  Incisura  auris  und  somit  den  Eingang  des  Gehörorgans  verengen  und 
0  einen  Theil  der  Schallwellen  abhalten,  bis  zum  Paukenfell  vorzudringen,  wäh- 
id  die  Mm.  helicis  major  und  minor  nach  Duchenne  den  Helix  erheben  und 
den  Zutritt  der  Schallwellen  erleichtem  sollen. 


c.    Aeusseres  Ohr,  Auricula^). 

Die  als  normal  angenommene  Stellung  der  Auricula  ist  die  zwischen  c  AeuM*- 
ei  horizontalen  Linien,  von  welchen  die  obere  die  Augenbraue,  die  antere  "*  ^^' 

Nase  berührt,  ziemlich  in  der  Mitte  zwischen  Stirn  und  Hinterkopf.  Es 
nmen  zahlreiche  Abweichungen  von  dieser  Norm,  am  häufigsten  ein  Hin- 
Tücken  der  Ohren  vor  und  selten  stehen  die  beiden  Ohren  Eines  Indivi- 
iim  in  ganz  genau  gleicher  Höhe. 

Die  Haut  der  Auricula  bekleidet  die  Knorpel  des  äusseren  Gehörgangs 
i  der  Ohrmuschel  so,  dass  beide  als  ein  zusammenhängendes  Ganze  er- 


1)  Santorini,    Observ.    anat.    Taf.    1,9.     Taf.  HI ,  Fig.  4  e.     i/.  dilataior  canchae 
eile.     M.  intertragicut  Jung.     ^)  Pinna.  Ohrmuschel. 


760  Aeusserer  Oehörgang. 

scheinen,  der  tiefe  Spalt  zwischen  dem  Helix  und  dem  oberen  Rande  d^ 
vorderen  Wand  des  Gehör gangknorpels  bis  aof  eine  leichte  Einbiegung  tbn 
deckt  wird  und  nur  die  vordere  Ecke  des  letzteren,  der  Tragus,  in  GeiUit 
einer  niederen  Klappe  über  das  Niveau  der  Wange  hervorspringt  ImUebri- 
gen  schliesst  sich  die  Haut  genau  dem  Knorpel  an.  Eine  Ausnahme  macht 
sie  am  unteren  Theil  des  hinteren  Randes  und  an  der  unteren  Spitze:  dort 
setzt  sich  der  Umschlag,  welcher  oben  vom  Helix  gestützt  wird,  als  cunge- 
rollter  Hautsaum  eine  Strecke  weit  über  den  Knorpel  hinaus  abwärts  fort 
(vergl.  Fig.  577);  die  untere  Spitze  der  Auricula  wird  von  einer,  jenseiti 
der  Cauda  helicis  ebenfalls  knorpellosen  Hautfalte,  dem  Ohrlftppchen, 
Lobtdus  auriculae  ^),  gebildet,  welches  von  der  Haut  der  Wange  durch  einen 
mehr  oder  minder  tiefen  Einschnitt,  zuweilen  auch  nur  durch  eine  tiefe 
Furche  geschieden  ist. 

An  der  concaven  Fläche  der  Auricula  ist  die  Haut  genau  mit  dem 
Knorpel  verwachsen  und  nur  eine  sehr  dünne  Schichte  lockeren,  subcutanen 
Bindegewebes,  die  kein  Fett  aufiiimmt,  bezeichnet  die  Grenze  zwischen  dem 
festen  Gewebe  der  Cutis  und  dem  Perichondrium.  An  der  convexen  Fläche, 
die  laterale  Flüche  des  Helix  mit  eingeschlossen,  ist  die  subcutane  Binde- 
gewebslage  mächtiger,  und  daher  die  Cutis  verschieb-  und  faltbar;  das  rob- 
cutane  Gewebe  ist  geneigt,  Fett  aufzunehmen  und  Fett  bildet  auch  den  In- 
halt des  häutigen  Theils  des  Helix  und  des  Ohrläppchens. 

Bis  in  die  Nähe  der  Muschelhöhle  ist  die  Cutis  der  Auricula  von  der 
Cutis  der  benachbarten  Regionen  nieht  verschieden,  nur  mitunter,  besonder! 
bei  älteren  Personen,  durch  einzelne  lange  Haare  ausgezeichnet,  die  gegen 
die  Incisur  und  namentlich  an  der  äusseren  und  inneren  Seite  des  Tragus 
dichter  werden  *-*).  In  der  Muschelhöhle  und  deren  nächster  Umgebong  er- 
reichen die  Ilaarbalgdrüsen  eine  im  Yerhältniss  zu  den  feinen  Wollhaaren, 
in  deren  Bälge  sie  münden,  sehr  bedeutende  Ausdehnung,  so  dass  sie  dem 
freien  Auge  wie  flache  Grübchen  erscheinen. 

Varietäten  der  Form  der   Auricula   beschreibt  L.  Meyer,    Archiv  für  path. 
Anat.  u.  Phy».  LIII,  485.  1871. 

d.    Aeusserer  Gehörgang.    Meat.  auditorius  exf.'). 

Der  äussere  Gehörgang  besteht  aus  einem  knorpligen  und  einem  knö- 
chernen Theil.  Die  äussere  Mündung  desselben,  welche  dem  knorpligen 
Theil  angehört,  fällt  vorn  und  unten  mit  dem  Rande  des  äusseren  Ohrs  n* 
sammen ;  nach  hinten  wird  sie  durch  die  stumpfe  Kante  begrenzt,  in  welcher 
der  vordere  Rand  des  Knorpels  der  Ohrmuschel  mit  dem  Rande  des  knÖGhe^ 
nen  Gehörgangs  zusammentrifft;  von  oben  endlich  wird  sie  durch  die  Wiff- 
zel  des  Helix  überwölbt.  Auch  nach  innen  erstreckt  sich  die  Wand  da 
Gehörgangs,  vermöge  der  in  doppeltem  Sinne  geneigten  Stellung  des  Pm- 
kenfells,  an  verschiedenen  Theilen  ihres  Umfangs  verschieden  weit,  weiter 
am  unteren  und  vorderen,  als  am   oberen   und  hinteren   Rande  (Fig.  578). 


*)  Auricula.  Auricula  iußma,  Fibra  auriculae.  *)  BoclcHhaar.  Tragi  «.  Airci  haiiitk, 
^)  Meat.  auditorius  ext.  Hannover  (De  cartilnginibus,  muMrulis,  nervis  auris  eztenae. 
Havn.  18^ilO  nennt  den  knorpligen  Theil  Tubus  auditorius,  den  knöchernen  Mmlus. 
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i  gg  Khan  ans  diesem  Grunde  unmöglich,  ein  einfaches  ex&ct««  Mmw  tür 
\eliagt  de*  Oehörganga  annigeben,  so  finden  sich  noeh  «eitere  Hinder- 
[{pe  in  der  Krflmmnng  dea  Gftnges  nnd  der  Dehnbarkeit  eines  Theils  dea- 
Jb«n.  Die  Krfimmongen  sind  sweierlei,  eine  sehr  beständige  im  Horiaon- 
Jduthaeluiitt  nnd  eine  rariable  im  FrontaJdnrchechDitt.  Die  Krümmung 
gr  enten  Art  (Fig.  577)  ist  sickxaekfSnnig :  der  Theil  der  vorderen  Wand, 
Fig.  677. 


HoriiontalsvhDilt  des  Ko]>fe«  durch  den  iiuierrn  Geliürgung.  CM  Kaarp«!  äet 
laitrrea  Gehörgsngs.  •  Sjralte  Jesi-clben.  CC  Knorpel  Jer  Olirniiwihel.  1  Tu- 
berculum  »rtkuUre  J*s  Ünlerkiefer».  2  Funa  miindibu Iuris.  M  l'uukenftU. 
i  Pankrnhähle.  S  Veatibulum.  6  Sinus  tr.in»versus  duruc  matri«.  7  Cellulae 
mitstDideite. 


der  Muschelhöhle  gegenüberliegt,  verläuft  vom  Eiugang  an  median-vor- 
Tts;  der  stumpfen  Kante  zwischen  Concha  und  knöohernom  Geliürgang 
'entther  wendet  sich  die  vordere  Wund  median- rückwärts,  um  dann  anter 
ia  stumpfen  Winkel  an  den  mediau-yorwärts  gerichteten  knöchernen 
lil  des  GehöTgangs  sich  an znsch Hessen.     Der  Scheitel  der  ereton  Biegnug 

vorderen  Wand  enfspricbt  der  ersten,  am  meisten  lateralvArta  ^elege- 

Spalte  des  Gehürgungknorpels  (Fig.  577  *).  Die  Itiegungen  laBSen  sich 
1  Theil  auegleichen  dnrch  An-  und  Kückwärtsziehen  den  äaseeren  Ohrs, 
«i  die  Spalte  im  Gehürgangknorpel  erweitert  nnd  das  Bindegewebe,  wel- 
I  den  Knorpel  an  den  Schädel  heftet,  in  die  Länge  gezogen  wird. 

Die  Krümmung,  welche  die  Äxe  des  Gehurgangs  in  der  Frontalebene 
ht  (Fig.  578),  ist  im  knöchernen  Theil   desselben  aufwärts  convex;  der 
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knorplige  Theil  atuigt  in  der  Regel  eiDfaah  und  »Um&lig, 
weise  gegen  die  Uteralwärts  gerichtete  Abdachung  des  kal 
Fig.  678. 


•elttner  libm^ 


Krontalu^hiiitl  dm  Ku|i|Vi>  ilurih  dm  iamtna  QihÖTgtnf,  und  du  Ohr  u  dn 
Uebcrgiinpotell?  ilrn  Knorpelg  drr  (>hrinui<clicl  {C(f)  in  drn  Koorp«!  dn  iDatm 
Gehör){iing«.  Vun  der  ulirrFO  Wand  de«  letiUren  tut  ein  «hmaler  Btrrir  {Clf) 
lurUvkfirbliebrn,  C'.U"  Untfre  Wind  dn  Knnrpeli  des  iiu»nn  Gtbir 
//"  Syiim  helicix.  /,  UhrlM]ip<;hen.  •  Fil>ro>F  Lii<|>e  d»  Rand«  dn  knöcl 
(iehorjEnnica.  1  M.  F)>itTan>u>  teraporiUa.  2  M.  suriculsris  top.  3  H.  tti 
liH.  4  Obere  Wsnd  dfi  knw-heroen  Ci'hi'.reHni:».  5  l'aukenhöhU.  «  Paot 
7  SteigbU)^].      »  Vfntibulum.     9  tnnerpr  (jehörK» 


Wand  d 


hiirftangn.      II   Parotii. 


Stellt  die  Auricula  achrit);  mit  Aem  oberen  Kode  rnckw&rts  gerichtet,  wiia 
henonders  häufig  «n  Köpfen  Bflmiti»i;her  Harnie  vorkommt,  so  tritt  mit  In  T» 
lüngeruDg  ilt-a  iiiiBHeren  Qeliürgangs  auch  eine  enteprechenda  J>rehimg  diaAB 
um  aeiu«  Längaaxa  auf,  welche  sich  an  Abgüwien  deutlich  aoiprigt  (Bappi;, 
Trait^  d'anat.  2.  M.  Itl,  TU.S.     UyrtI,  CorrosicmsaDat.  S.  59). 

Je  DBchdem  diese  verschiedeneo  Krümmungen  mehr  oder  wenig«  itd 
sind,  erscheint  der  Gehörgang  weiter  und  der  Eingang  in  denselbni  fri 
oder  versteckt.  Doch  ist  anch  die  Weite  des  GangeB  individuell  verMhitda 
nnd  in  verschiedenen  Tiefen  wechselnd.  Sein  elliptischer  Durchschnitt,  !»■ 
Ben  längst«  Axe  nnr  wenig  von  der  Verticalen  (mit  dem  unteren  Ende  rfit 
wärts)  abweicht,  verjüngt  sich  ziemlich  continuirlicb  bis  gegen  dieMitUd« 
knSchemen  Theils  und  nimmt  von  da  an  bis  zum  Pankenfell  wieder  n 
Weniges  zu  (Fig.  Ö78).  Der  knorplige  Theil,  ohnehin  der  weitest«,  iit  hA 
einer  Erweiterung  fähig,  weniger  am  Eingang,  wo  ein  straffet  Bud dii 
Wurzel  des  Helix  an  des  oberen  Rand  des  Gehörgangs  heft«t,  als  tuuutte)- 
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$T  nach  innen ,  in  dem  Räume  zwischen  dem  Knorpel  der  Ohrmuschel  und 
em  Schädel,  wo  eine  häutige  Masse  den  rinnenförmigen  Knorpel  des  6e- 
Srgangs  zum  Rohr  ergänzt.  Auf  die  Weite  des  äusseren  Theils  des  6e- 
>rgang8  hat  auch  noch,  wie  man  durch  den  in  das  Ohr  eingebrachten  Fin- 
»r  erfahren  kann,  die  Stellung  des  Unterkiefers  £influ8s;  so  oft  der  Gon- 
Ins  desselben,  beim  Schliessen  des  Mundes,  in  seine  Höhle  tritt,  drängt 
die  vordere  Wand  des  Gehörgangs  rückwärts. 

Die  Angaben  über  die  Länge  des  Gehörgangs  lauten  ^sehr  verschieden  (zwi- 
len  22  and  42  Mui.),  wofor  der  Grand  weniger  in   objectiven   Schwankungen, 

in  der  Verschiedenheit  einerseits  der  angewandten  Methoden,  andererseits  der 
stimniung  der  äusseren  Oefltaong  zu  suchen  ist.  v.  Tröltsch  (Die  Anat.  des 
ltb  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Praxis.  Würzb.  1861,  S.  5),  welcher  als  äussere 
enze  des  Gehörgangs  eine  durch  die  Grenze  der  hinteren  Wand  gelegte  Sagittal- 
sne  annimmt,  den  Tragus  also  ausschliesst ,  bestimmt  die  Länge  der  vorderen 
BUid  zu  27,  der  unteren  zu  26,  der  hinteren  zu  22,  der  oberen  zu  21  Mm.  DasVer- 
Itniss  des  knorpligen  Theils  zum  knöchernen  ist  ziemlich  allgemein  wie  1:2. 
ff  grösste  Durchmesser  des  Querschnitts  beträgt  am  Eingang  8  bis  9,  in  der 
efe  6  bis  7  Mm.  (Bichet). 

Die  Haut,  die  den  Gehörgang  auskleidet,  hat  anfanglich  Ansehen  und  AutUei- 
mctur  der  Cutis  und  behält  diese  Eigenschaft  an  der  oberen  Wand,  so  ^^' 
eit  der  abgerundete  Rand  der  Schläfenschuppe  den  Porus  acust.  ext.  bilden 
IIb,  bis  in  die  Nähe  des  Paukenfells,  bei,  während  sie  im  übrigen  Umfang 
it  dem  Uebergang  aus  dem  knorpligen  in  den  knöchernen  Gehörgang 
ren  Charakter  ändert,  rasch  an  Mächtigkeit  abnimmt  und  den  eigentbüm- 
ihen  Silberglanz  einer  fibrösen  Haut  erhält.  Was  die  Cutis  des  knorpli- 
in  Gehörgangs  vor  den  anderen  Regionen  auszeichnet,  ist  die  immer  noch 
trächtliche  Stärke  der  Wollhaare  und  die  eigentbümliche  Entwickelung 
r  Knäueldrüsen  0 ,  welche  einen  Durchmesser  von  0,2  bis  1  Mm.,  einen 
rzen  Ausführungsgang  von  0,1  Mm.  Weite  besitzen  und  ein  Secret,  das 
irenschmalz,  liefern,  das  schon  in  Geruch  und  Farbe  von  dem  Secrete  der 
rigen  Knäueldrüsen  unterschieden  ist.  Die  Drüsen  bilden  im  grössten 
leil  des  knorpligen  Gehörgangs,  eine  neben  der  anderen  gestellt,  eine  con- 
luirliche  Schichte;  ihre  Mündungen,  dem  freien  Auge  als  feine  Pünktchen 
ihtbar,  lassen  erkennen,  wie  die  Drüsen  gegen  den  knöchernen  Gehör  gang 
mälig  sich  verlieren.  Die  Mächtigkeit  der  Cutis  sammt  der  Drüsen- 
lichte beträgt  1,5  bis  2  Mm.  Ein  lockeres  subcutanes  Bindegewebe  trennt 
B  Drüsenschichte  von  dem  Perichondrium. 

Den  knöchernen  Gehörgang  überzieht  eine  0,1  Mm.  starke,  aus  viel- 
;h  durchflochtenen  Bündeln  bestehende  Bindegewebshaut,  deren  oberfläch- 
he  Lage  sich  durch  ihre  Epidermis,  durch  feine  Härchen  und  durch  nie- 
re  Gefasspapillen,  die  der  Axe  des  Ganges  parallel  in  Reihen  geordnet 
id,  als  Fortsetzung  der  Cutis  erweist,  indess  der  tieferen  Lage  die  Bedeu- 
ag  eines  Periost  zukommt. 

Während  die  Dimensionen  des  mittleren  und  inneren  Ohrs  beim  Neugebonien 
am  kleiner  sind  als  beim  Erwachsenen,  ninmit  das  äussere  Ohr  und  insbeson- 
re  der  äussere  Gehörgang  noch  nach  der  Geburt  beträchtlich  an  Umfang  zu. 
r  knöcherne  Gehörgang  entwickelt  sich  aus  dem   Paukenfellring   in   den   ersten 


^)   Glandulae  ceruminosae. 


Sil. 
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Lebensjahren  (Knochenl.  S.  166);  er  ist  nach  v.  Tröitsch  häutig,  nach  Böke 
(Archiv  für  pathol.  Anat.  und  Physiol.  XXIX,  472.  1864)  durch  einen  Knorpel  To^ 
gebildet;  die  Bichtung  des  Gehörgangs  geht  bei  kleinen  Kindern  ohne  merklich« 
Krümmung  median-abwärts ,  so  dass  das  Paukenfell  tieferliegt,  als  die  inaiet« 
Ohröffnung  (v.  Tröitsch). 

e.    PaakenfelL     Membrana  tympani  ^). 

Pauken.  Das  Paukenfell  ist  die    glatte   und  gespannte,  im   frischen  Ziutande 

durchscheinende,  perlgraue  oder  blassröthliche  Membran,  welche  den  huf 
ren  Gehörgang  gegen  die  Paukenhöhle  absperrt.     Um  yon  der  Stellung,  die 
es  gegen  die  Wände  des  Gehörgangs   einnimmt,  eine  richtige  Anschauimg 
zn  gewinnen,  ist  es  nöthig,  dasselbe  in  zwei  Durchschnitten  zu  betrachten, 
einem  horizontalen  und  ein^m  frontalen.     Der  Horizontalschnitt  lehrt,  dass 
an  der  Stelle,  wo  das  Zuleitungsrohr  des  Gehörapparats  aus  dem  diagonalen 
seit  -  rückwärts    gerichteten  Verlauf  unter  einem  stumpfen   Winkel  in  den 
transversalen  umbiegt,  das  Paukenfell  in  der  Flucht  der  lateralen  Wand  des 
diagonalen  Theils  zur  hinteren  Wand  des  transversalen  sich  begiebt,  dem- 
nach mit  seinem  hinteren  Rande  lateralwärts  weicht  (Fig.  577,  vgl.  Knochen- 
lehre Fig.  92).     Aus   dem   Frontalschnitt  (Fig.  578)  entnehmen  wir,  da« 
es  in  einer  sanften  Abdachung  von  der  oberen  Wand  des  Gehörgangs  zur 
unteren  niedersteigt,  seine  äussere  Fläche  abwärts,  die  innere  aufwärts  ge- 
kehrt, mit  dem  oberen  Rande  der  äusseren  Mündung  des  Gehörgangs  n&her, 
als  mit  der  unteren.     Aus  der  Combination  beider  Neigungen  ergiebt  sieh, 
dass  ein  auf  die  äussere  Fläche  des  Paukenfells  gefälltes  Loth  die  Richtung 
auf-,  rückwärts  und  medianwärts  haben  müsse. 

Der  obere  Rand  liegt  dem  Eingang  des  Gehörgangs  um  etwa  7  Um.  nihcr 
als  der  untere,  der  hintere  Band  ist  um  etwa  5  Mm.  dem  Eingang  des  Gehiir 
gangs  näher  als  der  vordere.  Der  Winkel ,  den  das  Paukenfell  mit  der  Aie  da 
Gehörgangs  bildet,  wird  auf  55^  angegeben,  die  Neigung  der  beiden  PankenfeUe 
gegeneinander  auf  einen  aufwärts  offenen  Winkel  von  130  bis  135®.  Beim  Neu- 
gebomen  ist  das  Paukenfell  stärker  gegen  den  Horizont  geneigt  als  beim  Erwach- 
Henen  und  liegt  fast  in  Einer  Flucht  mit  der  oberen  Wand  des  äusseren  Gehör- 
gangs. 

Das  Paukenfell  ist  ziemlich  genau  kreisrund ,  9  bis  1 1  Mm.  im  Dnivh- 
messer  und  am  grössten  Theil  seines  Umfangs  mittelst  eines  verdiekten 
Saums  ^)  in  dem  Sulcus  tympanicus  des  Paukentheils  des  Schläfenbeins 
(Knochenl.  S.  161)  befestigt  und  dadurch  gegen  die  Auskleidung  des  Geh^ 
gangs  abgesetzt.  Nur  am  oberen  Rande,  wo  der  Marge  tympuiicM  d« 
Schuppentheils  (Knochenl.  S.  144)  dem  Paukenfell  zur  Anheftung  dient, 
hängt  es  ohne  Unterbrechung  mit  der  Haut  des  Gehörgangs  smasoMS 
(Fig.  579),  und  erhält  dadurch,  dass  der  ebengenannte  Rand  des  Schippen- 
theils  zuweilen  nach  einem  kleineren  Radius  gekrümmt  ist,  als  die  Foicke 
des  Paukeutheils,  in  einzelnen  Fällen  eine  elliptische  und  selbst  bimförmige 
Begrenzung.     Dicht  unterhalb  dieser  oberen  Anheftung  wird  das  Pankm- 

^)  Septum  membranaceum  aurit,     Trommelfell.      ^)  Annulus  cartiiagineus  aat  Sebes- 
ring  Arnold.     Ringwulst  Gerlach. 
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feil  durch  einen  Icnneo,  spitzen  Fortsatz  des  mit  der  inneren  Fläche  dea- 
itSbea  Terbundenen  Hammers  höckerartig  gegen  den  Gehörgang  vorgetrie- 
ben (•).  Von  diesem  Hocker  «n,  wie  von  dem  ganzon  übrigen  Umfang 
leoU  H  nch  Banfl  gegen  einen  Punkt,  der  in  geringer  Distanz  vor  und 
Fig.  679. 


Aiuicht  des  linken  PankcDfellii  ron  auasen;  der  SchSdel  int  um  die  engittnle  Ate 
nit  der  liaken  Seite  aufwürt»  gedreht,  die  vordere  Wand  des  liaöclierneD  Gehür- 
pmp  weggenommen.  I  Proc.  rnnstoideUK.  2  Proc.  styloideua.  'S  Spina  an^u- 
lirii.  i  Fo>«a  mandibularis.  5  Tuberculom  artiralare.  *  Die  dem  kurzen  Vort- 
>ati  dei  Hsmmen'  enUpreehende  Hervorragung.     *  *  Nabel  des  Psulienfell«. 

Dter  dem  Centram  liegt;  es  gleicht  so  einem  flachen  Trichter,  der  Beine 
pitie  nach  der  Pnnkeabüble  kehrt;  die,  von  aassen  betrachtet,  tiefste  Stelle, 
BT  Nabel,  Umbo,  des  Paukenfells  (Fig.  579  **),  entspricht  dem  unteren 
nde  des  Stiels  des  Hammers. 

Der  schmale  halbmondförmige  Saum  der  Membran,  welcher  oberhalb 
«  korzen  Fortsatzes  des  Hammers,  zwischen  diesem  und  dem  Margo  tym- 
Lnicas  des  Schnppeutheils  liegt'),  ist  minder  gespannt,  als  das  Übrige 
mkenfell  und  zuweilen,  einer  Tasche  ähnlich,  gegen  die  Paukenhöhle  ein- 
«unken. 

I>ie  Concavität  de«  Pankenf^Us  bedingt  ee,  daas  sich  bei  der  Untersncbnng 
Hdben  mit  dem  Obreuxpiugel  eine  Stelle,  ein  sogemumter  Lichtkegel,  zeigt, 
r  den  vorderen  unteren  Theil  des  Fankeufella  in  Form  eines  Dreieckn  einnimmt, 
n  welchem  Eine  Spitze  dem  Nabel,  Eine  Seite  der  Peripherie  des  PaufcenfellH 
tfpricht.  Ansdehnong  nnd  Form  dieees  Reflexes  sind  je  nach  der  Neignng  und 
illbnng  des  Pfinkenfells  verschieden.  Die  Teräudernngen  desselben  dienen  zu 
ilialt«pnn)[ten  für  die  Diagnoee  der  Krankheiten  des  mittleren  Obrt  (v.  Trültsch, 
ifttontie  des  Ohrs,  S.  ET.  Politzer,  Die  Buleuchtangflbilder  des  TrommetrellB. 
ien  1865). 

Wie  die  nicht  seltene  Kunstfertigkeit,  Tabacksdampf  dnroh  die  Ohren  hervor- 
blasen,  beweist,  kommen  Perforationen  des  PaukenfeUi  öfters  und  ohne  Beein- 
icfatiguug   des   Hörens  vor.     Ob   aber   eine   OefliinDg   im   Paukenfell,   das   söge- 

>)  Mtattrana  ßaceiia  Shtapnell   (I.ond.  med.  guette  X,  120). 
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nannte  Foramen  Rivinh  zu  den  normalen  Bildungen  gehfire,  ift  ein  Controrerv 
punkt,  über  den  nunmehr   zum   drittenmal  geBtritten  wird.     Die  von  Bivin  (B« 
audituR  vitiig,  Lips.  1717,  p.  H2)  beschriebene  und   von   vielen   seiner  ZeitgCDonen 
bestätigte  Lücke ,  die  sich  regelmässig  in  der  Nähe  des  Hammerkopft  ontor  der 
Chorda   tympaiii   finden     sollte,    wurde   von  Haller  bekämpft  und  dorcli  leii» 
Autorität  beseitigt.    Sie  tauchte  wieder  auf  und   zwar  als   ein  das  Paukenfell  in 
der  Gegend  des  Nabels  schräg  durchziehender  Canal,  in  dem  Grundrisi  der  Phyiiol 
von  Berres  (II,  126)  und  schien  endgültig  bestattet,  als  sie  in  den  maatsgebesdeo 
Handbüchern    von     Meckel,    Budolphi,     Weber  •  Hildebrandt,     Cloqnet, 
Husch ke,  Hyrtl  u.  A.  einmüthig   zurückgewiesen   worden  war.     Neuerdingi  h&t 
indess  Bochdalek  sen.  (Prager  Vierteljahrsschr.  1866.  I,  33)  das  Foramen  BiTini 
wieder  für  normal  und  beständig  erklärt.    Er  fand  es  durch  unverdrossenes  Ta- 
sten mit  einer  feinen  Borste  oder  einem  Pferdehaare,   einfiach  oder  doppelt,  nahe 
am  oberen  Bande  des  Paukenfells ,  unterhalb  der  Unterbrechung  des  Sulcoi  tym* 
pan.   und  dicht   über  und   vor  oder   hinter  dein  kurzen  Fortsatz  des  HanuBen. 
Oefters,  zumal  bei  Erwachsenen,    gelang  es,  die  Oeffbung  in   Form   eines  feinen 
Löchelchens  oder  Spältchous  zu  entdecken ,  das  sogar  in  seltenen  Fällen  von  ein« 
Art  wulstiger  Lippe  umgeben  war;  zuweilen  f&hrt  vom  oberen  Bande  des  Pauk»- 
felis  eine  seichte,  kaum  mit  der  Lupe  auffindbare,  0,37  bis  0,45  Mm.  lange  Furche 
oder   ein   trichterförmiges  Grübchen   ztmfi    Eingang  des   Canälcheus,   welches  dai 
Paukenfell  in  geneigter  Bichtung  von  oben  und  hinten  nach  unten  und  vom  durch- 
bohrt.    An  zwei  Schläfenbeinen  (von  Kindern),  an  welchen  das  Can&lchen  unge- 
wöhnlich schräg  zwischen  den  Schichten  des  Paukenfells  verlief,  betrug  dieUnge 
desselben  2,4  bis  3,6  Mm.     Wo  zwei  Canälchen  vorhanden  waren ,  gingen  sie  ent- 
weder parallel  oder   einwärts   convergirend ;    ihre    äusseren    Oeffnungen  lagen  zq 
beiden    Seiten    der    Wurzel    des    Handgriffs     des    Hammers.       Bochdalek  jun. 
(Oesterr.  Ztschr.  für  prakt.  Heilk.  1866.  Nr.  32.  33)   sah  in   48  Schläfenbeinen  die 
vordere  Bivin'sche  Oefl^ung  constant,  die  hintere  häufig,    v.   Tröltsch  (a.a.O. 
S.  26),  J.  Gruber  (Ohrenheilk.  Wien  1870.  S.  91)  und  Kessel  (Stricker's  Hnndb. 
II,  843)    erkennen    zwar   die    Häufigkeit,    nicht    aber   die    Beständigkeit  der  von 
Bochdalek   geschilderten   Spalte  an;    v.  Tröltsch   hält    sie   mit    Huschke  für 
eine  Bildungshemmung,  Kessel  für  Folge  von  Entzündung. 

Die  Mächtigkeit  des  Paakenfells  beträgt  nicht  ganz  0,1  Mm.  Dstod 
kommt  der  bei  weitem  grösste  Theil  auf  Rechnung  einer  eigenen,  fibrösen 
Haut,  aaf  deren  äussere  Fläche  eine  dünne  Fortsetzung  der  Cutis,  auf  deren 
innere  Fläche  die  zarte  Schleimhaut  der  Paukenhöhle  sich  hinüberschligi 
Die  fibröse  Haut  ^)  besteht  aus  Lamellen,  deren  jede  ein  Flechtwerk  platter 
Fasern  mit  engen  fast  spaltförmigon  Lücken  darstellt  (Fig.  680).  Die  Fi- 
sern,  durchschnittlich  0,01  Mm.  breit,  verhalten  sich  in  chemischer  Bede- 
hnng  wie  Bindegewebe,  unterscheiden  sich  aber  von  gewöhnlichen  Binde- 
gewebsbündeln  dadurch,  dass  sie  weder  lockig,  noch  fibrillär  sind;  die 
Zwischenräume  derselben  enthalten  keine  elastischen  Fasern  und  nur  •par 
same  und  sehr  schmale  Kerne.  In  den  Lamellen,  welche  der  äusseren  Ober 
fläche  zunächst  liegen,  haben  die  Fasern  einen  radiären,  in  den  der  Pauken- 
höhle nächsten  Lamellen  haben  sie  einen  der  Peripherie  der  Membrtn  eon- 
centrischen  Verlauf.  Es  ist  leicht,  die  Masse  der  radiärfaserigen  LamelleD 
von  der  Masse  der  kreisförmigfaserigen  zu  trennen  und  so  die  fibröse  Haut 
des  Paukenfells  in  zwei  Schichten  zu  zerlegen ,  von  denen  die  äosaere  in 
der  Nähe  des  Randes  des  Paukenfells  etwa  halb  so  mächtig  ist,  als  die  innere. 
Gegen  das  Centrum  der  Membran  ändert  sich  dies.  Die  radiären  Fasen, 
welche  zum  grössten  Theil  aus  dem  Bindegewebe,  das  den  Snlcus  tymptniciu 


^)  Lamina  propria  »,  fibrosa. 
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mit,  mm  kleineren  ans  dem  Periost  des  &ne«eren  Gehörganges  entsprln- 
,  MOceoBir  an  Seitenwsnd  nnd  Spitze  des  Hammergiiffa  aich  inseriren 
und  nur  in  dem  oberhalb  dea  Proc.  brevie  des  Ham- 
mers befindlichen  Theil  des  Paukenfella  continoirlich 
von  beiden  Seiten  bogenförmig  in  einander  über* 
gehen,  nehmen  von  der  Peripherie  zum  Centmm  an 
Mächtigkeit  zu  (von  0,022  auf  0,040  Mm.  Ger- 
lach); die  kreiBfbrmigen  Fasern  beginnen  stark  in 
der  Nähe  des  Snlcns  tympaniciu,  verdünnen  sich  ge- 
gen das  Centnim  erat  rasch,  dann  mehr  allmülig, 
so  dasB  im  Centrum  selbst  aar  Andeutungen  einer 
kreisförmigen  Fasemug  wahrgenommen  werden. 

Unter  dem  Namen  eines  Lig.  mallei  post.  ».  manu- 
brii  {Lig.  mallei  ext.  Arnold)  beschreibt  Lincke  ein 
Band,  welches  vom  oberen  Umfkug  des  Endes  den  knö- 
cbemen  Qehörgaags  zum  kurzen  Fortsatz  des  Hammer* 
gehen  und  die  Btelle  einnehmen  boII,  die  man  früher  dem 
M.  laxalor  tympani  min.  (M.  mallei  ext.  a.  Casserii)  vin- 
dicirte.  Dan  Uuskelfaseru  an  dieser  Stelle  nicht  vor- 
kommen, ist  allgemein  zugestanden.  Aber  auch  den  Na- 
men eines  besonderen  Ligaments  scheint  mir  die  Periost- 
lage  nicht  zu  verdienen,  die  sich  in  der  Lücke  des  Pau- 
kentheils direct  von  der  Schuppe  auf  dasPaukenfeU  fort- 
setzt (Fig.  ^79)  und  in  demselben,  vieUeicht  auch  mit 
einigen  Fasern  an  dem  Hammer,  sich  verliert. 

Die  fibröse  Haut  des  Paukenfells  ist  gefäsa-  und  nervenlos.  Die  Ge- 
nnd  Nerven,  an  welchen  das  Paukenfell  reich  ist,  gehören  den  Ueber- 
u  an,  welche  dasselbe  von  der  Cutis  und  Mncosa  erhilt.  Der  äussere 
Cutisüberzug ')  besteht  aus  einer  dünnen,  mit  der  fibrösen  Haut  fest 
Bchsenen  Bindegewebslage ,  in  welcher  ein  dichtes  Netz  feiner  CapiUa- 
nit  radiär  verlängerten  Maschen  enthalten  ist,  und  aus  einer  Epidermis, 
le  derb  genug  ist,  um  nach  einiger  Maceration  im  Zusammenhang  mit 
Epidermis  des  äusseren  Gehörganges  abgelöst  und  aus  dem  Ohr  hervor- 
gen  werden  zu  können.  Der  innere  üeberzug*),  eine  Fortsetzung  der 
MB  der  Paukenhöhle,  ist  eine  ebenfalls  mit  der  fibrösen  Haut  unzertrenn- 
verbundene,  sehr  feine,  doch  minder  gefässreiche  Schichte,  welche  im 
>heriBcbeii  Theil  ihrer  freien  Oberfläche  kugel-  oder  fingerförmige  Ge- 
>apiUen  von  etwa  0,02  Mm.  Hube  trägt  (Gerlach^).  Das  Epithelium 
Ichleimhautüberzuges  des  Paukenfells  bt  einfaches  Pflasterepithelium. 
Faeergerflst  ist  ein  Netz  feiner  Bälkcben*),  die  zum  Theil  zwischen  die 
rbündel  der  Propria  eindringen. 

)ei  Nengebomen  fand  Koppen  (Ueber  AnsanunluDg  von  Flüssigkeit  in  der 
imelhöhle  Nangeborner.  Marb.  IS&T.  8.  28)  die  innere  Fläche  de«  Pauken- 
mit  Flimmerepithel ium  bekleidet. 

fach  Kessel  (Med.  Centralbl.  186».  Nr.  23.  24)  erstrecken  sich  Nerven,  Blnt- 
Lymphgefüsse  aur.h  in   die   tlbröse    Haut   des   Paukenfells;    als   LymphgelSss- 


]  Sh-aUm   e 


.  cutaBOiBi.      Culicula    mtnibranae    Igtnpani    Arnaid.      DtmM 
n   Hä,   I.  ^inpani'n«.      Lam»a   nmcaia   Arnold.     *)   Uikro- 
che  Studiee.  Erlangen  1858,  S.  Sl.     *)  DsndritlsclM)  Fasetgebildc  J.  Oruber. 
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netze  bezeichnet  er  ein  von  Epithelzellen  ausgekleidetes  und  von  der  PuktBhüUi 
aus  injicirbares  Höhlensystem ,  das  die  Bälkchen  des  Fasergerüstes  der  SchUiBb 
haut  durcliziehen  soll. 


.  Mitt- 
ren C>hr. 

Pauken- 
^hle. 

Form  u. 


II.    Mittlerer  Theil  des  Gehörapparats. 

I.    Paukenhöhle,  Cavurn  tympani^). 
a.    Form  und  Begrenzung. 

So  weit  die  Paukenhöhle  von  knöchernen  Wänden  begrenzt  ist,  mnde 
sie  bereits  in  der  Knochenlehre  (S..  160)  beschrieben.  Ich  nannte  die  H(^ 
des  mittleren  Theils  des  Gehörapparats  im  Allgemeinen  dreiseitig  prinu- 
tisch,  insofern  die  innere  Wand,  die  dem  Felsentheil  angehört,  und  die  int- 
sere,  welche  von  dem  Paukentheil  gebildet  wird,  abwärts  in  einem  lomt- 
lieh  scharfen,  innerlich  ausgerundeten  Winkel  convergiren ,  aufwärts  aber 
um  die  Breite  des  Tegmen  t3rmpani,  welches  die  oberen  Ränder  der  innerai 
und  äusseren  Wand  verbindet,  auseinanderweichen.  In  der  Paukenhöhle 
wird  indess  die  Ausrundung  des  unteren  Winkels  flach  genug ,  um  eine  un- 
tere Wand  oder  einen  Boden  der  Paukenhöhle  darzustellen.  So  yermiodert 
sich  auch  die  Convergcnz  der  äusseren  und  inneren  Wand,  nnd  so  weit  die 
äussere  durch  das  Paukenfell  ergänzt  wird ,  gewinnen  beide  eine  fast  paral- 
lele Lage,  die  bei  der  Beschreibung  des  Paukenfells  genauer  bestimmt 
wurde  (Fig.  578). 

Die  innere,  der  Paukenhöhle  und  dem  Labyrinth  gemeinsame  Wand 
ist  fast  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  knöchern;  nur  in  der  Nähe  der  Wöl- 
bung, die  der  unteren  Schneckonwindung  entspricht  und  mit  dem  Nameo 
Promontorium  belegt  wird  (vergl.  Knochenl.  Fig.  146  -4),  bemerkt  mamwei 
Lücken  oder  Fenster,  das  Vorhofs-  und  Schnecken fenster,  durchweiche 
nach  Entfernung  der  Weichtheile  die  Paukenhöhle  mit  dem  Labjrinth  com- 
municirt.  Das  Vorhofsfenster  findet  sich  oberhalb  des  Promontoriom;  auf 
den  Verschluss  desselben,  der  durch  den  Steigbügel  bewerkstelligt  wird, 
komme  ich  bei  Beschreibung  der  Gehörknöchelchen  zurück.  Das  andere, 
das  Schneckenfenster,  liegt  in  dem  rückwärts  steil  abfallenden  Theil  des 
Promontorium  und  also  eigentlich  noch  in  dem  Bereich  der  letzten  Schneckea- 
Windung.  Die  in  der  Tiefe  dieses  Fensters  und  in  der  Flucht  der  SchseekeD- 
wand  ausgespannte  Membran,  Membrana  tympani  secundaria,  erweiit  rieh, 
nach  Lage  und  Entwickelung ,  als  ein  unverknöchert  gebliebener  Theü  der 
Kapsel  des  häutigen  Labyrinths ,  aus  deren  Ossification  das  knöcherne  La- 
byrinth hervorgeht.  An  Präparaten ,  welchen  man  durch  Säuren  die  Kalk* 
erde  entzogen  hat,  besteht  keine  Grenze  zwischen  der  Membrana  tyniii&i 
secundaria  und  dem  auf  Kosten  seiner  äusseren  Fläche  zngeschärften  Koo- 
chenrand,  an  welchen  die  in  umgekehrter  Richtung  zageschärfte  MemhnB 
angefügt  ist.  Dieser  Knochenrand,  Crista  fenestrae  rot.  Reichert^,  Hegt 
bei  jüngeren  Embryonen  an  der  inneren  Wand  der  Paukenhöhle  frei  n 
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^)  Tj^panum.     Pauke,   Trommel.      ^)    Limhut  ftnutrat  rot.     Reichert  (Beitraf  nr 
feineren  Anatomie  der  Qehörschnecke.     Berl.  1864,  S.  28). 
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lern  die  Labyriathwand  sich  durch  Anfisgening  von  auuea,  nament- 
itMren  and  vorderen  Bande,  verdickt,  kommt  die  Criata  sammt  der 
in  «ine  Vertiefung,  Foaaula  fenatrae  rot^  zn  liegen.  Ueber  die 
lache  der  Membrana  tymp.  secundaria  schl&gt  lich  die  Schleimhaut 
enhöhle,  lose  angeheftet,  hinweg;  mit  der  inneren  Fläche  der  erste- 
e  Beinhaut  dea  Labyrinthe  verwacbaen. 

äussere  Wand  der  Panken höhle  ist  zum  grösseren  Tbeil  hantig  und 
iringer  Ausdehnung,  in  der  Umgebung  des  Pankenfells,  knöchern. 
isentlichen  Anthell  an  der  Bildung  derselben  nimmt  das  halbmond- 
i'eld,  welches  an  der  inneren  Fläche  der  Schuppe  abwärts  von  der 
Dg  des  Tegmen  tympani  und  oberhalb  des  Marge  tjmpanicos  liegt, 
Paukenfell  znr  Änheftnng  dient  (Knochenl.  Fig.  132).  Hinter  die- 
1  der  Paukenhöhlen  wand  verbirgt  sieb  der  Kopf  des  Hammers.  Am 
Uebergang  des  Margo  tym* 
pan.  in  den  Falz  des  Pauken- 
fells, springt  von  dem  vor- 
deren Rande  des  letzteren  die 
Spina  tympauica  post.  (Knl. 
Fig.  149)  gegen  die  Pauken- 
höhle vor,  um  sich  in  den 
Winkel  zwischen  den  Eopf 
und  den  langen  Fortsatz  des 
Hammers  einzufSgen  (Fig. 
581). 

Die  Wände  der  Pauken- 
höhle, welche  die  Bänder  der 
äusseren  und  inneren  Wand 
mit  einander  verbinden ,  ha- 
ben eine  geringe  Höhe;  die 
Paukenhöhle  gleicht  daher 
im  Ganzen  einem  flachen 
Parallel opipedon  oder,  da  die 
obere ,  vordere ,  untere  and 
Tand  abgerundet  in  einander  übergehen ,  einem  niederen  Cylinder 
,  mit  Bücksicht  auf  den  einwärts  vorspringenden  Nabel  des  Pan- 
nd  die  Wölbung  des  Promontorium,  einem  CjUnder  mit  concaven 
in.  Die  Höhe  der  Seitenwände  nimmt  von  hinten  nach  vorn  all- 
an  der  Grenze  der  hinteren  und  oberen  Wand  findet  sich  die  nn- 
ig  gerissene  Oefinung,  die  in  das  Antrum  mastoideum  führt;  an 
ie  der  unteren  und  vorderen  Wand  ist  der  Eingang  in  die  Tube, 
.nrch  den  cylindri sehen  Wulst,  den  an  der  Decke  und  inneren  Wand 
anhöhle  das  Robr  bildet,  in  welchem  der  M.  tensor  tympani  ver- 
tu Uebrigen  sind  die  Seitenwände  der  Paukenhöhle  innen  raub, 
I  zum  Theil  von  sehr  geringer  Mächtigkeit.  Dies  gilt  besonders 
'bereu  Wand,  welche  Paukenhöhle  and  Sobädelhöhle  scheidet,  und 
interen,  deren  concave  äussere,  glatte  Fläche  die  Fossa  jugularis 
Beide  können  sich  bis  zu  völliger  Durchbrechung  verdünnen,  so 
!,    ADHtonir.    Itd.  II.  49 


«blil'enbeiu  iea  Neugebarenen  mit  den  Ge- 
dchen  in  slta.  Sla  Spina  tjrnipani»  ant. 
a  tympan.  pmt.  Ucp  Kopf  des  Hämmere, 
er ,  m  langer  Fortsatz  des  Hammers.  I 
Ambosfl.     S  Steigbügel. 
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daBs  das  Periost  der  Paukenhöhle  dort  mit  der  fibrösen  llirnh 
dem  Periost  der  Schädelbasis  in  unmittelbare  BerQhmng  tritl. 

Der  Fläch eadurchraesBer  der  Paakenhöhle  Qbertrifi'l.   nni    einig«  1 
meter  den  des  Pankenfella ;  ihre  Höhe  oder  Tiefe,  d.  h.   <lpr  Abstand  2 
äuBseren  and  inneren  Wand,  ist  Je  nach  den  Regionen  und  dei 
schwankend;  er  beträgt  an  der  seichtesten  Stelle,  iwisclien   dem  Nabd^ 
Pankenfells  and  dem  Promontoriam,  2  bis  3  Um. 


Gehörknöcbelchei 
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Drei  kleine  Knochen  sind  es,  welche  die  Leitang  Tom  Paokenfell  na 
Vorhofsfenster  vermitteln,  Hammer,  Amboss  nnd  Steigbügel.  Der  Hunacr 
ist  im  Paukenfell,  der  Steigbügel  mittelst  einer  gespannten  Membran  eioigtr- 
maassen  beweglich  im  VorbofHfenster  befestigt;  der  Amboss  articnlirt  an 
seinem  oberen  Ende  mit  dem  Hammer,  an  seinem  unteren  Ende  mit  dem 
Steigbügel  (Fig.  &82).  Hammer  und  Amboss  liegen  mit  ihren  Eörpeni 
über  dem  oberen  Rande  des  Pankeafelli 
an  der  Innenseite  der  Schuppe,  slao  in 
dem  Theil  der  Fankenhöble,  welcher 
ringsum  von  knöchernen  Wfinden  um- 
geben ist;  von  den  Körpern  geben  ig 
paralleler  Richtung  dünne,  BtabähnlidM, 
ungefähr  gleich  lange  Fortsätze  abvtrtt 
(Fig.  582  JUffi  n.  77) ,  der  des  Humum 
im  Paukenfell,  der  des  Ambosses  fr«  in 
geringem  Abstände  von  jenem.  Do 
Steigbügel  ist  als  ein  platter  Knocken  n 
betrachten,  dessen  Flächen  ineinarg^ 
die  Fortsatze  des  Hammers  and  Anbei- 
ses  fast  rechtwinklig  gestellten  EWt 
gelegen  sind.  Darum  biegt  die  taitn 
Spitze  des  Ambossfortsatzes  unter  MDtn 
rechten  Winkel  nach  innen  am  nnd  w<g- 
det  die  Articalationsfläche ,  an  weUv 
derSteigbügeleinge]enktist(Fig.56S4d), 
Um  Handgriff  den  Hamroem.  Ic  Körper,  dem  Vorhofsfenster  za.  Der  SteigMgd 
Ib  k«ri.r  n  Wger  ForUatr  !pl  Proc.  j;^^  zwischen  dem  Wulst,  welch«  dir 
lenticularis  de»  Ambottea.     3cp  Capilu-     n  r    ■  ^-  i  ttiiv.. 

lam  des  SWigbiiml».  ^^'*-    ''"ii*"^    ^ber    dem     Vorho&WWt 

bildet,  nnd  dem  Promontorium  aikr 
oder  minder  tief  versteckt  (Fig.  590).  Als  eine  hiBtologische,  ohne  ZnM 
auch  physiologisch  bedeutsame  Eigentbümlichkeit  der  Gehöiknöehtkhi 
mUBs  hier  hervorgehoben  werden,  dsss  sie  nicht  nur  an  ihren  gegeoMitipi 
ArticulationB flächen,  sondern  aach  überall  da,  wo  sie  mit  Wei^theiln i> 
Verbindung  treten ,  von  einer  verh&ltnissmässig  mächtigen  Knorpellsg*  b*- 
kleidet  sind,  so  der  Hammer  gegen  das  Paokenfell,  der  Steigbflgsl  gtg» 
die  Membran  des  Vorhofsfensters. 

Um  die  Beschreibung  der  in  der  PankenhOhle  befindlichen  KaoA»'' 


1    geg»in.ei 


GehiSrknöcheUhi 

blniluDg ,    von   ' 

ten  Kopfhülft»,    welche  am  die  ' 

Aie  etwas    Dach    rechti    gedreht 

Haminer.    /AmhoM.    SSteigbugel 

Kopf,      Me    Hj 


Mcp 


I. 

f 


Hammer. 
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Muskeln  za  vereinfachen,  gehe  ich  von  der  Fiction  aas,  als  ob 
Pankenfells  in  einer  sagittalen  Ebene  läge.  Dadurch  wird  die 
abwärts  ragenden  Fortsätze  des  Hammers  und  Ambosses  eine 
der  Steigbügel  kommt  mit  seinen  Flächen  horizontal  zu  stehen, 
welche  dem  Paukenfell  zugekehrt  sind,  können  laterale,  die 
lom  zugewandten  mediale  genannt  werden;  vom  und  hinten 
lieh  auf  die  Richtung  gegen  die  Tube  und  das  Antrum  mastoideum. 
if  diese  Weise  die  Lage  der  Theile  in  ihrem  Yerhältniss  zu  den 
der  Paukenhöhle  festgestellt  ist,  so  darf  man  nicht  vergessen,  sie 
iken  sammt  der  Paukenhöhle  eine  doppelte  Drehung,  um  die  sagit- 
mit  der  lateralen  Fläche  abwärts  und  um  die  verticale  Axe  mit 
alen  Fläche  vorwärts  machen  zu  lassen. 


1.    Hammer,  Malleus. 


l 


Hammer  lässt  sich  in  zwei  Theile  zerlegen,  von  welchen  der  obere  i.  Ham 
Dder  bimförmig  ist  mit  abwärts  gewandter  Spitze,  der  untere,  in 

Fio".  583.  sagittaler  Richtung  ab- 

geplattet ,    einem    lang- 
gezogenen Dreieck  oder 

einer    Sense    gleicht, 
welche   mit    der    Spitze 
abwärts,  mit  der  Schneide 
I  lateralwärts    gegen    das 

Paukenfell  gekehrt  ist. 
Die  Axe  des  keulenför- 
migen Theils  steht  ver- 
tical  oder  mit  dem  obe- 
ren Ende  leicht  vor- 
wärts geneigt  und  bil- 
Hammer,  A  von  vorn,  B  von  hinten,  cp  Kopf,  det  im  letzteren  Fall 
als.  b  kurzer,    l  langer  Fortsatz,     m  Handgriff.  ^-^  ^^^   sichelförmigen 

♦   Gelenkfläche. 

üelenktlache.  ^^^^.^    .^    ^^^    Sagittal- 

aen  stumpfen,  vorwärts  offenen  WinkeL  In  der  Ansicht  von  vorn 
ten  (Fig.  583)  geht  der  mediale  Rand  des  keulenförmigen  in  den 
i  Rand  des  lateralwärts  convexen  sichelförmigen  Theils  in  einem 
ärts  concaven  Bogen  über.  Die  untere  Spitze  des  keulenförmigen 
t  in  transversaler  Richtung  nur  etwa  halb  so  breit,  als  der  obere 
9  sichelförmigen ;  sie  nimmt  daher,  indem  sie  sich  mit  dem  letzteren 
anfügt,  nur  die  Hälfte  und  zwar  die  mediale  Hälfte  desselben  ein 
b  die  laterale  Hälfte  frei.  Diese  ist  es,  die  mit  dem  lateralen  Rande 
eiförmigen  Theils  den  kurzen ,  spitzen  Fortsatz ,  Processus  hrevis 
bildet  (5),  der  das  Paukenfell  vor  sich  hertreibt.  Der  Rest  des 
DGiigen  Theils  wird  als  Handgriff,  Manuhrium^)^  des  Hammers 
>en  (m);  der  keulenförmige  Theil  wird  Kopf,  Caput  (cp^),  und  die 


111  er. 


oc.  externus  s.  obtusus.     ^)  Processus  primus  VaU.     Processus  inferior  Spiegel. 
im. 

49* 
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untere  Einschnürung  desselben  oberhalb  des  Proc.  brevis  wird  Hah,  CbOim 
(c  ^),  genannt.  An  der  vorderen  und  lateralen  Fläche  ist  der  Hals  durcli 
eine  scharfe,  rück-  und  abwärts  laufende  Kante  vom  Kopf  geschieden.  Zii* 
sehen  dieser  Kante  und  dem  kurzen  Fortsatz  entsteht  yon  der  Yorderflkbe 
des  Halses  der  lange  Fortsatz  (Z^),  ein  in  transverBsler  Richtung  al)ge> 
plattetes,  schmales  und  dünnes  Stäbchen ,  welches  in  einem  sanften,  lateral- 
würts  concaven  Bogen  vor-  und  etwas  abwärts  geht  and  am  Kindenchldel, 
indem  er  in  dem  Sulcus  malleolaris  des  Paukenringes  die  Paukenhöhle  to^ 
läs&t,  den  Paukenring  von  innen  her  umfasst.  Beim  Erwachsenen  lisit  licli 
dieser  Fortsatz  selten  durch  die  Fissura  petrotympanica  verfolgen;  bder 
Regel  findet  man  ihn  schon  vom  Ursprünge  an  in  ein  Ligament  verwandelt 

An  dem  Kopf  des  Hammers  findet  sich  die  zur  Articulation  mit  den 
Amboss  bestimmte  Gelcnkfläche  (Fig.  583  B  '''^),  elliptisch,  2  bis  3  Mal h 
lang  als  breit  und  zuweilen  in  der  Mitte  ihrer  Länge  eingeschnürt,  mit  auf- 
geworfenen und  über  die  Fläche  des  Kopfes  vorragenden  Rändern.  SieiieU 
schräg  median-abwärts  über  die  hintere  Fläche  des  Kopfes  und  nimmt  mit 
ihrer  unteren  Spitze  noch  einen  Theil  der  medialen  Fläche  ein.  Im  Uebri- 
gen  ist  der  Kopf  glatt,  eine  nicht  ganz  constante ,  verticale  Vertiefung  über 
dem  Ursprung  des  langen  Fortsatzes  ausgenommen.  Der  kurze  Fortuti 
ist  von  der  Spitze  an  bis  zur  Mitte  und  selbst  bis  zu  ^3  seiner  Länge  knorp- 
lig (Prussak*),  Rüdinger'^).  Der  Griff  des  Hammers,  ebenfalls  ringsim 
mit  einer  oberflächlichen  Schichte  hyalinen  Knorpels  versehen,  wendet,  wie 
erwähnt,  die  Eine  Kante  gegen  das  Paukenfell;  an  der  unteren  Spit^se  plat- 
tet er  sich  aber  im  entgegengesetzten  Sinne  ab,  so  dass  er  mit  den  FUcImb 
in  der  Ebene  des  Paukenfells  liegt.  Auf  dieser  Gestalt  beruht  die  grösiere 
Beweglichkeit  des  oberen  Theils  des  Handgriffs,  denn  während  dieser  ndi 
nur  mit  einem  verhältnissmässig  schmalen  Theil  seiner  cylindriaelieB 
Oberflüche  an  das  Paukenfell  anlohnt  und  von  einer  dünnen  Lage  der 
Paukenfellfasern  umkreist  wird,  ist  das  untere,  spateiförmige  Ende  des  Ham- 
mers ganz  in  das  Paukenfell  eingesenkt  und  an  beiden  Flächen  gleicbmiisig 
von  dessen  Fasern  überzogen  (Brunner*').  Oft  ist  die  Krümmung  da 
Handgriffs  nicht  rein  sensen-,  sondern  mehr  S-förmig,  im  oberen  Theile  li- 
teralwärts  convex;  auch  kommen  zu  den  gegen  das  Paukenfell  senkreebtas 
Krümmungen  mitunter  leichte  Krümmungen  in  der  Ebene  des  Paokenfelk 

Die  Insertionsstelle  der  Sehne  des  M.  tensor  tympani,  am  oberen  Ende 
der  medialen  Kante  des  Handgriffs,  dem  kurzen  Fortsatz  gegenüber,  kaas 
an  einer  geringen  Hervorragung  kenntlich  sein. 


2.    Amboss,  Incus. 

i.  AmboBs.  Der  Amboss  ist  ein  platter,  in  transversaler  Richtung  comprimirtir 

Knochen,  an  Einem  Rande  tief  halbkreisförmig  oder  fast  rechtwinklig  asi' 
geschnitten,    am  gegenüber   liegenden  in    zwei  rechtwinklig  divergireadi 

')  Cervix.  ^)  Proc.  anterior  s,  Folianua  s.  RavU  s.  longisiimua  $,  ^raeilUmu  t.  ip 
nomit.  3)  Superßcies  ginglymoidea,  *)  Med.  Central bl.  1867.  Nr.  15.  Archiv  f%r  Okt» 
heilk.  III,  2r>5.  ^)  lieltr.  zur  Histologie  des  mittleren  Ohrs.  München  1873,8.1«. 
«j  Archiv  für  Augen-  und  ührenheilk.  III,  36.   1873. 
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»n  ungleicher  Form  und  Länge  gespalten  (Fig.  584  A).    Der  halb- 

g  ausgeschnittene  Rand  ist  vorwärts  gerichtet  und  trägt  den  gröss- 

Fig.  684.  ten  Theil  der  Gelenkfläche ,  die  mit 

^  dem  Kopf   des  Hammers    articulirt 

(*),  nur  die  untere  Spitze  derselben 
wendet    sich     von     dem     vorderen 
Rande  auf  die  laterale  Fläche  des 
Ambosses. 
♦  ♦  h  s/^^  Der  Theil  des  Knochens,  der  dem 

vorderen  Rande  zunächst  liegt,  wird 
1  jj'.f  Körper,  die  beiden  Zacken  werden 

•  Fortsätze*)  genannt.  Der  Körper 
(c)  nimmt  von  der  Gelenkfläche  ge- 
boss.  A  Mediale  Fläche.  B  An-  gen  die  Fortsätze  an  Mächtigkeit 
rn.    c  Körper,    b  kurzer,  /  langer    allmälig  ab;  die  Abnahme  schreitet 

Proc.  lenticulari».     *  Gelenkfläche  i    r     i.        r  j  i  i  •• 

^  ,      b  **  A  rj     «r     1    noch  lort  aui  dem  oberen,  kürzeren 

f  ue»  UammerB.     *♦  Auf  der  Wand  ' 

akenhöhle  ruhende  Fläche.  Fortsatz  (6  2),  welcher  rückwärts  ge- 

richtet, platt  und  dreiseitig,  mitsei- 
m  Rande  in  der  Flucht  des  oberen  Randes  des  Körpers  schräg 
,  mit  dem  unteren  Rande  ziemlich  genau  horizontal  steht  und  an 
len  Fläche  seiner  Spitze  eine  längliche,  unregelmässig  vertiefte  über- 
J'läche  (**)  trägt,  mittelst  welcher  er  auf  einer  Hervorragung  der  hin- 
ad  der  Paukenhöhle  articulirt.  Der  längere  Fortsatz  (?^)  ragt, 
!  des  Hammers  parallel  und  nach  hinten  von  demselben,  gerade 
ad  rundet  sich  rasch  zur  cylindrischen  Form  ab  mit  einer  in  der 
jne  S-förmigen  Krümmung,  deren  Convexität  oben  medianwärts, 
ralwärts  gewandt  ist  (Fig.  584  B).  Das  untere  verjüngte  Ende 
i  höher,  als  die  Spitze  des  Hammergrifl's  (Fig.  582) ;  es  wendet  sich 
n  der  Fortsetzung  der  letzten  Krümmung  gegen  die  hintere  Wand 
nhöhle  und  schwillt  zu  einem ,  im  transversalen  Durchmesser  ab- 
1,  rundlichen  Knöpfchen  an,  oder  es  steht  mehr  gerade  und  trägt 
j  Knöpfchen  unter  einem  Winkel  von  etwas  weniger  als  90^  an 
iialen  Fläche.  Das  Knöpfchen,  Proc,  lenticularis  (pl*),  ist  gegen 
rischen  Theil  des  Fortsatzes  durch  eine  enge,  rinnenförmige  Ein- 
abgesetzt und  an  der  freien  Fläche,  die  mit  dem  Steigbügel  arti- 
b  gewölbt  und  überknorpelt. 

3.     Steigbügel,  Stapes«*). 

r  Knochen  hat  eine,  in  der  Anatomie  seltene  Aehnlichkeit  mit  dem  3.  su«ig. 
ich  welchem  er  benannt  ist.      Auf  einer  platten,  dem  Tritt  des      ^^ ' 

j.  Radices.  ^)  Pr.  transversus  g.  superior  s.  posterior.  ^)  Fr.  inferior  s.  ante- 
jssticl  Helm  hol tz.  *)  Ossiculum  Sylrii  s.  orbiculare  s,  subrolundum,  Lenti- 
nknochen.  Diese  Benennungen  geben  der  Meinung  Ausdruck,  dass  der  frag- 
!ntheil ,    wie  er   in  früheren    Stadien  eine    durch    Synchondrose    oder   vielleicht 

ein  Gelenk  gesonderte  Epiphyse  darstellt,  sich  der  Regel  nach  auch  im  reifen 
idert    erhalte    und    dass    die    Verschmelzung    desselben    mit    dem    cylindrischen 

Ankylose  zu  betrachten  sei,  eine  Ansicht,  welche  widerlegt  wird  durch  die 
der  Verschmelzung  schon  beim  Neugeborenen.     ^)  Stnpha. 
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Bügels  entsprechenden  Basis  (Fig.  585  B)  erhebt  sich  ein  aUerdingi  nicbt 

ganz  symmetrischer  Bogen ,  der  auf  seiner  höchsten  Wölbung,  da  wo  der 

Fig.  585.  ^^S  eines  Steigbügele 

.                            g                                C  zu    sitzen    pflegt,  mit 

p                             «  einem     niederen  cyÜn- 

-r  /  ?  v^  I  /         drischen  Knöpfeben  (cp) 


versehen  ist. 
^__  Die  Basis  0  isthalbei. 

—  ^  oder  nierenförmig  (Fig. 

585  A),  genau  entspre- 

Recht«r  Steigbügel ;  A  von  innen,  B  von  vorn,  C  von  unten.       i,      j      J         i?  j 

B  Basi«.     cp  Capitulum.     a ,  p  Vorderer ,  hinterer  Schenkel.     ^'^^^^     ^^^     *  ^^    «« 

Yorhofsfensten  und 
ebenso  wie  dies  mit  der  längsten  Axe  horizontal  gestellt.  Sie  hat  eine  ge- 
ringe Mächtigkeit,  ist  gegen  das  Labyrinth  gewölbt  and,  wie  auch  am  Rande, 
von  hyalinischem  Knorpel  bekleidet  und  an  der  dem  Paukenfell  zugekehrten 
Fläche  vermöge  einer  Umbeugung  des  Randes,  die  an  den  beiden  Spitzen 
auffüllender  ist,  als  au  den  langen  Seiten,  stark,  fast  schüsselförmig  yertieft. 
Uebcr  diese  Fläche  zieht  ein  mehr  oder  minder  deutliches,  feines  Leistchen, 
Crista  sfapcdis,  welches  die  beiden  Enden  des  Bogens  verbindet. 

Der  Bogen  ist  an  seiner  concaven  Seite  rinnenförmig  vertieft  und  durch 
das  Knöpfchen  in  zwei  Schenkel,  Crura^\  getheilt,  von  denen  der  vordere 
(a^)  kürzer  und  steiler  ist,  als  der  hintere  (p*).  Beide  fügen  sich  an  die 
laterale  Fläche  der  Basis  in  geringer  Entfernung  von  deren  seitlicher 
Spitze. 

Der  Knopf •^)  ist  von  dem  Bogen  durch  eine  seichte  Einschnürung*) ge- 
schieden und  an  seiner  freien  Endfläche  überknorpelt  und  der  Wölbnng  des 
Proc.  lenticularis  entsprechend,  vertieft.  Unmittelbar  am  hinteren  Rande 
der  Endfläche  befindet  sich  die  Rauhigkeit,  welche  der  Sehne  des  M.  8tap^ 
dius  zur  Anheftung  dient. 

Ein  ProceHBUs  mnsculariM  an  der  luBertionsstelle  des  M.  stapedins,  der  bei 
manchen  Thiereu  normal  ist,  erHcheint  ausnahmsweise  heim  Menschen  in  Gestalt 
eines  feinen ,  vom  hinteren  Rande  des  Halses  ausgelienden  Knochenplättcbeoi 
(Hyrtl,  Vergl.  anat.  Unters,  üher  das  innere  Gehörorgan.     Prag  1845,  8.82). 


c.    Bänder  der  Gehörknöchelchen. 

tc.    Gelenkbftnder. 

1.     Hammer-Amhoss-Gelenk. 

Bänder.  I^ies  Gelenk  (Fig.  58G)  gehcirt  zu  den  Sattelgelenken,  indem  die  spinl- 

.  Ooienk'  förmig  um  den  Kopf  gelegte  Gelenkfläche  des  Hammers  im  kleineren  Dnrch- 

'^"  *''  messer  concav  und  die  der  Länge  nach  concave   Gelenkfläche  des  Amhonei 

[iboBB-  von  einer  Seite  zur  anderen  convex  ist.    Doch  unterscheidet  es  sich  Ton  den 

denk. 


Übrigen  Sattelgelenken  dadurch ,  dass   die  Convexität  der  Gelenkfliche  da 


')  Tritt.      Grundutück.     Qaerflächc.     ^)   Aeste.      ^)  Crus  rectilineum,     *)  Crni  cmÄ« 
neum.     ^)  Kopf,  Capitulum.     ^  Hai«. 
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gabonefl  in  einer  von  der  einen  rar  anderen  Spitze  verlaufenden  FirBte 
Bh  eotwickelt,  während  fiber  die  Gelenkfliche  des  Hammers  der  Lfinge 
Kiir.  586.  "^'^^  ^'"^  Rinne  zieht,   die  von  zwei  im 

Winke)  zoBammenstossetiden  Flächen  be- 
grenzt wird.  Helmholtz*)  vergleicht 
es  den  Gelenken  mit  Sperrzfthnen,  wie 
sie  an  den  Uhrschlüsseln  gebräuchlich 
sind;  von  den  Sperrzähnen  ist  je  Einer 
an  der  unteren  Seite  beider  Gelenkflachen 
deutlich  ausgebildet;  der  des  Haminera 
liegt  nach  der  Seite  des  Paukenfells,  der 
des  Ambosses  gegen  die  Paukenhöhle  ge- 
wandt. Das  Gelenk  erlaubt  eine  aller- 
dings nur  aebr  geringe  Drehnng  (von 
*  kaum  5")  um    eine  quer  durch  den  Kopf 

■thtf  r«ukenhShle.  von  oben  geöffaet.  des  Hammers  gegen  den  kurzen  Fort- 
mmer-Ambo)*  und  Ambo..- Pauken-  g^tz  des  AmboHses  verlaufende  Axe;  bei 
'IraL     Mcp   Kopt    des    Hammfn.     Ib      i        .■■•!,_,■      ■,  j       n       j      ■«.      i 

«™rFort«.ud«Ambo«e,.     r.«  S*h»e     '''"■  tinwärtstreibung  des  Handgriffs  de« 
*  M.  Wnior  tympmni.     *  Kapiel  dca    Haramera  nimmt  der  Kopf  des  letzteren 
abo«- Pauke ngelenka.     1    Lig.  roallei    den  Amboss  mit,  hei  der  Auewärtstrei- 
nUTitu.    2  Chord»  tympani.  bung    des    Handgriffs    lösen    eich    beide 

Knochen  von  einander. 
Die  Mächtigkeit  des  hyaliniacheo  Knorpels ,  der  die  Gelenkfl&chen  des 
ammera  und  Ambosses  bekleidet,  beträgt  0,04  Mm.  Die  Kapsel  ist  straff, 
1  dsr  medialen  Seite  mächtiger  als  an  der  lateralen  und  durch  eine  Band- 
beibe,  welche  Knorpelzellen  eingestreut  enthalt,  vollständig  in  zwei  Kam- 
jni  geschieden  (Rüdinger^). 

Bädinger  giebt  zu,  dasn  unter  krankliafcen  Yerhältnii>sen  die  Bandscheibe 
lilweise  oder  ganz  mit  den  hyalinen  Kaorpelflüchen  verwacheen  künne.  Brun- 
r  (a.  a.  O.)  erklärt  die  Continuität  der  Knorpetflftuhen  und  der  Bandsclieibe  Tiir 
I  regelmüssigen  ZuKand  und  rechnet  demgem&BS  die  Verbindung  des  Hammers 
1  AmbOHSeH  zu  den  Bynchondroien. 

2.    Amboas-Paakongelenk. 

Eine  Amphiarthrose  zwischen  de^von  einer  dünnen  Knorpelschicht«  i.  Amix 
leckten  Gelenk6äche  des  kurzen  Fortsatzes  des  Ambosses  und  einem  Vor-  g^imk" 
ong  der  hinteren  Paukenhöhlen  wand.      Die  KapseP)  wird  ringsum  von 
haitnissmässig  mächtigen  und  straffen  Fasern^)  eingeholtt  (Fig.  566  *). 

BrnnneT  (Beitr.  zur  Anat.  und  HiHtoI.  d.  mitUaren  Ohra.  Lpz.  IBTO,  8.  23. 
:IUT  für  Augen-  und  OhrenbeilkuDde  UI,  32)  npriclit  aach  dieser  Knochenver- 
dnng  "die  Oelenkhöhte  ab  und  beBChrvibt  ein  aus  Terschiedenen,  gegen  die  Fau- 
.vand  divergireud^Q  Faiierzügen  beateheudes  aolidea  Band,  wodurch  die  über- 
trpelte  Spitze  des  AmbossfortaatzeB  an  den  knurpeUVeien  Yorspmng  der  Pan- 
iliöhlenwaud  befeBtigt  aei. 

1)  Archiv  fiir  Phy«iol.  1,  1  (1888).  >)  Bcitr.  lur  Hiatologie  dea  Gehörorgan«.  MSn- 
□  1870,  S.  23.  Munalssrhr.  für  Ohrenheilk.  1871.  Nr.  10,  Beitr.  lur  Histol.  d.  mittl. 
■>,  S.  17.  *)  Capiula  iacudii  Igmpaniea  Kaachke.  iij,  capiulart  imrudU  Arnold.. 
tig.  ineu£$  potltriuM.     Ligg-  proeeiiui  braii  iMwA«  Barkow. 
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3.     Amboii-Steigbägal-Oeleiik. 


Ein  flftchei  Kogelgeleok,  desflen  Kopf  der  Prüf  IrnHrnlnrin  dm  ^nhiww, 
desBen  Pfanne  du  Kmöpfohen  de>  Steigbügels  trägt,  deaseu  ArtienUtü»- 
ebene  »lao  medianwärtB  convex  ist.  Die  Gelenkäächen,  mit  hjalmetn  intt- 
pel  von  0,03  bis  0,04  Hm.  MScbtigkeit  überzogen,  decken  einander  gnu; 
die  Excursion  der  Bewegungen  kann  demnach  nnr  eine  lebr  geringt  tta. 
Die  Kapsel  ist  zsrter,  als  die  der  beiden  anderen  Gelenke,  aeichngt  nd 
aber  durch  einen  grossen  Reichthum  an  elastischen  Fuem  ans. 

Nacli  Büdlnger  iit  diesei  Gelenk,  gleich  dem  Qelenk  zwisoliffi  Hunnw  nj 
Amboss,  durch  siDa  Bandicheibe  in  iwei  Kunmem  gatheilt.  Ich  baä  m  riabeh 
und  ao  schildert  ei  auch  Eysell  (Archiv  für  Ohrenheilkunde  V,  237.  18T0);  Bin- 
ner  bezeichnet  ea,  ebenfsllii  wie  da«  Hammer -Amboiigelenk,  als  BynobcndroM. 
Vielleicht  variirt  die  Form  deiitelben  in  tthnlicher  Weise,  wie  die  des  AcnmiD- 
ClaTiculargelenks  (Bdl.  B,  68). 


FiR.  5S7. 


ß.    HaftbAnder. 

Unter  den  Haftbfindem  der  Gehörknöchelchen  ist  hier  znnichit  ü 
eigenes  Band  des  Steigbügels,  Lig.  obturahritan  stapedis'),  an  neonea,  «in 
dünne  bindegewebige  Haut,  welche  in  der  Rinne  des  Bogens  and  so  der 
Crista  der  Basis  befestigt  ist  nnd  die  OefFnung  des  Steigbügels  TenchliMiL 
Die  schon  an  sich,  wegen  der  Form  der  Gelenke,  geringe  Beweglichkat 
der  Gehörknöchelchen  wird  durch  die  Befestigung  der  letztersn  sn  dn 
Wunden  der  Paukenhöhle  noch  «nte 
eingeschränkt.  Wie  der  Griff  des  Hirn- 
mers  mit  dem  Pankenfell  verwocfaBen  iit, 
wurde  schon  oben  erwähnt.  Die  I^gt 
des  Kopfes  hat  nicht  in  allen  Fillsn  dia 
gleiche  Festigkeit.  Zuweilen  wird  dis 
'  obere  kngelformige  CoDvexiUt  desselbn 
in  eine  entsprechende  Vertiefung  der 
Decke  der  Paukenhöhle  anfgSDOiDmsii; 
hilufiger  ist  die  Decke  höher  gewölbtmd 
dann  ist  sie  mit  dem  Scheitel  des  H>» 
Iherkopfes  durch  ein  cylindrischee  Bud, 
Lig.  mallei  sup.  Sömm.*),  verbimda. 
Der  lange  Fortsatz  selbst  oder  daaBaai 
in  welches  er  zuweilen  umgewandeltwiri 


Itc.'h)!'.  rnulcpnfcll  mit  liera  Hnn 


re  Blatt  der  H«mm»rf.lte    erhalt  den  Hals   des    Hammers  in  ü 


der  Seh  Ir  im  haut  (>.  u.)  l*tweK);ea 
Stp  Spin«  tylnpHnics  paat.  Mcp  Kopf 
ilrK  [lammcra.  J/I  Langer  Fortiati  den- 
xelben.  ma  Lig.  mallei  ant.  1  Chorda 
tym[>ani.  S  Tube.  *  Sehne  den  M.ten- 
nor  tympani  dicht  an  der  loaertiDn  duri:b- 
HChnitten. 


Lage  gegen  die  Fissnra  petrotympiniaa 
Demselben  Zwecke  dient  eine  Bindsgr 
websmaase,  Lip.  tnallci  onieriia  Ar- 
nold'), die  von  der  Spina  angnlsrii  du 
Wespenbeins  an  parallel  mit  der  Fisnn 
petrotympanioa    lateral-  nnd   rOckwM 


')  Mtmtratm  oilur.  tiap.     *)  lig.  ntptKMriuM  mallti.     *)  Lig.  mattti  tfnpam  UnWi*. 
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ht  und  durch  diese  Fissar  hindurch  an  den  Haramerkopf  tritt,  nm  sich 
der  an  der  lateralen  Fläche  des  letzteren  befindlichen  Grube  za  inseriren 
g.  587). 

Nach  Moskwin's  Beschreibung  (Wiener  med.  Wochenschr.  1869,  Nr.  38)  ent- 
isgt  das  Band  von  der  hinteren  Wurzel  des  Proc.  zygomaticus  und  mit  ein- 
Eien  Fasern  von  der  Bandscheibe  des  Kiefergelenks.  Verga  (Archiv  für  Ohren- 
Ul  n,  23e.  1867)  bringt  eben&lls  das  Lig.  mallei  ant.  in  Beziehung  zum  Un ter- 
tiär, indem  er  es  für  ein  ümwandlungsproduct  der  inne]*en  Hälfte  des  Meckel'- 
len  Knorpels  erklärt,  dessen  äussere  Hälfte  sich  zum  Lig.  accessor.  mediale  des 
terkiefers  entwickeln  soll. 

Das  Lig.  mallei  ant.  ist  identisch  mit  dem  M.  laxator  tympani  maj.  So  mm. 
'.  fiMflei  ant.  8,  FoUt),  dessen  Existenz,  nachdem  ihn  zuerst  Folius  (Haller, 
iput.  anat,  IV,  367)  als  M,  auris  externus  beschrieben  hatte,  mit  nnzulän glichen 
klebi  der  Untersuchung  bald  behauptet,  bald  bestritten  wurde.  Seit  man  das 
kroskop  anwendet,  um  gestreiftes  Muskelgewebe  sicher  von  jedem  anderen 
unterscheiden,  sind  es  allein  C.  Krause,  Moskwin  und,  ich  weiss  nicht,  ob 
r  G^nd  eigener  Untersuchungen,  Hyrtl,  welche  den  M.  laxator  tympani  auf- 
iht  erhalten.  Krause  sagt  (Synopsis  nervorum  system.  gangUosi  in  capite  ho- 
oii.  Hannover  1839,  p.  8):  Errant,  qui  hunc  musculum  nequaquam  inveniri 
itendunt.  Licet  persaepe  ligamenti  e  rubeUo  flavescentis  speciem  prae  se  ferat, 
lidem  musculum  verum,  a  spina  angulari,  tuba  Eustacliiana  laminaque  profunda 
eise  buccopharyngeae  ,  superficiem  intemam  musculi  pterygoidei  intemi  obdu- 
tte,  ortTun,  —  facie  inferiore  fere  tendineum,  superiore  muscularem,  fibris  con- 
matnm  rubris  iisdem  striis  transversis  microscopii  ope  conspiciendls  insignitis, 
quenter  reperi  aliisque  ostendi.  Ich  halte  einen  Irrthum  für  möglich,  weil  die 
Sprünge  des  M.  sphenostaphylinus  sich  zuweilen  rückwärts  über  die  Spina  au- 
laris  hinaus  auf  die  Umgebung  der  Fissura  petro  -  tympanica  erstrecken.  Wenn 
i  diesen  Muskel  sorgfältig  getrennt  hatte,  konnte  ich  ebensowenig,  wie  Ha  gen - 
eh  (Bisquis.  anat.  c.  musculos  auris  int.  Basil.  1833),  J.  Müller  (Archiv  1834, 
18),  Lincke  (Ohrenheilkunde.  Leipz.  1837.  I,  136),  Huschke  und  Yerga  in 
1  von  der  Spina  angularis  gegen  die  iEMssura  petrotympanica  gerichteten  fett- 
Itigen  Faserzügen  quergestreifte  Muskelbändel  aufAnden.  Darin  aber  stimme 
1  Krause  bei,  dass,  wenn  Muskelbündel  an  dieser  Stelle  auch  nur  ausnabms' 
ise  vorkommen,  der  M.  laxator  tympani  seine  Stelle  im  System  behaupten  müsse, 
sich  eher  Ursachen  und  Analogien  für  die  Verwandlung  eines  Muskels  in  Band- 
ise,  als  für  das  Musculöswerden  eines  Ligaments  finden  lassen. 

Das  physiologisch  wichtigste  Band  des  Hammers,  weil  es  dessen  Dre-  Lig.  maiiei 
igsaxe  bestimmt,  will  ich  mit  dem  Namen  eines  Lig,  mallei  radiatum  be- 
en.  Es  besteht,  nach  Helmholtz'  Beschreibung,  aus  zwei  Abtheilnngen, 
nebeneinander  vom  oberen  Rande  der  lateralen,  zur  Aufnahme  des  Pau- 
ifells  bestimmten  Oeffnung  der  Paukenhöhle  zu  einer  über  die  äussere 
4ihe  des  Hammers  vom  langen  Fortsatz  aus  quer  herüberziehende  rauhe 
lie  verlaufen.  Die  vordere  Abtheilung  ^)  ist  sehr  kurz  und  breit,  von  der 
ma  tympanica  post.  (Fig.  587)  zur  gegenüberliegenden  Aushöhlung  des 
mmers  zwischen  dem  Ursprung  des  langen  Fortsatzes  und  dem  unteren 
nde  des  Kopfes  ausgespannt.  Die  hintere  Abtheilung  ^)  entspringt  vom 
krgo  tympanicus^)  der  SchMfen schuppe  mit  einer  Anzahl  Bündel,  welche 
yen  den  Hammer  convergiren.     Die  hintersten  dieser  Bündel**)  sind  am 


*)  Helmholtz  ertheilt  ihr  den  bereits  anderweitig  vergebenen  Namen  Lig.  mallei  anU' 
I.  ^  Lig.  mallei  ext.  Helmholtz.  Sie  scheint  identisch  zu  sein  mit  dem  Lig.  trans- 
tum  8.  ifäernum  mallei  Bochdaleck  jun.  (a.  a.  0.).  ^)  Dem  Rivini' sehen  Ausschnitt 
Imholtz.     *)  Lig.  mallei  post.  Helmholtz. 
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JAli.  incad. 

8U1>. 


Lig.  ftnnul. 
bas.  stap. 


meisten  gespannt ;  die  Verlängerung  derselben  durch  den  Hammer  trifft  tof 
die  mittleren  stärksten  Züge  der  vorderen  Abtheilung  des  Lig.  ndiatnni^ 
die  von  der  Spina  tympan.  post.  ausgehen.  Beide  Faserzüge  laiammai 
machen  in  mechanischer  Beziehung  Ein  Band  aus,  das  Axenband  desHaa« 
mers  Helmholtz,  um  welches  die  Drehungen  desselben  erfolgen. 

Wie  der  Kopf  des  Hammers,  so  erhält  auch  der  Amboss,  wenp  er  nidit 
in  unmittelbarer  Berührung  mit  der  Decke  der  Paukenhöhle  steht,  ein  m 
der  letzteren  herabsteigendes  plattes  Band,  lAg,  incadis  9uperiu$  krnoM, 
welches  sich  an  den  hinteren  Rand  des  Körpers  des  Ambosses  ansetzt 

Die  Basis  des  Steigbügels  füllt  das  Vorhofsfenster  nicht  voIlkomm«B 


Fig.  588*). 


Durchsohnitt  der  Basis  iWn  St«i^f- 
bügel»  mit  dem  Rande  des  Vor- 
holsfensters,  parallel  dem  kürze- 
ren Durchmesser  der  Hasis. 
1  Knöcherne,  2  knorplige  Schichte 
der  Basis.  3  Schleimhaut  der 
Paukenhöhle.  4  Knorpelüberzug 
des  Vorhofsfensters.  5  Durch- 
schnitt des  (>an.  facialis. 


aus.  Die  Spalte  zwischen  dem  überknorpeltcn 
Rande  der  Basis  des  Steigbügels  und  dem  Rudi 
des  Vorhofsfensters,  welcher  gleichfalls  yon  einem 
auf  die  Vestibularfläche  übergreifenden,  hjaHni- 
sehen  Knorpel  bekleidet  ist,  wird  von  einem 
ringförmigen  Bande,  Lig.  annülare  basemsta- 
pedis ,  ausgefüllt ,  dessen  Mächtigkeit  der  Häie 
des  Randes  der  Steigbügelplatte  gleichkommt 
(Fig.  588).  Die  Breite  der  Spalte  und  somit 
auch  des  Bandes  beträgt  durchschnittlidi 
0,04  Mm. ,  doch  ist  der  Abstand  der  Basis  tob 
Fensterrande  nicht  überall  gleich:  er  betrftgt 
an  der  vorderen  Spitze  0,1 ,  an  der  hintern 
0,015,  in  der  Mitte  des  oberen  und  nntereo 
Randes  0,030  Mm.  (Eysell).  Das  Band  besteht 
aas  einem  Fasergewebe ,  welches  in  den  äusse- 
ren Schichten  derb,  im  Inneren  locker  ist;  ob 
es  einen  von  Flüssigkeit  erfüllten  Hohlraom 
einschliesst,  ist  noch  streitig. 


Nach  Rüdinger  (Beitr.  z.  Histx)!.  d.  Gehör- 
orji:an8,  8.  15)  verlaufj'U  von  beiden  Knorpelr&nden 
8t«rke  t^iastiKclie  Fasern  einander  entgegen,  and« 
tyinpanalen  und  vestibulären  Oberfläcbe  ein  feitM 
Band  erzengend,  die  J^igg.  orhicularia  haitot  $U' 
pedis  vestibuläre  und  tympanicumy  zwischen  dioen 
Bändern  ein  LückeuHystem  einschliessend,  welcb« 
mit  Flüssigkeit  gefällt  ist.  Die  Verbindung  würde 
demnach  zu  der  Art  von  Synchondrosen  ftehören, 
die,  wie  die  Schambein-  und  BruHtbeinsynchondrose,  eine  Art  Gelenkhöhle  «b«. 
»chliesHen.  Eysell  (Archiv  für  Ohrenheilkunde.  V,  237.  1870)  sagt,  von  der  Pe- 
ripherie der  Steigbügelbasis  strahlen  kurze ,  straffe  Bindegewebsbündel  mit  Tieka 
eingestreuten  spindel-  und  sternförmigen  Zellen  radiär  g**gen  den  Knorpelrabmen 
des  Vorhofsfensters,  um  sich  an  demselben  zu  inseriren ;  die  mittleren  PartieD  d» 
Bandes  seien  fast  ganz  frei  von  elastischen  Elementen ,  die  mediale  und  latenie 
Schichte  dagegen  werden  von  sehr  zahlreichen  leinen  elastischen  Fasern  in  gltt- 
eher  Richtung  mit  den  Bindegewebsbündeln  durchzogen.  Die  Bichtnng  der  Fi* 
sern  sei  senkrecht  gegen  die  Knorpelflächen  in  einer  Entfernung  von  0,3  Mm. 
vom  hinteren  Rande;  weiter  nach  hinten  verlaufen  sie  in  einer  mediauvrärti  eon* 
vergirenden,  weiter  nach  vorn  in  einer  lateralwärts  convergirenden  Bichtoog. 
Brunn  er    (Beitr.     8.    24)    vergleicht    die    Verbindung    der    Steigbägelbuifl  mit 


,« 


•)  Nach  Eysell,  ».  a.  O.  Taf.  11,  Fig.  8. 
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1  Bande  das  Vorhofsfenaten  den  WirbelsyncbondrOBen:  das  Yerbindende  sei 
I  Blnd«gewelMiiuu«,  deren  derliche  Btreifting  von  feinen,  geraden,  elMti- 
m  FMem  herrührt;  die  Mitte  zeige  die  Btreifung;  weniger  deutlich ,  sei  mehr 
logen  mit  eingettreuten  Knorpelzellen,  die  übrigens  in  den  oberflächlichen 
iehten  >i)ch  nicht  ganz  fehlen,  und  reuse  leicht  ein.  Bück  (Archiv  für 
jai-nnd  Ohreoheilk.  I,  121.  1870)  nennt  daa  ringförmige  Biind  ein  elaatiücheii, 
MD  Fasern  oonvergirend  vom  Yorhofifenster  znm  Steigbügel  verlaufen ,  eher 
DUch  saUreiche  ovale  Kerne  und  eine  geringe  Menge  einer  gleichartigen,  dicht 
igten  IntereeUnlanmbstaiii  swiioben  lich  fataen.  Ea  aetze  aichaua  denPerioitt- 
m  der  dos  Vorhoftfenater  begrenzenden  Knochentheile  zuaammen  und  weiche 
Bande  der  Steigbägelplatte  wieder   auaeinaDder,   nin   deren   beide   Flächen   zu 


d.    Mnakeln  der  Gehörknöchelchen. 
1.    M.  tansor  tjmpani  TC). 

Der  M.  tensor  tympani  entepringt  vor  der  vorderen  MUndniig  des  Can.  d 
wnlo-tnbariaB  von  der  Scbläfenpyramide ,  die  hier  die  lateral-vordere  i 
od  des  CaD.  caroticus  bildet,  zugleich  von  der  oberen  Wand  dea  Tnben-    ' 

Fig.  689. 


Laterale  Wind  der  rechten  Fnukcnhühle  tod  Innen  mit  Rnmmer  und  Amboai  und 

geSflhetem  Caa.  muBculo-tubnriu«.      Tl   M.  tcnsor  tfmpani.     Mcp  Kopf  dei  Ham- 

meri.     •  Spitie  des  Handgriffs  deaaelben.     VA  Kurzer,   /(  langer Fortsntz,  IplPtoc. 

lenticularis  dra  AmboBft*.      1   Chorda  tjmpaai.      2  Septum  tubne.     3  Tube. 

4  Paukenfell. 


rpeb  und  vom  angrenzendei 
iB,  wo  er  dnrch  sehnige  nnd 
ing   dea  M.  aphenoBtapbylinn 


Rande  des  Temporalflügela  des  Wespeii- 
luweilen  durch  Fleiachfasem  mit  dem  Ur- 
lenhängt  (Kessel^,  Südinger'). 


rchiT  für  Ohrpnhpilk.  111,  : 


f.  Handb.  S.  8T1. 


1859.    1,    652,  705). 


780  M.  stapedius. 

£r  tritt  über  dem  Septum  tubae  in  den  Can.  tensoris  tympani,  den  er,  durch 
karze  schräge,  von  der  oberen  Wand  des  Canals  entspringende  Faaern  Ter* 
stärkt,  von  einem  Ende  zum  anderen  durchzieht  (Fig.  589  Tt).  Dicht  tot 
dem  Austritt  ans  demselben  geht  er  in  die  cylindrische  Sehne  (Tt)  über, 
die  sich  uiu  den  Proc.  cochleariformis,  wie  um  eine  Rolle  windet,  rechtwinklig 
zum  Muskelbauch  durch  die  Paukenhöhle  verläuft  (Fig.  686  Tf)  und  neb  an 
der  oben  (Fig   587*)  bezeichneten  Stelle  des  Hammergriffs  festsetzt. 

Der  Bewegungsnerv  des  M.  tensor  tympani  stammt  vom  Ganglion  oti- 
cum  und  in  letzter  Instanz,  wie  die  Versuche  von  Politzer  und  Ladwigi) 
beweisen,  von  der  motorischen  Wurzel  des  N.  trigeminns. 

J.  Oruber  (Anatomisch -physiol.  Studien  über  das  Trommelfell  und  die  Gehör 
kDöcheichen.  Wien,  1867)  bemerkt  und  Kessel  bestätigt,  dara  die  Sehne  des  N. 
tensor  tympani  in  die  vordere  Fläche  des  Hammers  ausstrahlt,  wodurch  der  Ham- 
mer, wenn  er  nach  innen  g;ezogeu  wird,  zugleich  genöthigt  wird,  eine  Drehung  om 
die  Längsaxe  des  Handgriffs  zu  machen.  Dadurch  werde,  wie  Kessel  meint,  du 
vordere  Segment  des  Paakenfells  bedeutend  stärker  gespannt,  als  das  hintere,  wu 
für  die  gleichzeitige  Perception  hoher  und  tiefer  Töne  von  Bedeutung  sei.  Msk- 
nus  (Archiv  für  path.  Anat.  und  Phys.  XX,  79.  1861)  sieht  einzelne  Faiern  d« 
M.  tensor  tympani  an  den  Wänden  des  Canals ,  in  welchem  er  enthalten  ist,  sich 
inseriren,  so  wie  die  Insertion  der  Seline  über  den  Griff  des  Hämmern  hinaiu  zar 
Spina  tympauica  post.  sich  erstrecken. 

Toynbee  (Medico-chirurg.  review  XI,  2.'15.  1853)  beschreibt  als  Ten^fOr  Ugü- 
ment  des  Paukenfells  ein  aus  derbem  Bindegewehe  geformtes,  einerseits  an  den 
Proc.  cochleHriformis ,  andererseits  an  den  Hammer  befestigtes  Rohr,  welch«  die 
Sehne  des  M.  tensor  tympani  unischliessen  und  die  Aufgabe  haben  soll,  die  Span- 
nung des  Paukenfells  auch  während  der  Ruhe  des  Muskeln  zu  erhalten.  Nicfa 
Sappey  (p.  541)  begleitet  den  Muskel  von  seinem  Urnprunge  an  bis  zur  lownion 
eine  fibröse  Scheide,  innerhalb  welcher  die  Sehne  durch  Vermittlung  einer  Stdo- 
viahnembran  gleite.  Auch  Helmholtz  sieht  den  durch  die  Paukenhöhle  zieheo- 
den  Theil  der  Sehne  glatt  und  frei  innerhalb  einer  äusserlich  von  der  Schleim- 
haut überzogenen  Scheide  verlaufen.  Magnus  erkennt  in  der  Unihüliang  der 
Sehne  nur  die  Schleimhaut  der  Paukenhöhle,  verstärkt  durch  ein  etwas  derbem 
submuköses  Bindegewebe.  Ich  finde  nicht  einmal  die  Sondening  der  Schleimhaut 
von  der  Sehne  überall  durchführbar.  Das  Pflasterepithelium,  das  die  Schleimhaut 
cliarakterisirt,  sitzt  unmittelbar  auf  den  kreisf()rmigen  Bindegewebsfasern,  von  wel- 
chen die  Längsbündel  der  Sehne  des  M.  tensor  tympani,  wie  aller  anderen  Sehnen, 
umwickelt  sind. 


2.    M.  stapedius  S^), 
M.  supe-  Entspringt  im  Gininde  der  Emincntia  stapedii  (Knochonl.  Fig.  146  A),  die 


liU8. 


er  ausfüllt  und  an  deren  Mündung  er  sich  zu  der  haarfeinen  Sehne  siupitxt; 
die  Sehne  bildet  mit  der  Axe  des  pyramidenförmigen  Muskels  einen  etam- 
pfen,  abwärts  offenen  Winkel  und  tritt  zu  dem  Knöpf  eben  des  Steigbügebi 
um  sich  dicht  unter  dem  Rande  der  Gelenkfläche  desselben  zu  befegtigeo 
(Fig.  590).  Nach  Rüdinger^)  setzt  er  sich  mit  einigen  Fasern  an  dii 
Kapsel  und  an  den  Proc.  lenticularis  des  Ambosses  fest. 

Der  Bewegungsnerv  des  M.  stapedius  ist  ein  Zweig  des  N.  facialis,  der 
aus  dem  Can.  facialis  direct  in  die  Basis  der  Eminentia  stapedii  gelangt 

4  1)  Mcissner's    .lahreshericht    1860,    S.  58.'^       ^}  Pyramido-stapcal   Bonnsf.    Stfil' 

bügelmuskel.     ^)  Monatssrlir.  für  (Jhrenheilk.   1871.  Nr.  10. 
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Südioger  (Beitr.  snt  Histul.,  B.  21)  beschreibt  einen  gelblichen  feataa  titrang, 
I  welcbem  er  einen  glatten  Muakal   vermutbet,   den   er  Fixator  baseos  Hapedis 
Hiijen  machte.     Seine  TJrapmngietätta  itt  die  Spitze  eines  dünnen,  im  Querschnitt 
OS  Um.  meuenden  Enooheal«iiBtcbens ,  welches  in  der  Paukenhöhle,  1  Mm.  vom 
Fiff  690  VorhofHfenster  entfernt,  an  des- 

sen lüntSTem  oberen  Bande  be- 
ginnt und  sich  mit  leicht  B- 
fSrmiger  Krümmung  gegen  das 
untere  Ende  des  Bteigbügel- 
RCbenkels  wandet.  Zar  Inser- 
tion des  Stranges  dient  der  hin- 
tere Rand  und  ein  Theil  de«  obe- 
ren Randes  der  Steigbügelplatte. 

Deber   die  Function  des  M.  p 
tensor   tympani,   die  in  seinem  ^ 
Namen    ausgedrückt  liegt,   be- 
steht kaum  noch  eine  Heiniings- 
verschiedenheit,      Magnus    ist 
der  Einzige,   dem   dar    Muskel- 
bauch  innerhalb  lies  Canals  und 
die  Sehne  in  der  Oeffnung  dep- 
selben    zn    straff    befestigt   er- 
7aad  der  linken  Psuken höhle  mil  dem  Steig-     scheint,    um  einen   Einfliiss  auf 
BtBpertii  lind  Can.  faiialls  geüffnet.     die  Spannung  des  Trommel  felis 
«H   Steigbügels.      Sp  11.  stapedius.     auszuüben ,    der    demnach    die 
Tf   Am  Fror,    cachlenriformis    abgeschnitteDe  Sehne     Wirksamkeit  des  M.  tensor  tyni- 
des  M.  tensor  tvropani.       1    Stumpf  des    N.  fatialia.      P""!.    «i«    »»ch    des  Stapedius, 
2  CsD.  fiiciälis.     3  Promontorium.     4  Tube.  darauf  beschrankt,  das  Gewebe, 

■las  die  Sehne  an  ihrer  Äns- 
tritteöffnung  umgiebt,  in  seiner 
uti8Gh«n  'Widerstandskraft  xn  unterstützen.  lu  diesen  Widerspruch  mit  der  all- 
gnsinen  Aufhssong  ist,  wie  ich  glaube,  Magnus  nur  dadurch  gerathen,  weil 
ine  Erwartungen  von  der  Ausdehnung  der  auszuführenden  Bewegung  zu  hoch 
•pannt  waren.  Die  Excnrsion  der  Bewegungen,  welche  die  beiden  inneren  Ohr- 
uskelu  den  Oehörknüchelchen  ertheÜen,  kann  jedenfalls  nur  eine  geringe  sein. 
es  ergiebt  sich,  wie  schon  früher  hervorgehoben  wurde,  aus  der  Form  der  Ge- 
ikflächen  und  aus  der  befestigten  Lage  der  Knochen;  es  spricht  dafür  auch  der 
nstand,  dass  die  Muskelbäuche  ganz  oder  grüssteutheils  von  knöchernen  Wänden 
■geben  sind,  die  eine  Anschwellung  der  Muskeln,  wie  sie  mit  einer  ansehnlichen 
rkürzuug  verbunden  sein  würde,  nicht  gestatten  können.  Es  wird  demnach  bei 
'  Thätigkeit  dieser  Muskeln,  wie  bei  der  des  M.  palmaris  und  ähnlicher,  nicht 
sehr  anf  die  Ortsbewegnng  als  auf  die  Spannung  ankommen,  die  sie  der  Hem- 
n,  anf  welche  sie  wirken,  ertheilen.  Ja  es  ist  denkbar,  dass  eine  geringe  Span- 
ig  des  Paukenf^lls  und  die  Dämpfung,  die  sie  im  Qefolge  bat,  ohne  angenßllige 
Bveränderung  der  Gehörknöchelchen  erzielt  werde. 

I^r  den  H.  stapedins  hat  man  jede  BewegiingsmSglichkeit  erschöpft,  indem 
X  ihn  den  Steigbügel  in  das  Vorliofsfeuster  oder  aus  demselben  ziehen,  achräg 
l«n  oder  um  seine  Aze  drehen  lüsat  und  demgemaas  bald  ala  Sociua,  bald  als  An- 
anisten des  M.  tensor  tympani  ansieht.  Lucae  (Berl.  klin.  Wochenschr.  1874. 
16)  leitet  eine  Erschlaffung  de»  Faukenfells,  die  nach  seinen  Beobachtungen 
Contraction  des  M.  orbicularis  oculi  begleitet,  von  der  Zusammen ziehung  des 
«tapedius  ab,  die  durch  Mitbewegnng  in  ähnlicher  Weine  zu  Stande  kommen 
,  wie  nach  Fick  mit  der  Thätigkeit  der  Kaumuskeln  die  Zusauunenziehung 
M.  tensor  tjmpani  sich  aasocürt.  Mir  scheint  eine  Bewegung  des  Steigbügels 
«iner  anf  die  Ebene  des  Vorhoäfenstera  senkrechten  Bicbtung  schon  durch  die 
ge  der  Sehne  des  M.  stapedius  ausgeschlossen;  die  Punkte,  welche  durch  diese 
me  verbunden  werden,  die  Mündung  der  Eminentia  stapedii  und  das  Enöpfchen 
t  Steigbügels,   liegen  in  Einer  der  längeren   Axe  des  Vorhoftfensters  parallelen 
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e  ecUieast  sie  in  Dnplicataren  ein,  welche  oach  Art  der  He- 
irösea  Hänte,  mit  Einem  Rand  an  der  Wand  der  PaukenböUe 
iod,  mit  dem  anderen  frei  in  dieselbe  hineinragen.  Unter 
eichnen  sich  einige  dnrch  ihre  Grösse  und  Beständigkeit  ans, 
len  Knochen,  an  welche  sie  sich  auBcbliessen,  als  Hammer-i 
Steigbügelfalte  bezeichnen  kann. 

lammer  gehörige  Falte')  liegt  am  oberen  Theil  der  lateralen  e 
kenhöhle,  nahe  und  ziemlich  parallel  dem  Pankenfell,  die 


Fig.  591. 


obere  Insertion  desselben  verdeckend 
(Fig.  591).  Ihr  freier  Rand  sieht  ab- 
wärts und  ist  zweimal  halbmondiormig 
eingebogen,  so  dass  die  Spitze,  welche 
die  beiden  Bogen  trennt,  dem  Halse  des 
Hammers  entspricht;  der  hinter  dem 
Hammer  gelegene  Theil  der  Falte  ist 
höher,  als  der  vordere,  dieser  ist  (in 
sagittaler  Richtung)  länger;  er  ist  ge- 
stützt durch  die  Spina  tympan.  post. 
{Stp)  und  enthält  den  langen  Fortsatz 
des  Hammers  {MT)  and  die  übrigen 
durch  die  Fissura  petrotympanica  in 
die  Paukenhöhle  eintretenden  Gebilde, 
dem  freien  Rande  zunächst  die  Chorda 
tympani  (1).  Der  hintere  Theil  der 
Falte  wird  ebenfalls,  dem  Falz  des  Pau- 
ken falls  zunächst,  von  der  Chorda  tym- 
pani ausgefüllt,  steigt  dann  aber,  in- 
desB  die  Chorda  sich  aufwärts  wen- 
det, als  ein  leerer  Saum  an  dem  Ham- 
mer herab  und  setzt  sich  unterhalb 
des  Hammer-AmboHBgelenlces  mit  dem 
;  des^mbosses  in  Verbindung.  Die  Falten  schliessen  straffe, 
i^ewebszüge^)  ein,  die  zur  Befestigung  des  Hammers  beitragen. 
rchiv  für  Ohren  heil  k.  IIl,  ZS5.  1867)  beschraibt  bIb  obere  Tasche 
Loen  Raum  iPruBsak'schen  Raum  Brunner),  welcher  dem  ichlaffen 
afelis  entsprechen  und  die  durch  den  vorderen  und  hinteren  Theil 
gebildeten  Taschen  scheiden  itolt.  Er  eei  begrenzt  nach  annsen 
nfell,  nach  innen  durch  die  äussere  Fläche  desUaUes,  nach  unten 
Flache  des  kurzen  Fortsatzes  des  Hammers,  nach  vom  durch  den 
er  vorderen  Tasche,  nach  oben  endlich  durch  ein  von  der  Ineer- 
'ells  am  Hargo  tympan,  der  Schläfenschuppe  absteigendes  Blatt, 
kleine  Erhabenheit  zwischen  Kopf  und  Hals  den  Hammers,  Spina 
ich  ansetze.  Mit  der  Paukenhöhle  communicire  er  nur  durch  eine 
ren  Pauken  feil  tauche  gelegene,  rückwärts  gerichtete  Oeffiiiing, 
V  für  Äugen-  und  Ohrenheilkunde  m,  40)  könnt«  in  einigen  Fäl- 
Angaben  bestütigen ,  in  Einem  Falle  fbnd  er  den  Zugang  von  der 
m  Tasche,   meistens   aber  endete  die  vordere  Tascbe  in  der  Höhe 

raaae  mucoiat  aitl.  rl  polt.  Arnold.  Vordere  and  hintere  PaukeDfeli- 
■.h  (ZeiCsthi.  für  wi»aensch>ftl.  Zool,  IX,  91.  1858).  *)  TucheDbänder 
tüdinger  (Beitr.  z.  Histol.  d.  mittlcrea  Ohrs,  S.  13). 


eil  mit  dem  Hammer,  i 
Hammerfslte  der  Si:hlei 
ommcn.  Sip  Spinn  tv 
lep  Kopf  dei  Hsimmc 
«atz  deEinelben.  ma  L 
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Antr.  und  Cell,  mastoideae. 


imboBB- 
üte. 


teigbagel' 
Ute. 


des  Proc.  breviR  und  der   Spina   tympan.  post.  blind.    Helmholtz  bestnitit  die 
Existenz  der  P ras Bak 'sehen  Tasche. 

Der  AmboBB  erhält  eine  eigene  Falte  ^),  die  von  der  hinteren  Vaod  der 
Paukenhöhle  aus  Bchräg  am  langen  Fortsatz  herabgeht  and  über  dem  Pne. 
lenticularis  endet. 

Die  Falte  des  Steigbügels  schliesst  nicht  nnr  diesen  Knochen  mit  mj. 
nem  Lig.  obturatorium  ein,  sondern  spannt  sich  auch  constant  zwiidien  der 
Sehne  des  M.  stapedius  und  dem  feinen  Stäbchen  aus,  welches  die  SpHie 
der  Eminentia  stapedii  mit  dem  Rande  des  Vorhofsfenstem  verbindet  (Kbo* 
chenlehre,  S.  162). 

Ich  erwähne  noch  eine  Schleimhautfalte,  welche  nach  Zaafal  (Wiener  Wo> 
chenschr.  1866.  Nr.  62  ff.)  zwischen  der  oberen  Wand  der  Paukenhöhle  nnd  der 
Sehne  des  M.  tensor  tympani  beständig  vorkommen  soU,  eine  minder  betti&di|t 
Falte,  welche  derselbe  Beobachter  zwischen  dem  langen  Schenkel  des  AmboiNi 
und  der  medialen  Wand  der  Paukenhöhle  beobachtete,  sodann  eine  klappeDirti|{i 
Falte,  die,  zwischen  dem  Lif;^.  maUel  ant.  und  dem  Canal  des  M.  tenior  tjmpam 
ausgespannt,  den  Eingang  in  die  Tube  überwölbt  und,  durch  krankhafte  YergrOi- 
serung,  verschliesst  (Magnus  im  Archiv  für  Ohrenheilk.  VI,  258.  1873).  Büdin- 
ger  (Beitr.  zur  Histol.  8.  13)  sah  öfters  einen  von  der  Schleimhaut  umhflüteD  Ft- 
serzug  von  der  lateralen  Seite  der  Kapsel  des  Hammerambossgelenks  tat  Wand 
der  Paukenhöhle  sich  erstrecken.  £ine  grosse  Anzahl  derartiger  fadenförmiger 
Verbindungen ,  Beste  der  die  Paukenhölile  des  Fötus  erfüllenden  Bindegewebt* 
masse,  zählt  Urbantschitsch  auf  (Archiv  für  Ohrenheilk.  N.  F.  II,  50.  1874). 

Die  nämliche  Bedeutung  haben,  wie  es  scheint,  gewisse  membran-  und  itniig' 
förmige,  mit  ovalen  oder  bimförmigen  Körx)erchen  von  etwa  0,1  Mm.  Länge,  b»* 
setzte  Bindegewebszüge,  welche  gleichzeitig  Politzer  (Wiener  med.  Wocbeuehr. 
1869.  Nr.  93)  und  Kessel  (Med.  Centralbl.  1869.  Nr.  57)  häufiger  in  nonoAl«, 
als  in  erkrankten  Paukenhölilen  auffanden.  Nach  beider  Beobachter  übereiiMtiin* 
mender  Schilderung  haben  sie  eine  epitheliale  Bekleidung,  einen  geschichtetco 
faserigen  Bau  mit  spindelförmigen  Körperchen  zwischen  den  Schichten.  In  du 
abgerundete  Ende  tritt  ein  von  der  niembranösen  Unterlage  entspringender  ftie- 
riger  Stiel  ein,  welcher  scharf  abgegrenzt  das  Gebilde  durchzieht,  am  entgegen- 
gesetzten Ende  wieder  austritt  und  sich  abermals  an  einer  membranöeen  Gnmd« 
läge  oder  an  der  gegenüberliegenden  Knochenwand  inserirt.  Zuweilen  tritt  ein 
Stiel  durch  mehrere  dieser  Körper  und  theilt  sich  nach  dem  Austritt  gabelftinnig 
(Politzer)  oder  mehrfach  (Kessel).  Zuweilen  sitzt  nur  ehi  einziges  Körperchen, 
zuweilen  sitzen  deren  6  bis  8  an  Einer  Membranplatte. 


II.    Antrum  und  Gellulae  mastoideae. 


Lntr.  niMt. 
eil.  mast. 


Während  die  obere  und  laterale  Wand  der  Paukenhöhle  ununterbrodia 
in  die  entsprechenden  Wände  des  Antrum  mastoideum  übergehen,  ist  der 
Eingang  in  diese  Höhle  durch  einen  Vorsprang  der  unteren  Wand,  der  iA 
auf  die  mediale  fortsetzt ,  verengt,  so  dass  ein  Horizontalschnitt  durch  du 
Schläfenbein ,  je  nachdem  er  höher  oder  tiefer  gelebt  wird,  die  Paukenl^ttik 
und  das  Antrum  mastoideum  entweder  communicirend  oder  ^urch  eise 
frontale  Scheidewand  getrennt  zeigt. 

Die  Formen  des  Antrum  mastoid.  und  der  äusserst  yariabehi  ZeÜM 
des  Warzenfortsatzes,  die  sich  in  dasselbe  öfifnen,  wurden  schon  in  der 
Knochenlehre  (S.  163)  beschrieben.     Hier  ist  nur   hinzuzufügen,  dass  die 


')  Lig.  procesMus  longi  incudis  Lincke  a.  a.  0.,  S.  138. 
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lit  dem  Periost  verwachsene  Schleimhaut ,  indem  sie  von  der  Paukeuhöhle 
a  das  Antrum  mastoidenm  und  die  Cellulae  mastoideae  übergeht,  sich  noch 
erfeinert,  dass  sie  hier  und  da  selbständig  dünne  Plättchen  und  ßälkcheu 
•ildet,  welche  die  Knochenzellen  weiter  abtheilen  und  einzelne  Zellen  sogar 
ollständig  abschliessen.  In  seltenen  Fällen  (unter  68  Fällen  fünf  Mal) 
ind  sich  die  Communicationsöffiiung  der  Cellulae  mastoideae  mit  dem  Antr. 
lastoideum  durch  ein  resistentes  Häutchen  verschlossen  (ZojaO* 

Drei  Mal  unter  600  Schädeln  sali  Hyrtl  (Wiener  med.  Woclieuschr.  1860. 
r.  45)  das  HinterhanptRbein  an  der  Bildung  der  mit  dem  Antr.  mastoid.  ,coTn- 
mnicirenden  Knochenzellen  Antheil  nehmen,  dergestalt,  dass  ein  haselnussgrosser 
heil  der  Pars  condyloidea  des  Hinterhauptsbeins  blasig  aufgetrieben  war  und 
ie  in  dieser  Auftreibung  enthaltenen  Fächer  durch  eine  oder  zwei  Oeffnungen 
,  der  Sntura  mastoidea  mit  den  Zellen  des  Warzenfortsatzes  in  Verbindung 
anden. 

III.    Tube«). 

Die  Tube  zerfällt,  gleich  dem  äusseren  Gehörgang,  in  eine  knöcherne  in.  Tubo. 
id  eine  knorplige  Abtheilung.  Beide  Abtheilungen  liegen,  die  knorplige 
iom  merklich  vor-  und  lateralwärts  convex,  in  einer  geraden  Linie  oder 
ilden  mit  einander  einen  sehr  stumpfen,  abwärts  offenen  Winkel.  Die 
änge  der  Tube,  von  ihrem  nicht  ganz  scharf  zu  bestimmenden  Ursprung 
18  der  Paukeuhöhle,  dem  Ostium  tympanioum^  an  bis  zur  Ausmündung  in 
3r  Rachenhöhle,  dem  Ostium  pharyngeum,  beträgt  ungefähr  35  Mm. 

Genauere  Zahlenangaben  über  die  Dimensionen  der  Tube  findet  man  bei 
.  Meyer,  Studien  über  die  Anat.  des  Can.  Eustachii.    München  1866. 

Der  Canal  hat  im  Ganzen  eine  fast  genau  zwischen  der  transversalen 
nd  sagittalen  diagonale  Richtung  (Fig.  592),  zugleich  mit  einer  Neigung 
es  Schlundendes  nach  abwärts.  Mit  der  Axe  des  Gehörgangs,  welche 
ivnsversal  ist,  macht  die  Axe  der  Tube  einen  Winkel  von  135^,  mit  dem 
[orizont  einen  Winkel  von  etwa  40^. 

Im  Anschluss  an  die  Beschreibung  der  Paukenhöhle  und  die  den  Re- 
ionen  derselben  ertheilten  Benennungen  werde  ich  die  Tube  so  zu  be- 
raohten  haben,  als  ob  ihr  Verlauf  ein  rein  sagittaler  wäre;  das  Ostium 
^panicum  wird  als  hinteres,  das  Ost.  pharyngeum  als  vorderes  Ende  zu 
•ezeichnen  sein,  wobei  man  suppliren  muss,  dass  jenes  Ende  zugleich  das 
lierale  und  obere,  dieses  das  mediale  und  untere  ist.  Die  lateral- vorwärts 
[erichtete  Wand  soll  einfach  laterale,  die  median -rückwärts  gerichtete  soll 
aediale  heissen. 

Die  knöcherne  Abtheilung  geht  mit  ihrem  hinteren  Ende  auf  die  oben  Knöchemo 
•eschriebene  Weise  aus  der  Paukenhöhle   hervor;  ihr  Lumen  ist  dreiseitig 
lit  ausgerundeten  Winkeln  und  einem  Durchmesser  von  etwa  2  Mm.     Die 
^ände  sind  glatt,  von  einer  glatten,  dünnen  Schleimhaut,  die  wie  in  der 
ftukenhöhle  mit  dem  Periost  verwachsen  ist,  bekleidet.     Die  laterale  Wand 


')  Annal.  univcrsali.  CLXXXVIII,  j».  241.  1864.  ''*)  Tuba  Eustachii.  Tuba  acustica. 
Ipinx.  Can.  gutturalis.  Can.  paloiinus  tympani.  Ohrtrompete.  Eustachische  Röhre  oder 
3ni]*ete.     Schlundröhre  Langer. 

Henle,  Anatomie.     Bd.   II  5Q 


getiört  der  Pars  tympanica  an ;  die   mediale   scheidet  die   Tabe  Tom  Qg^ 
caroticus;  die  obere  Wand  wird  medianwärts  vom  Septam  tnbae,  dam  Bo- 


den des  CaaaU  für  den  M.  tcnaor  tyiupan),  gebildet,  mit  der  lateralen  Vui 
etöBst  aie  in  der  Fiesuru  jK-trotympauica  ^iuaammeD  (Knochcul.  Fig.  128). 

Die  Tordcre  Mündung  der  kuücherueu  Tobe  ist  un regelmässig,  ruh 
and  schräg  abgcKchuilteii ,  no  duss  diu  obere  und  laterale  Wand,  dis 
Tegmen  tynipani  und  der  l'urH  tympauica  des  Schläfenbeins  angehört,  frÜMt 
endet,  als  die  von  dem  Fekentheil  gebildete  mediale  Wand  (Knocbeiiltto  > 
Fig.  139).  An  diese  Mündung  ist  der  Knorpel,  der  die  sweite  Abthnlm|  ' 
der  Tube  stützt,  unmittelbar  angefügt.  Kr  hat  dem  Rande  der  kudcharna 
Tube  znuüchüt  die  üeatalt  einer  engen  Rinne,  welcher,  am  ein  Tollstindipi 
Rübr  darzastellen,  nur  ein  acbnialer  Streifen  an  der  unteren  Fl&che  faUt; 
ein  Tou  dem  lateralen  Tbeil  des  hinteren  Randes  rückwärts  ragender  Foft 
satz  ergün/.t  die  mangcbidc  laterale  Wand  der  knächernen  Tabe.  Das  La- 
nien,  das  dieser  röhrenförmige  Tbeil  umBcbliesBt,  ist  meistens  enger  als  du 
der  knikberuen  Tube,  und  zuweilen  nur  spallfürmig,  0,25  Hm.  im  kleinerci 


Tube. 
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purctmeBser^).  Zuerst  reducirt  tich  die  mediale  Wand  saf  eiaea  schmaleu 
mid  niedrigen  Ssnm  (Fig.  593  A),  dann ,  am  vorderen  Rand  der  Spina  an- 
gularia,  kehrt  sioh  du  Verhältniss  mn :  die  laterale  Wand  verkürzt  sich,  in- 
deBB  die  mediale  allmfilig  an  Höhe  zunimmt,  von  anfangs  3  bis  auf  12  Mm. 
(Fig-  ^^^  ^'  Q'  ^^^  Querschnitt  des  Knorpels  gleicht  einem  aufrechten 
Stab  mit  hakenförmig  umgebogener  oder  hirtenstabförmig  eingerollter  oberer 
Fig.  593. 


Spitze;  die  obere  Wand  entspricht  der  mehr  oder  minder  steilen  Umben- 
gong  der  medialen  in  die  kurze  uud  zugeechärfte  laterale  Wand.  Die  me- 
diale Wand  ist  im  hinteren  Theile  leicht,  in  der  Nilhe  des  vorderen  Randes, 
der  die  Schlau dmündnng  der  Tobe  begrenzt,  etwas  stärker  gegen  das  Lu- 
men der  Tube,  also  Uteralwärts,  anegehühlt.  Aucb  in  anderer  Weise  wird 
die  Form  des  Tubenknorpels  in  der  Nühe  der  Schliindmilndung  nlterirt, 
Ana  der  oberen  Wölbung  wächst  nach  der  einen  oder  anderen  Seite  eine 
Zwiste  hervor,  welche  die  verticalen  Wände  dachförmig  überragt  und  die 
Anheflungslläche  des  Knorpels  vergröasert  (Fig.  594  B).  Schon  in  der 
Uitte   des   Knorpels  sendet  das   Pericbondrium    hier  und   da    gefässreiche 


')  ' 


ilägt  deslislb  für  diesen  Theil  d 


rÖ8  Tube. 

Fortaätise  nach  iunen  (Fig.  596);  Am  unteren  Ende  wird  er  durch  iwei  «der 
drei  solcher  Fortsätze  tiefer  eingeBohDitten  (Fig.  594  B)  oder  vollitäDiUg 
der  Länge  nach  gotheilt  (Fig.  594  A);  darcb  die  Zwischenr&ume  dei  ur 
Bplitterten  Knorpels  gehen  die  Aoefilhrnngegänge  aniehnlioher,  anf  derAu- 
aenfläche  des  Knorpels  unter  der  Rftchensohleimhaut  gelegener  Sohleinidn- 
Ben  (*)  nach  innen,  nm  ihr  Secret  in  diu  Lamen  der  Tabe  sn  ergiaiMn. 

Die  mann  ig  faltigen  Formen  und  Lageratfttt«D  der  durch  Abtrennong  tob 
Tiibenknorpel  erzeugtea  BOt{enHuiit«Q  Knorpelinaeln  befcli reiben  ZnokstÜtidl 
(HountsHchr.  fiir  Ohrenbeilk.  187;].  Deubr.)  und  Mooi  (Beitr.  mr  nomuln  ud 
psthol.  Anat.  der  euBtai:b.  Rc>bre.     Wiesbaden  1874.  S.  18). 

Der  beschriebene  Knorpel  ist  mit  seiner  oberen  Wand  an  der  äehidel- 
basiB  befestigt,  zuerst  au  der  Bandmusse,  welche  die  Fissara  sphesopetraM 


guerithnitU'    ilur.h    d^u    untere    Ende    der    Tulie.      *  S.'hlcimdriiHF.      *  *  Biodfl 
den  M.  p«trnstsjih]-liiiUH  im  ({uer>i:hnitt. 

ansfUlt,  dann,  weiter  vorn,  an  einer  modiaiiwarts  vom  Foramen  OTsle  gele- 
genen flachen  Grube  der  unteren  Fläche  des  Wespenbeins,  die  auf  d«D  hio' 
tercn  Rand  der  meilialeu  Platte  des  üaumeuAUgele  übergeht.  Eine  gerioge 
llervorragung  am  hinteren  Kunde  der  medialen  Platte  des  Gaamenflilgeli 
(Knochenl.  S.  123)  be/eic1met  regelmilBaig  die  Stelle,  auf  welcher  die  Eckt 
ruht,  die  der  obere  Rand  des  Tnbenknorpels  mit  dem  ouncaven  Tordtno 
Rande  bildet  (Fig.  592). 

Die  Mächtigkeit  des  Knorpels  der  medialen  Wand  der  Tube  betrigt  lo 
hinteren  Ende  unter  1  Mm.,  wächst  allmälig  auf  2,5  bis  3  Mm.  und  kann  ui 
freien  vorderen  Rande  7  Mm.  erreicbcn.  Was  das  Gewebe  des  Knorpels  betrifl. 
so  ist  es  im  WeseDtlicbenbyalinisch,  erhält  aber  anverschiedeuen  SUllecU^ 
an  der  Oberflüche,  bald  im  Inneren  (Fig.  695)  und  vorzugsweise  in  der  Sil» 
der  Ränder  eine  faserige  Grundlage.  Die  Schleimhaut  (Fig.  595,  I),  welck 
die  Concavitat  des  Knorpels  ausgleicht  und  bis  in  die  Nähe  der  unteren  HIb- 
duug  demliUitien  eine  plane  Flilclie  zuwendet,  hat,  wo  sie  am  stArksten  iit,(iH 
Mächtigkeit  von  0,6  Miu.;  sie  ist  mit  dem  aas  regelmässigen  longitadiuln 
B in degewebszQgen  bestehenden  Per icbondrinm  (3)duroh  lockeres  BiadegewelM 


arverbiiDden,  glatt  and  reicfa  an  linienfSmigen  acindBenDrOBsn 
Mm.  Flächen dnrchmesBer  and  0,15  Mm.  Dicke.     Eiae  Strecke 


FiK-  595. 


weit    vom    Oatiaiu     pharyn- 
genm  rQckwärts  bilden  diese 

f' "'MW^  ''fä^X^ttUr^^i       Drüsen,   mehrfach  über  eia- 
' '^Ir '^ ^^^^^Hßr^ '      ander  geschichtet,  eine  coa- 

B.       '^mf        ^flHSEyB?' '  Paukeuhöhle  werden  sie  sp&r- 

K  '  '^^HtJ .  X'SSKBmSSk'    I      einzelt  noch  am  Ostinmtym- 

30  Uegen    das    Ostium    pharyn- 

T  geam    treten  die  bereits  er- 

wähnten grösseren  Schleim- 
druaen  hinzu,  die  an  der  Ana- 
senseite  des  Knorpels  liegen. 
An  einigen  Stellen,  am  h&n- 
ier  Knochenlamelle,  welche  die  Tobe  vom  Can.  tensoris  tym- 
.  nimmt  die  Schleimhaut  den  Charakter  congtobirter  Drüsen- 
itüdingerä). 

ale  Wand  der  Tube ,   die  sich  mit  ihrem   oberen  Rand  an  die 
e  des  umgeschlagenen  Saanis  des   Tubenknorpels  anscbliesst, 


inJU    der    Waad   der  knorpligen  Tube. 
8  Submukösei  Bindegewebe.     3  Pe- 
pel,  SD  der  Oberfläche   hjalinisch,  im 
Inneren  raserig. 


Fig.  596. 


hat  ungefähr  dieselbe  Mächtigkeit,  wie 
die  mediale  nnd  den  gleichen  Schlaim- 
hantüberzug.  Im  Uebrigen  ist  ihr  Ge- 
webe in  der  oberen  Hälfte  ziemlich  fest, 
aus  verflochtenen  Bindegewebsbündeln 
zusammengesetzt,  in  der  unteren  Hälite 
dagegen  eine  lockere ,  schwammige  Sub- 
stanz, deren  Haupt  bestandtb  eil  Fett  aas- 
macht (Fig.  596).  Mit  dem  festeren 
Theil  der  Wand  verschmilzt  ein  Theil 
der  sehnigen  Ursprünge  des  H.  spbeno- 
staphylinns  und  streckenweise  drangen 
sich  diese  Urspitnge  in  einer  dünnen 
Lage  zwischen  dem  oberen  Kande  der 
weichen  Tubenwand  und  dem  Umschlag 
des  Knorpels  der  Tube  durch,  um  mit 
der  convexen  Fläche  des  letzteren  zu 
verwachsen  (Fig.  596*). 

Durch   diese   Anbeftung   an   dett   Knor- 
pel  der   Tube   wird   <ler  M.  sphenostaphyli- 
nus   tahig ,    den    oberen    umgerollten   Rand 
des  Knorpels  anf^uroIleD   und   so   den   Win- 
lem,   den   die   laterale  ^Wand  mit  der  medialen  bildet.     Hierauf  be- 
lung  der  Tube,  welche  Bifahrunggmässig  mit  jeder  Schlingbewegung, 
'OD  Contruction  der  Gaumen  in  lukeln  begleitet  ist,  eintritt. 


S.  63.     >)  Stricker'«  Handb.  U,  872. 
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Das  Epithelium  der  Tube  in  ihrer  ganzen  Länge  ist  Flimmereplthe- 
liam;  die  Richtung  der  Flimmerbewegung  geht  von  der  Paukenhöhlen- nr 
Rachenmündung.  In  dem  grössten  Theil  der  knorpligen  Tube  stehen  die 
flimmernden  Wände  mit  einander  in  Berührung;  das  Lumen  stellt  eine 
lineare  verticale  Spalte  von  7  Mm.  Höhe  dar.  Am  hinteren  Ende  wird  ei 
in  der  Nähe  des  oberen  Randes  durch  dieUmbeugung  des  Knorpels  inFona 
einer  engen  Röhre  offen  erhalten  (Fig.  596),  die  sich  zuweilen  durch  ?(««. 
springende  Schleimhautfältchen  gegen  den  spaltförmigen  Theil  des  LumemalH 
grenzt  ^) ;  gegen  das  vordere  Ende  wird  das  Lumen  durch  longitodinale, 
vom  Boden  sich  erhebende  Falten  getheilt;  am  Ostium  pharyngeum  erwei- 
tert es  sich  trichterförmig.  Eine  genauere  Bestimmung  der  Form  und  Lage 
dieser  Mündung  behalte  ich  mir  für  die  Beschreibung  des  Gerachsappi- 
rats  vor. 

Hyrtl  (Con-osioiisanat.  R.  57)  bemerkte  zuweilen  an  der  unteren  Wand  der 
kn(')cliernen  Tube  eine  scliarfe  Lmste,  Crista  tuhae^  in  deren  Verlängeraog  auch 
durch  die  knorplige  Tube  ein  Bchleimhautkamm  sich  hinzieht. 

Der  Tubenknorpel  des  Neugcbornen  ist,  wie  Büdinger  an  QuerschnitteD  des- 
selben ei-weiHt,  in  der  Art  gekrümmt,  dass  ein  Verschluss  des  Lumens  bei  gegen* 
seitiger  Annäherung  der  lateralen  und  medialen  Wand  nicht  stattfinden  kann. 
Auch  ist  der  offene  Raum  stets  mit  einem  kömig -schleimigen  Niederschlag  und 
abgestossenen  Epithelzellen  erfüllt.  Die  von  Kunkel  (Hasse's  anat.  Studien,  Hfl I, 
S.  172.  1869)  beobachtete  Lag^everänderung  der  pharyngealen  Tubenmündung  iit 
von  der  Art,  dass  die  Mündung  beim  Fötus  unterhalb  des  harten  Gaumens  üegt, 
beim  Neugebomen  das  Niveau  desselben  imgefölir  erreicht,  beim  vierjährigen 
Kinde  3  bis  4  Mm.,  beim  Erwaclisenen  10  Mm.  über  jener  Ebene  liegt  Die  Ur 
Sache  beruht  in  Lageveränderungen  der  Knochen  der  Schädelbasis,  Aufwärtürücken 
der  Schläfen  Pyramide  im  Vorgleich  zu  den  benachbarten  Knochen  und  relativer 
Senkung  des  harten  Gaumens. 


III.     Innerer  Theil  des  Gehörapparats.     Labyrinth. 

[I.  Ti»by-  Ich  habe  oben  (S.  748)  den  Begriff  erörtert,  den  man  mit  dem  Namea 

des  häutigen  nnd  knöchernen  Labyrinths  verbindet.  Neben  der  dort  er- 
wähnten Methode,  das  knöcherne  Labyrinth  darzustellen,  giebt  es  noch  eine 
andere,  in  manchen  Beziehungen  zuverlässigere:  sie  besteht  darin,  die  Hohl- 
räume des  Schläfenbeins  mit  einer  erstarrenden  Masse  za  füllen  und  den 
Abguss  durch  Auflösung  des  Knochens  (in  Säuren)  zu  isoliren.  Man  ist 
auf  diese  Weise  sicher,  ein  genaues  Bild  der  Form  und  des  Umfang»  der 
Höhlen  zu  erhalten,  opfert  aber  den  Anblick  der  in  der  Schnecke  enthaltcnMi 
festen  Gebilde  und  der  Beziehungen  der  Lage  des  Labyrinths  zu  anderen 
Theilen  des  Schädels.  Es  ist  deshalb  nothwendig,  die  Resultate  beider  ün- 
tcrsuchungsmcthoden  zu  combiniren. 


1)  Rüdinpcr  (Aorztl.  Intelligcnzbl,  1865.  Nr.  37.  Beilr.  zur  vergleiclienden  Anat. 
u.  Histol.  der  Ohrtrompete.  München  1870)  gab  dem  offenen  Theil  des  Lumens  der  Tabfi 
von  dem  er  nnfangfi  glanhte,  dnF«  er  in  der  ganzen  Länge  des  Rohra  sich  crbsltf,  ^ 
Namen  Sicljcrheitsspalte,  im  Gegensatz  zur  Hülfsspalte,  dem  spaltformii^en  Tbfll, 
der  sich  nur  gelepentlich ,  namentlich  heim  Sclilingacte,  erweitem  sollte.  Da  jedenWl» 
die  grössere  vordere  Hälfte  der  Tube  durch  die  aneinanderliegenden  Wände  rollkonnfn 
Fchliesst,  so  lohnt  es  sich  kaum  der  Mühe,  zu  untentuchen,  ob  der  Inhalt  der  sojtCMMt« 
Sicherheit sröhre  Luft  oder  Schleim  ist. 


Innerer  Gehörgang. 
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mtige  Labyrinth  besteht  aus  zwei  Abtheilnngen ,  den  Bogen- 
it  dem  Ulriculus  (dem  elliptischen  S&cVcben)  nnd  dem  Schne- 
mit  dem  SaccuJus  (dem  runden  Sftckchen),  welche  bo  zu  einan- 
>t  sind,  dasB  die  Bogengänge  nach  hinten,  der  Scbneckcngang 
legen  und  iwiaohen  beiden  der  TJtncalnB  nnd  Saccnlos  einander 
Das  tnScheme  Labjrinth  hat  für  Utricnlus  and  Saccnlne  einen 
irch  eine  niedere  Firste  getheilten  Banm,  das  Vestjbuium,  an 
i  hinten  die  knöchernen  Bogengdnge,  vom  die  knöcherne 
anachlieasen.  In  Verbindang  mit  diesen  Theilen  sind  dieCanäle 
wn,  dnrcb  welche  das  Perioet  nnd  die  GefSese  der  Oberfläche 
le  mit  den  gleichnamigen  Gebilden  der  Labyrinth  höhle  znBam- 
die  sogenannten  Aqitaeducius ,  deren  änssere  Mündungen  schon 
ihenlehre  erwähnt  worden.  Auch  der  innere  Gehörgang  be- 
ner einUssIicheren  Schilderung,  ah  dieselbe  in  der  Knochen- 
an  wurde:  freilich  wird  dieselbe  erst  im  Zasammeuhang  mit 
gnng  des  Hömerren,  die  die  Form  des  knöchernen  Ciioala  be- 
z  Terst&ndlicfa.  Zo  den  Weichtheiien  des  inneren  Gehörappa- 
neben  dem  Uörnerren  und  dem  eigentlich  hüntigen  Labyrinth 
mbrandse  Auskleidung  der  Labyrinthhöhle. 


1.     Inn 


r  Gehörgang. 


h  hier  in  der  Beschreibung  des  knöchernen  Gehörganga  weiter  m. 
habe,  ist  daa   Verhalten   der  feinen  OefTnnngen,  die   sich  im  ri 

es  Ganges  finden.     Ich  gcdnchte  in   der  Knochenlehre  (S-  157)  i. 

a  Toraprunga,  welcher  die  Gmbe  zunächst  in  eine  obere  und 
untere  theilt.  Die  obere  ist 
schmaler   nnd   tiefer,    als  die 


Fig.  597. 


untere;  es  finden  sich  in  der- 
selben ,  durch  eine  scharfe 
Knocbenl eiste  tou  einander 
geschieden,  vorn  der  Eingang 
in  den  Can.  facialis  {Fig. 
597),  hinten  eine  enge, 
trichterförmige,  tou  tini-egel- 
mässigen  feinen  Löcherchen 
umgebene  Vertiefung  (v>), 
welche  der  oberen  Spitze  der 
später  zu  beschreibenden 
Crista  vestibnli  entspricht. 
e  Firste,  welche  die  untere 
Gmbe  in  verticnler  Richtung 
breit  nnd  flach.  Sie  begrenzt,  indem  sie  abgerundet  in  die  quere 
reht,  ein  kreiafurmigea  Feld  feiner  Löcherchen,  Fossa  Coclileae, 


a  Wühta 


iDn«r»n   knöchernen 
Ipi   Knochen«  cun  li 
r'  Offfnunf-en    inni 
ibuli  in  dl»  LabTTinlh.      Fcc  For. 
Ti/  Tract. 


Inl-^riullii  Br* 


et.      tn*yris(*t(« 


lum 
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in  dessen  Mitte  eine  stärkere  Oeffnung,  Vor.  Ceninüe  Mim^^y 
gang  ZOT  Axe  des  Modiolos  der  Schnecke  beceichDet;  Ton  d«*4viri 
calen  Firste  entgegengesetzten  Seite  setzt  sich  das  kreisförmgi  VJt] 
and  dann  rückwärts  in  einen  spiraligen  Streifen  feiner^  alhniEgatll 
zunehmender  Löcher  fort ,  der  am  unteren  Rande  des  Gnnidti  tm\ 
ren  Gehörgangs  die  hintere  Ahtheilang  der  unteren  Grabe  emidi 
kreisfarmigc  Feld  sammt  dem  spiraligen  Streifen  wird  ak  A 
Spirdlis  foraminosus  ^)  bezeichnet;  der  Streifen  umschreibt  fc  i 
Wand  der  untersten  Schneckenwindung.  Er  endet  in  der  hinteiail 
lung  mit  einer  kreisrunden ,  ebenfalls  siebförmig  durchldcherta  1 
fung  (v'*)j  die  sich,  vom  Vestibulum  aus  gesehen,  als  Macula  cribna 
präsentirt  Rückwärts  neben  dieser  Vertiefung  öffnet  sich  ein  eng« 
eben  (r^),  durch  welches  ein  Nervenzweig  zur  Ampulle  des  haüm 
ticalen  Bogengangs  zieht ;  über  derselben  aber,  zwischen  ihr  und  ds 
terf5nnigen  Gioibe  neben  dem  Can.  facialis  finden  sich  noch  iwi 
Gruppen  feiner  Oeffnungen  (t*  und  f'),  welche  auf  der  Crista  veitib 
münden. 

2.     Vestibulum,    Vorhof*). 

2.  VMtiha.  Ein  Durchschnitt  des  Vestibulum ,  parallel  der  Wand ,  welche 

mit  der  Paukenhöhle  gemein  hat,  zeigt  eine  rundliche  oder  ellipti 
grenzung,  deren  Form  je  nach  der  grösseren  oder  geringeren  £n 
von  der  Paukenhöhlenwand  mannigfaltig  dadurch  alterirt  wird,  d 
die  Höhle  des  Vestibulum  da  und  dorthin  mehr  oder  minder  rasch  ; 
drischen  Canälen  verengt.  Auf  einem  Durchschnitt,  der  senkrecht 
ersten,  der  unteren  Wand  der  Paukenhöhle  parallel  geführt  wird, 
die  Höhle  des  Vestibulum  birnformig  mit  vorwärts  gerichteter  Spitj 
bedeutet,  dass  die  mediale  und  laterale  Wand  vorwärts  convergiren 
notbwendig  zusammenhängt,  dass  die  obere  und  untere  Wand  vc 
nach  vorn  im  transversalen  Durchmesser  sich  verjüngen  müssen, 
dies  namentlich  in  Bezug  auf  die  obere  Vand  in  dem  Maasse  Si 
die  laterale  und  mediale  an  der  Decke  des  Vestibulum  bogenformi 
ander  übergehen,  und  da  auch  an  der  vorderen  Spitze  die  media 
sich  im  Dogen  gegen  die  laterale  wendet,  so  erhalten  die  Flächen 
theoretisch  insofern  der  medialen  Wand  angehören,  als  sie  den  £ii 
Nervenfasern  in  das  Vestibulum  vermitteln,  factisch  eine  zumTheil 
zum  Theil  rückwärts  schauende  Lage. 

Die  Anjraben  über  die  Dimensionen  de»  VcHtibuhim  müsHen  demnn 
Heben  von  individuellen  Bcbwankun^en ,  weit  auHeinauderp^eben ,  je  nac 
^«nd ,  vcm  welcher  die  Durcbmeaser  entnommen  »ind.  Der  größte  Afc 
lateralen  von  der  medialen  Wand  (der  transversale  Durchmenser  der  I 
träjj^t  in  der  Regel  IJ  bis  4,  in  einzelnen  Fällen  aber  bis  zu  6  Mm.;  der 
und  sapittale  Durchmesser,  die  nur  um  weniji:  zu  Gunsten  Imld  de«  I 
des  anderen  diflferiren,  übersteigen  nicht  leicht  5  Mm. 

Die  laterale  Wand  des  Vestibulum  ist  durch  die  Lücke  untc 
welche  in  der  Paukenhöhle  als  Vorhofsfenster  sichtbar  ist;  aber  di 
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ao  Tollstfindig  nnd  gUtt  durch  die  Basis  des  Steigbügels  verBchloBsen, 

die  innere   Oberflache   der  Wand  durchaus   eben    erscheint.     An  der 

i.«len  Wand  fallen,  dem  vorderen  und  oberen  Rande  znnäcbat,  zwei 

B,  durch  eine  niedere,  verticnle  Firste  gescbiedeoe  Vertiefungen  auf, 

}  Sphtericm  {Fig.  598')  und  der  Recessvs  ellipticas*).     Der  k««. 
Fig.  698. 
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eeeaa  sphaericua,  die  vorderste  der  beiden  Gruben ,  ist  schärfer  begrenzt 
1  scheint  tiefer  als  die  hinterste ,  weil  sie  zum  Tbeil  in  den  ansgcrunde- 
Winkel  fällt,  der  die  vorderen  Ränder  der  medialen  und  lateralen  Wand 
bindet  und  weil  die  zwischen  beiden  Recessns  aufsteigende  Firste,  die. 
Ishi  VeslibuH '■') ,  sich  mit  ihrem  oberen  Ende  um  den  oberen  Rand  des 
lessna  spbaericns  vor-  und  lateralwärts  hemmbiegt.  Die  Crista  nimmt 
tbui  zugleich  ao  Höhe  zu  und  lauft,  fast  schon  auf  der  lateralen  Wand, 
T  dem  Vorhofsfenster,  in  eine  mehr  oder  minder  scharfe  Spitze,  Pyramis 
\ihuU*\  aus.  Unten  spaltet  sich  die  Crista  vestibult  in  zwei  schwache 
steu  ,  eine  vordere,  welche  den  unteren  Rand  des  Recessns  Bphaericus 
kreist,  und  eine  hintere ,  welche  gegen  die  arapnllare  Mündung  des  Ver- 
den hinteren  Uogengangs  (i'JJo)  zieht-  Beide  Firsten  sohlicasen  den 
■ixaaua  CocKIcat-is  Reichert^)  ein.  Der  Recessus  elhpticus  erhält  eine 
;  von  hinterer  Begrenzung  durch  eine  seichte  Furche,  Sinus  SuJäfiirmis 
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Morg.  ^),  welche  von  der  inneren  Oeffnung  des  Aquaeductus  veatibnli  aoi 
gerade  vorwärts  zur  Crieta  vestibuli  zieht. 

In  die  obere  Wand  des  Yestibulum  mündet  dicht  über  dem  Recenoi 
ellipticus  und  durch  eine  quere  Firste  von  demselben  geschieden ,  das  oben 
ampnllare  Ende  des  vorderen  verticalen  Bogengangs  (vaa).  In  dem  Winkel 
der  hinteren  und  medialen  Wand  findet  sich ,  in  gleicher  Höhe  mit  dem  os- 
teren  Ende  der  Crista  vestibuli  und  der  inneren  Oeffnung  des  Aquaednctsi 
vestibuli,  die  Einmündung  des  den  beiden  verticalen  Bogengängen  gemein- 
samen Schenkels  (vc).  Auf  derselben  Linie  oder  auch  etwas  höher  liegt  b 
der  Mitte  der  hinteren  Wand  die  hintere  Oeffnung  des  horizontalen  Bogen- 
gnugs  (hp).  Die  untere  Mündung  des  hinteren  verticalen  Bogengangs  (r|»a) 
nimmt  die  Ecke  ein,  in  welcher  die  hintere,  untere  and  mediale  Wand  dei 
Yestibulum  zusammenstossen.  Die  vordere  ampullare  Mündung  deshoriion- 
talen  Bogengangs  endlich  liegt  an  der  lateralen  Wand  zwischen  dem  W 
hofsfenster  und  der  ampullaren  Mündung  des  vorderen  verticalen  Bogen- 
gangs. 

Mehrere  Gruppen  feiner  Löcher,  Maculae  cribrosae  2),  die  bei  dem  Nen- 
gebornen  noch  mit  freiem  Auge  sichtbar,  beim  Erwachsenen  aber  in  der 
Regel  mikroskopisch  sind,  bezeichnen  die  Eintrittsstelle  der  Nerven  in  d« 
Yestibulum.  Die  grössto,  M.  er.  stiperior,  zu  welcher  ein  besonderes  Ctnil- 
chen  (Fig.  598  f)  vor  dem  Canal  für  den  N.  facialis  führt,  findet  sich  anf 
dem  stachelförmigen  oberen  Ende  der  Crista  vestibuli  und  in  dessen  Umge- 
bung; eine  zweite,  M.  er,  media  ^)  (13  bis  16  liöcher)  liegt  in  dem  Beoei- 
sus  sphaericus,  etwas  vor-  und  abwärts  vom  Centrum  desselben,  die  dritte, 
M,  er,  inferior  (8  Löcher),  an  der  ampullaren  Mündung  des  hinteren  yerti- 
calen  Bogengangs. 

Hierzu  fügt  Reichert  noch  eine  vierte,  aus  wenigen  feinen  Oeffnangen  b^ 
stehende  Macula  cribro^a  im  oberen  Theil  des  Recessus  cochlearis  nahe  am  Ur 
Sprung  der  Laniina  8})irali8,  durch  welche  ein  Zweig  vom  kleineren  Aste  des  K. 
Cochleae  (JV.  saccularis  minor)  zum  Septum  der  beiden  im  Vestibulum  entbaltenei 
Säckchen  lündurchtrete.  Middeudorp  (Uet  viiezig  slakkenhuis  in  zijne  wording 
en  in  den  ontwikkelden  toestand.  Groeningen  1867,  p.  38)  bemühte  sich  verg«lh 
lieh,  diese  Macula  crihrosa  quarta  aufzufinden  und  meint ,  dass  der  Nerve,  dir 
durch  dieselbe  eintraten  sollte,  kein  anderer  sei,  als  der,  der  Ampulle  des  nntera 
verticalen  Bogengangs  bentimmte  Zweig  des  N.  vestibularis,  welcher  dicht  am  Bo- 
den des  Vestibulum  verlaufe.  ^ 

Durch  die  Maeula  cril)r,  sup.  gelangen  die  Nerven  zum  UtricaloB  nd 
zu  den  Ampullen  des  vorderen  verticalen  und  des  horizontalen  Bogengaogt'); 
durch  die  M.  cribrosa  inf.  werden  der  Ampulle  des  hinteren  verticalen  Bo- 
gengangs, durch  die  Macula  cribrosa  media  dem  Sacculus  Nervenfasern  nr- 
geführt. 

An  der  vorderen  Spitze  des  Vestibulum,  unter  dem  Recessos  sphaariaii 
und  unter  dem  vorderen  Rande  des  Vorhofsfensters  nimmt  die  eine  Schnadwi- 


^)  Fosaa  sulciformis  Morgagni  a  a  t.  Sulcuß  ad  aquaeJuctum  veiUbuK,  Receinu  Uf 
rinthi  Reissner  (De  auris  int.  formatione.  Dorpat,  1851).  *)  Siebflecke.  5)  AI,  erikrm 
fo/mae  hemhphnericae.  *)  C.  Krause  (Müll.  Arch.  1837,  S.  2)  scheidet  diese  obneXic^ 
cribrosa  in  zwei,  eine  von  15  bis  19  X.öchern  am  oberen  Ende  der  Crista  restiboli  f8r& 
Nerven  des  Utriculu»  und  eine  kleinere,  von  14  bis  17  Löchern,  näher  den  Mondanfea^ 
IJogenj^änge. 
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ippe,  die  Scäla  vestibuli  (Sv),    ihren   Anfang;  wie  das  Vestibnlnm  gegen 
)  Scala  tympani  (St)  eich  abschliesBt,  wird  später  erörtert  werden. 


Bogengänge,  Canales 


-')■ 


Die  Bogengfinge  sind  halbeUiptisch  oder  C-förmig  gekrümmte,  cylin-  a, 
bebe,  jedoch  senkrecht  auf  die  Krümm ungaebene  abgeplattete  Canäle,  ^ 
jlche  Ton  dem  Vestibulnm  ausgehen  und  zu  demselben  zurückkcliren.  Sie 
Igen,  drei  an  der  Zahl ,  in  drei  senkrecht  zu  einander  gestelltL-n  Ebenen, 
T  Eine  horizontal  mit  seitwärts  gerichteter  Convexität,  die  beiden  anderen 
TÜcol,  einen  rechten  Winkel  einBchliessond,  der  seinen  Scheitel  der  Schä* 
tlhöhle  zuwendet  (Fig.  ö99).  Der  hintere  Terticale  Uogengang  (cp»)  liegt 
Fig.  599. 


bgöiH  dvr  kntkhrrDcn  [.abyrinthii ,  nach  einem  vnn  Prof.  Claudius  dem  Vcrfnsaer  mit- 
Ibeiltcn  Träparat.  A  Link«s  l.-il>vrinth,  van  m/iea.  B  Rprhtfn  Lnbrrinth ,  Ton  innen. 
Unk»  Lnhjrinlh,  lon  olirn.  /'c'Kenvstra  ForMeae.  Ft  Fcnestni  rc^til'uli.  lie  Reces- 
*  «llipticnii.  Bi  Rero:<ui>  nphaericun.  A  Itoriznntalcr  Bifn^nicnni;.  An  Ampulle  ile-<t<eU>en. 
IB  Ampulle  it»  rerdpren  vprtirnlen  nneen|pin|i!<.  rpa  Ampulle  des  hinteren  rerticuleii 
igengangs.  tc  Gcmeinwliartlii'her  Schenkel  der  beiden  vertiralen  Bn^enEänge.  Ar  Ab- 
is* itt  Aqiuedui'tii.  veHibuli.  Fe  Fossa  Cochleae.  r»/TruclU'.  spirall«  fornminosos. 
•  AbRÜMe  der  »uf  der  Pyrnmis  Testibuli  mündenden  Canili-hen. 

I  einer,  der  Axe  der  I'yramtde  parallelen  Ebene,  die  Convexität  rückwärts 
iwandt;  der  vordere  verticale  Bogengang  (cn*)  liegt  in  einer  Ebene,  welche 
inkrecht  zur  Axe  der  Pyramide  steht,  mit  anfwärts  gekehrter  Convexität, 
ie  beiden  Mündungen  des  vorderen  verticalen  Bogengangs  befinden  sich 
I  riemlich  gleicher  Hohe  nebeneinander,  die  Eine  seit-  und  vorwärts,  die 
idere  median-  und  rückwärts.  Die  Mündungen  des  hinteren  verticalen 
ogenganges  sind  übereinander  geordnet ,  eine  obere  und  eine  untere,  und 
t  die  obere  Mündung  des  hinteren  Ganges  mit  der  medialen  des  vorderen 
!h  vereinigt,  so  steht  der  hintere  Gang  fast  nra  die  ganze  Höhe  des  vor- 
■ren  tiefer  als  dieser.  Der  horizontale  Bogengang  (h*)  wird  von  den  hei- 
n  verticalen  umfasst:  seine  Mündungen  liegen  bald  in  gleicher  Höhe  mit 
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denen  des  vorderen  Ganges,  bald  etwas  tiefer,  die  hintere  der  Medianebese 
um  Weniges  näher  als  die  vordere. 

Ans  diesen  Normalstellungen  entfernen  sich  die  Bogengänge  nicht  leicht 
um  mehr  als  um  einen  Winkel  von  10^  Beträchtlichere  Varietäten  seigen 
sie  bezüglich  ihrer  Länge  und  Krümmung,  wobei  jedoch  stete  die  SyIlUD^ 
trie  der  beiderseitigen  Organe  vollständig  gewahrt  bleibt.  Zu  der  Kanten- 
krümmung —  so  kann  man  die  Hauptkrümmung  der  Canäle  wegen  ihrer 
comprimirten  Gestalt  bezeichnen  —  kommt  eine  Flächenkrümmnng,  Te^ 
möge  welcher  die  Bogengänge  mit  ihren  Enden  bald  nach  derselben  Sdte, 
bald  divergirend  aus  der  Ebene  der  Hauptkrümmung  weichen. 

Der  Kreisform  am  nächnten  kommt  der  vordere  verticale  Bogengang,  deriadi 
die  gröRste  ExcurBion  macht  und  am  schlanksten  erscheint,  weil  er  am  weoigit« 
abgeplattet  ist.  Der  hintere  Bogengang  ist  von  seiner  ampnUaren  Oefltaong  bii 
zur  Einmündung  in  den  gemeiu8chaftlichen  Schenkel  fast  genau  C-fÖrmig;  er  teigt 
die  Flächenkrünimung  am  stärksten,  mit  dem  oberen  Ende  lateral-,  mit  dem  lmt^ 
ren  medianwärts.  Der  liorizontale  Bogengang  ist  der  kürzeste  und  weiteste;  geioe 
Kantenkrü^nmung  gleicht  einer  Parabel  oder  Hyperbel  (Huschke),  doch  hat  der 
hintere  Schenkel  nicht  selten  einen  fast  geradlinigen  Verlauf;  die  meist  nar  leiie 
angedeutete  Flächenkrümmung  dieses  Qanges  ist  mit  dem  vorderen  Ende  aof-,  mit 
dem  hinteren  Ende  abwärts  gerichtet. 

Dinien«io-  Was  die  Länge  der  Canäle  betrifft,  so  beträgt  sie,  am  convexen  Bande 

gemessen,  mit  der  Ampulle  und  dem  gemeinschaftlichen  Schenkel  für  den 
vorderen  verticalen  Bogengang  fast  20  Mm.,  für  den  hinteren  22  Mm.,ßr 
den  horizontalen  15  Mm.  (Huschke).  Der  gemein^^chaftliche  Schenkel  der 
verticalen  Bogengünge  ist  2  bis  3  Mm.  lang.  An  dem  elliptischen  Qae^ 
schnitt  der  Canäle  verhält  sich  der  kleinere  Durchmesser  des  Lumens  zud 
grösseren  wie  2 :  3  oder  3 : 4.  Der  grössere  misst  beim  erwachsenen  Men- 
schen zwischen   1,3  und   1,7  Mm.     Die  Weite  bleibt  sich,  auch  abgesehen 

Ampulle.  von  der  Ampulle ,  in  verschiedenen  Regionen  desselben  Canals  nicht  giai 
gleich;  sie  wächst  in  der  Regel  von  der  glatten  Mündung  gegen  die  amptd- 
lare.  Die  Ampulle  *)  nimmt  an  dem  horizontalen  Bogengang  die  vordere 
Mündung  (ha),  an  den  verticalen  Bogengängen  die  gesonderten  Mündongeth 
an  dem  vorderen  also  die  laterale  (t-ad),  an  dem  hinteren  die  untere  Mün- 
dung (vpa)  ein.  Die  Gestalt  der  Ampulle  ist  im  Allgemeinen  die  eines  ia 
demselben  Sinne,  wie  der  übrige  Bogengang,  abgeplatteten  Ellipsoids; de 
ist  an  den  verticalen  Bogengängen  durch  eine  scharfe  Kante  sowohl  gegen 
den  Gang,  wie  gegen  das  Vestibulum  abgesetzt  (Fig.  598),  während  der 
horizontale  Bogengang  sich  mehr  allmälig  zur  Ampulle  erweitert.  DieHölw 
der  Ampulle  beträgt  im  Mittel  2,5  Mm.,  nicht  ganz  so  viel  der  gt^kun 
Durchmesser  des  Lumens. 

Wegen  der  Lage  der  Mündungen  der  Bogengänge  im  Vestibalam  ter 
weise  ich  auf  die  Beschreibung  des  letzteren.  Ich  erwähne  nur  noch,  dm 
die  Ampullen  des  vorderen  verticalen  Bogenganges*)  und  die  des  horiioi- 
talen^)  im  vorderen  oberen  Theil  des  Vestibulum  unmittelbar  aneinIDde^ 
stoBsen,  die  Ampulle  des  hinteren  Bogenganges*)  aber  für  sich  allein  ii 
dvm  diametral  entgegengesetzten  hinteren  unteren  Winkel  des  VestibulnB 
sich  öffnet. 


*)  Ampulin  omtea.      Sinus  s.  recetsus  nmpullaceus    Linckc.     Sinu9   tiliptiatt  Scirpa. 
2)  Ampulin  ossea  superior,     ^)  A.  o.  externa  s,  anterior,     *)  A,  o.  ii^erior. 
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In  dsD  apStoren  Leben  aj  ab  reu  zeigen  die  Bogeugänge  eine  constaute  Längen- 
ODtlune,  die  für  den  horizontalen  Qang  am  grönstea,  für  den  vorderes  verticnlen 
m  kleinsten  ist.  Die  Weit»  lämmtlicher  Can&le  nimmt,  wenn  auch  unbedeutend 
im  Huimum  um  0,7  Mm.)  zu  (HyrtI,  Vergleichend,  anatom.  Unters.,  B.  98). 


*.    Schnecke,  Cochlea'). 

Der  SchneckencaDal,  Canälis  cocMearis^  geht  ans  der  vorderen,  ». 
Enteren  und  lateralen  Ecke  dea  VcBtibnlum  hervor  in  einer  der  Wölbnng  c. 
3m  Promontorium  entsprechenden  KrUmninng,  die  zugleich  auf-  und  late- 
nlwirts  convex  ist;  er  vendet  Bich  alsdann  mit  einer  leicht  S-formigen  Bie- 
ging  vor-  und  aniVürta ,  verläuft  eine  Strecke  von  4  bU  5  Mm.  frei  und 
niter  in  Spiraltonren*),  von  denen,  wie  am  Gehäuse  der  Gattung  Helix, 
jede  folgende  enger  ist  als  die  vorhergehende 
und  jede  folgende  sich  lateral-  oder  vorwärts 
Aber  die  vorhergehende  erhebt.  Dos  freie  Stück 
verhält  sich  zu  dem  enger  gewundenen  etwa 
wie  dae  Hundatück  oder  der  Schallbecher  des 
Waldhorns  zu  dem  kreiaformig  gewundenen 
Theil  desselben  (Fig.  600).  Die  Axe,  um  welche 
die  Windungen  der  Schnecke  verlaufen,  liegt  in 
der  Fortsetzung  des  Meat.  acoat  int.  ziemlich 
genau  horizontal  und  senkrecht  gegen  -  die 
Längsaxe  der  Pyramide,  d.  h.  in  einer  mittleren 
bgnM  des  linken  Labj-rinlh»  Stellung  zwischen  der  sagittalen  und  trausver- 
M  lOMeo.  Vergl.  Fig.  599.  galen  mit  dem  vorderen  Ende  lateralwärts  ge- 
richtet (Fig.  601),  Ihre  Länge,  gleich  der  Höhe 
ar  Schnecke,  misst  4  his  5  Mm.,  die  Basis  des  enger  gewundenen  Theils 
«r  Schnecke  ist  nahesu  kreisrund  und  hat  einen  Durchmesser  von  7  bis 
1  Um.  Die  Spitze  der  Schnecke  ist  nur  durch  eine  dünne  Knochen  schichte 
«m  Can.  muBculotubarina  geschieden;  nach  vorn  grenzt  die  Schnecke  ebenso 
lieht  an  den  Can.  caroticus. 

Die  Zahl  der  Windungen  beträgt,  vom  Vestibulum  an  gerechnet,  3'/, 
■B  höchstens  2^/^.  Der  Canal,  der  sie  bildet,  hat  eiae  Länge  von  28  bis 
EO  Hm.,  er  ist  anfangs  in  einer  der  Axe  parallelen  Richtung  leicht  abge- 
»littet  and  misst  im  längsten  Durchmesser  des  Lumens  etwas  über  2  Mm., 
Isbald  aber  gewinnt  der  der  Axe  parallele  Durchmesser  öder  die  Höhe  des 
•uals  das  Uebergewicbt:  sie  hat  in  der  Mitte  der  ersten  Windung  2  Mm., 
thrend  die  Breite  auf  1,5  Mm.  reducirt  ist  und  dieses  Verhältniss  bleibt, 
td«Bs  das  Lumen  sich  sehr  allmälig  verjüngt,  bis  zum  Anfang  der  letzten 
■Iben  Windnng^),  von  wo  an  eine  raschere  Veijüngung,  wieder  vorzogs- 
eise  auf  Kosten  der  Höhe,  eintritt.  Die  Form  des  Lumens  ist  sehr  verän- 
»■lich;  der  Queracbaitt  desselben  gleicht,  vorläufig  von  derLamina  spiralis 
igesehen,  bald  einer  Ellipse,  bald  der  Hälfte  eines  Kreises,  mit  gegen  die 
xe  gerichtetem  Durchmesser,  bald  endlich,  und  dos  am  häufigsten,  einem 

1)  Caritaj  cochleala.  *)  Caaat'f  ipiralii  cochleat.  Om.  eoM.  otteut.  ')  Ductat  fpi- 
tu.      r.yrl.     *)   Gimi  lemittrtini.     Stniggna  Cassebohm  (De  anrehumaDa.  Hsl.  1734). 


KretBaasBchuiU,  dessen  Spitze  der  Ase  zogekehrt  iat.     Das  blinde  Ende  da 
Canab,  weloliea  den  Gipfel  der  Sohnecke »)  bildet,  ist  abgerundet  (Tig.  600). 
Fig  601 


KnSchcrne   (rerhle)    Sth  necke  des    Neujcelioreaen,   v 

aiuhcn  gtiiSntt.     Kn  Sinlii  reKtibuli.      A'f  SchU  tympni 

Ct  Crista  »finiliinariB.      Ac  Innere  MünduDK  de«  Aqui 

ductuB  ca.:h1eue.     cM   Cannliii  t:entruli«. 


Das  ringBom  freie  An- 
fangistück  des  Schn«eluii- 
canals ,  das  ich  dem  Miud- 
etück  des  Waldhorns  verglkb, 
entspricht  i'twa  einem  Diittd 
der  ersten  Windung;  eandil 
entlang  der  Rtihe  feiiM 
Löcher  des  Trectiu  forwii- 
nosus  (u.  o.  S.  792);  diw 
LOcher  sind  Urioche,  dia 
der  Ähgnss  des  Scbnedni- 
cauais  an  seiner,  der  Ai«n- 
gewandten  Seite  rank  <^  ! 
scheint  (Fig.  599).  Der  ik- 
geplatteten  GeNtalt  di(M 
Theils  des  Canala  gente 
kann  mau  demselbeo  eise 
obere  und  untere  Wand,  rdu 
äusseren  und  inneren  Rud 
zuschreiben,  alle  diese  Ort*' 
be  Zeichnungen    auf  die  An 
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hneoke  bezogen,  deren  unteres  Ende,  wie  sicli  von  selbst  versteht,  der 
das  obere  der  Spitze  der  Schnecke  entspricht.  Wenn  weiterhin  die 
las  Schneckencanals  gegen  die  Breite  das  Uebergewicht  erhält  und 
indungen  sich  übereinanderthürmen,  wird  die  Oberfläche  der  Schnecke 
r  gewölbten  äusseren  Wand  des  Schneckencanals  gebildet;  die  obere 
jeder  Windung  verwächst  mit  der  unteren  Wand  der  nächsten  zu 
linfachen  knöchernen,  gegen  die  Spitze  der  Schnecke  allmälig  an  Mäch- 
abnehmenden Scheide-  oder  Zwischenwand  von  spiraligem  Verlauf, 
e  inneren  Wände  oder  Ränder  aller  Windungen  verschmelzen  zu  einem 
»rmigen  Rohr,  welches  auf  der  kreisförmigen  Fläche  des  Tractus  fora- 
B  aufgerichtet  ist  (Fig.  601).  In  früheren  Stadien  der  Entwickelung 
)ch  beim  Neugeborenen  ist  die  Begrenzung  dieses  Rohrs,  Welche  in 
nner  dünnen  Lamelle  compacter  Knochensubstanz  ^)  von  der  verknö- 
i  Wand  des  Schneckencanals  ^)  gebildet  wird,  deutlich  abgesetzt  gegen 
»ngiöse  Knochenmasse,  die  das  Rohr  und  den  Raum  zwischen  dem 
and  dem  gewundenen  Theil  des  Schneckencanals  erfüllt  (Fig.  602). 
verwischt  sich  der  Unterschied  jener  compacten  und  dieser  spongiö- 
istanz,  und  so  entsteht  der  Anschein  einer  Spindel,  des  Modiolus,  um 
die  Windungen  des  Schneckencanals,  mit  Ausnahme  des  Anfangs- 
idstücks,  herumgelegt  sind.  Doch  gewährt  ein  Theil  der  inneren 
des  Schneckencanals  für  immer  den  Anschein  der  Selbständigkeit, 
me  Lamelle  nämlich,  welche  die  Scheidewand  darstellt  zwischen  dem 
kencanal  und  einem  im  Modiolus  dicht  unter  dessen  Oberfläche  spi- 
erlaufenden Canal,  Canalis  Spiralis  JHodioli  (Fig.  601,  602,),  auf 
L  zurückkomme. 

3r  Modiolus  ^)  hat,  wie  erwähnt ,  die  Gestalt  eines  Kegels ,  der  sich  Modiolus, 
verjüngt;  seine  Höhe,  von  der  Fossa  Cochleae  bis  zur  Gegend  des 
anges  der  zweiten  Windung  in  die  dritte,  beträgt  2,5  Mm.;  sein 
lesser  beträgt  an  der  Basis,  gleich  dem  Durchmesser  der  Fossa  coch- 
Mm.,  an  der  Spitze  0,4  bis  0,5  Mm.  Mit  seiner  äusseren  Oberfläche 
ailzt  in  einer  Spirallinie  die  Zwischenwand  der  Windungen  des 
kencanals  und  etwa  in  der  halben  Höhe  dieses  Canals,  bald  der  obe- 
Id  der  unteren  Wand  mehr  genähert,  geht  ebenfalls  von  der  äusseren 
che  des  Modiolus  und  in  einer  ebenfalls  spiraligen  Linie  ein  Plätt- 
[8,  die  iJamina  Spiralis  ^\  das  mehr  oder  minder  weit  in  den  Schnecken- 
vorspringt  und  ihn  unvollständig  in  einen  oberen  und  einen  unte- 
mg  abtheilt  (Fig.  601,  602).  Vervollständigt  wird  diese  Theilung 
den  Ductus  cochlearis,  der  zwischen  dem  freien  Rande  der  La- 
ipiralis  und  der  äusseren  Wand  des  (knöchernen)  Schneckencanals 
)annt  ist. 


Lamina  modioli  s.  columellae.  S\nnde\h\'dtt  Lincke.  ^  Lame  des  corUours  Sappey. 
Aucleus.  l^yramis.  Colu'mella.  Säulchen.  Die  älteren  Autoren  gebrauchen 
he  Ausdrücke  synonjrm  für  das  ganze  Axengebilde  der  Schnecke;  bei  den  Neueren 
ses  meistens  mit  dem  Namen  Modiolus  bezeichnet  und  die  sogenannte  Axe  der  ersten 
;  Basisy  die  der  mittleren  und  letzten  Columdla  genannt.  Arnold  theilt  den  Mo- 
n  in  Basis  j  Columtlla  und  Apex  (columellae).  Die  Basis  modioli  aber  ist  iden- 
:  dem  Theil  des  Grundes  des  Meatus  auditor.  int.,  auf  dem  der  Tractus  spiralis 
sus  verläutl,  und  der  Apex  columellae  wird  mit  Unrecht  als  ein  Theil  des  Modio- 
iriebeii  (s.  unten).     *)  Zunuln  ossea  laminae  spiralis,     Septum  osseum  Cochleae. 
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An  einem  Durch Bclinitt  des  Modtoliu  parallel  aeiner  Axe  seigen  ^xh 

jedereeits  alternireud  die  lusertionen   der  Zwischenwand  und  der  Iaiii'lu 

Fig.  603.  spiralis;     hat    der    Dnrcluclinitt  d« 

„  Schneclienoanals  die   oben  beechiiebeiit, 

einem  KreiaauBBchnitt  ähnliche  Form  uii 

convergiren  die  Onrchachnitte  d«  Zii- 

Bchenwand  fjfegen  dea  Hodiolu,  k  ätolt 

'^r^"""     /  t     "~  jj^    I  die  Lamina  spiralb  den  Winkel,  d«n  ü> 

^^.J      (    \    .ftfip    \  convergirenden   Durchechnitte  der  Zn> 

-^1^      V   /  ..--^i^-  /  Bchenwaad  mit  eiuander  einichlietKiL 


i  ■ 


DuHihrhnitt  Jurch  <lie  S|.i1 

teil)    knScIiprripn    Sohnccli*, 

IIhsIh.      A  Untprc,  B   obere 

cf  Canali»  fniii 


Die  Mfichtigkeit  der  ZwiKhenwnJ 

nimmt,  wie  erwähnt,  von  der  BasiB  gaga 

die  Spitze  der  Schnecke  ab;  sie  bctiigt 

(ohne  das  Periost)  dort  0,3,  hier  stdki- 

weiae  nicht  mehr  als  0,03  Mm.     Ebenw 

vermindert    sich     die    Mächtigkeit  der 

Lamina  spiralis    von  0,3  Um-,  die 

sie  an  ihrem    Ursprung  Tom   Ko- 

diolus  im  unteren  Theil  der  Schneeb 

mJBst,   Kxd  0,15  Mm.  in  der  NUi 

ihres  oberen  Kndes.    Die  Breite  der 

Lamina  spiralis  hetr&gt  in  der  imta- 

Bteu   Windung    1,2  Mm.  and  redr 

cirt  sich' im  Aufsteigen  allmjjig  1« 

auf  0,5  Mm. 


Jeder  Darchschnitt  der  Zwiechn- 
wand  wird  mächtiger  in  der  Keh- 
tung  von  der  Äie  gegen  die  Peri- 
pherie, an  welcher  sie  sich  in  die 
AuRsenwand  je  zweier  aneinandtr- 
grennender  Windungen  spaltet  {Flg. 
001).  Die'  Lamina  spiralis  scbeift 
~~~  sich  in    der  gleichen    Richtung  n; 

sie  besteht  ans  zwei  dQnnen  Lame)- 
in  vürii  ppüifiipt  '*"* '  ^'^'''he  sich  einerseits  »if 
rn1)i<.  //  Itiiiiui-  "tid  abwärts  in  die  Wand  des  Mo- 
t  UurihKüliiiltt  diolus  fortsetzen,  andererseits  in 
kp.  tt  uiipre"  einem  feingekerbten  scharfen  Bande 
(Fig.  602)  vereinigen  und  ein  ipon- 
giöses  Knochengewehe  zwischen  neb 
fassen,  das  von  zahlreichen  anastomosirenden  Can&len  darchzogen  wird. 
Der  Winkel,  unter  welchem  die  Zwischenwände  und  die  Lamina  epirtUi 
vom  Modiolus  abgehen,  ist  in  der  unteren  Schneckenwindung  ein  rechter, 
wird  aber  in  den  folgenden  Windungen  nllmälig  spitzer ,  indem  sich  die 
obere  Fläche  jener  Scheidewände  dem  Modiolus  zaneigt,  und  so  geschieht  es, 
dass  der  Theil  der  Zwischenwand,  welcher  den  Boden    dea  letzt«»  blinden 


ec  KenestTH    «'«'lileae. 

Bchenwiinil   der  Schm 

Knile  dersellier 
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Ddes  des  Schneckencanals  bildet^),  fast  aufrecht  und  in  der  Flacht  des 
iodiolos  zu  stehen  kommt  ^),  und  dass  die  Spitze  des  Schneckencanals  theil- 
»ise  nicht  über,  sondern  zur  Seite  der  nächstvorhergehenden  Windung  liegt. 
>r  äussere  und  nunmehr  obere  Rand  jener  immer  noch  spiralförmig  ge- 
ehten  Wand  setzt  sich  etwas  verdickt  und  abwärts  gebogen  an  die  Aus- 
awand  der  Schnecke  (Fig.  603.  Fig.  604  ff).  Der  freie  Rand''),  um  den 
B  letzte  Schneckenwindnng  sich  herumkrümmt,  ist  leicht  wulstig,  schwach 
förmig  oder  einfach  gebogen  und  zuweilen  mit  einer  Rinne '^)  versehen, 
e  von  oben  nach  unten  tiefer  wird  und  unten  in  eine  kegelförmige  Ver- 
fangt) mündet,  mit  welcher  der  Modiolus  abschliesst. 

Die  Oberfläche  des  Modiolus  und  der  Lamina  spiralis  ist  mit  zahlreichen, 
sonders  bei  jüngeren  Individuen  auffallenden  Oefiiiungen  versehen,  durch 
(lohe  Gefasse  und  Nerven  aus  dem  Modiolus  und  direct  aus  dem  Meat. 
dit.  int.  zur  weichen  Auskleidung  des  Schneckencanals  gelangen.  Die 
Ifbungen  sind  zum  Theil  regelmässig  geordnet  und  geben  mit  den  Für- 
en, in  deren  Grund  sie  münden,  dem  Modiolus  und  der  Lamina  spiralis 
1  zierliches  cannelirtes  Ansehen  (Fig.  604).  Eine  dichtgedrängte  Reihe 
n  Lochern,  im  kindlichen  Alter  nur  durch  verhältnissmässig  schmale 
"ücken  getrennt,  umgiebt  die  Basis  des  Modiolus;  eine  deutliche  Canne- 
img  geht  in  der  unteren  Schneckenwindung  vom  Modiolus  auf  die  untere 
äche  der  Lamina  spiralis  über;  auch  in  der  zweiten  Windung  ist  die  La- 
Ina  spiralis  öfters  auf  der  oberen  oder  unteren  Fläche  von  regelmässigen 
diaren  Furchen  durchzogen,  welche  durch  feine,  platte  Leisten  von  ein- 
der  geschieden  werden  (Fig.  602  ö).  Die  Furchen  schliessen  Reihen  fei- 
r  Oeffnungen  ein  und  reichen  bis  etwa  zur  Mitte  der  Breite  der  Lamina 
iralis;  die  äussere  Zone  der  letzteren  ist  glatt  oder  durch  Eine  oder  Zwei 
m  Rande  concentrisch  verlaufende  feine  Linien  ausgezeichnet. 

Durch  die  spongiöse  Substanz  des  Modiolus  verlaufen  zwei  Canäle,  deren  Can.  eentr. 
über  gleichmässig  von  der  Basis  gegen  die  Spitze  der  Schnecke  abnimmt,  mod.'*'*"^* 
•en  Wandung  von  zahllosen  feinen  Oeffnungen  durchbrochen  und  zuweilen 
em  zarten  Gitterwerk  ähnlich  ist.  Der  eine  dieser  Canäle,  Can.  Ceniralis 
odiöli  (Fig.  602"),  befindet  sich  inderAxe  des  Modiolus;  er  ist  cyli ndrisch, 
^nnt  mit  der  oben  erwähnten  centralen  Oeffnung  der  Fossa  Cochleae  und 
5ht  bis  zur  Spitze  des  Modiolus,  an  welcher  er,  insbesondere  bei  jüngeren 
lividuen,  offen  oder  von  einem  vielfach  durchlöcherten  Knochenplättchen 
schlössen  ist.     Sein  Durchmesser  beträgt  in  der  Mitte  der  Höhe  des  Mo- 

')  Lamelle  semi-infundibuliforme  de.  In  lame  des  cotUours  Sappey.  ^)  Er  ist  des- 
'  von  Manchen  zum  Modiolus  gezogen  und  demgemäss  benannt  worden  {Columclla  Bre- 
et.  Apex  columellae  Arnold.  Lamelle  terminale  de  In  columella  Huguier).  Auch 
Ton  Lincke  der  fraglichen  Lamelle  ertheilte  Name,  Lamina  modiolif  wird  in  diesem 
le  verstanden;  mit  Unrecht,  denn  Lincke  (a.  a.  0.,  S.  182)  spricht  sich  entschieden 
tu  die  Selbständigkeit  des  Modiolus    aus.      Lamina  modioli    nennt    er    die    innere  Wand 

Schneckencanals,  die,  nach  seinem  Ausdrucke,  „sich  selbst  das  Säulchen  bildet". 
yargo  »emilunaris  laminae  modioli  Huschke.  *)  Sulcus  centralis  modioli  Arnold. 
►ic«e  kegelförmige  Vertiefung  ist  die  unterste  Spitze  de«  Scyphus  {Jnfundibulum ,  Be- 
5,  Kehths),  des  kegel-  oder  trichterförmigen  Hohlraums,  als  welche  der  Boden  der  letzten 
leckenwindung,  von  obenher  betrachtet,  sich  darstellt.  *)  Die  Autoren  schreiben  die 
hen  und  Leisten  (Traheculne)  bald,  wie  Arnold,  ausschliesslich  dem  oberen,  bald,  wie 
pey,    dem   unteren  Blatte  der  Lamina  s]nralis  zu.      Sie  können  auf  beiden  vorkommen 

besonders  im  höheren  Alter,  auf  beiden  fehlen.     ')   Tubulus  centralis  modioli  s.  Cochlea. 

Henle,  Anntomie.     Bd.  IL  61 
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dioluB  Ü,3  Mm.  Der  nmlere  Canal,  Can.  Spiralis  Modioli  RoBeat!i»l') 
(Fig.  601,  602),  verlünft  an  dor  Peripherie  des  ModioluB  !&ngs  dem  Aobef- 
tuDgsraude  der  Lumina  spiralis  in  der  Regel  ao,  das«  dieser  Rand  und  der 
obere  Rand  dea  Canak  in  ziemlich  gleicher  Höhe  Btehen.  Er  ist  Ton  m- 
regelmässiger  Gestalt,  iro  Querschnitt  elliptiech,  dreieckig  oder  nierenfönnig, 
immer  mit  dem  längeren  Darchmeaser  parallel  der  Aie  dea  Modiolui  g^ 
stellt,  hiinfig  durch  dünne  Knochenplattchen  unTollkommen  der  Länge  lub 
in  einen  engeren  oberen  und  einen  geräumigen  unterenGang  getheilt  Drr 
längere  Durchmesser  desCanals  misst  im  unteren  Tbeil  deaModiolagO.SMn. 
und  mehr,  in  dei'  Mitte  der  Höhe  dea  Modiolus  0,2  Mm.  An  der  Buii  dn 
Modiolus  ist  der  Spiralcanul  deaaelben  voin  centralen  darch  eine  micfatiga 
Knochenschichte  geschieden;  gegen  die  Spitze  wird  der  Ceatralcanftl  zaeintm 
dünnwandigen  Siiuloben,  um  welchea  der  apiralige  sich  hemmwindet(Fig.602); 
die  Wand,  welche  den  centralen  und  apiralen  Canal  scheidet,  also  die  ianen 
Wand  des  letzteren,  ist  ebenso,  wie  dessen  äussere,  gegen  die  Wntiel  der 
Lamina  spiralis  gerichtete  Wand,  von  vielen  feinen  rundlichen  Oeffnaogn 
durchbrochen.  Durch  die  Löcher  der  inneren  Wund  gelangen  Nerreo-  mi 
GofilBszweige  in  den  Spiraleana] ,  durch  die  Löcher  der  äusaeren  Wsnd  tre- 


Fig.  005. 


ten    die   Nervenfasern,    regelmäwig 
in  Bündel  abgetheilt  and  von  fein« 
GefasBzweigen    begleitet ,    uriuluii 
die  Platten  der  knöchernen  Laniu 
apiralis.      Im    Inneren  des  antem 
Ganges  des    Spiralcanals    liegt  die 
bandartige,     zueammenhingrailf 
Nervenzellen  masse ,  welche  die  Bia< 
del  des  N.  acnsticus  anf  ihrem  V(ge 
vom  Modiolns  zur  Lsmina  ipinlU  | 
durchsetzen.        Der     engere    obere  j 
Gang  enthült  ein  venöaea  GefUi. 

Die    beiden     AbtheiJungen,   i 
welche  die  Lamina  spiralii  in  V'e^  | 

liindnng  mit  dem  faäntif 
Schneckongang  das  Lnmen  da  \ 
Sehn  ecken  can  als  ahtheilt,  « 
Sealae,  Treppen*),  genannt,  uJ  1 
zwar  fährt  die  obere,  weldw  bei  I 
natürlicher  Haitang  des  Kopfes^  I 
laterale  und  vordere  ist,  den  Kun  I 
Scilla  VfisfH>'tfJ,  Vorhofstreppe,  die  untere  (mediale  oder  hioUra)  d«  I 
Namen  Scaltt  ti/mpani,  Pnnkentreppo  (Fig.  602).  Die  Namen  beieidum  I 
die  Richtung  der  unteren  Enden  oder  Anfange  der  Treppen ,  welche  vär  I 
ständig  gegen  einander  nbgetichtoBsen  und  von  einander  abgekehrt  n 
dass  nur  der  obere  Gang  (Fig.  605  »)  in  das  Veetibulnm  und  Bpedelt  ii  1 
den  Kcceasus  sphacricns  (Jts)  sich  fortsetzt,  der  untere  aber  eine  Wendug  ' 


~~Ri 


liliitcr  dpin  Siline.lici.ff.istL-r  l'n.ntsl  di 
«hnitten.  Vi.nlcrf  Si-linitltlSihf,  Air  S 
•Irr  Pyrntiiidc  al>warb>  kpiicIk*.  11'  Ki'<" 
(•IlilitkiiK.     Kl  Kp.-omii« i>|))inerli'uii.     CvCri- 


■)   Tubuluf  ipiraU,  maUoli  Kr.iu 
!,««!,lw<ii«-iA    Cliiuinu»      (Vifto 
^)  Trfppengiingp,     Sihnwkengttn|fe, 


Cnnalii   prriphfriai 


ZeilfChr,    für 


.    Ued.    n. 


noiKotl  Arnold.     Cmb 
R.   XXIII,   23«.  IIAl^ 
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^n  die  Pankeohöhle  and  das  ScbneckeDfenstcr  macht,  wo  er  anf  die 
■nbrana  lympani  secundaria  (Is)  stöBBt.  Der  Grund  des  AbschliuseB  der 
ik  tympaui  Ton  der  Scala  vestibnli  nnd  vom  Vestibulum  überhaupt  liegt 
!.  Fig.  607. 


Ahgau  do  (rechten)  Labyrinthi, 
Ton  unten,  f'ie  Feneetra  cothleae. 
/■o  Fenertr»  veitibuli.  ufl  Vorde- 
rer vcrticiler  Bogengang.  vp  a 
AmpuIUr»  P.nile  den  hinteren  ver- 
tkilen  Bagetigati^.  vc  Gemein- 
■chittlicher  Schenkel  der  verth'Blen 


KnSchernrg  Labyrinth  (dt'r  ivcb' 
ten  Seite)  von  anten,  ilje^-pitie 
der  S<;hDecke  Hbwürta  gedreht, 
die  untere  Windung  derselben 
geoflnet.  np  Hinterer  vertira- 
ler,  &  horiioDtuler  Bogengang. 
Fe  Kosaa  Cochleae.     Li  Lamina 


Bogengänge,     ka  Ampullare-  Ende 
dei  hariioD Ml en  Bogengangs.      Lit 
Abdruck    der     Laniina    Bpiralii    se- 
cundaria. Ci  Crista  lemilDnarii. 

der  Lamina  spiralis,  welche  ans  der  verticalen  Stellung,  die  sie  in  dem 
f  gewundenen  Theil  der  Schnecke  einnimmt,  gegen  dae  Veatibnlnm  hin 
eine  horizontale  übergeht  nnd  eich  so  dicht  über  dem  Boden  des  Veati- 
nm,  allmälig  verschmälert,  bis  gegen  deBseu  hintere  Wand  erstreckt 
g.  604).  Kann  man  in  dem  gewundenen  Theile  der  Schnecke  die  Eine 
■ppe  als  laterale  (vordere),  die  andere  als  mediale  (hintere)  bezeichnen, 
wird  dagegen  in  dem  freien,  dem  Vestibulum  näcbateu  Abschnitt  des 
ineckencanalfi  die  Eine  und  zwar  die  laterale  Treppe  zur  oberen,  die  andere 
diale  znr  unteren.  Man  erkennt  diese  Spiraldrehung  der  Scheidewand 
die  Längaase  des  Sehn  ecken  canals  leicht  anf  der  Oberflüche  des  Abgusses 

Labyrinths  an  einer  Furche,  die  von  der  Gegend  des  oberen  Randes  des 
inecken Fensters  gegen  die  äussere  Schneckenwand  herabzieht  (Fig. 606).  Die 
rche  entspricht  einem  niederen  Plättchen,  Lamina  Spiralis  Secundaria'), 
chesder  eigentlichen  Lamina  Bpirsliegegenäbervon  der  Wand  der  Schnecke 
springt  nnd  der  äusseren  Anheftung  des  häutigen  Schnecken  ganges  ent- 
«okommt  (Fig.  607).  Von  dem  Anheftungsrande  der  eigentlichen  La- 
la  spiralis  verläuft  gegen  das  Schneckenfenster  ein  Vorsprang,  Crista 
lifunaris  Hnschke  (Fig.  598,  602,  607),  der  einer  Schwelle  ähnlich  den 
gang  der  Scala  tympani  bezeichnet.  Unmittelbar  vor  demselben  beSn- 
sich  in  der  Scala  tympani  die  feine  innere  Mündung  des  Aquaeductus 
ileae  (Ebendas.  Ac), 

Die  Scala  tympnni  ist  nn  ihrem  unteren  Ende  beträchtlich  weiter,  als 


804  Aquneductiifl. 

dio  über  der  Lnniina  spiralU  befiudliche  MtUiiliing  derScala  reatibnliin  du 
Vestibalnm.  ADmälig,  im  Aufsteigen  gegen  die  Spitse  derSchneckt.nilitrt 
eicb  die  Lamina  spiralis  mebr  der  unteren  Wand  des  Schneckencuiftlt,  mj 
Bo  erbült  alluiälig  die  Weite  der  Scala  vestibuli  das  Uebergewicbt  über  dit 
der  Scala  tympani. 

In  der  Spitze  der  Scbnecko  öfÜien  sich  beide  Treppen  ineinander.  Ke 


Fig.  608. 


S|Ml«-    der    (linken)    knri 


ComniDnioationBöfiiinng,  Hdicotrema  Brc- 
Bcbet*),  entsteht  dadurch,  daw  die  U- 
mina  Bpirolis  über  das  ober«  Ende  dei  Ho- 
dioluB  hinaus  in   Form   eine*  platten  HU>. 

ebene,  SamtUus^),  in  die  cbente 
Schneckenvindung  eintritt  (Fig.  604,608). 
Indem  der  Dnotna  cochlearie  zwiKhen  dem 
convexen  Rande  dieses  Hftkchens  und  ia 
Schneckenwand  sich  ansapannt,  bleibt 
zwischen  dessen  concavem  Bande  and  den 
Rande,  mit  welchem  die  Zwischenwand  der 
Schnecke  endet,  die  balbmondfSrmige  Sptltf, 
die  den  Uebergang  der  Perilymphe  au 
der  Einen  Treppe  in  die  andere  Ter- 
mittel  t. 


5.    AquBedaotuB,  Wa »Verleitungen»). 

Die  äusseren  MUndungen  der  Aquaeductus  Cochleae  und  Testiboli  Rind 
in    der  Knochenlehre,  die   inneren  im   Vorhergehenden  beschrieben.    D«r 
Aquaeductus  vestibuli  ist  im  grünsten  Theil  seines  5  bis  7  Mm.  langen  l'er- 
lanfs  nicht  über  0,25  Mm.  weit;    er  beginnt  unter  einer   KuucbenKhuppe 
auf  der  hinteren   inneren  Fläche  der  Pyramide  (Knocbenl.  Fig.  U2  Aet),     ; 
gebt  vor-  und  im  Bogen  erst  aufwärts,  dnnn,  nach  einer  Kreuzung  mit  dem     . 
gemeinschaftlichen  Schenkel  der  verticalen  Bogengänge,  abwärts  (Fig.  599  Ar)     i 
und  mUndct  vordem  letzteren  und  om  unteren  Rande  desRecossns  ellipticu     { 
mit  einer  schräg  abgeschnittenen  Oeffnung  (Fig.  598  5s).    Der  AqusedacUi 
Cochleae  ist  etwas  länger  und  weiter  als  der  Aqnaed.  vestihuli,  von  beiden 
Mündungen  aus  trichterförmig  verengt     Seine  äussere  Mündung  liegt  1d 
der  Spitze  einer  kegelförmigen  Grube  an  der  äusseren  hinteren  Fläche  der 
Pyramide  (Knocbenl.  Fig.  143  Aec),  seine  innere  Mündung  im  Boden  der 
Scala  tympani  (Fig.  598,  602,  607  Ac);   seine   Richtung  von   der  auueren 
gegen  die  innere  Mündnng  ist  eine  lateralwärts  aufsteige n de. 

In  den  Aquaeductus  vestibuli  erstreckt  sieb  ein  Tbeil  des  häutigen  Laby- 
rinths, AerRecessuslabi/rinthi;  der  Aquaeductus  Cochleae  schliesat  ein  Venen- 
etammchen  ein,  welches  das  Blnt  ans  der  Schnecke  sammelt  und  in  den  BnUrni 
der  V.  jugolaris  ergieest.  Aber  auch  die  Schädel mQndnng  des  Aqnaeduct. 
vestibuli  dient  einer  Vene  des  Labyrinths  zum  Ausgang,  die  in  eine  Tene  der 
fibrösen  Hirnhaut  oder  in  den  Sinns  petros.  inf.  mündet  (HyrtM). 


')  Foramm  mperiui  ri 
'a,      Diverlietila  iltcketii. 


a^ut  Caiiebahm,  Treibt 
mftt  Sappe)'.  ')  Rottra 
*)  Unten,  über  du  innei 


1.  V,  11.  Hiatut  Scarps. 
1.  ')  Aquatdadnt  CotantHi. 
OchSrargaD,  S.  124. 
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b.     Weichtheile  des    Labyrinths. 

1.    N.  BBUBticiiB,   Hörnerve'). 

Der  N.  acostictu  (Fig.  609  A,  16),  aas  duBkeb-andigen  Fasern  von  sehr  b.  wddi- 
chmftssiger  SUrke,  etwa  0,006  Mm.  im  Dorahmesaer,  EoBammengesetzt, 

Fig.  609  A.  '■  ^'  """* 


'■^     '"J-Kp 


In  nntiirlieher 
l   Knorpel   Jer 

k     h  S       analii     faciali«. 

H  mm    k  p«;   roedianwürt« 
£  ft  ChnrJa    lymponi. 

S  hrkK    d       h    h  iltener  M.  ten- 
Lnppena 
A  g     h 
H  rnh  3  Qaenchnitt  der 

1  K  och  b  Durchschuitt 

SN       Ds        .17  Vezitibu- 
hsch  d  rieten   verticalen 

9    H  toi        Bogengang,  nnge- 

rchi  hn      d      N     cunticin  und  der 
gr  si  rt      Ve  N.  cochleae- 
3      8  Sc         stibali  und  tym- 
(«  Mod     ui      OD      u«  cochlearis. 


80fl  N.  BCUttllCUB. 

theilt  sich  im  Grande  des  inneren  Gehörgangs  innftchst  in  zwei  Hwiptiitt 
Bohi»«.  von  denen  der  vordere,  JT.  Cochleae  (Fig.  609  B  '),  der  Schnecke  und  ihttji 
VeBtibulsr&nhaDg,  der  hintere,  7f.  Ve8tibuli*\  dem  Vestibalam  nnd  den  An. 
pnllen  der  Bogenginge  Aeste  sendet.  Ana  dem  N,  Cochleae  entspringt  eine  BtÜK 
feiner  Aeatchen  (Fig.  610,  1),  welche  dnrch  den  spiraligea  Tnictiu  fanai. 
noBOB  (Fig.  C>97)  direct  znr  Lamiua  epiraÜB  des  freien  Theila  der  oitlcra 
Schnecken windnng  gelangen.  Der  Rest  des  N.  Cochleae  stellt  nnen  cjlit- 
driBcben  Stamm  mit  steil  Bpiraligem  Verlauf  der  oberfl&chlichen  Bdadd 
dar  (Fig.  610,  2);  sU  Bolcber  tritt  er  in  den  Modiolus  ein,  in  welchtn  er 


Fig.  610. 


Aunbrcitang  iloi  (reulitm)  N.  cocIiUae,  von  der  BHsiii  der  Schnecke  an»  geMlirii,  tiu  tia» 
durch  Moceration  in  SHli4liur>  trwelchten  LHbyrlath.  1  I)ie  durth  den  Tractu  ipinh 
foraminoin*  eintretpnden  Zweite.  2  In  dpa  Modiuhi«  «intreUndfi  SUmmi-htD.  3  Weil- 
inni>clii|;pii  Nerven |;cHecht  in  der  knöcliernen  I.aminn  «rirnliK.  *  EngmKichigti  GeDhU  u 
Kandc  derselben,  tl  Labium  trin]jani<'UR>  des  ijinbui  ipiialiii  («.  nnlen).  2i  Zou  iu. 
Ze  Zona  eiternii  der  Membrana  banilaria.     Lip  Ligam.  gpirale. 


durch  feine,  der  Axo  dca  Modiolus  parallel  geatelUe  Knochenplättcben  in 
einzelne,  spitzwinklig  unter  einander  anaatomosirende  Abtheilnngen  scrtegt 
wird.  In  einer  dem  Verlaufe  doa  Can.  spiralis  modiuli  entsprechen  den  IJÜc 
und  in  conti noirl icher  Reibe  Iöbcd  sich  die  Bündel  von  der  Oberfiiehe  in 
Stammes  ab,  dnrchsetzen  den  genannten  Canal,  in  welchem  sie  dnrch  Bn- 
lagerung  von  Nervenzellen  —  die  Zellen  sind  bipolar ,  0,03  Mm.  1ib|, 
0,02  Mm.  breit,  mit  Kernen  von  etwas  über  0,01' Mm.  Durchmeaser  —  in- 
schwellen  und  zu  einem  zusammenhängenden  gnngliöBcn  Streifen,  Mahaväa 


ris  Corti')i  verbanden  werden  (Pig.  611),  und  treten  endlich,  fast 
Mg  gegen  den  Stamm  geneigt,  in  die  knöcherne  Lamina  spiraüs 
Via  611  ^^^-     I^i^B"  tind  jenseits  der  Habe- 

nola  ganglionaris  und  2um  Theil 
innerhalb  derselben  werden  die  der 
Lamina  apiralis  zustrebenden  Ner- 
venbündel nater  rechtem  Winkel 
gekreuzt  tod  feineren  Bündeln 
(Pig.  611  *),  die  der  Längsaxe  des 
Can.  spiralis  modioli  in  Isngen 
Strecken  parallel  laufen.  Das  Ziel 
dieser  spiraligen  Züge,  die  in  der 
Lamina  spiralis  noch  einige  Mal  in 
AbütüDden  wiederzukehren  pflegen, 
ist  unbekannt^).  Die  Hauptmasse 
der  Nerven  verläuft  zwischen  den 
Blättern  der  Lamina  spiralis  in  plat- 
ten, vielfach  anastomosirenden  Bün- 
deln in  radiärer  Richtung  (Fig.  610 
und  611,  3),  den  Hamnlus  ausge- 
nommen, an  dessen  concavem  Rande 
ein  Stäromchen  hinzieht,  welches 
unter  spitzen  Winkeln  Aeate  gegen 

en    des    N.  uichleac  aut  dem  Can.      i_ yiji  i,        -n 

.  ,,       1    ,      ,      -         ■    ,,  den  convexen  Rand  absendet.     Das 

loli    un<l    der    L^imina   »lurnU»,  von 

rn.  •  Spirnlis  verlnuieiidp  Nerven-  Verhalten  der  Nerven  am  periphe- 
Tene  nus  dem  oberen  Thvil  dn  Can.  rischen  Rande  der  Lamina  spiralis 
rfllii.    3,  4  wie  Fig.  610.  werde  ich  in  Verbindung  mit  dem 

häutigen  Seh  necken  gangbeschrei  Len. 
!f.  vestibuli  theilt  sich  nach  einer  geringen,  gangliösen  Anschwel-  N' 
mescenlia  ganglioformis  Scarpa,  in  drei  Zweige.  Der  obere,  R.  *" 
,  tritt  durch  die  neben  dum  Eingange  des  Can.  facialis  gelegene 
die  Macula  cribrosa  snpei-iur  und  endet  mit  drei  Aesten  am  Utri- 
an  den  Ampullen  des  oberen  verticalen  nud  des  horijontalen  Ho- 
ein  mittlerer  Zweig,  Ratn.  medius,  begicbt  sich  dicht  neben  dem 
;e  Tractus  spiralis  foraminosus  zur  Macula  cribrosa  media  und 
M  zum  Sacculus;  der  unterste  Zweig,  R. inferior*),  verläuft  durch 
s  Kn 00 benenn älchen  (Fig.  597  i,'*)  zur  Ampulle  des  unteren  verti- 
engangs. 


Der  dem  Cun.  »piralin 


il»(>refhenrle  Ca- 
1  K""«""'!'"''"  lietien  bei  den  Thieren,  deren  Schneclie  Corti 
er  g.iai  in  dem  Anhetlungirande  der  LamiDs  spIraÜK.  ^  Bött- 
Annl.  n.  I'hysiol.  XVII,  2^0.  1859),    der  diese  von  iem  Stamme 

h  wieder  dem  freien  Riuide  des  Spirallilattt  zuwenden.     ^)  fi.  ma- 
'}  R.  Uf.  «.mar. 


g08  Periost  des  Labyrinths. 

■f.    Periiiit  de«  Labyrintfas'). 

>grinit  Das  Periost,  welclies  dio  Wände  des  knöchernen  Labyrinthi  baUndri, 

•rrinihi.  ist,  abgesehen  von  dem  mit  dem  Ductus  oochlearis  in  Verbindnng  ritbi. 

den  Tbeil  der  iluas<Ten  Sehn  ecken  wand,  von  Mhr  geringer  UAchtiglulL  & 

besteht  BUS   einiget!  Lagen  eines   sehr  feinen    netsfönnigen  FsHrgsniM 

(Fig.  612,  1),  welches  in  allen  Beziehnagen  demGeweb«  der  Sapnchorindei 

Fig.  612.  Fig.  618. 


ferin»!    ilrr    iiUMm    Wmna    in 
l'fri..-.l  ile«  l-aliyrinth».  Schnsi'kc  lunSi'hdt  ii»r  Anhffluii 

Ji>*  Doitu«  tochluri«. 

(Htitbe  oben,  8.  640)  gleicht  nnd  an  dio  elastischen  Lamellen  der  innnTD 
(ielasshnut  erinnert.  In  Lücken  dva  Ma sehen ge webe«  sind  plattv,  nindc 
oder  elliptische  Kerne  von  etwa  0,01  Mm.  Durchmesser  enthalten  (*},  lO' 
weilen  in  solcher  Zahl  nnd  Regelmassigkeit ,  dasg  sie  sich  wie  Kerne  bdn 
Epithelium  anRnehiucn.  Auch  liegen  üolche  Kerne  mitunter  in  einer  ober 
lliichlichon,  fuinkörnigcn  Lamelle;  ein  KpithoHuin  von  wirklich  geionilMtfli 
Zellen  schfint  mir  alwr  beim  Erwachsenen  nicht  vorzukommen,  am  wenig- 
sten im  Vestibulum  nnd  den  Bogengängen,  von  deren  Periost  feine  Fsaen 
nnd  BlutgofiiHHu  zahlreich  zu  der  äusseren  Oberfläche  der  outsprecbsDdn 
Gebilde  des  häutigen  Labyrinths  treten. 

l)oi'  Supriiolioroidea  gleicht  das  Periost  des  Labyrinths  auch  dnroh  dii 
in  verschiedener  Zahl  eingestreuten  stcrnfilrmigen  Pigmentzcllen.  ÄouenitB 
finden  sich  zuweilen,  in  ebenfalls  wechselnder  Menge,  Kalkablagerungen in 
Form  glänzender,  kugel-  oder  birnfurmiger  Körperchen,  von  geringeren  K- 
mensioncn  als  die  ZoUenkeme  ("*). 

Wie  vorsichtig  man  auch  bei  der  Ablösung  des  Periost  verfahren  In3g^ 
so  erhält  man  mit  demselben  fast  immer  Fragmente  der  oWrflichlichila 
Knochenlamcllen,  spröde,  stark  lichtbrechende ,  von  grösseren  und  kleinan 
mnden  OetTnungcn  durchbrochene ,  unrogelmässig  abgegrenzt«  StQcke  ttuj 
lliiufchen  kleiner  Körnchen  von  der  nämlichen  Substanz  (Fig.  612,  2). 


')* 


■"  hSutlges  Ijibyrinth  Aronld.     ')  KiilkkÖrpFrehcn  KSIIlkeT. 
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Du  PcrioBt  iit  reich  an  GeiSsaen,  beBonderH  in  dem  der  Anheftang  des 
ictus  cochlesria  Eon&chBt  gelegenen  Theil  der  äuasersD  Wand  der  ScaU 
np&ni.  Diese  Stelle  zeichnet  sich  ferner  ana  dnrch  stärkere ,  netzförmig 
rbnadene,  wie  Blattrippen  Ober  die  Oberfläche  dea  Periost  sich  erhebende 
Jkcheo  vom  Charakter  des  netzförmigen  Bindegewebes  (Fig.  613). 

3.     Utriculus  und  häutiKO  BogengänKe. 

Der  Utricolns^)  ist  ein  langgestreckt  elliptischer,  in  einer  auf  die  me-  s.  uti 
ie  Wand  des  Vestibolnm  senkrechten   Richtang  abgeplatteter  Schlauch   "*' 
pj_  QU  (Fig.  614);  sein  längster  Durchmesser  (3,5  Mm.) 

^^  entspricht  der  Höhe  des  Vestibulum,  seine  obere 

Spitze  liegt  an  der  Pyrarais  vestibuli,  die  un- 
tere der  ampullaren  Mündung  des  hinteren  ver- 
ticnlen  Bogengangs  (vp)  gegenüber.  Mit  der 
medinleD  oberen  Wand  ist  er  durch  Vermitt- 
lung feiner  Gefäss-  und  Servenaweige  und  eines 
sehr  zarten  netzförmigen  Bindegewebes')  an  den 
Recessus  ellipticus  des  Vestibulum  befestigt;  die 
laterale  Wand  steht  frei  und  ist  darch  einen 
ansehnlichen  Zwischenraum,  den  die  Perilymphe 
einnimmt,  von  der  lateralen  Wand  des  Vesti- 
bulum und  insbesondere  von  der  Basis  des  Steig- 
bügels geschieden. 

Auch  die  häutigen  Bogengänge')  sind  an  Bn^si 
die  Wand  der  knöchernen  und  zwar  an  den 
vom  Erümmnugsmittelpiukt  entferntesten  Theil 
gser  Wand  fest  angeheftet^).  Im  Verlaofe  folgen  sie  den  knöchernen  Bo' 
ngängen  und  wie  diese  in  das  Vestibnlum,  so  öffnen  sich  die  häutigen 
tgengänge  in  den  Utriculus  mit  fünf  Mündungen,  von  welchen  drei  den 
apullären  Enden  angehören,  indess  von  den  nicht-ampullären  oderschlich- 
Q  zwei,  die  der  beiden  verticalen  Bogengänge,  sich  vor  der  Mündung  zu 
sem  einfachen  Rohr  vereinigen.  In  der  Form  aber  weicht  der  häutige 
»gengang  von  dem  Abguss  des  knöchernen  auffallend  ab  durch  den  be- 
tchtlichen  Unterschied  der  Weite,  der  zwischen  dem  eigentlichen  Rohr 
d  der  Ampnlle  besteht.  Der  (Querschnitt  des  cylindrisohen  Theils  des 
gengangB  hat  im  grösseren  Durchmesser  0,5  bis  0,58,  im  kleineren  0,3 
i  0,4  Mm.;  die  Ampulle  misst  im  längeren,  in  der  Fortsetzung  der  Axe 
I    Bogengangs    gelegenen   Durchmesser    2,25 ,    im    qneren  Durchmesser 
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')  Saccului  oblongut  a.  htmiUipticut  ».  lemiovalit.  Satculut  commani».  Alvau  titri- 
>m.  Sinui  medianui  Breafhet.  *)  Ugy.labyriatlä  tacculorum  Rüdioger.  ^)  Cana- 
atmleirailaret  membntaacti,  Tabuli  s.  duclut  timicirculartt.  *)  EüJiDger  (Bair.  Sritl. 
lUigeDzbl.  1866.  Nr.  25  vgl.  Stricker'i«  Handb.  11,  882),  der  iitse  ThsUache  crmitlelte, 
lUt  davon  Anlasi,  zweierlei  hüulige  BagengÜn);«  %\i  unUrecbeiJeii ,  einea  Can,  cirail, 
•ininacfliJ  minor,  den  allgemoin  mi  gcnannlen  hituttgCD  Bogengang,  und  einen  Caa.  c,  m. 
lor,  woruntpr  er  da»  Periost  dci  knorherneD  Bogengangs  versteht.  Die  Bkikchen,  die 
I  hiutigen  Bogengang  an  das  Periost  des  knöchernen  befestigen,  nennt  Rüdinger  l^gs- 
friiUM  caHatirvlomm. 
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0,57  Mm.  (HnBchke).  So  scheidet  sich  die  Ampnlle  an  d«m  hintign  Ubj. 
rinth  deatl icher,  als  an  dem  knöchernen  TODdemcyliDdriscben  TheildetBobn, 
den  sie  vorzngaweise  gegen  die  concave  Seit«  des  Bogens  mit  «ner  itu. 
ken  Wölbaog,  dem  Dache  (HaBse),  überragt  (Fig.  614).  Und  wihtaxj 
die  häutige  Ampulle  das  Lamen  der  knöchernen  fast  aosflUlt,  rerhilt  ä^ 
im  cyliudrischen  Tbeil  der  Bogengänge  (Fig.  615)  derDurchmeBier  dea  tii- 
Fig.  C1&. 


Quorti'hnitl  ilc*  knüchi^riien  Uokcukimi,.'»  mit  .Ipki  hiluti|,'i'n.    N;il'1i  einem  Piltonl 
KiilUiiKcr'.. 

tigen  Rohrs  zu  dem  DurchmesBer  des  knöchernen  wie  1  ;  5.  Die  VerUo' 
dong  des  häutigen  Rohrs  mit  dem  PerioBt  des  knöchernen  nimmt  ebenw- 
httltniBsmäBsig  nur  Hchmalcu  Streifen  des  letzteren  ein;  doch  durchiitkn 
bindegewebige  Dülkchen,  die  dem  häutigen  Gang  Gefftsse  zuftthreo,  ^ 
Winkel,  den  der  häutige  Gang  zn  beiden  Seiten  seiner  Anheftung  rait  dm 
knöchernen  bildet,  und  auch  von  entlegeneren  Stellen  der  Wand  dcBkoCcba- 
nen  Gangs  gt'hen  öfters,  die  Perilymphe  durchziehend,  zart«  gcfftB«b*ltigt 
Stränge  znr  Auesenfläclic  des  hantigen  (Küdinger). 

Die  Wände  dieser  versdiie denen  Ilohlgebilde  aind  durchsichtig,  wmw 
hcll,  von  grosser  Zartheit;  nach  der  Entleerung  der  Endolymphe  fillen  M 
znaammen  nnd  legen  sich  in  steife  Falten.  An  dem  einfach  membrutai 
Theil  der  Bogengänge  und  des  Utrienlns  ist  die  Wand  0,02  bis  0,03  Un. 
mächtig  und  ans  mehreren  Schichten  ansBrnmengesetEt,  Die  äuNtnli 
Schichte  und  zugleich  den  wesentlichen  Theil  der  Wand  bildet  eine  Proprä 
aus  dem  nämlichen  netzförmigen  nnd  kernhaltigen  Fasergewebo,  ani  wd- 
chem  auch  das  Periost  besteht  (Fig.  Gl  6,  1);  sie  wird  von  BlutgefbMi 
durchzogen,  die  von  der  übrigens  glatten  Uberfläche  des  Ganges  her  «in- 
dringcn,  nachdem  sie  denselben  eine  längere  oder  kürzere  Strecke  weit  b»- 
gleitet  haben.  Auf  die  Propria  folgt  nach  innen  eine  Baaalmembran ,  £» 
nur  an  Dickcndnrch schnitten  als  ein  feiner  heller  Streifen  wahrnehmbar  iit 
Die  innere  Oberfläche  des  Bogengangs  bedeckt  ein  einfaches  Pflasterepitk»- 
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616,  2),  TOD  Bechsseitigen,  den  Kern  eng  umHchlieaBenden  Zellen, 
kler,   der   Anheftongsatelle   gegenüberliegender  Streifen,   Raphe 
Pig.  6]$,  Hasae,  ist  durch  höhere,  derCylin- 

derform  sich  nähernde,  gelb  pig- 
mentirte  Epithelzellen  ausgezeich- 
net; er  erstreckt  eich  auf  das  Dach 
der  Ampulle ,  verliert  sich  aber  in 
dem  den  beiden  verticalen  Bogen- 
gängen gemeinsamen  Canat.  Nach 
Uasee  bezeichnet  er  die  Naht,  in 
welcher  die  Falten  zusammen stossen, 
die  sich  zur  Bildung  der  Bogen- 
gänge ans  dem  arsprün glichen  La. 
byrinthbläschen  erhebe  u. 

Lucae    (Archiv  Kr  path.    Anat. 
und  Phji.  XXIS,  4».  1S64.  XXXV,  481. 

1866  LIT,  562.  1872),  Voltolini 
(bbendai.  XXXI,  £21.  1864)  nnd  Rü- 
dinger  (MoDatmichr.  für    Obreobeilk. 

1867  Nr.  2.  Stricker'g  Handb.  a.  a.  O.) 
beschrieben  eigeuthümliche,  der  inae- 
ren  Oberflki'he  der  Bugengän([a  anhaf- 
tende Gebilde,  welche  die  beiden  Ohren- 
tirzte  kuglig  oder  blasig  nennen ,  wäh- 
lend Rüdinger  nie  zaerst  als  Zot- 
ten ,  dann  als  Papillen  bezeichnet. 
Wie  in  der  Benennung,  so  stehen  auch 

t  der  Beurtheilung  des  Objects  die 
Piaktiber  dem  Anatomen  gegenüber. 
Indem  jene  die  Bildung,  ohne  deren 
Häufigkeit  zu  leugnen,  für  krankhaft 
erklaren,  dieser  dagegen  sich  für  die 
eit  und  RegelmaNsigkeit  dernelben  ausspricht.  Yergleicht  man  die  Ab- 
von  Lutae  und  Biidinger,  so  lässt  sich  kaum  verkennen,  dass  den 
bachtem  Objecte  verschiedenartiger  Natur  vorgelegen  haben  müsaen. 
zelten  nnregelmäsBigen  Hervorragungen  in  Lucae's  Figur  (a.  a.  O. 
',  Taf.  Vin,  Fig.  1)  machen  den  Eindrack  krankhafter  Wucherung; 
jehniasig  wellenförmigea  Cunturen  der  inneren  Oberfläche  in  ßüdin. 
rsdinitten  der  Canalchen  nehmen  sich  wie  Durchschnitte  von  Palten 
I  melir,  da  sie  an  dem  Theil  des  Oauge«  fehlen,  der  mit  dem  Periost 
'tuen  Canale  verwachsen  und  dadurch  verhindert  ist,  sich  zusammen- 
ler  zu  runzeln. 

Utriculus  sowohl  wie  an  den  Ampullen  der  Bogengänge  sind  dnrch 
ilächtigkeit  und  Resistenz ,  theilweise  auch  durch  die  Färbnng  die 
Bgezeicbnet,  an  welchen  der  N.  acnsticus  die  Wand  erreicht.  Die 
lg  des  Utricnlus,  Macula  acustica  m.i),  ist  elliptisch,  mit  der  lün- 
3  von  etwa  3  Mm.  (die  kleinere  misst  2  Mm.)  in  der  Richtung  von 
uis  vestifanli  gegen  das  hintere  Ende  des  Vorhofsfensters  gelegen 
i)'  In  den  Ampullen  der  Bogengänge  ist  der  Theil,  der  die  Ner- 
ing  trägt,  Crista  acustica  M.  Schultze^),  ein  balbniondförniger, 


liatigen    Bogengnnf«        1    l'rnpna 
lieh  nrtunter  Bund  derselben 
2  Epithel  ium. 
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mit  der  ConcavitSt  gegen  das  Lnmen  der  Ampnlle  gekehrt«-  Qaem^ 
nahe  der  Utricularmündnng ')  der  Ampulle  and  an  der  in  der  Fntwtnu 
Fif(.  617  A.  FiR.  817  B. 


des  cunvexDD  Randes  des  Bogengangs  gelegenen  Wand.  Er  iimfa«t  i(n 
Vs  des  Umfangs  der  Ampnlle  und  bildet  an  der  inneren  Flfiche  dendW 
einen  hallicylindriBuhen  Vürsprung,  der  gegen  beide  Enden  abgentodtl  nl 
in  der  Mitte  etwas  eingescbnflrt,  häufig  auch  von  einem  pigmentittci  Hof 
nmgeben  ist  (Fig.  617  A).  Um  das  abgerundete  Ende  der  Criata  uariia 
FiR  618*). 


Uirkcnilurch schnitt  dPH  [icripberiM'ben  Thi'iln  der  Mai'uli  (t-uat.  itt  Utritaliu,  lulb- 

iK'hfuinlisi'h.     1   Nerven liiindel.     2  Nervrnepithel.     3   Dan  die  Uuul*  onigtbtade 

Cjlindercpithelium. 

zieht  sich  jederseits  ein  halbmondförmiger  verdickter  Sanm,  Platuwi  M» 
Lunatum  Steifensand,  der  dem  freien  Auge  als  dunkler  Fleck  eracbeiil 
und,  gleich  der  Raphe,  durch  seine  oylindrischen  EpithelzcUen  gegen  du 
Pflastere pithel  des  Dachs  und  der  Seitenwand  der  Ampullen  absticht. 

Im  Widersprucli  mit  Basse  behauptet  v.  Ebner  (Ber.  des  natmir.-iML 
Vereins  in  iDOibrucfc.  1S72),  dass  bei  äea  Vögeln  venigsteus  das  Epithel  dcrFlul 
Bemiluiiata  Nervenendigungen  enthalte. 

Die  Macula  und  CristAe  acosticae  sind  dnrch  Beimischnng  von  Bifida 
gcwebe  erzeugte  Verdickungen  der  Propria,  auf  welchen  auch  die  fiü^ 


■)  Ottiam  tiniit  SteifenHi 
jün)!endt  MUndung  iler  Ampulii 
liuHe  in  dpo  .Sinus-  und  Itährcntheil ,    wt 
der  nbgegrenit  werden. 

')  NHb  OdSDlni.  A»hlT  Dir  nlknukop.  Aiut.  IH.  11«.  I8M.  T*f. 


die  entp>{^geMtzte ,    gegen  den  B^engang  rid  <B- 

Dt    SteiCemand   OiUum  mbuH    und  Kheidet  Cc  Ir 

durch  du  SeptuiD  nnvolikommen  g^eobn- 
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mbran  und  das  Epithelium  an  Mächtigkeit  zunehmen.    Die  Nervenfasern, 

in  dichten  Massen  an  die  Mitte  der  Macula  acnst.  herantreten,  lösen  sich, 
}b  allen  Richtungen  ausstrahlend ,  in  immer  feinere ,  durch  ansehnliche 
iflchenr&ume  getrennte,  hierund  da  anastomosirende  Bündel  auf  und  drin- 
i  endlich  vereinzelt,  nachdem  sie  die  Markscheide  abgelegt,  durch  die 
ülmembran  in  das  die  Oberfläche  der  Macula  bedeckende  Epithelium  ein 
^  618). 

Der  SU  der  Crista  acustica  der  Ampulle  tretende  Nervenzweig  theilt 
I  an  derselben  gabelförmig  unter  stumpfem  Winkel  und  die  beiden  aus 

Theilimg  herTorgegangenen  Büschel  starker,  dunkelrandiger  Nerven- 
nro  senken  sich,  gegen  die  abgerundeten  Spitzen  der  Crista  divergirend, 
leren  Substanz  ein,  um  sie  in  einer  auf  die  Oberfläche  senkrechten  Rich- 
g  SU  durchsetzen.    Zerreisst  man  die  Crista  nach  dem  Verlauf  ihrer  eige- 

Faeem,  welcher  der  Längsaze  des  cylinderförmigen  Wulstes  parallel 
t,  80  ragen  kürzere  und  längere  Bruchstücke  von  Nervenfasern,  mit  den 
men  Fasern  der  Crista  rechtwinklig  gekreuzt,  über  die  Rissflächen  vor. 
[en  die  innere  Oberfläche  del*  Crista  isoliren  sich  die  Nervenfasern  so 
fc,  dass  mit  ziemlicher  Regelmässigkeit  die  Abstände  der  Fasern  von  ein- 
;er  das  Zwei-  bis  Dreifache  ihres  Durchmessers,  der  sich  auf  0,01  Mm. 
infi,  betragen  (Fig.  617  B).     Fein  zugespitzt  durchsetzen  sie,  ebenfalls 

Markscheide  verlustig,  die  Basalmembran,  um  gleich  den  Nervenfasern 

Macula  acustica  im  Epithelium  zu  enden. 

Eine  Ausnahme  machen  die  Nervenfasern  der  Fische  insofern,  als  sie  ihre 
«linscheide  beim  Eintritt  in  das  Epithelium  nicht  ablegen,  sondern  mit  dersel- 
bis  ungefähr  in  die  Mitte  der  Höhe  der  Epithelschichte  verlaufen;  sie  biegen 
Min  BchlingenfÖrmig  um  und  gehen  oft  noch  eine  Strecke  in  einer  der  Ober- 
le  des  Epith^liam  parallelen  Bichtang,  bevor  sie  die  Markscheide  verlieren 
sich  zu  Üieilen  beginnen  (Betzius,  Anat.  Unters.  Stockholm.  1872,  S.  14). 

Die  Zunahme  an  Mächtigkeit ,  welche  das  Epithelium  auf  der  Macula 
der  Crista  acust.  erfahrt,  beruht  zunächst  auf  der  Umwandlung  der 
ster-  in  Cylinderzellen ,  die  sich  in  der  Umgebung  der  Nerveneintritts- 
le  allmälig  vollzieht,  bis  die  Zellen  eine  Höhe  von  0,030  bis  0,035  Mm. 
icht  haben.  So  weit  das  Epithel  die  Nervenendigungen  enthält,  zeich- 
es  sich  ausserdem  durch  gelbe  Pigmentirnng  und  durch  die  über  die 
rfläche  hervorragenden  Haare  aus  (Fig.  618),  die  an  einer  in  Holzessig 
lewahrten  menschlichen  Macula  acust.  eine  Länge  von  0,027  Mm.  erreich- 
(Odenius).  An  den  blassen  Nervenfasern  innerhalb  des  Epithelium 
en  alle  Beobachter  Theilungen,  Rüdinger  allein  auch  Anastomosen 
irgenommen.  Ueber  das  Verhältniss  der  Nervenfasern  zu  den  Epithel- 
en  konnten  die  Meinungen  bi»  jetzt  um  so  weniger  sich  einigen,  da  die 
men  der  Epithelzellen  selbst  noch  Gegenstand  der  Controverse  sind. 

Die  Untersuchungen  beginnen  mit  dem  Labyrinth  der  Fische  und  insbesondere 
Petromyzon,  bei  welchem  Beich  (Ecker,  Unters,  zur  Ichthyologie.  Freib. 
'v  8.  24)  die  Hörnervenfasern,  von  einer  Ganglienzellen  ähnlichen  Anschwellung 
zwischen  die  cylindrischen  Epithelzellen  der  Crista  acustica  und  über  diesel- 
hervortreten und  an  dem  freien^Ende  je  eine  bimformige  Zelle,  von  0,013  Mm. 
cbmesser,  mit  Kern  und  Kernkörperclien  tragen  sah ,  die  sich  in  eine  feine, 
nartige  Verlängerung  fortsetzte.  Biese  Darstellung  wurde  von  M.  Schultze 
il.  Arch.  1858,  S.  343)  berichtigt.     Die   birnförmigen   Zellen   mit  ihren   faden- 
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förmigen  Anhängen  hält  Schnitze  für  umgewandelte  Hörhaare,  welche  er,  tui« 
von  Leydig  (Histologie,  8.  270)  beim  Aal  gemachte  Beobachtung  bettätigend,  bti 
Rochen  und  Haien,  beim  Hechte,  auch  bei  der  Taube  und  Krähe  über  das  mächtige 
durch  Heine  gelbliche  Farbe  auHgezeichnete  Epithel    der   Crista  und   HacaU  tco- 
Btica  hervorragen  »ah.    Auf  der  Crista  acustica  des  Rochen  erreichen  dieie  Haaic 
nach  Schultz  e  eine  Länge  von  fast  0,1  Mm.;   sie  sind  steif  und  brüchig.  kIhmI. 
zen  in  verdünnter  Essigsäure  und  Natronlauge  augenblicklich,  zeigen  nch  dag«|«i 
ziemlich  resistent  gegen   gewisse   Lösungen   von   Chromsäure   oder  doppelt  diran- 
saureui  Kali  und  auch  gegen  Wasser.     Nach   Leydig  soUte  das  Epitheliim  uu 
einer  einfachen  Lage  cylindrischer,  je  ein  Haar  tragender  ZeUen  bestehen.    Bchnhxe 
nennt    das    Epithelium    geschichtet    und    unters<:heidet    in     demselben   dnisifli 
Arten  von   Zellen:,  l)  cylindrische,  den   Zellen  des  gewöhnlichen  CylindereiiitlMli 
ähnliche,  die  der  Sitz  des  gelben  kömigen  Farbstoffs  zu  sein  scheinen;  2)  Btisl- 
Zellen,  die  am  Rande  der  Crista  acustica  mit  breiter  Basis  aaf  der  Banlmrin 
bran  ruhen  und  zugespitzt  in  die  Zwischenräume  der  Cyllnderzellen  ragen;  $)  Fi* 
de'nz eilen,  deren  kleiner  kugliger  oder  ovaler  Körper  in  je  zwei  lange  Fortiitii 
'  ausläuft,  von  denen  der  eine  der  freien  Oberfläche ,  der  andere,  feinere,  der  binde- 
gewebigen  Unterlage  zugewandt  ist.    DieCylinder-  und  BasalzeUen  hftltSchaltit 
für  indifferent ;  von  den  Fadenzellen  vermuthet  er ,  vorzugprweise   auf  Grand  ihm 
Analogie  mit  den  später  zu  beschreibenden   Riechzellen,   dass  der  der  bindegewe- 
bigen Unterlage  zugekehrte  Faden  die  Fortsetzung  einer  Nervenfaser  sei;  der  Oe- 
danke,  dass  der  andere   gegen   die   Oberfläche  gerichtete   Fortsatz  der  FadenaBe 
das  Hörhaar  trage ,   musste  aufgegeben  werden ,  da   an  Isolirten  Fadenzelkn  neh 
niemals  eine   Spur   von  Haaren   zeigte   und   so   blieb  nichts  übrig ,  als  neben  des 
drei  Arten  Epithelzellen  noch  eine  vierte  Art,  haartragende  Zellen,  anzonehmei, 
deren    ursprüngliche   Gestalt   die   eines   stark  lichtbrechenden   Stäbchens  za  mg 
schien,  die  sich  aber  in  Folge   von  Quellung  in   birnförmige  Blasen  verwandeken. 
F.  E.  Schulze    (Archiv   für  Anat.    1862,    8.  381)  bestätigt,   was  die  Gestalt  der 
Hörhaare  betrifft,  an  lebend  untersuchten   Embryonen   von  Fischen  und  ReptOiei 
(Triton)  M.  Schultzens  Angabe,  schliesst  sich  aber  bezüglich  der  Nervenendi^img 
wieder  mehr  an  Reich  an,  insofern  es  ihm  an  jungen,  durchsichtigen ExempUren 
von  Gobius  gelang,  den  directen  Zusammenhang  der  Hörhaare  mit  den  marklom 
Verästelungen  der  in  das  Epithel  eingetretenen   Nervenfasern  zu  verfolgen.    Ode- 
nius  (a.  a.  O.)  erkannte  als  Träger  der  Haare  eine  Art  schmaler,  spindelförmig 
glänzender  Körper,  welche  in  der  Form   den  Fadenzellen  M.  Schnitze's  glichen, 
aber  homogen  und  kernlos  erschienen.    Die  übrigen,  an  der  freien  Oberfläche  quer 
abgestutzten   Epithelzellen   der  Macula  acust.   betrachtet   er    trotz  ihrer  manmcb- 
faltigen   Gestalten    als   Modificationen   Einer   Art,   die  durch   die   Einwirkung  der ' 
Reagentieu  hervorgehraclit,   wenn  auch   vielleicht  durch    ursprüngliche  gerlngfofi* 
gere  Varietäten  vorbereitet  seien.     Hartmann  (Archiv  für  Anat.  1862,  8.  506)  iit, 
wie  Leydig,  der  Meinung,  dass   die  von  dem  (einschichtigen)  Cylinderepitlidion 
der  Crista  und  Macula  acustica  der   Knochenfische   sich   erhebenden  Härcheo  ein* 
zeln  auf  einzelnen  Epithelc^iindern  aufsitzen ;   mit  den  Nerven  stehen  seiner  Mei* 
nung  nach  weder  diese  noch  irgend  welche     andere  Elemente    des   Epitheliom  in 
Zusammenhang.    Vielmehr  sollten  die  Nervenfasern  dicht  unter  der  Basalmembnm 
schlingenf<)rmig  umbiegen. 

Zwischen  dieser  Schilderung,  die  nur  Eine  Art  von  Zellen  anerkennt,  and  der 
von  M.  Schnitze,  welcher  drei  bis  vier  Formen  aufzählt,  halten  die  Mitte  die 
Darstellungen  von  Kölliker  (Gewbl.  S.  712),  Hasse  (Ztschr.  für  wissenscb.  Zool 
XVII,  56.  1866.  Vgld.  Morphol.  S.  96),  Grimm  (Bulletin  de  Tacad.  des  sc  de  P*- 
tersbourg  XIV,  7;J.  1869),  Retzius  (a.  a.  O.)  und  Rüdinger  (Stricker*!  Htndb. 
a.  a.  0.).  Kölliker  bestätigt  und  adoptirt  die  von  M.  Schnitze  untenchie 
denen  cylindrischen  und  Fadenzellen,  bemerkte  jedoch  bereits  auch  an  den  cjlin- 
drischen  Zellen  einen  abwärts  gerichteten,  varikösen  Fortsatz,  der  für  eineMenres* 
faser  gehalten  werden  konnte.  Hasse,  Grimm  und  Retzius  statniren, nnd iwir 
gleichmässig  bei  allen  Wirbelthieren,  zwei  Arten  von  Zellen ,  von  denen  die  Eise 
die  Haare  trägt  und  mit  den  Nervenfasern  in  Verbindung  steht,  indess  die  andere 
nur  dazu  zu  dienen  scheint,  die  Lücken  zwischen  den  Zellen  der  ersten  Art  aoszo- 
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men  und  sie  zu  isoliren,  etwa  so,  wie  in  der  Ketina  die  Stäbchen  zur  Isollning 
er  Zapfen  verwandt  sind.  Die  beiden  Zellenformen  entsprechen  den  cylindrischen 
nd  f^adenzeUen  M.  Schnitze's,  aber  in  umgekehrter  Weise,  so  dass  die  Be- 
üireibnDgen  der  wesentlichen,  die  Nervenfaser  aufnehmenden  Zellen  mehr  auf  die 
rlindrischen,  ahi  auf  die  Fadenzellen  M.  Schultze's  passten.  Hasse  schildert 
16  Iiolations-  (die  in  seinen  früheren  Abhandlungen  sogenannten  Zahn-)  Zellen 
»^endermaasBen :  sie  fähren  meistens  ihren  Kern  im  basalen  Ende,  das  oftmals 
srschiedesgeformte  Fortsätze  zeigt,  und  schicken  feine,  etwas  keulenförmig  und 
ag^erondet  endende  Fortsätze  zwischen  die  haartragenden  Zellen  empor,  die  sie 
leistenB  in  einfacher  nicht  immer  geschlossener  Reihe  umgeben.  Auf  der  Fläche 
"Bclieinen  sie  als  kleine  Kreise,  die  rings  um  diu  grösseren  Zellen  liegen.  Von 
lesen,  den  Gehörzellen  (vordem  Stäbchenzellen),  sagt  Hasse,  dass  sie  ausgepräg- 
T  cylindrisch  oder  flaschenförmig  seien  und  dass  ihre  Kerne  eine  zweite  Beihe 
»erbalb  der  Kerne  der  Isolationszellen  bilden.  Orimm  erkennt  in  den  Zahn- 
ler,  wie  er  sie  lieber  nennen  möchte,  Zwischenzellen  eine  Modification  der  Epi- 
lelzeUen,  die  sich  allmälig  verlängern ,  so  dass  sie  erst  rund ,  dann  cylindrisch 
nd  zuletzt  fast  fadenförmig  werden.  Die  Art  von  Zellen ,  die  nach  seiner  Mei- 
omg  die  Endapparat«  der  Nerven  darstellen,  nennt  er  FlaschenzeUen  und  fuhrt 
is  83monyme  zu  dieser  Benennung  nicht  nur  Hasse's  Stäbchen-  sondern  auch 
[.  Schultze's  Fadenzellen  auf.  Betzius  spricht  es  geradezu  aus,  dass  nicht 
or  M.  Schultze's  Basal-  sondern  aucli  dessen  Fadeuzellen  den  indifferenten 
pithelzeUen  (Stützzellen)  höherer  Thiere  entsprechen  und  dass  dessen  Cylinder- 
)llen  die  Hörhaare  tragen  und  andererseits  mit  unzweideutigen  voip  Stamm  ab- 
erissenen  Nervenfasern  zusammenhängen.  Gelbe  Pigmentkörnchen  fand  Betzius 
>wohl  in  den  indifferenten  als  in  den  haartragenden  „  Hörzellen "  des  erwachsenen 
[enschen;  in  den  ersteren  sind  sie  in  der  Nähe  der  Oberfläche,  in  den  letzteren  ' 
I  der  Gegend  der  Einschnürung  angehäuft,  die  sich  zwischen  dem  Kern  und  der 
reiten  Endfläche  findet. 

Auch  Büdinger  unterscheidet  wesentliche  und  indifferente  oder  Stützzellen. 
Lber  er  wendet  sich  wieder  zu  M.  Schultze's  Anschauung  zurück,  indem  er 
en  Stntzzellen  eine  cylindrische,  den  Nervenzellen ,  die  er  in  vermittelnder  Weise 
pindel-,  Faden-  oder  Stäbchenzellen  nennt,  eine  spindelförmige  Gestalt  zuschreibt, 
lit  einem  langen  Ausläufer  nach  dem  Centrum  und  einem  stäbchenförmigen  Auf- 
kt«e,  dem  Hörhaar,  an  der  peripherischen  Spitze. 

Noch  enger  schliesst  nach  den  an  der  Crista  acustica  der  Vögel  gewonnenen 
esultaten  Ebner  (a.  a.  0.)  an  M.  Schnitze  sich  an.  Er  findet  neben  den 
^linder-  und  Fadenzellen  auch  die  Basalzellen  wieder.  Die  OyUnderzellen  sieht 
■  dicht  aneinandergedrängt  die  oberflächlichste  Schichte  einnehmen ;  ihr  freies 
nde  ist  abgestutzt  und,  im  Profil  betrachtet,  mit  einem  hellen  Saum,  dem  Aus- 
•uck  einer  Cuticularmembran ,  versehen.  Von  diesem  Saum,  aber  nicht  von  der 
itte,  sondern  vielmehr  aus  den  Zwischenräumen  der  Cylinderzellen  gehen  die  Hör- 
bare ab.  An  dem  der  Basalmembran  zugewandten  Ende  ist  die  Cylinderzelle  spitz 
>gerundet.  Unterhalb  der  Cylinderzellen  liegen  in  mehreren  Schichten  die  glat- 
n,  spindelförmigen  Fadenzellen,  von  welchen  auf-  und  abwärts  glatte,  glänzende, 
inne  Fortsätze  abgehen,  die  aufwärts  strebenden  bis  zum  Cuticularsaum  der  Cy- 
aderzellen,  die  abwärts  gerichteten  zwischen  tieferen  Faden-  oder  Basalzellen  sich 
nrlierend.  Die  Basalzellen  sitzen  nach  v.  Ebner  in  einfacher  Beilie  unmittelbar 
if  der  Basahnembran ;  aufwärts  geben  sie  je  einen  Fortsatz  ab,  welcher  sich  in 
ner  die  Interstitien  aller  Zellen  ausfüllenden   grobkörnigen  Kittsubstanz  verliert. 

Entschieden  verwirft  also  v.  E  b n e r  die  Deutung ,  welche  Hasse,  Grimm 
id  Betzius  den  cylindrischen  Zellen  gegeben  haben,  sowie  deren  Bezeichnung 
8  Hörzellen.  Der  Anschein  abwärts  gerichteter,  von  dem  spitzen  Ende  dieser 
sUen  auflgehender  Fortsätze,  durch  welche  sie  mit  Nervenfasern  zusammenhängen 
)llten,  rührt,  wie  v.  Ebner  meint,  von  anhaftender,  die  ZeUen  bedeckender Kitt- 
ibstanz  her.  Den  ferneren  Anschein,  als  t)b  die  Hörhaare  von  der  Endfläche  der 
ylinderzellen  ausgingen,  erklärt  er  für  eine  Wirkung  der  Chromsäure,  welche  die 
1  der  Peripherie  einer  Cylinderzelle  stehenden  Haare  zu  Einer  kegelförmigen 
jitze  verklebe.     Er  selbst  setzt  sein  Vertrauen  auf  die  Behandlung  mit  Osmiumsäure, 
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lüHtt  aber  dia  Frnge  nacL  dt-r  EndigaugiweiBS  dar  Nerven  nnentacbiad«!!  and  Uli 
die  zwei  vod  M.  Bcliultze  uud  F.  E.  Schulze  angedeuteten  Ha([liehkata 
iilfen,  diua  nämlich  die  NervenfaneTii  entweder  in  das  centrkle  Ende  in  ftitt. 
Zellen  übergeheo  oder  zwisclien  den  CjrlinderzeUen  direct  zun  CuticDUrMOln  Mf. 
Hteigen,  um  an  demselben  za  enden  oder  in  ein  Hörhaar  lich  fortziuetzen. 

Icli  fifedachte  Boeben  der  Angabe  v.  Ebner'i,  dau  in  ChrmniSnre  einiAiiriJ 
IlOrbaare  zu  einem  scheinbar  einfachen  Haare  luiammenlwcken.  VMlekht  iMif 
ah  Bestätigung  dienes  Befundei  angeführt  werden,  dan  die  Bwbaditar,  die  dieHk- 
liaare  aus  den  Cylinderzellen  hervorgehen  aehen,  mehr  oder  weniger  beiCmK 
einer  zusammeii genetzten  Structur  dieaer  Baare  gedenken.  Haase  firad  «b  d« 
BasiH  dea  HaxrB  LängBxtreifungen,  als  Auidruck  von  Stiftchen ,  die,  wie  er  meiii, 
von  der  BaaJH  dar  Hnare  gedeckt  würden  und  vielleicht  mit  den  Nerveonidai  id 
ZuiaitimenliHng  ständen.  Retziun  zufolge  besteht  das Hürhaar itet*  bij  tar'Vai- 
zel  aus  einer  Anzahl  (10  bis  l'j  und  mehr)  feiner  cylindrischer  Faden,  wcdcbtis 
OtimiumHAuTe  RiiseinanderfHllen,  im  natürlicben  Zustande  aber  in  Einer  Bailw 
zii  einem  flachen  oder  vielleicht  von  Einer  Seite  zur  anderen  etwa«  gebogtan 
Bunde  verbunden  sind  und  mit  ilirer  BiuiiB  den  DarchmcMar  der  runden  EndJidu 
der  Cj'linderzelleu  einnehmen. 

Der  Vollständigkeit  wegen  führe  ich  noch  an,  daai  Grimm  und  BSdingtr 
einen  in  Oiimiumiiäure  sich  »chwärzenden  Faden  von  der  Nervenfaser  dnnli  di« 
Zelle  und  deren  Kern  hindurch  bis  in  das  Uürhaar  verfolgt  Laben  wollen.  Di> 
Ueberein Stimmung  beider  BeobachUr  verliert  dadurch  an  Wertli,  dasi  die  Beob- 
achtung dea  Einen  sich  auf  (Jj-linder-,  die  des  Anderen  auf  Fadeneellen  twdclit 


Mncnla  uud  Crietae  acust.  zeichnen 
,     Ab   den  Bogengängen   ziehen  dit 
Fig.  Gia 


sich  durch  ihren  GeßlMreiebUnB 
llauptgefSesatämme  aber  die  Miltt 
des  Dachs  der  Ampnlle;  ü 
senden  Aeste  Aber  die  Seiten- 
wBnde  zu  dem  Nervenitlnun- 
chcn,  die  mit  den  Bündeln 
des  letzteren  in  die  Criit» 
acuBt.  eintreten,  indieier  pi- 
rallel  der  Längaaze  denplbeo 
verlanfen  nnd  sich  unter  rech- 
tem Winkel  mit  den  anfit«- 
genden  Nerven  faHern  krtn- 
«™  (£1...,). 

An  der  Macula  acoiL  U 
mir  OfterH  eine  gelbrüthlielw 
Fiirbung  auf,  welche  von  od- 
regui massig  zerstreuten  grfmt 
ren  und  kleineren  KümenaiiM 
dem  BlutfarbestofT  alter  Eitn- 
vasate  ähnlichen  Pigmenti  bn- 

Die  Macula  acnst.  di^s  Utriculus  bedeckt  der  Otolith,  bei  Menachen  ud 
Süugvthieren  ein  flaches,  unregclmiisHig  begrenztes  nnd  unebenes  Hinfeben 
eines  kreideweisHen  Pulvers'),  dnrch  eine  weiche,  fast  achleimige  Gmndlsp 
tose  zusammen  geh  allen.  Dax  Palver  besteht  ans  Krj-stallen  von  gleichnün- 
ger  Form  und  sehr  variabler  Grösse,  von  denen  aber  auch  die  gröMten 
(0,012  Mm.  lang  und  0,008  Mm.  breitt  zu  klein  sind,  um  die  KrystaUfonn 
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L  erkennen  zu  lassen.     Es  sind,  wie  es  scheint,  sechsseitige  Prismen 

tampfwinklig  zugespitzten  Enden;  die  kleineren  nehmen  sich  wie  kür- 

mige  Plättchen  aus  (Fig.  619).  Das  Material  derselben  ist  kohlensaure 

irde. 

Ourch  welche  Mittel  der»  Otolith  an  der  Wand  des  Utriculus  festgehal- 

ird,  ist  ein  noch  ungelöstes  Räthsel. 

icht  einmal  über  die  BefeAtigungsweise  der  harten  Otolitheu  der  Fische  und 
ien  sind  wir  im  Klaren.  M.  Schnitze  meint,  da8s  der  Otolith  der  Kno- 
Bche  nnr  durch  die  gallertartig  schleimige  Beschaffenheit  des  Inhalts  des  Oto- 
säckchens  in  seiner  Lage  erhalten  werde.  Eine  Membran,  die  den . Otolithen 
Ische  umschliesst,  ist  an  der  äusseren  Fläche  sehr  zart,  dicker  an  der  der 
a  zugewandten  Fläche  und  hier  mit  tieferen  Gruben  zur  Aufnahme  der  ein- 

Hörhaare   und  mit    seichteren  Eindrücken   zur   Aufnahme   hervorragender 

des  Epithelium  der  Macula  versehen  (Hasse). 

Aiuch  die  Grista  acust.  der  Ampullen  besitzt  eine  Decke,  die  aber  stets 
i  bleibt,  die  Cupula  terminalis  Lang^).     Bei  den  Fischen,  bei  welchen  • 
a  genauesten  untersucht  ist,  stellt  sie  eine  muldenförmig  ausgehöhlte, 

abhebbare,  aber  resistente,  in  der  Mitte  dicke  und  gegen  den  Rand  zu- 
ärfte  Membran  dar.  Hasse  findet  sie  der  Länge  nach  streifig  und  hält 
breifen  für  den  Ausdruck  einer  schichtweisen  Absonderung  der  Mem- 

die  er  zu  den  Cnticularbildungen  zählt.  Nach  Lang  und  Retzius^) 
\d  die  Cupula  terminalis  aus  Fasern  und  verlaufen  die  Streifen  in 
3hter  oder  senkrechter  Richtung ,  d.  h.  in  Ebenen,  die  dem  kleineren 
imesser  der  Crista  entsprechen.  In  die  Cupula  ragen  die  Gehörhaare 
3,  jedes  in  §ine  tiefe  Delle,  deren  Oeffnung  an  der  concaven  Fläche  der 
)ran  sichtbar  ist.  Hasse  fand  ein  der  Cupula  terminalis  der  Fische 
rechendes  Organ  bei  Wirbelthieren  aller  Classen,  auch  bei  menschlichen 
;äugethierembryonen3). 

4.     Sacculus  und  Ductus  cochlearis. 

[)er 'Sacculus*)   (Fig.  620  S)  hat  die  Form   einer  kugeligen,  in  einen  4.  saccuius. 

Hals  ausgezogenen  Flasche.  Der  bauchige  Theil  der  Flasche  oder 
igentliche  Sacculus,  1,6  Mm.  im  Durchmesser,  liegt  in  dem  Recessus 
ricus,  den  blinden  Grund  auf-  und  vorwärts  gegen  den  Utriculus  (ü) 
itet  und  mit  der  Wand  des  letzteren  an  einer  beschränkten  Stelle  zu 

einfachen,  die  Lumina  beider  Bläschen  trennenden  Septum  verwachsen, 
[als,  Canalis  Veuniens  Hensen*),  geht  aus  der  unteren  Wand  hervor, 
od  rückwärts," und  senkt  sich  in  die  obere  Wand  des  vestibulären  En- 
Bs  Ductus  cochlearis  (De)  unter  einem  nahezu  rechten  Winkel  so  ein, 
wie  durch  die  Einsenkung  des  Oesophagus  in  den  Magen  und  des 
darms  in  den  Dickdarm,  ein  Blindsack,  Vorhofs blindsack  des  Duct. 
Reichert  (De'),  abgegrenzt  wird.  Die  Länge  des  Can.  reuniens  be- 
0,7  Mm.,  der  Durchmesser  des  engsten  Theils  im  entleerten  Zustande 
die  Mächtigkeit  seiner  Wand  0,015  Mm.  (Hensen). 


Zlschr.  für  wissensch.  Zool.  XIII,  303.  1863.  Membrana  tectwia  Hasse,  anat. 
I.  Htt.  1,  S.  1.  1870.  2)  A.  a.  0.  S.  37,  39.  ^)  Vgld.  Morphol.  S.  77.  *)  Sac 
otundus  8.  iphaericua  a.  proprtus.       '^)  Ztschr.  für  wissensch.  Zool.  XIII,  319.  1863» 
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juerschnitt  dreiseitig,  durch  drei  Wände  begrenzt,  von  denen 
om  Rande  der  Lamina  spiralis  divergirend  gegen  die  äussere 
'and  erstrecken  und  die  dritte  dem  Theil  der  Schneckenwand 
ien  die  Insertionen  jener  beiden  zwischen  sich  fassen.  Die  von 
spiralis  aus  divergirenden  Wände  sind  häutig,  im  natürlichen 
ehr  oder  minder  gespannt  und  demnach  flach;  die  äussere  Wand 
Knochen  angewachsen,  mit  dem  Periost  verschmolzen,  folgt  also 
ung  der  Schneckenwand  und  ist  gegen  das  Lumen  des  Ductus 
oncav. 

ann  die  untere,  der  Scala  tympani  zugekehrte  Wand  des  Ductus  w&ndf. 
lie  tympanale,  die  obere,  die  den  Ductus  cochlearis  von   der 


Fig.  621. 


Scala  vestibuli  scheidet,  die 
vestibuläre  Wand  nennen. 
Die  tympanale  Wand,  die 
später  zu  beschreibende  Mem- 
brana hasilaris  (Fig.  621  6), 
liegt  in  der  Flucht  der  La- 
mina spiralis,  in  der  unteren 
Windung  also  der  Basis  der 
Schnecke  parallel,  in  den  hö- 
heren Windungen  mit  der 
oberen  Fläche  dem  Modiolus 
zugeneigt.  Die  vestibuläre 
Wand  oder  Membran  (Fig. 
621   t;)  bildet  mit  der  tym- 

thnitt  einer   Schneckenwindung  aus   einer     panalen     einen    Winkel  (vb), 
?  erweichten    Schnecke.     L»   Lamina  spi-     ^en    ich    mit  Reichert   den 

LimbuH.  laminae  spiralis.     »*?r  Scala  ve- 

Scala  tympani.       De  Ductus  cochlearis. 

.    Spirale.      v  Membrana   vestibularis.     b 

}asilaris.      e  Aeussere    Wand  des   Ductus 

*  Crista  lig.  Spiral.     Die  Hülfslinien  be- 

Jen   Durchschnittt  der  Gehörstäbchen. 


inneren  nenne;  er  variirt 
je  nach  den  Regionen  der 
Schnecke,  nimmt  von  der  Basis 
derselben  gegen  die  Spitze 
continuirlich  ab  (Löwen- 
berg)  und  ist  überall  spitzer 
Ien  äusseren  Winkel  des  Dreiecks,  in  welchen  die  tympanale 
läre  Wand  sich  mit  der  äusseren  concaven  vereinigen.  Der 
e  Winkel  (ve^)  ist  scharf;  der  untere  äussere  (eb^)  ist  ausge- 
'olge  des  allmäligen  Uebergangs  der  tympanalen  Wand  in  einen 
ler  äusseren,  des  gegen  das  Lumen  des  Schneckencanals  zugeschärf- 
rale  ^).  Um  die  Form  des  inneren  Winkels  verständlich  zu  machen, 
Gf,  die  Beschreibung  der  Lamina  spiralis,  sodann  der  Ausstrahlung 


fswinkel  Reichort.  ^)  Pauken winkel  Reichert.  ^)  Ligamentum  Spirale 
nlaris    Claudius  (Ecker,  Icon.  XVI).     Kölliker    beschreibt,  was  ich  Lig. 

als  hellen  Verbindungsthcil  der  Membrana  basilaris  mit  dem  von  ihm  soge- 
fpiraUj  d.  h.  der  ganzen  Bekleidung  der  äusseren  Wand  des  Duct.  cochlearis. 
nennen  Todd  und  Bowman    den  Theil    des  Lig.  spirale,  mittelst  dessen  das- 

feinen  und  scharlen  Firste  der  äusseren  Seh  necken  wand ,  einer  Fortsetzung 
»iralis  secundaria,  befestigt  ist.  Fline  solche  Firste  findet  sich  aber  nur  bei 
ungen  (Wiederkäuern)  und  auch  bei  diesen  nur  in  der  unteren  Windung, 
n  ist  sie  nicht  vorhanden. 

52  • 


Ductus  cochlearis.  821 

spparat  des  N.  acasticus  ebeuso  wenig  zu  fehlen  scbeiuen,  als  in  dem  des  N.  op- 
ticus. Tliatsacbe  ist,  dass,  wie  die  Beschreibungen  verscliiedener  Beobachter  von 
einander  abweichen,  so  aueb  der  Einzelne  in  Einem  Falle  Bildungen  findet,  die  er 
in  einem  anderen  vergeblich  sucht.  Unsere  Erfahrungen  reichen  noch  nicht  hin, 
am  zu  entscheiden,  wie  weit  dies  von  den  Mitteln  der  Untersuchung,  wie  weit 
ron  ursprünglicben  Unterschieden  der  Species,  des  Individuums,  des  Alters,  der 
Localitat  der  Schnecke  abhängt. 

Die  besten  Durchschnitte  von  Schnecken  erwachsener  Thiere  und  Menschen 
^wsmi  icb  aus  Labyrinthen,  welche  frisch  zumBebuf  der  fixtraction  der  Kalkerde 
in  verdünnte  Salzsäure  und  dann  zur  Erhärtung  in  absoluten  Alkohol  gelegt  wor- 
ien  waren.  Böttcher  entkalkt  die  Schnecken  jüngerer  Geschöpfe  mit  einpro- 
;eDtiger  Chromsäure  und  empfiehlt  zum  Härten  vorzugsweise  Mülle  rasche  Flüs- 
dgkeit  und  Palladiumchlorid.  Die  Dauer  des  Aufenthalts  sowohl  in  der  Säure  ala 
n  dem  Härtuugsmittel  richtet  sich  nach  dem  Umfang  des  Präparats ;  es  ist  zweck- 
nässig,  dasselbe  so  weit  zu  verkleinern  und  die  Säure  in  der  Concentration  auzu- 
renden,  dass  die  Erweichung  des  Knochens  nach  ein  bis  zwei  Tagen  vollendet 
gt.  Man  kann,  zur  Schonung  der  Messer,  die  der  Salzsäure  entnommenen  Stücke, 
tevor  man  sie  in  Alkohol  überträgt,  mit  destillirtem  Wasser  auswaschen ;  die  Form 
er  Elemente  wird  dadurch  nicht  wesentlich  alterirt.  Dass  diese ,  der  Controle 
regen,  auch  an  frischen  Präparaten  studirt  werden  müsse,  versteht  sich  von  selbst. 

Eine  Mischung  von  Salzsäure  und  Alkohol  gewährt  nicht  den  Vortheil ,  wie 
ie  Buccessive  Anwendung  beider  Agentien.  Chromsäure  und  chromsaures  Kali 
eben  den  Präparaten  nicht  die  Festigkeit,  wie  Alkohol,  gewähren  aber  andere 
ortheile,  namentlich  den ,  die  Kerne  und  die  Grenzen  der  Epithelzellen  deutlich 
chtbar  zu  machen.  Osmiumsäure  und  Goldchlorid  hat  man  vorzugsweise  zur  Dar- 
ellung  der  Nerven  in  Anwendung  gezogen. 

Was  die  Einschmelzung  der  Präparate  betrifft,  um  die  Theile  in  ihrer  rela- 
ven  Lage  zu  befestigen  und  die  Sehnittfühiimg  zu  erleichtern,  so  empfehlen  sich 
r  die  entkalkte  Schnecke  dieselben  Mittel ,  Leim,  Gummi,  Paraffin,  Seife  u.  s.  f., 
ie  für  ursprünglich  weiche  Organe.  Auch  wegen  der  Färbung  der  Präparate  ist 
if  die  aUgemein  üblichen  Methoden  zu  verweisen. 

Ich  schilderte  oben  die  knöcherne  Lamina  spiralis,  wie  sie  bei  schwa- 
er  Vergrösserung  erscheint.  Bei  Anwendung  stärkerer  Linsen  bemerkt 
Gkn,  dass  der  freie  Rand  der  oberen  wie  der  unteren  Platte  von  einer  jener 
irchbrochenen ,  daher  am  Rande  unregelmässig  ausgezackten  Knochcn- 
mellen  gebildet  wird,  wie  sie  sich  auch  von  der  äusseren  Schneckenwand 
it  dem  Periost  ablösen  (Fig.  612).  An  diesen  Knochenrand  fügt  sich  ein 
nches  Gebilde,  welches  durch  die  Maceration  verloren  geht,  in  der  unver- 
hrten  Schnecke  aber  die  Lamina  spiralis  gegen  das  Lumen  dosSchneckencanals 
rlängert  und  mit  dem  Namen  eines  lAmhus  laminae  Spiralis^)  (Fig.  621)  Limhu» 
izeichnet  werden  soll.  Es  gehört  wesentlich  der  oberen  Platte  der  La-  *'"'  '*^*'' 
ina  spiralis  an  und  entwickelt  sich  auf  ihr  und  aus  dem  Periost  derselben 
i  eine  Verdickung,  welche,  vermittelst  eines  sanften  Ansteigens  ihrer  obc- 
n  Fläche,  gegen  den  freien  Rand  allraälig  mächtiger  wird.  Der  Limbus 
mmt  von  der  Basis  gegen  die  Spitze  der  Schnecke  an  Breite  und  Höhe 
imälig  ab,  die  Breite  von  0,25  bis  zu  0,12  Mm.  In  derselben  Richtung 
idert  sich  sein  Verhältniss  zur  knöchernen  Lamina  spiralis  dergestalt, 
SB  der  Rand  der  Knochenplatte  sich  immer  weiter  von  dem  freien  Rande 
s  Limbus  zurückzieht.     Dieser  freie  Rand  selbst,  in  der  unteren  Windung 


*)  Zona  choriacea  Scarpa.  Zona  mediana  Dreschet.  Zona  nervea  Krause.  Zotta 
'iilaginea  Huschke.  Partie  mi-transparente  de  la  latne  spirale  Hannover  (Rech,  mi- 
tgcop.  sur  Ie  sy^t.  nerveux.  Copenhague  1844,  p.  58). 
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0,05  Mm.  bocli,  Ist  eine  Hohlkehle,  Sulcm  spiraJiB  UaBchke  (Fig.  6221), 
welche  vun  zwei  Itruidom  oder  Lippen  eingefasat  wird.  Die  oben  Ijpp,, 
Iiitbnim  vestibuläre  llaschke*),  iat  frei,  wif  dta  Feinste  sageichirft  ud 
auf  (Ho  »oglcich  nithor  zu  beschreibende  Weise  in  Z&hne  abgetbeüL  IKi 
uDt«re  Lippo,  Iiabium  tympanicum  Ilnachke^),  hat  eine  obere  plsne,  öw 
Fig.  622. 


Dii'krndurrhsrhnil 


»jiir 


untere  convexe  Flilchc,  welche  oinnndor  in  c 
der,  jo  niiher  der  Spitüi*  der  Sebiiecke,  nm  a 
buliire  in  dnn  Innere  de»  Schneckünciinala 
sondern  in  die  tymjinnnle  Wund  des  Doctiis 
Iuris  »ich   fortsetzt.     An  di>r  ßildung  difsett 


)chl< 


Lab 


I  scharfen  Rande  iKgri^fn, 
iter  über  das  I.sbium  iMti- 
Lgt,  aber  nicht  frei  eadrt, 
R,  die  Membrana  buii- 
tympanicnm  bet  heilig 


sich  die  untere  Platte  di^r  LiLmina  spirnliii,  inHofern  eine  dünne  Forteftnog 
ihres  Periost  von  unten  her  die  zwischen  beiden  Platten  verlaafcnden  Xemn- 
bündel  (*)  deckt  und  jenseits  derHolben  mit  der  Membrana  basilarii  Ter- 
Hcbmitzt.  Die  veiitibulärc  Wand  des  Ductus  cochlearis  (ff)  geht  toq  itt 
oberen  Flüche  der  Lamina  spiralis  ab  in  einer  Linie,  welche  nugeßihr  dm 
inneren  Änsafzo  des  Linibus  Inniinae  spiralis  entspricht*),  so  dasa  der  Um- 
bns  laminao  apirnlia  fast  vollständig  in  den  Ductus  cochlearis  eiubrao^ 
wird.  Man  kann  diese  TbntHacho  ko  verntchen,  daaa  das  Periost  der  oliem 
Platte  der  Lamina  Hpiralis  sieb  in  die  Membrana  vestibularis  nnd  den  Lim- 
buB  der  Lamina  spiralis  thcile,  oder  auch  ao,  dasa  ea  sich  in  die  I.aiiiiu 
veatibularia  fortsetüu  und  der  Limbus  laminae  Hpiralia  als  eine  sabp«ria(ttlt 
ßildung  aufznfaaseii  sei.  Oeftei-s  sah  ich  die  Membrana  Testibolaria  mit  dn 
Rande  des  Labiuui  veatib.  dea  Suicus  apiralts  verklebt  (Fig.  622),  doch  mu» 
ich  es  unentschieden  bissen,  ob  diese  Vcrklebnug  sich  über  einen  grÖMtm 
Tbeil  dea  Randoa  erstreckte  ^). 


an$t.    KuM.      Olerllpiw    Cin 
Criila    itnrnlit    WsMeyer. 
Pferd  dur<:h  eine   Kiintc   <\<t*  I 
n«nDt  (».  a.  0.   Fig.  6,   l;(). 
hnnden  und  wenn  die   Memlirn 
nui'ht  man  verKcblirh  nm'h  de 


nrn/ii  Huic'likc.  .sVcHi  fpirofit  iW.  Wulde^tr.  <)l>Ui 
idiUH.  Roilma  eochltar»  critlat  lulcata*  Mld<ltndii> 
•)  L'n(«rii|>|ie  Cliiudiu».  *)  Die  Unprungultlle  UtWii 
imbaa  HpirnllH  bezeiihnet ,  weli'he  IlenueD  Crista  Rütmi 
Beim  ÜenHcheo  inl  eine  iialcbe  Cristn  kaum  ipurwtlt*  top 
nn  veKtibuUriii  von  der  Lamiaa  Kpiratin  abgeriiKD  itl,  ■) 
n  Orte  ihrer  Befeitii^uni;.     ^)  E       ~ 


l'nnBt.  183(1, 


650)   dnmlbe   bwbuhltt 
Anbaiigagcliilde 
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ächen  (Fig.  623,  1)  BämmUich  i 
Fig.  623. 


zur  Schilderang  der  Textur  der  Wände  dei  DnctOB  Cochlea-  l>i>. 
»abe  icU  zuerst  der  niRrk würdigen  Bildungen  zu  gedenken,  *"^ 
wie  Flache  und  den  JUnd  der  vestibulären  Lippe  des  Limbas 
buen.  Die  obere  Fläche ')  ist  mit  biegaamen,  umgekehrt 
d.  h.  von  der  Basis  gegen  die  Oberfläche  au  Breite  znneh- 
1  versehen,  deren  kreisrunde  oder  der  kreiarunden  Fol-m  sieb 
einer  Ebene  liegen.  Der 
Durch  meaaer  der  War- 
zen ist  zuweilen  aebr 
gleichmässig  (Fig.  622), 
zuweilen  innerhalb  en- 
ger Grenzen  schwan- 
kend ,  selten  betragt  er 
mehr  &1b  0,01  Mm  am 
freien  Ende,  grosBero 
und  minder  regelmässige 
Formen  lassen  sich  ans 
dem  ZoBanimenfliesBCD 
der  gewöhn  heben  ablei- 
ten Ihre  H  >he  nimmt 
^^  gegen  den  freien  Rand 
•  j  altmahg  zu  und  betragt 
in  der  Nähe  dessel- 
ben 0,02  Mm.  Je  nä- 
2  Zälme  ^^'  ^^^  freien  Rande, 
um  so  mehr  neigen  sie 
sich    gegen     denselben, 

ucren    inBenion  «er  ue-     und  80  ist  der  Rand  selbst 

uichts  anderes ,  als  die 
Susaerete,  liegende  Reihe 
Gestalt  zugleich  eine  Modißcation  erleidet, 
Namen  Zähne,  Gehörzäbne  Huschke'), 
sich  nämlich  in  einer,  auf  die  Oberfläche 
B  senkrechten  Richtung  ab,  schärfen  sich  zugleich  zu 
aereu  Rand,  welcher  gerade  oder  leicht  convex  ist  und 
die  Seitcnriinder  unter  einem  fast  rechten  Winkel  oder 
geht  (Fig.  623,  2.  624,  1).      Im   Uebrigen  sind  die  Zähne 


1  Wnrw 


e.xtFi-nn   der  Men 


.  tjmpanin 


ig.  622),    derei 

ender  mit  den 

Sie   platte! 


spricl 


,  dns,  T 


der  0 


1  Modiolus  Terlaufe, 
;*  trägt,  wie  LS 

idtig    V 


n  Thcile  der   i 


ibnn  nnd  in  Sterke 
r  weil«r  niuMn,  auf 
ingiebt,  lur  Begren- 
iutchens ,  Busierdem 
n  TreppeDtraud   i 

IcaUi  der    Zona  dtn- 


iticulala  Todd-Bowmiin.  llnbtnula  i'nMrm 
ichr.  I'iir  wbseniKh,  Zool.  III,  109.  ISbl).  Zona  drnlicutata  Deitem 
icers.  über  die  Lnminit  i^pirulis  meml^canaceii.  Bonn  1860).  CrUta  ml- 
>)  Zähne  erster  Reihe  der  HabenuU  dentieulaU  Corti.  Die  Gpsnmmt- 
^r  den  in  die  Zähne  nbgetheillen  Etnnd  Dcnnt   Huichke    Critla    ipralit 
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durch  Jie  gftuze  Scbneclco  gehr  gleichförmig  uad  regelmäuig  geordnet,  du 
oberere  Ende  des  Limbns ')  auBgenommen ,  an  welchem  sie  rasch  tbntbia 
und  eadJicb  Bchwinden ;  sie  haben  eine  Länge  von  0,03  und  am  iiUKni 
Bande  eine  Breite  tou  0,013  Um.,  die  sieb  gegen  die  Wurzel  anfOiOlOHK 
vetjQngt.  Ihre  Zahl  berechnet  sich  nach  der  Lftnge  des  DncL  cochlctq 
(30  Mm.)  auf  2500. 

Ef  ipebt  Thiere.  bei  welchen  die  obere  Fläche  der  ZAbne  leicht  ini^dta^ 
niwl  and«r«,  bei  deuen  aie  Diit  einer  ciittlerau  lÄugtifinite  vergehen  iit,diew|i 
fffp^  dvn  Torderen  Band  verliert.  Die  beim  MeniicheD  ge(%*alose  BnlmuKlit 
limbaü  tpinlis  loll  Dach  Löwenberg  bei  mancben  Tliieren  Oeßjse  entUlt«, 

Dag  Gewebe  des  Limbas  ist  Bindegewebe,  dessen  B&ndel  in  den  Vit. 

nra  der  Axe  desselben  parallel  verlaufen,  unterhalb  der  Warzen  aber  ijc^ 

maooigfkltig  rerflecbteu  0-     Auch  dies  ändert  sich  gegen   den  lUiid,  ggj 

die  frei  aber  denselben  Torragendcn  Zähne  bentehcnauseiner  TÖlligitnctu- 

Fig.  G24. 


Limbu  luDiDM  >piraiiti  und  Itodtn  ie»    SuIvuh    »piralb,    vnn  oLtu,      I  Hhm  in 
Lib.  Tcttibulare.    2  Ncrveubünile).     :(  D.is  ilirscllien  Jeikonde  Ejiithclioni, 

tosen,  hyalinen  Substanz,  die  in  kochendem  Wasser  sich  nicht  terändrit, 
sl*>  eher  dem  Gewebe  der  Balsalmcmbranen ,  als  dem  Koorpelgewebe  to- 
wandt  ist.  | 

Dadurch,  dass  die  Warzen  von  der  Basis  gegen  die  Spitze  an  UmfHf,  ' 
H*  Zähne  Ton  der  Wui-zel  gegen  den  freien  Rand  an  Breite  znneboni, 
«oateben  iwischen  denselben  dort  Furchen ,  hier  Spalten ,  deren  Eisgug 
K&iBitler  ist  »Is  ihr  Grund.  So  weit  die  Zähne  am  Itande  frei  hervorrag«, 
aini  ü*  bimiörmigen  Lücken  zwischen  denselben  leer.  In  den  FntchcD 
iwcaräcs  den  Wurzeln  der  Ziihne  und  zwischen  den  Warzen  liegen  Reitin 
mmE  HÜr  minder  glänzender  Kügelcben  von  0,003  Mm.  mittlerem  Durtb- 
■MOK  itMMt«!»  so  dichtgedrüngt,  dasa  sie  sich  aneinander  abplatten  [Fig. 
^!a.     lart  SirQe  nimmt  zuweilen  eine  stark  lichtbrechende,  wie  ei  icbdit 

ike.     5)  Sic  licKranien  ducturch  •ternrürmige,  lumTknl 
ierwirtu,  iirthümlith  fUr   •temrunnixe   Z«llni  pUM 
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fdbfiüBsige  Substanz  in  unterbrochenen,   nach  der  Form  der  Furchen  ge- 
ehnten  Tropfen  ein  (Fig.  627). 

Die-Btfdeutmig  jener  Kügelchen  und  selbst  ihre  Form  ist  noch  streitig.  Corti 
odWiniwarter  (Unters,  über  die  Gehörschnecke  der  Säugethiere.  A.  d.61.Bd. 
ir  Wiener  Sitzongsber.  1870)  halten  sie  für  Kerne,  Kölliker  für  kernhaltig 
sllen,  als  welche  sie  sich  auf  Zusatz  von  Essigsaare  und  nach  Maceration  in 
liromsäare  erweisen  sollten.  Eine  Zellmembran  schreibt  ihnen  auch  Deiters 
1  (Unters.  8.  20) ;  er  lässt  dieselbe  aber  in  Fortsätze  übergehen ,  welche  die  Zel- 
D  verbinden,  die  überdem  in  ein  feinfaseriges  Bindegewebsnetz  eingebettet  sein 
»Den.  Nach  Middendorp  (Het  vliezig  slakkenhuis  in  zijne  wordiug  en  in  den 
itwikkelden  toestand.  Groningen  1867)  sind  es  Ueberreste  von  Zellen,  theils 
ickte,  theils  von  geschrumpften  Resten  einer  Zellmembran  umgebene  Kerne, 
orti  stellt  sie  mit  den  Kernen,  Deiters  mit  den  Zellen  des  Bindegewebes  zu- 
mmen  und  Claudius  erklärt  sie  für  die  Spitzen  länglicher,  senkrecht  zur  Ober- 
iche  gesteUter  Bindegewebskörperchen.  Dagegen  schreibt  ihnen  Kölliker  die 
(deutung  eines  modificirten,  unterbrochenen  Epithels  zu  und  Böttcher  (Ueber 
ttwickelung  und  Bau  des  Gehörlabyrintlis.  1869.  S.  72)  leitet  sie  vom  fl'italen 
ithelium  des  Duct.  cochlearis  ab.  Das  Bindegewebe  der  Warzen  und  Zähne 
liebe  sich  beim  Embryo  zwischen  die  Epithelzellen  von  unten  her  ein  in  Form 
1  Fortsätzen ,  welche  sich  an  der  Oberfläche  etwas  verbreitem.  Die  Kerne  der 
ithelzellen  liegen  zwischen  diesen  Fortsätzen,  umhüllt  von  der  Zellsubstanz,  die 
f^orm  der  von  den  Fortsätzen  eingeschlossenen  spindelförmigen  Räume  ent- 
gehend gestaltet  ist.  Indem  diese  Räiuue  sich  durch  Zunahme  der  anfangs  fa- 
^en,  später  homogenen  Substanz  in  ihrer  Umgebung  mehr  und  mehr  verklei- 
a,  hinterbleibe  von  den  Epithelzellen  nur  ein  kleines  Körperchen  mit  dem  Kern. 
se  Reste  der  Epithelzellen  füllen  aber,  nach  Böttcher's  Ansicht,  die  Furchen 
Rchen  den  Warzen  vollständig  aus,  so  dass  die  Obei*fläche  des  Labium  ve^itibu- 
i  im  unversehrten  Zustande  ganz  eben  sei,  Wini warter  beobachtete  auf  den 
listen  eine  Epithelzeichnung,  hervorgebracht  durch  feine,  scharfe  Contui*eu,  aber 
le  Spur  von  Kernen. 

Wenn  das  Labium  vestibalare  des  Limbus  laminae  spiralis  wie  ein  Labium 
lützendes  Dach  über  den  Raum  des  Sulcus  spiralis  vorspringt,  so  stellt  y*"^'^"' 
8  Labium  tympanicam  den  Boden  dieser  Furche  dar,  innerhalb  dessen 
e  letzten ,  feinsten,  aus  den  Geflechten  des  N.  aeusticus  bervorgegange- 
m  radiären  Nervenbündel  zum  Ductus  cochlearis  verlaufen.  Ich  habe 
hon  erwähnt,  dass  das  Labium  tympanicum  aus  zwei  Platten  besteht, 
siehe  die  Nervenausbreitung  zwischen  sich  fassen  und  sich  jenseits  der 
bzteren  in  einem  scharfen  Rand  vereinigen,  von  welchem  die  Membrana 
»silaris  ausgeht.  Beide  Platten  sind  häutig  und  von  sehr  geringer  Mäch- 
j^keit.  Ein  leiser  Zug  trennt  die  Nervenausbreitung  sammt  der  unteren 
atte  von  der  oberen  ab,  ebenso  leicht  löst  sich  die  Nervenausbreitnng  von 
r  unteren  Platte,  und  so  fügt  es  der  Zufall  oft,  dass  man,  namentlich  aus 
ibyrinthen,  die  in  Salzsäure  erweicht  worden,  die  Nerven  für  sich, 
id  andererseits  die  obere  Platte  des  Labium  tympanicum  in  Verbindung 
it  der  Lamina  spiralis  und  der  Membrana  basilaris  gewinnt.  Die  Mem- 
ana  basilaris  erscheint  alsdann  als  unmittelbare  Fortsetzung  der  oberen 
atte  des  Labium  tympanicum ;  doch  ist  auch  so  die  Grenze  zwischen  bei- 
in  kenntlich  an  einer  Bildung,  die ,  ihrer  Lage  nach ,  dem  peripherischen 
ade  der  Nervenbündel  entspricht. 

Der  äussere jTheil  der  oberen  Platte  des  Labium  tympanicum  zeigt  sich 
Imlich,  nach  Ablösung  der  Nerven,  von  mehr  oder  minder  deutlichen  radiä- 


eaß 
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rvn  Streift-n  in  rrgt-lniÜKaigen  AlistAndt-n  durchzogen  und  in  Waliite  ■)  abg^ 
tlieilt  (Fig.  625,  2),  die  ich  füi'  nichts  anderes  als  für  AbdrOoke  der  u  dir  ' 
nnt^ron  Fläche  dieser  Platte  Terlaofcaden  Nervenbündel  halten  kann.  An 
dem  pctiphcrischcn  Ende  dieser  Wület«,  etwas  ttber  0,1  Mm.  vom  Gnudt 
des  Sulcns  spiraÜB  entfernt,  findet  sich  eine  Reihe  von  Löchern,  ebenao  r^. 
massig  and  von  gleicher  Zahl  wie  die  Wülste,  deren  Form  jedoch  nach  dn 
Itegionen  der  Schnecke  vorschiedon  ist.  Am  deutlichsten  sind  aie  in  im 
unteren  Windung  (Fig.  625,  2'),  in  welcher  sie  hei  einer  gewissen  Foeij- 
uinstellung  sich  wie  längliche,  radiäre  Spalten  (von  0,016  Hm.  Lftnge  wi 
0,004  Mm.  Breite)  ansnehmeu.  Durch  Aendenmg  des  Focuh  werden  lie  ig 
kreiHrundeD  Oeffnungen,  deren  Durchmesser  der  Breite  der  Spalten  glncii- 
n  dem  Schlüsse,  dass  es  kurze ,  die  Uembno 
schräg  durchbohrende  Canile  oni 


kommt,  uud  so  gelangt  c 
Flg.  G25. 


An  der  Grenze  dos  inneren   Dritteli 
die  spongiöae  KuochensuliBlau/ 
cheulamelle  verband  und  <Uu  C 
den  Nervenbündeln  fallen  weg 

•)   Ilenti  n 


die  an  der  Einen  und  zwar  u  der 
unteren  Fläche  spaltförmig  iKgii- 
nen  und  sich  zur  C^linderform  Tc^ 
engen  ').  In  den  hdbereu  Wlndui. 
gen  der  Schnecke  ist  ihr  Verliof 
noch  mehr  geneigt,  und  darin  indit 
Kölliker  den  Grand,  dass  min  ng 
dort  nicht  oder  nur  andeutnngtireiie 
als  schmale  Vertiefungen  zu  Getichl 
bekommt.  In  der  Gegend  des  Hi- 
mnluH  fehlej]  sie  wirklich  (Deiters). 
Ich  wende  mich  zu  den  Xerven- 
bündeln  und  deren  Verh&ltniesi  lor 
oberen  Platte  des  I.abinra  tympani- 
cum.  Schon  oben  wurden  die  weit- 
maschigen Plexus  (Fig.  62G,  3)  be- 
Rchrieben,  welche  die  durch  deo 
Tructns  foraminosus  (1)  und  den 
Modiolus  (3)  eingetretenen  Nerven 
innerhalb  der  Cauäle  des  inuereD 
Theits  der  Lamina  spiraüs  bilden, 
r  Lamina  spiralis  ossea  schwindet 
lebe  bis  dahin  die  obere  und  untere  Kiw- 
begrenzte;  die /wischenränme  ewIkIwii 
hen  dicht  nebeneinander,  «n« 


id  di 


b™(«j  Corli.  Uipiicii  der  lUhtnula  ptrfa,-. 
nungea  vef,ra  k'zeichnet  Külliker  die  Kcgiun  der  /Ji-nd  afi<nrtKtei  Corti,  die  ick 
ClaiulinH  Hl»  cioen  Theil  de»  Lab,  tgiapaiiicutti  auHhiHie ,  mit  dem  Namen  einer  IMt 
ptrforatn  (Hab.  ptrfor.  inttma  ButK'her,  Airhir  lür  pnthol.  Aniit.  und  Phjiiolog.  t 
277.  ItiS9].  IMttiMla  ptrforata  tat.  niinnte  Bntti'ber  eine  »eiter  niich  anutn  %t\t 
Zone  der  Membrana  basiUriii,  nn  weirber  er  Reihen  von  Lächern  wahrjceuotunieD  in  hj 
Kl'iubte,  welebc  Kidi^hen  van  nervÖKCm  Charakter  lum  Ducrhtritt  na*  dem  Dnct.  «Kti1> 
auf  die  tympannle  Seite  der  Meinliranu  bnKilariii  dienen  iolllen.  Deitera  (a.  a.  0.  S. 
bCHtHlt  die  Eiintenz  dioer  OefTnunKCn  und  meint,  da»  Böttcl 
durch  die  nbgeriseenen  Enden  von  Fiiten,  nelche  iceviiiae,  tpäler 
BCUntiacbeo  EnJapparata  mit  der  llembrnna  biuilnrie  verbinden. 


')  DieierOff 


getioacht    wordti  « 
crw&hncndc  Zelle*  dn 
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ntinnirlichen  Streifen  (von  0,24  Mm.  ßreite)  bildend  (4),  doch  immer  noch 
it«r  sehr  spitzen  Winkeln  Einastomosirend,  zum  Rande  der  Lamina  apiralis. 
dem  sie  sodann  den  Knochenraiid  überschreiten  und  eich  zwischen  die 
imellen  des  Labiam  tympaaicam  (Lt)  begeben,  sondern  sie  sich  in  selbst- 
lodigCi  durch  grossere  Zwischenräume  getrennte  Bündel,  deren  Dnrch- 
»ser  sich  zwischen  0,04  und  0,06  Mm.  hält;  von  diesen  aber  zerfällt 
iliesslich  jedes  in  drei  oder  vier  Uiit«rabtheilungen ,  deren  Breite  dem 
tstand  zwischen  zwei  Löchern  des  Labium  tympanicnm  gleicht,  deren 
iil  genau  der  Zahl  dieser  Löcher,  nnd  auch  einige rmaaaaen,  aber  nicht 
Ol  genaa  der  Zahl  der  Zähne  des  Labium  vestibuläre  entspricht.  Es 
lumen  nSmlicb  auf  vier  Zähne  des  Lab.  Testibulare  vier  bis  sechs  termi- 
1b  Nerrenb&ndel  und  also  ebenso  viel  Wülste  und  Löcher  der  oberen  Platte 
Fig.  626. 


Aosbreilung  Jea  (recliten)  N.  cothiSHe,  von  der  Basii.  .Isr  Si'linsckc  aus  gfselipn, 
aus  Finem  ilur<^h  Macemtiua  in  -Snlzcäure  crnricht«!!  Lnbyrinth.  1  Die  duccli 
den  TractuB  »pirali»  foraininosua  r-intretenden  Zweige.  2  In  den  Modiolus  ein- 
tretend« Stimmthen.  3  Wcitinns.blKeB  Nervengetieclit  in  der  kiiöcliemcn  U- 
mJQs  pjiiraliH.  4  Engmasehiges  Gellevht  am  Hände  deritelben.  L(  Labium  tycn- 
pBDlcnm  des  Limbu»  »piralis.  Üi  Zona  int.,  Zi  Zoiia  eitvrnn  der  Membrana  bn- 
»ilariH.      Lip  Ligam.  iipirale, 

Labium  tympanicnm,  und  es  berechnet  sich  darnach  die  ßreite  dorNer- 
ibündel,  der  Wülste  und  die  Distanz  der  Löcher  auf  im  Mittel  0,01  Mm. 
ror  sie  die  Löcher  erreicht  haben  oder  gerade  unter  denselben  scheinen 

terminalen  Bündel ,  die  aus  einer  unbestimmbaren  Anzahl  sehr  feiner 
>r  immer  noch  Uunkelrandiger  Fasern  bestehen ,  einfach  abgernndet  oder 
Spitzen  aasgezogen  zn  enden,  und  so  zeigen  sie  sich  gewöhnlich  in  An- 
alen der  Lamina  sijiralis  von  der  unteren  tympanalen  Fläche.  Die  äus- 
Bten  Grenzen  der  Bündel  bilden  alsdann  bei  schwacher  Vergrüsserung 
en  dunklen  Streifen  (Fig.  611),  der  seinen  Grund  in  einer  aufwärts  ge- 
bfeten  Umbeugnng  derselben  bat. 

Mit  stärkeren  Vergrouserungen  betrachtet,  zeigt  die  vestibuläre  Fläche 
3  Lahium  tympanicum  auf  den  Spitzen  der  Nervenbündel  und  theilweise 
weihen  überragend,  eine  Reihe  glänzender,  länglicher  Körperchen,  deren 
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VcrliiiltuiHK  zu  dun  Nervenbüuileln  au  Uita  Bild  oiner  Zehe  mit  tchrtr, 
Krolle  erinnert.  Die  Kürperchen  fand  ich  im  Uittel  0,015  Hm.  lu^, 
0,003  Mm.  breit,  aluo  ruu  fast  genau  denselben  Dimensionen,  wie  die  ü. 
eher,  denen  sie  aueh  iu  iluii  Coutnreu  gleichen,  daa  innere  Ende  amgeLon- 
meii,  velches  nicht,  wie  das  Jinasere  spitz,  eoodem  abgerundet  iat  (Fig.  {271 
Verfinderungen  dee  Foctis  geben  das  Reaultat,  welches  sich  in  der  Zeichiuf 
nicht  amtdrückeii  lüsttt,  dass  die  krallen  ähnlichen  Körperchen  höbet  liegq 
nie  die  Nervenbündel  und  dnss  sie  über  die  Ebene  der  BasiUrmeiobnn  tor. 
ragen,  während  die  Nei-venbündid  an  der  nnteren  Fliehe  dieser  Hemlng 
Fig.  627.  Fig.  6m 


Au«  'k'r  untrren  Windung  tlan  in  Sal 
fk\in  erwek-litcn  .'ivhnei'ke  den  Kiilbe 
1  Waruii,  3  Zahn«  <U-ii  Uliiuin  riiitilii 
Iure.  3  Terminale  NcrTcnbündcl  ilt»  Li 
Ijuin  lym|>an[cuni.  4  äi>ilzcn  d»ncllic] 
5  Mcinl.r:iiiii  b^sÜHri-. 


Tt^lnale    NecvenbBndtl   mil  M 

□it^um    und   der    MeiuUraiu  l»aMb- 
rJK  (2)    Hut    einer    in   Saluinn  ti- 


haften.  Das  Bild  erklärt  sich  durch  die  Aunobme ,  dasa  die  Nemnb&Ddel. 
tiu:  bis  zu  den  Löchern  in  einer  auf  die  Oberllüuhc  der  Lamlna  apiraÜB  stnk- 
rechten  Ktchtung  abgi'pinttet,  d.  h.  dcprimirt  üind,  in  comprimirter,  d.h. 
in  der  Richtung  der  Axc  des  Schncckencanala  abgt:  plattet  er  Gestalt  die  La- 
cher durchsetzen. 

In  der  Ansicht  von  der  tympanalen  Fläche  dea  Labium  tyni])ai].  stiA 
sich  ilas  abgerundete  Ende  der  Nervenbündel  iu  eine  cylindrisohe  oder  ke- 
gelförmige Spitze  Aua,  die  in  dem  Loche  des  Lobiam  tympanicum  lit^, 
dasselbe  aber  nicht  ausfüllt  (Fig.  628)  und  wenn  ein  Bündel  in  der  Seit«- 
nuaicht  sichtbar  wird  (3),  sich  hakenförmig  anfwärta  umgebogen  zeigt 

Den  überzeugendsten  Beweis  für  den  Eintritt  der  Nerven  in  den  Dut- 
tua  cochlearis  liefern  senkrechte  Darchachnitte  der  Laroina  spirsbs,  «eiu 
es  gelingt,  den  Schnitt  durch  eins  der  Löcher  dea  Labium  tympanicnm  n 
führen.  Ich  gebe  auf  die  Bilder,  die  eo  gewonnen  werden,  erat  bei  der  Be- 
schreibung dea  acnstischen  Endapparata  näher  ein,  wo  ich  von  denselben 
ans  die  weitere  Verbreitung  der  Nerven  innerhalb  des  Ductna  cochlearii  n 
verfolgen  haben  werde. 
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Um  nun  auf  die  obere  Platte  des  Labium  tympauicum  zurückzukom- 
en,  so  nimmt  die  Mtichtigkeit  derselben  vom  Sulcus  spiralis  an  continnir- 
ih  ab;  sie  beträgt  unter  dem  Rande  der  vestibulären  Lippe  noch 0,01  Mm.^ 
i  der  Stelle  des  Uebergangs  in  die  Membrana  basilaris  nur  0,0045  Mm. 
ire  dem  Sulcus  spiralis  zugekehrte  Oberfläche  wird  von  einer  durchbroche- 
bn  Membran  (Fig.  623,  3)  gebildet,  welche  den  jüngsten,  mit  dem  Peviost 
on  der  Wand  der  Schnecke  sich  ablösenden  Knochenlamellen  gleicht  und 
ar  den  Glanz  der  letzteren  vermissen  lässt,  der  von  dem  Kalkerdegehalt 
errührt.  Ein  grosszelliges  Pflasterepithelium  bedeckt  diese  Oberfläche 
Pig.  624);  dasselbe  wird,  da  es  an  der  Auskleidung  des  Duct.  cochlearis 
iintheil  nimmt,  im  Znsammenhange  mit  dem  Inhalte  des  letzteren  noch  ein- 
nal  zur  Sprache  kommen. 

Die  Membrana  vestibularis  0  ist  bei  dem  Erwachsenen  kaum  0,005  Mm.  Membrana 
nächtig,  sehr  zerreisslich  und  daher  meist  nur  in  Lappen  zu  gewinnen,  die 
önerseits  von  der  Lamina  spiralis,  andererseits  von  der  äusseren  Schnecken- 
fand  herabhängen  und  sich  in  reichliche,  weiche  Falten  zusammenschieben 
Fig.  622  v),  Sie  lässt  sich  nicht  in  Fasern  zerlege»,  enthält  aber  einzelne 
Ifttt  elliptische  Kerne  und  weitmaschige  Netze  feiner  Capillargefasse,  welche 
en  Zusammenhang  der  Blutgefässe  der  Lamina  spiralis  mit  denen  der  äus- 
jren  Schnecken  wand  vermitteln.  Die  innere  Oberfläche  trägt  ein  zartes, 
nfaches,  kleinzelliges  Epithelium,  welches  vielleicht  nicht  ganz  beständig 
fc.  Bei  Kindern  sah  ich  die  Fläche  zuweilen  von  platten  kreisrunden  Hau- 
n  feiner  Körnchen  bedeckt,  die  ganz  das  Ansehen  eines  Epithelium  hatten, 
18  im  Begriff  ist,  durch  Fettmetamorphose  zu  Grunde  zu  gehen. 

In  den  Beschreibungen  der  Membrana  vestibularis  herrsclit  wenig  Ueberein- 
mmnng.  Nach  des  Entdeckers,  Reissner's,  Angabe  (Müll.  Arch.  1854.  S.  420) 
steht  sie  aus  einer  structurlosen  Lamelle  und  einem  Epitheliimi  und  trägt  zahl- 
Lclie,  oft  scbon  mit  blossem  Auge  wahrnehmbare  Gefässe.  Kölliker  unterschei- 
t  zwei  Membranen,  eine  aus  dichten  Netzen  von  Bindegewebskörperchen  (ver- 
neigten Zellen)  gebildete  und  auf  deren  äusserer  Fläche  bei  Kalbsembryonen  eine 
"t  Basalmembran.  Middendorp  (p.  47)  nennt  die  Membran,  wie  ich,  structur- 
I  mit  zerstreuten  Kernen;  Winiwarter  schildert  sie  als  ein  Netz  von  fein- 
aexigem  Bindegewebe  mit  engen  Maschen,  eingestreuten  Kernen  und  elastischen 
is«m;  Böttcher  (S.  158)  sieht  in  einer  hj'alinen  Intercellularsubstanz  rudimen- 
re  Zellen  mit  feinen,  verzweigten,  anastomosirenden  Ausläufern,  Hasse  (vgld. 
^orpb.  B.  74)  in  einem  zarten,  homogenen  Bindegewebe  rundliche  Zellen  und  ela- 
ische  Fasern.  Kölliker  fand  (Gwbl.  S.  724)  bei  menschlichen  Embryonen  auf  der 
UBseren  Fläche  der  vestibulären  Membran  ein  Epithelium,  welches  er  aber  bei 
eaen  Untersuchungen  (8.  738)  vermisste.  Auch  Reichert  schreibt  der  äusseren  Seite 
er  Membran  ein  Epithelium  zu.  Hensen,  Löwenberg,  Middendorp,  Wini- 
rarter  und  Böttcher  zufolge  ist  es  die  innere  Fläche  der  Membrana  vestibularis, 
ie  das  Epithelium  trägt.  Nach  Waldeyer  (Stricker's  Handb.  II,  915)  besässe  die 
nssere  Fläche  der  Membran  ein  grosszelliges  seröses,  die  innere  ein  aus  cubi- 
chen  Zellen  bestehendes  Epithelium.  Von  den  Blutgefässen  sagt  Hensen,  dass 
r  sie  in  der  Membrana  vestibularis  beim  Schaf  und  Binde,  aber  nicht  beim  Men- 
ßhen  gefunden  habe ;  Böttcher  vermi.^ste  «ie  bei  erwachsenen  Katzen  und 
[nnden. 

Die  Membrana  basilaris  Claudius  2),  die  Fortsetzung  des  Labium  tym-  Membrana 
anicum,  nimmt  von  der  Basis  zur  Spitze  der  Schnecke  in  dem  Maasse,  als 


^)  Reissner'sche  Haut  Kölliker.     ^)  Zona  membranacea  Huschke. 
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die  Lamina  spiralis  mit  ihrem  Limbus  sich  verschmälert,  an  Breite  aUmälig 
za.  Ihre  Breite  beträgt  beim  Neugeborenen  in  der  Mitte  der  ersten  Win- 
dung 0,17,  am  Ende  derselben  0,3,  am  Ende  der  zweiten  Windung  0,45, 
am  Ilamulus  0,5  Mm.  (Hensen).  Dieser  Raum  theilt  sich  in  zwei  Zonen, 
welche  einigermaassen  schon  durch  den  Bau  der  Membran,  bestimmter  dareh 
die  Organe,  die  sie  trägt,  unterschieden  werden.  Auf  der  inneren  Zone^) 
nämlich  ruhen  in  Einer  Reihe  bogenförmige  Stäbchen,  die  sogenannten  Ge- 
hörstäbchen, welche  sich  dicht  vor  den  Löchern  des  Labium  tympanicon 
von  der  Membrana  basilaris  erheben  und  mit  ihren  äusseren  Enden  wieder 
zu  ihr  niedersteigen.  Je  nach  der  Resistenz  der  Stäbchen,  welche  indiTidnell 
verschieden  zu  sein  scheint,  und  je  nach  der  ebenfalls  wechselnden  Festig- 
keit dos  Zusammenhangs  der  Stäbchen  mit  der  Membrana  basilaris,  tof 
welche  ohne  Zweifel  die  Fortschritte  der  Zersetzung  nach  dem  Tode  toq 
Einfluss  sind,  lösen  sich  die  Stäbchen  entweder  unversehrt  von  der  Mem- 
branu  basilaris  ab,  oder  sie  lassen  Spuren  ihrer  Anheftung,  d.  h.  Bnich8tüd[e 
der  angehefteten  Enden  auf  der  Membran  zurück.  Dies  ereignet  sich  hin. 
figer  an  den  äusseren  ^nden  als  an  den  inneren  und  dient  dann  znr  Be- 
zeichnung der  Grenze  der  inneren  Zone  gegen  die  äussere  ^)  auch  an  der 
isolirten  Membran  (Fig.  623  *,  **).  An  der  Breitenzunahme,  die  die  Mem- 
brana basilaris  gegen  die  Spitze  der  Schnecke  erfährt,  scheinen  beide  Zonen 
sich  zu  betheiligen. 

Nach  Hensen' 8  Angaben  (a.  a.  O.  S.  498)  beträgt  die  Breite  der  inneren  Zodp 
entsprechend  der  Sehne  des  Bogens ,  den  die  Gehürstäbchen  beBchreiben,  an  der 
Basis  der  menschlichen  Sclinecke  0,019,  an  der  Spitze  0,085  Mm.  Die  Dicke  der 
Fasern  ist  dabei  niclit  in  Recliniing  gezogen.  Bei  der  Katze  ermittelte  Midden- 
(lorp  eine  stetige  Zunahme  der  Breite  der  inneren  Zone  von  0,0945  bi8  0,1225, 
während  die  Breite  der  äusseren  Zone  folgende  Maasse  ergab: 

Anfang  der  ersten  Windung 0,112  Mm. 

Zweite  Hälfte  der  ersten  Windunj? 0,1225    „ 

Erste  Hälfte  der  zweiten  Windung 0,136 

Zweite  Hälfte  der  zweiten  Windung 0,1575 

Erste  Hälfte  der  dritten  Windung 0,175 

Zweite  Hälfte  der  dritten  Windung 0,210 

Böttcher  (S.  176)  bestimmte  bei  der  erwachsenen  Katze,  deren  Basilarmem- 
bran  an  der  Basis  0,09,  in  der  dritten  Windung  0,435  Mm.  in  der  Breite  maa», 
den  Breitendurchmesser  der  inneren  Zone: 


n 
I) 


')  Zonn    laevis    Husch ke.       IJahennla    ttc.ta  Köllikcr,      Ifabenula  arcuata  Deiters 
Corti's  Zona  denticulata  bogreift    den   Limbus    der   I.amina   spirali»    mit    der   Zona  intern 
der  Membrana  baHÜaris.      Unter  der  Unbenula  ext.  s.  denticulata  die.ser  Zone  versteht  Corti 
die  obere  Lamelle  des  Labium  tympanicum  (I)ents  apparentes)  mit  der   Zona  int.  der  Mem- 
brana basilaris,  während  seine  Jfabenula  int.  s.  sulcata y  wie  erwähnt,  dem  Labium  TCftibu- 
larc   des  Limbus  laminae   s))iralis   entspricht.      ^)  Gefalteter    oder    gcfaserter   Abschnitt  der 
Zona  membranacea    Huschke.     Portio  pectinaia    Todd-Bowman.     Zona  pectiwUa  Qf^xW. 
Ifabenula  pectitiata  Hensen.      Ich  gebe  den  Bezeichnungen    nach    der  Luge  der  Zonen  de« 
Vorzug  vor  «Ion  Insher  üblichen,  weil  sie  einfacher  und  an  si«h   verständlich  sind    und  weil 
die  Gegensätze,  auf  welche  die   anderen  Benennungen  hinweisen ,    nicht    durchgreifend  «ad. 
Streifen,  ähnlich  denen,   «lie    der    Zona  peclinata    iliren  Namen    eingetragen    haben,  wollen 
Manche    auch   auf   der   sogenannten    glatten    Zt)ne    gefunden    haben.      „Gedeckt"   konnte  die 
äussere  Zone  nur  so  lange    ausschliesslich    genannt    werden  ^    als    von    dem  Endapparat  det 
Duct.  cochlearis  nur  die  Stäbchen  gekannt  waren. 
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j45  Mm. 
».060     „ 

.te   Vf^rhältiUHS  (S.  87),  wor- 

er  Cielmrt  noch  in  ftll«n  Wiii- 

jt  ragt  nach  W  i  n  i  w  a  r  t  <?  r  ilie 


(),«>4r>  bis  n,or,2  Mm. 
0,(»6:t  bis  (>,0(>8     „ 
.    .   u,071  bis  0,080      „ 
.    .    .   o,nso  bis  0,oS;l     „ 

•b^esehcii   von  dem   Epitheliiim    der 

Epitholium    di*H  Lal)ium  tympanirum 

,  cnthaltt'iien  Zollon  beschrieben  werden 

n  unter  gewissen  Verhältnissen  noch  eine 

dritte  kommt.  Die  be- 
ständigste und  wich- 
tigste Schichte  ist  die 
strnctudose  Membran, 
in  die  die  obere  Platte 
des  La1)ium  tympanicum 
sich  fortsetzt.  Sie  be- 
hält in  der  inneren  Zone 
die  geringe  Mächtigkeit, 
mit  welcher  sie  aus  dem 

La])ium  tympanicum 
hervorgeht;  in  der  äus- 
seren Zone  ist  sie  stär- 
ker und  zugleich  bei  er- 
wachsenen Thieren  in 
ihrer  tympanalen  Fläche 
mit  niederen,  halbkuge- 
ligen Warzen  besetzt, 
die  an  die  warzenförmi- 
gen Verdickungen  der 
inneren  Basalmembran 
der  Cornea  erinnern 
(Fig.  629).      Sie   haben 

asiB  einen    Durchmesser  von  0,01  bis  0,02  Mm.;  durch  dieselben 
Mächtigkeit    der  Membran    (in   der  Schnecke  des   Schafes)    auf 

Q.  steigen;  gewöhnlich  beträgt  ihre  Mächtigkeit  0,012  Mm. 

iker  giebt  die  Mäoliiigkeit  der  äiisBcnm  Zone  der  Uasilarmembran  zu 
rti  giebt  nie  zu0,O022Mm.  an.  Nach  Böttcher  (8.  m»)  erklären  sich 
irenzen  dadiircli,  dasB  die  Membran  in  der  llichtunp:  von  «ler  Basis  zur 
öchnecke  sich  verdünnt.  Bei  der  Katze  fand  er  sie  in  der  erst«?n  Win- 
,  in  der  zweiten  0,006,  in  der  dritt^^n  nur  o,o02  Mm.  niächtij^.  Wal- 
ifolge  ist  die  Membran  um  so  feiner,  je  jünger  die  Thiere. 

zweite  Schichte  der  Basilarmcmliran   ist  eine  einfache  Jleihe  selir 
d  dichter,  regelmässiger,  in  radiärer  Richtung  gerade  verlaufender 


R 
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•    basilaris  des   Schafs.      A  hn  Dickondurch- 

B  Von  der  Mäche.      Lup  Lig.  sj>irtde.      Li 

;  tympanicum  mit    don    terminalen   Norvcnbün- 

^1,  Ze  Zona  int.  und  externa.     *  Vas  spirah*. 
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Fasern,  welche  die  vestibuläre  Flüche  der  atmctarlosen  Membran  be- 
decken, fest  mit  ihr  verbunden  sind  und  ihr  ein  zierlich  gestreiftes  Anwhen 
geben  (Fig.  631,  4).  Sie  sind,  öfters  auf  die  äussere  Zone  beschränkt,  und 
wenn  sie  der  inneren  nicht  fehlen,  so  sind  sie  doch  innerhalb  derselben  ztf- 
ter  und  blasser  und  von  anderer  Bedeutung.  Dass  die  Fasern  der  äoflserai 
^one  selbständig  und  der  Basalmembran  aufgelagert  sind,  lehrt  der  Anblick 
der  mit  der  Faserschichte  gefalteten  Membrana  basilaris,  woran  die  Un- 
bougungsstellen  der  Fasern  als  Kreise  erscheinen  (Fig.  630).  Ihr  Darch- 
FiL^  030.  messer    betrügt    beim  Menschen    nach  meinen 

Messungen  0,0025  Mm.;  Mensen^)  bestimmt 
ihn  (beim  Ochsen?)  zu  0,0014  bis  0,0019  Mm. 
und  danach  die  Gesammtzahl  der  Fasern,  (Qe 
Länge  des  Duct.  cochlearis  auf  33,5  Mm.  ange- 

nommen,  zu   13400.      Nach  Nuel*)  findet  ein 

betrüchtlichcr  Unterschied  der  Stärke  je  nich 
^21  den  Thiergattungen  Statt.     Beim  Meerschweb- 

chen  und  Kaninchen  sind  sie  dicker  und  weni- 
a  te  i  er     ein  )raiia   )asi  ans.    ^^^  zahlreich,  als  bei  der  Katze  und  beim  Hunde. 

Wie    die  Faserung  der  inneren    Zone   sich    zur  Basilarmembran  verhalte, 
ist  noch  unentschieden. 

Dn»8  die  Streifuuj^  der  HiiHBeren  Zone  von  aiifgelagerteri  Fasern  h«»rriihr<». 
hatte  bereitfl  Hannover  ermittelt  und  Böttcher  (Arch.  für  path.  Anat.  mid 
Pliys.  a.  a.  O.)  bestätigt;  ilnien  entgegen  behaui)tete  Deiters  (a.  a.  0.  8.74), 
da88  nur  von  fe8tgewf>rdenen  Falten  die  Rede  nein  dürfe.  II  e  n  8  e  n  iHt  der  M«. 
nung,  daHS  die  Fasern  zwar  selbständig,  aber  in  der  Dicke  der  Basilarmembran 
eingeschlossen  seien;  Nuel  endlich  bestreitet  nicht  die  Fasern,  wohl  aber  dif 
Membran,  die  sie  tragen  soll;  eine  dünne,  glashelle  Lamelle  von  geringerer Miicb- 
tigkeit,  als  die  Fasern,  und  von  geringer  Widerstandsfähigkeit  füUe  die  Lüden 
zwischen  denselben  aus.  Böttcher  (Krit.  Bemerk,  und  neue  Beitr.  lur  lAwn- 
tur  des  Oehörlabyrinths.  Dorpat.  1872.  8.  68)  beschuldigt  die  Osmiumsäure,  deren 
Nuel  sich  ausschliesslich  bediente,  diesen  Irrthum  veranlasst  zu  haben.  Sieipaltf 
die  im  frischen  Zustande  structurlose  Schichte  der  Basilarmembran  InFaMm,  die 
aber  von  der  ursprünglichen  Faserschichte  der  äusseren  Zone  Mch  dadurch  unter- 
scheiden, dass  sie  minder  gleichmässig ,  eher  Bändern  von  verHchledener  Brätt 
ähnlich  erscheinen.  Von  diesen  durch  Zerfallen  der  basalen  Membran  emogttn 
Fasern  giebt  Böttcher  zu,  dass  sie,  wie  Nuel  behauptet,  nicht  nur  aaf  die  in- 
nere Zoue  der  Basilarmembran ,  sondern  aucli  in  das  Lig.  spirale  and  in  dlf  Li- 
bium  tympanicum  sich  fortsetzen ;  selbst  die  Gehörzäline  bekommen  durch  Ein- 
wirkung der  Osmiumsäure  ein  feinstreiöges  Anseilen. 

Die  eigentlichen  Fasern  der  äusseren  Zone  beginnen  nach  B,öttcher  «rrt 
an  den  Füssen  der  äusseren  Gehörstäbchen,  von  welchen  sie  ausstrahlen;  Mid- 
dendorj)  leitet  sie  vom  Auswachsen  einer  Art  spindelförmiger  Zellen  her,  der^'n 
Körper  mit  der  Entwickelung  der  Fasern  schwinde,  bei  jüngeren  Tliieren  aber  in 
der  letzten  halben  Sclmeckenwindung  gewöhnlich  noch  hier  und  da  nachweisbir 
sei.  In  den  früheren  Abhandlungen  hatte  Böttcher  die  Fasern  spn^e,  rt*rr 
und  brüchig  genannt  und  ebenso  scliildert  sie  Nuel;  jetzt  betrachtet  Böttcher 
auch  diese  Eigenschaften  als  Folgen  der  Chrom-  und  Osmiumsäurebehandlnng;  im 
frischen  Zustande  sah  er  die  von  ihren  Ansatzpunkten  gelösten  Fasern  wellig 
verlaufen,  einmal  sogar  korkzieherförmig  eingeschnurrt. 

Als  Ursache  der  Rtreifung  der  inneren  Zone  der  Basilarmembran  hatte  BDtt- 


^)  Archiv     für    Ohronhoilk.    VI,   17.    1871.     2)   Archiv  für  mikroskop.  Anal.  VIII,  21-2. 
1  872. 
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tier  (Entir.  d.  Oehörlab.  8.  116)  Mden  bezeichnet,  welche  die  am  Fasxe  der  iu- 
iren  und  9iumi«d  OehörntUbchen  gelegenen,  RpftWr  zu  be«chreibeiiden  Bodeozellen 
it  einander  verbinden  aoUten.  DieMr  Annahme  treten  bqwoIU  Hennen  (Arcli. 
r  Obreubeilk.)  als  Nuel  entgegen.  Uensen  sagt,  iIhhb  die  bereit«  frülier  von 
iDi  beobachtete  TerbindiiDg  der  OebiSrntilbchen  auf  der  Membrana  basilanii  dnrch 
□e  Hembran,  nicht  dnrch  Fäden  erfolji;e;  nnter  diener  Verbind nugnhant  setzen 
ih  die  Faaem  der  äusseren  Zone  verfeinert  auf  die  innere  fürt.  Die»  tat  auch  die 
QBictat  Ntiel's,  nnd  B  öttcber  (Krit.  Bemerk.  B.  T5)  gesteht  zu,  die  Faseniiig  irr- 
ihnlicb  anfden  die  Bodenwellen  verbindenden  Pro toplaamagtreifen  («zogen  in  liabeu . 

Die  dritte  Schichte  der Basil armem bron  ist  eine Faeerlage  an  der  ijta- 
koslen  Fläche  der  stmcturloBcu  Membran,  welche  wohl  als  hindegewebig 
igeaprochen  werden  darf,  ohgchon  die  Elemente  derselben  weder  den  rei- 
iD  Bindegewebsfasern,  noch  irgend  einer  Entwickeln ngsBtnfe  derselben  voll- 
Dmmen  gleichen.  £b  sind  sehr  blasse  nnd  feine,  in  ihrer  natürlichen  Lage 
estreckt  verlanfende,  aber  biegsame  Fasern,  die  von  den  Spitzen  spindellor- 
liger,  seltener  von  den  enl  gegen  gesetzten  Polen  kngliger  Körperclicn  abge- 
9n.  Die  spindelförmigen  Körpcrchen  haben  im  längsten  DuKhmosser 
,012  Mm.,  der  Durchmesser  der  kngtigen  beträgt  0,006  Hm.  Ihre  Ober- 
iche  ist  glatt,  von  mattrm  Glanz,  ohne  Andeutung  einer  weiteren  Stractnr. 
i«  Fasern  haben,  znmal  nach  längerem  Verweilen  in  Chromeänre  nndchrom- 
inrer  Kalilösnng,  die  Neigung,  Varicositäten  zu  bilden  (Fig.  G31  *).  In 
ir  Schnecke  von  Embryonen  nnd  Säuglingen  bilden  sie  zwei  platte ,  spira- 
Fig.  G31. 


e  Wand  de     Dort    cochkar      nn     J»r    n  Chronniure  Bufbewnhrtsn  S<hnr. 

«  net  K  adtn   Ton  untfii      1  hnoihenlamelle  der  Latn  nn  »p  ml  «      2  Ul  um  t>-ni 

pan  cum  m  t  den  t«nnliial«n    h^rrenhundeln       3  Sp  ml  g«    nindrgenfhmugr  ant«r 

der    nnprfn  7onP  d*r  Membrana  bas  Inr  b      1    \  a«    p    ale        4  Aeu  sere  Zone     In- 

Meml  r    bat  lant       4    Sp  ral  t,ei  B  ndc^ewetiabunJel      j   L  k    «p  ralp 

ge  den  Anhcftungsrm  lern  der  Membrana  1  «Bilans  parollelo  Zuge  von  de 
en  der  Eme  (Fig  631  3)  d:e  innere  Zone  der  M  mbran  vollkommen 
eckt    der  andere  (4)  längs  dem  Lig.^  Spirale  verlauft    so  dass  nur  die  auB 
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sere  Zono  (4)  frei  bleibt.  Der  innere  Zag  amhüllt  ein  vermuthlich  Tenösei 
Gefass,  Vas  Spirale  Haschke  (3'),  von  0,02  Mm.  Dnrcbmesser,  welche«  so 
ziemlich  die  Mitte  der  Breite  der  inneren  Zone  einhält.  Losen  sich  di^ 
spiraligen  Züge  von  der  unteren  Fläche  dep  Membrana  basilaris  ab,  so  we^ 
den  vereinzelte  Fasern  der  nämlichen  Art,  von  den  nämlichen  Körpercheo 
unterbrochen,  aber  von  radiärem  Verlaufe  sichtbar,  welche  darauf  hinzaden- 
ten  scheinen,  dass  die  structurlose  Schichte  sich  ebenfalls  aus  bindegewebi- 
gen Fasern  entwickle. 

Die8  ist  auch  Böttcher'B  Meinang,  der  noch  beim  neugebomen  Katzchen 
in  der  stnictarlosen  Scbiclite  radiär  verlängerte,  Rpindelformige  Zellen  und  einmal 
das  abgerissene  Ende  derselben  in  kernhaltige  feine  -Fasern  aufgelöst  sah.  £r 
schliesst,  dass  sowohl  die  structurlose  Membran,  als  auch  die  spiralige  Zellen-  nnd 
Faserschichte  an  deren  t}'mpanaler  Fläche  von  dem  Bindegewebe  abstamme,  wel- 
ches vor  der  Bildung  der  Scalen  den  Ductus  cochlearis  umgiebt. 

Dass  dies  Fasergewebe  sich  noch  bei  dem  Erwachsenen  erhält,  moss 
ich  als  Ausnahme  betrachten ;  in  der  Regel  ist  es  reducirt  auf  eine  Scheide, 
die  das  Vas  Spirale  einhüllt  (Fig.  622**)  und  nach  Böttcher  *)  einen  Lymph- 
räum  darstellt.  Selbst  die  Gapillargefasse,  die  zuweilen  über  die  Nerven- 
faserschichte hinaus  in  weitläufigem  Bogen  auf  den  inneren  Rand  der  inne- 
ren Zone  vordringen*,  liegen  frei  oder  nur  von  structurlosem  Gewehe  um- 
geben. 

An  der  äusseren  Wand  des  Schneckencanals  wird  die  Befestigung  der 
Membrana  basilaris  durch  das  Lig,  Spirale  (Fig.  632),  die  Befestigung  der 
Membrana  vestibularis  durch  eine  niedrige  Stufe,  Atlgulus  Vcstihilari»  m., 
bezeichnet,  die  von  der  Seite  der  Scala  *  vcstibnli  sanft  ansteigt  nnd  gegen 
den  Can.  cochlearis  steil,  0,02  Mm.  hoch,  abfilllt.  Das  Lig.  spirale  besteht 
aus  einem  Fasergewebe,  in  welches  die  Membrana  basilaris  sich  von  ihrer 
Anheftungsstelle  aus  als  heller  Saum  eine  kurze  Strecke  aufwärts  verfolgen 
lässt  (Fig.  629  A).  Im  Uebrigen  convergiren  die  Fasern  ziemlich  symme- 
trisch gegen  die  Kante  des  Lig.  spirale,  indem  sie  von  oben  wie  von  onteD 
her  aus  der  Ebene  der  Schneckenwand  allmälig  in  die  Ebene  der  MembraDa 
basilaris  umbiegen.  Die  Fasern  gleichen  denen  des  Periost,  sind  jedoch 
untermischt  mit  jenen  eigenthümlichen  kernhaltigen  Fäden,  deren  ich  so 
eben  bei  Beschreibung  der  Membrana  basilaris  gedachte.  Etwa  0,2  Mm. 
oberhalb  des  Ansatzes  der  Membrana  basilaris  erhebt  sich  von  der  äusseren 
Wand  des  Ductus  cochlearis  ein  bei  dem  Menschen  halbcylindrischer,  bei 
manchen  Thieren  scharfkantiger  und  mit  der  scharfen  Kante  aufwärts  am* 
gebogener,  0,08  Mm.  hoher  Wulst,  Crista  lig,  spirdlis  Böttcher  (Fig.  621, 
632  *)  ^),  welcher  sich  durch  die  ganze  Länge  des  Ductus  cochlearis  erstreckt 
und  frei  in  das  Lumen  desselben  vorragt,  üeber  diesen  Wulste,  wie  längs 
der  ganzen,  den  Ductus  cochlearis  begrenzenden  Schneckenwand  entwickelt 
sich  das  Periost  zu  einer  eigenthümlichen  membranösen  Schichte,  die  sich 
durch  ihre  Mächtigkeit  und  ihre  gelb-  bis  braunröthliche  Farbe  vor  dem 
Periost  der  übrigen  Regionen  der  Schnecke  auszeichnet.     Ihre  Mächtigkeit 


')  Krit.  Bemerk.  S.  74.  ^)  Vorsprang  de«  Vas  prominens  Henscn.  Die  Herrom- 
gung  ist  unabhängig  von  dem  Blutgefäss,  welches  sich  nur  in  einzelnen  Fällen  findet.  Ug. 
spirale  accessorium  Waldeyer. 
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trfigt  an  der  Crieta  0,05  Mm.  and  nimmt  ganz  allmülig  gegen  den  oberen 
inket  des  Ductus  cochlearis  ab.  Ihre  Farbe  verdankt  sie  einestheik  einem 
Mwn  Reiolitham  au  feinen Cnpillaren,  derentwillen  sie  von  Corti  den  Na- 
m  Stria  Vascuiaris  empf&ngen  hat  (Fig.  632),  andererseits  dem  gelben 
Fig.  632. 


DickcndDrr.hiirhiiitL  der  ausJCTPn  Wand  l\e^  Durtu.  cmKI. 

sKure  erweichten  Scbnecke  der  Katic.      Pc  Ductus  corhU 

iSfScaU  tympnni.     r  Uembrana  vestibulan«      b  Membri 

Hiiiiteren  Wund  des  Dactu<  co  hlea 


□igen  Pigment,  welches  in  den  kleinen,  eckigen  Zellen  (von  0,012  Mm. 
vhm.),  die  die  Membran  zuBammensetzen, enthalten  ist.  Mitdor  Knocbcn- 
id  ist  dieses  modificirte  Periost  lockerer,  als  das  gewöhnliche,  verbanden, 
dass  es  sich  mitunter  faltig  abhebt;  an  Gelassen  ist  die  zunächst  unter 
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der  Stria  yascalaris  gelegene  Knochenschichte  ärmer,  als  die  von  gewöhn- 
lichem Periost  bedeckte. 

Corti  u.  A.  beRchreiben  die  Zellen  der  Stria  vaRculariii  als  Epithelinm,  geben 
aber  zugleich  zu,  da^s  sie  die  Blutgefögfte  Ton  allen  Seiten  nmhüUen,  was  dem  B«> 
.griff  eine»  Epithelium  widerspricht. 

Der  unterhalb  der  Crista  spiralis,  zwischen  ihr  und  dem  Lig.  Bpirtle 

gelegene  Tlieil  der  äusseren  Schneckenwand,  Sulcus  ligamenti  spir.  Böttcher'), 

zoigtbeimUebergangauf  dasLig.  spirale  eine  Sondernng  der  Fasern  in  8pit^ 

winklig  anastomosirende  Bündel,  zwischen  welchen  sich  schmale  Furchen  an 

der  Schneckenwand   hinaufziehen.     An   wohl  erhaltenen   Präparaten  findet 

Böttcher  diese  Furchen  von  eigenthümlichen  spindelförmigen  Zellen  erfüllt, 

die  er  als  muskulöse  ansprechen  zu  dürfen  meint. 

Die  spitzwinklig  anastomoRirenden  Bindegewebsbündel,  welche  Corti  zuem 
alR  Colonncs fihreuses  beschrieb,  wurden  von  T o d d  und  Bowman  (Physiol.  anat. 
III,  79),  die  ihre  Aehnlichkoit  mit  den  Mm.  pectinati  der  Herzatrien  hervorhoben, 
für  Muskeln  erklärt  und  deiiigemäsg  mit  dem  Namen  eines  Muse,  cochharii 
belegt.  K  ö  1 1  i  k  e  r ,  der,  wie  alle  nachfolgenden  Beobachter,  die  rnnskalöse  Natur 
des  Gewebes  bestreitet,  beschränkt  auf  dasselbe  den  Namen  Ijig.  Spirale.  Da« 
Oewebe,  v(m  welchem  Böttcher  (Entw.  d.  Labyr.  8.  145)  vermuthet,  daM  e« 
eine  Art  Accommodationsmuskel  darstellen  möge,  entspricht  nicht  den  ftbröwD 
Bälkchen,  sondern  den,  wie  erwähnt,  in  den  Vertiefungen  zwischen  den  Bälkchen 
enthaltenen,  von  Böttcher  entdeckten  Zellen,  die  beim  neugebomen  Hunde  ond 
Kätzchen  eine  tiefere  Iiage  des  Kpithelium  bilden  und  mit  langen  spitzen  Fort- 
sätzen in  die  nächst  untere  Schichte  eindringen.  Beim  erwachsenen  Thier  finden 
sich  an  deren  Stelle  vier  bis  fünf  Reihen  übereinander  stehender  zugespitzter  Zel- 
len, welche  von  unten  her  in  die  Crista  steil  mit  leichter  Wölbung  aufsteigend  der 
äusseren  Schneckenwand  parallel  verlaufen.  Zum  Theil  besitzen  sie  einen  einzigen 
langen  Fortsatz,  zum  Theil  spalten  sie  sich  aufwärt«  in  zwei  bis  vier  und  mehr 
■\Vurzelfä<len.  Die  in  der  Mitte  gelegenen  sind  h()her  und  breiter,  als  die  übrigeji; 
in  der  ersten  Windung  sind  sie  am  stärksten  und  in  grösster  Zahl  innerhalb  de« 
hohen  Sulcus  übereinander  gelegen.  In  Salzsäin-e  schwinden  sie.  Der  freie,  ab- 
wärts gerichtete  Theil  der  Zellen  schliesst  einen  länglichen  Kern  ein,  besteht  an? 
einer  sehr  feinkörnigen,  ziemlich  hellen  Substanz  und  ist  meist  wie  zerrissen.  An 
Einem  Präparate  schien  das  untere  Knde  sich  zuzuspitzen  und  in  eine  auf  den 
Epithelzellen  der  Basilarmembran  verlaufende  Faser  überzugehen,  die  die  Mem- 
brana reticularis  (s.  u.)  erreichte. 

:uititicher  Die  in  dem  unteren  Theil  des   Ductus  cochlearis  enthaltenen»  unmittei« 

bar  oder  mittelbar  auf  der  Membrana  basilaris  befestigten  Gebilde  vereinigeich 
unter  dem  Namen  des  akustischen  Endapparats  ^).  Es  sind  stahformige 
Körper,  eine  durchbrochene  Membran,  die  zum  Theil  wieder  in  stahformige 
Glieder  zerftllt,  Kornzellen  von  mannigfaltiger  Gestalt,  die  Endigungen 
des  N.  acusticus  und  eine  über  Alles  dies  ausgebreitete  membranformige  Decke. 
Der  auffallendste  Theil  des  Apparats,  der  allen  übrigen  zur  Stütze  dient, 
sind  die  Gehörstäbchen,  Bacüli  acustici^).     Es  sind  zwei  Reihen,  eine 


(1  Apparat. 


')  Sulats  spiralis  eociem.  Waldeyer. 

2)  Hensoii  gebraucht  im  j^lcichen  Sinne  den  Aufdruck  Papilla  spiralis ^  mit  welchem 
lIuMchkc  den  Wulst  des  Septum  rochleae  des  Embryo  bezeichnet,  der  sich  zu  den  Stäb- 
chen entwickelt.  ^)  Deuxieme  ranyve  de  dents  Corti.  Corti^sche  Fasern  Kölliker.  Stäb- 
chen Claudius.  Bogenfasem  H e n s e n.  Piliers  Löwenberg,  Journ.  de  Tanat.  1 868. p. 626. 
Pleiler  Böttcher.  Der  Name  „CortiVhes  Organ" ,  worunter  anfänglich  die  Stächen  ver- 
standen wurden,  ist  unbrauchbar  geworden,  weil  er  allmälig  eine  um  so  weitere Bedentiaig 
erhielt ,  je  mehr  accessorische,  mit  den  Stäbchen  verbundene  Gebilde  man  kennen  lernte. 
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ä  eine  inssere'),  itie  eiaftnder  »a  Zahl  nicht  genaa  entsprechen 
er  Regel  »ach  beaüglich  der  Form  merkliche  Unterachietle  leigen. 
m  SUbchen  steigen  von  der  Membrana  barilariB ,  an  die  sie  mit 
eren  Ende  befetriigt  sind,  mühr  oder  minder  steil  empor.  Die 
^Ubchen  grenzen  mit  dem  inneren  Ende  an  das  äoBsere  Endo  der 
tibchen,  mhen  mit  dem  äusseren  Ende  anf  der  Membrana  basi- 
haben  im  Ganzen  eine  Ton  innen  nach  aussen  schrfig  absteigende 
pflegen  aber  sanfler  geneigt  zu  sein,  als  diu  inneren, 
inneren  Stäbchen  kommen  in  zweierlei  Varietäten  vor,  von  inr 
denen    ich   nur   sngeu   kann. 


Fig.  633. 
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"     rechten  Hichlnng  abguplattet ; 

ihr  Querschnitt,  welcherncbt- 

bar  wird,  wenn  sie  sieb  falten 

oder  wenn  sich  dasüuKBiTe oder 

obere    Endo    dem     Auge    des 

DeschaiuTB      zuwendet ,       int 

elliptisch,  Im  liingcreo  Durch- 

!■-    messer'fast  doppelt  so  lang 

'■    als  im  kürzeren.    Der  Kör[H!r  - 

";    der  anderen  (Flg.G34,  035  i) 

i.    ist  cj'lindrisch,  nur  gegen  die 

II.    beiden  Enden  verbreitert.  Di<! 

platten    Stäbchen    sind    0,03 

I  eiuen  Durchmesser  von   0,()()1 


Khtn  eraler  und  zweiter  Ordnung  BBtlcher.  Innere  und  gu^fre  Slüike 
ce  (Müll.  Archiv  1858,  R.  (172).  Saiten  und  Stff.'  lUlmholtz.  Corti, 
on|;ruPn:  in  der  Z»hl  der  inneren  und  äusseren  Stäliihen  piitgangen  «ar,  lie- 
al»  innere  (oder  hinlere)  uiul  üus-cre  (vordere)  Brnn<:hen  je  eines  Zahns,  die  er 
ie  iwei  (lelenkHtürlie  {rxini  arlinlniret)  verbonden  daehle.  Ffeitcr»  h.nlle  in 
n  Abhandlung  (Zeilschr.  1'ür  wissensch.  Zoal.  X,  1,  IHtIO)  Eine  Krilie  söge- 
ttlcr«r  Verh  i  nd  u  n(;B»tüi-kc  onsenommen ,  wekhe  in  die  iuswren  Stäl>- 
irtaelzen  und  an  welche  die  rinfai'hen  olieren  Enden  der  inneren  Slälithen  iiich 
Ken.  In  der  iweiter  Abhandlung  (Unlers.  S.  .10)  urlerschied  er  im  Ans.hluM 
jltie,  Rnttchcr  und  Kölliker  benondere  verdickte  (ielenkenden  aoivuhl  an 
alK  an  den  üusseren  Slil'chen  (er-te  und  »weite  mittlere  Verbin- 
eder)  und  dem  «timmten  HUch  Hensen  und  Ueicbert  lu. 
araii  ram|>U>.irtere  BeMhreibang  Klebt  Böttcher  (Anh.  Tnr  pith.  Anat.  und 
Jen  Geleukendea  -ler  luHren    StÜbchen.     Damach    eneugen    eie    in     ihrer    0«- 
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bin  0,0U2  Mdi.  Die  platten  berühren  einander  mit  dva  Seitenrftndern  und 
bilden  miteinander  eine  geneigte,  plane,  von  linearen  Spalten  dnrcbbroclmie 
Wand;  die  cylindriscbeii  Stäbcbeu  laaeen  Zwiechenräume ,  welche  br«il«r 
(Fig.  634)  oder  schmaler  (Fig.  636)  als  die  Sparren,  immer  aber  weit  offcD 
Bind;  sie  unterscheiden  sich  ansserdem  von  den  platten  SUbchen  dnrcb  'im 
S-fürmig  geschwungene  Gestalt,  die  erste,  innere,  ConcanUt  aofwiiti,  die 
zweite  abwärts  gekehrt. 

Hiddeudoi'p  (a.  a.  0.  p.  SU)  aclireibt  den  inneren  Stäbchen  dnrcbgingig  ^ 
abgeplättet  vierseitige  Oeitatt  zu  und  meint ,  dai*  der  Amchein  der  eylindriacbcii 
dadurch  zu  Btaude  kontnie ,  daee  die  Stäbchen  die  schmale  Seite  anfwftrt«  kdi- 
reu.  Audi  L5 w euberg bikt nurdieabgeplatteten,  Pritchard  dagegen (Honthl; 
mivroscup.  Joum.  IX,  15U.  lS7;t)uur  die  cyliudriscben  Formen  geieben.  B6ltclieT 
erkenut  beide  Varietäten  au^  glaubt  aber  doch,  sie  von  ZulaUigkeiten  der  Pript- 
r;ktiou  ableiten  zu  niiiimeu.     Gestreckt  fand  er  sie  nur  im  an  entwickelten  ZwUnde. 

So  imbeständig  die  Form  der  inneren  Stäbchen,  ebenso  gleicfamisaig  iit, 
wenigstens  bei  derselben  Species,  die  der  äusseren.  Ihr  Körper  ist  flbenll 
cylindrisch,  ihr  Dnrcbnieaser  betrügt  beim  Schaf  niemals  Aber  0,001  Hm. 
(bei  der  Katze  ist  er  viel  beträchtlicher,  bis  0,005),  and  da  sie  in  grosseren 
Abständen  von  einander  stehen  als  die  inneren  (man  zählt  auf  12  innere  T 
bis  8  äuBsei'e  Stäbchen),  so  sind  sie  durch  Zwischen  räume  getrennt,  di«  dm 
Durchmesser  der  Stäbchen  uro  vieles  abet-trefTen.  Endlich  haben  sie  o\au 
Ausnahme  einen  geschwungenen  Verlauf,  der  nar  darin  VerschiedenlinteD 
Ktiigtf  dass  die  Biegung  bald  einfach  S-ftirinig  (Fig.  634  e),  bald  meliriuli 
Fig.  G34. 


M«Hilir;.ii.i  iKiKiliiris  (b) 
Climnintiu  [C|irS]>:ir;it. 

gewunden  und  selbst  ringförmig  aufgedreht  ist  (Fig.  635,  636  e).  Vod  iti 
Kräuselungen  der  letzteren  Art  darf  man  annehmen,  dass  sie  erst  nach  dei 
Isolimng  des  Ductns  cochloaris  dnrch  eine  ungleicbmässige  Annähenmg  der 
Defestigungspankte  der  Stäbchen  entstehen,  obgleich  sie  mitnater,  wi« u 
dorn  Präparat  Fig.  636  aus  der  Schnecke  der  Katze,  in  einer  langen  Reihe 
von  Stäbeben  völlig  conform  sind;  die  scheinbaren  Querschnitte  des  Gijitii 

eammtLeil  eine,  von  einer  einfucben  Reihe  lüngtiLher  OrfToungen  dorchbrodiene  Lult. 
fUria  coluninntn,  welelie  iladunh  enlutclit,  dn»»  zunühiit  nn  die  inoeren  QeJtnkeiuleD  kiRt, 
Dooh  nnsMn  verjüngte  Säuli;Uen  sich  nnlcgen,  deren  Zwiichturluinc  von  ijfn  venlickui 
Enden  der  Stäbchen  lu  Likhern  erginit  werden. 
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der  Windungen  machen  auf  den  erat«n  Blick  den  Einilruck  von  Reihen  glän- 
sender  Kügelcheu. 

Wie  die  Zahl  and  Stärke,  so  ist  such  die  Länge  der  inneren  und  aus-  l 
Mren  Stäbchen  ungleich  und  zwar  eind  conetant  die  inneren  kürzer.  In  ^ 
ihrer  Vereinigung  bilden  sie  ein  Bach  über  der  inneren  Zone  der  Mem- 
brana basilaria,  dessen  Basis,  wie  oben  angegeben,  eine  von  der  Basis  gegen 
die  Spitze  der  Schnecke  zunehmende  Breite  hat.  Die  Firste  dieses  Daches, 
in  welcher  beide  Stäbchenreihen  zasatmoenstossen,  liegt  dem  inneres  Rande 
am  0,01  Hm.  näher,  als  dem  äusseren.  Erwägt  man,  dass  häufig  die  inne- 
ren Stäbchen  gerade,  die  äusseren  sehr  stark  geschwungen  verlaufen,  so 
wird  das  Uebergewicht  der  Länge  der  letzteren  über  die  ersteren  noch  be- 
trächtlicher. Im  gestreckten  Znstande  gemessen ,  fand  ich  beim  Schaf  die 
äusseren  Stäbchen  bis  0,06  Mm.  lang. 

Nach  Corti  betrügt  die  Länge  dar  inneren  Stäbchen  in  der  ersten  und  zwei- 
ten Windung  0,030,  in  der  dritten  0,0^4  Mm.,  die  Länge  der  äusseren  Stäbchen 
in  der  eisten  Windung  0,045  bis  0,049,  in  der  zweiten  0,0.^4  bis  0,058,  in  der  drit- 
ten 0,069  Mm.  Heusen  Sodet  an  der  Basis  der  Schnecke  beide  Stäbchen  0,048 
Millimeter  lang;  am  Hamulus  das  innere  Stabclien  0,055,  das  äusBere  0,09S  Um. 
In  ftüheren  Entwickeln  ngsstadien  ist  nach  Böttcher  das  innere  tjtübclien  länger, 
all  das  änssere,  dann  werden  si»  einander  gleich  und  BcLlieBslich  überwiegt  das 
änssere.  Pritchard  Andet  in  der  Eanis  der  Schnecke  beide  Stäbchen  fast  gleich 
hrnj;;  gegen  die  Spitze  nehmen  gie  an  Länge  zu,  das  äussere  rascher,  als  das  in- 
nere, so  ilass  im  Qipfel  der  Schnecke  die  L.inge  des  äusaeren  Stäbebens  die  des 
inneren  imi  das  Doppelte  übertrifft. 

Nach  dem  Widerstände  zu  schllesscn,  den  die  Stäbchen  den  Qemübnn-  b 
gen ,  sie  abzuplatten  oder  ihre  Biegungen  auszugleichen ,  entgegensetzen, 
pjg_  ea5_  müssen  sie  aus  einer  festen,  elasti- 

schen, dem  Knorpel  an  Härte  sich 
aunäherudeu  Substanz  bestehen. 
Dies  wird  durch  ihr  Verhalten  gegen 
die  stärkeren  chemischen  Agentien 
bestätigt,  Ihre  Resistenz  nament- 
lich gegen  Salzsäure  ist  genügend 
dadurch  erwiesen,  dass  die  meisten 
der  hier  abgebildeten  Präparate 
Schläfenbeinen  entnommen  sind,  wel- 
chen durch  ein  -  bis  zweitägige  Ma- 
ceration  in  Salzsäure  die  fialkerde 
entzogen  worden  war.  Im  frischen 
Znstande  sehen  sie  solid  und  glän- 
zend aus;  nach  24stündigem  Ver- 
weilen in  Chromsäure  erweist  sich 
mittelst  starker  Vergrössemng  jedes 
SOO  Stäbchen   aus  einem  Bündel  feiner 

'  Fasern    zusammengesetzt    und    von 

tkusiisi'her  Endniiparat  de»  Sihttf»,  aus  tinn    einer  zarten  Hfllle  umgeben  (Bött- 
n  änlzaäure  «rweichWn   Schnecke,     i  lauere,     djer), 

!   iiuiiser«   Stäbchen,     3    Innere  ,   4  " 

Deckiellen.    f  S.  8.  641. 
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für  röhrige  Gebilde ;  die  äuHBeren  »ah  schon  Deiters  bei  der  Maceration  zuweilen  in 
eine  Apzahl  schmaler  Fibrillen  zerfallen.  Wlniwarter  beobachtete  an  Chrom* 
säurepräparaten  eine  förmlich  pinselartige  Auffaserung  der  Bruchenden  der  Stab- 
chen. Mit  Böttcher  und  Wlniwarter  stinunt  bezüglich  des  faserigen  Baue« 
der  Stäbchen  Waldeyer  überein. 

Ich  wende  mich  zu  den  Enden  oder  Extremitäten  der  Stäbchen  ood 
werde  die  Enden,  mit  welchen  die  Stäbchen  beider  Reihen  sich  auf  der 
Membrana  basilaris  befestigen,  untere  0,  und  die  Enden,  welche  beide 
Stäbchenreihen  einander  zuwenden,  obere^)  nennen. 

Das  untere  (innere)  Ende  der  inneren  Stäbchen  liegt  unmittelbar  ntch 
aussen  von  den  Löchern  des  Labium  tympanicum  und  Ton  den  zugespitzten 
Enden  der  Nervenbündel  (Fig.  634);  es  ist  an  den  platten  Stäbchen  einfach 
abgerundet;  an  den  cylindrischen  ist  es  breiter  und,  wie  man  nach  dem 
Glanz  und  den  dunklen  Conturen  schliessen  darf,  auch  mächtiger  als  der 
Körper  der  Stäbchen  ^).  Der  dem  Modiolus  zugekehrte  Rand  ist  in  der  Re- 
gel quer  abgestutzt  (Fig.  634);  doch  fand  ich  ihn  auch  in  eine  Spitze  aas- 
gezogen  (Fig.  635);  im  ersten  Falle  hat  der  auf  der  Membrana  basilaris  be- 
festigte Theil  des  inneren  Stäbchens  die  Form  einer  dreiseitigen  Platte,  die 
sich  nach  aussen  in  den  Körper  des  Stäbchens  fortsetzt.  Die  Oberfläche  der 
Platte  ist  uneben ,  ob  in  der  Mitte  vertieft  oder  erhaben ,  ist  schwer  zo  sa- 
gen; zuweilen  erscheint  sie  in  ähnlicher  Weise  fächerförmig  gestreift  oder 
zerfasert,  wie  ich  dies  sogleich  von  dem  unteren  Ende  des  äusseren  Stäb- 
chens zu  berichten  haben  werde. 

Die  unteren  Enden  der  äusseren  Stäbchen  ^)  haben  mit  diesen  Stäbchen 
selbst  die  grössere  Beständigkeit  der  Gestalt  gemein;  sie  sind  auch  der  Un- 
tersuchung zugänglicher  als  die  inneren,  da  sie  sich  häufiger  ohne  Zerreis- 
sung  von  ihrer  Unterlage  ablösen;  sie  pflegen  sich  dabei,  zum  Beweis,  dass 
diese  Ablösung  mit  einer  gewissen  Schnellkraft  geschieht,  nach  innen  am- 
zuschlagen  und  oft  in  ganzen  Reihen  über  die  inneren  Stäbchen  zurückza- 
legen  (Fig.  633).  Bietet  sich  alsdann  der  Theil,  der  mit  der  Membrana 
basilaris  verbunden  war,  in  der  Profilansicht  dar,  so  nimmt  er  sich  wie  ein 
niedriger,  von  den  Seiten  comprimirter  Kegel  aus,  zu  dem  der  Körper  des 
Stäbchens  ungefähr  in  dem  Verhältniss  steht,  wie  ein  stark  vorwärtsgestrecktes 
Bein  zu  dem  platt  aufgesetzten  Fuss :  die  Concavität,  mit  welcher  das  Stab- 
chen in  die  obere,  gewölbte  Fläche  des  Fusses  übergeht,  ist  an  der  äuaseren 
Fläche  fast  ausgeglichen ,  an  der  inneren  dagegen  sehr  tief.  Ob  der  Fum 
solid  oder  hohl  ist,  muss  ich  unentschieden  lassen  (Deiters  erklärt  ihn  filr 
hohl).  Flächenunsichten  (Fig.  634.  635.  636)  zeigen  den  äusseren  Rand  des- 
selben breit,  quer  abgeschnitten ;  die  Oberfläche  zeigt  sich  mitunter  auch 
an  nicht  macerirten  Präparaten,  an  welchen  der  Körper  der  Stäbchen  solid 
erscheint,  fächerförmig  oder  den  Seitenrändern  parallel  gerippt,  wie  in  Fa- 
sern zerspalten,  die  mit  der  Faserschichte  der  Membrana  basilaris  zusam* 
menzufliessen  scheinen;  dass  Böttcher  die  Fasern  der  Basilarmembran  als 
Fortsetzungen  der  die  äusseren  Stäbchen  zusammensetzenden  Fasern  be- 
trachtet, habe  ich  bereits  erwähnt. 


^)  Anhcftunpsplatten  Reichert.  ^)  Scheitelplatten  Reichert.  ')  Deiters  aIlte^ 
Kcheidet  einen  abwärts  gerichteten  Vorsprung,  welcher  den  Winkel,  den  die  aufsteigeodf 
Faser  mit  der  Membrana  basilaris  macht,  zum  Theil  ausfüllt.      ^)  Glocken  Deiters. 
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.  Deiters    haben  diese    FOsse    i 
Fig.  636. 


tlischea  EndDppnrut  der  Kttie.  i  AtUB- 
>r  ianma  Stäbchen,  e  Aea>s«re  Stäb- 
Inaere  Drc-kzpllea.     ••  Epithel  Zeilen 


Terechiedenen  Regionen  der 
Schnecke  verschied^ue  Grösse; 
die  gröBsten  fand  er  in  der 
Nähe  der  Spitze. 

Am  schwersten  ist  es,  über  o 
die  Form  -der  oberen  Enden 
der  Stäbchen  ins  Klare  zu 
kommen,  theile  wegen  des  fe- 
sten, sei  es  mittel-  uder  un- 
mittelbaren Zosammeahauge 
derselben,  thella  wegen  der 
mannigfaltigen  Gebilde,  die 
sie  nm-  und  überlagern.  An 
Chrom  -  und  Satzsäurepra pa- 
raten ist  oft  gerade  die  Stulle, 
,  welcher  die  oberen  Stäb- 
chen enden  zusammen  treffen, 
dnnklen,  kümigen  Masse  yerbüllt  (Fig.  634  *),  die  dadurch  noch 
ichtigor  wird,  dass  gerade  unter  ihr,  an  der  tjmpHnalcn  Fläche  der 
a  basilaris,  das  Vas  spirale  int.  verläuft.  In  günstigeren  Fällen 
1  auf  der  abgeplatteten  Firste  des  von  den  Stäbchen  gebildeten 
ine  je  nach  der  Lage  dea  Präparats  einfache  oder  doppelte  Reihe 
er  Plätteben,  die  Endflächen  prismatischer  Körper,  in  welche  die 
aden  der  Stäbchen  übergeben  and  also  den  letzteren  an  Zahl  cut- 
1.  Die  inneren  Gelenkenden  sind  Parallelopipeda,  deren  correepon- 
Flschen  aber,  mit  Ausnahme  der  seitlichen,  nicht  parallel 
d  von  denen  die  innere  convex ,  die  obere,  äussere,  nnd  untere 
concav  sind  (Böttcher).  Die  äusseren  Gelenkenden  nennt  Dei- 
ffförmig:  der  Kiel  ist  einwärts,  der  Spiegel  aufwärts,  der  Schnabel, 
D  das  Stäbchen  sich  fortsetzt,  ab-  und  auswärts  gerichtet.  Wech- 
itliche  Auskehlungen  an  den  Gelenkenden  der  inneren  Stäbchen 
sich  dadurch ,  dass  die  inneren  Stäbchen  zahlreicher  sind,  als  die 
and  demnach  das  Gele nkeude  jedes  äusseren  Stäbebens  immer  min- 
.n  zwei  inneren  ruht  (Waldeyer).  Seitliche  Verschiebungen  der 
werden  dadurch  unmöglich  gemacht. 

:r  die  Verbindnngs weise  der  Gelenkenden  gewähren  Durchschnitte 
IS  cochlearis,  senkrecht  zur  Axe  desselben,  An^hlusa;  sie  ergeben, 
innere  Stäbchen  eine  Art  Pfanne  bildet,  in  welcher  das  Gelenkende 
reu  Stäbchens  ruht  (Fig.  637  A).  Die  Pfanne  und  den  Gelenk- 
Tagt,  wie  ein  Schirm,  eine  vierseitige  Platte  (Fig.  637  A.I),  f),  in 
;re  Fläche  die  obere  Fläche  des  prismatischen  Theils  des  inneren 
;le8  sich  ohne  Unterbrechung  fortsetzt.  Dieser  Platte  gehört  der 
ssere  Band  des  Gelenkendes  des  inneren  Stäbchens  an ;  der  innere 
selben  ist  einseitig  in  eine  Spitze  ausgezogen,  welche  an  den  neben- 
gelegenen Platten  altemirend  die  entgegengesetzten  Ecken  ein- 
odarch  Ausbnchtnngea  entstehen,  die  jedesmal  zwei  Stäbchen  nm- 
ig.  637  B  t,  vergh  Fig.  635,  638  f).  Die  Buchten  des  inneren 
ienen  zur  Aufnahme  der  kreisiormigea   Endflächen   cjlindriscber 
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Zellen  (Fig.  635,3);  mit  dem  äusseren  Rande  der  Platten,  sowie  miteioeiD 
cylindriöchen  Stift  (Fig.  637  A  ttX  welcher  aus  dem  oberen  Rande  degG^ 
lenkendes  des  äusseren  Stäbchens  nach  aussen  vorspringt,  steht  die  später 

Fig.  637  ♦). 
A  B 


300 


4'      »$ 


2    Membr. 
rotioularis. 


A  Aouttneres  und  inncrcH  Stäbchen  in  Verbindung,  PruHlaofticht.  B  Membrana  baiiU- 
riH  [b)  mit  den  terminalen  Nervenbündeln  (»)  und  den  inneren  und  äusseren  Stäbchen 
(i  u.  e).     1  Innere,  2  äusHere  liodenzelle.    4'  Anheflungen  der  DeckzeUen.    ♦♦  Epitheliom. 

ZU  beschreibende  Membrana  reticularis  (Fig.  637  B  r)  in  Verbindung.  Ich 
sagte,  dass  es  von  der  Lage  des  Präparats  abhänge,  ob  die  Plättchenreibe 
einfach  oder  doppelt  erscheine.  Stellt  die  Platte  sich  schräg,  mit  dem  in- 
neren Rande  aufwärts,  so  verdecken  die  inneren  Geleukenden  die  äosgeren. 
Aus  diesem  Grunde  ist  die  einfach  erscheinende  Plättchenreihe  (Fig.  635) 
stets  dunkler  als  die  doppelte  (Fig.  642). 

Heuseu  Bteht  allein  mit  der  Behauptung,  daas  die  innere   Platte  beim  Men- 
schen stark  geneigt,  mit  dem  äusseren  Rande  aufwärts  gerichtet  sei. 

Der  zweite  der  oben  aufgezählten  Bestandtheile  des  akustischen  End- 
apparats,  die  durchbrochene  Membran,  Lamina  retictdaris  Cochleae  Kolli- 
ker  ^),  entspringt   an   dem   Gelenk  der   Stäbchen   und  erstreckt  sich,  der 


^)  Kolli  ker  versteht  dieHen  Namen  in  einem  weiteren  und  einem  engeren  Sinne.  Im 
weiteren    Sinne    umtatst   er,   nebht    der  eigentlichen  Uimina  reticularis,  die  Reibe  vieneiti- 
ger  Platten,  unter  welchen  die  inneren  und  äusseren  Stäbchen  zusammenstossen.    Nachden 
diese  Platten  sich  als  obere  Endflächen  der  Gelenkcnden  der  inneren  Stäbchen  enrieften  ha- 
ben (als  welche  sie  oben  bereit«  beschrieben  wurden),    ist  es  unstatthaft,    sie   zugleich  der 
Membrana  reticularis  zuzurechnen  und  als   Theil  derselben    mit    einem    zweiten    Namen  n 
versehen.     Diesen  Fehler  begeht  auch  Deiters,  wenn  er  an  die  Stelle  der  KölIikerVh^D 
Bezeichnung  eine  neue  setzen  zu  müssen  glaubt,  und    an    seiner    /xnnina    velamentosa  eine 
innere  Abtheilung  (Pars  anterior  t.  membranosa)    und    eine^  äussere    {Part  posterior  i.  niM' 
cularis  s.  rdiculum)   unterscheidet.      Nach    seinem    eigenen    Bekenntniss    ist  die  inoere  Ab- 
theilung mit  den  oberen  Endflächen  der   inneren    Stäbchen    identisch.      Eine   eigenthnmlirhe 
Ansicht  stellt  Reichert  (Berl.  Monatsber.  a.  a.  0.)    von    der    Lage    und    EiDtheilong  der 
Membrana  reticularis  auf.     Er  unterscheidet  eine  mittlere,  der    Firste    des   Stäbchendaches 
entsprechende,  epitheltreie  Zone  und  zu  deren  beiden  Seiten  eine    von    Epithelium  bedeckt« 
Zone  auf  den  Abhängen  des  Daches.     Die  mittlere  Zone  zerfällt  in  einen    mittleren,  hiati- 
gen  Theil  (Pars  membranosa  Deiters)  und  die  zn  beiden    Seiten   desselben    gelegenen  f^ 
fensterten  Zonen  (/.  fenutrata  int*  und  ext.  R.).     Die  schmalen  Brücken,    welche   die  Oeff* 
nungen  der  Zona  fenestrata  ext.  von  einander  trennen,  sind  die  Stäbe    der  Lamina  retictü«- 
ris,  welche  Deiters  von  den  Gelenkenden  der  Stäbchen  ausgehen   l&sst.     An   dem    Epithel 
tragenden  Theil  der  Membrana  reticularis  werden   ebenfalls    zwei   Abtheilungen   ontertrhie- 
den,  eine,  der  Mitte  nähere  ,   reticulirte  und  eine  glatte,  welche  einerseits   an   den   LimW 
*)  Nach  Deiters,  Unters.  Ober  die  Lamina  tpiralis  membrauacea  Fig.  9,  Flg.  11  b. 
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basilariB  parallel,  znr 
Fig.  638. 
tt 


Wand  der  Schnecke.  Auch  sie  er- 
scheint in  zweierlei  Gestal- 
ten, zwischen  welchen  in- 
dess  die  Uebergänge  nicht 
fehlen.  Das  Einemal  (Fig. 
636  r)  irt  sie  ein  Gitter- 
werk feiner,  kanni  0,001 
Millimeter  starker,  hyali- 
ner Fäden  mit  regelmägai- 
gen  Iceron,  theils  Tierseiti- 
gen,theilB  runden  Maschen, 
die  letzteren  von 0,0I3Mni- 
Durchmesaer  nnd  bei  allen 
Sängethieren  in  drei  Rei- 
hen dergestalt  alternirend, 
dosB  in  der  Regel  anf  die 
Mitte  der  Löcher  der  zwei- 
ten Reihe  die  Bälkchen 
stosaen,  die  die  Locher  der 
ersten  und  dritten  Reihe 
¥on  einander  trennen.  Die 
Fäden  stehen  noch  innen 
mit  den  Platten  der  Ge- 
tenkendender  inneren  Stab- 
chen in  Verbindung,  denen 
sie  an  Zahl  entsprechen, 
und  bilden  diesen  Platten 
zunächst  vierseitige  Ma- 
schen, die  mitunter  mit 
den  runden  Maschen  der 
ersten  Reihe  durch  Man- 
gel des  betreffenden  Quer- 
bätkchens  zusammenflies- 
sen  (Fig.  638  r').  In  an- 
deren Fäüeu  —  beide  For- 
men kommen  bei  der  näm- 
lichen Thiergattung  vor  — 
sind  die  Fäden  des  Netzes 
feiner,  die  Maschen  enger 
und  zierlicher  nnd  theil- 
weise  oder  sämmtlich,  mit 
Ausnahme  der  drei  con- 
Reiben  runder  Oeffnungeu,  durch  zarte  Häntcben  verschloBsen  (Fig. 
Die  geechlossenen  Maschen  sind    in   radiärer  Richtung  stark  ver- 

ina  spir.iÜM,  anJererteits  an  die  äui^eere  Zone  der  Membrann  bnsilaris  (Z.  pectinaU) 
Das  neurönnige  Ausehea  hilt  Reichert  für  Folge  eines  .ilveoliiren  Baues  zur  Auf- 
rösaerer  Epitheliellen ;   die  Subeidewäade  d«r  Alveolcu  ei]C»)iiechen   den  Deiten'- 


ler  Endapparat  de.^  Scbatn  aus  der  mitereu 
SaUsäare  erweichter  Scbnerbeii.  Flilcheiiani 
von  oben.     Fig.  639  von  unten,     i  Innere,  s 

Khen.     3  Innere,   4  Süssere  Dc>:k2ellen.     r  1 
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längert  und  in  der  Mitte,  zwischen  je  zwei  runden  Oeffnungen,  zuweilen  bis 
zur  völligen  Abschnürung  Verengt,  bald  abgerundet  und  dann  biBcaitformig, 
bald  mehr  eckig,  wie  aus  zwei  mit  den  Spitzen  gegeneinander  gerichteten 
Fünfecken  zusammengesetzt.      Den  Verschluss  der   innersten  Maschen  be* 


Fig.  G-40*). 


Gelenkverbindung    der    Stäbrhen,    von 

oben.      t  Innere,  c    äuj».Here    Stäbeben. 

i"  Innere   Oelenkenden.      ft  StifUben 

der  äusseren  Gelenkenden. 


werkstelligt,  nach  Deiters,  mit  Beinem 
äusseren,  breiten  Ende  ein  schon  er- 
wähntes, 8elbstän4ige8,  der  Form  nach 
einem  Ruder  vergleichbares  Gebilde, 
ein  Stiftchen  (Fig.  637  Ä,  640  ft).  des- 
sen  inneres  leicht  angeschwollenes  Ende') 
in  einer  Einkerbung  des  vorderen  Ruh 
des  des  Gelenkendes  des  äusseren  Stab- 
eigens  eingelassen  ist.  Ich  weiss  nicht, 
ob  es  abgebrochene  oder  minder  toH- 
kommen  ausgebildete  Stiftchen  waren, 
die  ich  in  dem  Präparat  Fig.  638  ft  b 
regelmässiger  Reihe  au  dem  äuBsereo 
Rande  der  Gelenkeuden  aufwärt«  umge- 
bogen hervorragen  sah. 

Das  Ueberge wicht  der  Länge  (des  ra- 
diären   Durchmessers)    der    vierseitigen 
und  elliptischen  Maschen  über  die  ßreite 
derselben   nimmt  von   der  Basis  gegen  die  Spitze  der  Schnecke  allmälig  zn 
(Böttcher). 

Die  Substanz  der  Lamina  reticularis  ist  in  chemischer  Beziehung  nicht 
minder  resistent,  als  die  der  Stäbchen,  und  nur  ihrer  Zartheit  wegen  leicht 
zerstörbar.  Die  zweite  der  beschriebenen  Formen  bricht  oder  reisst  beson- 
ders leicht  an  der  Grenze  der  runden  Maschen  und  zerfällt  auf  diese  Weise 
in  sandahrfbrmige  Stücke''*). 

Beiderlei  Formen  der  Membrana  rcticulans  liegen  mit  dem  äusseren 
Rande  der  dritten  Maschen  reihe  in  gerader  Richtung  über  den  äusseren 
Stäbchen.  In  den  Löchern  der  Membran  sind  die  oberen  breiten  Enden 
der  kegelförmigen  äusseren  Deckzellen  enthalten ,  die  in  der  Regel  bei  der 
Präparation  des  akustischen  Endapparats  herausfallen  und  sich  verschieben, 
zuweilen  aber  auch  so  fest  mit  den  Rändern  der  Oeflfnungen  verwachsen 
sind,  dass  ihre  Deckel  in  den  Oeffnungen  haften  bleiben  und  sie  verschliessen. 
Die  Art  der  äusseren  Endigung  oder  Insertion  der  Membrana  reticu- 
laris ist  noch  nicht  mit  Sicherheit  ermittelt;  unter  der  Voraussetzung,  dass 
sie  an  der  Basilarmerabran  oder  an  der  äusseren  Schneckenwand  irgendwie 
angeheftet  sei,  dürfte  man  ihr  die  P^unction  eines  Bandes  zuschreiben,  wel- 
ches die  Stäbchen  iu  ihrer  Lage  befestigt.  Von  den  Knotenpunkten  der 
Bälkchen,  die  die  äussersten  Maschen  schliessen,  gehen  Fasern  aus,  welche 


^)  Ansatz  Deiters.  Die  äussere,  breitere  Platte  des  Stiftebens  nennt  Deiters»  den 
Endtbeil,  <las  mittlere,  evlimlriscbe  Stück  den  Stiel.  *)  Nacb  Deiters,  a.  a.  O.  Fijj.  1^. 
^)  Sie  wurden  von  Kölliker  als  innere  und  äussere  Zwiscbenplicder  und  Endjjlieder,  tau 
Deiters  als  IMialangen  beschrieben,  während  nach  Böttcher*«  Auifa«8ung  die  Membnuu 
reticularis    aus  Ringen  (erster,  zweiter  und  dritter  Heihe)  zusaniraengesetzt  ist. 
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fast  immer  kurz  abreissen  und  dann  regelmässig  sich  nach  oben  umschlagen 
(Fig.  638  r"). 

Wie  Deiters  berichtet,  verhalten  sie  sich  bei  verschiedenen Thieren  verschie- 
den,  indem  sich  an  die  äusseren  runden  Maschen  entweder  unmittelbar,  oder  erst 
iiÄch  einer  oder  mehreren  Reihen  grosser,  mehr  oder  weniger  regelmässiger,  wenn 
ftuch  jiicht  mehr  rechteckiger  Maschen  ein  feines  Fasergerüst  anschliesst ,  welches 
die  später  zu  bes(*.hreibenden  Zellen  dieser  Begion  in  sich  aufnimmt.  An  diesen 
Fasern  meint  Deiters  zuweilen  kernhaltige  Anschwellungen  wahrgenommen  zu  ha- 
ben, glaubt  aber  selbst  an  die  Möglichkeit  einer  Verwechslung.  Böttcher  hatte 
die  verzweigten  Fasern  mit  den  Kernen ,  die  nach  der  Zerstörung  der  von  ihnen 
mnschlossenen  Zellen  an  ihnen  hängen  bleiben,  ebenfalls  gesehen  (Archiv  fürpath. 
Anat  XVII,  264)  und  hält  es  jetzt  (Entw.  d.  Gehörlab.  S.  154)  für  wahrscheinlich, 
dass  sie  den  Zusammenhang  der  Membrana  reticularis  mit  den  Fasern  vermitteln, 
die  aus  den  oben  (8.  836)  erwähnten ,  an  Muskel faserzellen  erinnernden  spindelför- 
migen Zellen  des  Lig.  spirale  hervorgehen.  Winiwarter  verfolgte  von  der  Mem- 
brana reticularis  regellos  angeordnete  feine  Fäden  zur  Basilarmembran.  Eine 
Fortsetzung  der  erstgenannten  Membran  nach  aussen  beschreibt  er  folgendermaas- 
sen:  Die  änsserste  Reihe  der  Phalangen  wird  geschlossen  durch  plattenähnliche 
Gebilde,  die  ein  Bechteck  darstellen,  dessen  beide  innere  Winkel  abgestutzt  sind, 
80  dass  zwischen  je  zwei  Platten  das  äussere  verdickte  Ende  der  letzten  Ph alange 
eingefügt  scheint.  Die  Platten  selbst  sind  undeutlich  streifig,  matt,  im  Aussehen 
dnrcbans  von  den  Phalangen  verschieden,  aber  gegeneinander  deutlich  abgegrenzt ; 
ihr  längster  Durchmesser  steht  radiär  und  ist  etwas  grösser ,  als  der  Durchmesser 
der  Ringe  der  Membrana  reticularis.  Nach  aussen  folgt  auf  diese  Platten  eine 
leicht  granulirte,  bisweilen  undeutlich  streifige  Lamelle;  in  dieselbe  verlaufen  die 
Fortsätze  grosser  Zellen ,  die  den  äussersten  Wulst  des  akustischen  Endapparats 
bilden,  ja  es  schien,  al»  ob  die  Zellen  ganz  von  der  fraglichen  Lamelle  eingeschlos- 
sen würden. 

Nach  Böttcher')  schliefst  sich  an  die  inneren  Stäbchen,  zur  Aufnahme 
der  oberen  Enden  der  inneren  Deckzcllen ,  eine  der  Membrana  reticalaris 
ähnliche,  mit  einer  einzigen  Reihe  von  Löchern  versehene  Membran  an, 
welche  andererseits  mit  dem  Epithclium  des  Labium  tympanicum  zusam- 
menhängt. 

Ich  wende  mich  zu  der  dritten   Art  der  den  akustischen   Endapparat  s.  Zeilen. 
zusammensetzenden  Gebilde,  den  kugligcn  und  cylindrischen  Elementen,  die 
<lurch  den  Kern,  den  sie  regelmässig  enthalten,  als  Zellen  charakterisirt  sind. 
Ein   Theil   der  Zellen   entspricht    in   Gestalt  und  Anordnung  dem   Begriff 
<ie8  Epithelium;  es  sind  diejenigen,   welche  in  ununterbrochener,  ein-  oder  Epithel- 
*nehrfacher  Schichte  flächenhaft  an  den  Wänden  des  Duct.  cochlearis  aus-  " 
firebreitet  sind.     Sie  können  bei  un zweckmässiger  Behandlung  durch  Imbi- 
bition blass,  gross  und  knglig  und  dadurch  den  Zellen  der  bekannten  Pfla- 
sterepithelien  sehr  unähnlich  werden;  an  frischen,  besonders  aber  an  Chrom- 
^arepräparaten   zeigen  sie  sich  in  ihrer  natürlichen,  polygonalen  Gestalt 
Xöit  platten,  kreisrunden,  scharf  conturirten  Kernen.     Ein  solches,  beim  Er- 
wachsenen stets  einfaches   Epithelium    ans   niedrigen  cubischen  Zellen   be- 
stehend, kleidet  den  Sulcus  spiralis  aus  (Böttcher);    es  überzieht  mit  plat- 
ten,   sechsseitigen,  in  radiärer  Richtung   verlängerten   Zellen  die   auf  dem 
Labiam  tympanicum  gelegenen  Nervenbündel  (Fig.  624,  3).     Auf  der  inne- 
ren Fläche  der  Membrana  basilaris  liegt  beim  Neugeborenen  ein  continuirliches 
Epithelium,   welches  in   der  inneren  Zone   aus  einer  einfachen  Lage  regel- 


*)  A.  a.  0.  S.  98. 
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miiflsif^  sechBBeitiger,  kleiner  Zellca  {Fig.  631,  4),  in  der  änueren  Zon«  a» 
mehrfachen  Schichten  griiesorer  Zollen    bestellt.     Nor   die  Zellen  der  iniw 
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ren  Zone  erhalten  nich  cooBtant  beim  Erwach  Ben  ea ;  sie  nehmen  von  inna 
nach  auBBen  nn  GrÖBBo  zu  und  erreichen  in  der  Nähe  der  Ansaeren  Schnedea- 
wand  einen  Dnrchmessur  von  0,25  Mm.")  (Fig    636,  641  **). 

Mehr  alB  die  iibriften  Oebilile  ilee  aktistinehen  Enilnpiiaral«  «cheinen  die  Epi- 
tlielzellen  (lesnelben  nai'h  AlWr  miil  Spi-cie»  der  Thiere  «u  variiren;  diinmf  lis ow 
der  hinBiclitUcli  denielbmi  Iwstehende  Widenitreit  <Ier  Meinnnjfen.  Daw  derBnlcM 
xpirali«  iler  em1)ryiiiial<>n  Rchnerke  in  einem  f^wlniieii  Entwi<'keIuii{rruiudiTun  tM 
epitbelnrti){eii  Zellen  völlig aiiHKefiilltwiril,  iKtdiiTclidielWubnFlitunfrenKölliker'i, 
Heimen'«,  Böttoher'B  ii.  A.  bezeugt.  Man  uDtcreclieiilet  einen  groBsen und rinm 
kleinen  E]iithelwnlRt,  der  kleine  und  zwar  di<<  zweite  Kelle  ctexselben,  von  inim 
gereelinet,  wandelt  eich  in  die  Gehfirdl.äbclien  um,  iler  growie,  welcher  nach  Kolli- 
ker  RUH  nnfeinanüer  geRcliichteten  rundlielien  und  länglichen  Zellen,  nach  Htii- 
Hcn  am  einitr  Reihe  boher  Cylinderzellen  bestellt,  nimmt  den  pinzen  Baum  xiii 
üiilcnH  Kpiralis  bin  zu  den  tlnsferen  Stäbrhen  ein.  KÖlliker  i(t  der  HeinuDg.  dw 
dieser  WuUt  sieh  itn  Erwachsenen  erhalte  und  Löwenberg  pflichtet  ihm  b(i 
Corti  bildet  die  Zellen  des  Lalnum  tympanicum  des  Erwuchsenen  in  eiahdirr 
Jjage  ab,  aber  kußlig  und  von  lolcheui  DurclimetiBer ,  dass  sie  den  Sulcna  tpinlii 
auiifiUlen.  Auch  Deiters  (S.  äH)  lielinuptet,  daag  der  Raum  det  Bulcus  ipinb 
vnn  grossen  dünnwandigen  Zelten  eingenommen  werde.  Nacli  Middendorp  (p.S| 
nehmen  die  den  Siilciis  apirah's  in  einfacher  Iiage  auskleidenden  Zellen  vom  Huidt 
des  Lab.  vestibuläre  abwärts  an  Hühe  zu,  wobei  der  Kern  im  Grunde  der  Zella 
liegen  bleibt;  Winiwarter  fand  den  Suicus  in  der  unteren  Windung  gani  na 
Zellen  erfüllt,  in  den  oberen  Wtndnngen  von  einer  einfachen  Lage  an*geliiridM, 
im  Oegenintz  za  Böttcher,  der  bei  drei  Wochen  alten  Katzen  in  der  nntotn 
Windung  einen  einfachen  niederen  Zellenbelag,  in  den  beiden  oberen  WiDdai- 
gen  mehrfache  Zellenreihen  sah. 
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desRen  Endorgane  (Hörzellen  oder  Nervenendzellen  Böttcher)  W- 
zeichnet  zu  werden  verdienen.  Ich  ziehe  es  vor,  ihnen,  nach  ihrer  Lage  uf 
der  convexen  Seite  des  von  den  Stäbchen  gebildeten  Daches,  den  indiffeni- 
ten  und  von  der  Beurthcilnug  ihrer  Function  unabhängigen  Namen  Deck- 
zellen zu  erthcilen  und  sie,  je  nachdem  sie  den  inneren  oder  äosseres  Ab- 
hang des  Daches  einnehmen,  in  innere  und  äussere  Deckzellen  m  tMr 
den.  Wegen  ihres  Verhältnisses  zu  den  Nerven  und  wegen  der  Härchen, 
mit  denen  ihre  Endflächen  besetzt  sind ,  werden  sie  mit  den  Zellen  der  i»> 
genannten  Nervenepithelien,  namentlich  der  Maculae  und  Cristae  aciutieae, 
die  die  Nervenendigung  und  die  Ilaare  tragen,  zusammengestellt.  Oh  dioe 
Mission  den  cylindrischen  Zellen  des  Nervenepithels  der  Säckchen  und  An- 
pullen  zukomme,  blieb  fraglich  (S.  813);  in  der  Schnecke  haben  die  Zellen, 
in  welchen  Nervenfasern  endigen,  grösstentheils  die  Form  der  Cylinderepi- 
thelzellen;  insbesondere  gilt  dies  für  die  an  beiden  Seiten  des  Gelenks  der 
Stäbchen  gelegenen  mit  dem  breiten  Ende  aufwärts  gerichteten  und  in  den 
Lücken  der  Membrana  reticulans  befestigten  Zellen,  die  ich  obere  Deck- 
zellen nennen  werde  im  Gegensatz  zu 'den  unteren,  mannigfaltiger  gesUl- 
teten,  die  auf  der  ßasilarmembran  ruhen. 

»bere  inn.  Die  oberen   inneren    Deckzollen  ^)   liegen  in    einer  Reihe  am  inneren 

Rande  der  inneren  Gelenkendcn ,  die  Ausbachtnngen  dieses  Randes  aasfül- 
lend und  von  den  Spitzen  desselben  umfasst.  Sie  wenden  die  breite  End- 
fläche von  0,012  Mm.  Durchmesser  fast  gerade  nach  oben  und  sehen  daher, 
von  oben  betrachtet,  sphärisch  aus  (Fig.  635,  638);  die  Gilien,  welche  die 
Endfläche  trägt,  geben  der  Zelle  in  der  Ansicht  von  oben  den  Anschein,  dt 
wäre  sie  von  feinen  Körnchen  erfüllt  oder  bedeckt  (Fig.  636,  3).  Man  man 
sie  aus  ihren  Vorbindungen  lösen  oder  an  einem  senkrecht  zur  ßasilannem- 
bran  geführten  Durchschnitt  betrachten,  um  ihre  wahre  Gestalt  kennen 
zu  lernen.  Das  untere  Ende  der  Zelle  verliert  sich,  nach  Böttcher  nnd 
Gottstein  in  zwei  Schenkel  gespalten,  zwischen  den  unteren  inneren  Deck- 
zellen. 

fntere  inn.  Vou  dicson  ^)  börichtct  Böttchcr,  dass  sie  sammt  den  oberen  inneren 

Deckzellen  aus  der  Theilnng  einer  ursprünglich  einfachen , .  der  innersten 
Zelle  des  kleinen  Epithelialwulstes  (s.  o.)  hervorgehen.  Beim  erwachsenen 
Thier  (Katze)  sind  es  von  einer  geringen  Protoplasmaschichte  umgebene, 
vielleicht  auch  theilweise  nackte  Kerne,  in  eins  der  Nervenbündel  einge- 
lagert, die  aus  den  Löchern  des  Labium  tympanicum  hervortreten.  Bött- 
cher vergleicht  sie  mit  den  Körnern  der  Retina;  mit  den  beiden  Schenkeln 
der  oberen  inneren  Deckzellen  umfassen  sie  ein  Oval,  dessen  Inhalt  das  Liebt 
stark  bricht.  Deiters  schildert  sie  als  ein  System  theils  rundlicher,  tWs 
spindelförmiger  Zellen,  welche  durch  ihre  zum  Theil  anastomosirenden  An»- 
läufer  ein  Netz  auf  den  äusseren  Stäbchen  bilden.  Eine  regelmässige  Reihe 
spindelförmiger,  kernhaltiger  Zellen,  den  Durchmesser  parallel  der  Äxe  der 
Stäbchen,  finde  ich  (beim  Schaf)  unterhalb  der  oberen  inneren  Deckiellen 
(Fig.  639,  3'). 

^)  l)vr  inneren  Sc-hlusslinic  der  Pars  momliranofla  anhängende  Cilien  tra^^nde  ZellfB 
Deiters.  Innere  Ilaarzellcn  Köll.  Cellules  du  sornmei  Löwenberg.  Obere  innere  H5^ 
Zellen  Bütteher.      ^)  Den  unteren  inneren  Hörzellen  Böttcher. 


)pcksellen. 
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Die  oberen  äusseren  Deckzellon')  entsprechen  in  Gestalt  and  Lage  obsn 
d*n  oberen  inneren ,  so  jedoch ,  dasa  die  einfnchen  Zellenreihen  des  inneren  "ito 
Abhangs  bei  allen  Sängethieren  (turcli  drei  (bei  dem  Menschen  nach  Wal- 
deyer  durch  vier,  vielleicht  sogar  fün0  Reihen  des  äusseren  repräsentirt 
werden,  die  sich  aasserdeui  durch  etwas  geringere  Dimeusionen  untorscfaei- 
den.  Aach  sie  mAchen  in  der  Aniticht  von  oben,  wo  das  Licht  sie  in  ihrem 
längsten  Durchmesser  nu  passiren  hat,  den  Eindruck  glänzender  kugliger 
Körper  (Fig.  638,  4);  sieht  man  sie  von  den  SeitenEächen  (Fig.  642),  so 

Fig.  642*). 


PrfllilnDHii'lil  des  xi^unt.  Enilap|<;iT.iU  aus  ilrr  zwpileii  Winiluii);  iIct  Schnerk»  der  Kn 
Lt  Libium  t>-ui|<iin.  b  Mrmlirniin  l>ai>[liiriH.  b'  Epithel  ilfrsFllicn.  n  Ncrvpnbün 
■'  Die  zu  den  Süsseren  Ileekzi-Ilcn  troUnilen  NiTvcntasern.  i  Inapre,  e  AeuHRere  Sl 
chen.  1  Inüfre  BodenitUe.  a  Innere  ohere,  3'  innere  untere  Dcekieli«.  4  Aeus. 
obere,  4'  SuBcere  unWre  lleiküi'llen.  *  Von  dem  Fu^s  des  üusseren  Stäliclien»  n 
innen  >ii:h  erHlreekender  KortsnU.     **  (let1i'<iidun'li.<i:limtl.     f  Ejiilhel  des  Sukus  spi 


erscheinen  sie  blase,  feinkörnig,  bei  ilen  meisten  Tliicren  gleichmäasig  cylin- 
driscb,  beim  Menschen  mehr  kegelförmig  (Hensen).  Der  Kern  liegt  bei 
neageborenen  Händen  und  Katzen  in  der  Nähe  der  oberen,  mit  Gilicn  be- 
BetKt«n  Endfläche,  später  rückt  er  herab  und  erhält  die  Zelle  eine  schlan- 
kere Gestalt.  Das  untere  Ende  der  isolirten  Zellen  ist  abgerundet  oder 
ooregelmässig  abgerissen;  im  unversehrten  Zustaude  sendet  es  einen  dUn- 
nen  Stiel  aus,  mittelst  dessen  die  Zelle  an  der  ßasiJnrnieinbran  bc-festigt  ist. 

Die  unteren  äuBseren  Deckzellen*)  stehen  ebenfalls  in  drei  Reihen  iinn 
Bo ,  doBG  in  der  Richtung  von   innen  nach    aussen   anf  eine    obere    Zellen-  ^", 
reibe  immer  eine  untere  folgt;  sie  sind,  wie  die  oberen  Deckzellen,  cylin- 
drisch  und  in  Fäden  ausgezogen,  aber  sie  kehren  die  breite  iJasis  nach  unten, 
rohen  mit  derselben  bei  neugeborenen  Tbieren  auf  der  Basilarmembran,  bei 
filteren  Tbieren    auf  dem  F^pitbel  dieser  Membran  und  Bcnden  dagegen  den 


■)  Cellulee  d'^[>itl<eliuni 
lelleu  Dem.  Stnehclzellen 
Böttcher,     ä)  H»iiriel1en  I 


Cort 


e  Zelten  h 


AeusBere  Haar- 
i);enile  HÜrzellen 
'inende  Hi>rael1ei> 
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dünnen  stielartigen  Fortsatz  aufwärts  zur  Membrana  reticularis.  Obere  und 
untere  äussere  Deckzellen  alterniren  dergestalt,  dass  die  Körper  der  £ioen 
den  Raum  zwischen  den  Stielen  der  anderen  ausfüllen.  Die  unteren,  be- 
sonders die  der  äussersten  Reihe,  sind  starker  und  deshalb  dunkler,  als  die 
oberen. 

Auf  die  Beschaffenheit  und  Stellung  der  Haare  der  oberen  Deckzell^n 
komme  ich  bei  Beschreibung  der  Membrana  tectoria  zurück. 

Deiters  hatte  den  unteren  äusseren  Deckzellen  eine  8pindeIform  zugeschrie- 
beu  und  den  unteren  fadenförmigen  Fortsatz  derselben  mit  dem  Stiel  der  oberen 
äusseren  Deckzelleu  zu  Einem  Faden  sich  vereinigen  zu  sehen  geglaubt,  dem  er 
den  Namen  Verbind  ungsstiel  ertheilte.  Die  Beschreibung,  die  ich  Höttcber 
entlehne,  bestätigt  Winiwartcr,  nur  findet  er  die  unteren  Zellen  blasHer,  al» 
die  oberen  und  von  geringerer  Widerstandsfähigkeit. 

Abweichend  von  allen  früheren  Beschreibungen  nehmen  Gottstein  und  mit 
ihm  Wald ey  er  und  Nnel  an,  dass  jede  obere  äussere  Deckzelle  mit  der  ihr  zur 
Heite  liegenden  unteren  im  reifen  Zustande  dergestalt  verbunden  sei,  dau  die 
Trennung  nur  auf  Kosten  ihrer  Integrität  erfolgen  könne.  Die  aus  der  Ver- 
schmelzung der  beiden  ursprünglich  gesonderten  Zellen  hervorgegangene,  sogenannU* 
Zwillings-  oder  Doppelzelle  besitze  stnlann  zwei  Kerne,  einen  kleineren  oberen  und 
einen  grösseren  unteren,  jener  dem  Vestibulär-,  dieser  dem  Basilartheil  der  Zelle 
angehörig.  Nahe  dem  letzteren  gehen  vom  Zellkörper  zwei  Portsätze  ab,  der 
längere  Basalfortsatz,  der  mit  einer  kleinen  Anschwellung  auf  der  Basilarmembran 
aufsitze,  und  der  kleinere  Phalangenfortsatz ,  der  am  Köi*per  gerade  in  die  Hohe 
gehe,  in  zwei  Arme  getheilt  den  oberen  Kern  zangenartig  umfasse  und  (mit  ge. 
sonderten  oder  wieder  vereinigten  Schenkeln  ?)  sich  zu  einer  nacli  aussen  ood  zar 
Seite  vom  Ki'irper  liegenden  Phalange  der  Membrana  reticularis  wende.  Ich  ver- 
mag ebenso  wenig,  wie  Böttcher  (Krit.  Bemerk.  S.  48)  zu  verstehen,  wie  ein  an 
der  Aussenseite  der  Zelle  verlaufender  Fortsatz  dazu  komme,  den  innerhalb  der 
Zelle  befindlichen  Kern  zu  umfassen.  Böttcher  vermuthet  eine  Verletzung  der 
Zellen  und  eine  Verwechslung  des  Phalangenfortsatzes  mit  dem  sogleich  zu  er- 
wähnenden centralen  Faden  der  oberen  Deckzellen. 

£inen  solchen  centralen  Faden  von  glanheller  Beschaffenheit  hatte  nämlicb 
Böttcher  (Arch.  für  path.  Anat.  XVII,  272)  in  den  mit  Salzsäure  behandel- 
ten oberen  äusseren  Deckzellen  aufgefunden  und  wenn  er  auch  jetzt  (Entw.  d. 
Gehörlab.  8.  101.  Krit.  Bem.  ö.  50)  dem  Zweifel  Raum  giebt,  ob  das  Bild,  weichet 
durch  Salzsäure  gewonnen  wird ,  dem  normalen  Verhalten  entspreche ,  so  glaubt 
er  doch  au  eine  ursprüngliche  Differeuzirung  um  so  mehr,  da  er  den  centralen 
Faden  einerseits  mit  der  Membrana  tectoria  zusammenhängen,  andererseits  in  den 
Fortsatz  übergehen  sieht,  welcher  an  der  Basilarmembran  haftet.  Er  vermuthet, 
dass  er  aus  einer  Anzahl  feiner  Fibrillen  zusammengesetzt  sei ,  die  vielleicht  io 
die  Cilien  sich  fortse  tzen.  Winiwarter  fand  an  frisch  mit  Osmiumsäure  behan- 
delten Zellen  in  der  Umgebung  des  Kerns  eine  bimförmige,  ziemlich  stark  grann. 
lirte  Masse ,  welche  einen  feinen ,  wie  punktirten  Fortsatz  aufwärts  bis  an  du 
obere  Drittel  der  Zelle  sendet.  Mensen  (Arch.  f.  Ohreuheilk.  a.  a.  O.)  beschreibt, 
als  eine  Art  Enda])parat,  in  den  oberen  äusseren  Deckzellen  eine  ovale  Kapsel 
mit  glänzender  spiraliger  Streifung,  die  von  einem  umspinnenden  Faden  herzn- 
rühren  scheint;  sie  hat  ihre  Lage  dicht  unter  der  Oberfläche  der  Zelle,  über  dem 
Kern. 


Ich  nehme  die  Beschreibung  des  Nervenfaserverlaufs  da  wieder  anf, 
wo  ich  ihn  oben  (S.  829)  verlassen  habe.  Nach  dem  Durchtritt  durch  die 
Löcher  des  liabiam  tympanicum,  in  welchem  sie  die  Markscheide  verHeren, 
setzt  sich  ein  Theil  der  Fasern,  wie  Böttcher  an  der  embryonalen  Schnecke 
nachgewiesen  hat,    mit  den    unteren   inneren    Deckzellen    in    Verbindung 
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Fig.  643).    Waldeyer  zufolge  durchziehen  diese  Fasern^)  beim  erwachsenen 
Fhier  die  unteren  inneren  Deckzellon, verästeln  sich  zwischen  denselben  und  gehen 


Fig.  643*). 


In  Ent'A'irkcluiig  begriireiu»  innere  I)e<k/elU*n  eines 
9  Cm.  langen  Katzenembryo.  Lt  Lab.  tympan.  b 
Membr.  basil.  «  Nervenfasern.  .'J  Obere,  .'{'  untere 
innere  Deckzellen,  f  Grenze  des  den  Sule.  spiralis 
ertii  Menden    Kpitbelwulstes. 


(0,015  bis  0,020  Mm.  stark) 
jede  in  die  untere  Spitze  einer 

oberen   inneren    Deckzello 
über.    Ein  anderer  Theil  der 
Nervenfasern  *'*)  gelangt,  nach 
Rosen  b  er  g's*)     von     allen 
nachfolgenden   Bearbeitern 
des  akustischen  Endapparats 

bestätigter  Entdeckung , 
durch  die  spalt förmigen  Zwi- 
schenräume der  inneren  Stäb- 
chen in  den  von  den  inneren 
und  äusseren  Stäbchen  über- 
wölbten Raum;  sie  liegen  frei 
in  demselben  in  der  Mitte 
seiner  Höhe  und  treten,  etwas 
aufwärts  gerichtet,  zwischen 
den  äusseren  Stäbchen  wieder 
aus  ihm  heraus,  je  drei  durch 
Eine  Spalte.  So  gelangen  sie 
n  den  oberen  äusseren  Dcckzellen  und  vorschmelzen  mit  dem  unteren  ab- 
restampften  Ende  derselben.  Recht  deutlich  zeigte  sich  den  Beobachtern 
allerdings  nur  die  Verbindung  je  eines  Fädchens  mit  einer  Deckzelle  der 
rsten  Reihe,  seltener  mit  den  Zellen  der  zweiten,  niemals  mit  denen  der 
ritten  Reihe;  doch  ist  es  wahrscheinlich,  dass  alle  Zellen  auf  die  gleiche 
Veise  mit  Fäden  zusammenhängen,  weil  die  Zellen  gleichwerthig  sind  und 
ie  Fäden  je  zu  dreien  durch  den  Spalt  zwischen  je  zwei  äusseren  Stäbchen 
•eten.  Nach  Böttcher  senken  sich  Nervenfäden  auch  in  die  unteren  äus- 
sren  Deckzellen  ein,  doch  Hess  sich  auch  für  diese  nur  an  der  ersten  Zellen- 
?ihe  der  Nachweis  liefern. 

Vor  der  Entdeckung  dieser  radiären  Fasern  hatten  M.  öc'hultze  und  Dei- 
irs  als  KndausbreituDfjen  des  N.  acuHticus  feine  Faserbiindel  von  radiärem  Ver- 
uf  begehriehen.  Die  M.  8cb  u  1  tze*8chen  Fasern  sollten  mit  kleinen,  den  Kern 
lg  umschliessenden  Zellen  in  Verbindung  stehen  und  da  Schnitze  selbst  zu- 
ebt,  dass  ähnliche  Faserzüge  an  der  t^-nipanalen  Fläche  der  Membrana  basUaris 
>rkommen  ,  der  gleichartigen  Faserzüge  im  Lig.  spirale  aber  nicht  gedenkt,  so 
US8  man  sagnn,  das«  er  Bindegewebs-  und  Nervenfasern,  wenn  nicht  verwechselt, 
Ksh  nicht  von  einander  geschieclen  habe.  Anders  verhalten  sich  die  von  Deiters 
^schriebenen  Faseni.  Deiters  erklärt  sie  für  Axencylinder  und  beruft  sich  da- 
a  auf  ilire  Aehuliehkeit  mit  den  blassen  Fäden,  die  mau  aus  abgerissenen  dun- 
slrandigen  Fa»em  des  N.  acusticus  häutig  hervorragen  sehe.  Nach  dem  Austritt 
is  den  Canälen  des  Labiuni  tynipanicuni ,  in  welchen  die  Umwandlung  der  dun- 
"^Iranfligeu  in  blasse  Fasern  stattfindet,  sollen  die  Bündel  der  letzteren  zwei  ver- 
miedene Richtungen  einschlagen.  Ein  Theil  derselben  behalte  die  ursprüngliche 
udiäre  Bichtung   bei  (System  der  longitudinalen  Fasern  Deiters.   Fibrae  trans- 


')  Jiinore  Ncrvcnfäden  Waldeycr.     2)  Acusserc  NerveiH'iidtuscrn  Wal «lo  vor. 
M»r  die  Kntwickolunj:  dos  Can.  cnchleam  der  Säus^etliiore.   Dornat   1H»>S. 
♦)  Nach  Köttrhor,  :i.  n    (>.  Taf.  IX,  Kijr.  .%. 
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Zellen  (Fig.  635,3);  mit  dem  äasseren  Rande  der  Platten,  sowie  mit  eioeni 
cylindrischen  Stift  (Fig.  637  A  ff),  welcher  aas  dem  oberen  Rande  desGe- 
lenkendes  des  äusseren  Stäbchens  nach  aussen  vorspringt,  steht  die  später 

Fig.  637  ♦). 
A  B 


300 


4'       M 


2    Membr. 
rotioalaris. 


A  AouHHeres  und  inneres  Stäbchen  in  Verbindung,  ProHIansicht.  B  Membrana  WiU- 
ris  {b)  mit  den  terminalen  Nervenbündeln  (n)  und  den  inneren  und  äusMren  SUbchcn 
(iu.e).     l  Innere,  2  äussere  liodenzelle.    4' Anheftungeu  der  Deckzellen.    ♦♦Epitheliom. 

ZU  beschreibende  Membrana  reticularis  (Fig.  637  B  r)  in  Verbindung.  Ich 
sagte,  dass  es  von  der  Lage  des  Präparats  abhänge,  ob  die  Plättchenreihe 
einfach  oder  doppelt  erscheine.  Stellt  die  Platte  sich  schräg,  mit  dem  in- 
neren Rande  aufwärts,  so  verdecken  die  inneren  Gelenkenden  die  äusseren. 
Aus  diesem  Grunde  ist  die  einfach  erscheinende  Plättchenreihe  (Fig.  635) 
stets  dunkler  als  die  doppelte  (Fig.  642). 

Heuseu  steht  allein  mit  der  Behauptung,  dass  die  innere   Platte  beim  Meo- 
scheu  stark  geneigt,  mit  dem  äusseren  Rande  aufwärts  gerichtet  sei. 

Der  zweite  der  oben  aufgezählten  Bestandtheile  des  akustischen  Eod- 
apparats,  die  durchbrochene  Membran,  Lamina  reticularis  Cochleae  KölIi* 
ker  ^),  entspringt   an   dem   Gelenk  der   Stäbchen  und  erstreckt  sich,  der 


^)  Kolli kcr  verstebt  diesen  Namen  in  einem  weiteren  und  einem  engeren  Sinne.  In 
weiteren    Sinne    umt'asst   er,    nebht    der  eigentlicbcn  Lamina  rcticulAriü,  die  Reihe  vierwitj* 
ger  Platten,  unter  welchen  die  inneren  und  äusseren  Stäbchen  zusttmmenstosjien.    Naebdea 
diese  Platten  sich  als  obere  Endtlächen  der  (ielenkcnden  der  inneren  Stäbchen  erwiesen  iu- 
ben  (als  welche  sie  oben  bereits  beschrieben  wurden),    ist  es  unstatthaft,    sie   zugleich  <ier 
Membrana  reticularis  zuzurechnen  und  als   Theil  derselben    mit    einem    zweiten   Namen  zo 
versehen.     Diesen  Fehler  begeht  auch  Deiters,  wenn  er  an  die  Stelle  der  Kölliker'schen 
Bezeichnung  eine  neue  setzen  zu  müssen  glaubt,  und    an    seiner    lamina    velameiUoM  eine 
innere  Abtheilung  {Pars  anterior  s.  membranosn)    und    eine^  äussere    (Parg  poaierivr  s.  r<(i- 
cularis  s.  reticulum)   unterscheidet.      Nach    seinem    eigenen    Bekenntniss    ist  die  innere  Ab* 
theilung  mit  den  oberen  Endflächen  der   inneren    Stäbchen    identisch.      Eine   eigenthiffllirke 
Ansicht  stellt  Reichert   (Berl.  Monatsber.  a.  a.  0.)    von    der    Lage    und    Eintheilang  der 
Membrana  reticularis  auf.     Er  unterscheidet  eine  mittlere,  der    Firste    des   Stäbchendai-hes 
entsprechende,  epithelfreie  Zone  und  zu  deren  beiden  Seiten  eine    von    Epitheliam  bedeckte 
Zone  auf  den  Abhängen  des  Daches.     Die  mittlere  Zone  zertÜllt  in  einen    mittleren,  hiati* 
gen  Theil  (Pars  membranosa  Deiters)  und  die  zn  beiden    Seiten   desselben    gelegenes  f^ 
fensterten  Zonen  (Z.  fenestrata  iiU.  und  txt,  R.).     Die  schmalen  Brücken,    welche   die  Oeff* 
nungen  der  Zona  fenestrata  ext.  von  einander  trennen,  sind  die  Stäbe   der  Lamina  reticoli* 
ris,  welche  Deiters  von  den  Gelenkcnden  der  Stäbchen  ausgehen    lässt.     An   dem   EpitJiel 
tragenden  Theil  der  Membrana  reticularis  werden   ebenfalls    zwei    Abtheilungen  ontenchte- 
den,  eine,  der  Mitte  nähere  ,   reticulirte  und  eine  glatte,  welche  einerseits   an   den   Limbni 
*)  Nach  Deiters,  Unten.  Ober  die  Lamina  ipiralis  mombrauacea  Fig.  9,  Fig.  11  b. 
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UDUia   bMibuia  panUl^l,  «nr  äiuservn  Wand  Jer  Si-bntfke.     Auoli  «i*  i»r- 


Fig.  «**. 


scheint  iu  iwoiorloi  GraUl- 
teii,  iwischoD  wolalirn  iu- 

folilen.  Dm  Kinumol  (Ki({. 
Ü3S  r)  iat  sif  oi»  (iittois 
wi-rk  feiner,  ki»«m  U.OOl 
Millimot^'i'  itKrkiir,  liynÜ- 
ner  Fäden  mit  ri<|ielinllHMi> 
gen  loon'n,  tlieiln  viemeiti- 
geu,  tboila  runden  Mnnuliuii, 
dio  tetiterenvonO.OlJMni- 
DurchmeBsur  und  bei  »Ueii 
Süngothii^ren  in  drei  lt<>i- 
hen  durKOHtnlt  ulterniniiid, 
daas  in  der  Regel  auf  die 
Mitte  der  I^liur  der  »wei- 
ten Roilio  die  llillkohen 
■toeson,  dio  die  I>koher  iler 
ersten  und  dritten  Ituilie 
Tun  oinAiidcr  tn^nuon.  I>ii) 
Fiktion  stehen  nauli  innen 
mit  den  Platten  der  (lu- 
lenkondeudorinnerunSUlf 
eben  in  Vorbindnng,  deiinii 
sie  an  Zidil  entN[(rueben, 
und  bilden  diesen  I'tutten 
suniichst  viorieitigo  Mii- 
Beben,  die  mitunter  mit 
den  rauilen  Mowbun  der 
ersten  Iluilio  ilurcb  Mui- 
gel  des  betrefleuden  (Junr- 
bälkubeuM  ZUM  m  tuen  flie«- 
■en  (Fig.  C38  r*).  In  an- 
deren Fällen  —  beide  For- 
men kummen  bei  diir  nAin* 
liehen  Tb icrgattong  vor  — 
rind  die  Füden  de*  Netxc-« 
feiner,  die  Msscbeo  <rng<:r 
und  zierlicher  und  thuil- 
weine  'xler  ■ftmmtlich,  mit 
Ansnahui«    der    drei  am- 

taten  Rmben  runder  Oeffanngen.  durch  zart«:  [Iäat/-Iieri  T>T*ehl'M»<;ri  (Mg. 

t9  r).    Die  gcKhlonenen  Muchen  sind    io    rvlürer  Ki'.htang   »tark   r«r- 


tutiKber  Endappuit  iti    Schafs  in 
ag  ID   Salnisre  ervcicbtcr  SchQRki 
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thelzcDen.     Böttcher  liisKt  niuntschieileu,  ob  die  zu  tlen  DockzulIeD  uii~ 
defutv  igen  den  /weigi-  mit  den  Endflächen  dieser  Zellen  oder  mit  den  ihrfs 

Fig.  645  •). 
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oberen  Rund  nniBchlieesi^ndcn  Kin((<!n  der  Membrnnn  reticularis  sich  Ter- 
einigen,  »der  weiter  in  die  Zolle  eindringen.  Von  den  crwAhnten  Frideii 
leitet  Böttelier  den  IlÄrchenBanm  der  Deckzellen  nb.  Die  FSden  wllen, 
wenn  sie  bei  der  Trennung  der  Mein  brnniL  tectoriavon  den  Deck  Zeilen  ad  drn 
letzteren  zarückbleiben,  in  eine  Anziilil  feiner  F'ortaiitze  zerfallen.  In  andenn 
Fällen  folgten  die  Fäden  der  Membrana  («ctoria  und  dnnn  fehlen  die  Ilirrlitn 
nn  de rlind fläche  der  Deckzellen.  TJöttcbor  gegenüber  erklären  sich  alle Dpob- 
achter  für  dio  Ursprünglichkeil  und  Selbständigkeit  des  Ilärchensaaiiit, 
gehen  Aber  in  den  Ansicliten  über  die  Iteschaifenheit  deüselhen  anTteinander. 
Steif,  verhält iiissniüssig  Btnvk,  mehr  Stäbchen  als  Ilaaren  ähnlich  werdaoiie 
von  Allen  genannt,  mit  Ausnahme  Gottstein'H,  der  sie  fein  und  velleo- 
fänuig  abbildet  un<l  <ler  Moinnng  ist,  dass  die  Ilaare  durch  Verklebung  die 
Form  von  Stilbchen  annähmen.  Nach  Kolliker  und  Böttcher  stehen  gie  in 
bogonfiirmigcr  Linie  anfderäussercnlliilfte  des  Zellen  ran  des,  nach  Winiir»r- 
tor  und  Gottstein  in  einem  Kranz,  welchen  aber  Wini  wnrter  aufderäiuw- 
ron  Hälfte  des  Zellcnrandcs  dichter  rindet;  Middcndorp  sieht  sie  über  dit 
ganze  Endfläche  glcichmäasig  verbreitet  und  so  sind  sie  fiucli  mir  enchii'Dea 
(Fig.  Ö36,  3). 

Die  von  ClauiüUB  im<\  Löwenberg  vertretene  Annicht,  welcher  frülitr 
aucli  Biittcher  titiii  ich  luiliÜKten ,  iIhkh  der  äuiwei'e  Rand  iler  Membran»  tw- 
firia  nn  der  Schnerhenwaiicl  hnfln  und  ilen  Duct.  cochlearis  in  zwei  Kumniem 
tbeilc,  hat  nur  noch  lilHtDi'iHi'.lie  tleilentiing,  Der  Entdecker  der  Membran,  Corti, 
war  im  Itt^cht,  wenn  er  sie  jenseits  der  BIAbchen  *!<ii<ligen  lieips.  Ob  aacli,  «eiin 
er  den  äusseren  Rund  »Ir  einen  freien  bezeicbnol«?  Uensen,  Hiddendar|i, 
Uottstein  und  Waldeyer  nchhessan  sich  ihm  au,  KöUilcer  glnnbt  an  die  Mün- 
lichheit  einer  Verbinduni^  mit  der  Membrana  reticularis,  die  auch  Bütlcb^r 
iiiclit  ziii'ückweint.  Viiu  der  Yerbiudimg  der  Membrana  lecloria  mit  den  obrnn 
Deekzellen,  wie  UiUtcber  sie  darstellt,  hat  mich  die  AnncLt  geiner  Frftpsni« 
überzeugt. 


)  Nnol 
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Ö.    Reoessas  labyrinthi  Reissner^). 

Der  Recessus  labyrinthi  ist  ein  häutiger,  den  Aquaeductus  vestibuli  Rccm«. 
Auskleidender  Canal,  von  0,1  Mm.  Durchmesser,  der  mit  seinem  inneren  Ende  ^*'*'^'' 
die  fibröse  Hirnhaut  erreicht  und  innerhalb  des  Vestibulum  sich  in  zwei 
Schenkel  theilt,  von  denen  der  Eine  in  den  Utriculus,  der  andere  in  den 
Sacculus  sich  öffnet.  In  denSacculus  mündet  er  direct  mittelst  einer  trichter- 
förmigen Erweiterung ;  der  utriculare  Schenkel  entsteht,  selbst  trichterförmig, 
aus  dieser  Erweiterung  und  zieht  dann,  durch  lockeres  Bindegewebe  an  den 
Boden  des  Utriculus  angeheftet,  eine  Strecke  weit  nach  aussen  und  vorn, 
um  die  untere  Wand  desselben  in  schräger  Richtung  zu  durchbohren  (Carl*). 

Das  innere  Ende  des  Recessus  fand  Böttcher^)  zu  einem  Säckchen  von 
0,6  Mm.  Durchmesser  (bei  der  Katze)  ausgedehnt  und  von  dem  Sinus  petro- 
8U8  inf.  durch  eine  Scheidewand  von  nur  0,1  Mm.  Mächtigkeit  getrennt. 
Hasse^)  neigt  nach  Untersuchungen  an  Schwein-  und  Rindsembryonen  und 
am  neugeborenen  Menschen  zu  der  Annahme,  dass  ein  feines  Canälchen 
diese  Scheidewand  durchsetze  und  eine  Communication  zwischen  dem  Re- 
cessus labyrinthi  und  dem  Subarachnoidealraum  herstelle,  wie  sie  ihm  bei 
den  Vögeln  nachzuweisen  gelang.  Von  dem  inneren  Theile  des  Recessus 
zweigen  sich  feine  Canälo  als  Nebenäste  ab,  deren  blindes  Ende  bald  nach 
innen,  bald  nach  aussen  gerichtet  ist.  Der  von  der  fibrösen  Hirnhaut  um- 
kleidete Grund  des  Hauptgangs,  sowie  die  eben  erwähnten  Nebenäste  wenden 
dem  Lumen  ebene  Flächen  zu.  Am  Eingang  in  den  Knochencanal  ist  die 
Wand  dicht  mit  Zotten  besetzt,  deren  jede  ein  gewundenes  Gefäss  enthält; 
innerhalb  des  Knochencanals  werden  die  Zotten  allmälig  sparsamer  und  ' 
oiedriger  und  schliesslich  schwinden  sie.  Zotten  und  ebene  Flächen  sind 
7on  Epitheliura  überzogen.  Ohne  Zweifel  vermitteln  die  in  der  Wand  des 
flecessus  enthaltenen  GeHisse  die  Absonderung  der  Endolymphe. 

Einen  Ductus  perilymphaticus ,  der  das  Labyrinth wasser  gegen  das  For. 
ugulare  ableitet,  glaubt  Hasse  im  Aquaeductus  Cochleae  aufgefunden  zu 
laben. 

C.     Geruchsapparat. 

Die  Nase  dient  als  Zulcitungsrohr  zum  Respirationsapparat  und  als  Ge-  c.  Geruchs- 
-uchsorgan,  zwei  Aufgaben,  deren  Uebertragung  an  feinen  Körpertheil  inso-  •pp*'*** 
■ern  zweckmässig  erscheint,  als  es  eben  dem  Geruchssinne  obliegt,  die  Be- 
schaffenheit der  Luft,  die  zum  Behufe  der  Respiration  eingezogen  wird,  zu 
prüfen. 

Die  Zweige  des  N.  olfactorius  reichen  bei  dem  Menschen  und  den  meisten 
^äugethieren  nicht  übe»  den  unteren  Rand  der  mittleren liluschel  und  den  ent- 
sprechenden Theil  der  Nasenscheidewand  hinab ;  danach  käme  eigentlich  nur  der 
oberhalb  dieser  Grenze  gelegenen  Region  der  Nase  die  Bedeutung  eines  Sinnes- 


*)  De  auris  interuae  formatione.  Dorpat  1851.  Aquaeductus  endolymphnticu»  Clason 
Upsala  IJikarerörenings  förhandlingar.  VII,  358.  1871).  Ductus  emlolymphaticus  Hasse 
Anatom.  Studien  Hft.  4.  8.  765.  1873).  2)^.  a.  O.  S.  766.  »)  Archiv  für  Anatom.  1869. 
$.  372.  Entw.  des  GehorUb.  S.  35.     «)  Anatom.  Studien  Ha.  4,  S.  792.  1873. 
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Organs  zu.  Aber  es  bleibt  immerhin  fraglich,  ob  gewisse  Einrichtungen  im 
unteren  Theil  der  Nase  mehr  wegen  der  respiratorischen  oder  wegen  der 
olfactorischen  Function  des  Organs  vorhanden  seien.  Eine  Beziehung  der 
unteren  Muschel  zu  den  Wahrnehmungen  des  Geruchssinnes  ist  durch  dea 
Bidde raschen  Versuch  erwiesen,  welcher  lehrt,  dass  riechbare  Subtitanieii 
keinen  Eindruck  hervorbringen,  sobald  man  sie  über  die  untere  Masche) 
hinauf  in  die  Nase  befördert  hat.  Die  Wirkung  der  unteren  Muschel  kaim 
hierbei  nur  eine  mechanische  sein,  durch  die  Richtung  oder  Bewegung,  die 
sie  dem  Luftstrom  ertheilt,  indem  sie  ihn  nöthigt,  sich  durch  eine  enge 
Spalte  zu  drängen.  Der  Blutreichthum  der  unteren  Muschel  scheint  diesen 
Zweck  fördern  zu  sollen,  erscheint  aber  nicht  minder  zweckmässig,  wenn 
man  ihn  als  ein  Mittel*  betrachtet,  die  eingeathmete  Luft  zu  erwärmen.  Die 
zahlreichen  Schleimdrüsen  der  Nase  sind  offenbar  dazu  bestimmt,  die  Aas- 
trocknung zu -verhüten,  die  der  rasche  Luftwechsel  zur  Folge  haben  müsste; 
doch  lässt  sich  die  Annahme  nicht  zurückweisen,  dass  ein  gewisser  Grad 
von  Durchfeuchtung  der  Schleimhaut  auch  der  Aufnahme  der  Geruchsein- 
dr ücko  zu  Gute  komme.  Die  Nebenhöhlen  der  Nase  sind  wahrscheinlich 
weder  für  die  Athmungs-  noch  für  die  Geruchsfunction  von  Bedeutung;  die 
Entwicklung  derselben  hat  zunächst  nur  den  Erfolg,  das  Gewicht  des  Kopfes 
zu  vermindern. 

Die  Beschreibung  des  Geruchsapparats  zerfällt  in  zwei  Abschnitte,  in 
die  Beschreibung  1)  der  Nasenhöhle  und  ihrer  Nebenhöhlen,  und  2)  der 
Schleimhaut,  welche  die  Wände  dieser  Höhlen  auskleidet.  Da  die  knöcherne 
Begrenzung  der  Nasenhöhle  schon  in  der  Knochenlehre  geschildert  wurde, 
so  beschränkt  sich  der  erste  Abschnitt  auf  die  Beschreibung  der  Knorpel  der 
äusseren  Nase. 

a.     Knorpel    der   N  a  s  e. 

Knorpri  An    den    Rand    sowohl    der   Apertura    pyriforniis    als  der  knr)ciu'nicü 

^****"  Scheidewand  sind  Knorpel  von  hyalinischer  Structur  gefügt,  welche  den 
unteren  Theil  der  Nase,  die  Spitze  und  die  sogenannten  Nasenflügel'), 
stützen. 

Diese  Knorpel  sind  reich  an  Varietäten  der  Form  und  der  Zahl.  Im 
einfachsten  Falle  finden  sich  drei,  ein  medianer,  unpaariger,  der  die  Scheide- 
wand ergänzt  und  in  der  Flucht  der  Nasenbeine  den  Nasenrücken  fortsetzt, 
und  ein  paariger  jederseits,  der  in  dem  Nasenflügel  enthalten  ist.  Der  paa- 
rige oder  seitliche  Knorpel  kann  in  eine  Anzahl  von  Stücken  zerfallen ,  und 
zwischen  den  seitlichen  und  medianen  Knorp(*l  können  sich  Stücke  einschie- 
ben, die  sogenannten  Schaltknorpel,  Cartilagines  epactiles,  die  man  ebenso- 
wohl als  abgelöste  Theile  des  medianen,  wie  des  seitlichen  Knorpels  betrach- 
ten kann. 


*)  Pinnae  s.  alae  natti.  Der  von  Knorpel  jjcstützte  Theil  der  Nase  wird  in  seiner  <»c- 
siimintheit  als  knorplige  Nase,  iS'nsug  cartilaginatf^  von  dem  durrh  Knoehon  getragenrti 
Theil,  Nnma  osseus,  unterschieden. 


Medianer  Naseiiknorpel. 


Medianer  Na> 


uknorpel '). 


Fig.  646. 


Der  mediane  Naaeuknorpel  ist  cioe  1'/^  Mm.  mächtige,  perpemliculiire  i. 
atte,  die  die  Naseusc  beide  wand  ergänzt  nud  am  vorderen  Rande  eich  in 
rei  donnere  Platten  theilt,  welche  sich  an  die  Nnsenbuine  anschlieeeen  und 
e  Naaenhühle  von  vorn  her  decken.  Man  kauu  den  perpeudtculären  Theil 
;heidewandp1atte  oder  schlechthin  ScheidewandknorpeH),  die  vom 
irderes  Rand  auegehenden  Platten  Seitenplatteu')  nennen. 

Der  Scheidewandknorpel  (Fig.  646,  647,  649  Ä.  wi'  vergl.  Knoclieiil.  s. 
!g.  80  *)  hat  eine  nnregelniiisBig  verschoben  rhombieche  Form ,  die  längere  k 
Diagonale  sagittal,  diekQrzere  vertical  ge- 
stallt. Ein  hinterer  oberer  nnd  ein  liititerer 
unterer  iiand,  jener  au  die  Laraiiia  perpen- 
dicnlaris  des  SiebbeinB  gefügt,  dieser  in  die 
Uiniie  des  Pflngscfaarbcius  nnd  der  Orista 
incisiva  eingelassen,  schlicssen  einen  spitzen 
Winkel  ein,  der  in  den  Ausschnitt  zwischen 
den  Rändern  der  beiden  genannten  Knochen 
pusst,  öfters  anch  initeiiicm  zungenföruiigen 
Fortsatz  *)  zwischen  dieselben  vordringt.  Die 
beiden  vorderen  Ränder,  ein  oberer  und  ein 
unterer,  stoBseii  in  einem  stumpfen,  nieist  ab- 
gerundeten Winkel  znsamnien ;  der  obere 
Rnnd  lehnt  sich  an  die  Nubt  der  Nasenbeine 
und  überragt  dieselben  nach  unten,  der  untere 
Rand  ist  frei  und  gebt  au  der  Spina  nasalis 
ant.  (Sha  Fig.  649  A)  in  den  hiuteren  unteren 
Rand  über. 

Gegen  den  Tbeil  des  oberen  vorderen 
Randes,  der  die  Nasenbeine  überragt,  nimmt 
der  Scbeidewamiknorpel,  wie  man  am  besten 
an  einem  dem  Rande  der  Apertura  pyrifor- 
mis  parallelen  DnrcbscUnitt  (Fig.  647)  sieht, 
rasch  an  Mächtigkeit  zu;  der  Rand,  der 
dem  unteren  Theil  des  Nasenrückens  eut- 
richt,  gewinnt  dadui-ch  eine  mehr  oder  minder  beträchtliche,  gegen  die 
hscnspitze  abnehmoutle  Breite;  or  böblt  sich  zugleich  in  seiner  ganzen 
jige  aus  und  bildet  eine  Rinne  (Fig.  646,  647*),  über  welche  ein  Band 
I)    starken ,  transTcrenten  BindegewebsbUndeln  (Fig.  647  **)  ausgespannt 
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i  vordere  Eck«  des  Naeloches,  lieateht  nleo  aus  zwei  Sclionkeln,  Crus  mediah 
d  laterale,  die  in  eineni  abgerundeten  Wickel ')  zusatDiiienBtoaHen.  Der 
«rale  Schenkel  ist  höher,  als  der  mediale;  er  bat  eeioe  gritaste  Hübe  in 
Fie-  649  A,  ^^'  vorderen  lliklfte,  wo  er  mit  seinem  obe- 

ren Rande  den  unteren  Rand  der  Seiten- 
platte  des  Dtcdianon  Knorpels  deckt  und 
fällt  dann  alJmätig  oder  rasch  und  zwar 
durch  Aufsteigen  den  unteren  RanileR  nb, 
in  einen  schmalen  und  dünnen  Streifen 
(tou  0,ö  Mm.  Mächtigkeit)  übergehend  ,  der 
sich  litugs  dem  oberen  Itandc  des  Naeen- 
Uiigels  üum  Boden  der  Apertura  pyriformis 
verfolgen  lässt.  Der  Streifen  ist  in  der 
Regel  faltig,  wie  zerknittert,  öfters  am  Rande 
eingebogen  oder  von  oben  oder  unten  her 
eingeschnitten  (Fig.  C49  B),  die  Kinschuitte 
gehen  bis  zur  volistLindigen  Abtrennung 
eines  oder  mehrerer  vierseitiger  StUcke 
(Fig.  C49  A  n  C),  von  denen  auch  das 
Eine  oder  andere  ausfallen  kann  (Fig.649  C). 
Der  höhere  Theil  der  Platte  ist  zuweilen 
in  horizontaler  Uichtung  tief  eingcacbnittcn 
(Fig.  649  C). 


Der  Winkel,  mit  welchem  der  äussere  Schenkel  in  den  inneren  nmbiegt, 
gt  vor  dem  Rande  des  Sc  beide  wandknorpels  und  von  diesem  Winkel  aus 
mdet  aich  der  innere  Schenkel  zugleich  nach  abwärts,  so  dass  er  über  den 

*)   Äagnluä  piaiuilii,       ')  Cnrlilagintii  i/undrntne.      Cartl.   alarum    niniyrti  i.  portini>rti 
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llund  des  Schcidewuiidkuorpelä  auch  nach  unten  vorragt  (Fig.  649  A).  So 
wird  die  Nasenspitze  durch  die  Winkel  der  beiden  seitlichen  Nasenknorpel 
gebildet  und  erscheint  mehr  oder  minder  tief  gefurcht  je  nach  dem  Abstand, 
der  diese  beiden  Knorpel  trennt ,  und  auch  der  untere  Rand  der  Scheide- 
wand ,  welcher  beweglich  und  grossentheils  häutig  ist  ^),  wird  nicht  dorch 
den  Scheidewandknorpcl,  sondern  durch  den  inneren  Schenkel  der  seitlichen 
Knorpel  gestützt  (Fig.  648). 

Die  Ilöhe  des  inneren  Schenkels  ist  meistens  geringer,  als  die  Höhe  des 
niedrigen  Theils  des  äusseren ;  er  endet  mit  abgerundeter  Spitze  angeiahr 
in  der  Mitte  der  häutigen  Scbeidewand. 


3.    Sclialtkuorpel  der   Nase,   Cartt.   epactiles   Husch ke^). 

3.  Hchuii.  Mit  diesem  Namen  bezeichnet  man  kleine,  pkitte,  unregelmässig  gestal- 

kuorpoi.      ^^^^  Knorpclchcn,  2  bis  5  an  der  Zahl  (Fig.  649  I]  cc),  welche  längs  dem 

oberen  Kande  des  äusseren  Schenkels   des  seitlichen  Knorpels   in  der  Nähe 

des  Winkels  gelegen  sind. 

Huschke  beacbreibt  ausser  den  auft^ezälilttm  Knorpeln  einen  Vomer  carti- 
lagineus  dextcr  und  sinister  [Cariüage  acccssoire  posierieure  Sapptjy),  von 
dem  er  sagt,  <1hhs  er  sich  längs  dem  unteren  Rande  des  SclieidewaiidkuorpeU 
vom  vonlei-en  Knde  des  Pflugscharbeins  bis  zur  Spina  nasalift  ant.  erstrecke  und 
bier  an  dem  Rande  des  hJcbeidewandknorpels  spitz  ende.  In  einigen  Fällen  fond 
er  den  Vomer  cartilagineiis  am  binteren  Knde  mit  einem  vierseitiireu  Auhaiiij« 
verseilen  ,  der  bis  an  den  oberen  inneren  Rand  eines  ebenfalls  bis  dabin  übfr«- 
benen ,  jecbu'li  minder  eonstanten  Knorpels  reicbte.  Der  letztere,  für  weltli'-n 
Huscbke  den  Namen  Spina  nasalis  cartiUujinca  empfieblt,  ziebe  sich,  9  Min. 
lang,  mit  dem  Vomer  cartilagineus  riickwärts  von  der  Oegend  der  Spina  nas.ili< 
ant.  und  bilde  mit  ibm  eine  seitlicb  auf  dem  Ro«len  der  Nasenböble  befin<llicL«? 
Furcbe.  8cbweg<»l  fand  den  Vomer  cartilagineus  unter  bundert  Fällen  zwanzig 
Mal,  doeb  nicbt  innner  in  der  von  Ilnsclike  angegel)enen  Länge  (i:iMni.);  die 
Knorpelniassen  oft  nur  2  bis  4  Mm.  in  «1er  Länge,  2  Mm.  in  der  Hiibe. 

leb  babe  b(dm  Erwaebsenen  uicbts  gesellen,  was  der  Scliilderung  Husch ke's 
ents[)räebe,  und  vennutbe,  dass  dieselbe  sieh  auf  Schädel  bezieht,  die  noch  niclit 
vollkommen  verknöchert  siu«l.  Vielleicht  liegt  ihr  »;ine  knorplige  Epiphyse  (l«fr 
(h'ista  iucisiva  zu  Grunde. 


b.     Nasenschleimhaut-*). 

1 .     Verlauf  der   N  a  s  e  n  s  c  h  1  e  i  m  h  a  n  t. 

k  Schleim-  Vou  der  äusseren  Haut  her  durch  die  Nasenlöcher  "*)  und  vom  Phanrnx 

haut.       durch  die  Choanen  zieht  sich  die  Schleimhaut  in  die  Nasenhöhle,  um  deren 

Vorlauf.  Wände  und  die  Wände  der  in  die  Nasenhöhle  mundenden  Nebenhöhlen  zu 
überziehen.  Sie  ist  hier  mächtiger,  dort  zarter,  fast  überall  mehr  oder 
weniger  innig  mit  dem  Periost  verwachsen  (Fig.  650)  und  bedarf,  so  weit 


^)  Septum  mobile  s.  memhranaceum.  ^)  ('artilagittes  sesamouieae  aut.  Carit.  arctsform 
Sappe y.  Tuberculeg  carlilagineur  Cruveilhicr.  ^)  Membrana  pituitaria  s.  Sekmtidtriam 
s.  olfactoria.     *)  Apci*turae  naris  extemae.     Nares» 
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CS  <ler  Fall  ist,' eben  so  wenig  wie  das  Periost,  Dach  der  Detchreibnng  der 
Bochen  noch  einer  beBondcrcn  Beschreibung  ihres  Verlaufs.  Nur  nu  eiuigen 
«Uen  erzengt  sie  eigene,  nicht  von  Knochen  gestützte  Falten.  Dies  ist  ?.u- 
•ilen  der  FaU  an  der  inneren  Flache  der  oheron  MuBchd  (Fig.  652,  Cs), 
1  welcher  eine  solche,  über  eine  Vertiefung  (Icb  Knochens  hin  übergespannte 
Ute  den  Anschein  einer  vierten  MuBcbcl  erücngt.  Regelmüssig  geschieht 
an  den  Oeffnnngen,  durch  welche  die  Nebenhöhlen  mit  der  eigentbchen 
isenfaöhle  conimnniciren.  Diese  Oeffnnngen  werden  verengt  and  ihre 
>nn  wird  bestimmt  dnrch  Schleimhautsäume ,  welche  über  diu  knüchemen 
in  der  vorspringen. 

Die  Höhlen,  die  mit  der  Nasenhöhle  iu  Verbindang  stehen,  sind  folgende: 

Fig.  650. 


genhöhle.      Ci  Obnrp,   I 


ie  Nuscnliöhle ,  vordere  Si'hniltflü-he,  f  Dunhiirhiiitt  der 
Ltlere,  Ci  untpre  Uu«:1iel.  Cll  Ccllulae  0thiDoidHli>K.  Sm 
s  der  Kiefer-  in  die  NiinenhSlile  geflilirte  Sonde, 


In  den  oberen  Nasengang,  gedeckt  von  der  oberen  Maschel  (P^ig.  650. 
1    Cs)  münden  einzeln  und  dircct  oder  zu  mohrereu  in  einer  Orube  die    ' 
Uen  des  hinteren  oberen  Viertels  des  Labyrinths  des  Siebbeins. 

Der  mittlere  Nasengang  nimmt  durch  eine  spaltförmige  ÜefTnung 
ig.  C51,  1}  die  Zellen  des  vorderen  Theils  des  Sicbboinlabyrinths  auf.  lit- 
is weiter  vorn  findet  sich  eine  längere,  hakenförmig  gebogene,  mitanfwärts 
lauender  Concavität  schräg  ab-  nnd  rückwärts  verlaufende  Rinne,  durch 
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-  eine  gtoifo  Fnite  von  unten  Iior  btdeckt.    Die  Falt«  wird  gtrstütst  darcb  da 
Pi-oo,  uiiciiiiktus  (luH  SiebboiuH  (Knocbenl.  Fig.  171  Pu).     lu  die  lUnne  tnGn- 
det  au  ihrer  oberBteti  Spit.KC  durcli  oiiie  enge,  kreisrunde  OeffiiDng(Fi)r.G5I,:>) 
Fig:.  651. 


Liitcml«  Wiiiui  lirr  NiiHCnlirililt'.  Die  mlukrp  MuM'hrl  i.t  ciilf.Tnt;  CW,  Vm"  Anhflliiiii^ 
rmii<  Jprafllipn;  ilic  obrre  Hunrlivl  itureli  ■■inen  Vcrtiruliti-Iiiiitt  gc>|iultrD  unil  niuh  im 
Si^itcn  (CV,  Ci^)  xurBc^k^tCM^hliiKi^n,  um  die  Miiniluiij^n  lirt  Düvrcn  ('«lluW  etliinoiil,  «iihl- 
luir  zu  iniu:licn.  8/  Sinus  l'rontnlix.  H/ph  SiiiUH  «phonuidnlia.  1  »iiii.lun^  icr  unlr- 
mi  CeliuliiG  PthnioiiliileH.  2  Kiuc  aas  der  KliruliÜhlp  iu  den  niittloreii  Nm.pn^Mn^-  ,;pl«1iiu 
SuDil«.  <t  ConHlnnlc  ('-oimnunli'iitiuiiMiiriiuiik:  iIit  Kirfor-  und  NnHcnliUhle.  4  Üii>>o<ti(iü^ 
Comniunk-AtipnKiitrnun);  liGrorltirii,      .'i  Onlium  ]ili:irynKeuin  der  Tube. 

der  Sinus  frontnlis  (Sf),  weiter  nbwüiU  durch  eine  lünglichc  Spalte  (3)  der 
Sinus  maxillaris.  In  der  liügcl  wird  diu  Coinmunication  der  Kiefer-  nnd 
Naacnhöhle  einzig  durch  diese  Spidtc  vorniittelt,  die,  wenn  man  aie  von  der 
Kieferhöhle  iBua  betrachtet  (Fig.  65Ü  *),  in  dem  Winkel  zwischen  der  Deckt 
und  der  medialen  Wand  verborgen,  schräg  aufwärts  gL-richtet  ond  domiueh 
80  ungünstig  als  möglich  für  den  Uebcrtritt  von  Flüssigkeit  aus  der  einei 
Höhle  in  die  andere  gelegen  ist.  Nicht  selten  besteht  aber  noch  ein«  zweite, 
günstiger  nagelegte  Verbindung  zwischen  beiden  Hohlen  darch  eine  feint 
rundliche  OefTuung  {Fig.  fiSl,  4)  am  Anhcftungnrnndc  der  unteren  Mosehel 
und  nngclahr  in  der  Mitte  seiner  l.ünge.  Uiese  OefTnung  dnrchl>richt  die 
fibrösellaut,  welche  diei^palte  iiwischen  dem  Proc.  nncinatosand  dem  cAkkd 
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dem  Pro 


iAe  des  Hiatus  maxillaria  ausfallt,  dicht 
«reo  MoBchel. 

Fig.  662. 


6»3 
.  ethmoidalU  der" 


cnüe  Wand  der  NaienhühU;  olicre  und  mittlere  Muwhel  (Ct  und  C»)  der  Länge  nach 
bdH.       C  Untere    Uurfhel.       Sipli    Sinus   sjilienuiilali».      *  CaunnuniriitionsölTuung   dcs- 
Rcllien  mit  der  Nnaenliohle. 


In  den  vorderen  Theil  des  unteren  Nuengangea  öffnet  sich  der  Dnctus    : 
rymaÜB.  Die  roasnichfaltigcn  Formen  der  AuBmündnng  wurden  schon  oben 
742  geachitdert 

Zu  den  Nebenhöhlen  der  Naae  gehören  ferner  die  Sinaa  ephenoidaleB.  i 
)  weiten  kreisförmigen  Lbcken  in  der  vorderen  Wand  des  Wespenbein- 
■pers  (Enocbenl.  Fig.  101) ,  durch  welche  diese  Höhlen  von  der  Nase  ans 
(anglich  sind,  werden  durch  die  Schleimhaut  bis  auf  eine  mnde  oder 
Jtformige,  nahe  anter  der  Decke  der  Nasenhöhle  gelegene  Oeffnnng 
g.  652  *)  geschlosseu. 

An  der  Stelle ,  wo  die  Seitenwand  der  Nasenhöle  in  die  des  Pharynx    ' 
jrgeht,  in  gleicher  Höbe   mit  der  hinteren  Spitze  der  unteren  Muschel 
Ül   man  auf  das  Ostium  pharyngenm  der  Tube  (Fig.  651,  5).     DiLdnrch, 
18  die  innere  Wand  dieaea  Canals,  die  yon    dem  Knorpel  gestützt  wird, 
^D  das  Lamen  der  Nasen- oder  Rachenhöhle  vorapringt,  erhält  dieTnben- 


mOmlnn 
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ihr<;  l'i>g<:  in    einer  mehr  Frontalen,  ftle  sagittalen  Ebene. 
wulstigen   meilinlrn  Rand,  während  die  laterale  Wud  der Tilt 
FiR.  653. 


H.niwmUl«hiiill    . 

rr  Njiieiiliiilile 

lirlirr  Kn<ir|»-1    .l.-r 

KuMfrcn    X»«r 

Dmtu 

ohne  deotliclip  Grenze  in  die  Nnsenwand  sich  fortaetsrt.  Die  Weil*  An 
MQndiing  ist  sohr  verachiedon  unil  wogen  ihrer  Trichterform  nicht  grnu 
liostimmhar. 

Endlich  iat  noch  des  CiwialiB  incixivnR  zu  gedenken,  der  sich  am  Itoi»« 
der  Nasenhöhle  zu  beiden  Seiten  der  Scheidewand  öFTnet  und  «inen  blinitni 
oder  die  Gaiimenhaut  durclihohrenden  Fortsatz  der  Nascnschleimhant ,  dn 
Dudus  inrisints  i)  (Fig.  653) ,  aufnimmt.  Die  GaumenQfl'Dung  der  Duriut 
incisivi,  wenn  sie  vorhanden  ist,  ist  einfach,  wie  die  Gnumenmündnng  dce 
Gau.  incisirus,  and  sehr  fein,  punktiurmig  {».  S.  86).  Zuweilen  neigt  der 
vordere  Theil  des  Bodens  der  Nasenhöhle  seichte,  gegen  den  Eingang  da 
Duct.  incisivuB  ziehende  Fnrchen  (Fig.  653). 


Gk  fehlt  iiridi  All  einer  statinliitcheD  UuterriucliuiiK .  welche  da*  Zahlen terhilt- 
H  [1er  blinden  HuctiiH  ini'iiiivi  zu  den  den  Oaumeu  durchtwbreixlen  feKtiUOte. 
;   meiKten  Autiiren  haben  sich  mit  Stenson,   der   iHeee  Oänge   zuerst  Kenuur 
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^schrieb  (De  muBCulis  et.  glandulifl.  Amstelod.  1664.  p.  37)  für  die  letztere  Alter- 
itive  aasgesprochen  und  betrachten  es  als  Regel ,  dass  jeder  Gang  seine  geson- 
rte  Gaumenöffhung  habe;  aber  die  Art,  wie  der  Gegenstand  behandelt  wird, 
ist  erkennen,  dass  die  Beobachtungen  nicht   vornrtheilslos  geprüft  worden  sind. 

bemerkt  schon  S  t  e  n  s  o  n ,  dass  der  Canal  gegen  den  Gaumen  sich  zu  sehr  ver- 
^e,  nm  auch  nur  eine  Borste  durchzulassen,  und  dass  seine  Mündung  nur  an 
I  Schieimtröpfchen  kenntlich  sei,  die  beim  Druck  auf  den  Gaumen  aus  derselben 
•vordringen;  Buy  seh  (Thesaurus  anatom.  VI.)  sagt,  dass  die  Gaumenöffnungen 
nchmal  kaum  sichtbar  seien ;  Rosen  thal  (Tiedemann  ijnd  Treviranus  Ztschr- 

289)  giebt  zu,  dass  zuweilen  wirklich  keine  Spur  der  Oeffnung  am  Gaumen  zu 
len  sei;  so  auch  M.  J.  Weber  (Anat.  II,  353)  und  Arnold  ,  welcher  häufig 
en  oder  beide  Gänge  geschlossen  und  die  Gaumenöflfnung  verwachsen  fand.  Das 
lere    Extrem   vertreten    Lieutaud,    Heister,    Bertin    imd    Scarpa   (vergl. 

senthal  a.  a.  O.),  indem  sie  bejiaupten ,  dass  der  Ductus  incisivus  von  Binde- 
^ebe  und  Fleischmasse  verstopft  und  niemals  am  Gaumen  geöffnet  hei.  Je- 
ft falls  sind  die  Fälle,  wo  der  Ductus  incisivus  «gegen  die  Mundhöhle  abge- 
Jossen  ist,  häufig  genug,  um  zu  beweisen ,  dass  die  Communication  der  Nasen. 
1  Mundhöhle  nicht  das  physiologische  Interesse  haben  kann,  das  Stenson  und 
ae  Nachfolger  ilir  zuschrieben.  Physiologisch  wichtig  scheinen  die  Ductus  inci- 
i  nur  bei  denjenigen  Thieren ,  bei  welchen  sie  das  sogenannte  Jacobson *sche 
gan  aufnehmen,,  einen  in  der  Dicke  des  Gaumens  gelegenen  und  von  einem 
K)uderen  Knorpel  umgebenen  blindsackft')rmigen  Schlauch,  dessen  Wand  einem 
"-eige  des  N.  olfactorius  zur  Ausbreitung  dient  und  in  ihrer  Textur  den  oberen, 
m  N.  olfactorius  versorgten  ^Regionen  der  Nase  gleicht  (Ballogh,  das  Jacob- 
k'sche  Organ  des  Schafes.  A.  d.  XLII.  Bd.  der  Wiener  Sitzungsberichte).  Viel- 
cht  ge^lört  der  Can.  incisivus  des  Menschen  zu  den  Organen,  die,  wie  der  Proc. 
rmiformis,  nur  als  bedeutungslose  Residuen  einer,  in  verwandten  Geschlechtern 
titer  entwickelten  und  zweckmässigen  Bildung  zu  betrachten  sind. 


2.     TexturderNasensch  leimhaut. 

Der  Charakter  der  Schleimhaut  ist  je  nach  den  Regionen  des  Geruchs-  o.  Textur. 
parats  verschieden.     In  dem  Theil  des  Canals,  der  von  knorpligen  Wän-  Re^io  re- 

SDir&torift 

tt  umgeben  ist  *),  besitzt  sie  ein  mächtiges,  geschichtetes  Pflasterepithelium 
d  dem  Eingange  der  Nase  zunächst  wird  sie  auch  darin  der  Cutis  ähnlich, 
38  sie  starke,  oft  sehr  zahlreiche  und  steife  Haare,  Vihrissae,  trägt,  in 
ren  Bälge,  wie  überall,  Fett  absondernde  Drüsen  sich  öffnen.  In  den  inne- 
I  Theilen  der  Nase,  die  obersten  Regionen  ausgenommen,  und  in  den 
benhöhlen  findet  sich  Flimmerepithelium ,  welches  in  der  Nase  gegen  die 
oanen,  in  den  Nebenhöhlen  gegen  die  Communicationsöffnungen  derselben 
nmert. 

Genauer  bestimmte  Ecker  (Ztschr.  für  wissensch.  Zool.  VIII,  303. 1857)  die  Grenze 
i  geschichteten  Pflasterepitholium  gegen  das  Flimmerepithelium.  Danach  verläuft 
auf  der  Scheide-  uud  Seiten waud  nicht  ganz  parallel  und  während  sie  sich  vom 
ien  Rande  der  Nasenbeine  dort  zur  Spina  nasalis  ant.  des  Oberkiefers  hinzieht, 
let  sie  hier,  an  der  Seitenwand,  auf  dem  Boden  der  Nasenhöhle  hinter  dem 
nde  der  Apertura  pjriformis;  das  vordere  Ende  der  unteren  Muschel,  so  wie 
"  vordere  Theil  des  imteren  Nasenganga  sind  noch  mit  Pflasterepithelium  ver- 
len. 


^)   Vestibulum  nasi  Langer. 
He  nie,  Anatomie.  Bd.  H.  55 
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Fig.  654. 


Die  flimniorDde  Schleinihaut  der  eigentlichen  Nasenhöhle  nDtenchniirt 
sich  von  der  der  Nebenhöhlen ,  wozu  aach  die  OerncbBzellen  des  Sichbeini 
zu  rechnen  sind,  bezüglich  ihrer  Mächtigkeit,  ihrer  Verbindnng  mit  ita 
Periost  nnd  ihres  Gehalts  an  Drüsen,  Die  Schleimhaut  der  medialen  FUcIk 
der  mittleren  und  unteren  Muschel  erreicht  im  blatleeren /oatande  und  ohne 
das  Periost,  von  welchem  sie  dnrch  eine  dünne  Biodegewebslage  geechicdti 
ist,  einii  Mächtigkeit  von  mehr  als  4  Mm.;  in  den  Nebenhöhlen  haben 
Schloinihant  nud  Periost,  die  sieh  nicht  trennen  lassen,  miteinander  nicM 
mehr  als  0,02  Mm.  Milch tigkeit.  Durch  die  Füllnng  ihrer  BlntgefiitBe  wird 
die  Schleimhaut  der  Xueo- 
hdhle  noch  beträchtlich  tUr- 
ker,  und  namentlich  gilt  din 
von  der  unteren  Miucliel, 
deren  Schleimhaut  in  ihren 
Hau  dem  caTemösen  Usvcbe 
gleicht  und  von  Netzen  weitfr, 
vorzngn  weise  sagittal  stt- 
kufender,  daher  auf  äem 
Frontalschnitt  meisten«  quer 
durchschnittener  Venen  (Kg. 
Gr>4)  durchzogen  ist,  welthe 
ihrniutnuH'verhflttniBBmätiilg 
feinen  und  apftrlichcB  Arterien 
(')  empfangen.  Viellficlit 
rührt  PS  von  der  EntleeniDg 
dieser  Gefiisso  her,  dnss  die 
Oberfliiche  der  Schleimhaut 
der  niiteren  MuhcIicI  öftf« 
faltig  und  durch  seichte  Fnr- 
I  chen  in  rundliche  Felder  «h- 
.  getheilt  orsoheint  (Fig.  651). 
rirnKtÄn»n.'liFii     *♦  Drü-™.  Was  die  Drüseu   lietrifft,  w 

machen  sich  die  zahlreichen, 
punktfiirniigen  Mündungen  derselben  auf  der  Scheidewand  und  den  Seitwi- 
wäiidon  bis  jenseits  des  Ostium  pharyngonm  der  Tube  leicht  beraerklich(Fig, 
651);  in  manchen  Thiiil.ii  derNaeu  zäbltman  deren  IManf  einen  QnadrotwB- 
timeter  (Snppey).  Die  Mündungen  führen  in  (Jänge,  welche  sich  weit 
hinab  zwischen  dti^  Venenplexus  erstreckon  und  ringsum  mit  traubonfürmipen 
Läppchen  besetzt  sind  (Fig.  ö54**);  die  liingaten  haben  bis  40,  die  klMB- 
sten  iinr  10  Läppchen.  In  den  Nebenhöhlen  der  Nase  kommen  bwibeii- 
förmige  Drüachcn  nur  ganz  vereinzelt  und  von  geringeren  Dimensionen  vor. 


1    K,,i.liH 


!    Ki«..,, 


Nach  Snppey  enthält  vrm  lii'ii  N>>I>eiih<ilileii  der  Naw  nnr  rüe  Kieferhübl' 
am  ItiKien  .liniRe  y.TBtrniH.  DrüfK'i) ,  iiiiil  micli  VJrchnw  (l'iiter«.  über  die  Enl- 
wickliniK  li'^w  Hi-Iiiii1i>li;nirui.-B.  Itcrl.  IH.'j?,  S.  41)  suchte  in  der  Hrlileimhant  in 
Wespciilj.>[iiliiilil..ii  v.Tj.'^l)liüh  (iRcli  Driificn;  si.'  waren  auf  ilie  uAcliHt.'  Unieelraiif; 
riiT  Miiiictinii;  liiwliriinkt.  Dag.'iri-n  fiiebt  V..  Krause  an,  dass  die  We«|iMibei»- 
liiihli'n  ^j,:iili<li.-  iini<  kli'ini-  einfiieln'  Srhli-imilrüflen  (von  0,05  bis  ft,;l  Mm.  Dmrh- 
jii."iMTj   «iittinll.'n.      I.nscIikB    (Müll,  Arch.    IB57,  S.  aSJ)   besclireibl   Jie  Dnnoi 
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der  Wespenbeinböhlen  und  der  Siebbeinzellen  genauer.  Die  einfachsten  sind  kol- 
bige  Schläuche  mit  altemirenden,  runden,  länglichen  oder  ästigen  Ausläufern. 
Andere  zeigen  läugli(;he,  an  ihren  Anfangen  dicke,  kolbige,  aber  nur  lose  aneinan- 
der hängende  Acini,  die  durch  mehr  oder  weniger  verjüngte  Enden  zu  einem  lan- 
gen gemeinschaftlichen  Anfuhrungsgang  zusanmienfliessen.  Hieran  scbliessen  sich 
acinöse  Drüsen,  deren  Acini  zum  Theil  in  die  Länge  gezogen,  gekerbt,  ranken- 
artig  gebogen  sind. 

Eine  eigenthümlicbe  Textur,  die  sich  aher  nur  kurze  Zeit  nach  dem  Refdo  oifiM 
Tode  erhält,  kommt  dem  obersten,  vom   N.  olfactorius  versorgten  Theil  der  • 

Nasenschleimhaut,  der  Regio  olfactoria  Todd-Bowman,  zu.  Ihrer  Ver- 
gänglichkeit wegen  bietet  die  Gelegenheit,  sie  am  Menschen  zu  studiren, 
sich  selten  dar,  und  dies  ist  um  so  hinderlicher,  da  in  manchen  Beziehungen 
das  menschliche  Geruchsorgan  von  dem  der  Thiere,  wie  auch  das  der  Thier- 
classen  unter  sich  verschieden  ist,  die  Lücke  also  sich  durch  Untersuchungen 
an  Thieren  nicht  vollständig  ausfüllen  lässt. 

Bei  den  Amphibien,  Reptilien  und  Vögeln  trägt   die  Regio  olfactoria  Riechiiaarc 
einen  dichten  Wald  langer  und  feiner  Haare,  Riech  haare  nac))M.  Schultze  ^), 
*Yon  welchen  die  Einen  eine  leicht  wogende  Bewegung  zeigen,  andere  starr 
und  unbeweglich^  sind.     Schon  die  beweglichen  sind  länger  als  dieCilien  an 
den  benachbarten,  von  Geruchsnerven  freien  Theilen  der  Nasenschleimhaut; 
die  unbcweglicl;ien  aber  (beim  Frosche  0,135  Mm.  lang)  übertreffen  um  das 
Zwölffache  die  Länge  gewöhnlicher  Flimmerhärchen.     Bewegliche  und  un- 
bewegliche Härchen  zeichnen  sich  vor  den  Flimmercilien  durch  ihre  Empfind- 
lichkeit gegen  Wasser  aus ;  in  Berührung  mit  Wasser  schmelzen  sehr  schnell 
unter  Varicositätenbildung  erst  die  langen,  dann  die  kürzeren  Härchen  ein 
und  schrumpfen  zu  einer  feinkörnigen  Masse  zusammen.     Uebergänge  zwi- 
schen den  beweglichen   und  unbeweglichen  Härchen  kommen   in  doppelter 
Art  vor.     Erstens  so,  dass  zwischen  den  kürzeren  beweglichen  die  längeren 
unbeweglichen  in  alhnälig  grösserer  Menge  auftreten  und  zuletzt  allein  den 
Platz  behaupten,  und  zweitens  in  der  Wei^e,  dass  die  kürzeren  beweglichen 
allmälig  länger  werden  und  dabei  allmälig  auch  ihre  Beweglichkeit  einzu- 
bössen  scheinen  (M.  Schultze).  «Die  kürzeren  Härchen  stehen  zu  5  bis  6, 
die  längeren^  und  steifen  nur  je  eins  auf  eigenthümlichen  Zellen,  den  Riech- 
zellen M.  Schultze,  welche,  gemischt  mit-  eigentlichen,  aber  cilienlosen 
£pithelzellen ,  den  innersten  Ueberzug  der  Membrana  olfactoria  bilden. 

Den  Fischen  und  Säugethieren  fehlen  die  Härchen  der  Geruchsschleim-  Rieciizeiie 
baut,  aber  nicht  die  Riechzellen  ^).      Das   Epithelium   der  Regio  olfactoria 
der  Säugethiere,  0,1  bis  0,12  Mm.  mächtig,  zeigt  sich  an  feinen  Dickendurch- 
schnitten bei  schwacher  Vergrösserung  im  oberen  Viertel  senkrecht  streifig, 
in  der  tieferen  Schichte  körnig  (Fig.  655).     Die  obere  streifige  Schichte  (1) 


*)  Untersuchung!»!!  über  den  Bau  der  Nasenschleiiuhaut.  Plalle  1862.  ^)  Stäbchen- 
förmige, kurze  Fortsätze  von  dem  Durchmesser  der  Ricchzellen,  die  man  an  vielen  Präpa- 
raten sehr  regclmäitsig  über  die  Endflächen  der  Zellen  hervorragen  sieht  und  die  M.  Schultze 
anfangs  für  den  Riechhärchen  analoge  CJcbilde  hielt,  erkannte  Hoyer  (Archiv  für  Anato- 
mie 1860,  S.  50)  und  später  Schultze  selbst  als  hervorgequollene  Tröpfchen  des  Zellen- 
Inhalts.  Die  gleiche  Bedeutung  haben  ohne  Zweifel  die  spitzen  Körperchen,  welche  nach 
Ballogh  (Wiener  Sitzungsberichte  X LH,  280,  449)  aus  den  Hiechstäbchen  des  Schafs  her- 
vorgehen sollen. 


55* 


8G8  Textur  der  NaseiiBclileinihauL 

entspricht  dorn  ob  rl    Ib  les  Jxerna  gelegenen,  prismfttischen  Theil  der,  hiw 

ebenfallR  citienloR  n   )■  p  thelc>  1  n  1er      Das    körnige    Ansehen  der  tieferen 


DiokcnilurrhHrliiiitt   i 
1    HpIIp  Srhirlilr  iW  ^| 
Irn    ilrr    K|.itliili'>-lih 


3  Pigmi-ntirle  iint* 
liehe  Schleimliiut  n 
ilarmiurniiK^  Drüfpn 


^thn. 


Schichte  (2)  rührt  tob 
den  Kernen  der  Epithel- 
Zellen  aiid  den  Körpen 
der  Riechzelleii  her,  die 
in  vietfachen  Lagen  die 
Strecke  von  der  Ober 
fläche  der  Schlei mluiit 
bis  xa  den  Kernen  der  I-pthel  eile  e  n nehmen,  indem  sie  eich  zwiMbeo 
die  nnteren  Theile  i  r  letzteren  o  n  I  »ngen.  Die  Körper  der  Riechwllen 
hnhen  eine  kagl  f(p  t  r  It  fr  b  ch  nühernde  Gestalt,  das  spitze  Ewle 
der  Peripherie,  das  abg  ru  dct  ier  Sohle  mhant  zugekehrt.  Sie  werden  Ihi 
aaf  das  Bpitze  Ende  fast  toIIrI  n1  g  ausgefüllt  von  einem  kugligen  Kern. 
der  in  dexi  dnrch  Kai  I  b  g  b  I  rten  /eilen  ein  einfaches,  deutliches  Ktm- 
kiirperchen  zeigt  P  e  Sj  t?  d  e  e  n  kömiges  Protoplasma  einschliead 
(Fig.  656),  verjüngt  s  cb  alsl  all  zn  e  nem  cylindrischcn  Fortsatz  von  0,009 
bis  0,017  Mm.  Durchmesser  d  r  gerad  oder  kaam  geschläagelt  zur  Ober- 
fläche aufRteigt.  F  V  cl  zarterer  Fortsatz  geht,  dem  peripherischen  ge- 
nau gegenüber,  nnmittelbar  fein  ans  dem   nnteren  Pol  der  Riechzelle  her- 


AnsL  XI,  T>r.  XXVI.  Fig.  a  (ins). 
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md  abwärts.  Selten  gelingt  ee,  ihn  anf  eine  längere  Strecke  zu  isoli- 
nnd  immer  reisst  er  an  <ler  bindegewebigen  Grundlage  der  Schleimhaut 
eliartütteristiBcb  für  denselben  sind  apindel-  oder  kugelförmige  Varico- 
tut,  ähnlich  denjenigen,  die  »ich  An  feinen  Nervenfasern  bilden.  Bezüg- 
ibrer  Länge  steben  die  beiden  Fortsätze  der  Riech zelle  in  umgekehrtem 
ItdtnösB;  einer  je  höheren  Schichte  sie  angehört,  um  so  kürzer  ist  der 
iph«r>scbe,  am  so  länger  der  centrale  Fortsatz. 

~  Die  Epithelzellen  haben,  wie  erwähnt,  uberhalh  des  Kerne  eine  sehr  Bpithai- 
rimäsaige  priamatische  Gestalt  von  0,006  bis  0,008  Mm.  DurchmesHer.  "  ™' 
i  der  freien  Oberfläche  oder  auf  Flächen  schnitten  betrachtet  (Fig.  657) 
bn  sie  eine  Mosaik  von  meist  sechBseitigen,  nur  im  Umkreis  der  Drüsen- 
niDgen  (*)  einseitig  abgeBtnnipff«n ,  daher  fünfseitigen  Pliittchen.  Ihr 
rn  ist  länglich,  schmal  und  ohne  K er nkürpe rohen.  Unterhalb  des  Kerns 
nnen  sie  sehr  unregelraüssige  Forinen  an  (Fig.  666),  die  sich  daraus  er- 
im,  daSB  sie  von  den  nwiachen  ihnen  befiudlichen  Körpern  der  Riech- 
ten  eingedrückt,  auf  eine  Art  Facbwerk  rcducirt  werden,  welches  die 
«hzellen  aufnimmt.  Sie  werden  dadurch  stellen  weise  abgeplattet,  so  dass 
auf  der  Kante  stehend,  den  täuschenden  Anschein  feiner,  zackiger,  mit 
Zacken  aneinandergefügter  Fasern  gewähren.  Doch  scheinen  Verbiu- 
gea  der  FortsätKC  verschiedener  Zellen  nicht  vorzukommen.  Bei  den 
iten  Säagethiergattungen  sind  sie  constant  mit  eircm  kömigen,  gelben 
braunen  Pigment  erfüllt,  welches  sich  besonders  reichlich  in  der  unteren 
ze  anhäuft  (Fig.  655, 3)  und  der  Riechschleimhaut  eine  dem  freien  Auge 
kllende  gelbe  oder  bräunliche  Farbe  ertheilt.  An  dem  wirklichen  oder 
■«hen  Flüchen  schnitt  des  Epitbelium  dni-ch  den  prismatischen  Theil  der 
ader  sieht  man  die  Querschnitte  der  letzteren  von  den  Querschnitten 
peripherischen  Riechzellenfortsätze  wie  von  kleinen  Kügelchen  kranz- 
g  umgeben  (Fig.  658).  Die  Endflächen  beider  Zelli'uarteu  liegen  in 
Fig.  (i.^7,  Fiff.  658»). 


Flächen  ansieht  deh  E|>iUielluiii 
oliacluria  A<-s,  ^"    ""g*"   "Ifactoria  Yom 

•r    freien    OberHiuhe    be-  '*'''"'■ 

'  DriuwnÖffniingen, 

chem  Niveau,  bedeckt  von  einer  glashellen,  structurlosen  Membran,  Xj- 
ms  ol/adoria  y.  Brunn,  welche  an  der  Ireien  Oberfläche  ebqn ,  aber 
Enden  der  Riechzellen  gegenüber  mit  feinen  Oeffiiungen  vereehen  ist. 


liM.  Ssbulti 


>.  O.  Ttf.  T,  Fi«,  a 
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VoD  der  unteren  Fläche  ragen  feine  niedere  Rippen  awiaohen  die  Eadflichn 
der  Epithel  Zellen,  die  ^  abgehobenen,  von  der  Fläche  betrachteten  8t£ckai 
der  Membran    eine  netzförmige  Zeiohnang  bilden   (Fig.  659).      Tod  dm 
Fig.  6&9  *}■  Rande  derOefihnngen  aber  sendet  die  Membm 

kurze,  trichterförmige  Fortwltze  nach  nnttt 
(Fig.  656),  deren  unterer  Rand  den  periphtri- 
Bchen  Fortsatz  der  Riechzelle  umfawt 

Auf  diese  Weise  sind  die  Enden  der  Biech- 

Zellen  allein,  im  Gegensatz  zu  den  von  der  U- 

mitnns  olfactoria  bekleideten  Epithelzellen,  den 

EiDwIrknngen   der    die  Nasenhöhle  dnrchitni- 

cbenden   Laft  blossgestellt  and   so  wird  ei  ia 

kollrt«  StärJ.  der  y,«iu>.-      »i'«!"*«"   G^d«  wahrscheinlich,  du«  rie  ilm» 

olfactaria  von,&:haf.    Au.O^    Namen  vordienen,  d.  h.  daas  eie  die  eigenlM 

miuni>liure.  percipirenden   Elemente    der   Riecbschleimbuit 

seien.     Damit  gewinnt  aber  auch  der  Zaum- 

menhang  ihres  centraten  Fadens  mit  den  Föeern  <leB  N.  oifautoriui  an  Wihi- 

echeinlichkeit,  ein  Zusammenhang,  der  wegen  der  Aehnlichkeit  dieses  Fsd«Di 

mit  den  feinsten  Aesten  dee  genannten  Nerven  nnd  wegen  der  Annäbernng 

der  letzteren   an  das  Epithelium   von    Vielen   vermutbet,   aber  noch  nirfit 

zweifellos  demonatrirt  ist. 

Der  Ernte,  der  diese  Vermntliung  auaxprach ,  ist  iler  Entdecker  d«r  BiecluFl- 
len,  Haz  Schnitze;  ihn  verRnlasele  dazu  die  Vergleiclning  <l<<r  varJkAi«D  no- 
tralen.  Fortxät^e  der  Biechzellen  mit  ilen  ebciifnlls  varikönen  FÜHenOien.  ilie.wiii«! 
Beobachtungen  zufolge,  den  luhalt  der  sofCKDannten  marklocen  Primitiv fanern  4a 
K.  otfactorius  aUHmaclien,  m>  wie  <lin  nalie  Berührung  jener  Fortwitze  und  iliner 
Füserchen  au  der  Grenze  iti-r  Bclileimhaut  und  den  Epithelium.  Hoffmann  |0D' 
derzoekingen  over  deu  nnntoniiKclien  )k>uw  vau  demembranaolfactoria.  Anifti^nl, 
I86B),  dem  der  Nachweis  des  Kusanimenlianfifi  der  OlfnctoritlnfaHern  und  RieoliZ'l- 
leu  ebenso  wenig,  wie  Suliutlze  gelang,  hoffte  mittelst  der  Fettentartung,  die  aaf 
Trennung  der  Nerven  von  ihren  centralen  Urnprüiiij'en  einzutreten  pflegt,  «umi 
Anfschluss  darüber  zn  erhalten,  ob  eins  oder  daii  audt-re  der  Epithel islgeliilrl«  io 
einer  directeren  Beziehung  zu  den  NervKiißiBern  ateLo.  Die  an  Friinchsn  im<l  Ki- 
ninclien  uiiternoinnienen  Veriiuoho  ergalien,  dann  mit  den  Nervenfasern  die  eif^tat- 
[jcheu  Epithelcy linder  und  die  Riechzelleu  und  selbst  die  tiefe  Zellenlngr  i» 
Epithelium  f;l<-''<^''nilisst){  von  dnr  Fettentartuuf;  betroffen  werden.  Babuchis 
(Htricker's  Uandb.  II,  BT;>)  fii)^  den  von  M.  Schnitze  Keltend  gemachte  Wthr 
■clieinlichkeitegründeu  noch  den  liinzii.  daes  die  centralen  Fortsätze  der  Biecli' 
Zellen  und  die  Fasern  des  N.  olfactorius  in  i^ieicher  Weite  durch  Ooldchlorid 
seh  warzviolett  gefirbt  werden.  Beim  Frosch  sah  Paschntiu  (Hofmanu  QDit 
Schwalbe,  Jahresbericht  IHT2,  ß.  316)  Bündel  feiner  Fliserchen,  die  ganz  mit  d?ii 
centralen  Fortsätzen  der  Bieclizellen  übereinstimmten,  zwischen  den  cenlTilm 
Enden  der  Epilhelzellen  quer  verlaufen.  Die  CoutinuitAt  dieser  B&adel  mit  01- 
factoriusfasem  hat  er  niemals,  ihre  Continuität  mit  den  centrulen  Fortsntzsti  in 
Riechzellen  nur  selten  gesehen ;  doch  bezweifelt  er  nicht,  dass  sie  den  ZuiammM- 
liang  zwischen  den  Nervenfasern  und  den  Riechzellen  vermitteln.  Cisoff  (Mci 
Ccntralhl.  1874,  Nr,  **]  gelang  es  hüuflg,  nach  Entfernung  des  Epithel i um  Bündrl 
von  Olläctcrius fasern  über  das  subepitheliale  Gewebe  hervorragen  lu  sehen,  ia 
seltenen  Fällen  auch,  dünne  Nervenbündel  im  Zntammenhnng  mit  Biectudloi 
zu  isoliren.  Ob  damit  der  Uebergaog  der  einzelnen  Nervenfasern  in  eiiii«bw 
Biechzellen   behauptet   werden   soll,   Ittsst  die  knrze  Hittheilnng  nngewiss.    Nsch 

■)Nwh  1.  Btnnn,  ».  •.  O.  Flg.  G. 
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Jrunn'«  üntersMi-Lunf;^»  aui  äfilsuiand«r ,  lienwü  BiecluKlileimUmU  »icli 
:fa  diK  Oröme  dur  Jitenivote  des  Kpitlicliuni  ausxeii^linet,  ?Qdit[HU  di«  ceu- 
ta  Furtsatz«  der  itivulizelluB  in  eiueni  diuht«D,  uuuütWIbitr  unter  der  Rpl- 
Khichte  anngi'brpiteteu  NeUwerk,  in  wt^lcliem  liier  uod  da  lUimriirniige  Kul- 
vnm  AuHelitiii  kleiutr  Nervi-nzellen  liegen  mi<l  H-ekliea  i-iazelne  Blutjtefiisse 
lält.  Diu«  die  Fibritteu,  in  die  der  N.  olt^Uiriun  licL  außüet.  Am  Netz  errei- 
I,  blieb  aucb  nur  Verniuthung. 

In  den  tieferen  Schiuliten  des  Epithelium  kumuieu  aauh  Uabucliiii  kUKÜge 
;n  ohne  PortaStze  vor,  besimdi^rn  bei  juugen  'rUiMTeu,   wo  «ie  als  Material  fiir 

NachwucUs  der  Riecli-  oiler  E)iit beizeiten  ctder  beider  t;elten  küuiiteii.  Audi 
glaube,  Lagen  Bi>lclit>r  Zellrn  gesplien  zu  liabeu,  docli  wird  der  Verdaclit,  dass 

vervtämniette   Rieclizellcii  vor  unn  geliabt  tiätten,   achwer  zu  entkräfteu  Bein. 

Ich  habe  oben  der  MöDdnngei)  von  Drüse d  gedacht,  deren  Auaführnngs- 
ge  in  reicher  Auziihl  <1.ib  Epitheliam  ilnrchsetzeo.  Aach  bezüglich  die- 
Drüeeii ')  ist  die  ulfactonscbe  Region  der  Naaen schiel mhaut  von  der 
liratoriscben  verschieden.  Während  die  Drüsen  der  letzteren  den  aci- 
m  Schlei  in  drüHcn  anderer  Schlei  rahanttractuB  gleichen,  sind  jene  laug- 
;reckt  bliiiddarnifurinit;,  leicht  geschlängelt  (Fig.  655,  5)  und  durch  ein 
thelinni  von  grossen,  feinköruigen  und  gleich  den  unteren  'l'heilen  der 
Fi"  IKU)  Epithelzelleu  pigiucntir- 

ti'ji  Zellen  ausgezeichnet 
(Fig.  GÜO).  Die  Länge 
der  blinddurinfurniigen 
Drüsen  beträgt  beim 
Schaf  0,5,  ihr  Durch- 
messer   0,04  Mni..    die 

Drüsen  zollen     haben 
einen  Durch mcaser  von 
ü,0:J  Mm. 

So  weit  die  Riech- 
schlei in  luLiit  der  Säugc- 
thieru.  ßass  bei  dem 
MeiiGchi-n  beide  Arten 
von  Zellen,  die  Epitbel- 
und  Riechzelleu ,  vor- 
kommen ,  ist  durch 
Schultzu's  Deobach- 
tungen  gesichert.  Im 
Uebrigon  scheint  von 
alten  den  auffallenden 
£igcnthüinlichkeiteQ,die 
die  Regio  olfactoria  der 
Süugethiere  darbietet, 
bei  dem  Menschen  Jccine 
ganz  beständig  zu  sein. 
Die  Epithclzellen  der 
Regio  oVactoria  können 
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Flimmerhärchen  trageu,  und  oft  wechseln  flimmernde  und  nicht  flimmernde 
Oberflächen  fleck  weise  miteinander  ab;  einmal  traf  Schnitze  sogar  auf  einer 
grösseren  Strecke  der  Regio  olfactoria  ein  geschichtetes  Pflasterepitheliam 
an.  Die  Erfahrungen  reichen  noch  nicht  hin,  um  zu  ermessen,  ob  zwischen 
dem  Flächenraum,  der  nicht  flimmernden  Regionen  und  der  Schärfe  des 
Geruchsinns  ein  Verhältniss  besteht  und  in  wie  weit  die  häufigen  Katarrhe 
der  Nasenschlei mhaut  auf  die  Form  des  Epithelium  Einfluss  haben.  Die 
Pigmentirung  ist  beim  Menschen  überhaupt  wenig  intensiv  und  nach 
M.  Schnitze  an  die  cilienlosen  Epithelcy linder  gebunden,  deren  peripheri- 
schen priHmatischen  Theil  sie  einnimmt;  ihre  Verbreitung  ist  also  ebenso 
schwankend  wie  die  des  cilienlosen  Epithelium.  Regelmässig  liegt  der  un- 
tere Rand  der  oberen  Muschel  schon  ausserhalb  der  gelben  Färbung,  die 
sich  indess  vor  der  oberen  Muschel  etwas  weiter  hiuab  erstreckt^).  End- 
lich fehlt,  nach  dem  übereiuHtimmenden  Zeugniss  aller  Beobachter,  bei  dem 
Menschen  auch  der  charakteristische  Unterschied  der  Drüsen  der  Regio  ol- 
factoria und  respiratoria ;  die  Regio  olfactoria  besitzt  ebenfalls  acinÖHC  Drü- 
sen, deren  Eigenthümlichkeit  nur  darin  bemht,  dass  die  Drüseuläppchen 
klein,  aus  wenigen  Bläschen  zusainmeugesetzt  und,  wie  bei  den  Tarsaldrü- 
drüsen,  der  Länge  nach  um  einen  einfachen,  geraden  Ausführungfigaog 
gruppirt  sind. 

Gegenbaur,   Leydig   und    II.   Müller   (Würzb.  Verh.  V,  17.  1855),   die 
Ersten,  die  die  Regio  olfactoria  des  Mi'iischeu   frisch  (am  Koi)fe    eines   Hingerich- 
teten) untersuchten,  faiideu   sie,    im    Gegensatz    zur    Regio    olfactoria   der  Säug»*- 
thiere ,  überall    mit    Flinimerepitheliuin    bekleidet.      Dieselbe    Beobachtung  wurde 
von  Kcker  (Freib.  Berichte  1,   147.   185r»)   ebenfalls  an   einem    HingerichteU'U  ge- 
macht    und    von    Weicker    (Ztschr.    für    rat.    Med.    .{.    R.    XX,   17a.    18»J:t)  und 
Luschka  (Medicin.  Centralbl.   1864,  Nr. '22)  bestätigt.     Ho  schreibt  auch  Seeberj,' 
(Disquis.  microscop.  de  textura  menibranae  pituitariae   nasi.     Dorpat.  18r>6,  p.  251, 
auf  Grund  eigener  Beobachtungen,  der  menschlichen  Regio  olfactoria  Fl inunerepit He- 
lium zu,  und  in  zwei  Fällen,  wt)  Ehlers  und  mir  Gelegenheit  gelniten  war,  eine 
vollkommen    frische    Membrana    olfactoria    zu   untersuchen,    fanden    wir  weder  an 
der  Decke  noch  an  den  Seiten  wänden  eine  cilienlose  Stelle.     Dagegen  sah   Ecker 
in  einem  zweiten  Fall  (Ztschr.  für  wissensch.  Zool.  VII 1,  'MKi.   18r»7)  das  FIlninit*r- 
epithelium  au  der  Scheidewand  der  Nase   etwa    t>  Mm.,    an    der   Seitenwaud   etwa 
20  Mm.  unterhalb  der  Decke  enden;  oberhalb  dieser  Grenze  kamen  nur  pignientirte 
Cyliuder  ohneCilien  vor.     Frey  (ilistologie  4te  Aufl.  8.639)  sah  die  Zellen  der  üe- 
ruchsschleimhaut  eines  Mannes,  die  er  2  Stunden  nach  dem  Ttnle  untersucht^,  in 
beträchtlicher  Ausdehnung  cilienlos.     M.  Schnitze   hatte    scli<m  in  seiner  ersten 
Abhandlung    (Berliner    Monatsbericht    186r),    Novbr.)    auf  die   Schwankungen  auf- 
merksam gemacht,  die  das  Kpithelium  der  Regio  olfactoria  beim  Menschen  zeij?t; 
es  begegneten  ihm  mitten  in  dt^rselben  tlinnnerude  Zellen,  so  wie  sich  in  den  flim- 
mernden Partien  der  ol>eren  Muschel  und  der   Scheidewand   öfters   Gruppen  wim- 
perloser  Zellen  eingebettet  fanden;  spätere  Untersuchungen   der    Riechschleiinhaut 
an  Präparaten,  welche  menschlichen  Leichen  entnommen   y^aren  und  in  Jodsemni 
die  Form  und  theilweise  selbst  die  Bewegung  «ler  Cilien  bewahrt  hatten,  bestätig- 
ten ihm  die  grosse  Breite  der  individuellen  Verschiedenheiten    (Medicinischea  Cen- 
tralblatt  1864,  Nr.  25).     Wo  bei  dem  Menschen   in   der   Regio   olfactoria  gewöhn- 
liches Flimmerepithel  vorkam,  vermisste  Babuchin  die  Riechzellen. 


')  Auch  Ecker  bemerkt,  «laiss  beim  Menschon  die  Färbung  nicht  so  weit  nach  untpn 
reicht,  al.s  die  Verästelung  de.s  N.  olfactorius,  und  unterscheidet  innerhalb  der  Regio  olfac- 
toria einen   Locus  luttu»  oder  eine  Httjio  olfactoria  im  engeren  Sinn. 
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Die     CeschmackHkolbBii 
^eoe,  in  dem  hpithehum  Jti 

Fig  (Ol*) 


Uli  «[iiudiUörniige,  in  Spitzen  anigeu- 
iiigcnpiiinllen  eingcschluBsene  Gebilde.  Ik 
sie  mit  dem  lüDguta 
DnrchmeMcr  «eokmbt 
zur  Oberfläche,  mit  der 
Einen  Spitze  ftof  der 
Schlei mbant  etehen  ud 
mit  derandorcDiliefmc 
Oberfläche  der  Epithel- 
Hchichte  erreichen,  lo 
bestimmt  die  Mächtig- 
keit der  letzteren  ihn 
Hühv.  Dieeelbe  beträgt 
beim  Menschen  'nach 
Sflinitt  durh  1<D  Siiteiirml  «ner  »illtcrmi^en  IMpIk  d«  Schwalbe  0,077  bil 
S.li<i<iiii>      lliiliF»»ii.|int|  int      t  Nirrenlundrl,    lit    m  )i  in     „  ,,„<  ■     ii.i 

,.rl»nu.  «"»')  O.Oti  bis  0,lMin. 

Den  grossten  Qaerdonh- 
mesBcr  gicbt  Scliwulbc  7.u  0,0369,  DitlcvHen  zu  0,024  bis  0,052  m. 
An  den  pilzüirmi^t-'n  l'upillen  sind  die  OfHuhmackukolben  ilurchschDittlitL 
kleiner  nnd  weiter  vou  der  freiun  OlHirflache  entfernt  (Schwalbe);  briiii 
Kinde  halten  sie  eine  Lüngo  von  0,03!)  bis  0,045,  eine  ßreite  von  0,036  Ui 


0.039  Miu.  {Hünigschmied). 
Papilla  foliata  sind  nie  in  mi'brei 
so  dicht,  dnsB  wie  oiniindrr  lierüh 
trennt,  welchf  ungefiilir  der  Hr 
und  vou  KpillieUell,!u  iiusgcfüllt 
Die  Zollen  de»  Epitbeliuni,  ' 
haltPi 


hiillj>'iitrnt:pn<lrn   Tlivil»  riniT   Zungen|iii] 
*Uelfi>uui;,    iUt  8|nli»   ilrs  Uewhmuikikollicti   t 
<'hpn<l.     b  \mVtnr  üellon  ileiRclIirii  KpUhcl 

<)  Undcriöj-elsr 
h..vn.  1S72. 
•)  Niirh  Sthw 


An  den  walllorniigen  Papillen  und  dtr 
en  Ituiben  übereinander  gestellt,  mitnntfr 
■en,  gewölinliuh  durch  ZwiBchenriiume  ge- 
^ite  der  GcHcliniackskolbi.'u  gloichkümnien 
werden  (Flg.  G61). 

relchüK  (ii'Hch muck nkol bei)  bclierl>ergt,  he- 
ler  Seh  leim  schichte  eigenthün- 
'  liehen  Cbaraktere.  An  der 
Grenze  der  Gesclinuckiknl- 
ben  Bind  sie  abgepliittet  aai 
Uiieh  dem  Umfang  der  leli- 
tercn  gekrümmt.  Von  den 
wenig  zahlreichen  ijsgendrr 
Ilitrn schichte  ist  die  ilniwntc 
(llnT  den  Spitzen  der  Gf- 
Bchmackskoiben  vou  scharf- 
randigen ,  kreisrunden  l<ü- 
ehern  durchbrochen,  dersD 
l)arclimee8erzwi8cheQ0,U061 
and  0,0 19S  Mm.  achwukt 
(l.ovcn).  Die  Locher  ub- 
,.  säumt  ein  heller  Hof,  dernck 
sanft  gewölbt  über  daaNiTeu 

«tnnpilu(fi>ne    pna  Tungfü  hon  pjitttdyrene    og    mennwkrt.    KjoW»- 

».n.0.Tiir.XIIl.Kig.21.    **)Htth  Lov*n,  n.  «.  O.  Tinf.  VI).  R(.  I. 
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u-  Umgebung  erhebt.  Sie  werden  in  der  Regel  begrenzt  von  je  zwei  Epithelzel- 
n,  deren  einander  zagekehrte  Ränder  mit  bogenförmigen  AuuBchnitten, 
e  eich  gegenseitig  zum  Kreis  ergänzen,  versehen  sind;  selten  gehören  sie 
ner  einzigen,  wie  von  einem  Locheisen  durch broclienen  Zelle  an  (Fig.  662). 
Die  Gesell mackskolLeii  be- 
'^  stehen  aus  zweierlei    Zellen, 

die  als  Deck-i)  und  Ge- 
schniacks/ellen  unter- 
schieden werden. 

DieÜeckzclleü(Fig.664j 
machen  in  mehreren,  dachzie- 
gelform ig  übereinander  lie- 
genden Schiebten  den  äusse- 
ren grussfen  Theil  des  Ge- 
schmackskolben ans;  sie  sind 
platt  langgestreckt  spindel- 
förmig mit  länglichem  Kern, 
in  den  oberflächlichen  Schich- 
ten etwas  grösser,  als  in  den 
tieferen.  Nach  oben  verjüngen 
sie  sich  ea  schmalen,  gegen 
die  OefTnnng  des  Epithels 
convergirenden  Spitzen;  ihr 
unteres  Ende  zerspaltet  sich 
in  eine  Anzahl  feiner  ver- 
zweigter Fäden,  deren  Spitzen 
f  M    OB»  Schwalbe   zuweilen  knopf- 

fürmig  angeschwollen  fantl. 

Die  peripherJBche  Spitze  der  Dechzellen  trä|^t  dhcIi  Schwulbe  l)eini  Beliaf 
eim  Menschen  warun  sie  nicht,  n sc lizu weisen)  ein  Biiscliel  feiiiei'  Hürclieii,  die 
var  an  ilen  isolirten  Zellen  njclit  gefnniteu  wnrdeii,  an  der  frisch  nntemnchteii 
Inge  aber  kränz (lirm ig  und  mit  den  Spitzen  convergirenil  ilen  Eingang  zum  Ge- 
:hinack9k«lben  umgeben,  v.  Wyas  und  Hönigschmied  konnten  diesen  HSr- 
lenkranz  weder  beim  Schuf  unuh  bei  amleren  Thieren  wieilertlnden.  . 

Von  den  Deckzellen,  wie  von  Kelchblättern  ringsum  eingehüllt,  liegen 
I  der  Axe  der  Geschmackskolben  die  Elemente,  die  als  die  eigentlichen 
indigungen  der  Nerrenfascrn  betrachtet  werden,  die  Gescbuackszel- 
3n').  Den  Riechzellen  ähnlich,  bestehen  sie  aus  einem  kugligeu,  den  Keru 
Dg  nrnscbliessenden  Körper  von  0,012  bis  0,025  Mm.  Durchmesser  und  zwei 
ach  entgegengesetzten  Richtungen,  gegen  die  Oberfläche  und  gegen 
te  Schleimhaut ,  abgehenden  cylindrischen  Fortsätzen  (Fig.  665).  Der 
eripberiBche  Fortsatz  ist  der  stärkere;  an  besonders  gut  conservir- 
jn  Exemplaren  spitzt  er  sich  nach  Schwalb.e  zn  einem  schmalen,  hell- 
länzenden,  oben  scharf  abgeschnittenen  Stiftchen  zu,  welches  in  der  Lücke 
es  Epithels    sichtbar   wird.     Der  centrale  Fortsatz  ist  ein  feiner,  langer 
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Faden,  zwar  ohne  regelmässige  Varicositäten,  aber  doch  mit  einzelnen,  gUrk 
lichtbrecfaenden  Anschwellungen  versehen.  LoT^n  sah  ihn  abwärts  über- 
gehen in  eine  dickere,   stärker  liefabrechende,  deutlicfa   abgerissene  Fiaer 

Fijr.  6(i4  •).  Fig.  665  ••). 


B 


tt 


A 


i 


600 

I 


IsoHrto    Zellen    de«    (Jesclimaikskolbcn.     ¥\^.  ♦i64.     Deckzellen,    Ton    der  wallförmigen  Ta- 
pillc  dcR  Kalbs.     Fig.  665.     (ioschniackszellen  A.   vom   Menschen.     B.  vom  Schaf. 

vom  Ansehen  der  Axencylinder,  iu   welche  die  in   die   Papille  eintretenden 
Nervenfasern  sich  theilen.    Der  Uebergang  von  Nervenfasern  aus  den  feinen 
Endplexus  der  Propria  in  das  Epithelium  wird  bestätigt  durch  Schwalbe's  An- 
gabe, das»  Fasern,  die  den  markloscn  Nervenfasern  ähneln,  nach  dem  Abpinseln 
des  Epithels  wie  abgerissen  über  dieGnuizfläche  des  Bindegewebes  hervorragen. 
Hönigschmied^)  fand  an  einem,  durch  eine  pilzförmige  Papille  der  Katzen- 
zunge  geführten    Verticalschnitte   einen   durch  Einwirkung   von   Chlorgold 
schwarzblau  gefärbten  Nervenstanim,  der  sich  in  mehrere  Aeste  tfaeilte,  von 
denen  einzelne,  offenbar  abgcHchiiitten,  im  Bereiche  des  Papillenkörpers zu  enden 
schienen ,  während  die  übrigen  in  das  Epithel  eindrangen  und  sich  mit  den 
ebenfalls   dunkelblau   geHlrbten   Geschmackskolben   in   Verbindung  setzten. 
Von  dem  Eintritt  der  Nervenfasern  aus  der  Propria  in  das  Innere  der  Ge- 
schmackskolben überzeugte  sich  auch  S  er  toi  i''^)  an  Chlorgoldpräparaten.  Die 
intensive  Färbung  aber  liess  das  Verhalten  der    Nervenfasern  zu  den  Ge- 
schmackszellen nicht  erkennen.     Es  ist  also  auch  hier,  wie  bei  den  Riech- 
zellen, der  factische  Beweis  für  den  Zusammenhang  der  Geschmackszellen 
mit  Nervenfasern  noch  zu  erbringen,   so  wahrscheinlich   dieser  Zusammen- 
hang ist. 

Die  Zahl  der  in  Einem  Kolben  enthaltenen  Geschmackszellen  beträgt, 


J)  A.  a.  O.  S.  431.     2)  MolcHchott'8  Unter».  XI,  403.  1874. 

•)  Nach  Loven,  a.  a.  0.  Fig.  6.  **)  Nach  Schwalbe,   a,  a.  O.    Fig.  15.  16. 
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chwalbe  und  v.  Wyss  zufolge,  an  den  wallförmigen  Papillen  des  Men- 
hen  etwa  10;  in  den  Kolben  der  pilzförmigen  Papillen  glaubt  Schwalbe 
eist  nur  je  Eine  Geschmackszelle  wahrgenommen  zu  haben ;  Ditlevsen 
^gcgen  behauptet,  dass  in  jedem  Kolben  eine  Mehrzahl  von  Geschmacks- 
^llen  sich  finde.  Die  Gcschmackskolbcn  des  Schafs  enthalten  4  bis  6  Ge- 
ihmackszellen  (Schwalbe),  die  des  Kaninchen  3  bis  4  (v.  Wyss). 

Lov^n  fand  au  dem  centralen  Fortsatz  der  GescImiackBzellen  kurz  abgebro- 
lene,  der  Peripherie  zugewandte  Aeste,  deren  Existenz  Schwalbe  bestreitet. 
.  Wyss  und  Hönigschmied  beschreiben  gegen  die  Mucosa  gerichtete  Theilun- 
sn  des  centralen  Fortsatzes.  Eine  von^en  gewöhnlichen ,  in  Stiftchen  endenden 
eilen  abweichende  Form  beschreibt  Schwalbe  unter  dem  ^  Namen  Stabzellen, 
ie  unterscheiden  sich  von  den  Stift cheuzellen  durch  Anwesenheit  des  Kern- 
örpercheus,  das  den  Kernen  der  Stiftchenzellen  fehlt,  und  durch  die  Gestalt  des 
eripherischen  Fortsatzes,  welcher  abgestutzt  ist  und  des  Stiftchens  entbehrt, 
krause  erwähnt  dreierlei  Formen,  die  er  Spindel-,  Stäbchen-  und  Gabel- 
ellen nennt;  Ditlevsen  theilt  die  Geschmackszellen  ein  in  Stab-  und  Gabel- 
ellen; seine  Stabzellen  siud  identisch  mit  Schwalbe's  Geschmackszellen,  sol- 
m  aber  öfters  am  peripherischen  Ende  Spuren  eines  haarförmigen  Fortsatzes 
ragen ,  der  sogar  die  Länge  der  Zelle  fast  erreichen  könne.  Die  Gabelzellen  ver- 
alten sich  bezüglich  des  Körpers  und  des  centralen  Fortsatzes  wie  die  Stabzellen ; 
ach  der  Peripherie  aber  senden  sie  meistens  zwei  Fortsätze  ab,  die  entweder 
IS  einem  gemeinsamen  Stamme  oder  sogleich  gesondert  von  zwei  Ecken 
js  dreiseitigen  Zellkörpers  entspringen ;  sie  sind  von  gleicher  Dicke,  aber  ver- 
hiedener  Länge,  enden  zugespitzt  oder  knopfförmig  verdickt.  Von  einer  dritten 
sllenform,  die  den  Stabzellen  bis  auf  den  Mangel  des  peripherischen  Fortsatzes 
eicht,  will  Ditlevsen  nicht  entscheiden,  ob  sie  eigenthümlicher  Art  oder  ver- 
ommelte  Stabzellen  seien. 

Bei  diesen  schwankenden  Angaben  über  die  Form  verschieden  heiien  ist  die 
rage ,  ob  denselben  eine  physiologisch  specißsche  Bedeutung  zukomme ,  noch 
cht  zeitgemäss. 

A.  Hoffmann  bemerkt,  dans  bei  Embryonen  und  Neugeborenen  die  Zahl  der 
eschmackskolben  an  der  freien  Oberfläclie  der  Papulae  vallatae  und  fungiformes 
rösser  sei,  als  bei  älteren  Individuen  und  schliesst  daraus  auf  theilweise  Zerstö- 
mg  dieser  Endapparate  und  Ersatz  derselben  durch  einfache  Epithelwuche- 
ingen. 

Sertoli  entdeckte  durch  Behandlung  mit  Goldchlorid  zwischen  den 
eschmackskolben,  so  wie  in  den  von  Geschmackskolben  entblössten  Theilen 
er  Zunge  eine  sehr  grosse  Anzahl  feiner,  vom  subepithelialen  Nervennetz 
dsgehender  Fasern,  welche,  den  Fasern  der  Tastnerven  ähnlich,  frei  in- 
erhalb  des  Epithels  enden.  Nach  seiner  Meinung  dürfte  diesen  Nerven- 
adignngen  die  Fähigkeit,  Geschmäcke  zu  percipiren,  nicht  abgesprochen 
erden.  Es  fragt  sich,  ob  sie  nicht  vielmehr  für  tast-  oder  temperatnr- 
mpfindende  zu  halten  wären. 


Anhang. 


Die  Liigc   der  Eingeweide    und   die    serösen  Häute   der  Bnist-  und 

Bauchhöhle. 


1 .    B  r  u  B  t  h  ö  h  1  c. 

Die  BruRthöhlo  theilt  oin  Ragittalcs,  nicht  ganzgonau  medianes  iSeptnm, 
Mediastinum  ^\  in  zwei  von  einander  abgeschlossene,  ziemlich  symmetrische 
Iliiumc,  die  von  den   Lungonflügehi  ansgcfüllt  werden.     Die  äussere  Ober- 
fläche der  Lungenflügel,  so  wie  die  innere  Oberfläche  der  Höhle,  welche  sie 
umschliesst,  besitzeu  einen  glatten  und  feuchten,  kurz  einen  seröseu  üeWr- 
zug,  der  an   der  Stelle,   wo  die   Bronchien  und  Gefässe  zur  Lunge  treten, 
hier  also  an  dem  hinteren  Theil  des  Mediastinum   und  dem  entsprecheiiden 
Hilus  der  Lunge,  von  der  Wand    auf  das  Eingeweide   übergeht.     Als  eine 
selbstständige,  in  sich  eingestülpte  Membran  gedacht,  erhält  er  den  Namen 
Pleura  ^) ;  der  viscerale  Theil  wird  Pleura  ptdmonalis  genannt,  der  parie- 
tale zerfallt  nach  den  Abtheilungen  der  Wand,  die  er  bekleidet,  in  Pleura 
costaliSy  diaphragmatica  und  mediastinalfs  (Lamina  mediastinf).    Die  Falte 
der  Pleura ,   die,   einem  Mesenterium  vergleichbar ,   das    viscerale  Blatt  mit 
dem  parietalen  Blatt  verbindet,  hüllt  den  Stiel  der  Lunge  ein,  erstreckt  »ich 
aber  über  denselben  hinaus  leer,   d.  h.   nur   von   lockerem   Bindegewebe  er- 
füllt, als  Lifh  pulmonis  (S.  280)  ^)  abwärts  bis  in  die  Nähe  des  Zwerchfell«, 
dem  es  einen  scharfen  Rand  zukehrt  (Fig.  666). 

Die  Pleura  costalis  geht  über  die  Rippen,  die  Intercostal-  und  inneren 
Brustmuskeln  hinweg ;  sie  bedeckt  die  auf  der  inneren  Oberfläche  der  Bnut- 
wand  frei  liegenden  Gefliss-  und  Nervenstämme  (Vv.  azygos,  hemiazygoe, 
Grenzstrang  des  N.  sympathicus)  und  deren  Aeste,  überall  vermittelst  einer 
straff'en  Bindogewebsschichte ,  der  Fascia  endothoracica ,  mit  den  unter  ihr 
gelegenen  Gebilden  verbunden.  Ueber  den  Einmündungen  der  Vv.  inter- 
costales  in  die  V.  azygos  ist  sie  so  fest  von  den  Rippen  zu  den  Wirbelkörpem 

1;  iMittcirdl.      ■-')  Hru^t^^•ll.     HippontVll.     »)  A,V/.  jmlmonnh. 


inübergeapAnnt,  dasB  sie  das  Lumen  der  an  ihrer  nusaerea  Fläche  ange- 

efteteii  Intercostulvenen  eteta  offen  erhalt  (Uybkowsky)').     Beim 'Ueber- 

Fig.  66e. 


ng  von  der  Brustwand'  anf  das  Zwerchfetl  achliesst  sich  die  Pleura  nir- 
inds  genau  den  Ui'spmngszacken  des  Zwerchfells  an  i  sie  rundet  vielmehr 
•erall  den  spitzen  Winkel  .lua,  den  der  Ursprung  des  Zwerchfells  mit  der 
and  des  Thorax  bildet,  indem  sie  ein  laxes,  diesen  Winkel  ausfüllendes 
ndegewebe  gegen  die  Brusthöhle  abgrenzt.  Der  Umschlag  des  costalen 
leile  der  Pleura  in  den  diapbmgmatischen  folgt  einer  Linie,  welche  an- 


1)  s«.. 


Thorax  niclit  erreicht,  so  filicrBcli 
Fiff.  CC7. 
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fangB  alffiteigvnd,  clnnn  fast  liorizontal  mit  leichten,  den  IntercoaUlrinmm 
cntHprechenilcn  Aiisliuchtnngon  von  der  Mitte  dea  Knorpels  der  Redwtn 
über  den  Knorpel  der  siebenten  Rippe  längs  den  vorderen  Enden  der  (oj. 
genden  IUp[>enknochon  zur  Mitte  des  zwölften  zieht,  links  am  Wenipi 
tiefer,  als  rßchta. 

Wenn  die  von  der  Pleura  nusgeklcidcte  Höhle  den  nntcren  Rand  dn 
daffcgen  die  Spitze  des  letiterra. 
An  seiner  ilnsseren  Wand  «etil 
sie  sich  Qbci  die  inni>re  Fläcbe 
der  ersten  Rippe  und  die  aatrf  | 
sten  Wurzeln  den  I'loxaii  bn- 
chialis  auf  die  innere  Fläcbe  dtr 
Insertion  des  M.  scalcout  inti- 
ous  fort,  um  Bodann  nnj^e^b 
gegenül>er  dem  ersten  Ripppo- 
köpfch  engelenk  amznhiegen  miil 
längs  den  Stummen  der  A.  nnd 
V.  Bubclavin  und  den  tiefen  0er- 
vicaldrQscn,  die  die  Rünme  ehI- 
scheu  diesen  Geiassen  aunfülleo. 
abwärts  zu  verlaufen  (Fig.  G6T 
vgl.  GcfftSHl.  Fig.  68).  Die  Wöl- 
bung, mit  der  die  A,  sabcUcii 
im  gefüllten  Zustande  in  die 
Ttrnsthöhle  vorspringt,  drückt 
Bich  an  der  Lunge  ab  {Ü.  260) 
nnd  ist  Ursache,  das«  die  laJmle 
Wand  der  Spitze  der  Plenn 
mit  tliT  medialen,  welche  lich 
abwiirts  in  die  Lamina  media' 
stini  fortsetzt,  in  einem  Winkel 
zusammen  nlöHst. 

Die  Uebergangsstelle  der 
Plenra  costalis  in  die  linmollen  des  Medinittinum  ist  weder  an  der  vorderen, 
noch'  an  der  hinteren  Tlruetwimd  ganz  *gonan  zn  prücisiren.  An  der  hinte- 
ren Brnstwnnd  ist  sie  einigcrnmasseu  verKchiebbar  wegen  der  lockerea  Be- 
Bcbuflenbeit  des  Itindcgewehes,  welches  die  im  Meiliastinnm  enthaltenen, 
geringer  Lage  -  and  bedeutender  Volnrocnäinclerungen  fähigen  Organe  anter- 
einandor  und  mit  d(>r  WirhelKüute  verbindet.  An  der  vorderen  BmBt*«nd, 
an  der  die  Pleura  bis  zur  Umbeugnng  in  das  Mediastinum  straffer  Iwfestigl 
ist,  wird  es  wegen  der  individuellen  Schwankungen  schwer,  eine  Regel  fest- 
zustellen. 

Mit  Struthers')  halte  ich  es  für  zweckmässig,  das  Mediastinum  in 
eine  obere  und  eine  untere  Abtbeitung  zu  scheiden.  Zur  gegenwitigCB 
Grenzbeatimmnng  dient  der  obere  Rand  der  Ln  n  gen  würze) ,  der  sich  mige- 
führ  in  gleicher  Hohe  mit  dem  unteren  Rande  des  fünften  Dmstwirbels  be- 


l)Jou 


.  III,  349.    lSfl9. 


Brusthöhle, 


881 


indflt.  I)ie  obere  Äbtheilan^^  schliesBt  die  grossen  GefaBBStamme ,  die  uii- 
«re  dsG  Herz  ein;  die  nntore  Abtheilnng  übertrifft  deshalb  die  obere  im 
»vnsTerBaleD  Darchraesser  beträchtlich  und  nimmt,  da  der  grüesere  Theil 
leg  Herzens  in  der  linken  Bruathällle  liegt,  besonders  gegen  die  linke 
Plenraböhle  plötsslich  sn  Breite  zu. 

Fig.  668. 


Linke  Brusthöhle  ran  knl*  efoffnet  de  Lunge  an  Je  Wu  H  (16)  al  gewhn  i 
«ntfemt  nio  I  e  l  nke  Fla  1  e  de-  Med  a  t  num  ?u  wleen  d  c  I  nke  Platte  de»  ob 
dutnnm  abgelöst  De  erat«  B  ppe  (C,i  aulwarta  gehol  en  tj  Knor|jrl  derzi 
1  Zvercbfell       2  W  11  ung  de»  Hera  d>      3  Hervortelu 

d  astiDDin  durch  d  e  Th  mus      4  N    phren    us      5  Ar  ü    aortae       ts  Art      /    t 

S  Carotii  sn       IV    anon -roa  bruhlweph    « n       10  A  subcia    a      II    N      ngu 

thomc      li  \     intenost.  «upr       14  Aorta  thorac       15  Oesophagus 


orle  er    R  gion    des    Mc- 


HsdI«, 


Bd.  11. 
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)i>er{Mi  Me-  Das   obere   Mediastinum   hat  längs  seinem   hinteren    Rande,  vor  den 

Wirbolkörpern,  einen  transversalen  Durchmesser  von  etwa  2,5  Cm.,  den  es 
ziemlich  gleichmässig  bis  zum  vorderen  Ansatz  am  Brustbein  behält  Beide 
Oberflächen  aber  sind  uneben  in  Folge  von  Uervortreibungen,  welche  durch 
die  unter  den  Lamellen  des  Mediastinum  verlaufenden  Gefassstämme  erzeugt 
werden.  Ander  linken  Wand  (Fig.  668)  macht  sich  dicht  über  der  Lun|?en- 
Wurzel  die  dem  Aortenbogen  entsprechende  Wölbung  bemerklich  und  über  diese 
hinweg  zieht  schräg  aufwärts  dieV.  intercostalis  suprema,  um  sich  in  dieV. 
anonyma  brachioccphal.  sin.  einzusenken.  Am  hinteren  Rand  bezeichnet 
ein  verticalor  Wulst  die  Lage  der  A.  subclavia,  vor  !hr  schimmert  ans  der 
Tiefe  die  A.  carotis  durch.  Die  V.  intercostalis  supr.  kreuzt  kurz  vor  ihrem 
Eintritt  in  die  V.  anonyma  der  N.  phrenicus,  der  über  der  erstgenannten 
Vene  und  sodann  dicht  vor  der  Ijungenwurzel  an  der  Seite  des  Pericardinm 
herabläuft.  In  der  Nähe  der  vorderen  Anheftung  des  Mediastinum  ziehen, 
anfangs  durch  einen  ansehnlichen  Zwischenraum  getrennt ,  A.  und  V.  mam- 
maria  int.  herab.  In  einer  tieferen,  der  Medianebene  näheren  Schichte, 
hinter  der  V.  intercost.  suprema  und  zur  linken  Seite  der  A.  subclam 
steigt  der  Duct.  thoracicus  empor,  um  im  Bogen  zwischen  A.  subclam  nnd 
Carotis  hindurchtretend  die  V.  subclavia  zu  erreichen.  Einen  im  Volumen 
wechselnden  Bestandtheil  des  oberen  Mediastinum,  der  sich  auch  in  daü 
untere  erstreckt  und  im  Erwachsenen  öfters  auf  dasselbe  beschränkt,  bildet 
die  Thymus;  dicht  hinter  dem  Brustbein  gelegen,  drängt  sie  bei  Kindern 
mit  ihrem  linken  Rande  die  entsprechende  Lamina  mcdiastini  in  die  Pleara- 
, höhle  vor;  im  höheren  Alter,  wenn  die  Fettmetaniorphose  der  ThymuH  vol- 
lendet ist,  füllt  sie  den  Raum  des  vorderen  Mediastinum  nicht  aus. 

Die  rechte  Wand  des  oberen  Mediastinnm  (Fig.  669)  zeigt  eine  cylin- 
drische  Erhabenheit,  die  an  der  oberen  Spitze  beginnend  vor  der  Lungenwurzel 
herabläuft;  sie  rührt  von  der  V.  cava  hu[).  her  und  springt  je  nach  der  Fül- 
lung dieses  Gefässes  mehr  oder  weniger  vor.  Eine  schwächere  Wölbang, 
die  von  der  Wirbelsäule  her  über  die  Lungenwurzel  zu  ihr  hinzieht,  be- 
zeichnet den  Lauf  der  V.  azygos.  Unmittelbar  vor  der  V.cava  sup.  schim- 
mert der  N.  phrenicu»,  hinter  ihr  der  vom  N.  vagus  begleitete  Oesophagus 
durch  die  Wand  des  Mediastinum.  Die  Thymus  verhält  sich  gegen  die 
linke  Lamina  mediastini  ebenso,  wie  gegen  die  rechte. 

Das  untere  Mediastinum  schliosst  das  Pericardinm  und  in  demselben 
das  Herz  ein  ^),  ist  also  nach  dorn  Herzen  geformt  und  ändert  seine  Form 
beständig  mit  dem  Wechsel  der  Zusammenziehungen  des  Herzens,  sodass, 
je  nachdem  die  Atrien  oder  die  Ventrikel  sich  in  Diastole  befinden,  bald 
der  hintere  obere,  bald  der  vordere  untere  Theil  an  Breite  überwiegt.  Im- 
mer ist,  wie  erwähnt,  die  der  linken  Brusthöhle  zugekehrte  Oberfläche  st«^ 
ker  gewölbt  als  die  rechte  und  zumal  treibt  die  Herzspitze  das  untere  Ende 
des  Mediastinum  so  weit  nach  links  hervor,  dass  der  Winkel,  den  dasselbe 
mit  der  vorderen  Brustwand  bildet,  sehr  klein  wird. 

Ein  schmaler  Theil  des  unteren  Mediastinum  ')  enthält  hinter  der  Basis 
des  Herzens  die  Aorta  descendens  und  den  Oesophagus,  die,  aus  dem  oberen 


*)  Der    längs    dem  Pcricardiura  verlaufende  Theil  der  Pleura  wird   Plt^ra  pericarSace 
genannt.     ^)  Mtdiattinum  posiicttm  a  u  i. 
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iediastinum  sich  fortsetzend,  «uerat  neben-  und  dann  voreinander  in  der 
rdnnng  liegen,  in  welcher  sie  durch  das  Zwerchfell  die  Bmathöhle  verlas- 
Fig.  609. 


chte  Bmsthöhlc  f^öffnel,  die  l,une<^  nn  der  War/el  at gcBohnitlen  und  entfernt,  um  die 
:bte  Flüche  de«  MedlaHtinam  zu  zeigen.  C^  hnurpel  der  ineiten  C  Knochen  der  drit- 
1  Kippe.  I  N.  phreniciLi.  2  V.  cnra  :^up.  3  V  maminnru  inl  4  Wülbung  des  Her- 
BD.  5  ContalthEil  des  Zwerrhfell'.  fl  V,  cavn  inf  7  Oeo|hit;ni  8  Cpntrnni  lendi- 
am  des  Zweirhfells.  9  N.  apinnchnicac  10  Lnngenwnrzpl.  II  Orenislrnni;  de»  N. 
»ympnth.      I!  V.  aiygos. 


n.     Vor  dem  Herzen  Bchliesat  da«  MediastiDnm ')  bei  Kindern  die  Thymus, 
li  Erwachsenen  ßindegewobe  und  Fett  ein  in  sehr  verschiedener  Menge, 


zuwoiloD  anr  so  viel,  als  bioreicht,  um  die  beiden  Platten  dea  HediaitiDlug 
mit  einander  zu  verbinden  nud  dann  sind  beide  Ploarahöhlen  vor  dem  P«- 
ricardiiim  nur  durch  eine  sehr  dünne  und  in  der  Regel  ancb  korse,  ugittale 


i  Lunge,    yuiTs.liniU.      7  Aorta    Ihor.,      H   V.   hfmiuceo»    ST. 
1  N.  i.hreiiirUH,  »ümmtlhti    im    QuemliDiu.    -12  Rcchln  Anin. 
.«■hcn   ilen  Miitulun(;«ii  ier  beiden  Vv.  luvaf  Jurcli.rlinittpn.      18  S.heiclnt»Bj  dfr  Vn- 
trikel.      14  i'a|.illunnUHkel  rlc«  linki-n  VmtrikdB.      15  Ito'hUr  Ventrikel. 

er  schräge  und  mit  dem  hinteren  Itnnde  nach  links  abweichende  Sliei<^^ 
ind')  getrennt  (Fig.  670),  zu  deren  beiden  Seiten   die   vorderen  lUwkr 
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beider  Langenflügel  bei  vollständiger  Füllang  der  Lunge  so  zusammen- 
stossen,  dass  der  linke  vor  dem  rechten  vorübergeht.  In  anderen  Fällen 
kann  der  transversale  Durchmesser  des  Mediastinum  zwischen  Pericardium 
und  Brustwand  die  Breite  des  Brustbeins  erreichen  oder  gar  übertreffen 
und  er  kann  in  der  Richtung  vom  üerzen  zur  Brustwand  zu-  oder  abneh- 
men. Ebenso  veränderlich,  wie  die  Breite  des  vorderen  Mediastinum,  ist 
der  Ort  seiner  Anheftung  an  die  vordere  Brustwand.  Fast  niemals  ist  der- 
selbe, wenn  beide  Lamellen  dicht  zusammenstossen ,  genau  median  oder, 
wenn  sie  von  einander  abstehen,  symmetrisch;  in  der  Regel  überschreitet 
die  Pleura  costalis  der  rechten  Seite  die  Mittellinie,  bevor  sie  in  die  Lamina 
mediastini  umbiegt,  während  die  Umbeuguug  der  Pleura  costalis  der  linken 
Seite  in  die  entsprechende  Lamina  mediastini  am  linken  Rande  des  Brust- 
beins oder  links  neben  demselben  stattfindet.  Auch  laufen  die  Ansatzlinien 
der  beiden  Plätten  des  Mediastinum  nicht  oft  in  der  ganzen  Höhe  der  Brust- 
wand einander  parallel:  wie  sie  beim  Uebergang  des  oberen  Mediastinum 
in  das  untere  sich  einander  nähern,  so  divergiren  sie  meistens  wieder  von 
der  Gegend  des  vierten  Rippenbrustbeingeleuks  an  dergestalt,  dass  zwar 
die  Ansätzlinie  der  rechten  Platte  in  gerader  Linie  sich  fortsetzt,  die  der 
linken  aber  schräg  seitwärts  gegen  die  Mitte  des  sechsten  Rippenknorpcls 
zieht.  So  erhält  der  untere  Theil  des  Mediastinum,  von  vorn  gesehen,  die 
Form  eines  Dreiecks  mit  aufwärts  gekehrter  Spitze,  in  dessen  Bereich  man 
zwischen  beiden  Pleurasäcken  zum  Pericardium  gelangen  kann. 

Das  zuletzt  beschriebene  Verhalten  erklärt  mit  den  meisten  älteren  Anatomen 
Laschka  für  das  rejrelmäapige ;  dagegen  behaupten  Harne rnik  (Das  Herz  und 
»eine  Bewegung  1858,  8.  11) 'und  Nuhn  (lleidelb.  Jahrbücher  1860,  S.  17a),  dass, 
venn  beide  Lungen  gesund  sind  und  nirgends  zwischen  ihrer  Obei-fläche  und  der 
^rustwand  Adhäsionen  bestehen,  die  beiden  Lamellen  des  Mediastinum  längs  dem 
^nzen  Brustbeinkörper  in  naher  Berührung  mit  einander  verlaufen  und  den  seit- 
ichen  wie  den  vorderen  Umfang  des  Pericardium  bedecken.  Bochdalek  (Pra- 
jer  Vierteljahrsschr.  1860,  I,  1.  IV,  79)  suchte  diese  Controverse  auf  statistischem 
Wege  durch  Untersuchung  von  81  Kinderleicheu  und  56  Leichefi  von  Erwachse- 
len  zu  schlichten.  Er  stellt-e  fünf  Kategorien  auf,  uach  der  Häufigkeit  geordnet, 
s wischen  welche  sich  die  Varianten  uud  yebergäuge  einreihen  lassen : 

1.  Die  rechte  Pleura  erstreckt  sich  nur  zum  rechten  Rande  des  Brustbeins 
>der  verläuft  "mehr  oder  weniger  weit  hinter  diesem  nach  links,  sogar  bis  zum 
inken  Brustbein rande,  während  die  linke  Pleura  nur  im  oberen  Abschnitt  bis 
Kum  Brustbeinrande  ihrer  Seite  oder  mehr  oder  weniger  in  dessen  Nähe  gelangt, 
she  sich  dann  beide  als  Laniinae  mediastini  nach  hinten  zum  Pericardium  schla- 
fen. Die  linke  Pleura  weicht  früher  oder  später,  indem  sie  sich  vom  Brustbein- 
raude  laleralwärts  entfernt,  hinter  die  Bippenknorpel  zurück,  so  dass  dann  ein 
kleinerer  (xler  grösserer  Mediastinalraum  hinter  dem  Brustbein  und  vorzüglich 
tiint^r  den  Kuori)eln  der  zwei  bis  vier  unteren  wahren  Rippen  der  linken  Seite 
entsteht,  in  welchem  Thymus  und  Pericardium  unbedeckt  bleiben  (33  Fälle  von 
Kindern,  ebenso  viel  von  Erwachsenen). 

2.  Beide  Pleuren  stossen  am  KiVrper  und  Schwertfortsatz ,  seltener  sclion  am 
Handgriff  des  Brustbeins  und  zwar  an  seinem  linken  Rande  mehr  tnler  minder 
ilcht  zusammen,  wodurch  der  Mediastinalraum  theilweise  oder  gänzlich  aufgeho- 
ben oder  doch  sehr  eng,  spaUförmig  erscheint  (22  Fälle  von  Kiudera,  4  von 
Erwachsenen). 

3.  Die  Pleurae  costales  beider  Seiten  erreichen  nur  den  jeder  entsprechenden 
Rand  des  Brustbeins,  bevor  sie  als  Mediastinalblätter  abgehen  und  scliliessen  so- 
mit einen,  so  ziemlich  der  Breite  des  Brustbeins  entsprechenden  Mediastinalraum 
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eiD,  welcher  gewülmlich  ziuäcbRt  binter  dem  Brustbein  am  breitenten  bt  und  »ich 
gegen  (Uh  Pericardium  verengt  (6  Fälle  bei  Kindern,  3  bei  Erwacbsenen). 

4.  Beide  Costalpleuren  treten  bis  an  die  Mittellinie  des  BrutitbeiDs;  Media- 
stinalraum  eng  oder  ganz  aufgeboben  (6  Fälle  bei  Kindern »  1  beim  Emacb- 
senen). 

5.  Das  Verbalten  der  Pleuren  bietet  am  vorderen  Abscbnitt  solche  Cornfkli- 
cationen  dar ,  dass  es  sich  in  keine  der  aufgestellten  Kategorien  unterbringen  Us^t 
(14  Fälle  bei  Kindern,  15  bei  Erwacbsenen).  Zuweilen  erstreckt  sieb  vom  rechUo 
Pleurasack  eine  kleine ,  beutelartige  Ausstülpung  binter  dem  Scbwertfortsatz  in 
die  linke  Tlioraxbälfte. 

Bei   Kindei*n    balten    sich    also    die   unter   1.   und   2.    geschilderten  Verhält- 
nisse  am    meisten    das    Gleichgewicht,    doch    herrschen   schon    hier  die    anter  l. 
«  angeführten  vor ,   was   bei   Erwachsenen   in   noch   auffallenderem  Maasse  der  Fall 

ist.  Deswegen  betrachtet  Bochdalek  mit  Luschka  die  unter  1.  angeführte 
Anordnung  als  die  gewöhnliche,  bezweifelt  aber  mit  Hamernik  und  Nuhn,  ob 
es  die  normale  sei.  Es  läsHt  sich  denken  und  an  dem  geöffheten  Thorax  leicht 
constatiren,  dass  die  vorderen  Bänder  der  Lunge,  wenn  sie  durch  kräftige  Fül- 
lung dieses  Organs  vorwärts  bewegt  werden^  die  Platten  des  Mediastinom  vor 
sich  hertreiben  und  einander  nähern  und  so  ki'mnte  umgekehrt  das  Mediastinam 
an  Breite  allmälig  zunehmen,  wenn  die  Lunge  durch  Verwachsimg  mit  der  Brust- 
wand  (Hier  durch  Infiltration  am  Vorrücken  verhindert  wird.  Doch  kommen  Ver 
schiedenheiteu  der  Breite  des  Mediastinum,  wie  sie  Bochdalek  unter  1.  und 
2.  aulführt,  schon  bei  Embryonen  vor,  wenngleich  im  embryonalen  Zustande 
ein  Streifen  des  Pericarditim  imterhalb  der  Tliymus  sirh  stets  mit  der  hinteren 
Fläche  des  Brustbeins  in  unmittelbarer  Berührunj^  befindet  und  die  beiden  Blatter 
des  sehr  kurzen  Mediastinum  nirgends  ziisammenst/^ssen. 

Nach  den  Resultaten  von  Hamernik  und  Nuhn  existirt  bei  gesundem Zostsnde 
der  beiderseitigen  Lungen  und  Pleuren  kein  Raum  vor  dem  Pericardium,  durch 
den  man  ohne  Verletzung  der  Pleura  mittelst  Perforation  der  vorderen  BrustwaiH 
zum  Peri<'ardium  f^elangen  krmnte.  Da  aber  hiermit  die  zahlreichen  guten  Er- 
folge, mit  welchen  die  Parrtcentese  des  Pericardium  schon  ausgeführt  wurde,  in 
Widerspruch  stehen,  so  meint  Nuhn  annehmen  zu  müssen,  dass  in  allen  dieoen 
Fällen  die  Lunge  und  Pleura  sich  abuorm  verhalten  haben,  vielleicht  auch  zwi- 
schen Pleura  costalis  und  p<'ricardiafa  der  linken  Seite  Verwachsungen  beÄtHnd<»n 
hätten,  welche  eine  Durchbohrung  unschädlich  machten.  Andererseits  aber  «eht 
Nuhn  die  Resultate  seiner  Untersuchungen  in  vollem  Einklänge  mit  den  Resul- 
taten der  Percussion,  welchen  zufolge  beim  Lebenden  mit  ganz  gesunden  Brust- 
organen die  linke  Lunge  bei  jeder  tiefen  Inspiration  vor  das  Herz  und  bis  zum 
linken  Rande  des  Brustbeins  wich  erstrecken  und  dadurch  an  die  Stelle  des  vnr- 
herigen  leeren  Herztons  der  volle  Lungenton  treten  soll,  während  Luschka,  um 
seinen  Befund  und  die  Percussionserscheinungen  in  Uebereinstimmung  zu  briupen, 
anzunehmen  genöthigt  ist,  es  beschränke  sich  die  auf  das  Brustbein  au8|?eübt< 
Percussionserschütterung  nicht  auf  die  percutirte  Stelle,  stuidern  breite  sich  über 
einen  grösseren  oder  kleineren  Theil  des  Brustbeins  aus. 

3iuu«  pieu-  Da  die  Pleurahöhlen  darauf  eingerichtet  sind ,  die  Lunge   im  Zustande 

'**•  der  Inspiration  aufzunehmen,  so  kann  die   collabirte  Lunge  sie  nicht  voll- 

kommen ausfüllen  und  da  der  Thoraxraum  beim  Einathmen  vorzugsweise 
nach  vom  und  nach  unten  erweitert  und  die  Lunge  in  diesen  Richtungen 
ausgedehnt  wird,  so  spitzt  sich  beim  Ausathmen  und  Zurückweichen  der 
Lunge  der  Winkel  zu,  den  die  Thoraxwand  mit  dem  Zwerclifell  und  dem 
vorderen  Mediastinum  bildet.  Aber  auch  hei  tiefer  Inspiration,  wenn  der 
genannte  Winkel  ^)  durch  Uerahsteigen  des  Zwerchfells  oder  Erhebung  der 
vorderen  Brust  wand  grösser  wird,  sind  die  Ränder  der  Lange  nicht  übcnill 


^)  Falz  Luschka. 
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scharf  genug,  um  sich  ihm  genau  anzupassen.  So  erhalten  sich  längs 
dem  unteren  und  zuweilen  auch  längs  dem  vorderen  Rande  der  Lunge 
Räume,  Sinus  pJeurae^),  die,  so  weit  sie  nicht  durch  gegenseitige  Berüh- 
rung der  Pleuraüberzüge  geschlossen  werden,  von  Flüssigkeit  eingenommen 
werden  müsseA.  Man  kann  einen  Sinus  phrenico-costälis ,  mediastitw-phre' 
nicus  und  mediastino-costalis  unterscheiden.  Oft  werden  diese  Sinus,  na- 
mentlich die  beiden  letzteren,  durch  mehr  oder  minder  beträchtliche,  Jiiöcke- 
rige  Fettlappen  ^)  ausgeglichen,  nach  denen  die  Oberfläche  der  Lunge  sich 
modelt,  wenn  nicht  vielleicht  die  Unzulänglichkeit  der  Lunge  den  Anlass 
zur  Fettablagerung  in  den  beim  Athmen  unbenutzten  Räumen  giebt. 

Die  Lage  der  in  der  Brusthöhle  enthaltenen  Eingeweide  in  ihren  Be-  Lage  der 
Ziehungen  zur  äusseren  Körperoberfläche  zu  bestimmen,  ist  eine  Aufgabe, 
zu   deren  exacter  Lösung  die   Hülfsmittel   der  Anatomie  nicht  zureichen. 
Abgesehen  von  der  Seltenheit  ganz  normaler  Zustände  und  der  Häufigkeit 
individueller  Schwankungen,  so  sind  die  Organe  auch  an  Einem^  und  dem- 
selben Körper  durch  die  unabhängig   von  einander  altemirenden  Stadien 
der  Athmung  und  Herzcontraction  in   unablässiger  Verschiebung  begrifien, 
wozu  noch  die  Veränderungen  der  Lage  kommen,  welche  insbesondere  das 
Herz  je  nach  der  Körperstellung  erfährt.     Wollte  man  versuchen,  die  ver- 
schiedenen FüUungszustände  der  Lunge  und  des  Herzens  durch  Lufbeinbla- 
sen  oder  Injection  an  der  Leiche  nachzuahmen  und  zu  fixiren,  so  stösst  man 
auf  Factoren,  die  die  Kunst  nicht  herzustellen   vermag,    wie  den  Tonus 
der  Bronchialmuskeln  und  die  Zusammenziehung  der   Herzwände.     Ebenso 
wenig   dürften   die   Lageveränderungen   der   Brnsteingeweide,   die   man   an 
Leichen   durch   Uebergang   aus   der  horizontalen   Haltung   des  Rumpfes  in 
die  verticale  und  umgekehrt  hervorbringen  kann,  zu  Schlüssen  auf  das  Ver- 
halten im  Leben  berechtigen ,  da  doi-t  der  Widerstand  der   Bauchmuskeln 
und  des  Zwerchfells  fehlt. 

Aber  nicht  einmal  die  Lage,  welche  Lungen  und  Herz  nach  dem  letz- 
ten Athemzug  einnehmen,  lässt  sich  durch  die  Leicheuöfinung  ohne  Weite- 
res ermitteln,  weil  bekanntlich  in  dem  Momente,,  in  welchem  Luft  in  die 
Brusthöhle  eintritt,  die  Lungen,  ihrer  Elasticität  folgend,  viel  weiter  zu- 
sammensinken, als  dies  bei  unversehrten  Brustwäudcn  möglich  ist.  Diesem  * 
Uebelstande  abzuhelfen,  hat  man  vor  der  Section  durch  eingestochene  Na- 
deln (J.  Meyer ^),  Luschka)  oder  eingezogene  Fäden  (Sappey)  die  cor- 
respondirenden  Punkte  der  Körperwand  und  der  Eingeweide  bezeichnet  und 
danach  die  Lage  der  letzteren  in  der  uneröff'neten  Brust  reconstruirt.  Die 
Resultate,  in  Verbindung  mit  dem,  was  Durchschnitte  gefrorener  Leichen 
lehren,  gewähren  ein  ungefiihres  Bild  des  Situs  der  Brusthöhle  im  Zustande 
der  Exspiration;  durch  Aufblasen  der  Lunge  in  dem  von  den  Intercostal- 
muskeln  befreieten  Thorax  lässt  sich  ebenso  ungofiihr  die  Lage  der  Theile 
im  Zustande  der  Inspiration  crmessen.  Doch  ist  aus  den  angeführten  Grün- 
den die  Controle  durch  die  Percussion  und  Auscultation  am  Lebenden  un- 
entbehrlich. 

Zur  Orientirung  im  verticalen  oder  Ilöhendurchmesser  des  Thorax  bie- 


')  Coinplemoiitäre  Räume   Gerhardt.      2)  pUcae  adipogne   Luschka.       ^)  Arohiv  für 
path.  Anat.  u.  Thys.  IJI,  265.  1851. 
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tet  diu  ZähluDg  der  Rippen  nod  Inter(H»talr&ume  and  am  Rflcken  duSehil' 
Fig.  G71.       ,  2  5 


Vortlorr    WhiiiI    .Ii-s    kniklifnicn    Tliorax    niil    ilpn    l.uii):<-n-      Die    nithe  Hüll'iUnic  bnck-k- 

dio  •»■hwj.nc  Ilüirs1mi<>  (U)  .Irn  mittlenii  Slnnd  >lcr  hikh.Ien  WBIbuDß  in  /-tnhftll^ 
1  Trarhfn.  2  A.  canitiH  Bin.  J!  N.  vn^u«.  *  S|'itie  ikr  Lullte,  b  VUxot  Knrhiili" 
tl  .Sc'hlu^srllieln.  7  A.  ailllnri».  8  ArcuH  nrirUr.  »  V.  aiill.  10  A.  palmanjiliii.  11  Aor- 
ruln  fin.  Vi  Linker,  l.t  mhtpr  VentrikrI.  I.'i  Mitgcn.  Itt  Lig.  cmtoiiphoid.  17  Lib«. 
18  Lig.  tcn»  denell«!!.     11)  Zwerchlcll.      20  Recbl«a   Atrium.      21  V.  uti  »Dp.     SIN. 
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kerblatt  und  die  Reihe  der  Wirbeldornen  genügende  Anhaltspunkte.  Um 
die  Lage  der  Theile  im  Horizontalnmfang  der  Brust,  d.  h.  bezüglich  ihrer 
Entfernung  von  der  Medianebene  zu  bestimmen,  kann  man  an  der  vorderen 
Brustwand  den  Rand  des  Brustbeins,  die  Sternallinie,  und  die  meist 
fühlbaren  vorderen  Enden  der  Rippenknochen  benutzen.  Man  benutzt  fer- 
ner bei  Männern  trotz  der  unbeständigen  Lage  der  Brustwarze  (S.  547) 
eine  durch  dieselbe  gelegte  Yerticale,  Mammillarlinie^  und  eine  Para- 
sternallinie  Traube,  die  den  Raum  zwischen  Sternal-  und  Mammillar- 
linie  halbirt.  Eine  aus  der  Mitte  der  Achselgrube  abwärts  gezogene  Yer- 
ticale wird  Axillarlinie,  genannt,' Scapularlinie  endlich  eine  durch  die 
untere  Spitze  des  Schulterblatts  gelegte  Yerticale. 

In  der  Leiche,  also  im  Zustande  völliger  Exspiration,  geht  der  vordere  Rand 
des  rechten  Lungenflügels  hinter  dem  sechsten  und  siebenten  Rippenbrustbein- 
gelenk  in  den  unteren  Rand  über ;  der  vordere  Rand  des  linken  Lungenflügels 
verlässt  hinter  dem  vierten  Rippenbrustbeingelenk  das  Brustbein,  zieht  in 
einem  medianwärts  concaven  Bogen,  dessen  Scheitel  in  die  laterale  Hälfte 
des  fönfben  Rippenknorpels  lallt,  zum  Knorpel  der  sechsten  Rippe  herab,  hinter 
dem  er  in  den  unteren  Rand  umbiegt  (Fig.  671).  Der  Umbeugungswinkel  liegt 
in  der  Regel  etwas  seitwärts  unter  dem  oberen  Winkel  des  Ausschnitts  der  Lunge, 
um  so  mehr,  je  weniger  der  zungeuförmige  Theil  des  oberen  Lungenlappens 
(S.  283)  ausgebildet  ist.  In  dem  Ausschnitt  wird  ein  Theil  der  Yorderfläche 
des  Pericardium  sichtbar.  Die  unteren  Ränder  beider  Lungenflügel  ver- 
laufen von  vom  nach  hinten  schräg  abwärts  und  erreichen  am  Rücken  den 
unteren  Rand  der  zehnten  Rippe. 

Das  erschlaffte  Herz,  von  dem  gleich  einem  nassen  Gewände  dicht  an- 
liegenden, faltigen  Pericardium  umgeben,  nimmt  einen  Raum  ein,  dessen 
grösster  Durchmesser  sich  von  dem  sternalen  Ende  der  Mitte  des  zweiten 
Intercostalraums  rechter  Seite  bis  zum  vorderen  Ende  des  fünften  Uippen- 
knochens  der  linken  Seite  erstreckt.  Der  rechte  Endpunkt  dieser  Linie 
entspricht  der  Einmündung  derY.  cava  sup.  in  das  fechte  Atrium  und  liegt 
hinter  der  Mitte  einer  in  der  Median  ebene  des  Thorax  gezogenen  Horizon- 
talen. Der  linke  Endpunkt  filllt  mit  der  Spitze  des  Herzens  zusammen  und 
ist  nur  durch  eine  dünne  Schichte  Lungensubstanz,  den  zungcnförraigeu 
Theil  des  linken  oberen  Lappens,  von  der  Brustwand  geschieden  (Fig.  671). 

Yon  der  Lage  der  unteren,  planen  Fläche  des  Herzens  giebt  der  auf 
dem  Zwerchfell  zurückbleibende,  angewachsene  Theil  des  Pericardium  nach 
der  Entfernung  des  Herzens  ein  anschauliches  Bild.  Das  Foramen  venae 
cavae  (Fig.  672)  bezeichnet  ungefähr  die  Stelle,  die  der  linke  Rand  des 
rechten  Atrium  einnimmt;  vor  derselben  liegt  die  quere  Scheidewand  des 
Herzens,  die  dasselbe  in  Atrien  und  Ventrikel  theilt.  Zwischen  dem  unteren 
Winkel  des  Pericardium,  der  die  Herzspitze  aufnimmt,  und  der  Brustwand 
bleibt  ein  Abstand,  welchen  der  Lungenrand  ausfüllt. 

In  gleicher  Höhe  mit  der  Einmündung  der  Y.  cava  sup.,  also  im  zwei- 
ten Intercostalraum ,  liegen  zur  linken  Seite  des  Brustbeins  die  Semilunar- 
klappen  der  A.  pulmonalis.  Die  Semilunarklappen  der  Aorta  entsprechen 
dem  Sternalende  der  dritten  linken  Rippe  nebst  einem  angrenzenden  Theile 


^)  Papillarlinie.     Linea  mamtnalis. 
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des  Ui-uutbuiuH  und  awnr  ao,  daes  die  vorderste  Kluppe  bald  mit  dem  freien 

Raod   iu   den    zweiten   Intercoatalraum   hin&oi,  bald    mit   dem  befestigten 

Kande  in  den  dritten  luteicontalraam  hinabreicht  {J.  Meyer).     Eine  LJn« 

Fijt-  672. 


vom  Stunialymlü  dur  dritten  Hnki'u  Uippt!  gegt'n  das  Sternnlende  des  zufi- 
tun  Ititcrcuntalriiunis  dor  rei^bleii  Seite  ^''Kogen,  gielit  den  Lanf  der  Anrla 
iidscnnd.  nii.  Die  linke  Atriovoiitricalnrkluppo  Hegt  gegenüber  dem  KiiorjK'l 
der  dritten  linken  Kippe;  die  llasis  der  recbt<'U  AtriüTentricularklBp]>e  In^^t 
sich  dai-eb  eine  vom  Sternidcnde  iIch  fünften  rechton  Rippcnkuorjiela  zum 
Stcrniilunde  des  dritten  linken  IntorcostalraaniN  gezogene  Linie  bezeichnen. 
Silmmtliulie  nrt<.-ridle  und  venöse  Oatien  der  Herzvcnti-ikol  uobmcn  ,  auf  die 
vordere  Ilrustwnnd  projicirt,  ein  Feld  von  kaum  3  Ctni.  Durchmesser  ciu, 

/u  den  Wirbeldunien  verhalten  sich,  nach  Sibson^B  Angaben'),  ilie 
üraitti'inguweide  folgümlerniaaHsen.  Die  Lungenspitzen  entsprechen  Ovid 
unteri'n  ßnn<le  des  ci-sten  Brust wirbcldorns,  die  Uasis  der  Lunge  dem  Ihiro 


■.U,  1..  48. 
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des  zehnten  Brustwirbels.  Die  Bifarcatiou  der  Trachea  liegt  dem  fünften 
Brustwirbeldorn  gegenüber.  Der  Oesophagus  kreuzt  die  Aorta  vor  dem 
achten,  und  dringt  durch  das  Zwerchfell  zwischen  dem  neunten  und  zehnten 
Brustwirbeldorn.  Zwischen  dem  dritten  und  neunten  erstreckt  sich  das 
Herz  mit  den  Wurzeln  der  Gefasse. 

Es  versteht  sich,  dass  bei  der  Inspirationsbewegung,  welche  hauptsäch- 
lich durch  Herabsteigen  des  Zwerchfells  vollführt  wird,  das  Herz  und  die 
an teren  Lungenränder  weiter  abwärts  zu  liegen  kommen,  so  wie  dass  bei  der 
Erweiterung  des  Thorax  durch  Erhebung  der  Rippen  die  vorderen  Lungen- 
ränder voiTÜcken  und  einen  grösseren  Theil  des  Pericardiura  bedecken.  Ob 
das  Herz  noch  in  anderer  Richtung  verschoben  wird,  ist  zweifelhaft.  In  der 
Leiche  sieht  man ,  wenn  man  die  Einathmung  durch  Aufblasen  der  Lunge 
am  geöffneten  Thorax  nachahmt,  das  Herz  aus  der  Tiefe  der  Brusthöhle 
sich  der  vorderen  Wand  nähern,  zugleich  aber  die  Spitze  desselben  um  1  Ctm. 
und  mehr  nach  links  vorrücken,  woran  die  absolut  bedeutendere  Ausdeh- 
nung des  rechten  Lungenflügels  Schuld  sein  mag. 

Wenden  wir  uns  zu  den  Aufschlüssen,  die  die  physikalische  Explora- 
tion der  Brust  am  Lebenden  gewährt,  so  finden  wir  dieselben,  so  weit  es 
sich  um  die  Lage  der  Lunge  handelt,  mit  den  Resultaten  der  anatomischen 
Untersuchung  in  ziemlich  genauer  Uebereinstimmung.  Der  den  Lungen 
eigenthümliche  Percussionsschall  ist  oberhalb  des  Schlüsselbeins,  individuell 
wechselnd,  in  einer  Höhe  von  3  bis  5  Ctm.  vernehmbar,  reicht  aber  bei  Ge- 
sunden constaut  auf  beiden  Seiten  gleich  weit  aufwärts  (Heyer^);  in  der 
Leiche  überragt  die  Spitze  der  rechten  Lunge  die  der  linken  um  ein  Ge- 
ringes (S.  284).  Die  untere  Grenze  der  Lunge  trifft  nach  den  Ergebnissen 
der  Percussion  in  der  Mammillarlinie  auf  die  sechste,  in  der  Axillarlinie  auf 
die  achte,  zur  Seite  der  Wirbelsäule  auf  die  elfte  Rippe;  auf  der  linken 
Seite  liegt  sie  um  weniger  als  eine  Rippenbreite  tiefer,  als  auf  der  rechten ; 
am  auffallendsten  und  beständigsten  tritt  diesei*  Unterschied  an  der  hinteren 
Flüche  des  Thorax  hervor"'^).  Die  Trennungsstelle  der  medialen  Lungen- 
ränder fällt  in  den  meisten  Individuen  zwischen  den  unteren  Rand  des  vier- 
ten und  den  oberen  Rand  des  fünften  linken  Rippenknorpels  und  so  stimmt 
auch  Umfang  und  Form  der  absoluten  Herzdärapfung,  d.  h.  der  Stelle,  an 
welcher  die  Percussion  das  Herz  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  der 
Brustwand,  unbedeckt  von  Lungensubstanz  nachweist^),  zu  dem  Bilde, 
welches  die  anatomische  Betrachtung  der  Brusteingeweide  (Fig.  671)  dar- 
bietet. 

Nur  bezüglich  der  Lage  der  Herzspitze  steht  die  anatomische  Unter- 
suchung noch  nicht  in  völligem  Einklang  mit  der  Untersuchung  am  Leben- 
den.    Die  Autoritäten  im  Gebiete   der  physikalisclien  Diagnostik  leiten  fast 


^)  Archiv  der  Heilkunde  IV,    443.    1863.  2)  Vir].  Conradi,    lieber    die    Lage    und 

Grüsse  der  Brustorpine  etc.  Inaug.-Biss.  Giesseu  1848.  C.  Si:hinidt,  über  die  abwei- 
chenden Verhältnisse  der  unteren  Lunj^engrenzen  in  verschiedenen  Le)»ensaltern.  Inaui;.- 
Diss.  Ebendas.  1865.  V.  Klet't'ens,  Onderzoek innren  aanccaaende  de  l>enedenste  grens 
der     longen     bij     den     gezonden    mensch.     (Jroningen    1867.  ^)  (Jerhardt,    Archiv    für 

physiol.  Heilkunde,  N.  F.  II,  489.  1858.  Lehrbuch  der  Auscultation  und  Percussion.  Tü- 
bingen 1871,  S.  135.  J.  Meyer,  a.  a.  0.  S.  399.  Kobelt,  Archiv  der  Heilkunde 
1863,  S.  310. 
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einstimmig  den  Stoss,  den  das  Herz  bei  der  Systole  gegen  die  Bmstwanc] 
ausübt,  von  dem  Anschlagen  der  Herzspitze  her  und  bezeichnen  ihn  gerade- 
zu  als   Spitzenstbss.     Aber  während   die  Herzspitze  ziemlich  beständig 
der  Verbindung  des  Knochens  der  sechsten  Rippe  mit  dem  Knorpel  gegen- 
überliegt, wechselt  innerhalb  des  fünften,  seltener  des  vierten  Intercostd- 
raumes  die  Stelle  des  Herzstosses  zwischen  der  Parasternal-  und  Mammillar« 
liuie  (oder  zwischen  6  und  10  Ctm.  Entfernung  von  der  Medianlinie  Con- 
radi)   und   scheint  meistens  der  Medianlinie  näher  gerückt,  als  die  Hers- 
spitzo,  die   zudem  in. der  Regel   selbst  während  der  Exspiration  durch  den 
zungenförmigcn   Theil    des   linken   Lungenflügels  von    der   Brustwand  ge- 
schieden ist.    Zwar  versichern   Gerhardt^)   und  Pamberger*),  die  Herz- 
spitze oder  einen  ihr  sehr  nahe  gelegenen  Theil  des  linken  Vontrikeb  ge- 
troffen zu  haben ,  wenn  sie  bei  Sterbenden  die  Stelle  des  Herzstosses  be- 
zeichnet und  vor  der  Scction  eine  Nadel  durch  dieselbe  eingestochen  hatten. 
Aber   gegen   die   Sicherheit  dieses   Beweisverfahrens   lässt  sich   einwenden, 
dass  die  Lage  des  Herzens  sich  mit  dem  Tode  ändert,  wie,  beim  Kaninchen 
wenigstens,   durch   die  Aenderung   der  Stellung  bezeugt  wird,   welche  im 
Leben  eingestochene  Nadeln   nach  dem  Tode  erfahren  ^).     Auch  steht  den 
Angaben  genannter  Autoren  diejenige  Kiwisch's**)  entgegen,  dass  eine  bei 
lebenden  Thicren  an  dem  Orte  des  Herzstosses  eingestochene  Nadel  stets  die 
freie  Wand  der  rechten  Kammer  bald  näher  der  Herzspitze,  bald  femer  vun 
derselben  treffe.    Unter  den  von  J.  Meyer  zum  Behuf  der Grenzbestimroung 
der  absoluten  Herzdämpfung  aufgezeichneten   30  Beobachtungen  an  völlig 
gesunden  jungen  Männern   nehmen  22  auf  die  Stelle  des  Herzstosses  Rück- 
sicht.    Dieselbe   fällt  11  Mal   mit  der  linken  Grenze   der  Dämpfung  zusam- 
men, 3  Mal  befindet  sie  sich  innerhalb  derselben,  7  Mal  jenseits  der  fJrenze 
der  Herzdämpfung  und  Ein  Mal  innerhalb  der  Ilerzdämpfung,  dieselbe  nach 
links  überragend.    Darnach  müsste  angenommen  werden,  entweder  dass  der 
Zufall  dem  Beobachter  eine  nnverhältuissmässig  grosse  Zahl  von  Individuen 
zugeführt  liätte,  deren  Herzspitze  der  Bedeckung  durch  den  Rand  der  Lunge 
entbehrte,  oder  dass  der  Herzstoss  ebensowohl  von  dem  unbedeckten  Theil 
der  rechten  Kammer,   als  von  der  Herzspitze  ausgehen  kann.     Von  physio- 
logischer Seite  stände  dieser  Annahme  nichts  entgegen;  denn  da,  wie  jetzt 
wohl  feststeht,  der  Stoss  des  Herzens  Folge  seiner  (iestaltveränderung,  näm- 
lich seines  Bestrebens  ist,  sich  während  der  Kammorsystole  der  regelmässi- 
gen Kegelform    möglichst   zu    nähern ,    so   bothoiligt  sich  jeder   Punkt  der 
Ventrikel   an   der  Erhöhung   des  gegen   die  Brustwand   geübten  Drucke!^  in 
allerdings  um  so  grösserem  Maasse,  je  näher  d<»r  Spitze  er  liegt.    Traube ^) 
stellt   dem  Spitzenstoss,   der  auf  die    Gegend  der   Herzspitze  beschränkten 
Elevation,  innen  mit  der  Ventricular- Systole  in  der  Herzgegend  erscheiuen- 
den,  schwächeren  diffusen  Stoss  gegenüber,  scheint  aber  auch  diesen  als 
einen  Spitzenstoss  zu  betrachten,  der  seinen  eigenthümlichen  Charakter  nur 
einer   grösseren  Mächtigkeit   des  zwischen  Herz   und  Hrustwand  eingescho- 
benen Lungenrandes  verdanke. 

')   A.  H.  ().  S.  4H.  2)  hehrhurl»  der  Krankheiten  des  Herzens.     Wien   1857,  S.  49. 

3)   Liuiwip,   IMiysioIo^rio  II,  84.  *)  Praper  Vierteljahrssclirift,   184t^.   I,   149.  ^)  <ie* 

sammelte  lieiträjje  zur  Patliolopc  und  Physiolopc,  litl.  11,  Abthl.  1.  Berlin  1871,  S.  H7. 
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Ich  habe  des  zweifellosen,  durch  das  Athmen  bediDgtcn  Aaf-  and  Ab- 
steigens  der  Brusteingeweide  gedacht,  Dass  im  Leben  die  Körperstellung 
auf  ihre  Lage  Einfluss  habe,  wird  durch  die  percutori sehen  Untcrsuchnngen 
von  Gerhardt  ^),  Drescher^)  und  Paulsen^)  erwiesen.  Von  dem 
Herzen  konnte  Gerhardt  bei  dem  Uebergang  des  Rumpfes  aus  der  auf- 
rechten Haltung  in  die  Horizontale  eine  Verschiebung  in  vielen  Fällen  nicht 
nachweisen,  in  anderen  war  sie  &ehr  gering;  Pauls en  fand  den  unteren 
Rand  der  Lunge  im  Liegen  um  mehr  als  1  Ctm.  aufwärts  gerückt  und  auch 
die  obere  Grenze  des  Herzens  nach  oben  verschoben.  Bei  linker  Seitenlage 
rückt  der  Herzstoss  weiter  seitwärts  bis  in  die  Mitte  zwischen  Mamillar- 
und  Axillarlinie,  und  gewinnt  an  Ausbreitung  und  Stärke;  zugleich  vergrös- 
sert  sich  der  Flächen  räum  der  Herzd^ämpfung  durch  Verschiebung  der  oberen 
und  linken  Grenze,  der  letzteren  um  1,74  bis  1,77  Ctm.  Bei  rechter  Seiten- 
lage wird  der  Herzstoss  ein  wenig  nach  innen  oder  gar  nicht  verschoben,  aber 
schwächer,  und  die  linke  Grenze  der  Herzdämpfung  um  V2  his  3^4  Ctm. 
verschoben  (Gerhardt).  In  vorgebeugter  Haltung  vergrössert  sich  die 
Herzdämpfung   zugleich   mit   einer  Zunahme   ihrer  Intensität  (Drescher). 

Bei  Säuglingen  und  Kindern  findet  sich  der  Herzstoss  constant  im 
vierten  Intercostalraum,  bei  Greisen  senkt  er  sich  häufig  bis  in  den  sechsten 
hinab  (Kobelt).  Auch  die  untere  Grenze  der  Lungen  stellt  sich  mit  den 
Jahren  tiefer.  Bis  zum  zehnten  Lebensjahre  liegen  hintere  und  vordere 
Lungengrenze  in  fast  gleicher  Höhe;  zwischen  dem  zehnten  und  vierzigsten 
Jahre  ist  die  hintere  Grenze  in  der  Regel  um  2  bis  4  Ctm.  tiefer ;  im  höhe- 
ren Alter  steigt  die  Differenz  auf  5  Ctm.  und  darüber.  Dies  Resultat  der 
Percussion  wurde  durch  directe  Messungen  der  Lunge  bestätigt  (Schmidt). 


2.     Bauchhöhle. 


Auch  die  Baucheingeweide  sind  im  Lebenden  vielfachen  Lageverände-  2.  Bauch- 
rungen  unterworfen;  diese  sind  zum  Theil  passiver  Art,  Folgen  der  respira- 
torischen Bewegungen  des  Zwerchfells  und  der  willkürlichen  Bewegungen 
der  Bauchmuskeln,  die  die  Gestalt  und  den  Raum  der  Bauchhöhle  modifi- 
ciren;  zum  anderen  Theil  gehen  sie  von  den  Eingeweiden  selbst  aus,  die  durch 
wechselnde  Füllung  und  Entleerung  einander  bald  verdrängen,  bald  Platz 
machen,  von  denen  aber  auch  manche,  wie  die  Schlingen  des  Dünndarms 
und  die  Flexura  sigmoidea,  so  frei  aufgehängt  imd  so  an  sich  beweglich 
sind,  dass  sie  von  Einer  Seite  der  Bauchhöhle  zur  anderen  wandern  können. 
So  zeigt  uns  also  der  regelmässigste  Leichenbefund  immei:  nur  zufällig 
Einen  von  vielen  möglichen  Zuständen  und  diesen  noch  dadurch  alterirt, 
dass  die  hohlen  Organe,  die  im  Leben  fest  um  ihren  Inhalt  gespannt  sind, 
nach  der  Erschlaffung  zu  weit  für  denselben  werden,  zusammenfallen  und 
der  Schwere   folgen.     Man    mnss  combiniren  und   sogar  das  Raisonnement 


^)  Archiv  für  physiol.  Heilk.  a.  a.  O.  ^)  Ueber  die  Percussion  des  Herzens  in  vor- 

gebeujrter    Körperhaltung,     luaug. -Diss.     Giessen  1869.         ^)  Ueber   die  Verschiedenheiten 
des  räumlichen  Inhalts  des  Thorax  im  Stehen  und  Liegen.     Inaug.-Diss.     Kiel  1874. 
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za  Hülfe   iinhmcn,  um   (-ine  richtige  Voretellnng  von   dem  VerlialtfD  in 
UiiterleiliH-  iiikI  Iteckcnorgaiic  im  lubendoii  Körper  zu  gewiunen. 

Fig.  073. 


Ansii'lit  der  KrÖffni'li-n  Bautliliiililc,  lin»  snwsc-  Ncti  mit  .lein  Muj;pii  aufwÄrt»  Qni):r«h1a(fn, 
Ann  JrjuDn - ilpuni    niu-li    iliT    linken  Seite    ül.PrfiniiniliT    (riwlilrlilct.     Au.i    dir  Wunel  ilf 

M™itcriBlj.ffiih«  »khllar  111  mni-lirn.  1  A.  r..l.  ,lo,trii.  2  I»iir,li«'hiiii inern.lt  uMmt  Car- 
v«t4ir  (lOh  M.iKPn».  ^t  Kopf  de"  ranrira-.  *  Mps.x'nlcm  fninsv.  .'.  A.  laoserWrif»  mp. 
<t  Clnn  trnn.v.  7  (in.'si.,.  SrH.  S  Tnlon  -inistr.  9  .Ipjun.i-TU'um.  Hl  M.'«iit«iiiii. 
11    V.  iiKsent.    aiiii.       la    rnlcres    Ktiilf    ile.  Iloum.       l.t   <'üP,Hm.       14    Untere-  Klemr  ilr- 
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Zunächst  aher,  zum  Behufe  der  Beschreihung  des  Peritoneum,  genügt  uebensiciit. 
eine  oherflächliche  Uebersicht  und  eine  methodische  Entfaltung  der  Organe, 
wie  sie  bei  pathologischen  Sectionen  stattzußnden  pflegt.  Man  eröfifnet 
die  Bauchhöhle  durch  einen  verticalen  Schnitt,  den  man  links  neben  dem 
Nabel  vorüberführt,  um  das  Lig.  teres  der  Leber  zu  schonen;  man  spaltet 
vom  Nabel  aus  die  Bauchdecken  durch  je  einen  horizontalen  Schnitt  nach 
rechts  und  links  und  schlägt  die  so  gewonnenen  vier  Lappen  auf-  und  ab- 
wärts zurück.  Was  sich  zuerst  präsentirt,  sind  die  verworrenen  Windungen 
des  Dünndarms;  was  man  zuerst  aufzusuchen  hat,  sind  die  unteren  Ränder 
der  grossentheils  oder  sogar  vollständig  unter  den  Rippen  verborgenen,  die 
kuppelfcirmige  Wölbung  des  Zwerchfells  ausfüllenden  Organe,  der  Leber,  des 
Magens  mit  dem  angrenzenden  Theil  des  Duodenum  und  der  Milz.  Vom 
unteren  Rande  des  Magens  entspringt  das  grosse  Netz,  Omentum  majus, 
eine  gefass-  und  fetthaltige  Platte  mit  freiem  Rand,  die  meistens  zusammen- 
geschoben zwischen  den  Darmschlingen  liegt.  Man  zieht  sie  hervor  und 
breitet  sie  schürzenförmig  an  der  Oberfläche  aus,  in  welcher  Lage  sie  oft 
bis  in  das  Becken  hinabreicht.  Indem  man  sie  aufwärts  zurückschlägt,  be- 
kommt man  an  ihrer  hinteren  Fläche  das  Colon  transversum  zu  Gesicht, 
welches  in  geringer  Entfernung  vom  unteren  Rande  des  Mngen»  quer  durch  • 
die  Bauchhöhle  zieht.  Um  den  frei  beweglichen  Theil  des  Dünndarms,  das 
Jejuno-ileum  zu  ordnen,  sucht  man  vor  der  Wirbelsäule  den  Anfang  des- 
selben auf,  der  unter  den  Stämmen  der  Vasamesenterica  in  der  Richtung  nach 
links  hervortritt  (Fig.  673).  Lässt  man  von  da  an  abwärts  den  Darm  durch 
die  Finger  gleiten,  indem  man  jede  der  successi  v  entwickelten  Schlingen  nach 
links  zieht  und  sie  alle  neben-  und  übereinander  schichtet,  so  langt  man 
schliesslich  in  der  rechten  Fossa  iliaca  beim  Coecum  an,  Man  hat  alsdann 
die  beiden  Ränder  des  Mesenterium  vor  sich,  den  inneren,  die  sogenannte 
Wurzel  des  Gekröses,  Radix  mesenteri%  die  sich  an  der  Rückwand  der  Bauch- 
höhle schräg  von  links  oben  nach  rechts  unten,  von  der  Gegend  des  zweiten 
Bauchwirbels  zur  rechten  Articulatio  sacro-iliaca  hinzieht,  und  den  äusseren 
Rand,  der,  nach  Art  des  freien  Randes  einer  Manschette  reich  gekräuselt, 
am  Darm  befestigt  ist.  Man  kann  die  Wurzel  des  Mesenterium  mit  Einer 
Band,  wie  einen  Stiel  umfassen  und  mittelst  desselben  das  ganze  Jejuno- 
ileum  hin-  und  herlegen.  Vom  Coecum  aus  verfolgt  man  das  Colon  dextrum 
an  der  Bauch  wand  aufwärts  bis  zur  ümbeugung  in  das  Colon  transversum; 
vom  linken  Ende  des  Colon  transversum  kann  man,  indem  man  den  Dünn- 
darm nach  rechts  hinüberwirft,  das  Colon  sinistrum  wieder  längs  der  Bauch- 
wand abwärts  verfolgen.  So  erreicht  man  über  dem  linken  Beckenrande 
die  durch  ein  längeres  Mesenterium  ausgezeichnete  Flexura  sigmoidea,  die 
hinter,  vor  oder  zwischen  den  Windungen  des  Dünndarms  bald  aufwärts 
gerichtet  ist,  bald  in  das  untere  Becken  hinabhängt,  sich  mit  ihrem  unteren 
Ende  der  Medianebene  nähert  und  vor  dem  Promontorium  in  das  Rectum 
übergeht.  Das  Rectum  und  der  Gipfel  der  Blase,  durch  eine  tiefe  Bucht 
getrennt,  bilden  beim  Manne  den  Boden  der  Bauchhöhle;  im  weiblichen 
Körper  fassen  sie  den  Uterus  mit  seinen  Anhängen  zwischen  sich. 

Während  die  bisher  aufgezählten  Organe  entweder  an  Mesenterien  auf- 
gehängt sind  oder  doch  mit  einem  kleineren  oder  grösseren  Theil  ihrer 
Oberfläche  in  die  Bauchhöhle  vorragen  und,  so  weit  dies  der  Fall  ist,  einen 
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Peritoneal  Überzug  erhalten,  liegen  die  übrigen  Contenta  der  genannten 
Höhle ,  DrüBcn ,  Canäle  und  Gefässe ,  ^so  dicht  und  so  in  Bindegewebe  Ter- 
graben  an  der  Rückwand  des  Unterleibs,  dass  das  Peritoneum,  so  weites 
sie  unmittelbar  bedeckt,  fast  eben  über  dieselben  hinwogzieht ^).  Dahin 
gehören  die  Nieren  mit  den  Nebennieren ,  die  mit  der  oberen  Spitze  die 
rechte  an  die  Leber,  die  linke  an  die  Milz  stossen,  übrigens  am  lateralen 
Rande  vom  Colon  überlagert  werden,  femer  die  Ureteren,  die  auf  dem  Psoas 
absteigend  sich  einander  nähern,  endlich  die  grossen  GefiLssstimme  der 
Unterleibshöhle,  Aorta,  V.  cava  und  Ductus  thoracicus.  Ebenso  wie  diese 
Gebilde  verhalten  sich  der  absteigende  und  untere  quere  Theil  dot  Duo- 
denum und  das  Pancreas;  aber  sie  liegen  in  einer  Höhle,  deren  TOidnt 
Wand  der  Magen  bildet  und  können  erst  sichtbar  gemacht  werden,  wmm 
man  diese  Höhle  dadurch  geöffnet  hat,  dass  man  den  Theil  des  NatiBi,  jm 
das  Colon  trän sversum  mit  dem  Magen  verbindet,  l&ngs  dem  Band»  dM 
letzteren  abtrennt.  Die  Höhle,  Bursa  amentalis^);  commnniciri  nii  dir 
eigentlichen  Unterleibshöhle  durch  eine  kreisförmige  Oeffnnng,  Or^kkm 
epiploicitm  W  i  n  s  1  o  w  ^) ,  deren  vorderen  Rand  die  Peritonealfalte 
welche  die  zwischen  Loberpforte  und  Duodenum  verlaufenden  Canile 
•hüllt  (Fig.  674). 
ritnneuin.  Um  von  der  äusserst  verwickelten  Form  der  Wandungen,  welche  die 

vom  Peritoneum  ausgekleidete  Höhle  begrenzen,  eine  Anschauung  n 
gewinnen,  bleibt  nichts  übng,  als  der  Fiction  einer  Membran  zu  huldigea, 
welche  hier  frei  und  selbständig,  dort  locker  oder  fest  mit  der  Unteriige 
verwachsen ,  von  der  Körperwand  auf  die  Eingeweide  und  von  einem  Bd- 
geweide  auf  das  andere  übergeht.  Wir  folgen  dem  Laufe  dieser  Membran, 
etwa  so,  wie  man  in  einem  unbekannten  dunkeln  Gemach  sich  längs  den 
Wänden  tastend  bewegt,  und  da  die  Wahl  des  Ausgangspunktes  bei  eiocr 
solchen  Wanderung  im  geschlossenen  Raum  frei  steht,  so  will  ich,  an  der 
Nabelgegend  beginnend,  dem  Peritoneum  erst  auf-,  dann  abwärts,  dann  nach 
rechts  und  links  nachgehen  und  jedes  Mal  bis  zu  der  Wurzel  des  Mesen- 
teriums vordringen. 

Indem  das  Peritoneum  als  parietales  Blatt,  an  der  vorderen  ßaucbwand, 
locker  angeheftet,  aufwärts  und  dann  an  der  unteren  Fläche  des  Zwerchfells, 
mit  dem  es  besonders  am  sehnigen  Theil  fest  verbunden  ist,  rückwärts  geht, 
trifft  es  jenseits  der  Mitte  des  sagittalcn  Durchmessers  der  Bauchhöhle  auf 
die  V.  cava  inf  und  etwas  weiter  nach  rechts  und  hinten  auf  den  Oesopha- 
gus, welche  es  nöthigcn ,  seinen  Lauf  zu  ändern  und  vor  den  beiden  ge- 
nannten Canälen  auf  Leber  und  Magen  herabzusteigen.  Aber  schon  am 
Ausgangspunkt  vom  Nabel  stellt  sich  ihm  ein  Hinderniss  entgegen,  die  znm 
liig.  teres  hepatis  umgewandelte  V.  umbilicalis,  die  in  sagittaler  Richtung 
•  zum  linken  Einschnitt  der  Leber  sich  erstreckt.  Indem  das  Peritoneum 
diesen  Strang  umgeht,  schliesst  es  ihn  in  eine  Falte  ein ,  die  in  Form  einer 
sagittalen  Scheidewand  den  oberen  Theil  der  Bauchhöhle  durchzieht  Die 
Falte  ist  das  lAg.  Suspensorium  Iwpaiis  (S.  205).  Ausgespannt  hat  sie  eine 
sichelförmige  Gestalt  mit  oberem  convexem,  unterem   concavem  und  einem 


')  Man  nennt  kIo  (leshall)    Ortjnna  extra  peiitoneum.         '^)  Netzl»eutel.     Saccus  tpiplci- 
CU8.         ^)  Foramen  $.  Hiatus    Winslowi,     Porta  omentorum. 
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beule  verbindenden  geraden  Rand.  Der  gerade  Rand  ist  frei,  umhüllt  das 
Lig.  teres  und  setzt  sich  von  ihm  aus  in  den  nahezu  ebenen  Ueberzag  der 
unteren  Fläche  der  Leber  fort.  Der  convexe  Rand  der  Falte  ist  an  Bancb- 
wand  und  Zwerchfell,  der  concave  an  der  oberen  Fläche  der  Leber,  die  er 
in  den  rechten  und  linken  Lappen  scheidet,  befestigt;  vom  convexen  wie 
vom  concaven  Rande  gehen  die  beiden  Blätter  der  Falte  nach  beiden  Seiten 
auseinander,  dort  um  die  Wand  der  Bauchhöhle,  hier  um  die  Leber  za  be- 
kleiden. Die  Falte  lässt  sich  durch  Trennung  der  feinen  Bindegewebslage. 
die  die  Blätter  aneinander  heftet,  von  oben  her  öffnen,  so  dass  das  Lig.  teres 
herausgeschält  werden  kann  und  die  ganze  Leber  herausgeschält  werden 
könnte,  wenn  nicht  ihr  seröser  Ueberzug  mit  dem  fibrösen  verschmolzeD  wäre. 

Das  Lig.  Suspensorium  stösst  rechtwinklig  auf  den  in  frontaler  Eben« 
vom  Zwerchfell  absteigenden  Theil  des  Peritoneum,  der,  wie  erwähnt,  vor 
der  V.  Cava  inf.  und  meistens  schon  in  einiger  Entfernung  vor  deraenm 
auf  die  Leber  übergeht,  um  sodann,  vorwärts  umbiegend,  über  den  grÖMta 
Theil  ihrer  oberen  und  einen  Theil  der  unteren  Fläche  mit  Einschlon  dm 
Gallenblase  sich  auszubreiten.     Die  als  Band  zu  bezeichnende,   selbstäDdige 
Region  des  Peritoneum  zwischen  Zwerchfell  und  Leber,  das  Lig,  caranariwm 
liepaiis,  ist  in  der  Mitte  sehr  niedrig  und  einfach ;  nach  beiden  Seiten  nimat 
es  an  Höhe  zu  und  verwandelt  sich  zugleich  in  je  eine  scharfrandige  Falte, 
Lig,  trianguläre  dextr.  et  sinistr.     Dieser  Unterschied  erklärt  sich  danuu, 
dass  der  Peritoneal  Überzug  der  Ijebcr  im  mittleren  Theil  der  unteren  Flidie 
durch  die  in  der  Transversalfurche  ein-  und  austretenden  Canäle  aufgfl]ialteB 
wird,  zu  beiden  Seiten  aber  vom  vorderen  Rand  längs  der  ganzen  unteres 
Fläche  bis  zum  hinteren  Hände  sich  fortsetzen  und  so  als  hintere  Ijamelle 
des  Lig.  coronarium   zum  Zwerchfell  wieder  aufsteigen  kann.     Am  Zwerch- 
fell geht  es  sodann  rückwärts ,  rechts  auf  die  hintere  Bauchwand ,  links  bis 
zur  tJmbeugung  in  das  Lig,  phrenico-ffasfrintm. 

Diesen  Namen  führt  die  Region  des  Peritoneum,  welche  vor  dem  Oeso- 
phagus zum  Magen  niedersteigt  und  mit  der  Vorderwand  desselben  und  des 
oberen  transversalen  Stücks  des  Duodenum  verwächst.  Ohne  Abgrenzung 
geht  das  Lig.  phrenico  -  gastricum  über  in  das  vordere  Blatt  —  von  dem 
hinteren  Blatte  wird  später  die  Rede  sein  —  des  Ijig.  Itepatico-gastriam^, 
der  zwischen  der  Transversalfurche  der  Leber  einerseits  und  der  oberen 
Curvatur  des  Magens  und  dem  Anfang  des  Duodenum  andererseits  auBge- 
spannten  Peritoneal  falte  (Fig.  675). 

Das  dritte  der  unmittelbar  unter  dem  Zwerchfell  gelegenen  Organe, 
die  Milz,  füllt  eine  Tasche  des  Perit^oneum  aus,  die  sich  nach  rechts  öffnet, 
um  den  Blutgefässen  den  Zutritt  zu  gestatten.  Die  Vasa  lienalia  und  gastr. 
brevia  verlaufen  zwischen  zwei  Blättern,  von  denen  das  vordere,  Lig,gasiro- 
lienälc,  aus  dem  Ueberzug  der  vorderen  Mngenwand  und  aus  der  vorderen 
Platte  des  grossen  Netzes  hervorgeht,  während  das  hintere,  Lig.  phrenico- 
lienale,  sich  von  der  serösen  Bekleidung  des  Zwerchfells  und  der  Niere*) 
auf  die  Milz  hin  überschlägt.  Nach  der  Höhe  des  Hilus  dieses  Organs  richtet 
sich  die  Höhe  der  von  den  beiden  genannten  Blättern  gebildeten  Falte.  Der 
Hilus  reicht  in  der  Regel  nicht  bis  zur  oberen  und  fast  nie  bis  zur  unteren 


^)   Omentum  minus»         ^)   Lig.  gpleno-renaU  Huschke. 
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id  so  ist  die  obere  Spitze  meietens ,   die  untere  fast  con- 
I   Peritoneum    umgeben    und   demuftch   frei ').     Was  die 

Fi«.  675. 


licht  der  oberen  BanchelnKeveiilt  in  der  durch  eioen  frontalen  Schnitt  fieüffiieten 
nchhijhlr.  1  Rechle  Fle>nr  d»s  Colon.  2  Lelier;  der  vordere  Theil  durch  einen  fron- 
en Schnitt  entfernt.  3  Dumlischnilt  der  nallenhlase.  4  I.ig.  coronarinm  hep.  S  Pyloras. 
Dnrchachnitl  lU»  von  einer  LehcrKUbsIaniliriicke  eingeschlomcnen  Lie-  tere«.  7  Lig. 
Mtico-jjutricuro ,  welches  den  hinteren  Lcberlappen  durchscheinen  liLut.  B  lAg,  trinn)^- 
>  lin.  tl  Msgcn,  der  Blindsavk  M  rinKedriickt,  um  die  Bänder  der  Hitz  sichtbar  zu 
chen.  10  Zwerchfell.  II.  Lig-  phrenicD-ga.iI r.  12  Li|;.  i;aalrolienale.  13  MiU,  nach 
trennnng  des  vorderen  Ramien  nnd  der  unteren  Spitze.  14  Lig.  phrerico-lienale.  15  Lig. 
enico-coHcum.  IS  Colon  trannveni.,  durch  da«  graue  Neti  dnrchtchimmemd.  17  Lig. 
Eastro-coliciim.     18  Grosie«  Neti. 


')  Wenn   die  KalW   bii 
prnnge  mi 


ren  Spitze  der    Milz   »ich  erstreckt,    »o    hängt    sie  i 
■lien  Magen  und  Colon  transv.  befindlichen  Theil  de«  gromiea  Neti 
daa  Bc^nnnnte  Lig,  cvlico-litHaU. 
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(sagittale)  Breite  des  von  deu  Ligg.  gastro-  und  phrenico-lienale  umschlosse- 
nen Raumes  betrifft ,  so  hat  auf  dieselbe  ein  anderer ,  zur  Bekleidung  da 
Milz  beitragender  Theil  des  Peritoneum ,  die  Bursa  omentalis ,  Einfluss,  Ton 
der  alsbald  die  Rede  sein  wird. 

In  der  Leiche  eines  halbjährigen  Kindes  sah  Bochdalek  jun.  das  U^. 
gastrolienale ,  statt  an  die  concave  Fläche ,  geradezu  auf  den  vorderen  Band  dö 
Milz  übertreten.  Hier  wurde  die  concave  Fläche  des  Organs  bis  zum  Hilos  txa 
der  Bursa  omentalis  (s.  unten)  überzogen. 

Verfolgt  man  das  Peritoneum  von  Leber  und  Magen  abwärts,  so  sieht 
man  es  vom  medialen  Theil  des  rechten  Leberlappens  entweder  geraden 
oder  mit  einer  den  freien  Rand  nach  rechts  kehrenden  Falte «  Lig.  hepatkO' 
renale,  auf  die  Vorderfläche  der  Niere,  weiter  vorn  vor  der  Transversalfarcbe 
der  Leber  längs  der  Spitze  der  Gallenblase  und  dem  Ausföhrungsgang  der 
Leber  in  einer  Falte  mit  ebenfalls  nach  rechts  gekehrtem  freien  Rande  auf 
das  Duodenum  und  die  rechte  Flexur  des  Colon  übergehen.  Die  letztge- 
nannte Falte  ist  das  Lig,  liepatico-duodenale  ^),  die  von  vomher  das  OriEcinm 
epiploicum  begrenzt  ^).  Von  der  unteren  Curvatur  des  Magens  frei  herab- 
hängend bildet  das  Peritoneum  die  vordere  Platte  des  grossen  Nettes, 
wendet  sich  vom  unteren  Rande  desselben  als  dessen  hintere  Platte  wieder 
aufwärts,  versieht  im  Aufsteigen  die  hintere  Wand  des  Colon  transversom 
mit  einem  fest  anhaftenden  Ueberzug  und  eiTeicht  die  hintere  Wand  der 
Bauchhöhle,  von  der  aus  es  sich  alsbald,  einen  grösseren  oder  geringeren  Thefl 
des  unteren  Endes  des  Duodenum  deckend,  über  den  MesenterialgefasseD 
als  obere  Platte  des  Mesenteriums  wieder  vor-  und  abwärts  wendet  (Fig.  679). 

In  vielen  Körperu  erstreckt  sich  die  Wurzel  des  grossen  Netzes  über 
den  Magen  hinaus  nach  links,  indem  sich  an  der  Bildung  derselbeo  eine 
Falte  betheiligt,  die  von  dem  parietalen,  den  Rippen  Ursprung  des  Zwercb. 
felis  bekleidenden  Blatte  ausgeht.  Dies  ist  das  Lig,  phrenico-coUcum  Boch- 
dalek (Fig.  675  ^).  In  der  Gegend  der  vorderen  Enden  der  neunten  bis  elften 
Rippenknochen  entspringend,  wendet  es  den  scharfen  Rand,  der  in  den  linken 
Rand  des  grossen  Netzes  übergeht ,  vor-  und  abwärts ,  begrenzt  mit  seiner 
oberen  Platte  eine  Nische  *) ,  in  welcher  die  untere  Spitze  der  Milz  ruht, 
und  schlägt  sich  von  dem  angewachsenen  (oberen)  Rand  der  unteren  Platte 
aus  auf  die  linke  Flexur  des  Colon  und  weiter  auf  die  Vorderfläche  des 
linken  Colon  hinüber.  Es  dient  zugleich  als  Stütze  der  Milz  und  als  Auf- 
hängeband  des  linken  Endes  dos  Colon  transversum.  Da  es  beim  Nenge- 
bereuen  regelmässiger  vorkommt  und  relativ  breiter  ist,  als  beim  Erwachsenen, 
so  darf  angenommen  werden ,  dass  der  Druck  der  Milz  und  der  Zug  des 
Colon  es  allmälig  verstreichen. 

Ueberblicken  wir  den  geschilderten  Verlauf  des  Peritoneum  vom  Nabel 
aufwärts  bis  herab  zum  Mesenterium,   so  finden  wir  mit  einem  Ueherzog 


^)  Wegen  dei«  Zusammen  hangt)  mit  der  rechten  Flexur  de»  Colon  wird  der  Siutcnte 
Theil  dieser  Falte  auch  als  Lig.  htpatico ' colicuvi  unternchteden.  Hai  1er  und  «»ine  Vor 
ganger  nennen  die  ganze  Falte  Lig,  htpatico-colicum.  *)  Der  untere  Rand  dieser  Oefibow. 
der  sich  aher  kaum  zur  Falt«  erheht,  hat  den  Namen  eines  Lig.  iluodenottnaU  eriultcn. 
^)  Archiv  iur  Anat.  1867,  S.  482.  Lig.  pleurocolicum  Phöbus  (lieber  den  LeichenbcfuMi 
in  der  asiatiRcAien  CUoWr.v.     Uevlin   1833,  S.  161).         *)  Saccus  lieuig. 


\ 


Bauchhöhle. 


901 


reraehen  den  gröaBten  Theil  der  Leber,  die  vordere  Wand  des  Magens,  die 
Hilz  bis  auf  einen  den  Hilus  umgebenden  Bezirk  und  die  hintere  Fläohe 
des  Uesocolon.  Es  bleiben  dagegen  nnüberzogen  von  der  beschriebenen 
Tiaceralen  Platte  des  Peritoneum  ein  Tbeil  der  unteren  Oberfläche  der  Leber, 
die  hintere  Wand  des  Magene,  die  vordere  Wand  des  Colon  trausversnin, 
das  Pancreas  and  die  erste  Flexur  des  Duodenum,  Alles  Flachen,  welche 
ein  Blick  in  die  geöffnete  Bursa  omentalis  (Fig.  676)  serüs  bekleidet  zeigt. 
Die  Art,  wie  diese  Regionen  zu  einer  peritonealen  Hülle  gelangen ,  will  ich 
Tersaohen,  dnrch  einen  geschichtlichen  Vorgang  verstAudlich  zu  machen,  der 
frailich  nicht  der  wirklich  ent wickeln  ngsgeschichtlicbe  ist.  Man  stelle  sich 
Fig.  676. 


Horiiontaliclmitt  lUr  BnuchhiVhle  tinea  Xengchownnn ,  <iurfh  J*n  unteren  Rand  des  ersten 
Kauchwirbels  IVo'),. durch  da>  Orilkiom  epiploiciini  und  die  Bursa  omentaÜH.  Obere 
Schnitttliivbe.  1  QuefVvhnitt  iler  Anrtn  nbJam.  2  Hinterer  Lebcrliippen ,  3  Linke  Tfierc, 
-1  Lli;.  phrenico-lieaale,  5  Milz,  6  Lig.  gHstro-liennle,  7  Mngen,  8  Pyloma,  t)  Lig.  auHpen- 
soriuni  hepatis,  10  AnfnnR  des  Duodenum,  Bämmtlirh  im  Querschnitt.  11  SehnittflKche 
der  Leber,  deren  überhängender  Vorderrnnd  nebst  der  Gnllenblnse  unlerhnlb  des  Durch' 
Schnitts  fielen.  12  Der  schräg  durchschnittene  AnfsiiK  des  Ductus  cjsticus,  der  sich  in  der 
rechten  Sngiltal furche  rückwärt»  gegen  die  Trenivernolfurchc  licht  and  auf  dem  Querwhöitt 
des  Lig.  hepMica  -  dundeniile  (13)  vietler  encheiot.  14  Orißcium  epiploicum.  15  Scharfer 
Rand  des  Lig.  hepntico  -  renale.  IS  Rechte  Niere.  17  rancreas.  18  V.  cava  inf.  quer 
doTcbtchnitten. 
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das  Peritoneum  vor  unter  dem  Bilde  eines  Vorhangs,  der  anprfln glich  Tor 
den  durch  Bindegewebe  vereinigten  CanAlen,  die  von  der  Trans versalfar^e 
der  Leber  zu  dem  Duodenum  verlaufen  (Fig.  139).  in  Einer  Flucht  mf 
Niere,  Doodenum  und  Magen  herabgehangen  habe.  Dieser  Vorbang  hik 
nun  da,  wo  er  bohl  liegt,  zwischen  der  Niere  und  dem  Strang  der  genaimtn 
Canäle  einen  Eindruck  empfangen ,  sich  dann  immer  tiefer  nach  linka  an- 
sehen den  Magen  und  die  vor  der  Wirbelsäule  gelegenen  Oi'gane  eingesenkt 
und  achliesslicb  den  ganzen  Raum,  so  weit  er  gelangen  konnte,  gleichttm 
Fig.  677. 


Bursa  omentalis ,  vi>nnittcli.t  Pines  tninsveri-iileii  Sthnitig  durch  da*  Lig.  putmcolicnn 
(tt)  RrüS^vt,  mit  nufwürt»  umgelegtem  Maxell.  Kine  Sonde  darch  du  Oritkiom 
epi]>lokum  eint^Clibrl.  1  RcrbUr  LebcrUprien,  untere  Ftivhe,  2  CallcnhUM.  3  Hin- 
tere Miigcnwand.  4  Hintere  Lamelle  des  Lig.  hepalico-g«str.  ä  Hinterer  Leberlappen. 
6  l'anireiii,  7  Mili,  wie  Fi^.  ST5.  8  Von  der  Burtji  omentalis  bekleidete  f\Kht 
,\rr  Milz.  9  V.  lienaÜF.  10  Colon  transv.  II  Grosnen  NeU.  12  Variiere  UmeDe 
des  MeBocolon  transT.       13  Ente  Fleiur  de»  Duodenam. 
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anstapeziert.  So  erweist  sich  dasOrificinm  epiploicum  als  die  enge  Mündung 
eines  weiten  Sackes,  der  sich  aus  dem  ursprünglichen  Peritonealsack  aus- 
stülpt und  zum  Theil  hinter  demselben,  zum  Theil  sogar  innerhalb  der 
Falten  des  letzteren  liegt ;  es  wird  verständlich,  wie  der  Ueberzug  der  Niere 
sich  geraden  Wegs  oder  über  eine  niedrige,  vorwärts  concave  Falte  (Lig. 
hepatico- renale)  in  die  hintere  Wand  jener  Ausstülpung  fortsetzt,  während 
in  die  vordere  Wand  derselben  die  vordere  Lamelle  des  Lig.  hepatico-duo- 
denale  an  den  Stämmen  der  Lebergefässe  und  des  Duct.  choledochus  scharf 
umbiegt. 

Man  muss  die  Bursa  omentalis,  um  eine  Uebersicht  ihres  ganzen  Ver- 
laufs zu  gewinnen,  an  Leichen  von  Kindern  aus  den  ersten  Lebensjahren 
untersuchen.  Bei  ihnen  ist  nämlich  das  grosse  Netz  ein  Beutel,  der  vom 
Orificium  epiploicum  aus  aufgeblasen  werden  kann;  beim  Erwachsenen  ist 
das  Lumen  durch  Verklebung  der  Platten  geschlossen. 

Folgen  wir  also  am  kindlichen  Körper  von  dem  ,  dem  ursprünglichen 
Peritonealsack  und  der  Bursa  omentalis  gemeinschaftlichen  Rande  des  Lig. 
hepatico-duodenale   zunächst  der  vorderen  Wand   der  Bursa  omentalis,  so 
finden   wir  sie  in   der  Fortsetzung  dieses  Bandes  als    hintere   Lamelle  des 
lAg.  hepatico  -  gastricum   zwischen  der  Transversalfurche  der  Leber  und  der 
oberen  Magencurvatur.     Ueber  die  hintere  Wand  des  Magens  senkt  sie  sich 
alsdann    in    den  vom  llauptperitonealsack    gebildeten   Beutel    des    grossen 
Netzes  hinab,  mit  dessen  vorderer  Platte  sie  verwächst  und  an  dessen  unte- 
rem Rande  sie  umbiegt,  um  als  hintere  Platte  der  Bursa  omentalis  wieder 
aofzusteigen.     Diese  verbleibt  bis  zum  Colon  transversum  mit  der  hinteren 
Platte  des  grossen  Netzes  in  Verbindung;  am  Colon  transversum  trennt  sie 
sich  von   ihr,   um  der  vorderen  Wand   dieser  Abtheilung  des  Darms   einen 
ueberzug  zu  gewähren;  jenseits  des  Colon  transversum  tritt  sie  wieder  mit 
dem  Ueberzug  der  hinteren  Wand  desselben  zusammen  und  strebt  mit  ihm 
der  Wirbelsäule  zu.     Die  vereinigten  Blätter  erreichen   die  hintere  Bauch- 
wand höher  oder  tiefer  in  der  Gegend  des  unteren  Randes  des  Pancreas, 
und  wenn  alsdann  das  untere  Blatt  sich  abwäi-ts  zur  Wurzel  des  Mesentenum 
wendet  (S.  900),   zieht  das  obere,  die  Fortsetzung  der  hinteren  Platte  der 
Bursa  omentalis,  vor  der  oberen  Flexur  des  Duodenum,   dem  Pankreas  und 
dem  Stamme  der  A.    hepatica  zur  unteren  Fläche  des  Zwerchfells  empor, 
bekleidet  den  zwischen  dem  Hiatus  aorticns  und  dem  Foramen  venae  cavae 
gelegenen  Theil  derselben,  geht  vom  Zwerchfell  auf  den  hinteren  Rand  und 
die  untere  Fläche  des  hinteren  Lappens  der  Leber  über  und   langt  so  an 
dem  Ausgangspunkt  der  Bursa  omentalis,  dem  hinteren  Rande  des  Orificium 
epiploicum,  wieder  an. 

Eine  mehr  oder  weniger  vorspringende,  sichelförmige  Falte,  Li(j,  gasfro- 
pancreaticum  Huschke  0,  welche  an  der  hinteren  Fläche  des  Magens  von 
ier  Cardia  schräg  abwärts  zur  vorderen  Fläche  des  Pancreas  zielit  und  die 
^asa  coronaria  ventriculi  enthält,  scheidet  die  Bursa  omentalis  in  eine  obere, 
«cleinere  und  eine  untere  grössere  Abtheilung  (Fig.  677  '^),     Die  obere  liegt 


*)  Septum  burmnim  omenlalium  Der«.  ^)  Bursa  onientalls   minor  und  major  Dors. 

Die  durch  die  genannte  Kalte  begrenzte  Oeffnang,  durch  welche  die    obere  Abtheilung    sich 
in  die  untere  öffnet,  ist  Huschke's  Foramm  omtnti  majortt. 
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hinter  dem  Lig.  hepatico-gastricum  und  wird  fast  ganz  von  dem    hinteren 
Leherlappcn  ansgefüllt. 

Es  bleiht  noch  das  linke  blinde  Ende  der  Barsa  omentalis  zvl  betrachten. 
Dasselbe  verhHlt  sich  nicht  überall  gleich.  Es  schlägt  sich  yom  Blinduck 
des  Magens  aufwärts  an  die  untere  Fläche  des  Zwerchfells,  lässt  in  der  Regel 
ein  grösseres  oder  kleineres  Feld  des  Magens  in  der  Nähe  der  Gardia  imbe- 
deckt, kann  aber  auch  bis  an  die  hintere  Fläche  des  Lig.  phrenico-gastricim 
vordringen,  so  dass  dieses  alsdann,  gleich  dem  Lig.  hepatico-gastricani,  theil- 
weise  zweiblütterig  wird.  Es  schliesst  entweder  vor  der  Milz  ab  oder  et 
erreicht  dieselbe  und  verwächst  mit  ihrer  fibrösen  Haut  in  einen  rundlichen 
Bezirk  (Fig.  677)  zwischen  den  Milzgefössen  und  dem  Lig.  gastrolieiialei, 
dem  es  sich  in  diesem  Falle  eine  Strecke  weit  als  hintere  Platte  anschliesBi 
Tn  früheren  Stadien  reicht  es  sogar  bis  in  das  Lig.  phrenico-colicum,  so  da« 
auch  dies  vom  Orificium  epiploicum  aus  aufgeblasen  werden  kann  und,  wie 
der  übrige  Theil  des  grossen  Netzes,  aus  4  Blättern  besteht. 

Der  äusserste,  rechte  Rand  des  Netzes,  der  bisweilen  an  der  Vorderflächc 
des  oberen  Endes  des  Colon  dextr.  angeheftet  ist  ^),  lässt  sich  nur  noch  kurze 
Zeit  nach  der  Geburt,  vom  Orificium  epiploicum  aus,  mit  Luft  füllen 
(Bochdalek). 

Durch  die  Anfügung  der  Bursa  omentalis  an  die  äussere,  vom  Zwerch- 
fell und  von  der  transversalen  Leberfurche  vor  dem  Magen  vorüberziehende 
Partie  des  Peritoneum  entsteht  eine  zweiblatterige,  tief  herabhängende  Peri- 
tonealtasche,  deren  Blätter  zweimal  auseiuanderweichen,  zuerst  um  im  herab- 
steigenden Theil  der  Falte  den  Magen,  dann,  im  hinaufsteigenden  Theil, 
Colon  transversum  zwischen  sich  zu  fassen.  Durch  die  Einlagerung 
Magens  und  Colon  transversum  zcrfiillt  die  Falte  in  3  Abtheilungen,  die 
erste  zwischen  Leber  und  Magen,  Lig.  hepatico-gastricum,  die  zweite  zwischen 
Magen  und  Colon  transversum,  das  grosse  Netz,  und  die  dritte,  zwischen 
dem  Colon  transversum  und  der  hinteren  Bauchwand ,  das  eigentliche  Auf- 
hängeband  des  genannten  Darmtheils,  das  den  Namen  Meaorolon  iransrenvm 
führt.  Um  das  zweite  Lebensjahr  beginnt  die  Verklebung  und  Verwachaong 
der  inneren,  der  Bursa  omonialis  angehöri gen  Platten  des  grossen  Netzes  his 
zum  Colon  transvei'sum  aufwärts  und  oft  bis  zum  Magen.  Es  erscheint 
alsdann  als  ein  einfacher,  von  Fett  und  Gefiissen  durchzogener,  stellenweise 
durchbrochener  Vorhang  und  giebt  die  Zusammensetzung  aus  vier  Blättern 
nur  dadurch  kund,  dass  es  die  vordere  Fläche  des  Colon  mit  einer  mächtigeren 
Substanzlagc  bedc'ckt,  als  die  hintere.  Nach  der  Verwachsung  seiner  Platten 
kann  die  zwischen  Magen  und  Colon  transversum  befindliche  Region  dei 
grossen  Netzes  als  Lig,  pasiro-colicum  ^)  bezeichnet  werden. 

Die  embryonale  Entwickelung  des  Netzes  hat  Job.  Müller  kennen 
gelehrt  (MeckePs  Archiv  1830,  S.  395).  Ich  muss  die  letzten  Stadien 
erwähnen,  weil  sich  daran  eine  Controverse  über  den  Verlauf  des  Peritoneum 
beim  Erwachsenen  knüpft.     Nach  Müller  begäben  sich  nämlich  die  beiden 


')  Omentum  coh'aim    Hall  er    (Opp.  minora.  I,  576).     Omentum  colicum    JJalkri    aot. 

2)  Ein  Namo ,  der  sonst  auch  für  das  ganze  ^osse  Netz  gebraucht  wird.  Für  d«i 
unterhalb  «los  Colon  transversum  gelegenen ,  durch  Verwachsung  »ämmtl icher  Blätter  g«« 
Rchlossenen  Theil  des  grossen  Netzes  schlägt  Huschkc  die  Namen  Pars  eoben  omMh*  onil 
Omentum  colicum  vor. 


Bauchhöhle. 


905 


Hellen,  die  an  der  nnt«ren  Corvatur  des  Magens  sich  zum  Netz  vereinigea, 
angs  gerade  und  später  beatelförmig  herabhilngend ,  immer  aber  direct 
hinteren  Bauchwand  nnd  wäre  das  Colon  tranaversum  in  einer  besonderen 
«r  der  Anbeftung  dea  Netzea  in  die  Banchhöhle  Torepringenden  Falte, 
a  Meaocolon  transTeraum,  enthalten.  Erat  nachträglich  lege  aich  die  obere 
,nd  des  Meaocolon  dicht  an  die  nntere  Platte  dea  Netzea  an  nnd  durch 
■wachsang  beider,  nicht  etwa  darcb  Ausgleicbang  der  Einbiegung  zwisc;hen 
d  Netz  and  dem  Meaocolon  transversnm  komme  die  definitive  Form  za 
nde.  Auf  Gruud  dieser  Darstellung  geben  fast  alle  neueren  Werke  (die 
adhücher  von  Lanth,  Sappey  und  Branne'a  Atlas  machen  eineAns- 
imc)  in  Wort  nnd  Bild  das  Schema  wieder,  welches  Müller  zur  Ver- 
Fig.  678. 


Inuf  der  I.amellcn  dts  Ketzca  und  l'critnneum   nuf  Hdlinnm-hnitlrD    vniu  vierten   Mannte 
«nlrjonulfn  Lebens  his  lur  vollendeten  Form.     1  Vom  Embryo.   2  Vom  Neu)»boreDen. 
om  zweijäbrigen  Kinde.    A  Miigea.     B  Grosses  Neti.      C  Coioa  traniTersum.      D  L«ber. 
K  Duodenum  nnd  Pancreiu. 


nlichung  dea  unreifen  Znstandes  entworfen  hatte  und  verstellen  unter 
Q  Mesocolon  transTeraum  eine  selbstiindige ,  an  die  untere  Wand  dea 
laaen  Netzes  nnr  an  gelöthete  Peritoneal  falte.  Müller  hat  selbst  diese  An- 
annug  nicht  getheilt,  wie  Beine  hier  neben  copirfen  schematischen  Bilder  ') 
reisen.  Er  dachte  ohne  Zweifel  an  eine  Resorption  der  einander  berüb- 
den  [jamellen  des  nraprünglichen  Netzes  nnd  Meaocolon.  Wie  dem  sei, 
ist  ea  beim  Erwachsenen,  ja  beim  Nengeborenen  eben  so  leicht,  die  nntere 
itte  des  Mesocoloo  über  das  Colon  transveraum  hinaas  in  das  Netz  zu 
folgen,  ala  es  nnmöglich  ist,  das  Colon  ohne  Zerstömng  des  Peritoneum 
n  Netze  abznlöaen. 

Der  Verlauf  des  Peritoneum  vom  Nabel  aus  nach  rechts  nnd  links  bis 
■  Vereinignng  im  Mesenterium  ist  einfach  nnd  fast  symmetrisch,  lieber  den 

1)  A.  «.  0.  Taf.  XI,  Fig.  9,  10  a  ond  b. 


grdssten  Theil  des  Colon  dextr.  and  sinietr.  schlägt  ob  sich  ao  hinweg,  dm 

OB  einen  breiten  Längsstreif  ihrer  hinteren  Oberßäche  nuüherzogen  Ustt  ati 

Fig.  679. 


HoTizant.ilni-hnitt  der  Biiui-hliülilc  ilurc 
Ohetrr  Alisibultt.  Diinndnmi  roririirti 
LebiT.  '2  Durch nchnitl  den  MfAenteriui 
6  Aortn  Im  qucrs.liiiitt.  7  1).t  durch  rl 
de»  Duixlenum.  B  Linke  liiere.  B  l 
II   TurictulcH  Blatt  ilex  IVrilviici 


i'Apnleriuin  »'himmcraHe  unte 
■in.  10  A]i|>rndii  epiploii 
1-2  Untere  Klüclic  dea  MeK«i 


sie  demnach  fast  unbewe, 
Miiuneni  unter  6,  bei  ¥ 
ein  kurzes  MeBenterinni 

zieht  dai  Perituneum  lu 
die  Ureteren  und 


Vas. 


a  an  die  Dauchwand  anheftet  (Fig.  679).  Selten  (ki 

'u  unter  S  Füllen  Einmal)  kommt  am  rechten  Coloo 
r  (Leeshaft  >)'  Vom  medialen  Rande  des  CoIod 
inwiirts  über  die  nntere  Spitze  der  Niere,  über 
Bpermatica,  die  cb  durchschimmern  lägst  ohae 


ihre  Lage  durch  eine  Aenderung  des  Reliefs  zu  verrathen.  Vor  den  gn«iun 
üefäsastämmen  flieasen  die  von  rechts  and  links  einander  entgegenkoramend«!) 
Züge  mit  dem  vom  Promontorium  aufsteigenden  zu  dem  etwas  venehivb- 
baren,  parietalen  Blatte  der  hinteren  Bauchwand  zusammen.  Dieses  biegt 
von  der  linken  Seit«  her  in  die  untere  Platte  des  Moscnterionis  am;  Tom 
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rechten  Colon  ans  g«bt  es  BchliesBÜch  in  die  obere  Platte  dea  MeaenteriumB 

Wie  sich  die  peritonealen  Befeittiguiigsmittel  dea  Colon  destr.  und  sinistr. 
an  den  oberen  Flexnren  umgestalten,  wurde  bereits  beschrieben.  Auch  nach 
unten  hin  wird  der  Darm  an  beiden  Seiten  freier,  an  der  linken  Seite  da- 
durch, dasB  er. sich  über  dem  Rande  des  Beckens  von  der  Leibeawaud  ent- 
fernt und  eine  MeaenteriaKalte  nach  eich  zieht.  Rechterseits  ist  dasCoecnm 
Fig.  660. 


Coecum  (Cc)  mit    dem  Processus  Y^rmiformis  {Pt)  und  dem    aufwärts 

nmgeiicbli^D«)  Ende  des  lUom  (//).    M  Untere  Platte  de»  Mesenterium. 

M'   Heseaterioluin.     f'ic  Foiiaa   •ubcoeuilis. 

bis  zur  Einmändung  des  Dünndarms  ringsum  vollständig  vom  Peritoneum 
nmhlillt,  ebenso  meistens  der  Proc.  vermiformis  mit  Ausnahme  eines  schmalen 
Streifs  an  seiner  vorderen  Fläche,  von  dem  eine  scharfrandige  Falte,  Mesen- 
teriolumproc.  vermiformis  (Fig.  680  üf '),  ausgeht,  die  mit  ihrem  oberen  Ende  an 
die  untere  Platte  des  Mesenterium  des  Ileum  sich  anfügt  und  eine  kurze  Strecke 
dem  Ileum  parallel  länft.  Indem  das  Mesenteriolum  eich  gegen  den  Ursprung 
des  Proc.  vermiformis  verkürzt,  wird  ein  kürzerer  oder  längerer  Theil  des- 
selben, selten  der  ganze  Fortsatz  bis  in  die  Nähe  der  Spitze,  in  doH  Mesen- 
terium unbeweglich  eingeschlossen.  Eine  andere,  glatte  Muskelfasern  ein- 
Bchliessende Falte  von  meist  geringer,  jedoch  mitonter  auch  beträchtlicher  Höhe, 
Plica  UeoCoecälis  Luschka'),  zieht  an  der  vorderen  Fläche  dea  Ileum  auf 

')  Anat.  BA.  II,  Abth.   I,  S.  172. 
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(las  Coecuin  oder  auch  auf  das  Mesenteriolnm  des  Proc  vermiformis  herab. 
Zwischen  diesen  heiden  Falten  liegt  der  Eingang  der  später  za  erwähnenden 
Fossa  suhcoecalis. 

Eine  Verwechslunf^  der  Plica  ileocoecalis  mit  dem  Mesenteriolnm  des  Proc. 
vermif.  hat  veranlasst,  dass'man  den  Ansatz  des  letzteren  an  das  Mesentenom 
des  Ileuin  bald  an  die  hintere,  bald  an  die  vordere  Platte  verlegrte  und  dau 
Bochdalek  jun.  (a.  a.  O.  S.  609)  beiden  Theilen  Becht  giebt,  wiewohl  er  die 
Insertion  an  die  hintere  Platte  für  die  regelmässige  hält.  Es  giebt  neben  diesen 
beiden  Falten  noch  eine  dritte,  die  mit  ihnen  an  demselben  Körper  vorkommen 
kann.  Sie  liegt  nn  der  Yorderfläche  des  Coecum ,  quer  über  der  Einmündung  dei 
Ileum ,  mit  nach  links  gerichtetem  halbmondförmigem  Band  und  begrenzt  mit 
dem  Ileum  eine  platte  Tasche,  die  durch  Aufblasen  des  letzteren  ausgefallt  wird. 
Beim  Erwachsenen  findet  sie  sich  selten,  beim  Embryo  ist  sie  beständig  (Waldeyer) 
und  enthält  einen  Ai-terienzweig.  Die  Falten ,  mit  welchen  die  Verlängenug  dei 
Peritonealüberzugs  des  linken  Colon  beginnt  und  endet,  sind  Hensing's  Ligg,  co- 
licasin.sup.mul  inf,  (Haller,  Disput,  anat.  sei.  I,  349).  J^m  Lig.  colieum di^strMm 
desselben  Autors  (Lig.  intestini  coeci  Huschke)  erhebt  sich  aufwärts  concav  vom 
parietalen ,  den  M.  iliopsoas  deckenden  Theil  des  Peritoneum  anter  der  Spitie  dei 
Coecum  als  eine  Art  Stütze  des  letzteren. 

Einer  Falte ,  die  sich  bei  der  Ausbreitung  der  Flexura  sigmoidea  von  deren 
unterem  Ende  bis  zur  Wurzel  des  Mesenterium  an  der  Yorderfläche  de«  Hetooolon 
hinaufzieht,  hat  Gruber  (Ztschr.  der  Gesellschaft  Wiener  Aerzte,  4.  Jahtg.,  11, 
435.  1848)  den  Namen  eines  Lig.  mesenterico-mesocolicum  ertheilt  (Fig.  68o*)i 
Die  Falte  ist  unbeständig  o<ler  doch  leicht  zu  verstreichen ,  ebenso  wie  die  von 
Enjrel  (Wiener  med.  Wochenschr.  1857,  Nro.  30  ff.)  beschriebenen  Plicae Üeo-i^ü 
nalis  und  inguino-colica ,  von  denen  die  erste  sich  an  der  rechten,  die  andere  sn 
der  linken  Seite,  dem  medialen  Rande  des  M.  psoas  entlang  zwischen  dem  Schenkel- 
ring und  dem  Mesenterium ,  dort  des  Dünndarms ,  hier  der  Flex.  sigmoidea  er- 
strecken soll. 

Vom  Nabel  abwärts  an  der  vorderen  Bauchwand  bedeckt  das  parietale 
Blatt  des  Peritoneum  die  Ligg.  vesicalia  medium  und  latoralia  (S.  342),  die 
Vasa  epigastrica  (Gefasslchrc,  S.  187),  weiter  zur  Seite  den  inneren  Leisten- 
nng  (Muskellehre,  S.  73)  und  die  durch  denselben  aus-  und  eintretenden 
Canäle  (Vas  deferons  [Lig.  uteri  teres]  und  Vasa  spermatica),  endlich  den 
inneren  Schenkelring  (Muskellehre,  S.  328).  Die  Bänder  undGefösse  erheben 
das  Peritoneum  in  mitunter  kaum  bemerkbare,  mitunter  scharf  vorspringende 
Falten,  die  ihre  Namen  von  den  Gebilden  erhalten,  welche  sie  einschliessen 
(Plicae  vesicales ,  Plica  epigastrica  ^),  Leisten  -  und  ßchenkelring  sind  von 
mehr  oder  minder  scharfen  Rändern  umgeben.  Die  vorspringenden  Falten 
bedingen  Unebenheiten  und  die  scharfen  Ränder  der  Oeffnungen  bedingen 
Ungleichmässigkeiten  des  Widerstandes  gegen  Druck  von  innen;  durch  beides 
wird  die  Disposition  zu  Hernien  begründet.  Ich  füge  zum  Beweis  die  Ab- 
bildung eines  seltenen  Falles  bei,  in  welchem  neben  einer  Hernia  inguinal 
interna  der  linken  Seite  auf  der  rechten  Seite  alle  drei  Hernien  dieser 
Region ,  ein  äusserer  und  innerer  Leisten  -  und  ein  Schenkelbruch ,  neben 
einander  bestanden  (Fig.  681).  Er  dient  zugleich,  die  Falten,  welche  die 
verschiedenen  Bruchpforten  trennen,  besonders  deutlich  hervortreten  zn 
lassen.  Man  bezeichnet  nach  Scarpa  die  Vertiefung  zwischen  Plica  vesi- 
calis  media  und  lateralis  als  Fovea  inguinalis  int,  (niedial.\  die  lateralwärta 


')  Die  Plica  vesicalis  media  wird  auch  Plica  wracÄt,  die  Plicae  laterales  werden  PUw 
art,  umhilicali»  oder  Plicae  pubo-itmöilicaUs  (C.  KrauHe)  genannt. 


HKnolicbes  Becken  mit  den  Eingeweiden  and  ei 
Annicht  iron  oben.  Die  vordere  Bauchwand  igt 
netien  der  Plica  vesiealis  »in.  gespalten  und  ai 
Leiit«  Dring ,  uavatl»tändi)r  geithloiuen.  2  Plica  € 
Eintritt  in  den  Bruclmaek  einer  Hernin  crurnlis 
«in.     5  Plicu  vesic.  media.     6  Kin|;aDg  e 


m  Theil 
ireh  eine 


abgei 


ier   forderen  Bauchwaml. 
Schnitt  Tom  Nabel  linkit 
igeapaunt.    1  Innerer   linker 
~  Ein  Stack  Netz,   sm 
4  Plica  veaicHlia  Ist. 
rmraliB.    7  Eingang  einer  Hemia 


I.  Int.  deitrn.  9  Plica  epigasir.  dextra.  10  Eingang  e 
lia  tngoJn.  eiit.  11  Einsenkunj;  de»  Peritoneum  in  das  For.  obturatorium.  12  Vsb. 
[nat.  intt.  und  I.'i  Vm  ilel'cren»,  da<  Peritoneum  eniporiiebvnd.  14  Verstreich  bare 
miuBig    gelullte  Blase  bedeckende  Querlatte    des  Peritoneum,      15  Hecturii,  lunam 

inengel'allen.      16  U.  paou  maj. 
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von  der  Plica  vesic.  later.  gelegene  Region  als  Fovea  inguin.  ext.  (lateralis). 
Die  laterale  wird  durch  die  Plica  cpigastrica  in  eine  mediale  and  laterale 
Abtheilung  geschieden  ^),  die  dem  inneren  Schenkelring  entsprechende,  unter 
dem  Schcnkelbogen  befindliche  Grube  kann  Fovea  cruraUsperiionei  (Luschka) 
genannt  werden. 

Als  begünstigendes  Moment  zur  Entstehung  äusserer  Leistenbrüche  mnss 
hier  noch  die  unvollkommene  Yerschliessung  des  ursprünglichen  Processog 
vaginalis  peritonci  erwähnt  werden,  in  deren  Folge  das  Peritoneum  sich 
blindsackförmig  mehr  oder  minder  tief  in  den  Leistencanal  einsenkt  (S.  440). 

Wie  weit  das  parietale  Peritoneum  an  der  vorderen  Bauch  wand  sich  in 
das  Becken  herab  erstreckt,  wird  durch  die  Füllung  der  Blase  bedingt.  Ist  die 
Blase  zusammengezogen,  so  kann  das  Peritoneum  bis  auf  die  Mitte  der 
Höhe  der  Schambeinsynchondrose  und  selbst  noch  tiefer  herabsinken  (Fig.  352), 
bevor  es  die  Yorderwand  des  Rumpfes  verlässt,  um  sich  auf  den  Scheitel 
der  Blase  hinüberzuschlagen.  Wie  weit  es  abwärts  reicht  und  wie  genau 
es  sich  an  den  Knochen  anlegt,  hängt  von  dem  Blut-  und  Fettgehalt  des 
Bindegewebes  ab,  welches  die  Becken-  und  Blasenwand  verbindet.  Auf  dem 
Scheitel  der  leeren  Blase  liegt  es  in  netzförmigen  Falten,  unter  denen  sich 
zuweilen  eine  grössere  Quer  falte  auszeichnet  (Fig.  681.)  Füllt  sich  die  Blase 
und  steigt  sie  über  den  oberen  Beckenrand  empor,  so  verstreichen  diese  Falten; 
auf  dem  Scheitel  der  Blase  wird  der  Peritonealüberzug  glatt  und  glänzend 
und  von  der  vorderen  Rumpfwand  löst  er  sich  bis  über  den  oberen  Rand  der 
Schambeine  ab  (Fig.  326);  bei  ungewöhnlicher  Ausdehnung  der  Blase,  wenn 
sie  mit  ihrem  Scheitel  dem  Nabel  gegenüber  liegt,  kann  die  Umschlagsstelle 
des  Peritoneum  von  der  Bauchwand  zur  Blase  sich  bis  auf  7  Ctm  vom  oberen 
Rand  der  Schambeine  entfernen  (I)eneffe  und  van  Wetter*).  Doch  wird, 
wie  eine  Anzahl  von  Pirogoff's  Durchschnitten  beweist,  auch  bei  beträcht- 
lich gefüllter  Blase  das  Peritoneum  mitunter  durch  Darmschlingen,  die  eich 
zwischen  Bauchwand  und  Blase  einschieben,  tiefer  hinabgedrängt.  Anderer- 
seits hebt  Infiltration  des  lockeren  subserösen  Bindegewebes  das  Peritoneum 
bis  zum  Nabel  aufwärts  von  der  vorderen  Bauchwand  ab  (Ilenke '). 

Von  der  Seitenwand  des  Beckens,  wo  das  Peritoneum  auf  dem  M.  leya- 
toraniruht,  gelangt  es  über  die  im  Grunde  der  Beckenhöhle  gelegenen  Venen- 
plexus  auf  die  Seitenfläche  der  Blase  (Fig.  402).  Mit  dem  Füllungszustande 
der  letzteren  ändert  sich  auch  hier  die  Tiefe  und  Weite  der  Bucht  zwischen 
dem  parietalen  und  dem  visceralen  Blatt. 

Den  Gang  des  Peritoneum  von  dem  Scheitel  der  Blase  nach  hinten  be- 
trachten wir  zuerst  beim  männlichen  Goschlechte.  Hier  senkt  es  sich  als  Aus- 
kleidung der  Fossa  recto-i:esicalis  *)  tief  zwischen  Blase  und  Rectum  ein, 
indem  es  an  der  Rückwand  der  erstcren  bis  zum  oberen  Rande  derVesicolae 
seminales,  in  der  Medianebene  zwischen  beiden  auch  wohl  bis  gegen  den 
Rand  der  Prostata  nieder-  und  dann  am  vorderen  Rande  des  Rectum  wieder 
aufwärts  steigt.     An   der  Rückwand   der  Blase  befindet  sich,  wie  an  der 


')  Die  mediale  Abtheilung  der  lateralen  LeiRtcnj2p*ube  hcinnt  auch  Fovea  ingtdn,  m«£a. 
^)  De  la  ponction  de  la  vessie.  Bruxollcs  1874,  p.  66.  ^)  Beitr.  zur  Anat.  d.  Menschen 
mit  Beziehung  auf  Bewegung,  Hft.  1.,  Leipzig  und  Heidelberg  1872,  S.  27.  ♦)  /><w- 
vatio  rex:tO'vestcalis, 
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vorderen  Wand,  zwischen  Peritoneum  nnd  Mnskelhaut  ein  lockeres  BubseroBes 
Bindegewebe,  welches  dem  Peritoiicnm  mancherlei  Faltungen  über  dem  ent- 
leerten Organ  erlanbt;  doch  hält  ein  von  der  Fascie  der  Vesicnlae  eeminftles 
aofwärts  ansstrahlendes  Blatt  (Fig.  291  ***,  Fig.  326,  28)  das  Peritoncnm  im 
Gmnde  der  Fossa  reoto-vesicalis  fest. 

Auch  dem  Rectum  musste  voilkomniene  Freiheit  der  Aendemng  des 
Kalibers  nnd  einige  Freiheit  der  Ortsbewegang  anter  seiner  peritonealen 
Holle  gewahrt  bleiben  und  so  ist  diese  in  der  oberen  Uiilfte  des  Darmstücks 
an  dessen  vordere  Wand  nnd  an  die  Seiteuwände,  von  welchen  sie  in  den 
parietalen  Ueberzug  der  hinteren  Beckenwand  übergeht,  locker  angeheftet, 
während  die  hintere  Wand  der  oberen  Hälfte  und  die  untere  Hälfte,  yom 
Grunde  der  Fossa  recto-vesicnlis  an,  ringsnm  von  dehnbarem  Bindegewebe 
Dingeben  sind. 

Oefters  begegnet  man  in  der  Tiefe  der  Foaaa  recto-veaicalis  einer  Qner- 
falte  des  Peritonenm ,  die  mit  rückwärts  concavem ,  scharfem   Rande  dem 
Fig  682.  Rectum  zugewandt  ist  und 

daBselbe   nmfasst,  in  der 
/  '  Mitte  also,  auf  der  hinteren 

Wacd  der  Blase,  niedrig 
beginnt  und  nach  beiden 
Seiten  an  Breite  znnimmt. 
Der  mittlere  Bereich  der 
Falte  die  ich  Plica  Tec- 
lo  Vcsicalis  nenne,  kann 
fehlen  nnd  dann  zerfällt  die 
einfache  Plica  in  zwei  sym- 
metrische, mit  den  freien, 
geraden  oder  etwas  conca- 
ven  Rändern  einander  zn- 
und  etwas  aufwärts  gekehr- 
te von  der  Blase  zum  Rec- 
tum ziehende  Falten  '). 
Die  einfache  Falte  findet 
sich  bei  erwachsenen  Män- 
nern nicht  bSaSg  und  wenn 
sie  vorhanden  ist,  lässt  sie 
sich  verstreichen  nnd  in 
I  gewissen  Bereiche 
:  oder  tiefer  wieder- 
herstellen. Bei  Kindern 
ist  sie  beständiger  und 
"" """       "'  mehr  fixirt.     Ihre  eigent- 

liche Bedeutung  aber  er- 
giebt  sich  ans  der  Betrachtnng  männlicher  Embryonen  aus  dem  5.  bis  6.Uo- 
nate  (Fig.  682),  bei  welchen  sie  fast  transversal  durch  das  Becken  aosgeBpannt 
ist  und  seitwärts,!  so  lange  dieTestikel  ihre  Lage  unter  der  Spitze  der  Nieren 


Bei^ken 


einen  münnliclien  Embryo  Bua  der  18-  Woche 
■eritonealHUskleiilunK.  Die  Tonlere  nnuchwaad  nb- 
[Mchlagen.  1  Rectum,  2  Dreier,  3  Te»tikel, 
nbilicalis,      5  Hamblai^e ,   ximmtlich    vom    Peri- 

hedeckt.       6    Innerer   Uistenring.      T    Guberna 


')   Piicat  lenilanartt    Douglain 
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haben,  mit  dem  Mesorchium  zusammenhängt.  Sie  ist  offenbar  das  Analogon 
der  Peritonealfalte,  die  im  weiblichen  Körper  den  Uterus  aufnimmt  und  dessen 
Ligg.  lata  bildet,  gleichsam  eine  Falte,  die  vergebens  darauf  wartet,  von 
einem  Uterus  ausgefüllt  zu  werden  und  später  in  Folge  der  Bewegungen 
der  Blase  allmälig  ausgeglichen  wird. 

Unsere  Sannnluiig  bewahrt  ein  männliches  Becken  mit  den  Eingeweiden 
(Nr.  2496),  in  welchem  eiiie  anomale,  halbmondförmige  Peritonealfalte,  eine  Miss- 
bildung der  Plica  recto-vesicalis  sich  zeigt.  Die  Falte,  un verstreichbar,  scblietn 
eine  nur  dünne  Schichte  straiTen  Bindegewebes  ein  imd  erhebt  sich,  bei  normaler 
Lage  des  Beckens  mit  fast  frontalen  Flächen  und  aufwärts  gerichtetem ,  tief  aus- 
geschnittenem Bande  aus  der  Fossa  recto-vesicalia ,  aber  nicht  von  der  liiDteren 
Wand  der  Blase,  sondern  von  der  Yordorfläche  des  Bectum.  Deshalb  beüiidet 
sich  der  Grund  der  Fossa  recto-vesicalis,  der  dem  Uebergang  des  Peritoneum  von 
der  Blase  auf  das  Rectum  entspricht,  in  unserem  Falle  vor  der  Falte,  während  die 
normale  Plica  recto-vesicalis  ihn  mit  ihrer  hinteren  Fläche  begrenzt.  Die  anomale 
Falte  steht  nicht  gauz  symmetrisch ;  sie  endet  mit  der  linken  Spitze  in  dem  parie- 
talen Blatt  der  Seitenwand  des  Beckens,  mit  der  rechten  setzt  sie  sich  in  den 
Ueberzug  des  Rectum  fort;  ihre  grösste  Breite  beträgt  3,2  Ctm. 

Im  weiblichen  Becken  schiebt  sich  zwischen  die  Peritonealbekleidangen 
der  Blase  und  des  Rectum  die  frontale,  bei  aufrechter  Stellung  vorwärts 
geneigte  Peritonealfalte  ein,  die  den  Uterus  mit  seinen  Anhängen  einschliesst 
und  es  entstehen  statt  der  einen  Fossa  recto-vesicalis  des  Mannes  zwei  Ans- 
höhlungen ,  die  Fossae  vesico-^uterina  und  recto-täerina  ^) ,  beide  von  ebenso 
veränderlicher  Tiefe  und  Weite,  wie  die  einfache  Aushöhlung  beim  Manne, 
Die  Tiefe  der  Fossa  vesico-uterina  hängt  von  dem  Stande  der  Blase  ab;  die 
Tiefe  der  Fossa  recto-uterina  ist,  abgesehen  von  der  Erhebung  des  Uteras 
in  der  Schwangerschaft,  nicht  so  sehr  zeitlichen,  als  individuellen  Schwan- 
kungen unterworfen.  Bei  Embryonen  und  Kindern  geht  das  Peritoneam 
in  der  Mittellinie  constant  erst  nachdem  es  die  ganze  hintere  Flüche  des 
Uterus  und  des  oberen  Theils  der  Vagina  überzogen  hat,  auf  die  Vorder- 
flache  des  Rectum  über  und  auch  bei  erwachsenen  Frauen  ist  dies  die  Regel 
Doch  sind  Fälle  nicht  Gelten,  wo  das  Peritoneum  der  hinteren  Uteriuwand 
die  Region  der  hinteren  Muttermundslippo  nicht  erreicht ,  ja  sich  schon  in 
der  llöhe  des  Os  uteri  int.  auf  das  Rectum  hinüberschlägt.  In  einem  bei 
Pirogoff  abgebildeten  Mediandurchßchnitt  reicht  es  dagegen  bis  zur  halben 
Höhe  der  Vagina  abwärts.  Zu  beiden  Seiten  verlässt  es  den  Uterus  früher 
in  Form  zweier  sagittaler  Falten,  Plicac  rectO'Utcrinue^)^  welche  zur  Seite 
des  Rectum  in  das  parietale  Blatt  der  hinteren  Beckenwand  auslaufen  und 
die  tiefste  Bucht  der  Fossa  recto-uterina  von  den  Seiton  her  begrenzen. 

Die  Falte,  welche  den  Uterus,  und  zur  Seite  desselben,  als  Lig.  latom^ 
die  Oviducte,  die  Ovarien  und  da»  Lig.  teres  einhüllt,  so  wie  den  Zusammen- 
hang des  Lig.  latum  mit  dem  parietalen  Blatt  der  Seitenwand  des  Beckens  durch 
das  Lig.  infundibulo-pelvicum  habe  ich  oben  (S.  475,  485,  488)  beschrieben. 
Dort  wurde  auch  bereits  die  Verschiedenheit  hervorgehoben,  die  zwischen 
dem  Kör|jer  und  dem  Cervicaltheil  des  Uterus,  bezüglich  der  Peritoneal- 
bekleidung  besteht,  indem  dieselbe  mit  der  Musculatur  des  Körpers  fest  and 
untrennbar,   mit  dem  Cervicaltheil  dagegen   durch  dehnbares  Bindegowel)p 


^)  Der   DüUglus'sche  lluuiu.  '^)  Plicaa  semiluHnret    iJoutjlatii  uut. 


vorbanden  wird.  Die  Folge  ist,  daea  das  Peritoneom  dich,  von  der  Gervi- 
cftlportion,  nicht  aber  von  dem  Körper  dcBÜteniB  durch  Infiltration  abheben 
läset.     In  gleicher  Weise  nnterecheiden  sich  die  Regionen  des  Lig.  latum. 
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Vom  Lig.  infundibDlo-pelTJcain ,  welches  die  Yaaa  speriDatica  emhüUt,  lo 

wie  vom  Boden  des  Dockens  aus,  lasaen  sich  die  beiden  PUtten  des  Ijg. 

Fig.  684, 


WeiU.  Becken,  von  rler  linken  Roile  ).füfrt>ct,  um  iltc  »niritule  Aip  mit  •In  nthXea 
Seite  sufwürt«  geJreht.  Hau  l'eriloneum  von  .ier  linken  HilHe,  ko  weit  e>  nichl  <M 
mit  der  MiuikelKehlchte  des  Uten»  verliunileTi  iht,  alifrelünt.  L'teruji  vorwürU  arnfft- 
hgt.  1  IIumliluHe.  2  VnnlerlUthc  de«  Ug.  Utam  uteri.  .1  n»  von  ilciiii>ell>eii  um- 
hüllte I.i);.  tere*.  4  Oviilnct.*  li  Ovarium.  B  Kectum.  7  HoriiontalKhiiitl  de 
KreuEbein».  8  Hintere  Schichte  ie»  da»  Etectum  nm^.'elienileD  fetthnltigen  Bmie- 
Kewebei.  6  Querschnitt  ie»  M.  glutean  max.  10  OeReDd  den  0«  uteri  eit.  11  Vipnx, 
12  M.  alitUTator  int.  13  An  den  Beekeneingeweiden  aaf>tr>i)-ender  Thcil  der  Becken- 
l'aM-ic.  14  All  der  Seitennnn.l  de«  Becken«  Bliitoi}:emler  Thfil  der«e11ien.  15  Wlnlfl 
zwischen  lielden.  IS  Van  der  ltl„»e  lu  Uterus  und  VaKinu  ziehende»  .Hui^kellilitL 
17   Ureter,  un  der  Einmündung  abgeschnitten. 
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itam  dnrch  Zerreissung  dee  lockeren  Bindegewebes,  welches  sie  verbindet, 
eicht  auseinanderziehen,  wobei  das  Lig.  teres'und  der  Ureter  der  vorderen 
^latte  folgen  (Fig.  683).  Man  gelangt  auf  diese  Weise  median wärts  bis  an 
len  Seitenrand  des  Uterus  und  aufwärts  bis  zu  der  secundären  Falte,  die  das 
)varium  mit  dem  Lig.  latum  verbindet.  Von  da  an  aber  bis  an  den  den 
^viduct  einschliessenden  freien  Rand  des  Lig.  latum  ist  die  Schichte  des 
Bindegewebes,  welches  die  beiden  Blätter  aneinanderheftet,  so  dünn  und 
art,  dass  dieselben  nur  mit  dem  Messer  und  nicht  leicht  unverletzt  von 
Inander  getrennt  werden  können. 

Die  Flica  recto-uterina  erhält  ihre  Gestalt  durch  den  oberen  Rand 
Ines,  mit  dem  gleichen  Namen,  als  Ziig,  Vecto-Uierinum ^  zu  bezeichnenden 
andes,  einer  von  Muskelfasern  durch  webten,  straffen  Bin  dege  websplatte,  die 
eh  mit  ihrem  unteren  Rande  an  die  Bcckenfascie  anschliesst  (Fig.  684).  Diese 
eht  nämlich  vom  Schambein  auf  den  M.  obturator  int.  und  weiter  auf  die 
bere  Fläche  des  M.  levator  ani  über,  biegt  aber  bald  unter  spitzem  Winkel 
tifwärts  um  und  steigt  zur  Seite  der  Beckeneingeweide,  die  Venengeflechte 
erselben  bedeckend,  empor.  An  den  Boden  der  Blase  ist  sie,  wie  beim 
[anne  (S.  343) ,  durch  einen  Sehnenstreifen ,  Arcus  tendineus  fasciae  peivis, 
efestigt,  der  an  der  Innenfläche  des  Schambeins,  neben  der  Synchondrose, 
)inen  Ursprung  nimmt  und  sich  in  der  Fascia  obturatoria  verliert.  Zwischen 
er  Blase  und  dem  Uterus  wird  das  aufsteigende  Fascicnblatt  durch  eine 
igittale,  wesentlich  muskulöse  Platte  verstärkt,  welche  aus  der  hinteren 
ITand  der  Blase,  ab-  und  medianwärts  von  der  Mündung  des  Ureters,  ent- 
pringt  und  am  Seitenrande  der  unteren  Hälfte  der  Cervicalportion  des 
fterus,  zunrTbeil  auch  in  der  Vagina  endet.  Von  der  hinteren  Wand  und 
em  Seitenrande  der  Cervicalportion  des  Uterus  kommen  Muskelfasern,  M. 
etractor  uteri  Luschka  i),  hinzu,  die  zuweilen  von  einem  Querwulst  an  der 
interen  Wand  des  Uterus  (Fig.  365)  ausgehen  und  sich  in  sagittaler  Rich- 
ang  längs  dem  Rectum  bis  in  die  Nähe  des  Kreuzbeins  verfolgen  lassen, 
n  welches,  etwa  in  der  Mitte  seiner  Höhe,  ein  Theil  der  Fascie  sich  an-* 
eftet,  während  der  grössere  Theil  derselben  sich  in  ein  lockeres,  blätteriges, 
jtthnltiges  Bindegewebe  auflöst,  das  das  Rectum  umgiebt.  Dieses  letzte, 
w^ischen  dem  Uterus  und  der  hinteren  Beckenwand  ausgespannte  Stück  der 
ascie  ist  es,  welches  das  Peritoneum  in  eine  Falte,  die  genannte  Plica  recto- 
berina,  erbebt. 


Ich   habe   noch   einige  kleinere  und  minder  beständige  Einstülpungen  Peritoneai- 
ler  Gruben  des  Peritoneum  *^)  zu  erwähnen,  die  entweder  wegen  derHäufig- 
nt  ihres  Vorkommens  oder  als  Anlässe  zu  inneren  Einklemmungen  Beach- 
ing  verdienen. 

1.    In  ersterer  Beziehung  bemerkenswerth  ist  eine  bis  jetzt  übersehene,  i.  Possa 
arch  ^  Brunn  ^)   ans  Licht  gezogene  Tasche   an    der  unteren  Fläche  des  hepat. 
werchfells,  die  sich,  allerdings  in  sehr  verschiedenen  Dimensionen,  bei  fast 
3r  Hälfte  der  Erwachsenen   findet.      Rechts  von   dem  linten  Rande  der 


^)  M.  rerto-uterinus  Kreitzer  (Landzert,  Bcitr.  zur  Anat.  und  HUtol.  Hft.  1. 
jtersb.  1872,  S.  l).  ^)  Kecessu«  peritonei.  Bauchfelltaschen.  ^)  Gott.  Nachr.  1874, 
p.  19. 
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Leb«r  sich  äfTDeod,  erBlreckt  sie  sich  Dach  links  parallel  dem  Ug.  coran- 

nnm,  bald  nur  eben  tief  genug  fOr  den  Knopf  einer  Sonde,  bald  in  äaa 

Lange  von  13  bis  16  Ctm.  und  bia  zu  einem  Dnrchmener  von  3  bia  4  CtB. 

Fig.  68G. 


(ieSITnctc  llnii. 


ilo ,   mit  nulwSrt«  umKelegtem  Npti  iiml  nsib  recht*  »otüfltir 
.^r^  }ieU.    2  Colnn  tmimvemam.     3  Uebergaiigi»t«]1e  itt  Dowlrniii 
o-ileum.      4  UntPre  Spilz^  der  linken  Niere.     *  S.  Seite  908. 
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usdchnbar.  Ihre  Entstehung  hängt  zusammen  mit  der  Verkleinerung  des 
nken  Leberlappens ;  indem  die  Drüsensubstanz  sich  zurückzieht,  bleibt  eine 
lattc ,  von  Gefassen  und  Vasa  aberrantia  der  Leber  durchzogene ,  oft  noch 
inzelne  PartikelcKen  Drüsengewebe  beherbergende  Peritonealfalte  au  der 
nteren  Fläche  des  Zwerchfells  liegen,  die  durch  eine  niedrige,  frontale 
)nplicatur  in  der  Flucht  des  Lig.  trianguläre  hepatis  sin.  mit  dem  Peri- 
oneal Überzug  des  Zwerchfells  zusammenhängt.  Die  Tasche,  Fossa  phrenico- 
epaticaY.  Brunn,  kommt  dadurch  zu  Stande,  dass  der  vordere  oder  hintere 
Und  des  verödeten  Leberlappens,  und  zwar  bei  weitem  häufiger  der  vor- 
ere,  mit  dem  Zwerchfell  verwächst.'  Die  Fossa  phrenico-hepat.  entwickelt 
ich  jedenfalls  erst  nach  der  Geburt.  Bei  Neugeborenen  und  Kindern  aus 
en  ersten  Lebensmonaten  fand  sie  sich  nicht. 

2.  Die  Tasche,  die  am  häufigsten  als  Bruchsack  innerer  Hernien,  der  2.  f.  dno- 
ogenannten  Herniae  retroperitoneales,  beobachtet  wurde,  hat  ihre  Lage  an 

.era  Anfange  der  Wurzel  des  Mesenterium,  und  wird  sichtbar,  wenn  man 
as  grosse  Netz  mit  dem  Mesocolon  aufwärts  und  die  Dünndarmschlingeu 
om  Ende  des  Duodenum  an  nach  der  rechten  Seite  hinüberschlägt  (Fig.  685). 
Cs  ist  die  Fossa  d^wdeiiO'jejunulis  Huschke  ^).  Ihren  Eingang  begrenzt 
^on  der  rechten  Seite  der  Darm,  von  der  linken  eine  halbmondförmige 
'^alte,  deren  Rand  in  der  unteren  Hälfte  von  dem  Stamm  der  A.  colica  sin., 
Q  der  oberen  von  der  V.  mesenterica  inf.  gestützt  wird.  ,  Um  den  Rand 
lieser  Falte  dringt  das  Peritoneum  mehr  oder  weniger  tief  nach  rechts  und 
•ben,  seltener  nach  unten  in  das  subperitoneale  Gewebe  der  hinteren  Bauch«- 
rand  gegen  den  unteren  Rand  der  Bursa  omentalis  vor,  ohne  denselben  zu 
trreichen.  Die  Oeffnung  ist  zuweilen  durch  eine  Brücke  getheilt,  durch 
letzförmiges  Gewebe  theilweise  oder  auch  durch  eine  Narbe  vollständig  ver- 
chlossen,  so  dass  die  Grube  sich  zur  Cyste  abschnürt,  die  sich  mit  Flüssig- 
eit  füllen  kann.  Die  Grube  ist  flach,  kugelig  mit  enger  Oeffnung  oder  blind- 
.armförmig,  meistens  gross  genug,  um  ein  Fingerglied  aufzunehmen,  oft  viel 
ileiner,  kann  aber  auch  eine  so  bedeutende  Ausdehnung  erreichen,  dass  sie 
lie  Hälfte  des  Dünndarms  beherbergt.  Die  die  Häufigkeit  ihres  Vorkommens 
betreffenden  Angaben  schwanken  zwischen  60  (Gruber)  und  78  Proc.  (Treitz). 

Fälle,  wo  sie  als  Bruchsack  diente,  finden  sich  bei  Treitz,  Hemia  retro- 
»eritonealis.  Prag  1857.  Gruber,  Petersb.  med.  Ztg.  1861,  S.  217.  Waldeyer, 
labilitationsschr.  1868.  Archiv  für  path.  Anat.  und  Physiol.  LX,  56.  Chiene,  Joiun, 
►f  anat.  H,  218.  1868.  Landzert,  Beitr.  zur  Anat.  und  Histol.  Heft  1.  Petersb. 
872,  8.  24. 

3.  Einer  Fossa  SuhCoecalis  Treitz')  und  der  Falten,  zwischen  d^nen  s.  p.  »ub- 
lie  sich  einstülpt,  habe  ich  bereits  S.  908  gedacht.     Fig.  680    zeigt  die  ge-  ^^^ 
vöhnlichste  Form  dieser  Grube ;  die  Mündung,  welche  an  der  unteren  Fläche 

les  Endes  des  Heum  aufgesucht  werden  muss,  führt  in  einen  unter  der  linken 
Platte  des  Mesocolon  dextr.  hinaufziehenden,  bis  7  Ctm.  langen  Blindsack.  Die 
Plica  ileo-coecalis  kann,  statt  auf  den  Proc.  vermiformis,  auf  dasMesenteriolum 
lesselben  übergehen,    und  so  die  Mündung  der  Grube   von  der  Seite  und 


')  Duodcnaltascho  Engel.  Relro-eversio  mesogaittrica  s,  media  ».  intertnesorolica 
W.  Grub  er  (Meii.  Ztij.  Russlands,  1850,  N.  7,  8).  *)  Recessus  Heocoecalis  Luschka. 
Hetro-evergio  hi/ptnjnstr.  tlextra  ».  inf.  dextra  Gruber.     Fossa  ilcocoecalis  inf.  Wuhleyer. 
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zugleich  von  nuten   her  begrenzen  ').      In  dem   in  Fig.  660    abgebildeten 
Falle  sohlosB  die  Plica  ileocoocalia  den  Proc.  vermtformis  ein  und  da«  blindt 
Ende    der    Grube    fwii 
^'  sich  gegenüber  derßn- 

roUDdangdes  DOnDdarma 
in  daa  Colon.  Treiti 
Bah  zwei  Taschen,  Ein^ 
jedcrseits  neben  ilen 
Mcsfloteriolam  de»  Prot 
Termiformie. 

Herniun  der  Funm  nib- 
coecalia  tiod  aiclit  hütiSj 
(«.Treitz,  a.«.0.9.U«i. 
Cyitl«n  üurdi  Verwlili» 
«ung  der  Ornlie  beaclireitK 
Schott  (Woclienbl.  in 
Ztwlir.  wii-uer  AtTzW.  1H6!; 
Nr.  «). 

Von  fieltencn  Peritonf»! 

tasclien  in  der  l'm^IxiDE 

de«  CoPcum   nind  nnch  u 

erwähnen:  i-ine  zii«r>lvi>ii 

llnHclike      benvliri-V»', 

Kmm      eoecalh      Wal- 

de.ver,     weldi«   um  <1fr 

t'alt«  twgrenzt  winl.  itmi 

alH  Stütze  d*M  Ciin-uni  nt-ni 

.ndeiiieinKen ,  ui>i  ilie  hintere  Wwiil  der  K..-«i  Kul.ro.mliK     Redaclit       wimle;       frniw 

[Ff]  frei  zu  Iriipn.  "'le  Taiiclie,    Fox$a  ileo- 

eaecalis  sup.  W.  twisfb-n 

der  vorderen  FlMiedw 

Dünndarnm  und  der  d«a  Knde  ilemtelben  denkenden  Falte  (8.  908). 

4.  Unter  dem  Nnraen  einer  Fossa  intcrsigwoidea^)  beMlirieli  Treit! 
eine  blindilnroirörniige  Einiicnkuug  des  Peritoneum,  welchu  viel  hrmfi^^r  bei 
Kindern  beobachtet  wird,  nla  Iwi  Erwiithsimcn.  Ihre  Mündung  liegt,  nn^teßhr 
in  der  Mitte  der  unteren  Fliiidic  <lor  Wurzel  des  Mesenterium  der  FIcinn 
eigmoidea,  an  der  Grenze  der  beiden  Köpfe  des  M.  iliopsuAH  (Fig.  6^7 'J; 
eie  läuft  hinter  dem  Peritoneum  pimetale  der  hinteren  Bauchwand  nach  oben 
und  endet  blind  nn  der  Tbcilungsetellc  der  A.  mcsenterica  inf.  in  die  Aa. 
colica  Bin.  und  haeniorrhoid.  int.  Oeft«rs  ist  sie  durch  aichelformige  Vor- 
eprünge  der  Wand  uuToIlkommen  abgothoilt  (Waldoyor).  Mitunter  g^heo 
TOn  der  einfivchen  Oolfnnng  zwei  gesonderte  Tnschcn  ans.  Die  Falte,  die 
den  Eingang  begrenzt,  schliesat  Zweige  der  Vaga  bnemorrhoidalia  intt.  ein. 

In  zwei  weiblir.lien  Leidien  fand  Waldeycr  eine  der  FonMk  intemignioiil« 
flhnliclie  Ombe  jedemeita  neiHMi  einer  uiiKewühnlich  hoben,  vom  Li^.  latam  aum 
cur   Btui*   den   Heienterium    der   Flexuru   ügmoidea   verlanfenden    Feritonmlfiilu 


llntor^H  Kndc  An  lleum  mit  •lern  C.io'um  (C)  und  de 
l'rcwCHsiis  venniformi«  |/>r).  Ilio  Pllrn  ilenriwi'.tll»  (/'iV 
die  tirh  um  Aa»  unter«  Eiidc  il««  IMnndami»  tarn  Vifex 
ttrium  (•)  licriimiii'ht  und  dpn  rroc.  Ycrmifiirmi»  rinwhliei« 


■Ist    licp   I.unihka's    crslir  lltsdireilmnj!  der  Foiw«  ileocoerali-  (Ankit 
LI.  I'liyri.d.  XXI,  •üb,   1M6I)  tu  fSrunJe.  ^)  Rrtro-rrtriio  hypi-yniliirä 
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{Plica  grmilatnlerica   Treitz).     Einige  Fälle  von  Hernia  int«rBigmoidea  liat   Treitz 
gesammelt  (B.  106). 

5,    Der  M.  psoas  minor  kcinn  mit  eeioer  in  die  Faacift  iliaca  ftUBstrahlunden  s 
Endeehne  das  Peritoneum  in  eine  Falte  erheben,  neben  welcher  eine  Peri- 

Fig.  G87. 


tonealtasche  entsteht,  die  in  einigen  Füllen  Theile  dos  Colon  sinietr.  aufnahm. 
Biesiadecki,  der  die  Tasche  beschrieb,  ertheilt  ihr  den  Namen  der  Fosaa 
iliaco-suhfascialis  ')- 


Um  die  Lage  der  Baucheingeweide  in  ihrer  Beziehnng  zar  Körperolier-  l 
fläche  und  namentlich  zur  vorderen  Bnuchwand  genauer  zu  bestimmen ,  hat  ^ 
man  sich  über  eine  Icünatlichc  Eintheilung  der   letzteren    in  Felder    oder 
Regionen  verständigt,  die  durch  Linien  gegen  einander  abgegrenzt  werden, 
welche  man  von  bestimmten  Punkten  des  Skeletts  über  die  vordere  Fische 
deB  Unterleibs   gezogen  denkt.     Durch  zwei  Horizontalen ,  von  denen  die 
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Eine  die  tiefsten  Punkte  der  Ränder  der  zehnten  Rippe,  die  andere  die  höch- 
sten Punkte  der  Daruibeinkänime  beider  Seitt»n  mit  einander  verbindet  *),  wird 
die  Bauchregion  in  drei  Gürtel,  in  die  Begioties  cpigastriCOy  mesogastrica  *)  BDd 
hg2>ogasirica (Oh CT-,  Mittel-  und  Unterbauchgegend),  abgetheilt.  Zwei 
verticale  Linien,  von  den  vorderen  Enden  der  nennten  oder  zehnten  Rippen 
beider  Seiten  abwärts  oder  von  der  Mitte  des  Arcus  crnralis  jederseits  auf- 
wärts gezogen  '*),  thoilen  jeden  der  drei  genannten  Gürtel  in  je  eine  mittlere^ 
unpaare  und  zwei  symmetrische  seitliche  Regionen  (Fig.  688).  Da»  mittlere  Feld 
der  oberen  Zone  ist  die  epigastrischc  Region  im  engeren  Sinne,  die  sich  auf- 
wärts vor  dem  Proc.  xiphoideus  zur  Magengrube^)  zuspitzt.  Das  mittlere 
Feld  der  mittleren  Zone  wird  Regio  umbilicalis,  Nabelgegend  *),  genannt;  der 
Nabel,  den  es  cinschliesst ,  liegt  näher  dem  unteren  Rande  desselben,  als 
dem  oberen.  Das  Mittelfeld  der  hypogastrischen  Zone,  abwärts  zugespitzt 
ist  die  licgio  pubis  %  und  seine  untere  Spitze  der  Mons  repieris  0.  Die  seit- 
lichen Felder  der  obersten  Zone  führen  den  Namen  Jlcgianes  kppocfiondriacae, 
Hypochondrien**);  die  seitlichen  Felder  der  mittleren  Zone  heis»en  Itcgiones 
lumbales j  Weichen*-^);  sie  ziehen  sich  zwischen  Thorax  und  Becken  zur 
Rückseite  des  Rumpfes  herum;  der  hintere  Theil  der  Region  wird,  wiewohl 
nicht  ganz  mit  Recht,  als  liegio  renalis  bezeichnet.  Die  seitliche  Region  der 
hypogastrischen  Zone  ist  die  Regio  inguinalis,  Leistengegend*^). 

Die  zuverlässigsten  Angaben  über  die  Anordnung  des  Inhaltes  der 
Bauchhöhle  der  Leiche  verdanken  wir  der  von  Pirogoff**)  geübten  Methode, 
wonach  hartgefrorene  Körper,  ähnlich  wie  Blöcke  zu  Sculpturwerken,  mit 
Hammer  und  Mei«sel  bearbeitet  und  so  die  Grenzen  der  einzelnen  Organe 
freigelegt  wurden,  hier  und  da  mit  Erhaltung  von  Theilen  des  Skeletts,  die 
zur  Orientirung  dienten.  PirogofFs  zahlreiche  Abbildungen  illustriren 
aber  nur  die  allgemeine  Erfahrung,  dass  mit  dem  Wechsel  der  Füllung  und 
Lage  der  hohlen  Baucheingeweide  auch  die  soliden  und  straffer  befestigten 
mehr  oder  minder  merkliche  Ortsveränderungen  erleiden.  Und  so  haben 
unsere  Ortsbestimmungen  nur  auf  ungefähre  Geltung  Anspruch  und  man 
begreift,  wie  es  streitig  werden  kann,  welche  der  möglichen  Lagen  eines 
Organs  für  die  regelmässige  genommen  werden  soll. 

Eine  normale  Leber  füllt  bei  mittlerem  Stande  des  Zwerchfells  das  rechte 
Ilypochondrium,  zieht  mit  ihrem  scharfen  Rande  schräg  aufwärts  durch  die 
opigastrische  Region  und  kann  sich,  je  nach  der  wechselnden  Grosse  des 
linken  Lappens,  dicht  unter  dem  Zwerchfell  und  also  innerhalb  de»  Brust- 
korbs noch  eine  Strecke  weit  in  das  linke  Ilypochondrium  ausdehnen. 
Uebrigens  hat  auf  die  Lage  des  linken  Leberlappens  auch  das  Volumen  des 
Magens  Einfluss.     Die   Gallenblase  entspricht  mit  ihrem  Grunde  ungefähr 


^)  Hyrtl  und  Langer  ziehen  die  obere  Linie  durch  die  SpitJccD  der  zwölften  Bippen, 
dif  untere  von  einer  Spina  iliacu  ant.  sup.  zur  anderen.  ^)  Regio  umbillralU  Luschka. 

•'*)  Hyrtl  benutzt  statt  derselben  zwei  abwärts  divorgirende  lAueaf.  clari-roxalet ,  w«*lchf 
das  Sternoclavicularjjelcnk  mit  der  Spina  iliaca  ant.  sup.  verbinden.  "*)  Herzgrube.  Sero- 
biculus  Cordts.     Fovea  cai'diaca,     IVäcordialgejrcnd.  ^)  Von  Hyrtl   in  eine  Re^o  tvpnt- 

und    infra-umbilicalit   getbeilt.  ^)  Regio   hi/pogastrica    LuHchkiu  '')  Beim    Manne  im 

Französisihon   /V««7.  ^)  Ripponweirben.  '*)  Rcgione^i  iliacoe    Luschk.i.     f!.  ahdomi- 

nales  laterales.  Darmweicben.    Französisch:  ßnncs.  ^^)  Regio  ilinca  Kiehet.        ^')  A.  .i. 

O.   Fasr,  in.    l.i. 
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der  Grenze  der  rechten  hypochondrischen  gegen  die  epigastrische  Region 
und  kann,  wenn  sie  reichlich  angefüllt  ist,  eine  am  Rande  des  Thorax  fühl- 
bare Anschwellung  bewirken. 

Die  seltenen  FäUe  von  Lebersenkung ,  sogenannte  Wanderleber,  bisher  aus- 
schliesslich bei  Frauen,  welche  mehrmals  geboren  hatten,  beobachtet,  sind  gesam- 
melt und  besprochen  von  Leopold  (Archiv  für  Gynäkol.  Vn,  152.  1874).  £s  bleibt 
zl^eifelhaft ,  ob  Senkung  des  Zwerchfells  oder  Verlängerung  des  Lig.  coronarium 
den  Anlass  zum  Herabrücken  der  Leber  giebt. 

Von  dem  Magen  habe  ich  früher  erwähnt,  dass  er  in  völlig  leerem  Zu- 
stande auf  das  Kaliber  eines  Darms  zusammengezogen  ist;  er  muss  sich  als- 
dann in  der  Kuppel  des  Zwerchfells  verbergen  und  seine  Stelle  muss  von 
Windungen  .des  Colon  und  nöthigenfalls  des  Dünndarms  eingenommen 
werden.  Pirogoff  fand  den  leeren  Magen  mehrmals  rechtwinklig  geknickt, 
so  dass  die  vordere  Wand  der  oberen  Hälfte  von  der  hinteren  Wand  der 
unteren  Hälfte  berührt  und  theil weise  gedeckt  wurde;  doch  mag  diese  Lage- 
rung vielleicht  erst  in  der  Leiche  zu  Stande  gekommen  sein.  Der  massig 
ausgedehnte  Magen  füllt  mit  seinem  Blindsack  die  rechte  Hälfte  der  Con- 
cavität  des  Zwerchfells  und  reicht  mit  der  unteren  Curvatur  ungefähr  bis 
in  die  Gegend  des  Anschlusses  des  zehnten  Rippenknorpels  an  den  neunten 
hinab;  die  Cardia  liegt  in  gerader  Richtung  hinter  dem  siebenten  Sterno- 
costalgelenk;  mit  der  Pars  pylorica  überschreitet  der  Magen  um  Weniges 
die  Medianebene  nach  rechts;  nicht  selten  liegt,  namentlich  bei  Frauen, 
der  Pylorus  dem  Proc.  xiphoideus  gerade  gegenüber  (Luschka).  Bei  stär- 
kerer Anfüllung  des  Magens  tritt  er  in  die  rechte  hypochondrische  Region, 
bis  auf  7  Ctm.  Entfernung  von  der  Medianebene,  über  (Braune^).  Während 
der  grössere  Theil  des  Magens  bald  mehr  mit  der  vorderen  Wand,  bald  mehr 
mit  der  grossen  Curvatur  die  vordere  Rumpf  wand  berührt,  zieht  sich  die  Pars 
pylorica  in  den  Hintergrund  der  Bauchhöhle  zurück,  so  dass  sie  vom  hinteren 
Lappen  der  Leber  bedeckt  wird.  Das  an  die  Richtung  der  Pars  pylorica 
sich  anschliessende  obere  Stück  des  Duodenum  geht  wegen  der  relativen 
Unbeweglichkeit  des  verticalen  Stücks  in  dem  Maasse,  wie  der  Pylorus  nach 
rechts  rückt ,  aus  dem  transversalen  Verlauf  in  den  sagittalen  über.  In  ge- 
ringem Grade  veränderlich  ist  indess  auch  die  Lage  des  verticalen  Theils  ' 
des  Duodenum ,  indem  derselbe  mit  zunehmender  Füllung  des  Colon  dextr. 
merklich  der  Mittellinie  genähert  wird  (Braune). 

Durch  die  Lage  des  Duodenum  wird  die  desPancreas  bestimmt,  dessen 
Kopf  die  Concavität  der  Hufeisenkrümmung  des  Duodenum  ausfüllt.  Das 
linke  Ende  der  Drüse  liegt  etwas  höher  als  der  Kopf  derselben,  im  linken 
Hypochondrium.  Die  V.  mesenterica  sup.  (Fig.  164,  5)  überschreitet  den 
unteren  transversalen  Theil  des  Duodenum  in  der  Medianebene;  etwas  weiter 
nach  links,  zur  Seite  der  A.  mesenterica  sup.,  geht  das  Duodenum  gerade 
oder  in  einem  mehr  oder  minder  steilen,  abwärts  convexen  Bogen  in  das 
Jejuno-ileum  über. 

Die  Milz  ragt,  bei  normaler  Grösse,  kaum  bis  an  den  oberen  Rand  der 
zwölften   Rippe   hinab   (Fig.   430);    durch   die  Ligg.    phrenico- Renale   und 


^)  Ueber  die  Beweglichkeit  des  Pylorus  und  Duodenum.  Progr.  Leipzig  1873. 
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renico-colicnm  (S.  900)  ist  sie  mit  dem  Zwerchfell  so  gcnaa  vcrhunden, 
88  sie  den  Bewegungen  desselhen  folgen  muss.  Von  den  Volumen verände- 
ngen  des  Magens  wird  sie  nicht  berührt ;  vielmehr  ist  die  linke  Flexar  des 
Ion  dazu  bestimmt,  den  Raum  einzunehmen,  der  etwa  zwischen  der  dem 
indsack  des  Magens  zugewandten  Fläche  der  Milz  und  dem  Magen  selbst 
rch  die  Contraction  des  letzteren  frei  wird.  Der  prall  gefüllte  Magen  verdeckt 
3  Milz  vollständig  oder  lässt  nur  die  untere  Spitze  sehen;  um  ihre  mediale 
er  richtiger  median- vorwärts  gerichtete  Fläche  zur  Anschauung  zu  bringen, 
188  man  den  Magen  entfernen  oder  nach  rechts  zurückdrängen  (Fig.  675). 

zeigt  sich  sodann,  dass  der  längste  Durchmesser  der  Milz  parallel  dem 
,nfe  der  Rippen,  mit  dem  unteren  Ende  lateral -abwärts  gerichtet  ist, 
d  dass  von  ihren  beiden  Rändern  der  hintere  oder  obere  dem  oberen 
,nde  der  neunten  Rippe,  der  vordere  oder  untere  dem  unteren  Rande 
r  elften  Rippe  entlang  geht.  Ihre  obere  Spitze  nähert  sich,  von  hinten 
r  durch  die  longitudinalen  Rückenmuskeln  gedeckt,  dem  Körper  des  zehnten 
ustwirbels  bis  auf  1  oder  2  Ctm.,  ihre  untere  Spitze  fallt  noch  hinter  die 
dllarlinie.  Am  unteren  Ende  wendet  die  Milz  der  Niere  den  hinteren 
leil  ihrer  medialen  Fläche  zu;  die  vordere  Grenze  dieser  zur  Seite  der  Niere 
henden  Region  der  Milz  fallt  öfters  mit  der  stumpfen  Kante  zusammen, 
flehe  die  mediale  Fläche  dieses  Organs  der  Länge  nach  theilt  (S.  569). 

Die  Lage  dei  Colon  transversum  ist  durch  den  Magen  bedingt:  es  kann 
:h  abwärts  nicht  weit  von  demselben  entfernen  und  hält  sich  deshalb  im 
eren  Theil  der  Umbilicalgegend ;  wohl  aber  steigt  es  öfters  bis  dicht  an 
3  untere  Curvatur  herauf  oder  legt   sich  sogar  mit  seinem  oberen  Rande 

die  vordere  oder  hintere  Wand  des  Magens  an.  Gerade  oder  in  engen 
'ümmungen  beschreibt  es,  der  unteren  Magencurvatur  entsprechend,  einen 
wärts  convexen  Bogen;  seine  Umbeugungen  in  die  beiden  verticalen 
henkel  des  Colon,  die  rechte  und  linke  Flexur,  gehören  zu  den  beweg- 
heren  Stellen  des  Darmcanals;  sie  reichen  in  mehr  oder  minder  steilen 
hlingen  rechts  an  die  Leber,  links  an  die  Milz  hinan  und  lassen  sich, 
nn  sie  mit  festen  Massen  angefüllt  sind,  durch  Percussion  nicht  gegen 
^se  Organe  abgrenzen.  Bei  excessiver  Luftansammlung  kann  die  linke 
3xur  des  Colon  den  Magen  verdrängen  und  zur  Berührung  mit  der  unteren 
iche  des  Zwerchfells  gelangen. 

Von  den  verticalen  Schenkeln  des  Colon  liegt  der  rechte  immer  vor  der 

(Zu  Fig.  688.) 

\nsichi  der  geöffneten  Bauchhöhle  von  vom.  Das  Colon  transT.  mit  dem  Netz 
!wiRehen  der  rechten  und  linken  Flexur  ausgeschnitten ,  ebenso  der  Dünndarm  mit 
iinem  Theil  des  Mesenterium.  Die  Hülfslinien  bezeichnen  die  Grenzen  des  Ma- 
rens ,  soweit  derselbe  hinter  der  Leber  und  den  Rippen  verborgen  ist ,  und  den 
Jmfang  der  Milz.  Mit  rother  Farbe  sind  die  Grenzen  der  Regionen  der  vorderen 
3auchgegend  und  der  Nabel  angegeben.  1  Coecum  und  Proc.  vermiformis.  2  Unteres 
Ende  des  Ilcum.  3  Bifurcation  der  Aorta  abdom.  4  V,  eava  inf.  '  5  Rechter  Ureter. 
J  Untere  Spitze  der  rechten  Niere.  7  Untere  FlexuV-  des  Duodenum.  8  V.  mesenterica 
tup.  9  Rechte  Flexur  des  Colon.  10  Absteigender  Theil  des  Duodenum.  11  Kopf 
les  Pancreas.  12  Grund  der  Gallenblase.  13  Pylorus.  14  Obere  Grenze  der  Leber. 
15  Linke  Flexur  des  Colon.  16  Oberes  Ende  des  Jejuno-ileum.  17  Untere  Spitze  der 
inken  Niere.      18  Rest    des  Mesenterium.      19  Linker  Ureter.      20  Flexura    sigmoidea. 

21  Rectum.     22  Harnblase. 
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Niore,  der  linke  fast  regelmässig  am  lateralen  Rande  der  Niere,  so  dasB  er 
von  auRsen  leichter  zagän glich  ist.  Der  laterale  Rand  der  unbedeckten 
Wand  des  rechten  Colon  ist  9  bis  11  Ctm.  von  den  Wirbeldomen  entfernt; 
das  linke  Colon  liegt  der  Medianlinie  um  1  bis  1,5  Ctm  näher  (Lesshsft*). 
Das  Coecnm  ;iimmt  den  untersten  Theil  der  rechten  Inguinalgegend 
ein  und  dehnt  sich  im  angefüllten  Zustande  mit  seinem  blinden  Ende  bis 
an  die  mediale  Grenze  dieser  Gegend  aus.  Die  unbeständige  Lage  der 
Flexura  sigmoidea  wurde  bereits  erwähnt. 

Den  Blinddarm  fand  Engel  (a.  a.  O.)  unter  ICD  Fällen  hoch  über  dem 
M.  psoas  28  Mal,  über  der  SchambeinRyncbondroso  ^^0  Mal,  tief  in  der  BeckenbOhle 
8  Mal,  in  der  Gegend  des  Nabels  4  Mal.  Die  Flexura  sigmoidea  nah  er  eine  Schling« 
bilden,  welche  mit  ihrem  Gipfel  sich  rechts  wendete  und  die  Leber  berührte;  der 
Uebergang  in  das  Bectum  lag  in  der  rechten  Seite  des  Beckenraume«.  Wegen  dei 
bei  angeborener  Atresia  ani  anzulegenden  künstlichen  Afters  ist  die  Lage  der 
Flexura  sigmoidea  beim  Neugeborenen  Gegenstand  besonderer  Aufmerksamlceit 
geworden.  Bourcart  (De  la  Situation  de  TS  iliaque  chez  le  nonvean-n^.  Thene 
de  Paris  1863)  unterscheidet  eine  aufsteigende,  quere  und  absteigende  Lage;  die 
erste  ist  die  regelmässige  (unter  150  Fällen  111  Mal);  der  Darmtheil  bildet  meistens 
drei  Schlingen ,  von  denen  die  oberste  gewöhnlich  mit  ilirem  Scheitel  die  vordere 
Bauchwand  in  der  Gegend  der  Spina  iliaca  ant.  sup.  berührt.  Bei  querer  Lage 
reicht  die  erste  Schlinge  bis  zur  rechten  Dannbeingrube  und  verdrängt  das  Coe- 
cum;  bei  ab8teigen<ler  Lage,  welche  nur  6  Mal  beobacht^jt  wurde,  lag  die  Haupt- 
schlinge im  Becken,  zwischen  Blase  und  Rectum.  Nach  Lesshaft  ist  die  qaere 
Lage  die  gewöhnliche  in  den  Fällen,  in  welchen  das  Kind  vor  der  DefacatioD 
gestorben  ist. 

Dem,  was  Seite  301  über  die  normale  und  abnorme  Lage  der  Nieren 
und  Seite  586  über  die  Lage  der  Nebennieren  bemerkt  wurde,  fuge  ich 
nocb  hinzu,  dass  die  Nieron  mit  ihren  Flächen  nicht  eigentlich  frontal 
gestellt  sind,  sondern  zwischen  frontaler  und  sagittaler  Stellung  die  Mitte 
halten.  Der  Hilus  liegt  in  der  Regel  der  Grenze  des  ersten  und  zweiten 
Bauchwirbels  gegenüber.  Der  Anfang  des  rechten  Ureters  liegt  hinter  dem  , 
unteren  Theil  des  verticalon  Abschnitts  des  Duodenum,  der  Anfang  des 
linken  Ureters  hinter  der  Flexura  duodeno-jejunalis.  Den  Verlauf  der  üre- 
teren  im  weiblichen  Becken  haben  Freund  und  Joseph')  genauer  bestimmt. 
Nur  bis  zum  Eintritt  ins  untere  Becken  convergiren  sie  und  sind  hier  5,7 
bis  7  Ctm.  von  einander  entfernt;  dann  verlaufen  sie  divergirend  an  der 
Seitenwand  des  Beckens  so,  dass  sie  nach  einem  Weg  von  2  bis  3  Ctm.  vor-» 
seit-  und  abwärts  schon  10  bis  13  Ctm.  von  einander  abstehen;  von  da  an 
convergiren  sie  wieder,  anfangs  allmälig,  dann  rasch  bis  zur  Ausmündang. 
Nachdem  sie  längs  der  Seitenwand  dos  Beckens  zur  Seite  derA.  hypogastrics 
bis  in  die  Gegend  der  Spina  ischiadica  herabgestiegen  sind ,  treten  sie  vor 
dem  vorderen  Ast  der  genannten  Arterie,  mit  demselben  gekreuzt,  an  der 
Basis  des  Lig.  latum  uteri  ein  und  verlaufen  durch  dasselbe  schräg  vor-,  ah- 
und  medianwärts.  Vom  Uterus  sind  sie  durch  dessen  Venengeflechte  ge- 
schieden. Meistens  ist  der  linke  Ureter  beim  Eintritt  in  das  untere  Becken 
dem  Uterus  etwas  näher,  als  der  rechte. 

Auch  bezüglich  der  Lage   der  Eingeweide  im  Becken   glaube  ich  anf 
die  Beschreibung  der  einzelnen  Organe  und  des  Verlaufs  des  Peritonenm 


1)  Archiv  für  Anat.  1Ö70,  S.  284.         ^)  Berliner  klin.  Wocbenschr.  1869,  Nr.  47. 
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yerweisen  zu  dürfen  und  habe  nur  noch  das  Verhältuiss  der  Darmschlingeif 
zu  den  Beckenein ge weiden  zu  berühren.  Von  der  richtigen  Voraussetzung 
ausgehend,  dass  die  frei  aufgehängten  Abtheilungen  des  Dünn-  und  Dick- 
darms die  Aufgabe,  hätten ,  die  Lücken  zwischen  den  relativ  unbeweglichen 
Unterleibsorganen  auszufüllen,  dachte  man  sich  auch  die  am  Boden  der  Bauch- 
höhle befindlichen  Theile  des  Harn-  und  Gcschlechtsapparats  von  Darm- 
schlingcn  gleichsam  umflossen  und  die  Vertiefungen  zwischen  jenen,  insbe- 
sondere die  tiefe  Grube  zwischen  Uterus  und  Rectum,  von  Darmschlingen 
eingenommen.  Dieser  Vorstellung  trat  Claudius^)  mit  teleologischen 
Gründen,  so  wie  mit  den  Resultaten  seiner  Erfahrung  entgegen.  Bewegungen 
des  Uterus  und  seiner  Adnexa,  die  den  zeitweiligen  Eintritt  von  Gedärmen 
in  die  Fossa  recto -  uterina  gestatten  würden,  scheinen  ihm  die  Sicherheit 
der  Aufnahme  des  Eies  in  den  Oviduct  allzusehr  zu  beeinträchtigen  und  so 
gelten  ihm  die  seltenen  Fälle,  in  welchen  nach  seiner  Zusammenstellung  die 
Fossa  recto-uterina  Darmschlingen  enthielt  (9  :  100),  als  pathologische. 

Die  Claudius'sche  Behauptung  greift  noch  in  eine  andere  Controverse 
ein.  Wenn  die  Fossa  recto-uterina  eine  Querspalte  ist,  deren  Wände  in  steter 
Berührung  verharren,  so  kann  zwar  der  Uterus  durch  Auftreibung  des 
Rectum  sich  mit  dem  oberen  Rande  vorwärts  neigen;  wenn  aber  das  Rectum 
zusammengezogen  ist,  oder,  was  nicht  selten  vorkommt,  hinter  dem  Körper 
des  Uterus  aus  der  Medianebene  seitwärts  weicht,  so  muss  der  Uterus  sich 
an  die  Aushöhlung  des  Kreuzbeins  anlehnen,  also  die  Lage  annehmen,  die 
man  als  Retroversion  bezeichnet.  Die  Ansichten  der  Geburtshelfer  und 
der  Anatomen  stehen  in  dieser  Beziehung  einander  entgegen.  Ich  habe  oben 
(S.  473)  mitgetheilt,  dass  nach  der  Untersuchung  lebender  Frauen  die  Vor- 
wärtsbeugung sich  als  Regel  herausstellt  und  B.  Schulze^)  geht  so  weit, 
jede  Rückwärtsbengung  des  Uterus  bei  Frauen  im  zeugungsfähigen  Alter 
für  ein  Symptom  eines  krankhaften  Zustandes  zu  erklären.  An  der  Leiche 
dagegen  erwies  sich  Claudius,  Luschka^)  und  auch  mir  die  Rückwärts- 
beugung als  Regel,  wenn  ich  auch  ebenso  wie  Luschka  die  Unzulänglich- 
keit unserer  Erfahrungen  zugeben  muss,  da  Körper  jugendlicher  Frauen  an 
den  anatomischen  Anstalten  Kleiner  Universitätsstädte  selten  zur  Beobach- 
tung gelangen.  Man  kann  an  dem  Resultate  der  anatomischen  Untersuchung 
die  Ausstellung  machen,  dass  es  durch  eine  Leichenveränderung  getrübt  sei, 
nämlich  durch  die  Lähmung  des  M.  levator  ani,  in  deren  Folge  der  Uterus 
herabsinke  und  in  den  unteren,  rückwäi-ts  aufsteigenden  Theil  der  Kreuz- 
beinaushöhlung gerathe,  in  welchem  meine  und  Luschka^s  Abbildungen 
ihn  zeigen.  Andererseits  lässt  sich  der  geburtshülflichen  Exploration  der 
Vorwurf  machen,  dass  durch  dieselbe  das  Perineum  gehoben,  die  Vagina 
verlängert  und  so  der  Grund  des  Uterus  dem  oberen,  nach  vom  überhän- 
genden Theil  des  Kreuzbeins  genähert  werde,  wodurch  auch  der  Uterus  eine 
vorwärts  geneigte  Lage  erhalten  müsse.  Eine  Einigung  scheint  sich  indess 
dadurch  anzubahnen,  dass  auch  von  Seiten  der  Praktiker  die  Anwesenheit 
von  Darmschlingen  in  der  Fossa  recto-uterina  als  Anomalie  angesehen  wird  *). 


1)  Ztschr.  für  ration.  Med.  3.  R.  XXIII,  249  (1865).  2)  Archiv  für  Gynäkologie, 
TV,  372.  1872.  ^)  Die  Lage  der  Bauohorgane.  CarlBruhe  1873,  S.  12.  *)  Beigel, 
Die  Krankheiten  des  weiblichen  Geschlechts,  Bd.  1.  Krlangen  1874,  S.  112. 
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•  Gleich  dem  Uterns  ist  nach  Claudias  auch  das  Lig.  latam  und  dag 
Ovarinm  nnheweglich  an  der  hinteren  Beckenwand  gelegen.  Das  letzten 
ruht  in  einer  seichten  Gruhe,  Fossa  ovarii^  die  ausgetiefb  ist  in  dem  fett- 
haltigen Biudegewehe,  welches  am  oheren  Rande  des  M.  pjriformis  die 
zum  Durchtritt  der  Vasa  glutea  und  des  N.  gluteus  sup.  hestimmte  Locke 
ausfällt. 

Ich  erwähne  schliesslich,  nach  Sihson,  die  Beziehungen  einiger  in  der 
Untorleihshöhle  enthaltenen  Organe  zu  den  Wirheldornen.  Der  Ursprung 
der  A.  coeliaca  entspricht  dem  Dorn  des  zwölften  Brustwirbels,  die  A.  renalii 
dem  ersten,  die  Bifurcation  der  Aorta  dem  vierten  Banchwirbel.  Die  Cardi« 
liegt  links  vom  neunten  Brustwirbeldorn,  der  Pylorus  rechts  vom  zwölfteo, 
die  Milz  zwischen  dem  neunten  und  zwölften.  Die  obere  Spitze  der  rechten 
Niere  entspricht  dem  Zwischenraum  des  elften  und  zwölften  Brustwirbel- 
doms;  die  linke  liegt  bekanntlich  meistens  etwas  tiefer. 


VORWORT  ZUR  ZWEITEN  AUFLAGE. 


„  W  enn  schon  die  früheren  Abtheilungen  dieses  Werks  gezeigt  haben, 
dass  die  menschliche  Anatomie  nicht  die  fertige  Wissenschaft  ist,  für 
die  sie  von  vielen  Seiten  gehalten  wird,  so  kann  man  von  manchen 
Gebieten  der  Eingeweidelehre  sagen,  dass  sie  sich  noch  in  ihren  Anfangen 
befinden.  Es  gilt  dies,  wie  sich  von  selbst  versteht,  zumeist  von  den 
Materien ,  an  welchen  die  mikroskopische  Forschung  betheiligt  ist,  in 
deren  Natur  es  liegt,  dass  sie  ihr  Ziel  nur  schrittweise,  auf  Umwegen, 
nach  mehr  oder  minder  entschuldbaren  Täuschungen  erreicht."  In 
diesem  Satze  aus  dem  Vorworte  zur  ersten  Auflage  liegt  die  Entschul- 
digung, dass  die  neue  Bearbeitung  des  vorliegenden  Bandes  sich  so  sehr 
verzögert  hat,  dass  eine  so  bedeutende  Umgestaltung  einzelner  Ab- 
schnitte nothwendig  geworden  ist  und  dass  manche  auch  heute  noch 
nicht  zu  dem  Abschluss  gelangt  sind ,  den  man  in  einem  Handbuch  zu 
finden  erwartet. 

Selbst  die  Zeit,  die  zwischen  dem  Beginn  und  der  Beendigung  des 
Drucks  dieses  Bandes  verstrichen  ist,  hat  eine  Anzahl  Berichtigungen 
und  Bereicherungen  unseres  Wissens  zu  Tage  gefördert,  die  ich  hier 
möglichst  vollständig  zusammenstelle.  Aehnliche  Sammlungen  von  Zu- 
sätzen gedenke  ich  von  Zeit  zu  Zeit,  je  nachdem  die  Wichtigkeit  der 
Neuerungen  dazu  auffordert,  folgen  zii  lassen. 

Zn  Seite  5.  Das  Stratum  lucidum  besteht  meistens  ans  nur  zwei  ZeUenlagen, 
welche  bei  Behandlung  der  Haut  mit  Osmiumsäure  farblos  oder  doch  heU  bleiben, 
während  das  Stratum  comeum  sich  dunkel  färbt.  An  feinen,  mit  Pikrokarmin 
tingirten  Durchschnitten  von  frisch  zum  Gefrieren  gebrachter  Haut  nehmen  die 
ZeUen  der  Schleimschichte  eine  intensive,  die  ZeUen  des  Stratum  hicidum  eine 
hellrothe  Färbung  an,  welche  sich  in  die  Homschicht-e  allmälig  verliert  (Langer- 
hans  im  Archiv  für  mikrosk.  Anat.  IX,  741.  1873). 

Zu  Seite  7.  Betrachtungen  über  die  Anordnung  der  Bindegewebs-,  elastischen 
und  Muskelfasern  und  der  Blutgefässe  der  CuÜB  liefert  Tomsa,  Beitr.  zur  Anat. 
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imd  Physiol.  d.  menschl.  Haut,  Prag  1875.     8.  A.  aus  d.  Archiv  für  Dermatologie 
und  Sypliillfl.     Hft.  1. 

Zu  Seite  14  bis  18.  Thin  (lieber  den  Bau  der  Tastkörperchen.  A.  d.  67.  Bd. 
der  Wiener  ^tzungsber.  1873.  Journal  of  anat.  YIII,  30)  erklärt  sich  gegen  die 
Scheidung  der  Papillen  in  Tast-  und  Gefärapapillen  und  bildet  Papillen  ab,  die 
neben  dem  Tastkörperchen  eine  Gefässschlinge  enthalten.  Immerhin  werden  der- 
gleichen Fälle  als  Ausnahmen  zu  betrachten  sein.  In  Angelegenheit  des  Banei 
der  Tastkörperchen  undder  Endigung  der  H'autnerven  im  Allgemeinen 
dürfen  wir  einen  wesentlichen  Fortschritt  verzeichnen.  £r  beginnt  mit  der  Schei- 
dung der  Tastkörperchen  in  einfache  und  zusammengesetzte  (Thin);  die  ein- 
fachen sind  knglig,  die  zusammengesetzten,  Zwillinge  oder  Drillinge,  sind  deshalb 
in  der  Richtung  der  Axe  der  Papille  verlängert,  weil  die  Abtheilongen  (Olieder) 
zu  zweien  oder  dreien  in  dieser  Richtung  übereinanderhegen.  Innerhalb  der 
gemeinsamen  Kapsel  sieht  Thin  jedes  Glied  des  zusanunengesetzten  Tastkörper- 
chens von  secundären  Kapseln  umgeben,  deren  Fasern  jedoch  in  unvollkommenen 
Achtertouren  in  einander  überzugehen  scheinen.  Jedes  Glied  erhält  je  Eine  Nerven- 
faser und  so  entspricht  die  Zahl  der  in  Eine  Papüle  eintretenden  Fasern  jedes  Mal 
genau  der  Zahl  der  Abtheilungen  des  Tastkörperchens.  Theilungen  der  Nerven- 
fasern innerhalb  der  Körperchen  hat  Thin  nicht  gesehen;  die  Querstreifen  der 
letzteren  rühren  nach  beiner  Meinung  von  Elementen  der  Grundsubstanz,  elastischen 
Fasern  und  kernhaltigen  Zellen  her ,  die  häufig  der  Quere  nach  angeordnet  ond 
mit  langen  Ausläufern  versehen  seien. 

Lang  er  ha  ns  (a.  a.  O.)  läugnet  sowohl  die  fietser  ige  Hülle,  als  den  feinkörnigen 
Inhalt  der  Tastkörperchen;  auch  er  erkennt  in  den  Querstreifen  Kerne  von  ZeHeo, 
die  er,  wie  Thin,  den  Bindegewebszellen  anreiht.  Aber  nach  seiner  Andcht 
besteht  das  Tastkörperchen  ganz  imd  gar  aus  diesen  aufeinander  geschichteten 
Zellen,  zwischen  denen  die  Nervenfasern  sich  verbreiten  und  kolbenfdnnig 
enden. 

Die  wahre  Natur  der  Zellen  und  das  Verhältniss  der  Nervenfasern  zu  den- 
selben ergiebt  sich  aus  einer  bisher  unbekannten  Art  sensibler  Nervenendor- 
gane, welche  F.  Merkel  entdeckte  und  in  einer  vorläufigen  Mittheilung  (Oött. 
Nachr.  1875.  Nr.  5),  ausführlicher  im  Archiv  für  mikroskop.  Anat.  XI,  637  be- 
schrieb. Es  sind  Zellen,  in  deren  Protoplasma  sich  eine  marklose  Nerven- 
faser einsenkt  und  in  deren  Hülle  die  Nervenscheide  continuirlich  übergeht  Sie 
sind  meist  abgeplattet;  mit  der  Nervenfaser  gleichen  sie  dem  Zeichen  einer  hal- 
ben Note  (p);  der  Kopf  der  Note,  in  den  mau  sich  den  Contur  des  Kerns  ein- 
getragen denken  muss,  entspricht  der  Zelle ,  der  Strich  stellt  die  Nervenffiser  dar. 
Merkel  nennt  diese  Gebilde  Tastzellen;  sie  erreichen  bei  Vögeln  eine  bedeu 
teude  Grösse  und  liegen  in  der  Cutis,  dicht  unter  der  Epidermis  selten  einfach, 
meist  je  zwei  zusammen,  indem  sie  sich  mit  ihren  breiten  Flächen  aneinauderfagen 
und  von  einer  gemeinsamen  Hülle  umgeben  sind.  Es  werden  diese  „ZwillingR- 
tastzellen"  von  einer  einzigen  Nervenfaser  versorgt,  welche  zwischen  beiden  Zellen 
eindringt  und  sich  in  denselben  verUert.  Ein  achtes  Tastkörperchen  kömmt  da- 
durch zu  Staude,  dass  mehr  als  zwei  Tastzellen  in  je  Einer  Kapsel  vereinigt  werden. 
An  den  Papillen  der  Finger  und  Zehen  des  Menschen  gruppiren  sich  mehrere 
solcher  einfachen  Tastkörperchen  zu  einem  zusammengesetzten.  Jedes  einfache 
Tastkörperchen  wird  von  je  Einer  Nervenfaser  versorgt,  die  beim  Eintritt  in  dai 
Körperchen  die  Markscheide  abwirft  und  darm  jeder  Zelle  ein  zartes  Aestchen 
zusendet.  Die  einfachen  Tastzellen  der  Säugethiere  zeichnen  sich  vor  denen 
der  Vögel  dadurch  aus,  dass  sie  aus  der  Cutis  in  das  Epithelium  vorrücken,  in 
dessen  untersten  Schichten  sie  liegen.  An  Papillen  tragenden  Stellen  finden  sie 
sich  nie  über  dem  Gipfel  der  Papillen,  sondern  zum  grössten  Theil  sogar  an  den 
tiefsten  Stellen  der  zwischen  sie  eindringenden  Epithelzapfen. 

Alle  bisher  erwähnten  Resultate  sind  mittelst  Anwendung  verdünnter  Osmium- 
säure  gewonnen.  An  Goldpräparaten  dagegen  konnte  Merkel,  wie  auch  Pala- 
dino  (Bulletino  dell'  associaz.  dei  naturalisti  e  medici  1871.  Nr.  10)  und  A.  v. 
Mojsisovics  (lieber  die  Nervenendigung  in  der  Epidermis  der  Sänger.  A.  d. 
71.  Bd.  der  Wiener  Sitzungsberichte.  1875),    ftreie   Endigungen    der   Nerven&sem 
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in  der  Epidermis,  ähnlich  den  von  Cohnheim  aus  der  Cornea  beschriebe- 
nen, bestätigen.  Merkel  kömmt  demnach  zu  dem  Schluss,  dass  in  der  Haut 
der  Säugethiere  und  des  Menschen  sich  überall  zwei  verschiedene  Arten  von 
Nervenendigungen  finden :  freie  Enden ,  die  sich  von  den  Pacini'schen  Körperchen 
durch  die  Endkolben  zu  den  Enden  im  Epithelium  vereinfachen,  und  Endigungen 
in  Zellen,  deren  beide  Extreme  d^e  einfachen  Tastzellen  und  die  zusammengesetzten 
Tastkörperchen  sind.  Darau  knüpft  Merkel  die  Vermuthung,  dass  die  beiden 
Endigungsweisen  zu  den  beiderlei  Empfind ungs weisen  der  Haut,  Tast-  und  Tem- 
peraturempfindung,  in  Beziehung  stehen  möchten. 

Mit  den  Tastkörperchen  und  nicht  mit  den  pacinischen  wären  nach  Long- 
worth  und  Waldeyer  die  runden  Endkolben  zusammenzustellen,  da  die  Masse 
ihres  sogenannten  Innenkolbeus  aus  Zellen  besteht,  in  welchen  Nervenfasern  endigen 
(Archiv  für  mikroskop.  Anat.  XI,  653.  1875). 

Zu  Seite  25.  Duval  (Joum.  de  Tanat.  1873,  p.  30)  bekämpft  die  Ansicht, 
dass  die  Marksubstanz  der  Haare  ganz  oder  theilweise  durch  Umwandlung 
eines  bindegewebigen  Fortsatzes  der  Papille  entstehe.  In  den  Spürhaaren  der 
Katze  und  des  Kaninchens  und  sogar  in  den  Igelstacheln  sah  er  zwar  eine  gefäss- 
reiche  Verlängerung  der  Papille  in  der  Axe  des  Haarschafts  sich  aufwärts  erstrecken, 
aber  inmier  nur  in  verhältnissmässig  geringe  Höhe  und  an  ihrer  Spitze  scharf  ab- 
gegrenzt gegen  die  cubischen,  verhornten  Zellen  des  eigentlichen  Marks. 

Zu  Seite  32.  Die  Angaben  von  Nathusius  und  Götte  erhalten  Bestätigung 
durch  Stewart's  Untersuchung  der  Negerhaut  (Microscop.  Joum.  IX,  54.  1873); 
die  Haarbälge  des  Negers  sind  länger,  als  die  des  Weissen,  und  meist  halbkreis- 
förmig gebogen,  so  dass  die  HaarpapiUe  mit  ihrer  Längsaxe  horizontal  oder  selbst 
mit  der  Spitze  abwärts,  gegen  die  knöcherne  Unterlage,  gerichtet  ist. 

Zu  Seite  32  bis  37.  Beiträge  zur  Anatomie  der  Knäueldrüsen  lieferten 
Krause  (Med.  Centralbl.  1875,  Nr.  52)  und  Heynold  (Ai'ch.  für  pathol.  Anat. 
and  Physiol.  LXI,  77,  1874).  Von  dem  Epithelium  des  Ausführungsgangs  besitzt 
nach  Heynold  die  innerste  Zellenlage  einen  verdickten  Saum,  gleich  den  Epithel- 
zellen des  Dünndarms,  der  innerhalb  der  Hornschichte  der  Epidermis  verhornen 
soll.  Den  Drüsencanälchen  schreiben  sowohl  Krause  als  Heynold  eine  einfache 
Lage  hoher,  fast  cylindrischer  Zellen  zu,  welche  abwärts  Fortsätze  zwischen  die 
Muskelfaserzellen  senden.  Einen  Ueberzug  von  Muskelfasern  fanden  nämlich 
Kr  aase  und  Heynold  an  den  Canälchen  nicht  nur  der  Achsel-,  sondern  auch  der 
kleineren  Knäueldrüsen;  sie  liegen,  Heynold  zufolge,  an  den  letzteren  nicht  pa- 
rallel der  Axe,  sondern  schräg  imd  häufig  spiralig.  Als  Eigenthümlichkeit  der 
Achseldrüsen  bezeichnet  Heynold  die  mehr  cubische  Gestalt  und  einen  verdickten 
Saum  der  Drüsenzellen;  in  den  Ohrenschmalzdrüsen  sah  er  höhere  Zellen  mit  in 
der  Mitte  der  Höhe  zusammengedrängtem  körnigen  Inhalt;  die  besondere  Grösse 
und  ringförmige  Anordnung  der  von  Gay  sogenannten  Circum  -  Analdrüsen  be- 
streitet er. 

Zu  Seite  50.  Der  männlichen  Uretralschleimhaut  fehlt  nach  Heiberg  (Nord. 
med.  Arkif.  Bd.  m,  Nr.  4)  die  Basalmembran,  währebd  Bobin  und  Cadiat 
(Joum.  de  Tanat.  1874.  515)  dieselbe  constant  und  bis  0,01  mm  mächtig  finden. 
An  einzelnen  Stellen  der  Basalmembran  der  Nasenschleimhaut  beobachtete  Hei- 
berg  (a.  a.  O.  Bd.  IV,  Nr.  6)  zahlreiclie,  feine,  senkrechte  Streifen,  wandlosen 
Bohren  vom  Durchmesser  feinster  Zellenausläufer  bis  zu  Capillargefassweite  ent- 
sprechend; manche  derselben  erweitern  sich  nach  oben  und  unten,  oft  verbindet 
ein  queres  Canälchen  zwei  senkrechte.  In  den  Canälchen,  namentlich  in  der  un- 
teren Erweiterung,  kommen  Lymphkörperchen  vor.  Nach  unten,  in  der  Propria, 
scheinen  die  Canälchen  in  unregelmässige  Hohlräume  üerzugehen. 

Zu  Seite  51.  Die  innerste  Schichte  der  Nervea  des  Darms  besteht  aus  feinen 
Bindegewebsbündeln,  die  einander  regelmässig  unter  rechten  oder  spitzen  Winkeln 
kreuzen  und  so  ein  der  Cutis  ähnliches  Geflecht  bilden,  dessen  quadratische  oder 
rhombische  Maschen  der  Längs-  und  Queraxe  des  Darms  parallel  liegen  (Clason, 
Upsala  läkareföreniugs  förhandlingar  VII,  602). 
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Zu  Seite  71.  Don  in  Betrett'  der  Raudzellcn  der  ftcinö»en  Drüben  (dw 
Halbmonde  Giaunuzzi'H)  geHussorten  Meinungen  int  die  Bemerkmig  von  Axp 
(Oni  nervernas  ändningsnätt  i  spottkürtlarna.  Nord.  med.  Arkif.,  Bd.  V,  1873)  hin- 
zuzufügen, der  dieselben  (unter  dem  Namen  Albuminzelleu)  deu  platten  Zellen  der 
Labdrüsen  an  die  Seite  stellt. 

Zu  Seite  111.  Das  Eigentliümlicke  in  Hessens  Darstellung  der  MnskaUtar 
der  Zunge  (Ztschr.  für  Anat.  u.  Entwickelnngsgesch.  I,  80.  IHT.S)  igt  die  Behaup- 
tung, daHs  Muskelfasern  aus  einer  Richtung  in  die  andere  umbiegen ,  Bündel  des 
M.  styloglosaus  in  transversaler  Richtung  den  entsprechenden  der  anderen  Seite 
entgegenkommen,  Bündel  des  M.  lingualis  in  verticaler  Richtung  aufsteigen.  Bei 
der  Feinheit  der  mit  einander  verflochtenen  Bündel  ist  die  Entscheidung  über 
diesen  Punkt  sehr  scliwierig  und  die  verwasclienen  pliotographischen  Bilder  find 
nicht  geeignet,  ihn  siclier  zu  stellen.  I)ie  Fragen,  ob  iu  der  Spitze  und  an  den 
Seiten  der  Zunge  verticale  Bündel  von  einer  Fläche  zur  anderen  ziehen  und  ob 
auf  dem  Zungenrücken  sagittale  Bündel  enden  und  neu  entspringen,  werden  von 
Hesse  bejaht. 

Als  M.  arcuatus  linguae  beschreibt  Popoff  aus  der  Leiche  eines  SOjähri^n 
Mannes  eintm  bogenförmig  zwischen  den  beiden  kleinen  Hörnern  des  Zungenbein« 
verlaufenden  Muskel,  der  unter  dem  M.  genioglossus  auf  dessen  hinteren  Bündeln 
lag  und  die  Bursa  mucosa  suprahyoidea  umschloss  (aus  d.  russisch,  med.  Botfn 
in  Hofmann's  und  Schwalbe's  Jahresbericht,  187H,  8.  21). 

Zu  Seite  12(>.  Zu  den  Varietäten  der  Schlundmuskeln  gehört  ein  von  Perrin 
(Journ.  of  anat.  V,  251)  und  West  (Kbendas.  VIII,  151)  beschriebener  zweibän- 
eiliger  Muskel,  der  am  Hinterhaupt  hinter  der  Insertion  des  M.  sternocleidoma- 
stoideus  entsprang,  quer  über  diesen  Muskel  verlief,  vor  welchem  er  durch  rli»» 
intermediäre  Sehne  in  zwei  Bäuche  getlieilt  war.  In  Perrin 's  Fall  setzte  «ich 
der  vordere  Bauch  zum  Theil  an  das  Zungenbein  nach  innen  vom  M.  hyoglojwo* 
an,  zum  Theil  endete  er  in  eine  über  dem  M.  hyopharyngeus  ausgebreitete  Fascif»- 
in  West's  Fall  fehlte  die  Zungnnbein-Insertion  und  der  ganze  vordere  Bauch  trat 
mit  dem  M.  stylopharynuftMis  zwischen  den  Mm.  laryngo-  und  cephah)i)haryiigfo.s 
in  die  Tiefe. 

Zu  Seite  IXy.  Den  Sitz  der  0  escl»  m  ack  sk  ol  ben  betr<;tTend  verweiseich 
auf  Seite  873. 

Zu  Seite  l.'iH.  Nachdem  v.  Ebner  (die  acinösen  Drüsen  der  Zunge  und  ihr»» 
Beziehungen  zu  den  (Jeschmacksorgauen.  Graz  187H)  die  Entdeckung  gemacht, 
dass  unter  d(*n  Zungendrüsen  eine  Anzahl  und  zwar  die  in  der  Umgehung  der 
Papulae  vallatae  und  foliatae  betindlichen ,  bezüglich  ihres  mikroskopischen  Baue» 
und  ihres  Secrets  den  serösen  Drüsen  (S.  71)  und  insbesondere  der  Parotis  nabf» 
stehen,  so  dürften  v(m  den  Speicheldrüsen,  wie  von  den  Schleimdrü.ien  «inr 
Mundh()hle  zwei  Abtlieilungen  unterschieden  werden:  a)  Grosse  Speicheldrüse, 
Parotis;  h)  kleine  Speicheldrüsen,  die  Glandulae  linguales  der  Papulae  vallatae  tind 
foliatae.  Um  die  wallformigen  Papillen  sind  die  Speicheldrüsen  der  Zunge  in  Fonn 
eines  Ringes  angeordnet,  der  die  Basis  der  Papille  umgiebt  und  sich  auf  eine  Ent- 
fernung von  .'5  bis  b  mm  vom  Mittelpunkt  der  Papille  erstreckt;  die  Ausführung- 
gänge  münden  grösstentheils  im  Grunde  der  Papillengräben,  kleinere  auch  an  den 
inneren  Abhängeni  der  Wälle.  Im  Bereiche  der  Pap.  foliata  nehmen  die  Speichel- 
drüsen (»ine  Zone  ein,  welche  von  der  Basis  des  Are.  glossopalatinus  5  bis  15  mm 
weit  vorwärts  reicht  und  eine  Breite  von  3  bis  4  mm  hat;  sie  münden  theü« 
unterhalb  der  Papille,  theils  zwischen  deren  Falten. 

Zu  Seite  152.  Unter  den  Zungenbalgdrüsen  enthalten  einzelne,  kleinere, 
eine  vom  Boden  derselben  sich  erhebende  Papille,  die  nur  aus  conglobirter  Drüien* 
Substanz  besteht  (Krause,  a.  a.  0.). 


Vorwort.  IX 

Zu  Seite  136..  Die  Ausdehnungsfähigkeit  des  Oesophagus  in  der  Leiche 
bestimmte  Mo u  ton  (Du  calibre  de  l'oesophage.  These  de  Paris  1874)  dmxhOyps- 
auHguss.  Als  engste  Stelle  ergiebt  sich  der  Anfang,  in  der  Gegend  des  sechsten 
Halswirbels. 

Zu  Seite  170.  Die  Controverse  über  die  verdauende  Kraft  der  pylorischen 
Drüsen  wird  fortgesetzt.  Gegen  Wittich,  dessen  vorläufiger,  an  der  angege- 
benen Stelle  citirter  Mittheilung  eine  ausführliche  Abhandlung  im  Archiv  für 
Physiol.  VII,  18  (1873)  gefolgt  ist,  und  Wolffhügel  (Ebendas.  S.  188),  bestehen 
Ebstein  und  Grützner  (Ebendas.  YIII,  122)  darauf,  das(s  die  Pylorusdrüsen  ein 
pepsiuhaltiges  Secret  liefern,  welches  durch  Extractiou  mit  Salzsäure,  wenn  auch 
nicht  mit  Glycerin,  seine  lösende  Kraft  entfalte.  Sie  fahron  demnach  fort,  den  . 
cylindrischen  Zellen  sowohl  der  eigentlichen  als  der  pyloriscben  Magendrüsen  die 
Bereitung  des  Pepsins  zuzuschreiben,  welches  aber,  um  wirksam  zu  werden,  erst 
aus  einer  Verbindung  ausgeschieden  werden  müsse.  Gleich  dem  Salzsäurezusatz 
bei  den  pylorischen  Drüsen- wirke  bei  den  eigentlichen  Magendrüsen  das  Product 
der  platteu  Zellen.  Dass  dies  unmittelbar  salzsäurehaltig  sei,  ist  ihnen  nicht  wahr- 
scheinlich; nach  ihrer  Vermuthung  enthält  es  nur  einen  Rc»ichthum  an  Chlor- 
alkalieu  und  nimmt  die  saure  Heaction ,  aus  unbekamiten  Gründen ,  erst  auf  der 
Oberfläche  der  Magenschleimhaut  an.  Dieser  H3rpothese  gegenüber  behan-t  v.  W  i  tt  i  c  h 
(a.  a.  O.  VIII,  444)  dabei,  dass  der  Pylorustheil  des  Magens  seine  verdauende 
Kraft  nur  dem  von  der  Oberfläche  nach  dem  Tode  infiltrirten  Pepsin  verdanke, 
wogegen  Ebstein  und  Grützner  (Ebendas.  S.  617.  1874)  einwenden,  dass  die 
pylorischen  Drüsen  die  fragliche  Reaction  auch  an  Stücken,  die  dem  lebenden 
Magen  entnonmien  wurden,  und  auch  dann  zeigten,  wenn  die  von  der  Obei*fläche 
abgeschabte  Substanz  keine  verdauende  Kraft  besass. 

Zu  Seite  177.  Den  hellen  Streifen  am  basalen  Ende  der  Epithelcy linder 
des  Dünndarms  erklärt  von  Thanhoffer  (Archiv  für  Physiol.  VIII,  391. 
1873)  für  eine  Verdickung  der  Zellmembran,  den  gestreiften  Saum  für  liaarför- 
mijre  Fortsetzungen  des  Protoplasma  der  Zelle,  welche,  was  freilich  nur  beim  x 
Frosch  und  nur  nach  Zerstörung  des  Rüokenmarks  zu  beobachten  gelang,  sich 
selbständig  bewegen,  aus  der  Zelle  hervortreten,  Fettmoleküle  einfangen  und 
sich  mit  denselben  in  die  Zelle  zurückziehen  sollen.  Zur  Zeit  der  Verdauung  seien 
sie  deshalb  meist  unsichtbar,  weil  sie,  nach  gethaner  Arbeit,  eingezogen  ruhen. 
Benjamins  (Oeschiedenis  van  de  liistologie  der  villi  intestinales.  Leiden  1875), 
welcher  v.  Thanhoffer's  Angaben  nachprüfte,  erhielt  nur  negative  Resultate. 

.Zu  Seite  182.  Nach  Heller  (Berichte  der  sächs.  Gesellsch.  der  Wissensch. 
1872.  S.  165)  steigt  die  Arterie  der  Darmzotten  ungetheilt  bei  Thieren  bis  zur 
Spitze,  beim  Menschen  wenigstens  bis  zur  Mitte  der  Zotte  auf,  und  zerfällt  dann 
plötzlich  in  Capillargcfiisse ,  aus  welchen  die  Vene  an  der  Spitze  oder  an  der 
Basis  der  Zotte  hervorgeht.  Defois  (Etüde  sur  les  vaisseaux  sanguins  de  l'intestin 
gröle.  Paris  1874)  scheint,  nach  seinen  Abbildungen  zu  schliessen,  zu  dem  näm- 
lichen Resultat  gelangt  zu  sein,  das  sich  aus  der  verworrenen  Beschreibung  aller- 
dings nicht  entnehniou  lässt. 

Zu  Seite  183.  v.  Thanhoffer  (a.  a.  O.)  bestätigt  Moleschott's  Behaup- 
tung, dass  in  den  Darmzotten  des  Menschen  und  des  Hundes  neben  longitudinal(*n 
(juere  Muskelfasern  vorkommen. 

Zu  Seite  193.  Die  blinddarmf;*»rmigen  Drüsen  des  Rectum  enden  5  bis  8  mm 
über  einer  zackigen  Linie,  welche  den  Uebergang  derMucosa  in  die  Cutis  des  Afters 
bezeichnet;  die  conglobirten  Drüsen  enden  um  1  Ctm  und  mehr  über  der  uuten»n 
Grenze  der  blinddarmförmigen.  Oft  ist  das  untere  Ende  des  Rectum  durch  oinen 
schräg  aufwärts  gerichteten,  papillösen  Saum  von  2  bis  3  nun  Höhe  bezeichnet, 
der  entweder  den  ganzen  After  umgiebt  oder  auf  die  hintere  Commissur  sich  be- 
schränkt (Robin  und  Cadiat,  Journ.  de  l'anat.   1874,  p.  589). 


X  Vorwort. 

DieGefäsBe  des  Bectom  beschreibt  Konstantinowitsch  (Petersb.  med. Ztschr. 

1872,  8.  529).    . 

Aus  Hyrtrs  Corrosionsanatomie  (1873)  ist  bezüglich  des  Baues  der  Leber 
Dachzu  tragen: 

Zu  Seite  200.  *Iin  Grunde  der  accidentellen  Spalten  der  Leber  li^  immer 
einer  der  grössten  Pfortaderzweige  mit  seiner  Begleitung,  mitunter  so  wait  empor 
gehoben,  dass  er  mit  der  Sonde  umgangen  werden  kann.  Gehen  die  BpaHen  too 
einer  normalen  Leberfhrche  (am  h&ufigsten  der  rechten  Sagittalfürche)  aus,  lo 
können  sich  ihre  Bänder  theilweise  schliesseo,  sodass  einOanal  entateht^  in  desK& 
Grund  das  Gefäasbündel  liegt,  mit  einem  Eingang  von  der  rechten  Sagittalibrche 
und  einem  Ausgang  an  der  unteren  Fläche  des  rechten  Leberlappens.  An  der 
unteren  Fläche  des  linken  kommen  Spalten  ebenso  wenig  vor,  wie  an  der  oon- 
vexen  Fläche  der  Leber.  Meistens  liegen  sie  in  der  Verlängerung  der  Transveml- 
furche  und  können  dann  als  durch  eine  Parenchymbrücke  abgesperrte  Fortsetsongen 
derselben  betrachtet  werden  (HyrtI,  S.  114). 

Zu  Seite  210.  Aus  den  Strängen,  welche  anfänglich  je  einen  Pfortader-,  Ar* 
terien-  und  Gallengangszweig  einschliessen ,  lösen  sich  zuerst  die  Gallenginge 
ab  und  bilden  an  der  Oberfläche  der  bis  dahin  gemeinsamen  Scheide  ein  Netz  mit 
engen  und  langgestreckten  Maschen,  aus  welchem  die  für  die  umliegenden  Läpp- 
chen bestimmten  feinsten  Gallengänge  abstammen.  Solche  Netze  kommen  indew 
schon  an  den  stärkeren  Strängen,  in  denen  noch  Gallengangszweige  die  OeHtos- 
zweige  begleiten,  von  der  TranversalAirche  an  vor,  indem  diese  Gallengänge  unter 
rechten  Winkeln  Zweige  abgeben,  welche  die  bindegewebige  Hülle  des  Strang« 
durchbohren  und  auf  derselben  netzförmig  anastomosiren  (S.  126). 

Von  den  Verzweigungen  der  A.  hepat.  bemerkt  Hyrtl  (S.  105),  dass  sie  neben 
den  feineren  Pfortaderästen  meistens  paarig  verlaufen  und  dieselben  mit  länglichen 
Netzen  umstricken ,  welche  aber  das  Kaliber  gewöhnlicher  Capillargefösse  weit 
überschreiten  und  deshalb  nicht  als  Vasa  nutritia  der  Pfortaderäste  betrachtet 
werden  dürften.  Von  ihnen  gehen  unter  rechten  Winkeln  zahlreiche  Aetite  in  dai 
Leberparenchym  und  also  zu  den  Netzen  der  Vv.  iuterlobularcs.  Au  den  Stämmen 
und  Aesteu  der  Vv.  hepaticae  sind  arterielle  Netze  nicht  nachweisbar. 

Zu  Seite  21.3.  Beim  Kaninchen  kommen  kernlose  Leberzellen  vor,  zuweilen 
in  allen  Theilen ,  zuweilen  nur  au  einzelnen  Stellen  (Asp,  Berichte  der  sächs. 
GftsellHch.  der  Wissensch.  v.  26.  Juli  1873). 

Zu  Seite  214.  Der  Ductus  hepat.  zeigt  an  CorrosionHpräparaten  den  kleinsten 
Durchmesser  an  der  AuHtrittsstelle  auB  der  Leber  und  an  der  Einmündung  in 
das  Duo<lenum  und  hat  demnach  die  Gestalt  einer  Spindel,  die  zuweilen  durch 
eine  Einsclmürung  an  der  VerbindungHstelle  mit  dem  Duct.  cyst.  getheilt  wird 
(Hyrtl,  a.  a.  O.  S.  119). 

Zu  Seite  216.  Die  Muskelfaserzellen,  welche  nach  Heidenhain  in  der  Wand 
der  innerhalb  der  Leber  verlaufenden  Gallengänge  vorkonnnen,  konnte  Asp  nicht 
wiederfinden. 

Zu  Seite  222.  Nach  P  e  s  z  k  e  (Beitr.  zur  Kenntniss  des  feineren  Baues  der 
Wirbel thierleber,  Inaug.  Diss.  Dorpat  1874)  liegen  die  Gallencapillaren  nicht  an  den 
Flächen ,  sondern  an  den  Kanten  der  Leberzellen  und  »ind  mit  eigenen  Wänden 
versehen. 

Legros  (Joum.  de  Tanat.  X,  137.  1874)  will  mittelst  Injection  einer  salpeter- 
sauren SilberlöRung  die  Zusammensetzung  der  intralobulären  (capillaren) 
(iallencanälchen  aus  platten  Epithelzellen  nachgewiesen  haben.  Vielleicht 
thiden  diese  Widersprüche  gegen  die  jetzt  allgemein  angenommene  Wandlosigkeit 
der  Canälchen  ihre  Erklärung  in  der  Angabe  von  Asp,  dass  feine  Zweige  au« 
dem  iuterlobiüären  GallengangBuetze  eine  Strecke  weit  ins  Innere  der  Läppchen 
vorfolgt  werden  können. 


Vorwort.  XI 

Zu  Seite  226.  In  einem  von  W.  Gruber  (Archiv  für  pathol.  Anat.  u.  Phys. 
LXIII,  97.  1875)  beschriebenen  Falle  geht  von  der  Mitte  des  Duct.  cysticus  an  der 
rechten  Seite  ein  Gang  von  4  Ctm  Länge  zur  Mitte  des  Ductus  chole<lochus. 

Zu  Seite  228.  An  den  Drüsenzellen  des  Pancreas  unterscheidet  Heidenhain 
(Archiv  für  Physiol.  X,  557.  1875)  eine  kömige  innere  und  eine  homogene  äussere 
Zone;  der  Kern  liegt  an  der  Grenze  beider.  In  der  äusseren  Zone  macht 
Behandlung  mit  chromsaurem  Ammoniak  feine  Längsstroifen  sichtbar,  die  sich 
isoliren  lassen;  Heidenhain  sieht  sie  gegen  die  kömige  Zone  in  Beihen 
von  Kömchen  übergehen  und  vermuthet,  dass  es  Röhrchen  seien,  die  die 
Gmndsubstanz  der  Zelle  durchsetzen.  Die  Körnchen  der  Innenzone  sind  nicht 
Fett,  denn  sie  lösen  sich  in  destillirtem  Wasser  fast  augenblicklich  auf;  beim 
Erwärmen  schieben  sie  sich  häu^  in  geraden  Linien  in  die  Aussenzone  vor. 
Bei  hungernden  Thieren  erfüllen  die  "Körnchen  den  bei  weitem  grössten  Theil  der 
Zelle;  die  äussere  Zone,  die  sie  frei  lassen,  beträgt  etwa  Vg  bis  Y^  des  Durch- 
messers der  ganzen  Zelle.  In  den  ersten  Stunden  nach  reichlicher  Fütterung  sind 
die  Zellen  und  damit  zugleich  die  Drüsenblasen  verkleinert,  der  Schwund  bezieht 
sich  aber  allein  auf  die  Innenzone,  welche  nunmehr  den  bei  weitem  kleineren 
Theil  der  Zelle  ausmacht  und  bis  auf  einen  schmalen  Band  und  sogar  vollständig 
verloren  sein  kann,  indess  die  homogene  Zone  sich  nach  innen  ausgedehnt  hat. 
Der  Schluss  liegt  nahe,  dass  die  körnige  Schichte  zur  Bildung  des  Secrets  ver- 
braucht worden  ist  und  neues  Material  sich  von  aussen  an  die  Zelle  angesetzt  hat 
und  allmälig  nachrückt.  In  der  Buhe  stellt  sich  die  ursprüngliche  Gestalt  der 
Zelle  wieder  her. 

Zu  Seite  229.  Der  Ditctus  pancreat  nimmt  während  seines  Verlaufs  durch 
die  Drüse  die  grösste  Anzahl  von  Aesten  an  seinem  oberen  und  unteren  Bande,  nur 
wenige  an  der  hinteren  und  keine  an  der  vorderen  Fläche  auf  (Hyrtl,  a.  a.  O.  S.  148). 

Zu  Seite  241.  Der  hintere  obere  Band  der  Cart.  cricoidca  erhebt  sich,  unter 
100  bis  150  Fällen  Einmal,  zwischen  den  Gelenkflächen  der  Cartt.  arytaenoideae 
zu  einem  platten ,  medianen  Fortsatze.  Häufiger  ist  die  genannte  Gelenkfläche 
raedianwärts  an  Einer  Seite  oder  an  beiden  von  einem  Hökerchen  begrenzt 
(W.  Gruber,  Arch.  für  Anat.  1874,  S.  463). 

Zu  Seite  244,  W.  Grub  er  beschreibt  (a.  a.  O.  S.  454)  zwei  Kehlköpfe,  an 
welchen  symmetrisch  eine  zweite  Articulation  zwischen  Cart.  cricoidea  und  thy- 
reoidea  medianwärts  von  der  normalen  Articulatio  crico-thyreoidea  stattfand,  so 
dass  zwischen  den  medialen  Articulationen  nur  eine  enge  kreisrunde,  von  den 
genannten  Knorpeln  umschlossene  Oefl'nung  übrig  blieb. 

Zu  S.  255.  Das  kürbiskemförmige  Knötchen  am  vorderen  Ende  des  unteren 
Stimmbandes  ist  nach  Krause  (a.  a.  O.)  weder  Knorpel,  noch  allein  aus  ela- 
stischen Fasern  zusammengesetzt,  sondern  gehört  zu  den  zellenreichsten  Geweben 
des  Körpers. 

Zu  Seite  266.  Ueber  die  Musculatur  des  Kehlkopfs  und  deren  Varietäten  vgl. 
Fürbringer,  Beitr.  zur  Kenntniss  der  Kehlkopfrausculatur,  Jena  1875. 

Zu  Seite  27^^.  Einen  Kehlkopf,  dessen  Ventrikel  im  aufgeblasenen  Zustande, 
wie  bei  einigen  Affenarten,  seitwärts  über  den  Band  der  Cart.  thyreoidea  vorragten, 
beschreibt  W.  Gruber  (a.  a.  O.  606). 

Zu  Seite  274.  Die  Schleimhaut,  die  den  Vcntriculus  Zaryn^t«  auskleidet,  finden 
Heitier  (Wiener  med.  Jahrb.  1874,  S.  374)  und  Coyne  (Arch.  de  physiol.  1874, 
p.  92)  regelmässig  mit  conglobirten  Drüsen  besetzt.  Femer  zahlt  Hei 1 1er  die 
Schleimhaut  der  inneren  Fläche  der  Plica  ary-epiglottica  und  deren  Fortsetzung 
auf  die  Cart.  corniculata  zvi  den  Begionen,  welche  constant  conglobirte  Drüsen  tragen. 


XII  Vorwort. 

Zu  Seite  284.  Ueberzühlige  Lunge nlappen  erwähnen  Pozzi  (Bevue  d'an* 
thropologie  1872,  Nr.  3)  und  CoUina  (Traniactof  theroy.iriahacad.XXV,  29.1874). 

Zu  Seite  298.  Hyrtl  (a.  a.  O.S.  97)  injicirte  von  einzelnen  Bronchialvenen  aoi 
Inseln  im  CapillargefllBsbezirk  der  grösseren  Bronchialäste.  Von  Le  Fort*i 
Pleuropulmonalvenen  vermuthet  er ,  dass  sie  einem  Irrtham  ihren  Namen  verdan- 
ken, zu  welchem  feinste  Zweige  der  Pulmonalarterien  Anlass  gegeben  haben  möch- 
ten, die  unter  der  Pleura  aus  einer  Interlobularforche  in  die  andere  übergehen  und 
die  Capillargefässe  benachbarter  Läppchen  mit  einander  verbinden. 

Zu  Seite  315.  Die  Entdec;)£ung  Heidenhains,  aufweiche  hier  Bezug  genom- 
men ist,  wurde  inzwischen  ausführlicher  und  mit  Abbildungen  im  Archiv  für  mikro- 
skop.  Anat.  X,  1  (1874)  veröffentlicht.  Ich  ersehe  daraus,  oass  meine  Aafifuwong  der 
Stäbchen  des  Epithelium  der  Bindencanälchen  der  Niere  von  der  Auf- 
fassung Heide nhain's  wesentlich  abweicht.  Während  ich  in  denselben  die  zer- 
faserten basaleu  Enden  cubischer  Epithelzellen  sehe,  schreibt  ihnen  Heidenbiin 
eine  selbststäudige  Existenz  zu.  Die  Zellen , .  von  welchen  sie  gegen  das  Lomen  dei 
Caiiälchens  bedeckt  werden,  treten,  wie  er  sag^,  nirgends  mit  der  Wandung  det 
Canälchens  in  directe  Berührung  und  von  den  Stäbchen ,  welche ,  von  der  Wand 
des  Cauals  ausgehend ,  nach  dessen  Lumen  verlaufen ,  treffen  die  Einen  anf  die 
Zellen,  während  die  anderen  an  denselben  vorbeigehen. 

Das  Epithelium  der  Sammelröliren  in  den  Pyramidenfortsätzen  ist  nach 
Heideuhain  (S.  17)  aus  Zellen  zusammengesetzt ,- die  durch  zipfelähnliclie  Fort- 
sätze in  einander  greifen. 

Zu  Seite  329.  Platte  Epithelzellen  überziehen  nach  Heidenliain  (Seite  2) 
nicht'  nur  die  Oberfläche  des  Glonierulus,  sondern  drängen  sich  auch  zwischen  die 
QefUssschlingen  ein. 

Zu  S.  33r).  Entscheidend  für  die  Bowman* sehe  Theorie  der  Harnsecretion, 
d.  h.  der  AbHclieidung  der  wesentlichen  Harubestaudtheile  durch  die  Zfllen  d«'r 
Bindencauälchen  und  des  weiten  Schenkels  der  Hchleifeufürmij^en  sind  die  Verbuche 
Heideuhain 'h  im  Archiv  für  PhyHiol.  IX,  l.  1874. 

Zu  Seite  347.  Von  der  Musculatur  dor  Harnblase  handeln  Jurie  (Wiener 
med.  Jahrb.  187a,  S.  4K'))  und  Tuchmann  (Deutsche  Ztschr.  für  Chirurgie  V,  62. 
1874).  Der  Erntere  schreibt  den  LängsniUHkeln  der  hinteren  Wand  ein  Ueber- 
gewicht  über  die  der  vorderen  zu  und  erklärt  daraus,  warum  der  Urachus  an  der 
ausgedehnten  Blase  von  dem  oberen  Ende  der  VorderHäclie ,  an  der  contrahirten 
aber  vpn  der  Mitte  des  Scheitels  ausgeht.  Als  Antagonisten  des  Sphincter  vesicae 
betrachtet  er  alle  Bündel,  welche  aus  der  äusseren  Musheischichte  zum  Schambeine, 
zur  Prostata  und  zum  nmskulösen  Theil  der  Uretra  gehen,  weil  dieselben  auswärts 
concave  Bogen  beschreiben,  die  sich  bei  der  Contraction  strecken  und  so  die  Wand 
der  Blasenniüudung  nach  aussen  ziehen  müssten.  Nach  Tuch  mann  ist  die  an 
Muskeln  ärmste  Region  der  Blase  die  unmittelbar  über  dem  Trigonum  gHlejren«- 
(der  sogenannte  2^(es-/o«r/  der  französischen  Schriftsteller);  nach  oben  soll  sie  durch 
stärkere,  abwärts  concave  Quermuskelbündel,  die  beiderseits  mit  dem  QuenMiht 
des  Trigonum  zusammentreffen,  sich  abgrenzen  und  so  eine  breite,  ovale  Grul* 
darstellen,  deren  der  Beckenaxe  entsprechender  Durchmesser  9  bis  11  mm  Iwtrage. 

Zu  Seite  352.  Robin  und  Cadiat  (a.  a.  O.  S.  126)  nennen  die  oberflädi- 
liebste  Zellenlage  des  Epithelium  der  weiblichen  Uretra  cylindrisch. 

Zu  Seite  359.  Mit  Waldeyer's  Darstellung  der  Entwickelung  des  Ova- 
rium  und  gegen  Dursy  und  Kapff  stimmt  Romiti,  Arch.  für  mikroskop.  Anat. 
X,  200,  1874. 

Zu  Seite  360.  v.  Mihalcovics  (Beitr.  zur  Anat.  und  Histol.  des  HtKlens. 
Aus  den  Berichten  der  sächs.  Gesellsch.  der  Wissensch.  1873)  tritt  wie<ler  als 
Gegner  der  blinden  Ausläufer  der  S a m e n  c a n ä  1  c h  e  n  auf  und  statuirt  nur  knospen- 
artige  Ausbuchtungen  von  0,07  bis  0,15  mm  Länge  und  Weite. 
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Die  Basalmembran  der  SameucanälcheD  ist,  demselben  Beobachter  zufolge, 
ebenso,  wie  die  äusseren  Schichten,  aus  gesonderten  platten  Zellen  zusammen- 
gesetzt, mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Zellen  der  Basalmembran  eine  continüir- 
Üche,  die  der  äusseren  Lamellen  eine  durchbrochene  Lage  bilden.  Im  Gegensatze 
zu  diesen  und  meinen  Angaben  will  Neumann  (Archiv  für  mikroskop.  Anat.  XI, 
306.  1875)  eine  Lage  gesonderter  platter  Zellen  an  der  inneren  Fläche  einer  Glas- 
haut gesehen  haben. 

In  der  Merkel -v.  Ebner 'sehen  Controverse  über,  die  Ent  Wickelung  der 
Spermatozoiden  schliessen  sich  mit  Neumann,  dessen  inzwischen  erschienene 
ausfuhrliche  Abhandlung  soeben  erwähnt  wurde,  auch  Mihalcovicz  (a.  a.  O.) 
und  Klas  (Ueber  die  Entwickelung  der  Spermatozoiden.  Inaug. -Diss.  Greifs wald 
1874)  an  v.  Ebner  an,  der  erste  mit  der  Modification ,  dass  er  die  Anastomosen 
der  Spermatoblasten  bestreitet,  zu  deren  Annahme  Gerinnsel  der  Samenflüssigkeit 
verfuhrt  haben  sollten. 

Unterdess  beobachtete  Merkel  (Unters,  a.  d.  anatom.  Institut  zu  Rostock 
1874,  S.  22)  an  den  kugligen  Zellen,  die  er  für  Samenzellen,  v.  Ebner  für  imlifle- 
rentes  Ernährungsmaterial  erklärt  hatte.  Eigen thümlichk ei ten  der  Structur,  die  es 
leicht  machen ,  sie  wiederzuerkennen  und  ihren  Entwickelungsgaug  zu  verfolgen. 
In  verdünnter  Osmiumsäure  zeigt  sich  die  sonst  sehr  gleichmässige  scharf  begrenzte 
Membran  ihres  Kerns  scharf  in  zwei  Abtheilungen  getrennt,  deren  Eine  blass,  die 
andere  mit  doppelten  Conturen  versehen  und  besonders  glänzend  ist.  Auf  dem 
Mittelpunkt  der  letzteren  sitzt  eine  höckerartige  Erhabenheit  auf,  welche  in  das 
Protoplasma  der  Zelle  hinein  ragt,  Spitzenknopf  nach  Merkel.  Der  Uebergang 
dieser  Kerne  in  die  Sperma tozoidenköpfe  Hess  sich  durch  alle  Stadien  nachweisen ; 
noch  an  den  fertigen  Köpfen  waren  die  freien  Hälften  dunkler,  als  diejenigen, 
welche  das  Mittelstück  des  reifen  Samenfadens  tragen;  der  Spitzenknopf  wandelt 
sich  in  die  freie  Spitze  des  Kopfs  um.  Der  Schwanz  wächst,  meistens  dem  Spitzen- 
knopf gegenüber,  als  ein  hyaliner  Faden  aus  der  Substanz  der  Zelle  hervor.  Die 
Zellen  durchlaufen  diese  ersten  Entwickelungsstadien ,  während  die  Stützzellen 
noch  von  den  Sameuelementen  einer  vorhergehenden  Generation  besetzt  sind.  Nach 
deren  Ablösung  betten  sich  die  neuen  Zellen  in  die  Taschen  der  Stützzellen  ein, 
in  jedem  Stadium  überzogen  und  von  der  Stützzelle  getrennt  durch  die  Membran, 
welche  den  Kern,  später  das  Köpfchen  des  Samenfadens  überzieht.  Bei  den  Thieren 
haben  die  Stützzellen  die  für  die  Aufnahme  der  Samenelemente  bestimmten  Ein- 
biegungen an  der  Spitze,  beim  Menschen  haben  , sie  sie  meist  an  der  Seite;  auch 
unterscheiden  sich  die  menschlichen  Stützzellen  von  denen  der  Thiere  dadurch, 
däss  sie  den  Kern  nicht  immer  zunächst  der  Wand  des  Kanälchens,  sondern  in 
jeder  Höhe  ti-agen  und  dass  sie  sich  mehr  stationär  erhalten,  indess  die  Stützzellen 
der  Thiere  mit  den  Sameuelementen  wachsen  und  verschwinden. 

Blumberg  (Ueber  die  Entwickelung  der  Samenkörperchen.  Inaug. -Diss. 
Würzburg  1873)  hatte  die  Merkel' sehe  mit  der  v.  Ebner 'sehen  Anschauung  zu 
verbinden  gesucht  und  zweierlei  Entwickelungsweisen  angenommen,  aus  Spermato- 
blasten (Epithelzellen)  und  freien  kugeligen  Zellen.  Dagegen  wendet  Merkel 
ein,  dass  die  Zellen  die  letzten  Stadien  stets  in  den  Taschen  der  Stützzellen ,  also 
in  Form  der  Spermatoblasten,  durclilaufen.  Auch  Neu  mann  (S.  315)  ist  die 
Aehnlichkeit  mancher  der  freien  kugligen  Zellen  mit  den  Anfängen  der  Spermato- 
zoiden in  den  Spermatoblasten  aufgefallen;  aber  er  hält  sie  für  abgelöste  Lappen 
der  Spermatoblasten,  die  nach  der  Ablösung  in  ihrer  Entwickelung  fortführen. 

Zu  Seite  375.  Von  den  Zellensträngen  des  Testikels  handeln  Mihalcovicz 
(S.  241),  V.  Brunn  (Gott.  Nach.  1874,  Nr.  19)  u.  Harvey  (Med.  Ceutralbl.  1873,  Nr. 
30),  die  beiden  ersten,  um  zu  zeigen,  dass  dieselben  als  Bestandtheil  des  Bindegewebes 
mannichfaltiger  Organe  vorkommen;  namentlich  fand  sie  v.  Brunn  im  Binde- 
gewebe der  Milch-  und  der  Submaxillardrüse.  Harvey  hält  sie  für  vasomotorische, 
durch  reichlich  eingelagerte  Zellen  unterbrochene  Nervenfasern,  wofür  ihm  sowohl 
die  Gestalt  der  Zellen  und  Kerne,  als  auch  die  Beschaffenheit  der  Fortsätze  zu 
sprechen  schien.  Bei  der  Ratte  fand  er  die  grosse  Mehrzahl  birnfönnig  und  regel- 
mässig bipolar. 
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Za  Htiiid  376.  Mit  demselben  Rechte,  wie  das  Rete  testis,  mässen  scliou  die 
Tuißuli  recti  den  attsführenden  Samenwegen  beigezälüt  werden ,  da  sie ,  nach 
Mihalcovicz  (8.  225)  ein  niedriges  CylinderepiUiel  besitzen.  Sie  haben  beim 
Menschen  nur  %  bis  y^  (bei  manchen  Thieren  nur  Y^q)  des  Kalibers  der  Samen- 
canälchen  und  gehen  mit  trichterförmigen  Erweiterungen  in  die  Canälchen  des 
Rete  tettis  über.    Den  letzteren  schreibt  Mihalcovicz  Pflasterepithelium  za. 

Zu  Seite  380.  Das  Gefäss  der  Epididymis  fand  Mihalcovicz  (8.  251)  mit 
einem  sehr  dichten  Capillametze  unmittelbar  imter  dem  Epithel  versehen  und 
meint,  demselben  deshalb  einen  wichtigen  Antheil  an  der  Samenbildung,  die 
Secretion  der  flüssigen  BeHtandtheile ,  zuerkennen  zu  müssen.  Neumann  (a.a. 
O.  8.  319)  bemerkt,  dass  die  Reihe  kleiner  kugliger  Zellen,  die  wir  als  eine 
tiefere  Schichte  des  Flimmerepithels  der  Epididymis  bezeichneten,  nicht  unter  den 
Flinmierzelleu ,  sondern,  wie  die  kugligen  Zellen  der  Samencanälchen ,  in  Aai- 
schnitten  der  Flimmerzellen  liegen,  ein  Gmnd  mehr  für  ihn,  jen^n  kugligen 
Zellen  den  Antheil  an  der  Bildung  der  Spermatozoiden  abzusprechen. 

Zu  Seite  383.  Das  Epithelium  des  Vas  deferena  ist  nach  Langerhtns 
(Archiv  für  path.  Auat.  und  Phys.  LXI,  218  ff.)  mehrschichtig;  die  cylindrischen 
Zellen,  die  das  Lumen  begrenzen,  erstrecken  sich  mit  dünnen  Fortsätzen  zwiitcben 
den  kugligen  Zellen  der  tieferen  Lage  bis  zur  Propria.  Ihre  Endfläche  ist  bei 
Kindern  mit  einem  verdickten  Saum  versehen,  der  nach  der  Pubertät  fehlt  Nicht 
die  Höhe,  aber  die  Breite  der  Zellen  ist  beim  Erwachsenen  ansehnlicher,  als 
bei  Kindern;  auch  nehmen  sie  Körnchen  eines  gelben  Pigments  auf.  In  grösseren 
Zellen,  welche  zerstreut  zwischen  den  übrigen  vorkommen,  sieht  Langerhans 
Analoga  der  Primordialeier  des  weiblichen  Keimepithels. 

Zu  Seite  385.  Von  den  Pigmentkörnchen  der  Epithelzellen  der  Ampulle  de« 
Vas  deferens  und  der  Vesicula  semin.  bemerkt  Langerhans,  dass  sie  du 
den  oberhalb  des  Kerns  gelegenen  Theil  der  Zelle  einnehmen.  Er  sowohl,  wie 
Robin  und  Cadiat  (Journ.  de  Tanat.  1875,  p.  106)  behaupten,  dass  die  Schleim- 
haut der  genannten  Organe  dasselbe  pigmenthaltijj^e  Epithelium  trage,  wie  die  von 
mir  beschriebenen  Drüsen  imd  erklären  deshalb  die  letzteren  für  Durchschnitte 
der  Buchten  zwischen  den  Fältchen  der  Schleimliaut.  Den  ersten  Theil  dieser 
Angabe  kann  ich  bestätigen;  dass  aber  die  in  meiner  Fig.  289  abgebildeten  Durch- 
schnitte wirklich  verzweigte  blinddarmförmige  Drüsen  darstellen ,  davon  hätten 
die  Gegner  der  letzteren  sich  leicht  durch  oberflächliche  Flächenschnitte  der 
Schleimhaut  überzeugen  können,  an  welchen  die  Querschnitte  der  Drüsenröhrchen 
ab  gt»lbe,  ein  kreisförmiges  Lumen  einschliessende  Ringe  sich  zeigen. 

Zu  Seite  400.  Das  Epithelium  der  Prostata  flndet  Langerhans  (a.  a.  0. 
S.  "ilO)  beim  Kinde  niedriger,  als  beim  Erwachsenen  und  bei  dem  letzteren  zwei- 
schichtig, unter  einer  Lage  hoher  cylindrisclier  eine  Lage  kugliger  Zellen,  zwisclien 
we^lch^u  Fortsätze  der  Cylinderzellen  das  Substrat  erreichen.  Die  Ausfuhrungs- 
i^äng«  b*»sit2en  dasselbe  Epithelium  ,  wie  die  Drüsenblaseu  und  behalten  bis  zur 
Mündung  da«#elbe  geringe  Kaliber;  ihre  Stämme  scheinen  nur  dicker,  weil  «e 
rtugsutu  mit  Drüsenläppchen  besetzt  shid.  Solche  Drüsenläppchen  geben  auch  nach 
Hobiu  und  Cadiat  (a.  a.  0.  S.  87)  dem  Durchschnitte  des  Colliculus  seminalis  da« 
cav<«ruöjw  Ansehen;  die  Lücken  füllen  sich  nicht  mit  Blut,  können  aber  gelegenilich 
die  der  Prvvjtata  eigenthümlichen  geschichteten  Concreniente  enthalten. 

Zu  Seite  401.  Die  Prostata  entwickelt  sich  schnell  im  16.  bis  20.  Jahre. 
veflopp^U  ihr  Volumen  in  den  nächsten  Jahren  und  fährt  langsamer  zu  wachsen 
rori  bi*  zum  40.  Jahre,  von  welcher  Zeit  an  sie  in  der  Re|:^el  stabil  bleibt.  Iver- 
.'u  in  Nord.  meil.  Arkif.  Bd.  VI.   1874.  Nr.  6.   10.  20, 


N.« 


^u  ^U*  403,  Den  5tnM«  2^ro«ia(icM«  vermissten  Robin  und  Cadiat  (a.a.O.) 
a    -•i^it  vfcNu   t'uulften  Theil   der   untersuchten   Fälle;   auch  an    ihm   »t)llen ,   ihrer 
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einaog  nach,  Faltungen  der  Schleimhaut  irfthümlich  als  Drüsen  beRchrieben 
orden  sein.  Der  Muskel,  dessen  Querschnitt  Cruveilhier  und  S^e  abbilden, 
ine  seiner  im  Text  zu  gedenken  (Bobin  und  Cadiat  wissen  nicht,  dass  dieAbbil- 
ingen  des  genannten  Handbuchs  Clich^s  der  meinigen  sind),  theilt  sich,  den 
inannten  Autoren  zufolge,  über  dem  oberen  Band  der  Prostata  in  zwei  Zipfel, 
e  sich  an  die  mediale  Fläche  der  Yesiculae  semin.  inseriren. 

Zu  Seite  410,  Note.  Bobin  und  Cadiat  (a.  a.  O.  S.  542)  vertheidigen  die 
ittr ersehen  Drusen  der  Pars  membranacea  der  Uretra. 

Zu  Seite  436.  Dieselben  Beobachter  bestreiten  (S.  617)  die  Existenz  irgend 
elcher  Drüsen  in  der  Haut  der  Glans  und  der  inneren  Platte  des  Präputium. 

Zu  Seite  468.  Sie  stimmen  mir  bei  (S.  613),  dass  in  der  Yaginalschleim- 
aut  secemirende  Drüsen  nicht  vorkommen,  indess  v.  Preuschen  (Med.  Cen- 
albl.  1874,  Nr.  49)  in  jeder  Vagina  eine,  wenn  auch  oft  nur  geringe  Zahl  ein- 
4;her  und  fingerförmig  verzweigter  Einstülpungen  gesehen  zu  haben  behauptet, 
)ren  Verschliessung  zu  Cystenbildung  Anlass  geben  soll. 

Zu  Seite  480.  Aus  Williams*  Untersuchungen  (Proceed.  of  the  roy.  society. 
r.  52.  1874)  ergiebt  sich,  dass  die  Schleimhaut  des  Uterus  im  Beginn  der 
enstruation  rasch  durch  fettige  Entartung  und  schon  am  dritten  Tage  nach  dem 
ufhören  des  Blutflusses  durch  kuglige  und  spindelförmige  Zellen,  die  aus  der 
'uskelhaut  stammen,  ersetzt  zu  werden  beginnt. 

Zu  Seite  505.  Kölliker  (Würzb.  Verhandl.  VUI,  92.  1874)  leitet  die  Eier 
it  Waldeyer  von  dem  Epithel  desOvarium,  die  Zellen  der  Membrana  granülosa 
>er  von  Strängen,  Besten  des  Wol  ff 'sehen  Körpers,  ab,  die  aus  der  Mark-  gegen 
ie  Bindensubstanz  vordringen. 

Zu  Seite  509.  Wie  Kölliker  beschreibt  Slavianski  (Arch.  de  physiol.  1874. 
.  213)  als  Tunica  propria  folliculi  eine  structurlose ,  mit  spärlichen  Kernen 
ssetzte  Membran,  an  deren  Stelle  sich  in  jüngeren  Follikeln  eine  regelmässige 
ndothelschichte  finden  soll.  Bückbildung  reifer  Follikel  ohne  Berstung  erklärt 
'  für  einen,  in  allen  Lebensaltern  bis  zu  den  klimakterischen  Jahren  gewöhnlichen 
organg,  der  in  Verdichtung  der  Wand  und  Ausfüllung  der  Höhle  des  Follikels 
lit  Bindegewebe  beruhe. 

Zu  Seite  513.«  Beife  Follikel  kommen  schon  in  den  Ovarien  neugeborner 
[ädchen  etwa  in  jedem  vierten  Falle  vor.  Haussmann,  Med.  Centralbl.  1875. 
ir.  32. 

Zu  Seite  536  und  540.  Ueber  die  Function  des  M.  levator  ani  vgl.  J.  Budge, 
erliner  klin.  Wochenschr.  1875.  Nr.  27,  über  die  Muskeln  des  männl.  Perineum 
erg,  Upsala  läkareförenings  fürhandlingar.  Bd.  IX,  1874,  über  die  weibliche 
erinealmusculatur  Le.ntschewsky ,  Hofmann  und  Schwalbe's  Jahresbericht 
B74,  S.  160,  über  die  Perinealfascien  Zuckerkandl,  Wiener  med.  Jahrb. 
875,  S.  77. 

Zu  Seite  552.  Von  der  Milchabsonderung  der  Neugeborenen  und  dem  Bau 
irer  Milchdrüse  handelt  Sin6ty,  Arch.  de  physiol.  1875,  p.  251. 

Zu  Seit«  555.  Supernumeräre  Brustwarzen,  wie  in  Bartels'  und  Han- 
isyde's  Fällen,  ebenfalls  bei  einem  Manne,  beobachtete  W.  O  ruber  (Archiv  für 
atliol.  Anat.  u.  Physiol.  I^XIII,  99.  1875.) 

Zu  Seite  561.  In  dem  lockeren  Bindegewebe,  welches  die  Gland.  thyreoidea 
u  Kehlkopf  und  Trachea  heftet,  fand  Calori  (Memorie  dell'   accad.  delle  scienze 
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di  Bologna.  Ser.  III,  T.  V.  1874)  öfters  einen  Scbleioibeatel,  Bursa  thyreo-tracheälü, 
zwischen  dem  Istlnuus  der  Drüse  und  der  Luftröhre,  und  einen  anderen,  Buna 
cricO'thyreO'thyreoidea ,  zwischen  dem  seitlichen  Lappen  der  Druise  und  dem  X. 
crico-thyreoideus. 

Zu  Seite  610.  In  einer  neueren  Arbeit  (Handb.  der  Ophtlialm.  I,  32)  theilt 
Schwalbe  nach  dem  Vorganfi^e  von  Key  und  Retzius  den  von  ihm  sogenauDten 
subvaginalen  Baum  des  N.  opticus  in  einen  subduraleu  und  subarachnui- 
dealen,  die  beim  Mensclien  zwar  zusammenfliessen ,  bei  manchen  Thieren  aber 
durch  ein  der  Arachnoidea  entsprechendes  Bindegewebsblatt  getrennt  seien.  Znr 
Vervollständigung  der  Analogie  schlägt  Schwalbe  für  das  innere  Neurilem  desN. 
opticus  den  Namen  Piaischeide  vor. 

Zu  Seite  629.  Die  neuesten  Bearbeitungen  der  Cornea  durch  Waldeyer 
(Handb.  d.  Ophthalm.  I,  169.  Archiv  für  mikroskop.  Anat  XI,  181),  v.  Thso- 
hoffer  (Archiv  fiu'path.  An.  u.Phys.  LXIII,  136)  und  Thin  (Lancet  1874,  U.FeUr.). 
stimmen  darin  überein,  die  sogenannten  fixen  Homhautkörpercheu  mit  ihren  anasto- 
mosirenden  Ausläufern  als  ein  Saft-Canalsystem  zu  betracliten,  in  welchem  Zellen  eot- 
halten  sein  sollen,  die  mehr  oder  weniger  der  Form  der  Canäle  ents])rechen.  Wal- 
dey  er  glaubt  nicht  an  eine  selbstständige  Wand  der  Canäle  und  erklärt  die  Isolirl«r- 
keit  derselben  in  Form  ästiger  Zellen  (vergl.  meine  Fig.  475)  aus  einer  VenUchtunjf  dt-r 
an  die  Hohlräiune  grenzenden  Orundsubstanz.  v.  Thanhoffer  und  Thin  (U- 
gegen  meinen ,  in  der  Wand  dieser  feinen  Canäle  mittelst  sali>etersanreu  Silber- 
oxyds dieselben  EpithelzMlengrenzen  nachweisen  zu  können ,  welche  sie  iu  weiten, 
Nerven  einschliessendeu,  die  Cornea  in  gerader  Bichtung  durchziehenden  Canalen, 
Lymphgefässen  nach  Thin,  wahrnehmen. 

Die  Zellen,  welche  neben  dem  Ernährungssaft  in  den  Canälen  entLalten  sein 
sollen,  haben  nach  Waldeyer  einen  ovalen,  von  feinkörnigem  Protoplasma  tim- 
gebenen  Kern  und  zum  Tlieil  kurze,  zum  Tlieil  miteinander  anj^tomosirende  Fort- 
sätze; in  der  zweiten  Abhandlung  vergleicht  er  sie,  wie  die  Bindegewebszellen  üWr- 
haupt,  einem  Schaufelrad:  er  nennt  sie  zusammengesetzte  Platten,  die  iu  derR«*<r»'l 
in  einer  Hjuiptplattc,  von  welcher  dir  Nebon platten  ausgehen,  den  Kern  einwlilieübeii 
v.  Thanhoffer  will  die  feinen  Fortsätze  der  in  den  Saftranälen  enthaltHneu 
Zellen  varikös  und  in  Verbindung  mit  den  Nervenfasern  gesehen  haben.  Tliin 
beschränkt  sich  an  der  erwähnten  Stelle  auf  die  Bemerkung,  dass  sie  die  Saft- 
canälchen  fast  vollständig  ausfüllen;  bald  darnach,  in  einer  derBoyal  society  vor- 
gelegten Abhandlung  (Proceed.  Nr.  lö.'»)  beschreibt  er  platte,  vierseitige,  theilweiw 
sehr  in  die  Länge  gezogene  Zellen,  von  denen  die  Fibrillenbiiudel  der  Cornea  riu},'* 
umgeben  seien  und  weist  Nerven  und"  sternfih'migen  Iloruhautkörjierchen  ihn?u 
Platz  in  Lücken  zwischen  jenen  Bündeln  an,  wo  sie  von  Flüssigkeit  ummilvii 
seien,  in  weh'hen  Lyniphkörperclieu  (Die  Wanderzellen  der  Cornea)  sich  bewe^feu. 
Die  feinen ,  meist  gekrümmten  Ausläufer  der  sternförmig«»n  Hornhautkör|)ercheu 
müssten,  wie  er  meint,  wohl  unterschieden  werden  von  den  überall  abgW>ildeten 
geraden,  rechtwinklig  gekreuzten  Ausläufern,  die  er,  nachdem  er  Öchwei^gfr- 
Seidel 's  Abhandlang  kennen  gelernt,  ebenfalls  für  Ablagerungen  der  Injections- 
masse  in  den  Zwischenräumen  der  Bündel  hält. 

Zu  Seite  662.  Michel  (Die  histologische  Structur  des  IrisKtronui.  Krlangen  1^7:^l 
will  sich  über  den  histologischen  Charakter  der  hinteren  Begrenzungsschiclite  dt?r 
Iris  nicht  entscheiden,  obschon  er  die  Aehnlichkeit  ilirer  Element«  mit  musku- 
lösen Faserzellen  anerkennt. 

Zu  Seite  664.  Die  Farbe,  welche  der  Macula  lutea  bis  jetzt  znjreschri*'l*u 
wurde,  erklärt  H.  Schmidt  (Marburger  Sitzungsber.  1874,  Nr.  7.  li<7r»,  Nr.  :0!ur 
Folge  einer  Leichenveränderung.  In  frisch  geötlneten  Augen  fand  er  sie,  wiesif^ich 
bei  der  ophthalmosko])ischen  Untersuchung  am  Lebenden  zeigt,  duukelbraunrotb.  Di« 
Ursache  dieser  Veränderung  sucht  Schmidt  darin,  dass  die  Retina  im  fri}«ckD, 
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durchsichtigeu  Ziwtaiule  dem  durcbschimmeruden  Choroidalpigment  nur  eine  dun- 
klere Nüancirnng  gebe,  in  Folge  der  leichenhaften  Trübung  aber  in  ihrer  gelben 
Eigenfarbe  erscheine. 

Zu  Seite  674.  Uebereinstimmend  mit  W.  Krause  beschreibt  Ewart  (Journ. 
of.  anat.  IX,  166.  1874)  einen  in  den  Zapfen  der  Vögel  an  einem  linsenförmigen 
Körper  endenden  Faden. 

Zu  Seite  689.  Perselbe  fand  in  den  Augen  mehrerer  Thiere  eine  Lage  platten', 
theil weise  kernhaltiger  Zellen  an  der  inneren    Fläche   der  Betin a. 

Zu  Seite  708.  Aus  einer  noch  unvollendeten ,  vergleichenden  Untersuchung 
des  Linsengewebes  habe  ich  hier  nachzutragen,  dass  die  Zähuelui>gen  der  Linsen- 
fasern  bei  Säugethiereu  und  Fischen  durchaus  nicht  gleichwerthig  sind.  Für 
die  Fische  passt  die  Vergleichung  der  Zähne  der  Linsenfasem  mit  denen  der 
Schiidelkuochen.  Die  Fasern  der  Fischlinse  greifen  wirklich  mit  ihren  Zähnen 
ineinander;  sie  sind  aber  auch  nicht  sechsseitig  prismatisch,  sondern  völlig  platt, 
bandartig,  am  Bande  ebenso  dick,  wie  in  der  Mitte.  Dagegen  sind  dio  von  den 
zugeschärften  Seitenrändern  der  Linsenfasern  der  Säugethiere  ausgehenden  Zacken 
sehr  viel  dünner,  als  die  Fasern  selbst;  sie  greifen  nicht  ineinander,  sondern  ragen 
zwischen  den  planen  Flächen  je  zweier  Fasern  einander  entgegen,  in  der  Begel, 
ohne  sich  gegenseitig  zu  erreichen.  Den  Fasern  der  oberflächlichen  Schichten  fehlen 
sie;  an  den  Fasern  aber,  welche  damit  versehen  sind,  kömmt  noch  eine  andere  Art 
ungleich  feinerer  Fortsätze  vor,  welche  bisher  und  auch  von  mir  übersehen  worden 
sind.  Es  sind  zwei  Beihen  sehr  zarter  und  dichter,  kegelfunniger  Härchen,  von 
kaum  0,001  mm  Länge,  die  an  jeder  Faser  von  der  stumpfwinkligen  Kante  sich 
erheben,  welche  die  plane  von  der  abhängigen  Fläche  des  Prisma  scheidet.  Sie 
stehen  entweder  einander  gegenüber  an  den  beiden  Kanten  Einer  der  planen  Flächen 
oder ,  auf  den  einander  entgegengesetzten  Flächen  an  entgegengesetzten  Seiten,  so 
dass,  die  Fasern  platt  auf  dem  Objectträger  liegend  und  quer  durch  das  Gesichtsfeld 
laufend  gedacht,  die  Eine  Beihe  am  vorderen,  die  andere  am  hinteren  Bande  der 
Faser,  die  Eine  auf-,  die  andere  abwärts  sich  erstreckt.  Der  letztere  Fall  scheint 
der  häufigere  zu  sein.  Je  nachdem  der  Eine  oder  andere  vorliegt,  sind  bei  der 
Flächenansicht  der  Fasern  die  Pünktchenreihen,  als  welche  die  Härchen  sich  in 
dieser  Lage  präsentiren,  entweder  gleichzeitig  oder  abwechselnd  mit  der  Ein- 
stellung des  Focus  auf  die  obere  oder  untere  Fläche  sichtbar.  Stehen  die  Fasern 
auf  der  Kante,  so  ragen  die  Härchen  steif  einem  ruhenden  Flimmersanme  ähnlich, 
nach  beiden  Seiten  hervor.  An  feinen  Querschnitten  der  Fasern  sieht  man  sie 
einzeln,  kurzen  Häkchen  ähnlich,  schräg  seitwärts  gerichtet,  von  den  stumpfen 
Ecken  der  langgestret^kt  sechsseitigen  Durchschnitte  abgehen.  Die  Härchen  dienen 
dazu,  die  unmittelbare  gegenseitige  Berührung  der  Linsenfasem  zu  verhindern 
und  feine  Spältchen  zwischen  denselben  offen  zu  erhalten,  welche  von  Ernährungs- 
flüssigkeit erfüllt  werden.  Ohne  Zweifel  ist  die  Gerinnung  dieser  Flüssigkeit 
Ursache,  dass  der  innere  Theil  der  Linse  alsbald  nach  dem  Tode  sich  trübt,  indess  die 
äusseren  Schichten,  deren  Fasern  fest  aufeinander  gekittet  sind,  durchsichtig  bleiben. 

Die  zur  Trennung  der  Fasern  und  zur  Anfertigung  der  Durchschnitte  erfor- 
derliche Härtung  der  Linse  bewerkstelligt  man  durch  Müll  er 'sehe  Flüssigkeit, 
besser  noch  durch  1  bis  2procentige  Osmiumsäure. 

Zu  Seite  731.  Beich  (Archiv  für  Ophth.  XXI,  Abth.  1 ,  S.  1.  1875)  nennt 
die  Zellen  der  oberflächlichsten  Schichte  des  Epithelium  des  Tarsaltheils  der  Con- 
junctiva,  wie  Walde y er,  cylindrisch;  von  den  blinddarmp>i*migen  Drüsen  der 
Conjunctiva  sah  er  complicirtere,  verzweigte  Formen. 

Zu  Seite  766.  Den  Autoren,  welche  das  Foramen  Bivini  des  Pauken  felis 
für  eine  pathologische  Erscheinung  erklären,  schliesst  Mori  sich  an  (Omodei, 
annali  univers.  CCXXXn,  24.  1875). 

Zu  Seite  779.  Urbantschitsch  (Wiener  med.  Jahrb.  1875,  8.  39)  sah  den 
Bauch  des  M.  iensor  tympani  mit  dem  des  M.  sphenostaphylinus  durch  eine  inter- 
mediäre Sehne  zu  einem  zweibäuchigen  Muskel  verbunden. 
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Zu  Seite  780.  Den  M,  stapedius  schildert- Politzer  (Archiv  für  OhrenheÜk. 
IX,  158.  1874)  folgendermasseu :  Die  voa  der  Moskelhülle  entspringenden  Bündel 
streben  von  dem  Grunde  und  den  Beitenwänden  der  Höhle  nach  at>en  und  ge^ 
die  Mitte  des  Muskels  und  gehen  in  die  Sehne  über,  deren  Gewebe  man  znweUen 
nach  abwärts  bis  über  die  Mitte  des  Muskels  verfolgen  kann. 

Zu  Seite  788.  Bezüglich  der  mannichlaltigen  Zerklüftungen  des  Tuben- 
knorpels  vgl.  Urbantschitsch,  a.  a.  O.  Varietäten  der  Form  und  Lage  dei 
Ostium  pharyngeum  tubae  beschreibt  derselbe  im  Archiv  für  Ohrenheilk.  X,  1,  Ulh. 

Zu  Seite  7897  Die  ganze  Schleimhaut  der  Tube  sahen  Weber-Liel  (üeber 
das  Wesen  und  die  Heilbarkeit  der  häufigsten  Form  progressiver  Schwerhörigkeit. 
Berlin  1873)  mit  lymphoiden  Körperohen  inftltrirt,  Ger  lach  (Erlangnr  Sitzungs- 
berichte 187r),  8.  März)  mit  cunglobiiton  Drüsen  besetzt. 
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in.     Tub« 7H.1 

III.  Junorer  Theil  «le«  OcIiörapparatt^H.     liabyrintb 79» 

a.  Kni*)cln'riu5fi  Labyrinth -^\ 

I.     Innerer  (lehörj^ang — 

*2.     VeHtibuhini,  Vorhot' 7wi' 

:{.     IJofjenp^änjre,  ('anales  semicirrulart's '^:i 

4.     Hrlinerke,  Cochlea 7»i7 

r>.     Aquaedtufus,  VVasHHrl«»itnn^roii ni4 

b.  Wi'icht heile  deH  Labyrinthn Snö 

I.     N.  acUsfticuSf  II«"»rnervH _ 

Ü.     PerioMt  drtH   LabyrinlhM soh 

IJ.     l^tricuhiM  und   häutij^e  Hojufen^än«;e miij 

4.     Haccuhis  und   DuetuM  cochlfMiris Ml 

(?.     (JeruchHapparat Sri,*! 

a.     Knorp«d  der  Nase 8:»6 

1.     Medianer  Nasenknorpel siü 

\\.     Hchaltknorpel  der  Nase.     Cartt.  epactilvs Hr.n 

)).     NaHenKehleimhaut — 

1.  Verhiuf  der  NasenHehU'iinhaut — 

2.  Textur  der  NaHenscld»*inihant ...  m>*i 

I).     (lesehmacknapparat ^7:; 

Anbau;?.     Die  Lage  d»*r  Ein^(ewei(b»  und  die  Ki>rösen  Häute  der  Brust- 

und  IJauehhidde >78 

1.     BruHthidde — 

Ü.     Haueblndde ^9:i 


